Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ıst. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


Digitized by Google 


Deulſche 


oman-Zeitung, 





Dreißigfier Fahrgang. 1893. 


Vierter Band. 


304 


Unbefugter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitung iſt unterſagt. 





Verlin, 1893. 
Verlag bon Otto Jaule. 


STANFORD UNIVERSITY 
LIBRARIES 


JUN 18 1982 


Inhalt des vierten Bandes. 


Su Deuticher Haud. Roman von Carl Poftumus. Seite: 
289 —308; 397—416; 465— 490. 
Idealisſmus. Eine Familiengeſchichte von Emma Linck. (gFortſetzung und Schluß.) Seite: 


— — 


101—128; 171—200; 237—274, 307—346. 


Im Kamp Der Geſellſchaft. Noderner Roman von D. Myſing (Dtto Mora). 


433—--466; 533 —562; 597—632; 665—704. 


Eine Frauenfchuld. 
721—744; 865886. 
Eiägang. 


Roman von Hans Wadhenhujen. 


Roman von B. von Wangenbheim. 


Geite: 


143774; 809—844; 885—912. 


Weiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung 


Seite 
Ikarus. Von F. Gebhardt..... 57 
Deutfhe Treue. . . — 59 
Spätiommertag. Bon c. ẽyſe F 64 
Du mußt e8 felbft Dehhlteben. Bon Karl Theodor 

Syulz . ...65, 134 
Ewiger Frühling. "Bon Georg A. Abe. 68 
Aus dem Lchen für das Leben. Von O. v. L. 

68, 357, 644, 992 
sriebe. Bon U. Godron . 5 ..% 
Umfonft. Bon Aug. Ferb. Mater . : 129 
Der erfte Schritt. Bon Fred von Sensky 129 
Im Spätfommer. Bon Siegfried Stern . 134 
Sommernaditfrieden. Bon Ida Schneider . 137 
Defiere Krankenpflege für bie Fleineren an — 

Dr. jur. Rubolf ae 140 
Ritornele. Bon € . 140 
Kinderlachen. Bon aaa Hindeldeyn — 201 
Zwei deuiſame Geſchichten. Von Georg A. Albert 201 
Der greundfgaft Traum. Won Otto Bredow 205 
Etwas über bie Dper. Bon M, Leland . 206 
Pade mid, Sturm! Bon Agneß Harber. 210 
Sinnfprüäde. Bon Edwin Bildaz . . . . 212 
68 war einmal, Bon Crih Schwark . 273 
Der Berfall der deutfchen Bühne, Bon Abort 

Graf von Wehtarp . . — 273 
Der Liebe Leid. Von Eifa Schneider ; . . 280 
Eine fchlaflofe Rat. Bon Karl Arthur Tannert 

* 347 
Gedichte von Martin Peterd . . . .. 345 
Hebwig. Bon Baul an Pe 352 
Reht und Gericht ber Stabtbürger. "Son ®. 

Maiſch. . 853, 420, 495 
Beati gl in domino morluntar. Xon Clara 

Müller. . 417 
Deutfcher Rationalpatriotismuß. won Karl | gest 417 
Nüdkehr. Bon Feder Helm. . 419 
Sonnenzauber. Bon Hanna Chlen. 435 
Hymend Bildnid, Auß dem —R ver 

deutiht von &, Schmilins — 489 


— 


Seite 


Deutſcheß Soll und Haben“. Von Karl Pröll 

490, 

Schleswig: Holftein! Bon Wilhelm Karvel . 

ber ben hren. Won Hans Hermann . . . 
Moderne Geſellſchaft. Von Ulrich Klelit . 
Sommerſeligkeit. Von Obkar Linke .. 

Pariſer Augenblicksbilder. (1892). Dee Helene 

Merl. . . . . ’ 
Leichter Einn. Bon Leon Banberfee — 

Ein Traum. eh ee u — m. Stauf 
von der Mar . ie 
Sertinen. Bon 9. Gl. . — 
Meereßheimat. Von Anfas aaraiis 
Briefe aus London. Von Carola Blacker. 
Glöckner Tod. Von Max Heinzl.. . » 
Klage. Ein Lied im Volksſston. Von Eliſabeth 

Bo 


DIET A: van a er Ber 
Siciliane. Zu einer Melodie von Pergolefe. 
&. Krepfhner . . ee 
Meine Slunben Bon gr. Groch 
Gottlieb. Eine Geſchichte mit vielen Ramen. 
Von R. Neuenburg. . . 705, 
Aus allen a Bon Yultuß Koben. u > 
Aus a leinen Stabt, Eine nr von 
Kieiniafelten, Bon Karl aupt . .. 
Zwei Sprüche, Bon M. Peter? . 
Ich al nit für en * — Von — 


Schnipps Abiturkum . — 
Laß — Hände ſtill mich faffen ! Bon Eiiſe 


— von Saly-Prubhomme, Deutjch von Star 


Naturrätfel. Bon Ur Grafen Shad 

Spätherbit. Von Lilli Seippel 

Wie fol man Kunit ———— Eine Plaubere 
von Mar Speier . . . 

Sprüde von Curt Rothardi 


‘ . s 


665 


. 495 


500 
502 
561 


1, 638 


565 
570 


. 873 


633 
634 
637 


641 


643 
708 


778 
210 
716 
1720 


773 
774 


777 
781 
782 
788 


188 
191 


erbſt. Von Marleita Hofmann . 

rt Peladan und feine Lehren. Bon Gharleh 

de Thomaffin.. . Be ra = 8 

Ungläd. Bon M, Schmidt Be ee 
Nwei Deutihe. Bon Dtto von Lelmer . . . 
Erinnerung. Bon Heinrid Den. 
Veilchen. on Dtto MentesHölzte —J 
Dichtungen in Proſa. Bon Paul Remer. — 
An Dünenbag u . 
Die Tänzerin bed großen — a de 
Am Waldquel . . . » u 
— ar re Sa sr age Sal vage der >, AR 


Zitteratur. 


einrid Heine. milienleden. Bon feinem 

8 —*2 Baron re v. Emden. . . 

Briefe von 9. Helne an 9. Laube, Heraudgegeben 
von Eugen Volff . 

Heine⸗Almanach. Alb —X gegen die Düffels 
dorfer Denkmalverweigerung. a 
in Verbindung mit hervorragenden Schrift> 
ten von ber Llitterarifchen @efellichaft in 

ü . 

Die Bremifcgen dichter und Schriftfteler der 
Gegenwart. Eine Iitterarifche Plauberei von 
Franzistus Hähnel . 

Das Skizzenbuch tn Kebens von Dagobert 
von Gerarbt 6 

Samerling als Erzieber. Bon Dr. Bruno Brufner 

Dramaturgie de Schaufpield. Non lass 
Bulthaupt . 

Barzival von Wolfram von Eſchenbach in neuer 
Übertragung, für alle Freunde deutſcher 
Diätung erläutert und zum Gebrauche an 
höheren Lehranftalten eingerichtet von Dr. 


⸗ 


— —— ——— —— — — —— — — — — 


—J 73 100; 145 - 172; 217-2836; 
:29—56 ; 
Seite: 361 396; 


Seite: 505 - 534; 577- 598; 649 - 666; 


Seite 
843 


43, 917 


849 
849 
855 


855 


868 
911 


svii 


916 
919 


285 
285 


286 


2386 


286 
286 


287 





Gotthold Botticher. Zweite eee 
und verbeſſerte Auflage. 
Kürfchnerß Deutiche Rationalliiteratur — 
Grundeutſchland. Ein Streifzug durch die lüngfien 

— Dichtungen von Prof Dr. .. 


— *8 mᷣumaniſchen SHrifttums bis zur 
enwart. Bon Dr. W. w, Auss 
gearbeitet mit Unterfiügung ber angeſehenſten 
Sähriftfieller, burdgejehen und ergänzt im 
Auftrage ded Bularefier Kultusminiftertums 
von Prof. %, Negrugi und ©, me 
Heraußgegeben mit Unterflügung des koͤnial. 
preußiichen nn u — 
nae Bilder ans der Geſchichte ds 
ticden eier ng von & Wal . . 
Suhl und Koner, n der Briehen und Römer. 
Segee volfjiändig nen bearbeitete Wufl. 
Heraußgegeben von Rihard Engelmann 
Quis? anne b’ürc eine Heilige? Skepuſche 
Studien gelegenilich des Kanoniſationb⸗ 


prozelle® . . 
Sabriele von Bülow, "Zochter "Wüpelm von 
umboldbtß, in Lebensbild. Mus bem 
Ulenpapieren ®. vo. H8. und sn 


Kinder 
Srapdeg de e Plaudereien. Bon Edelweiß 
{ud — Da Berljungen ngen für 
5 he fien Xaufı x —* 
un often ufen er en n 
Aubgabe be oberen von Robert von Ywing« 
mann i 
„Ber Anteil "der wᷣlaftik an der ‚Qntfebung de 
riechiſchen Gotterwelt und die Athene des 
Dpiniase. Bon Rektor Balhorn . . . 
„Über damletS Wahnfiun®. Bon Dr. &. Delbrüd 
Irig von Uhbe. Bon Dtto Julius Bierbaum. 
Mit dem Bildniffe deB Meifterß in Helios 
ravüre nadı einem Gemälde Leo ei 
Gedichte, Bon 2. von Hoya . i 


Geite 


4236 
436 


437 


428 
439 


. 439 


430 


431 


431 
431 


5 


— Von W. Rudow 
ichmann, der Kreuzfahrer. Eine alibremiſche 
chichte von O. ee 
Wahrheit und Traum. — Gedichte von 
Hermann Schilling. . 

„Kebenslieder und „bilder“ von Sgmibt-bothe . 
Bebicte. Bon Wbert Zippr. -. - . 
Gedichte. Bon Auguft Steindbah . . 

——— Sterne. Von dreiherr von —8R 


b 
Salomo und Sulamit. "Bon 8. "Pie 
Die Schmiede am DOvenwalte, Cin epliches Ge 
bit von A. Ch. Schmidt . . 
Bun Weber, Fine RE von "Hein, 
eber 
Großherzog rlebr. Franz II. von Medienburge 
Be Ein deuticheß Fürftenleben. en 
Berthold Boy . .. 
Meyerß „Kleine Ronverfationd-Leriton? dan 
Boltßglauben und Volläbraudy ber Siebenbürger 
Sahin. Bon Dr. Heinrih von Wiißlodt 
Wacfen und Werben. ua Gedichte von 
rang Herold. . 
Spuren. Nußgewählte Sebichte von "demfelben . 2 
Hans Jebermanns Lebenb-Philofophie. Bon Hans 


Anders ® . . « “ ‘ . . « . . v . 
Das — bbohmiſche Staatbrecht. Von Dr. 
are er und waniige Nächter. Bon 

Sienfried Samof 
un Eine Epifode aus dem Leben eineh 

— In Verſen erzaͤhlt von Joſeph 


Der Mobebichter. „ine Hiterarifche Humoreßte 


von Zuliuß Litten 
Was die en vom Säulbade "pfeifen, Auftige 
Ruin], — — von Alwin Römer 
ühlende Didhtung von Franz 


1 | ‚Der —ã— im Lichte einer Höheren Welt- 


Selte 
501 
501 
503 
570 
571 
571 


578 
673 


678 
873 
578 
574 
643 


716 
716 


117 
717 
717 


718 
718 
718 
718 


anftenung” . Bon 9. und 3 ——— 
und Dr. M. Berendt 

Gedichte von Kranz Wolff. . . 

Kolumbuß. Drama in nem Vorgängen von 
Emil Wolff . . 

Aus — Herzen. Gedichte von Karl Bienen- 


Prin FT Maleine von Maurice Wactrlind, "Über 

t von Hermann Hendrih. . 
erbiut, Bon M, ©. Eonrad. . . 

neß Deutfhtum. Grundzüge einer nationalen 

Weltanfhauung von Friebrih Lange. . . 


Vermiſchtes. 


Senen daß Mieber . ; 

Hilfs oerein der deutfchen ‚Wbeibgenofienfgaft ; 

Unter dem Namen „Bienentorb“ 

Aufruf! . PER 

Die böflichere Ration a Bar ir ie 

Baucdhredner. „ . Bo 

Gerechtigkeit in alter Zeit ; 

Der Berein für bie sn ” Bari . 

Bleihmut . . . 

GSeltfames Helratßgefuch 

ur frage der Antwerpener Weltaußtehhng . 

lerunverfhäm wi 

Ein Höfliher Prediger 

König und Maler . De at Beh. ce 

Snfeltenftihe und deren Behandlung EN 


VBrieflaften. 


Gelte: 70, 143, 214, 287, 432, 503, 875, 647, 








Selte 


719 
T19 


719 
719 


720 
850 


850 


191 
9233 


791. 


Deutſche 


Roman-Zeitung— 





—1893. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 312 M vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Boft- 
ämter nehmen dafür Veftellungen ar. Durh ale Buchhandlungen auch in Monatsheften 
zu beziehen. Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 





Ne 40. 


— 


Sn deuffher Hand. 


Roman 
von 


Carl Poftumus. 


Erfter Band, 
I. 


„Selbit in unbebeutenden Handlungen 
Iprigt fi für den Beobachter der 
Gehalt umd Die Richtung de Innern 
ber Menden aus!* 

„Do! Ganz eine unjchuldige Spielerei, mein Herr 
Graf! Vraiment!“ 

„So?! Gpielerei? Der Staatsanwalt wird 
anders denken! Ach nenne es: Aufruhr prebigen 
gegen die beitehende Staatsgemwalt!”“ 

Graf Ridthal grüßle die mit ihm aus dem 
Zandratsamte tretenden Herren eilig bHöflih und 
winkte feinen Wagen heran. Vor dem Einfteigen 
wandte er fi jedodh noch einmal um: „Begleiten 
Sie mid, Wallrode?“ Im feiner Stimme lag ver: 
baltener Arger und fein Fluges Auge bligte unmutig 
auf, da er des Angerebeten unbefangene Freundlidj 
feit gegen die Polen bemerkte Wahrhaftig, ber 
plauderte mit denen, als gehöre er, der Deutjche, zu 
ihnen! 

Des Grafen Trage veranlaßte den jungen Mann 
freilich, fich fofort mit herzlihdem Händebrud zu ver: 
abihieden. Im nächften Augenblid fand er dann 
neben Ridthal, den er um Haupteslänge überragte. 

„Da haben Sie mich, Herr Onkel!“ Tadhte Wall 
rode munter und winkte den Polen beim Fortfahren 
ein jorglos heiteres Zebemohl zu, während fein älterer 
Nahbar fihtbar grolend faum an den Hut griff. 

Die Zurüdbleibenden blidten dem hübfchen Ge- 
fährt halb geärgert, halb jpöttifh, vielleicht auch ein 
wenig beunruhigt nad. ehe auch fie fi) unter leb- 
haften Ausrufen und Geften trennten. 

Bei dem in der Zuft liegenden Jündftoffe war 
man an diefem Kreistage wieder einmal fcharf an- 
einander geraten. Seitdem Graf Ridthal im Kreife 
lebte, traten die Deutfhen in al und jedem über: 
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haupt feindlihder auf. Daß fein jchnell wadhjenber 
Einfluß aber auch den leichtlebigen Baron Wallrode 
der Gegenpartei einverleibte, behagte ber polnifchen 
Berehnung um fo weniger, als der Graf fi ihnen 
ftet8 von der Seite eines feinem Ziele mit zäher 
Beharrlichkeit zuftrebenden Charakters gezeigt hatte. 
Diejer holfteiniiche Edelmann mußte jehr genau, was 
er wollte! 

Das meinte auch Hans Heinrih von Wallrobde, 
der in Ermangelung landichaftlicher Ausblide — der 
Weg von der Kreisitadt bis Gzernice führte nur durch 
elenden Kiefernwald oder jandiges Unland — bie 
Süge feines emlig raudenden Nadhbarn mit auf: 
fteigender Zangemweile betrachtete, ohne in jenem ener: 
aiihen Gefichtsihhnitte irgend eine ihm verwandte 
Linie zu entdeden. Geltern hatte Wallrode nämlich, 
wie e8 fih für einen Schlefier aus tadellos blauem 
Blut gehört, feine Verwandtichaft mit den Ridthals 
feftgeftelt. Und zwar nicht nur vom erften Menjchen: 
paare oder von Bater Noah ber, jondern durch der 
MWallrode bis in das neunte Jahrhundert reichenden 
Stammbaum. Grund genug, fich jegt im jahre 1862 
als „Verwandte auf jchlefiihe Art“ zu betradten. 

Dant bem „lang, lang ilt’s ber”, jebte Hans 
Heinrih vor den „Onkel“ ein förmlicheres „Herr“. 
Dieje Anrede verband aber immer nod mehr, als 
ed bie Nachbarfchaft allein gethan hätte, ebenjo war 
es ein Zeichen fteigernder Vertraulichleit, wenn der 
junge Mann des Grafen einzige Tochter, Wanda, 
„Fräulein Bafe” nennen durfte. Dem acdhtzehnjährigen 
Mädchen zuliebe, hätte er jelbit weniger wünfchens: 
werte Samilienbeziehungen gern anerkannt. 

Dazu begegneten die Herren fih auch freund: 
ihaftli auf den Gebiete des Humors Graf Rid- 
thals gute Raune milderte nämlich oft feinen prinzipien: 
reihen, ftarren Einn. Sonit hätte Hans Heinrid) 
ihn, wie mande andere Holfteiner, wohl als lang: 
weiligen Gefellen mondmal zum Teufel gemwünicht. 
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Malrodes verftorbene Mutter war zwar au) dem 
meerbegrenzten Lande entiproflen, ihr in fich ge: 
fehrter Ernjt vererbte fi indes mehr auf jeine 
Schweſter Ehrentraut, wogegen ihm des Vaters fröh: 
lihe Heiterkeit mit auf den LXebensweg gegeben war. 
Der Eltern Tod, wie eine Trennung von ber heiß: 
geliebten Schweiter war freilich wie Falter Neif auf 
feine Srohnatur gefallen, aber glei diefem bald 
warmen Connenftrahlen gemwicden. 

Eine Stieſſchweſter Frau von Mallrodes, Fräulein 
von Falkenftein, nahm Ehrentraut ganz zu fih nad 
Kiel. Wogegen der um fieben Sahre ältere Bruder 
in feinem lieben Schlelien blieb, und zwar zuerft in 
jeiner Baterjtadt Breslau, bei deren Eliteregiment, 
den Stürallieren, er fein Sahr abdiente. 

Hätte Hans Heinrih feiner Neigung folgen 
dürfen, würde er Berufsfoldat geworden jein. Aber 
nah teitamentariihen Beltimmungen feines Vaters 
follte das Wallrodeiche Vermögen behufs Gründung 
eines Majorates in Grundbefig angelegt werden, 
wodurd der reiche, junge Mann natürlich gezwungen 
ward, fih der Landwirtjchaft zu widmen. Deshalb 
lernte er bei verichiedenen berühmten Landwirten die 
Kunft: eine eigene Scholle zu bebauen. 

Dank natürlicher Beanlagung job feine Lebens: 
genußfreudigfeit den Ernft der Lehrzeit oft in ben 
Schatten. Die Welt erjhien ihm mie ein heller 
Eommertag. Und da er von Selbitlafteien oder un: 
fruchtbaren Entjagungstheorien nichts hielt, ftredte 
jeine Hand fich tet nad) Licht und Freude aus. 

Sahrelang genügte ihm nun die Rolle, ein viel: 
ummorbenes Mitglied der Gejellichaft, tadellojer Tänzer 
und leidenjchaftlier Reiter zu jein. Alle erniteren 
Zukunftspläne, Anfaufsporichläge oder derartige Fragen 
wurden böchft jorglos weit von fih gejhoben. Das 
Leben eines vornehmen Müßiggängers Ihien ihm zu 
behagen. | 

An feinem fiebenundzmwanzigiten Geburtstage 
indes überrafchte er bei dem leßten Glaje einer riefigen 
Annanasbomle jeinen Sreundesfreis mit der Nachricht: 
er babe im Großherzogtum Rojen die Herrichaft 
Krzbowo fäuflih erworben. 

Man ladhte ihn aus, denn jeder hielt den „Kauf“ 
für die Wirlung der allzu lärmenden Feier. Als 
MWallrode aber diejen Zmeifel an feine augenblicliche 
Burehnungsfähigfeit mit den Kaufabichlüffen in der 
Hand begegnete und beftinmt erklärte, bei den Polen 
hätte es ihm gefallen, man verftände dort Iuftig zu 
leben, beruhigten die erregten Gemüter fih. Was 
blieb den Freunden denn aud) weiter zu thun übrig, 


als auf des Echeidenden Wohl ihre Släfer zu leeren? 


Das VBernünftigwerden mußte, früher oder jpäter, 
ja an einen jeden von ihnen herantreten. Es war 
nur ein Hauptftreih Walrodes, fie wie ein Bliß aus 
beiterem Himmel mit diejer freiermählten Philifier- 
Ihaft zu überrafhen! Daß er fich jelbft am meiften 
überraicht hatte, ahnte Feiner. 

Auf. jeinen jährlihen Güterbefichtigungsreifen 
hatte ein Zufall ihn nad dem arg beleumunbeten 
Krzbowo geführt. „Ich kam, ich jah, ich Tiegte“, 
beißt eg, doch bier kam er, fjah und ward plößlich 
von ber unmiderftehlichen Luft erfaßt, an diejem gott: 
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verlajjenen Stüd Erde zu zeigen, was ein tüchtiger 
Menih aus ihm machen fünne; zu zeigen, baß er bo) 
nit ganz toll in den Tag hineingelebt, ſondern 
Augen und Obren offengehalten und das Seine ge: 
lernt babe. 

Hatte die Vorfehung ihm dies Thätigkeitsfeld 
beitimmt, oder entichied die Yaune des Augenblides? 
Sedenfalls ferlichte er und befann fich nicht lange, 
juhte nicht und fand folglih auch feine Hindernifie. 
Einzig und allein jein Wille bejtimmte. An die 
Pfliht, ald Gründer eines Majorats für Wohl und 
Wehe fünftiger Gejchledhter Hug jorgend alles zu 
überlegen, dachte er nicht, fondern machte fich, ohne 
ih vorher vielerlei Rat zu holen, gemiflermaßen 
nit einem einzigen, Tühnen Galoppfprunge jeßhaft. 
Sn friiher, männlicher Kraft fühlte er Befähigung 
genug, die Folgen etwaigen Leichtfinnes endgültig zu 
überwinden. 

Ein Sahr früher als er eritand Graf Chriftian 
Nidthal unter vielen Wenn und Aber, Schreibereien 
und meitläufigen Berechnungen Krzhowos Nachbar: 


-berrfchaft, Gzernice, wohin die Herren jett fchweigenbd, 


raudend und Pläne zum Nuten und Fronmen ihres 
Befißes fchmiedend, fuhren. 

Axm Hofe Jahen fie Schon Ehrentrauts Wagen, 
und hörten, daß Gräfin Wanda nod) nicht von ihrem 
Spazierritte heimgekehrt fei. Set runzelte Hans 
Heinrich die Jonft jo Klare Stirn, während fein Be: 
gleiter, dur die Fahrt bejänftigt, feinen Gaft höchft 
wohlgemut in den Gartenfaal führte, und ihn ben 
beiden Damen jchmunzelnd als „Abtrünnigen, Halb: 
polen” voritellte. 

Lahend wehrte Wallrode ab; der Damen 
Hände küffend, meinte er mit Eräftiger Stimme: ° 

„Slauben Sie das nicht, Frau Tante! Du aud 
nicht, Ehrentraut! Sch teilte des Onkels Anficht über die 
Staatsgefährlichfeit einer geheimnisvollen Fahne nur 
nit! Sie wiffen, man verlangt höheren Ortes ftets 
bedingungslofes Zuftimmen!“ 

Mit Ihalkhaftem Blid auf die Gräfin fuhr er 
mit den fünf Fingern feiner Rechten dur das kurz 
geichorene, bürftenartig hodjtehende Blondhaar, das 
die ihöne Forın feines Tleinen Kopfes vorteilhaft 
bervortreten ließ und ihm im Verein mit den [helmifch 
blinzelnden, hellen Augen ein eigenartiges Gepräge 
verlieh. Sich den ftarfen Schnurrbart von den Lippen 
ftreichend, jeßte er noch fchnell hinzu, die Gräfin habe 
zu ihrem Gemahl, ale „Erretter aller Deutichen aus 
Todesgefahr”, hochakhtend emporzubliden. 

Natürlich verftanden weder die Gräfin, noch feine 
blonde Schweiter Wallrodes Anipielungen. Beide 
hoben drohend den Finger. Sie trauten ihn wohl 
die Abficht zu, fie auf Sırmege zu führen. Der 
Hausherr ftemmte fi freilich nicht gegen die ihm 
zugefhobene That, fondern nidte jeiner Frau wie 
beipflichtend zu: 

„Ne tolle Gefchichte, meine Beite!” Damit warf 
er fih in den nädjlten Sefjel, und feinen ergrauenden 
Bollbart ftrählend, erzählte er Ichnell: daß er früh mit 
dem SKommiffariug, wie fie ja wüßte, über Zyrowa 
zur Stadt gefahren fei. Da habe vom QTurme bes 
Zyrowaer Sclofles eine rotweiße Fahne ihnen Ichon 
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lange entgegengeleuchtet. „‚Aha, die Ezartoriskis find 
aus PBaris zurüd!‘ meinte mein Begleiter, und fette 
beim Näherfommen verwundert hinzu: ‚Seit wann 
führen die denn ihre Wappendevije auf den: Yappen?‘ 
Unſchuldig wie ein Kind gegenüber polnischer He: 
raldif, zudte ich die Achjeln und jchaute mir die in 
heller Sonne fpielende Snjdrift an. Als ob ein 
Ochſe in die Bibel gudt! — Natürlih polniüih! Die 
im Schloßhofe ftehende Menge fchien das Ding aud 
zu ftudieren, machte lange Hälfe und ballte unter 
wilden Ausrufen bie Fäufte. 2o8 mußte was fein, 
denn unſere Polacken fluchen nicht umſonſt!“ 

„Aha, das verſtanden Sie doch! Ja, ja, die 
urwüchſigſten, ſonſt höchſt unparlamentariſchen Redens— 
arten lernt man hier zu Lande am ſchnellſten!“ ſchaltete 
Hans Heinrich ſchmunzelnd ein. Der Graf er— 
zählte, auf die Damen einredend, eifrig weiter: 

„Wir laſſen halten und mein ‚Polizeia‘ überjegte 
mir jetzt, was den Bauernpöbel derart erregte. ‚Tod 
den Deutſchen!‘ Nun, er fuhr nicht ſchlecht zwiſchen 
die Bande und veranlaßte das ſofortige Einziehen 
der aufrühreriſchen Fahne!“ Der Graf konnte mit 
der Wirkung ſeiner Erzählung zufrieden ſein. 

Mit einem „Unerhört!“ ließ ſeine Frau ihre 
Handarbeit ſinken und blickte ihren Gatten verſtändnis— 
voll an, während Ehrentraut, deren zarte Züge ſich 
röteten, ihren Oberkörper vorbeugend, den Hausherrn 
blitzenden Auges fragte: „Nahm der Kommiſſarius 
dieſen neuen Beweis polniſcher Unbotmäßigkeit nicht 
an ſich?“ 

Das wurde bejaht. Der Schweſter Befriedigung, 
weil der Fall ſofort dem Staatsanwalte übergeben 
war, paßte aber Hans Heinrich gar nicht. Er warf 
ihr mit einer gewiſſen Ungeduld vor, daß ihr Urteil 
den Polen gegenüber, ganz im Gegenſatz zu ihrer 
ſonſtigen Ruhe, an ſchroffer Voreingenommenheit 
kranke. 

Dieſer Vorwurf erregte das junge Mädchen 
ſichtlich. Konnte ihr Bruder ſolchen Akt beiſpielloſer 
Frechheit wirklich billigen? Sie verſtand ihn jetzt 
manchmal nicht! So ſtrich ſie das leichtgewellte, 
ſilberblonde Haar aus der Stirn, und ihr roſiges 
Blut wallte unter der weißen Haut rebelliſch auf, 
ehe ſie, ſich zu verteidigen, ihn ziemlich lebhaft angriff. 
Da lachte er faſt übermütig auf: 

„Blinde Vorliebe, Schatz? Weil ich Deine Ab— 
neigung nicht geſchloſſenen Auges unterſchreibe? Mich 
durch unſerer polniſchen Freunde Entgegenkommen 
gefeſſelt fühle, gern mit ihnen verkehre? Ginge es 
nach Dir, Trautchen —“ 

Sie war an ſeine Seite getreten und ſtreckte die 
Hand bekräftigend aus, während ſie ihm in das 
Wort fiel: „Machte ich kurzen Prozeß mit dem 
Heuſchreckenſchwarm, Hans Heinrich!“ 

Er zuckte vorwurfsvoll die breiten Schultern: 

„Würdeſt ungaſtlich?“ 

Gräfin Ridthal legte ihre Hand beruhigend auf 
des Mädchens Arm, ihr Mann dagegen ſchüttelte den 
klugen Kopf: 

„Mein lieber Wallrode,“ ſagte er ſchnell. „Man 
kann auch Tugenden übertreiben. Gaſtlichkeit wird 
ſehr leicht mißbraucht, beſonders in dieſem Falle!“ 


Das wollte der junge Mann nicht gelten laſſen, 
ſondern behauptete, es wäre unfreundlich geweſen, 
wenn er den Vorbeſitzern von Krzhowo nicht ange— 
boten hätte, noch ruhig dazubleiben, und ihre Freunde 
nach dem ſchnellen Abſchluſſe des Kaufes zum letzten 
Mal in der alten Heimat bei ſich zu empfangen. 
Die Anſicht teilte Ridthal nun durchaus nicht. Nach 
ſeiner Meinung habe Wallrode für Mierzwinskis, die 
bei ewiger Schuldhaft und lawinenartig anwachſenden 
Wechſeln vor dem Zwangsverkauf geſtanden hätten, 
durch den beiſpiellos vorteilhaften Kauf den rettenden 
Engel geſpielt, ſich alſo keinerlei Zwangsverpflichtungen 
aufgeladen. 

Baron Wallrodes gerunzelte Stirn glättete ſich 
nicht durch des Grafen etwas ſpöttiſchen Worte. Jeden— 
falls wollte er nicht einſehen, weshalb er nicht, falls 
es ihm gefiel, die Polen mitſamt ihrem Gefolge von 
Dienern und Jungfern, Kutſchern und Pferden auf— 
nehmen ſollte. Es war eine Schwerfälligkeit Ehren— 
trauts, ihm da Schwierigkeiten in den Weg zu legen, 
und jetzt ſogar, um dem munteren Leben ſchneller ein 
Ende zu machen, Ridthals Unterſtützung zu werben. 
So wie er an viel Geſelligkeit gewöhnt war, erfreute 
ihn, kam er aus der Wirtſchaft abgeärgert nad) Haufe, 
der ſchönen Polinnen leichtes Geplauder und gefall- 
jüchlige Anmut. Das gab Anregung, gerade mie 
ein las perlenden Seltes! 

Daß feine fonft von ihm vergötterte Schmeiter 
feinem ' Haufe nun mie eine moderne Trappijtin 
vorftand, ärgerte ihn dod. Sie jollte nicht Itumme 
Nebenperion, fondern ald Dame des Haufes bie 
Hauptrolle jpielen! 

Manchmal zwar, wenn jeine Befuchher gar zu 
zahlreicy auftraten, regte fih auch bei ihm eine kleine 
Mipftimmung, die jedoh von dem angenehmen 
Bewußtjein jchnell wich, der einzige ber Deutjchen 
zu jein, den die Jonjt jo zurüdhaltenden Polen 
ummarben. Eigentlich öffnete die in Hans Heinrich 
Ichlummernde Eitelkeit den zmwanglos SKommenden 
Thor und Thür. Das fagte er fich freilich nicht, 
jondern feufzte, weil Ehrentraut nicht, wie andere 
junge Mädchen, aus voller Seele mit jang, Ipielte 
und tanzte, fondern eine Spielverderberin ward. 
Diele altjüngferlide Richtung dankte fie natürlich 
nur Tante LRottchens Einfluffe! Bei dein Gedanten, 
wellen er fih erft zu verlehen habe, jobald dieje die 
Sorge für ihr Küchlein und feinen Haushalt über: 
nähme, blidte er ganz trübfinnig auf das Parkett 
des Ridthalihen Gartenfaales, und verwünjchte der 
alten Dame Opferwilligfeit. Warum wollte fie ihm 
die Schwefter nicht allein anvertrauen? | 

Er jeufzte nochmals vernehmlich und feßte dem 
Grafen auseinander, daß dur Fräulein von Falken: 
I Ankunft der luftige Kreis von ſelbſt auffliegen 
würde. 

„Dem in meinem Fleiſche befindlichen, Ihnen 
überaus anſtößigen Dorne iſt kein langes Leben be— 
ſtimmt, Herr Onkel, denn binnen kurzem werden 
Sie bei uns nur einen zukünftigen Wirtſchafts- 
freiwilligen, Graf Mlezki und ein paar Nachbarn, 
wie Damskis auf Jerzonkowo treffen. Die fanden 
ſelbſt vor Trautchens Augen Gnade!“ u 
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Scherzend zupfte er deren rofiges Obrläppchen 
und legte feinen Arm um ihre jchlante Taille. Lange 
fonnten fie einander nie zürnen. Auch jebt jah das 
blonde Mäddyen wieder voll jchweiterliden Stolzes 
zu der hohen Geftalt des Bruders empor, ehe fie 
ihm lächelnd mit dem Finger drobte. 

„Hans, nicht übertreiben! Nur Severinta 
Damsla! Gegen jene männlide Ginquartierung 
wehrte ih mich aus Leibesfräften!” Sie bob die 
runden Schultern bedauernd: „Dir galten Damsfis 
Lobeserhebungen freilich mehr als meine Abneigung! 
Meine brüderlicde Liebe,” wandte fie fich erflärend 
an NRidthal, „möchte aus dem lernbegierigen Polen 
ein Wirtihaftswunder nad) eigenem Mufter maden. 
Gie verftehen, das Fißelt!“ 

Halb ärgerlich, halb beluftigt jchilderte fie darauf 
die ihrer Niederlage vorangegangenen Unterhandlungen 
mit Damslis, worauf Hans Heinrich fih jchnell be: 
mübte, dem jo gewonnenen unklaren Bilde einige 
Schlaglihter aufzujegen. Der junge Pole, über 
defien Liebensmwürdigfeit nur eine Stimme berrfchte, 
wollte zum Nuten feiner Güter Wallrodes neue 
Brennerei und deutſche Wirtſchaftsführung kennen 
lernen. Bis Hans Heinrich dann polniſch könne, ver— 
ſprach er ſich den Leuten gegenüber, die ihn mit ihrem 
ewigen „nie rosompie“ (verſtehe nicht) ſehr ungeduldig 
machten, viel von dem dolmetſchernden Adjutanten. 

„Nebenbei ſoll Mlezki meiner tugendſamen Yung: 
frau Schweſter Pariſer ‚Accent‘ beibringen. Bislang 
begnügten wir uns nur mit Boulogner, Metzer und 
Schweizer Franzöſiſch! Sehen die Herrſchaften nun den 
uns aus jenem Umgange erwachſenden Vorteil ein?” 

Der Gräfin liebenswürdig gutes Geficht zeigte 
ein Lächeln des Einverftändniljes, während fie die 
Geihmifter bat, vor lauter Eifer nicht das Frühftüd 
falt werben zu lafien. SZhr Mann dagegen Jah 
nachdenfend auf fein roja leuchtenbes, duftendes 
Beeflteaf und ftrih fih nach dem erften Billen un- 
gewiß den grauen Vollbart, der feinen noch jugend- 
friiden Zügen einen Anftrih von Würde verlieh. 

„Hm, — Mlezti? Mlezti?” 

Troß jeines vortrefflihen Gebächtnifles entjann 
er fih nidht, den Namen in Verbindung mit ber 
aufftändiihen Bewegung bier oder drüben gehört 
zu haben. Eo job er einen neuen Billen fichtlich 
unbefriedigt in den Mund und trant feinen Gäften 
finnend zu; jchüttelte feinen grauen Kopf und murmelte: 

„Degreif einer, : weshalb die tonangebenden, 
ſonſt gegen Deutſche jchroff abweilenden Polen, fi 
juft in Ihrem Haufe einnilten?“ 

MWallrode bob jein Glas und warf fi in bie 
Bruft: „Meine Unmwiderftehlichfeit!” 

Doh Ridthbal wehrte dem Spötter ernft ab: 
„Bah! Argmwöhnen Eie lieber, daß hr guter Name 
politiihe Wühlereien verdeden joll, 'ne Tarntappe 
für aufftändifhe Unterflügungen abgiebt!” 

Diefer Rat rief auf Wallrodes angenehnten 
Zügen ein jugendlich forglojes Yadhen hervor, wenn 
er auh Meier und Gabel, den Grafen verwundert 
anfehend, betroffen aus den Händen legte. Ein 
erheiternder Gedanke! Bolitiiche MWühlereien in jeinem 
Haufe? Unter feinen Augen, die faft dur die 
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Wand ſahen? Der gute Graf machte wahrhaftig 
aus jedem unſchuldig polniſchen Mücklein gleich einen 
Elefanten! 

Hans Heinrichs kräftiges Kopfſchütteln begleitete 
die Gräfin mit einem: „Aber Männchen, allüberall 
ſiehſt Du Geſpenſter!“ 

„Bitte gütigſt!“ Eine ſchnelle Handbewegung 
ſchien Stillſchweigen zu gebieten, ehe er eindringlich 
fragte, womit Wallrodes bunte Geſellſchaft ſich denn 
den Tag beſchäftige? Deſſen lachender Ausweis, daß 
dieſe nach langem Schlafe, je nach der Laune des 
Augenblick, ſich putze, ſpazieren reite und fahre, 
tanze, rauche, ſpiele und ſänge, ſchien wenig beruhigend 
zu wirken. 

„Und fährt zu den polniſchen Nachbarn, deren 
Beſuche man zu allen Tageszeiten wiederempfängt!“ 
ergänzte der Graf mit dem Kopfe nickend. 

Wallrode ſtocherte bei dem Verhör doch etwas 
geärgert in ſeinem Salat herum, ſchielte nach Ehren— 
traut, bis er zuverſichtlich beſtätigte: 

„Ein harmlos anregender Verkehr, der mir 
nach des Tages Laſt und Mühen Goldes wert! Das 
unzenweiſe zugewogene Entgegenkommen unſerer 
deutſchen Nachbarn entbehre ich dabei nicht!“ 


Ehrentraut ſeufzte: „So iſt er nun! Als ob 
man ſich gleich jedem Fremden wie einem Freunde hin— 
geben könnte! Mir wird bei der Polen Liebesbe— 
teuerungen oft angſt und bange, Hans Heinrich da- 
gegen ſteht mit allen wie auf Du und Du!“ 

Vergebens verſuchte ſie das mißmutig zerknitterte 
Mundtuch auf den Knieen wieder etwas zu glätten. 

Grimmig lächelnd ſetzte der ältere Herr in— 
zwiſchen ſein Examen fort; er wollte wiſſen, ob in 
Gegenwart der Geſchwiſter auch polniſch geſprochen 
würde? Damit hatte er für Hans Heinrich einen 
mwunden Punkt berührt. Dieler geftand nämlich 
tleinlaut ein, daß er fich, fobald die Polen entgegen 
der guten Sitte neben ihm polniſch ſprächen, wenn 
es um ihn vor Konfonanten zifchte, überflüjlig vorfam 
wie Butter an heißer Sonne. Das betonte aud) 
Ehrentraut. Dies fie zu Haufe umgebende Sprady: 
gemwirr erichien ihr wie beim Turmbau von Babel. 


„Natürlich,“ murmelte der Graf feelenvergnügt. 
‘hn wunderte die Sormloligfeit polnijcherjeits nicht, 
für die heiligte ja der Zwmed al und jeglide Mittel. 
Natürlid! Mlezkis Lerneifer leuchtete ihm dagegen 
weniger ein. Sn dem lag zu große Anerkennung 
deuticher Tüchtigfeit, blieb folglich unerklärlih! Des- 
halb zudte Ridthal zmweifelnd jeine breiten Schultern. 

Seitdem er feine Befigungen unter dänilhem 
Ecepter verfauft und fih im Großherzogtum ange: 
fiedelt hatte, waren nämlich jeine Stichworte: Deutjche 
Kultur, deutfhe Civilifation, deutfche Klugheit und 
deutiches Staatswefen! Er jelbjt nannte fi „Kultur: 
träger“ und feine Beftrebungen als Landwirt jomohl 
wie als Staatsbürger juchten ftets bahnbrechend vor: 
zugehen. Das hielt er um jo mehr für die Prlicht 
jedes Deutfchen, ats es fih in Polenjchen nur um 
das Verbrängen einer genußjücdtigen, nad feiner 
Meinung entneroten Kafte, den polniihen Adel 
handelte, ber unfähig war, fih aufzuraffen, unfähig, 
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durch eigene Thatkraft fih zu neuer Blüte empor: 
zuſchwingen. 

Plötzlich ſprang Graf Ridthal auf und trat 
funkelnden Blickes hinter Wallrodes Stuhl. Bis 
Krzhowo erſtreckte ſich jener militäriſche Grenzkordon 
ja nicht! 

„Von Ihrem Hofe, Wallrode, bis zur ruſſiſchen 
Grenze ſind's nur ſiebenviertel Meilen?“ 

„Nicht ganz, Graf! Doch abſcheuliche Wege, 
von Gott in ſeinem Zorn geſchaffen! Im Winter, 
bei Schlittenbahn wohl fahrbar. Damski beſſert 
ſeine Waldwege offenbar grundſätzlich nicht aus. 
Und doch ſind ſie die einzige Verbindung zwiſchen 
Jerzonkowo und ſeinen polniſchen Gütern, die er 
in Perſon wöchentlich beſichtigt!“ 

„Ah, der Graf iſt ein Vetter des bekannten, an 
der Spitze des Warſchauer ‚Landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
eins‘ ſtehenden Andreas Zamoyski?“ Ridthals Frage 
klang bedeutungsvoll. 

„So?“ 

Dieſem gedehnten „ſo“, ſetzte Hans Heinrich 
nach langer Pauſe gleichmütig hinzu: „Das wäre 
allerdings eine Erklärung für die ihn unangenehm 
überraſchende Einquartierung in Jerzonkowo!“ 

Hier hob die Gräfin die Tafel auf. Man trat 
plaudernd in die Thür des Gartenſaales. Die Herren 
zündeten ſich Cigarren an, und folgten den Damen 
dann in den von Sonnenſchein hell leuchtenden Park, 
deſſen Linden und Kaſtanien Czernices mächtiges, 
altertümliches Schloß in weitem Umkreiſe umgaben. 
Von der Landſtraße aus war nur des Gebäudes 
vierter Eckturm und die hochragende Mittelkuppel zu 
ſehen, während das dichte Geäſte der Baumkronen 
ſelbſt im Herbſt die reich mit Stuck verzierte Vorder— 
ſeite dem Vorüberfahrenden entzog, damit freilich 
auch jedem prüfenden Blicke den überall hervor— 
tretenden, ſichtbaren Verfall des Schloſſes. 

Auch dem Parke, deſſen uralte Baumrieſen wie 
durch Wunder, vielleicht auch aus einem Reſte von 
Verehrung für der Väter pflanzende Hand, der Art 
eines abholzenden und zu Gelde madenden Beliters 
entgangen waren, mußte jeit Jahren jegliche “Pflege 
gefehlt haben. 

Der eigenen Raturkraft folgend, war alles wirr 
durcheinander gewachſen oder hoch aufgeichoflen. 
Doch Sturm und Schneebruch hatten in den Anlagen 
verheerend gehauſt. Mit den überſtändigen Stämmen, 
morſchen, wenig widerſtandsfähigen Veteranen, mochten 
deren jüngere Nachbarn im Winter mit zu Boden 
geriſſen ſein, denn offenbar hatten fie einem gemwalt- 
ſamen, ſtetig wirkenden Drucke nachgebend, ihre 
Kronen geſenkt und ihr vielzackiges Wurzelgeknorre, 
das ſich wie ſtumm flehend gen Himmel ſtreckte, aus 
dem Boden gelöſt. 

Ein Bild kläglichſten Verfalles, wenn die 
ſänftigende Macht einer gütigen Natur nicht ſelbſt 
aus dieſen der Zerſetzung überlieferten Stämmen 
neues Leben hätte erblühen laſſen. Uppig grünende 
Moospolſter überwucherten das verweſende Holz, in 
deſſen Wurzeln hochſtrebendes, zart gefiedertes Farren— 
kraut reiche Nahrung fand. Neben dem kletterte die raſch 
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des wilden Hopfens, luftig waghalfige Gejellen, den 
Baumtörper entlang, ihre maleriich leichten Gewinde 
Ihlangen fih von Alt zu Alt, von Zweig zu 
Zweig, abgejtorbene und grüne durd ein friiches 
Band einend. Gerade, als müßten fie dem Tode 
einen Hauh warm pulfierenden Lebens verleihen 
und die Zeichen irdiicher Vergänglichkeit mit leuchtenden 
‘sarben verdeden. 

„Run, liebes Fräulein Ehrentraut, ob unjerer 
Wildnis jchweiggam geworden?“ fragte die Gräfin, 
und hob ihre Hand in den Arm des jungen Mädchens 
ehe fie jeufzte: „Mir graut vorm Aufräumen diejes 
Urmaldes, zumal wir im Winter fauın werden Ordnung 
Ihaffen können, wenn mein guter Mann fo gleich: 
gültig bleibt! Mein Gott, ich bringe ber verfonmienen 
Wirtichaft alles Berftänbnis entgegen, aber die nächiten 
Umgebungen des Schlojjes müßten doh in erfter 
Reihe wohnlid gemacht werden!“ 

Ehrentrauts Auge hing mit träumeriichem Ent: 
züden an dem maleriihen Chaos: „Hätten mir 
zwilhen unjeren Dbftbäumen, Gemifebeeten und 
Tiitelanlagen nur einen Fled, wie den da vor uns 
unter der gelb leuchtenden Eiche! Für Erhaltung 
jener mächtigen, reihbemooften Baumleiche, wie diejes 
weichen Najenmweges möchte ih mwirflih ein gutes 
Wort einlegen, liebfle Gräfin. Das wäre ein Lieblings: 
plag für Wanda und mich!” 

„Am dem Borfenfäfer und feinen zerftörenden 
Gefährten weiter Schuß zugemähren, meine Gnäbdigjte?” 

Damit trat Ridthal an Ehrentrauts Seite und 
drohte jcherzend mit dem Zeigefinger: „Nein, jelbft 
Shnen und meinem Töchterchen zu Liebe thue ich das 
niht! Na, übers Sahr, fobald der Tau gefallen 
oder Jupiter Pluvius wieder zur Uinzeit Regen jchidt, 
werden — ih wette — Shre roligen Lippen mid) 
ob bes breiten, trodenen Kiesweges noch loben, falle 
die Herfulesarbeit des unflug verlotterten Bejies 
mich jo weit fommen läßt. Nicht wahr, Walltode, 
wir beide haben zu thun?” 

„Und ob! Ehe der Augiasftal von Schmuß 
und Unrat gefäubert ift!” lachte der jüngere, der fid 
zurüdgehalten und nad dem Sclofe, als erwarte 
er jemand, umpgeldjaut hatte. Sett trat er freilich 
zu den anderen und meinte eifrig: „Wären die Leute 
mit ihrem SKapenbudeln und ewigen ‚nie rosomnie* 
nur an Ordnung zu gewöhnen! Aber! Kommen 
ihrem mangelnden Berftändniffe nicht 'n paar fchneidige 
Peitſchenhiebe zu Hilfe, bleibt’s beim alten Schlendrian! 
Gott beffere e8!” 

„Und wappne uns mit&edbuld!” brummte Ridthal. 
„Die Halunkfen jchlängen, immer jehnfudhtsvoll nad) 
DOften und den Scharen der rädhenden Senjen: 
männer fchielend, am liebften einen Strid um alle 
deutijhen Hälfe, opferten ung ohne viel Federlefens 
dem Moloch des geeinten, heiligen Polenreiches!” 

Unwillfürlih jchauderten die Damen. Hans 
Heinrid) aber zudte bei dem ihm ausgemalten Zufunfts- 
bilde, das feinen Anfichten gar nicht entipradh, fallt 
übermütig die breiten Schultern. Der Graf liebte 
es, den Teufel an die Wand zu malen. Als ob es 
ein Zeichen von fchlehtem Charakter wäre, wenn 
das einfahe Volk in alter Anhänglichkeit für ben 
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bisherigen Herrn, der Perfon und den Änderungen 


des neuen Beliters fi abhold zeigte? Nein, die Treue 
follte man loben — freilich ihre mit derjelben Hand 
in Hand gehende Trägheit? Und der pojener Adel? 
Als ob der, einem PBhantafiegebilde folgend, die wohl: 
geordneten NRechtsverhältnille des preußilhen Staates 
mißachten, fich mit der Waffe in der Hand auflehnen 
jolte? Hans Heinrich fchüttelte den Kopf. Solche 
Einfältigfeit traute er Teinem vernünftig denfenden 
Menihen zu. Die Demonftrationen in Bolen erfchienen 
MWallrode überdies mehr religiöjer Natur, und in 
Preußen, wo Gleidhberedtigung der Glaubensbe- 
fenntniffe berrihte, überhaupt unmöglich. Ebenſo 
unmöglid ein ähnlicher Auftritt wie in Xenezye. 
Dort Hatte die fanatifierte Menge den greifen, zur 
Botmäßigfeit ratenden Bihof von SKaliih, von 
Morozewski, trotzdem er fi zur Feier der Geburt 
Marii nah Gzenftohau begab, aus dem Wagen 
geriflen, öffentlich gepeitfcht und angelpieen, ohne daß 
einer feiner Kanoniter, oder jonft jemand ihm zu 
Hilfe zu fommen gewagt hätte. Wallrode Fonnte 
dem rulfiühen Regimente, troß der ausgeſprochenen 
Milde des Kailers, überhaupt feine Sympathien 
Ichenten, weshalb er die polnilche Unzufriedenheit, die 
ih ab und an zur Unbotmäßigfeit, fteigerte, weniger 
tadelte. So verargte er e& bei der Überſchwänglichkeit 
ihres Charakters, den deutihen Polen faum, wenn 
fie fih in Trauergewänder büllten und die um ein 
ideales Gut, ihren Glauben, fämpfenden Stanımes: 
genofjen weitgehend unterjtügten. Mancder Abenteuer: 
luftige mochte wohl binübergehen, aber Tein ver: 
nünftiger Pole würde feinen ficheren Befig im 
geficherten Staate mutmillig auf das Spiel jeßen. 
Und von der befiglojfen Klafle Tonnte für Hans 
Heintih Taum die Rede Jein. 

Nein, er teilte des Grafen Schwarzieherei nicht. 
Trogdem dehnte fih im Gefühle der eigenen SJugend- 
fraft doch jeine Bruft mit volleren Atemzügen, und 
die musfulöje Hand ſpielend zur Fauſt ballend, lachte 
er übermütig. 

„Ehe ich ihnen das Vergnügen des Hängens 
gönnte, ließ ich doch ein halbes Dutzend der Schwäch— 
linge ins Gras beißen!“ 

Die ſiegesgewiſſe Stimmung gefiel Ridthal; 
doch rief eine Bemerkung Ehrentrauts über ihren 
Propſt ſchon im nächſten Augenblick ein neues 
Mißtrauensvotum hervor, mit dem er des jungen 
Mannes Glauben an die Zuverläſſigkeit des Krzhowoer 
Prieſters freilich wenig erſchütterte. So mußte der 
Graf ſich mit dem Zugeſtändniſſe, des Beargwohnten 
Predigten durch einen Beamten überwachen zu laſſen, 
zufrieden geben. 

Währenddem klagte Ehrentraut ihrer mütterlichen 
Freundin allerlei häusliches Ungemach, oder vielmehr 
das Fehlen desſelben, da Frau Joſephine von Mierz— 
winska nach wie vor tonangebende Hausfrau ſpielte, 
und mit der gospodinni (Wirtin) derartig darauf 
los wirtſchaftete, daß es Ehrentraut vor Tante 
Lottchens Beſichtigung der Bücher graute. 

Nah dieſer Klarlegung der Sachlage verſtand 
die energiſche Frau erſt Ehrentrauts anhaltenden 
Widerſpruch gegen des Bruders übertriebene Gaft- 


freiheit. Unter derartigen Übergriffen hätte ja eine 
tüchtige Hausfrau kaum Ordnung geſchaffen, geſchweige 
denn ein unerfahrenes, junges Ding! Da ſie nun 
mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berge hielt, 
und dem fogenannten Herrn Neffen über die ſchiefe 
Stellung, in die er ſeine Schweſter bringe, einige 
Vorſtellungen machte, fiel es dieſem plötzlich ein, Eile 
zu haben. Jedwedem Tadel ſeines Thuns ging er 
gern aus dem Wege. 

Als die Geſchwiſter eben ihren Wagen beſtiegen, 
ſprengte Wanda Ridthal auf zierlichem Rappen heran, 
warf dem herbeieilenden Reitknechte die Zügel zu 
und glitt zu Boden. 

„Ah, mein Ehrlein!“ 

Sie begrüßte Wallrodes mit warmem Händedruck, 
drohte dann aber mit der kleinen Fauſt: 

„Wags, ſchon fort? Der böſe Vetter hat wieder 
Wirtſchaftsſorgen und hetzt? Na, das kenn ich! 
père, lieber père, ſolche Einmiſchung in Deine 
Hausherrnrechte zu dulden? Nur immer wieder aus— 
ſteigen, meine Herrſchaften!“ 

Der kleinen Gräfin Worte überſtürzten ſich, und 
dabei ſah ſie den böſen Vetter aus blauen Augen, 
die unter wirrem, dunklem Gelock neckiſch zürnend 
vorblitzten, bald von der Seite an, bald wandte ſie 
ihm, wie an ihrer Überredungstunft zweifelnd, ben 
Rüden, um ihn im nädlten Augenblid wieder 
iömollenb anzulächeln. 

Dem zu widerftehen war zwar jchwer, aber 
er hatte fein Nahhaufemüflen vorhin zu jehr betont, 
um fich jegt jelbft Lügen ftrafen zu fönnen. 

„Seht nicht, Komteß Baſe! Geht wirklich nicht, 
joflte ich mir auch Shre Ungnabe zuziehen. Bedenken 
Sie unjere Gäfte, — ich fuhr doch früh fort, und 
nun drängt e8 mich, daheim das vom Herrn Ontel 
entdedte Attentat friich gebaden zu erzählen!” 

Auf den Grafen zeigend, hatte er mit an: 
genommener Wichtigkeit geiprochen, die zierli an: 
mutige Mädchengeftalt dabei aber jo warn und doc) 
au jhalkhaft zugleich angeihaut, dab Wanda ihm 
freundlich zunidte. 

Shre prachtvollen weißen Zähne verliehen dem 
ziemlich großen, durchaus nicht Jhönen Munde einen 
ganz eigentümlichen Reiz, und ihr helles, melodiöjes 
Lachen Stahl ih dem jungen Manne förmlih in 
bad Herz. Wieder drohte fie ihm. 

„Ab, Sie wollen mid) neugierig machen? Aber 
ein Waldvögelden zwitiherte mir zu: ‚Tod ben 
Deutſchen!““ Übermütig ladend hing fie fich an bes 
Baters Arm. „Ya, petit pere, die Drofjeln pfeifen’s 
auf den Zweigen! Es war nämlich jehr belebt im 
Walde! Piorkowski, Damsli und alle übrigen ‚Edlen 
aus der Poladei‘, mit denen Baron Wallrode mein 
Namensgedähtnis zu überſchwemmen geruhte!“ 

Spielend fuhr ihre Reitpeitihe durch die Luft, 
daß die Kryhomwoer edlen Füchle tänzelnd die Ohren 
Ipigten, dank ihres Herrin feiter Hand fich jedod) 
rajch berubigten. 

Ridthal entzog fich böje auffahrend feiner Tochter 
Liebkoſung. 

„Wanda, laß die Tollheiten! Du weißt, ich 
dulde keinerlei Verkehr mit den Polen!“ 
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mir die Gejelichaft vorgeftelt! Ach fanıı doch nicht 
die Wilde jpielen, pre!“ 

Shre im Stulphandichuh ftedende Nechte ftreichelte 
Ihon wieder des Grafen Wangen. Es war, als ob 
fie ein Hündchen mit einem „jei gut” berubigte. Das 
Ihien au bier von Wirkung, denn Ridthals Geficht 
ftrahlte vor Zärtlichkeit und Stolz förmlich auf. 

„un? Steigen Sie bald aus?“ 

„Sofort, gnädigfte Baje! Aber nur, um Sie 
in den Sattel zu heben! Sch jehne mich für den 
Zauberwald nad dem Schuge berittener Begleitung!“ 

„Zopp, Herr Better! Bin kein Epielverberber 
gleich gewiflen Leuten!“ 

Damit reichte fie ihn ihr winziges Füßchen und 
flog, ohne der Eltern Einwand zu beadten, in den 
Sattel. Ym zweiten Augenblid hielt Wallrode jeiner 
Füchle Zügel wieder, grüßte das verdutzt dreinſchauende 
gräflihe Paar durch tiefes Senfen feiner Peitiche, 
die ey zogen an, und Ehrentraut winftte lächelnd 
zurüd. 

Solch herzigem Geihöpf, wie der Wanda, 
ftand eben alles, jelbit das, was man bei anderen 
„Unart” genannt hätte. Hans Heinrich Augen ver: 
Ihlangen faft die Reiterin. Wie fie mit ihrem Pferde 
aus einem Guß zu fein jchien! Seine Schweiter 
beobadhtete ihn mit innerer Befriedigung. Wenn er 
nur fein fo leicht entzündliches Herz bejäße! 

Darüber madıte ihre heitere Freundin fich freilich 
feine Sorgen. Die plauderte und jcherzte mie ihr 
das Schnäbelden gewacdjfen war, ritt bald an biefer, 
bald jener Seite des Wagens, und hatte allerlei 
Kobolditreihe im Kopf. 

Die Landftraße führte dicht am Sjerzonlomoer 
See entlang, deiien bufchbewachjene, hügelige Ufer 
einen gar freundlichen Anblid gewährten und Ehren- 
trauts ſchönheitsdurſtiges Auge fichtlich fefielten. 

Plöglih zeigte ihre Hand hinaus. „Was ift 
das, Hans Heinrih?” 

Er hielt an, beichattete die Augen und fchaute 
auf das Wailer, dejlen gligernde Wellen etwas 
Weißes trugen. Drang nicht Kindergejchrei herüber? 

„Hm, wie fommt der Wurm ins Wafler?” 

Raid jprang er vom Wagen, entlebigte fich 
feiner Röde und Stiefel, und jhmwamm, ohne die 
Zeit mit Überlegen zu verlieren, in den berbftlalten 
See hinaus. | 

Ob e8 wirklich ein Kind war? 

Arm in Arm traten die Mädchen an das Ufer 
und beobachteten die Eraftvollen Stöße bes Schwimmers, 
der fih dem weißen, wenn aud Hleiner werdenden 
Möltchen rajch näherte, mit wortlofer Spannung — 
Segt hatte er e8 erreiht. Beide atmeten erleichtert 
auf. Und nun fehrte er zurüd! Wie auf Verab: 
redung hodten die Mädchen fich nieder und ftedten 
die Hände in das Waller. Hu, wie kalt! Stein 
Wunder, daB Hans Heinrih, der da richtig ein 
Kinderföpfhen über Waller hielt, rot wie ein Krebs 
ausſah! 

„Mein Gott, das iſt ja Jadwiga Damseka!“ 
rief Ehrentraut. 

Der kleinen Gräfin Augen blitzten. 
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„Wirklich? Natürlich irgend eine unzuverläſſige 
franzöſiſche Bonne! Empörend, daß Dein Bruder 
deshalb ſein Leben wagen mußte!“ 

Sie hatte zu Hauſe ſtets gehört, polniſche Mütter 
überließen die Kinderpflege allzuſehr der Dienerſchaft. 
Deshalb urteilte ſie ſofort recht wegwerfend und ſah 
faſt feindlich auf das triefende Kind. 

„Leben wagen? Pah, kleine Couſine, durch 
ſolch kühles Bad verdiene ich mir noch keine Medaille 
für Lebensrettung!“ 

Wallrode ſchüttelte ſich wie ein Pudel nach 
naſſem Bade und bat Ehrentraut, die ſchreiende 
Jadwiga in eine Pferdedecke zu hüllen. Er ſelbſt 
ſchlüpfte zähneklappernd in Rock und Paletot, und 
verwünſchte die Vosheit ſeiner Stiefel, die durchaus 
nicht über ſeine naſſen Strümpfe gleiten wollten. 
Endlich ſtand er vor den Freundinnen und fragte 
zweifelnd: 

„Was nun?“ 

So ſehr er ſich auch nach trockener Kleidung 
ſehnte, fühlte er doch, es ſei notwendig, die Kleine 
zuvor nach Hauſe zu bringen. Ehrentraut dagegen 
wollte den Bruder nach Krzhowo ſchicken; er weigerte 
ſich. Da entſchied Wanda. 

„Ach was! Nur nicht die Kirche ums Dorf 
tragen! Sie, Herr Vetter, begeben ſich auf dem 
Schimmel des Reitknechtes heim, Conſtantin hütet 
hier meine Zuleika, — wir beide liefern den brüllen— 
den Polenſprößling ſicher ab!“ 

„Muß ich?“ fragte Hans Heinrich, aus deſſem 
Blick und Ton innere Befriedigung fprach. Seine 
Hand lag ſchon am Zügel. 

„Jawohl, Sie müſſen, Herr Vetter! Müſſen 
zu Hauſe ſogar Fliederthee trinken!“ 

„Erbarmen, Grauſame!“ 

Lachend ſprengte er davon. Die Damen aber 
fuhren in ſchärfſtem Trabe den See entlang. Unter 
Wandas ſicherer Führung flogen die Füchſe förmlich 
dahin. Das in ſeinen warmen Hüllen zitternde Kind 
lag auf Ehrentrauts Schoß. Sein zartes Geſichtchen 
mit den jetzt geſchloſſenen, dunklen Augen ſah er— 
barmungswürdig genug aus. Leife ſtrich Ehrentrauts 
Hand über die naſſen, ſchwarzen Locken. Wenn die 
Kleine ſtürbe! Des blonden Mädchens Blick trübte 
ſich. Selbſt Wandas ſonſt ſo übermütigen Augen 
ſchauten ernſt darein; ohne ein Wort zu ſprechen, ließ 
ſie die Peitſche antreibend über der Pferde Ohren 
ſauſen, daß es brauſend die Dorfſtraße entlang und 
mit kurzer Wendung in den Hof hineinging. Welch 
ängſtliches Treiben hier herrſchte. Der Graf ſchien 
im Begriff, zu Pferde zu ſteigen. Trotz des holperigen 
Pflaſters lenkte Wanda in ſchärfſter Gangart auf ihn 
zu, und ehe noch der Wagen hielt, riefen beide 
Mädchen: „Wir haben ſie,“ dann legten ſie Jadwiga 
in die väterlichen Arme. 

„Hans Heinrich hat Jadwiga aus dem See 
geholt!“ erklärte Ehrentraut glückſtrahlend. Ihre 
Freundin aber, in der Erregung des Augenblickes 
ganz vergeſſend, daß Wallrode ihr, ungeachtet mittel⸗ 
alterlicher Vetterſchaft, doch ein Fremder ſei, ſetzte 
wichtig hinzu: 

„Ja, Hans Heinrich wagte für Ihr Kind ſein 
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Leben!” Nach ihrer Anficht blieb das Wagnis äußerft 
gefährlih. Frauen, jelbft junge Frauen, Taflen nicht 
gern an einmal gefaßten Meinungen rütteln. 
Für Auseinanderſetzungen fehlte dem bejorgt 
und doch glüdlih dreinihauenden Grafen indes Die 
Zeit. Nur einige herzliche Danfesworte, ehe er dem 
Schloffe mit feiner teuren Bürbde zuftrebte. 

Die jungen Mädchen aber fuhren, gehoben vom 
Gefühl eigener Wichtigkeit, davon. Gar ehrfurdte: 
vol jchaute man ihnen nad, ja, der alte, weiß: 
baarige Edhaffer, mit dem mettergefurdten, Icharf: 
geichniittenen Polengefichte, drehte Jeine Pelzmüge in 
den Händen und rief: „Niech bydyie pochwolony 
Jesus Chrystus!* (Gelobt ſei Jeſus Chriſt!) 

Und die anderen antworteten wie aus einem 
Munde: „Na wieki wiekow Amen!“ (Von Ewig— 
Teit zu Emigfeit, Amen.) 


1. 


Als im Mai 1861 der Statthalter Polens, Fürft 
Gortihalow ftarb, folgte ihm General Sudhozannet, 
einer der jtrengiten Vertreter des Rufjentums. 

Bei den leicht erregbaren Gemütern des pol: 
niſchen Adels häufte ſich nun der überall lagernde 
Zündſtoff und bedurfte nur eines geringen brennen— 
den Funkens, um, aller Mäßigung ſpottend, in hellen 
Flammen aufzulodern. 

Die Hoffnung, das alte Polen in den Grenzen 
von 1772 durch Unterſtützung Napoleons, des „na— 
türlichen Beſchützers unterdrückter Nationalitäten“, 
wieder aufzurichten, dieſe Hoffnung gewann ſeit 1859 
nach Beendigung des italieniſchen Krieges und der 
Beſiegung Hſterreichs, ſeitdem die Völker Italiens 
ſich erhoben, immer mehr Raum. Naturgemäß ſuchten 
die polniſchen Verbannten mit den Umſturzparteien 
Italiens und Ungarns ſich zu verbinden. 

Bald löſte Graf Lambert den allzuſcharfen 
General Suchozannet in ſeiner hohen Würde ab, 
verſuchte jedoch vergebens durch Milde zu beruhigen. 
Niemand erkannte ſein Wirken an. Weder er noch 
der am Kaiſerhofe viel geltende Pole, Graf Wielo— 
polski, welcher in Gemeinſchaft mit den ſtammver— 
wandten Rufen und unter dem Haufe Romanom 
ftehend, eine volfstümliche Entmwidelung anzuftreben 
juchte, vermodhten dem dur die Parijer Berbannten 
eifrig angefeuerten Unbeile zu fteuern. 

‘a, man verfhrie Alerander Wielopolsfi als 
Vaterlandsverräter, weil er es nicht verhindern 
fonnte, daß der Statthalter am 6. Dftober den 
Kriegszuftand über das Königreih verhängte, und 
die Schon im April gegebenen Verordnungen, nad) 
denen in ben Kirchen feine politiichen Lieder gelungen, 
noch die Gotteshäufer jcharenmweile verlajlen merden 
durften; nach denen große Leichenbegängnifle, das 
Tragen ber Nationalfleivdung und aller Abzeichen 
unterfagt waren, aufs firengfte verihärfte. Dazu 
war das ftehende Heer durch zahlreiche Truppenver: 
ftärfungen auf achtzigtaufend Mann erhöht worden. 

Troß *: °v ornften Haltung der Regierung hatte 
man Dir ı Todestag bes polniihen Helden 
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Thaddäus Kosciusfo feierlichft au begehen. Da fchritt 
bie Regierung, ihren Befehlen Nahdrud zu verleihen, 
zur militäriihen Räumung zweier Gotteshäufer. Die 
Mapregel verlegte nicht nur das Volk in feinen bei: 
ligften Gefühlen, jondern galt der römilch-fatholifchen 
Priefterihaft als Vergewaltigung ihrer unantaftbaren 
Rechte. Der Prälat Bialobrzesti ließ Sämtliche Kirchen 
als entweiht jchließen, und ftellte fich offen den Un: 
zufriedenen an die Geite. 

Set verzweifelten Graf Lambert jomwohl wie 
Wielopolsfi, und reichten tief entmutigt ihre Ent: 
laffung ein. Der neue Statthalter, General Lüders, 
ließ die Mitglieder des unter feinem Vorgänger 
gegründeten Sicherheitsausfhuffes auf Feltungen 
— welchem Gewaltakte dumpfe Empörung 
olgte. 

Den ſchweren, auf dem Lande liegenden Druck 
vermochte der 1862 neu eingeführte Erzbiſchof Fe— 
linskti um ſo weniger zu heben, als ſein Einfluß auf 
die Seelen ſeiner Herde, die in ihm nur den von 
Petersburg aus beeinflußten, einfachen Prieſter ſahen, 
ein geringer war. Inzwiſchen ſuchte Alexander Wielo— 
polski höchſten Ortes für ſein Vaterland weiter zu 
wirken, worauf hin wohl der Kaiſer ſich entſchloß, 
ſeinen Bruder, den Großfürſten Conſtantin, zum 
Statthalter Polens zu machen, dem Wielopolski als 
Haupt der Verwaltung beigegeben ward. 

Jetzt ward das Unterrichtsweſen ſchleunigſt um— 
geſtaltet, und ob auch die höchſte Gewalt in ruſſiſchen 
Händen blieb, ſämtliche erſten Regierungspoſten von 
Polen beſetzt, ohne daß dieſe Zugeſtändniſſe indes 
Vertrauen erweckten. 

Inzwiſchen breitete die aufrühreriſche Bewegung 
ih fleißig aus. Allen, die ſich unter ruſſiſcher, 
preußiſcher und öſterreichiſcher Herrſchaft unterdrückt, 
bei den beiden Andersgläubigen auch in ihren Re— 
ligionsübungen gehindert wähnten, ſchwebte das lichte 
Ziel von des Königreichs Polen Wiedergeburt vor 
Augen. Man glaubte ſich ftarf genug, die erniedrigen: 
den Ketten abzuſtreifen und im Sturme zu erzwingen, 
was die Vorväter vergebens erſtrebt hatten. 

Obwohl nun Preußen Rußlands Sache zu der 
ſeinen machte und ſeine Grenzen beſetzte, vertrauten 
die Empörer doch um ſo feſter auf Frankreichs that— 
kräftige Unterſtützung, als Napoleon III. die polniſche 
Frage zu einer europäiſchen ſtempelte. 

Dem revolutionären Komitee fehlte nur die Ge— 
legenheit, vom paſſiven Widerſtande zum offenen über— 
zugehen. Dieſe brachte nun der Januar 1863 durch 
eine willkürliche, nächtliche Militäraushebung, die alle 
bemißtrauten Elemente unſchädlich machen ſollte, indes 
durch rechtzeitige Flucht der Bedrohten nicht in dem 
von der Regierung gewünſchten Sinne wirkte. 

Jetzt bildeten ſich in den Wäldern Polens und 
Litauens größere und kleinere Freiſcharen, die, ob— 
wohl der einheitlichen Führung entbehrend, die ruf: 
fiihen Truppen doch nicht ohne Erfolg angriffen, bis Die 
immer mächtiger werdende „Nationalregierung” den 
Aufrüh rernin der Perfon Ludwig von Mieroslamsfis 
am 17. Februar den Diktator gab. Db feine bei 
Oftrolenfa erfämpften Lorbeeren, jeine jchriftitelle- 
riihen Werke und fein vielbemwegtes Leben ihn für 





17 Sn deuticher Hand. Roman von Carl PBoftumus. 18 


fo einen verantwortlichen Boften befähigte? Jedenfalls 
Iprengten die Feinde feine Abteilung jchon nad) me: 
nigen Tagen und zwangen ihn, mit dem Refte feiner 
Anhänger die preußiide Grenze zu überjchreiten. 
Nun maßte Marian Langiewicz, (der Sohn eines 
Arztes aus dem Städtchen Krotojhin), unter deilen 
Führung die Snfurgenten einige glüdliche Gefechte 
im Sandomirjchen geliefert hatten, fih die Zeitung 
des Aufitandes an, erklärte fih zum Diktator, erlitt 
jedoch bald jo entjcheidende Niederlagen, daß er am 
19. März über die Weichfel nah Üfterreidh floh. 

Bon da an befahl die Nationalregierung ohne 
Diktator, und trat der ruffiihen Regierung mit fühnem 
Spott entgegen. Nicht nur ließ fie ihre Exlaffe druden 
und verteilen, fondern auch durch ein eigenes Regie: 
rungsblatt veröffentlichen. Dann verbot fie, an Ruß: 
land Steuern zu zahlen, 309 diefe felbft, jedoch auf 
das Schärffte ein. Khrem Einfluffe gelang es aud), eine 
von dem Kailer angebotene Amneftie gänzlich erfolg: 
[08 zu machen. 

Von Tag zu Tage griff die Schredenswirtichaft 
mehr um fih. Hier bedrohte ruffiihe Knute das 
Volk, dort hielten VBaterlandeverteidiger dem Unmill: 
fährigen den Dolch oder Strid entgegen. Sie mußten 
fich freilich verproviantieren, wo fie etwas fanden, 
denn die an und für fich reichen Unterftügungen an 
Mannihaften, Waffen und Geldern, welche vor allen 
die VPofener Brüder lieferten, genügten lange nicht. 

Mit einem an VBernichtungswut grenzenden Hafle 
fämpfte man auf beiden Seiten. Blut floß in Strömen. 
Die Polen ertrugen die größten Entbehrungen mit 
heldenmütiger Ausdauer, ohne freilich durch dieje Auf: 
opferung den gewünjchten Erfolg zu erzielen. Denn 
nach weiteren entjegliden Kämpfen mußte die Na: 
tionalregierung ihre hocdhjitrebend begonnene Thätig: 
feit aufgeben. 

Im Februar 1864 war die Macht des Adels 
gebrochen, jeine Söhne Krüppel oder tot, fein Befit, 
wo nicht vernichtet, doch fo beichränft, daß ale Mittel 
für weitere Widerjeglichkeit fehlten, zumal Frankreichs 
erwünfchte Hilfe in nichts als Depeichenmwechlel be: 
ftanden hatte. 

Das erträumte MWahllönigreih Polen blieb eine 
Tata Morgana ehrgeiziger, fantajtiiher Köpfe! 

Das ift in kurzen Umrilfen Polens damalige 
politifche Lage, in die der Gang diejer Erzählung 
ih einfügt. 


Hans Heinrih von Wallrode war viel zu arg: 
los, um bei dem ihm bewiejenen polnijchen Entgegen: 
fommen mißtrauifch zu werden. Da predigte Ribthal 
vergebens Borficht, jelbit die Zeitungen, durch bie 
Wallrode falt täglih von dem fanatischen Deutjchen: 
haß feiner flawilhen Nahbarn hörte, erzielten bei 
ihm nichts als Ropfichütteln und Achlelzuden. Warum 
jolte e8 feine Ausnahmen geben, warum er jelbft 
den leichtlebigen Polen nicht ebenjo jympathiich fein 
wie fie ihm? D, er verftand ihre Anhänglichleit an 
Krzbowo, auf dem alte Bekannte fih nod einmal 
getroft vereinigen mochten. 

Kahdem Hans Heinrich die Spuren feines herbft: 
lihen Bades bejeitigt, und in feinem Zimmer, während 
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er fih ausruhte, fchnell zu Mittag gegeflen hatte — 
den von Wanda angeratenen Fliederthee mußte Wein 
erjegen — fuchte der junge Mann die Gejellichafte- 
räume auf, in denen er, wenn aud) die Herren bei 
Damstis hatten jpeilen wollen, doch den beijeren Teil 
feiner lebensluftigen ®äfte vermutete. 

Die Damen traten ihm denn aud wie einem 
fehnlihft Erwarteten lachend entgegen und laujchten 
feiner munteren Darjtelung der Abenteuer des Tages 
jo gelpannt, als ob fie die Hahnengefchichte nicht feit 
einer Stunde jhon von Thaddäus Yubomirsfi gehört, 
und die Anftoß erregende Anfchrift bei der „Füßen, 
Ihönen Gräfin Gzartorisfa” längſt gelehen hätten. 
Der Kleinen Yadwiga Nettung mar freilich eine große 
Neuigkeit und wohl geeignet, aufzuregen. Unzählige 
Ah und Oh fchwirrten auf den rofigen Lippen. 
Man flüfterte, lachte, vielfagende Blide und nod 
mehr polnifche Ausrufe hufchten von einer Dame zur 
anderen. Dazmwiichen dankte man dem lieben Baron 
und erzählte ihm, mas für traurige Botichaft aus 
MWarihau gelommen jei, wo der Verräter Wielopolsfi 
den hodhmürdigften Prälaten Bialobrzesfi habe ver: 
haften und auf die Eitadelle bringen laffen. Aber 
die Heiligen würden das dem PVaterlande zugefügte 
Unredht nicht dulden, wenn aud auf dem Gute 
Andreas Zamoyskis die im Klofter verborgen ge: 
baltenen fünfzehntaufend Gewehre mit Bejchlag be- 
legt und ein anderer Waffentransport den Feinden 
in bie Hände gefallen jei. Die gebenedeite Jungfrau 
würde doch für ihre heilige Sache neue Streiter auf: 
rufen und mit Wunbderfraft angrüften! 

Der junge Gutsherr war zwar in Bezug auf 
friegerifche Ausftattung durch der Jungfrau Kraft recht 
mißtrauifhd. Er flörte der Schönen Eifer indes nicht 
weiter, jondern freute fi ihrer feurig bligenden 
Augen und der Heinen Füße, welche mit joldder Kraft 
auftraten, als wollten fie ganz Rußland zermalmen. 
Diefe wilde Leidenihaft beim weiblichen Gejchlechte 
308 ihn als etwas Neues wirklich an, erhigte fein Blut. 

Ehrentraut, die inzwilhen auch angelommen 
war, murde in dem fie ungebenden Wortichmwalle 
dagegen immer fteifer und ftiler. Um ihrer Pflicht 
als Wirtin zu genügen, ging fie zwar von Gruppe 
zu Gruppe, aber man hatte mit fih jo viel zu thun, 
genügte fich felbft jo vollftändig, daß man ihrer be: 
Iheidenen Anreden faum adhtete und fie ungezwungen 
belächelte, als fie hier einen Seflel, dort einen Stuhl 
an jeinen Plaß ftellte, und die Falten der Teppiche 
und Deden glatt firih. Erft da wurde fie in etwas 
das Unbehagen los, in einem Wartezinmer eriter 
Kaffe zu fein, in bem ein jeder nad) Belieben 
Ihalten dürfe. 

xhre hohe, meiße Stirn blieb freilich bewölkt, 
denn jo deutlich wie heute hatte fie die Spuren von 
Verwohntjein, von unglaublider Bernadläfligung 
durch Jahrzehnte an den urſprünglich koſtbaren 
Pariſer Möbeln und Teppichen noch nie geſehen. 

Beim Anblick der abgefallenen Tapeten, befleckten, 
durchgeſcheuerten Atlasbezüge, der zerbrochenen 
Spiegel und Bilder, und der in Farbe rätjelhaften, 
löcherigen Teppihe, malte fie fih Xante Lottchens 
Entrüftung aus. Was würde die Gute, Liebe zu der 
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Verwüftung, vor allem aber zu der Gejellichaft jagen? 
Den Kopf auf die Hand ftügend, ruhte ihr Blid faft 
Iheu auf den laut durcheinander Ipredhenden Polinnen. 
Wenn die Tante nun unangemeldet fäme? Eine 
berartige Überrafhung jah ihr nicht unähnlidh! 

Bei dem Gedanten Ichüttelte Chrentraut fich wie 
in plößlichem Fieber und fprang, dunfelrot werdend, 
auf. Es war dodh noch Fein Zimmer für Fräulein 
von Fallenftein eingerichtet, und Küche wie Vorrats- 
räume, nad denen fie ficher zuerit jehen würde, in 
einem Zuftande! — Mein Gott, hier waren Sauberfeit 
wie Ordnung ja unbefannte Begriffe! Ob es fich 
noch gutmaden ließe? Bon innerer Unruhe erfaßt, 
beihloß Ehrentraut, jchnell ein Eleines Reinmachefeft 
anzuordnen. Ahren Aım um des Bruders Naden 
legend, flüfterte fie ihm ihre Abfichf zu. Er nidte 
lächelnd: 

„Rur keine Sündflut, Schaf!” 

Die Polinnen nahmen von ihrem Fortgange 
feine Notiz. Denen war e8 viel bequemer, Frau 
von Mierzwinsfa noch immer ala Hausfrau zu be- 
traten. Fräulein von Wallrodes Beiheidenheit 
hielten fie überdies für Beichränftheit bes Geiftes, 
und fanden für ihr jelbftlojes Yurüdtreten nur ein 
mitleidiges Nafenrümpfen. ’S war eben eine echte 
Deutjche, fteif, Schwerfällig, ungewandt und unglaublich 
pedantilch! 

„Grand Dieu, Baron,” feufzte jegt Frau von 
Gzarlinsfa, eine junge, eitle Witwe, die fich zu 
Wallrode an einen Feniterplaß begeben hatte und ihr 
rotblondes Haar von den Strahlen der tief ftehenden 
Sonne vergolden ließ, womit ihre Schönheit in das 
günftigfte Licht gelegt ward. Die Dame mußte jehr 
genau, wie gut der rofige Schein ihrem feinen, dlaflen 
Gefihte ftände, und in mweldden Gegenfaß dazu ihre 
Ihwarze, rei mit Schmelz und Sett verzierte Krepp: 
gewandung träte. Shre Ichlanfen, in Halbhandichuhen 
ftedenden Hände jpielten mit den jchwarzen Perlen, 
als fie dem Hausherren einen halb jchmachtenden, 
halb herausfordernden Blid zumarf, und flüfterte: 

„Grand Dieu, Baron, uns jo lange gelafjen zu 
haben allein mit unferre Schmerrz! Dans votre 
maison, in $hre Gegenwarrt wirt behberrichen les 
douleurs de notre coeur, und glauben die Trauer 
um unfere arıme patrie einen jimwerren Traum!” 

„Sie müjlen nit an die Yhnen traurig er: 
Icheinenden Nachrichten denten, gnädigfte Frau!” 

„Unmöglid! Denfen und immer benten, und 
beten um Errlöjung auf unjerre genoux!“ 

Shre Hände falteten fih und mit inbrünfligem 
Aufichlage in die rotglühende Sonne blidend, wandte 
fie ihm ihr tadellojes Profil zu. 

Solche Baterlandsklagen waren für Hans Heinrid) 
freilich feine fellelnde Unterhaltung, aber der mater 
dolorosa Bli diefer finnberüdend fchönen Frau bielt 
ihn nichtsdeftomweniger fell. Er neigte jih ihr jogar 
unwilltürlid mehr zu, und ihr Auge mit einem 
unbewußt heißen Blide ſuchend, raunte er ihr in 
das Ohr: 

„Müßte ein guter Deutiher wie ih nicht 
wünſchen, daß jelbft die Bitten jo jchöner Lippen 
dort oben unberüdfichtigt bleiben?” 


Sein Atem fireifte fie; ihm mit einer halben 
Wendung des Kopfes entgegentommend, bob fie 
Ihmollend und drohend den Zeigefinger: 

„D, Sie Böjerr! Doch kommen Sie zu maden 
eine Heine Promenade mit mir! Zu Jhre Belerrung, 
Baron!” 

Mit vollendeter Ritterlichfeit reichte Wallrode der 
reizenden Frau feinen Arm, auf ben fie fich wie ftüße- 
bedürftig lehnte. E83 war nicht das erfte Mal. 

Kein Zweifel! Die ftolge nnahbarleit ber 
Polin hielt neben der Fraftvollen, hohen Männer: 
eriheinung Wallrodes nit ftand. Nein, bies 
fichtlihe Umgarnen war ſchon mehr, als die einem 
Ihönen Weibe jedem Manne gegenüber erlaubte 
Gefaljudt. Ein Paar braune Augen jahen Rosza 
Szarlinsfa denn auch zorniprühend nad. 

Gräfin Ludomwila Zoltomsfa hob fi) aus dem 
Aubhebett, in dem fie mit anmutiger Läffigfeit ge- 
fauert hatte, und das Gebetbuh, in weldhem fie 
blätterte, flog an die Erde. 

„Sollte fie fich wirklich vergejlen? Er ift zwar 
rei) — und es wäre wünjchenswert, ihn herüberzu- 
ziehen — doh, um den Preis wär ih dazu nicht 
imftande!” | 

Wie fie die Schwarzen, ohnehin zujammenge- 
wadhjenen Brauen beim Stirnefalten no mehr 
zufammenzog, zeigte ihr charakteriftiiches Geficht einen 
faft finfteren Ausdrud. Ihre Hand ballte fi, und 
unnadhahmlich mild warf fie den dunflen Kopf zurüd. 

„a, Tod allen Deutihen, Tod Polens Feinden!” 

Shre neben ihr fiende Schweiter Eva erzitterte 
dei dem Tone von Xubomilas tiefer Stimme. 
Shücdtern bob fie da8 Buch auf, jchwieg aber, 
während die andere mit über der mwogenden Bruft 
gefreuzten Armen unrubvoll auf und ab jchritt. 

„Dieler deutihe Bär! Diefer Keber! Allen 
Heiligen jei Danf, morgen hat die Heuchelei ein 
Ende und wir ihütteln Krzyomos Staub von unjeren 
Füßen!” 

Spöttifeh auflachend blieb fie am Fenfter ftehen 
und trommelte gegen die Scheiben. „OD, die Un: 
befangenbeit der Deutihen! Morgen Tommt er 
bejtimmt!” 

Eva bob das blonde Köpfchen. „Morgen? Der 
heiligen Zungfrau ſei Dank!“ 

„Es ift der lette Termin, petite! Denk nur, 
wo Zamoyskis Waffen in Feindes Hand! Aber 
Stanfreih wird helfen!“ 

„D, und die Gebenedeite verläßt ihre Polen 

nicht !” 
- Schmärmeriih aufwallend blidte der jüngeren 
zartes Gelicht nach der beihmußten Zimmerdede und 
ihre blauen Augen füllten fi mit Thränen: „Ach, 
Polen groß und einig jehen! Gelänge nur alles 
wie Yhr denkt, wie heute, — wo mir der heiligen 
Eade drei neue Streiter zugeführt!“ 

Ludowikas Haltung drückte hochmütige Zuverſicht 
aus! „Wir werden ſiegen! Könnten wir hier unterm 
eigenen Volke nur offen wirken, — Aug in Auge 
mit den Unterdrückern Polens Söhne zur Fahne 
rufen! Das wäre unſerer würdig!“ 

Wie verzüdt breitete fie ihre Arme aus. 
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„Ob er's ſchon weiß?” 

Gräfin Eva ſchmiegte ſich furchtſam an die 
Schweſter, die ein prächtiges Modell für eine Wallküre 
abgegeben hätte. „Was kümmert's uns! Wenn nur 
Thaddäus und die anderen kämen!“ 

In unruhiger Frage flog ihr Blick nach der 
Thür. Sie war voll Ungeduld endlich zu hören, 
was mit Damski beſchloſſen ſei, ob auch die preußiſche 
Beſatzung, „die Spione“, ſtörten? 

„Mir wär's das liebſte, mit der Waffe in der 
Hand vorzugehen!“ rief ſie plötzlich. Ihrem blitzenden 
Auge nach zu urteilen, würde es ihr eine Wonne 
ſein, den Feind niederzuſchießen. 

Eva bebte vor Erregung und ſah ſchreckerfüllt 
um ſich, ehe ſie ihre Arme weinend um der Schweſter 
Nacken ſchlang. „Ja, Du und unſere unvergleichliche 
Severinka! Aber ich? Ach, Ludowika, laßt mich 
au sacré coeur gehen! Wie will ich für Euch beten! 
Laßt mi den Schleier nehmen!” 

BZärtlih ftrid der Schweiter Hand zwar über 
das weiche, blonde Haar, doch jchaute fie auf deren 
qualvolle Angit verftändnislos hinab. Syn das Klofter 
gehen und beten, wo blutiger Kampf, wo Helden: 
tum winfte? 

Frau Sojephine Mierzwinsfa hatte fih inzwilchen 
in ihr Boudoir, das fie als Zufluchtsort behalten, 
zurüdgezogen. Sie war bier, wo fie mandje Stunde 
ihrer Ehe verträumt hatte, gern allein. Syn der fichtlich 
abgenugten, doh mit allerlei jchwarzem Schmud 
überladenen Trauerkleidung jah fie troß ihrer ver: 
grämten Züge gelucht jugendlih aus, und paßte 
jomit gut in den Rahmen ihres ehemals verijchwenderijch 
ausgeitatteten, nun verblichenen Lieblingszimmers. 

So von Herzen wünjchte fie, die jegigen, Jorgen: 
lojen, guten Tage möchten fein Ende nehmen. Ach, 
ihr Stolz, ihre Vaterlandsbegeifterung waren nur ein 
Ihmwaches Echo der Begeifterung jener jungen Heißiporne 
ihrer Umgebung, nichts als Anftandsmaste. Sm 
jahrzehntelangen Elend, im vergeblichen Kampfe gegen 
den Ruin, den ihr Mann, ein Spieler und Fein: 
Ihmeder, leichtlinnig beraufbeihworen Hatte, waren 
die edleren NRegungen ihrer Seele erjtidt. Setzt 
fühlte fie nur dumpfe Angft vor der Zufunft, welche 
fie der Gnade einer Feifenden, über alles geizigen 
Schwiegermutter gänzlid mittellog überlieferte. 

rmer als arm, und angewiejen, allüberall die Ge- 
duldete zu fein, galt es ihr innerlich gleich, unter 
welhem Scepter fie das Bettelbrod aß. 

Mandhmal zwar rötete ihre Stirn fi vor 
Scham, weil fie hier, wo fie einjt als vielbeneidete 
Herrin eingezogen, jet Schmaroger war. Aber was 
jollte fie tun? 

hr Mann, dem fie jElaviich ergeben, hatte jo 
beitimmt, und anbdrerjeits liebte fie jelbit das gute 
Leben mehr als das jchlechte, wirtichaftete lieber aus 
dem Bollen, anjtatt zu hungern. Was blieb ihr denn 
noh? Die Jugend war dahin und mit ihr viel 
Gutes und Schönes; die Menidhen: Verwandte, 
Freunde, die ihnen nicht mehr beiftanden, hatte fie 
zu verachten gelernt, nur eins fonnte man ihr nicht 
rauben, und dies eine war: ihre Zunge. 

Halt dankte fie ihrem Manne, der fie lehrte, 
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ſuchen. O, ihr pan Joſeph war ein Meiſter, und 
ſie ſeine gelehrige Schülerin! 

Auch jetzt ſtand eine koſtbare, freilich Stark an- 
geſchlagene Meißener Schüſſel mit feinem Backwerk 
gefüllt vor ihr, aus der ſie emſig naſchte. Sie kaute 
auf beiden Backen, als nach flüchtigem Klopfen 
Ehrentraut eintrat. Bei deren Anblick trachtete 
Frau von Mierzwinska unwillkürlich die Schüſſel zu 
verſtecken, beſann ſich jedoch ſchnell eines anderen 
und meinte mit einem ſüßlichen Lächeln: 

„Bitte näherzutreten, mein goldenes Herzchen! 
Ja, koſten Sie nur den Marzipan, herrlich, nicht? 
Die gospodinni (Wirtin) hat ſich ſelbſt übertroffen! 
Ja, Sie können mir für den Schatz dankbar ſein, 
Herzchen! Unſere früheren Köche, obgleich ſie in 
Paris ſtudiert, machten's nicht beſſer. Sie können's 
mir glauben!“ 

Damit ſchob ſie die Küchlein zwiſchen ſich und 
Ehrentraut, und knuſperte unbefangen weiter. Nur 
an der ſchärferen Ausſprache des Rs hörte man ihrem 
Deutſch die Slavin an. 

„So? Gewiß! Sehr ſchön!“ ſagte Fräulein 
von Wallrode, die ſich das etwas verwirrte Haar aus 
dem erhitzten Geſichte ſtrich. „Aber Marzipan backt 
man doch erſt zum Weihnachtsfeſt! Wer vollbrachte 
denn die mühſame Arbeit des Mandelreibens?“ fragte 
ſie dann höchſt verwundert. 

„O,“ erklärte Frau Joſephine, „ich ließ die 
Kuhſtallmädel herbeordern!“ 

„Aus dem Kuhſtall?“ 

Ehrentrauts Augen wurden immer größer. Ihr 
ſtiegen neben unſagbar ſchmutzigen Händen allerlei 
Stallgerüche in bedenklicher Weiſe auf. Außerdem 
fiel Hans Heinrichs Verbot: niemals Leute von der 
Hofarbeit zu nehmen, ihr ſchwer auf die Seele. Und 
die Polin ſchien auf ihr Auskunftsmittel noch ſtolz 
zu ſein! 

„Ja, auf dem Hofe hat das Volk ſo gut wie nichts 
zu thun, mein Herz! Iſt's denn nötig, das Vieh 
täglich zu ſtriegeln? Verſchwendung! Wogegen das 
Küchenperſonal überbürdet iſt — bedenken Sie nur 
die Vorbereitungen für morgen — denn — ſollte 
Wladislaw Mlezki ſchon zum Diner kommen, müßten — 
ſo verwöhnt wie der durch Paris iſt — noch ein bis 
zwei Gänge eingeſchoben werden!“ 

Ehrentrauts junges Geſicht legte ſich unter der 
Polin Wortſchwall in ſehr ernſte Falten. Gut, daß 
die Gräfin Ridthal ſie heute ermutigte, und Tante 
Lottchens Überfall ſie ängſtigte, ſonſt hätte ſie ihre 
Scheu wohl nicht überwunden. Nun fühlte ſie aber, 
daß die Sachen ſo unmöglich weitergehen konnten, 
beſchloß folglich einzuſchreiten, und den Kopf ſchüttelnd, 
ſagte ſie mit ruhiger Beſtimmtheit: 

„Verzeihung, wenn ich Gegenbefehl gebe! Aber 
Graf Mlezki darf an unſer Haus nicht die Anſprüche 
wie an ein berühmtes Pariſer Gaſthaus ſtellen. Ich 
hoffe überhaupt, daß er auf Eſſen und Trinken weniger 
Wert legt, da wir, ſobald Sie alle uns verlaſſen 
haben werden, täglich keine vier Gänge eſſen!“ 

Das junge Mädchen war ganz blaß geworden 
und ihre Lippen und Hände zitterten vor Erregung. 
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Kein Wunder! Erft hatte fie draußen unliebjame 
Entdedungen gemadt, und nun mußte fie hier endlich 
einmal einen Niegel vorj&hieben. Da die Mierzwingfa 
fie [hweigend wie eimas Niegejehenes anftarrte, fuhr 
fie nicht ohne Würde fort: 

„Zielleiht wäre e8 beiler, wenn Sie, gnädige 
Frau, der Wirtin meine Wünfche übermitteln. Gie 
Ihien mich vorhin nicht verftehen zu wollen. cd 
ertappte fie zufällig auf grober Unreblichleit — wider: 
Ipenftige und diebifche Leute können wir aber nicht 
gebraudden, jo fündigte ich ihr fofort!” 

„Der gospodinni? Diefem Juwel höherer Koch: 
funft?” Die PBolin fuhr geradezu entjegt auf und 
fonnte fich die plößliche Energie bei einem bisher jo 
lentbaren Wejen offenbar nicht erklären. 

„Diejelbe!” 

Ehrentrauts gleihmütig jein fjollendes Lächeln 
hatte für die Polin faft etwas Teufliihes. An des 
jungen Mädchens veränderten Gefichtszügen hangend, 
bemerkte fie nicht, wie deren Finger ein Löchlein im 
Bezug des Seflels erregt zum Loche erweiterte. 

„sreilih! Meine Tante wird unfere alte Köchin 
mitbringen; die betrachtet das Kochen wohl weniger 
vom künftleriihen Standpunkte, ift dafür aber defto 
zuverläjfiger!” 

Der Bolin Kopf janf Ihmwach auf die Bruft, und 
dad eben genommene Marzipanherz fiel in ihren 
Schoß. Sie fühlte den Boden unter ihren Füßen 
wanten, und fragte jchwad): 

„‚stäulein von Falkenftein fommt bald?” 

Unbefümmert um ihres Gegenübers betroffene 
Miene lächelte Ehrentraut unbefangen: 

„Heute nadt, oder morgen, oder in einigen 
Tagen! Jedenfalls muß ich für meine Tante jogleich 
ein Zimmer einrichten lafjen, weshalb ich Sie bitten 
wollte — Diele mir benachbarte Stube wäre am 
paflendften — Eie und hren Herrn Gemahl, fid 
während Ihres Hierfeins mit dem Sclafgemad zu 


begnügen!” 

„Sewis! D natürlich, Tiebfte Baronefie! O, 
jelbftverftändlidy! Sofort räume ich meine Privat: 
laden aus! — Was ich ja jo wie jo wollte —“ 
Sie holte tief Atem, und einen Entihluß fallend, 
jegte fie leiler hinzu: „Da wir Shre liebensmwürbige 
Gaftireundfchaft unmöglich länger annehmen können! 
Db ih den Baron für übermorgen wohl um 
PBierde bitten fann? Sie waren heute nicht daheim, 
jo bildete ih mir ein,“ fie blidte düfter vor fich Hin, 
„bier noch zu Haufe zu jein!“ 

Diejer fihtbare Schmerz der Polin that Ehren: 
traut in der Seele weh Sie hülfe der armen Frau 
jo gern; aber wie konnte fie deren Schidjal ändern? 
Sp ergriff fie ihre Ichlaff herabhängende Hand mit 
warmem Drud und jagte weid: 

„Daß der Abichied von hier Ihnen jehr jchwer 
fallen wird, fühle ich mit Ihnen. Natürlich wird 
mein Bruder Ahnen Stets Pferde zur Verfügung 
ftelen. Sie haben nur zu befehlen! Ych kann Sie 
freilich nicht auffordern, länger zu bleiben, da wir 
bald Töpfer und Tapezierer erwarten, die viel lin: 
gemütlichfeit mit fich bringen werben!“ 

Frau Fofephine nidte- Der Würfel war gefallen 
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und ein Zurüd gab es nicht mehr. So zwang fie 
fich, ihrem Schidijal feiter ins Auge zu jehen. Schwache 
Charaktere fügen fi dem Unvermeiblichen, jobald fie 
nicht zu jehr in ihrer Bequemlichkeit geftört werden, 
ja leicht mit einer Art Ergebung. Sie hatte jet nur 
den Wunidh, Chrentrauts Jungfer möchte ihr beim 
Baden von Silber, Leinen und Kleidern helfen. 

Diefe Bitte überrajchte das Mädchen nicht, weil 
Hespita bis jegt von der alten Herrin mehr als von 
Ehrentraut in Anfprud) genommen war. Über Menjchen 
und Saden verfügte al und jeder eben bisher 
berriicher als fie und ihr Bruder, die fich im eigenen 
Haufe wie die beiheidenften Gäfte benommen hatten. 

Nun Fräulein von Wallrode heute von Jonft 
unbelannter Thatkraft erfüllt war, wollte fie bie 
polniihe Wirtichaft gleich gründlich ausfehren — be: 
tanntermaßen foftet nur der erfte Schritt Über: 
windung — fo fragte fie ruhig, ob Frau von Mier: 
zwinsfa wüßte, marın die anderen abzureilen gedächten? 

Deren Antwort, daß alle ohne Ausnahme morgen 
von Damsfis aus ihre Heimfahrt antreten würden, 
Hang Ehrentraut zwar lieblidy, fie fand fidh aber doch 
bemüßigt, etwas von „Rüdjichtslofigleit“, und „es 
wäre nicht zu böflich gewejen, wenn der Entihluß 
ihr und ihrem Bruder zeitiger mitgeteilt wäre”, fallen 
zu laflen. Kleine, unliebjame Bemerfungen, die 
Frau Sofephine allerlei ftachelige Eigenfchaften eines 
Charakters offenbarten, den fie bis jet unterichäßt 
hatte, und mit dem auf die Dauer, wie man zu jagen 
pflegt, doch nicht jo leicht Kirihen zu efjen war. 
Daß die von ihr als harmlos Crachtete plößlich 
Maffen zeigte und fih nicht länger mißbrauden ließ, 
zwang ihr freilich mehr Hohadtung ab, als alle vom 
jungen Mädchen bislang gezeigte liebensmwürdige Groß: 
mut. So jehr Frau Sofephine geneigt war, ihren 
Fuß auf den Naden des Schwachen zu jeßen, ebenjo 
ſklaviſch unterwarf fie fih dem Stärferen. 

Sn dem gehobenen Gefühl, zur Reinigung der 
Krahomoer Luft das Ahre gethan zu haben, verließ 
Ehrentraut die gefnidte Polin, um dann nad ein 
paar befriedigten Atemzügen fich plöglich ihrer Ein- 
griffe in des Hausyerrn Rechte zu erinnern. Ob 
Hans Heinrichs leichter Sinn fi nach dem erften, 
unvermeidliden Aufbraufen in die Sadlage finden 
würde? Oder follte er der reizvollen Bolinnen 
Blauderei wirklich entbehren? Er hatte Ehrentraut 
heute fteif und jchmerfällig geicholten. Sie fühlte 
auch den Mangel jener abgerundeten, leichten Form, 
die auf andere jo anziehend wirkt, jehr deutlich, aber 
fie fragte fi) doch, ob derlei Außerlichkeit überhaupt 
ein Borzug jei, wenn fie nur angelernte Maste zum 
Berbergen eines hohlen Sinnenlebens war? Hans 
Heinric” bemunderte freilich den trügeriihen Schein 
blindlings. Sobald jedoch erit Ruhe zum Nachdenken 
eintrat, jobald feine Phantafie nicht mehr Durch wohl- 
flingende Redensarten unnatürlich erregt ward, mußte 
er jein befleres Selbft doch wiederfinden, mußte die 
fi bei ihnen einniftenden Vertreter des Polentums 
in der häßlihen Nadtheit jelbjtfüchtiger Berechnungen 
erbliden. ' 

So jagte Ehrentraut ih. Sie hatte jcharf 
beobadtet und erkannte der Polen fcheinbar 
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bölliges Aufgehen in die vaterländiiche Frage nicht 
al8 bewunderungswert an, meil fie als leitende 

otive ftet® auf Eitelkeit, Abenteuerluft, oder 
hrankenlojen Ehrgeiz geitoßen war. Daß man fi 
ber des edelften Gefühles, der Baterlandsliebe, wie 
eines äußeren Schmudes, mit dem man zu glänzen 
uchte, bemächtigte, empörte ihr Gefühl, und jene zur 

hau getragenen Trauergemwänder machten ihr den 
lEindrud des zu eingelernten Rollen nötigen Theater: 
puße®. 

Aus angeborenem menſchlichem Wideripruche 
fiel ihre Beurteilung des ihr unjympathifchen Polen: 
tums um jo jchroffer aus, je mehr ihres Bruders 
Zuneigung für die Slaven fidh fteigerte. Außerdem 
durchichaute fie mit weiblihem Scharffinn die Ränte, 
welhe Hans Heinrich umftricten und fuchte die un- 
verfennbare Abficht, ihn durch Heirat in das polnische 
Lager zu ziehen, nah Kräften zu verhindern. 

Daß fie unter diefen Umftänden für ihrer Gälte 
nahe Abreife nur ein Gefühl angenehmer Befriedigung 
hatte, Tann ebenjomwenig wunder nehmen, wie ihre 
GSleichgültigleit in betreff bes Grafen Miezfi. Dies 
neue Spielzeug brüderliher Laune dünkte ihr im 
Vergleih zu der Polinnen Nähe höchft ungefährlich 
und ein guter Blitableiter für Hans Heinrichs dem: 
nädhjftige Vereinfamung. Was Tante Lottchen freilich 
dazu jagen würde, war eine andere Sadje. — 

Herbitlih feuchte Nebelfchleier zogen jchon durch 
die abendliche Dämmerung, deshalb jchmiegte Frau 
von Czarlinska ſich fröftelnd feiter an ihres Herrn 
Arm. Diefer hätte Fein junger Mann mit heiß: 
empfindenden, gelunden Sinnen jein müflen, wenn 
fein Blut bei des fchönen Weibes Berührung nicht 
ftürmijcher durch feine Adern geeilt wäre. So preßte 
feine Linte fi mit warmem Drud auf die weiche 
Frauenhand. 

Rosza ſeufzte und ſchlug ihre berückenden Augen 
zärtlich zu ihm auf, dann ſich beſinnend, ſtreifte ſie 
über ihre Stirn, ehe ſie flüſternd fragte: „Wenn 
ich werrde ſein weit forrt, wollen Sie gedenken 
meinerr, Baron Hans Henry?“ 

Ein flackernder Glanz leuchtete ihm aus ihren 
Blicken entgegen. Unwillkürlich zog er ihren vollen 
Arm mehr an ſich, und ſich zu dem reizenden, jetzt 
mondbeſchienenen Geſichtchen niederbeugend, lächelte 
er vielverſprechend: 

„Als ob man ſolch Weſen wie Sie vergeſſen 
könnte? Roͤsza, ſüße Roſa, warum einer traurigen 
Zukunft gedenken, wo es ſich lohnt der Gegenwart 
zu leben?“ 

Ludowika Zoltowska, was ſagſt Du zu dem 
deutſchen Bären? Der „rocher de glace“, der mit 
Euch allen nur ſcherzte, ſcheint wirklich zu ſchmelzen! 
Ob aus heißer, von Herzen geſandter Wärme, oder 
war es nur —? Vorhin hatte er noch in frohſinniger 
Leichtlebigkeit munter gepfiffen: 

„Freut Euch des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht! 
Pflücket die Roſe, 

Eh' ſie verblüht!“ 

Bei dem Blütenreichtum im menſchlichen Gehege 
ein gefährlicher Wahlſpruch für einen ſiebenund— 
zwanzigjährigen Mann. 





Rosza Czarlinska ahnte keine Gefahr, denn, als 
müſſe das ſo ſein, lehnte ihr blondes Köpfchen ſich 
tiefaufatmend an ſeine Schulter, und hob ſich nicht, 
obwohl ſein Arm — eine Liebe iſt der andern wert — 
ſich um ihre ſchlanke Taille ſtahl. Etwas Ähnliches 
mochte ſie erwartet haben, da ſie nun im allerleiſeſten, 
zärtlichſten Flüſterton hauchte: 

„Ja, die Gegenwarrt ſein ſerr ſüß — aber — 
jo kurrz!“ 

„Um ſo weniger Grund, ſie ſich durch trübe 
Gedanken zu verbittern, ſchöne Roſa!“ entgegnete er 
faſt heiter, wobei er ihre Hand an ſeine Lippen 
führte. 

„O! Sie harrtherrzigerr Mann!“ 

Sein Ton, ſein Handkuß befriedigten ſie offenbar 
wenig. Leiſe weinend ließ ſie ſich auf eine Bank 
ſinken; dann rief ſie, die verſchlungenen Hände hebend, 
mit unterdrückter Leidenſchaft: 

„Warrum, warrum darrf ich nicht bleiben? 
Aberr —“ 

Als kluge Kennerin der Männerherzen verſtand 
ſie den Reiz der verbotenen Frucht und mochte mit 
den Worten im Tone ſchmerzerfüllter Ergebung auch 
vi für Hans Heinrihs Gemüt das Nechte getroffen 
haben. 

Denn er beugte fich zu der Schluchgenden nieder, 
bob das gejenkte Köpfchen und jchaute zärtlich ver- 
langend in die feucht Ichimmernden Nirenaugen. 

Da jchlangen ihre Arme fih um den kräftigen 
Männernaden, und die emporgewandten vollen Lippen 
hauchten fummervoll: 

„Beliebter Mann, Polens Tochter darıf nicht 
Ihmüden einen deutihen Herrd!“ 

Wunderbar! Einen Augenblid |pürte er diefem 
„nicht dürfen“ gegenüber die faft unbezwingliche Luft, 
das jchluchzende Weib an fi zu reißen und mit 
Küflen zu bededen. Was galt eines Volkes Haß und 
Vorurteil zwei Herzen, die jich liebten? 

Aber was war das? Ein dunkler Mädchenkopf 
Ihob fih vor der Polin Gefiht?! Hans Heinrich 
erichien es, als raunte Wanda Nidthal, die dichten 
Brauen finfter gefaltet, ihm durch zujammengebifjene 
Zähne zu: „Hans Heinrih, Hans Heinrich! Srrlichter 
leudhten im Sumpf!” 

Sein Oberförper jehnellte zurüd, der Rauch ver: 
flog. Aber die liebreizenden Züge der Xiebesgöttin 
da vor ihm nahmen einen tüdiich lauernden Ausdrud 
an, wie er träumerifch murmelte: 

„Meine Gnädigite, was Jollte eine Sarmatin 
auch von der Heiligkeit des deutichen Herdes ahnen? 
Defien Feuer zu hüten, bedarf e8 einer reinen, feufchen 
Hand!” 

Ob fie den Sinn jeiner ihn jelbit überrajchenden 
Worte veritand? 

Ihre Ichimmernden Augen jchauten vorwurfspol 
Hagend auf, und wie ein holdes, verzogenes Kind, 


| dem ein Spielzeug verweigert wird, juchten ihre Arme 


ihn wieder an fi zu ziehen. Mit janfter Gemalt 
entwandt er fi indes der Umjtridung und |prad 
zu den „Kinde” nun im Tone eines guten Kameraben. 
Predigte Vernunft und Moral, dachte nicht mehr ans 
Rofenpflüden, fondern fühlte fi (eine Anwandlung 
kühler Joſephnatur!) an der Seite des liebeatmenden, 





bingebenden Weibes wirklich in PVerlegenheit. Wie 
den Mondicheinipaziergang nur auf jchonende Meile 
abbrehen? Er wollte ihr nicht weh thun, ihr nicht 
verraten, daß er, im Hinblid auf Gräfin Wandas 
berbe Sungfräulichkeit, plöglicy ein ftrengerer Sitten: 
richter ward. 

Shre Hände janft in ihren Schoß legend, trat 
er einige Schritte zurüd, und fagte freunblid;: 

„Es zieht fühl herüber, gnädige Frau, lallen 
Sie uns heimkehren. Sm Salon wird man Sie 
ſchmerzlich vermiſſen und fi nad) Ihren entzüdenden 
Liedern jehnen!” 

Rösza Czarlinska Iprang auf und ergriff feinen 
Arm. Sie war Jeiner erwachenden Leidenichaft zu 
fiher gewejen, um an eine plöglihe Wandlung zu 
glauben. Hatte denn je ein Mann, dem fie, wie 
diefem Deutichen, ihre Xiebe verriet, fie verfchmäht? 

„Sie? Sie jhiden mich forrt?” flüfterte fie 
beifer. Er hörte ihre Zähne Fnirfhen und mußte 
lächen. 

„Ja, gehen wir! Ich machte mir ewige Vor— 
würfe, ſetzten Sie meinetwegen Ihre koſtbare Stimme 
den kalten Herbſtnebeln aus!“ 

Sie ſtampfte leicht mit dem Fuße auf. Sein 
Spott reizte die Polin unſagbar. In ſeiner ſtolzen 
Unnahbarkeit hätte ſie ihn zermalmen mögen! 

Vor Wut riß ſie ihre Perlenkette vom Halſe, 
warf ſie ihm vor die Füße, ehe ſie, ſeinen darge— 
botenen Arm überſehend, an ihm vorbeirauſchte, und 
ihm ziſchend zurief: 

„Ich haſſe Sie! O, ich haſſe Sie! Ich haſſe 
Sie ſo heiß, wie ich Sie geliebt!“ 

Trotz dieſer nicht mißzuverſtehenden Worte ſah 
er der Davoneilenden recht erleichtert nach. Offenbar 
dünkte ihr Haß ihm weniger gefährlich als ihre 
Liebe. Außerdem ſchien dieſer ſtürmiſche Gefühls— 
wechſel ihm eine neue, ganz vergnügliche Erfahrung. 
Vor ſich hinlachend rieb er die Hände: 

„Potz tauſend, faucht das Kätzchen! Erſt Sammet— 
pfötchen und dann kratzen — ginge es nach ihr, 
fühlte ich ſchon einige Zoll blanken Stahls zwiſchen 
meinen Rippen! Ja, wenn Blicke töteten!- Ein 
Arſenal von allerlei Mordinſtrumenten loderte in 
den ihren! Köſtlich! — Und ich in der Tugend 
härenem Gewande! Dieſe Polinnen haben aber den 
Teufel im Leibe!“ 

Ob das eine ſchmeichelhafte Bemerkung ſein 
ſollte? Jedenfalls ſchlenderte er höchſt unbefangen, 
nachdem er noch einmal in die Ställe und Brennerei 
geblickt hatte, in den hell erleuchteten Saal zurück, 
wo ſeine ſämtlichen Gäſte, Männlein ſowohl wie 
Fräulein, die Cigarre oder Cigarrette im Munde, 
Herrn von Mierzwinski umſtanden, der ihnen unter 
den lebhafteſten Geſten einen zungengeläufigen, 
polniſchen Vortrag hielt. 

„Dieu soit bénit! Jutro (morgen)!“ frohlockte 
Gräfin Ludowika und ſah mit ihren ſchwarzen Augen 
wie eine Siegesgöttin um ſich. Morgen hatte ihre 
fieberhafte Spannung endlich ein Ende! Da wollte 
ſie, ihre hohe Geſtalt in Männertracht gehüllt, zu 
den Streitern ſtoßen, um ſich am heiligen Kriege 
mit dem Revolver in der Hand zu beteiligen. 
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Ein grauſam unheimliches Feuer ſprach aus ihren 
Zügen, das ihre ſanfte Schweſter beängſtigte und zu 
einem inbrünſtigen: „Santa Maria! Santa Maria! 
Gebenedeiteſte Jungfrau beſchütz uns!“ veranlaßte. 

Unbeachtet war der Hausherr eingetreten, und 
hörte den wildbewegten polniſchen, mit franzöſiſchen 
Ausrufen geſchmückten Reden eine Weile ſtumm zu, 
ehe er gutgelaunt fragte: 

„Ei, meine Herrſchaften, was wird denn be—⸗ 
ſonderes für morgen geplant, daß Gottes Fürſorge 
im allgemeinen und im beſonderen der heiligen 
Jungfrau Hilfe von Nöten iſt?“ 

Ein faſt atemloſes Schweigen folgte dieſen 
Worten. In ſchneller Frage wanderten unruhige 
Blicke von einem zum anderen. Wann war der 
Deutſche gekommen? Was hatte er verſtanden? 

Einem mißtrauiſchen Beobachter wäre die all⸗ 
gemeine, unſichere Spannung nicht entgangen, doch 
Baron Wallrodes liebenswürdige Offenheit beruhigte 
Mierzwinskis böſes Gewiſſen ſehr ſchnell. Die Hand 
kameradſchaftlich auf ſeines Wirtes Schulter legend, 
zog ſein wohlgenährtes Geſicht — ein ſchwarz ge— 
färbter, militäriſch aufgeſetzter Schnurrbart verſuchte 
vergebens einen kühnen Ausdruck hervorzurufſen — 
eine Grimaſſe, Lächeln genannt, wobei er zwei tadel⸗ 
loſe Reihen falſcher Zähne zeigte, ehe er gemütlich 
erzählte: 

„Voyez, pan (Herr) Baron! Hörren wirr da bei 
Damski, daß die Herren Offizierr, welche auf Befehl 
de Sa Majesté ſeien ſeine Hausgenoſſen, würrden 
teil nehmen morrgen am Errntefeſt, zu dem wirr 
alle ja geladen! Eh bien, da wollt err bitten nos 
velles dames, zu legen bei feit ihrre Trauerr, und 
zu vergejjen l’esclavage de notre chöre patrie im 
frröhlihde Tanz. Sie verrjiehen, lichte Gewand und 
luftif fein! Herren Prreußen finden, unferre Damen 
en deuil madten Eindrrud von Verrfhmwörrung. Ein 
grroßes Irrtum! Mas?” 

Hang Heinrih war freudig überrajcht. Diele 
ewig Ihwarzen Kleider hatten ihn jchon immer geärgert. 

„Bravo!“ rief er. „Ein guter Vorfcehlag. „ch 
freue mich auf die lichten Erfcheinungen unjerer 
Tanzluftigen!” 

Frau von Gzarlinsfa maß ihn mit ihrem Fälteften 
Blid, und wandte ihm, als biefer an des jungen 
Mannes guter Xaune abprallte, mit einem Achjel- 
zuden den Rüden. Auch die anderen jchmwiegen, 
offenbar überlegten alle, mas zu antworten jei. Doch 
ehe fie noch ihr Zugeltändnis ausgeiproden hatten, 
itedte Ehrentraut ihr erhittes Gefiht in die Thür 
und rief: 

„Bitte, Hans Heinrich, der Anipeftor wartet in 
Deinem Zimmer. Er ift außer fih, da die drei 
Walufjels fi aus dem Staube gemadht haben follen; 
er meint, fie wären über die Grenze. gegangen!” 

„Ras Teufel! Meine beiten Arbeiter?” Wall- 
rodes Stirn rötete fich zornig bis unter das furz: 
geihorene Haar. Er ftlürzte aufgeregt hinaus, 
während die Bolen ihm mit jchabenfroher Genug- 
thuung nachſahen. 

Frau von Czarlinska aber warf Thaddäus 
Zoltowski zum Mißvergnügen ſeiner Schweſtern ſüße 
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Blicke zu, und raunte ihm eine beißende Bemerkung 


Von Emma Linck. 
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„Wären wir nur erſt vierundzwanzig Stunden 


über den deutſchen Tölpel ins Ohr. Dann forderte älter!“ ſeufzte Anne Lubomirska und Ludowika hob 


ſie ihn auf, zur allgemeinen Unterhaltung Bank zu 
legen. Sie liebte rouge et noir. 


die Arme wie eine Prophetin: „Tod den Feinden 
Polens!“ 


(Fortjegung folgt.) 





IJdealismus. 
Eine Familiengeſchichte 


von 
Emma Lind. 
(Fortjegung.) 


 beilen Edhen und Firften unzählige Vogelfamilien 
- fingend ihre Flitterwochen feierten. Auf den Wiejen 


III. 


Morgen: und Mittagsbelenchtiung. 
1. 


Sture-Holm, eins der ſchönſten alten Güter am 
Mälarſee, gehörte im ſünfzehnten Jahrhundert dem 
mächtigen Sture-Geſchlecht und der verfallene Turm 
an der Nordſeite des Schloſſes mag wohl mehr als 
einem Angriff der Dänen widerſtanden haben. 

Bon dem alten Schloß hatten nur einige Mauern 
dem Feuer und dem Zahn der Zeit Troß bieten Tönnen, 
aber fie gaben dem neuen Gebäude ein ehrmürdiges 
und romantisches Anjehen, und der meilenmeit fi 
ausdehnende Bart war ein Wunder unberührter 
Naturihönheit. Auf dem hügeligen, grasbewacdjenen 
Terrain ftanden Pradhteremplare von Eichen, Linden, 
Raftanien, Birken, Tannen, Fichten, die den Stürmen 
von Sahrhunderten Widerftand geleitet hatten. Da: 
zwilchen lagen große, moofige Steine, jo groß, daß 
man fi) fragen mußte, wie fie dahingefommen wären 
und meinen ftonnte, die NRiejen der Vorzeit hätten 
wie unjere jetigen Knaben „Butterftullen” in den 
Mälarjee werfen wollen und ihr Ziel verfehlt. Bon 
dem Bergrüden, der die Gutsländereien durchichnitt, 
riefelte in munteren Sprüngen ein $lüßchen ber: 
nieder; dem Parfe fi) nähernd, verlangfamte fi fein 
Lauf und einem blauen Bande gleich, floß es ruhig 
dem See zu, unterwegs unzähligen Krebsfamilien ein 
ruhiges Heim bietend. Das Ufer entlang fchlängelte 
ih ein jchmaler Pfad, von Erlen, Weiden und 
Birken beichattet, deren graziöfe Zweige fich über 
das Wafler neigten und dem Angler ein ficheres 
Berited boten, der bei Sonnenuntergang bier auf die 
Bariche fahndete. 

SYegt gehörte das Gut als Fideifommiß dent 
jungen Grafen Arvid Gyllentrona, dem außerdem 


Beit,- laut teftamentarifher Beftimmung desjelben, 
zugefallen waren. 

E83 war ein fchöner Quniabend, die Dohlen 
pflogen ihr Abendconfeil in dem alten Turm, die 
Scmalben flogen zwitichernd über dem Dacdhe, in 


zirpte die Grile und aus ber Ferne erllang Die 
Slode der Kubherbe, die fih langjam dem Stalle 
näberte. 

An der Sübjeite des Haufes befand fih auch in 
früheren Zeiten ein Turm, der aber jeßt, auf gleicher 
Höhe mit der eıften Etage, ale Eöller diente. Die 
Thüren des großen Salons ftanden offen und der 
Ballon war für den Sommeraufenthalt hergerichtet; 
Strohteppiche auf dem Fußboden, Sofa, Stühle und 
Fußbänfe von leichtem italieniishen Strohgeflecht, 
marmorne Tifche, fpanifhe Wände, um den Zug ab: 
zuhalten, Marquilen und japanifche Sonnenidirme, 
kurz, alles war da, um einen reizenden Aufenthalt im 
Freien zu gemähren. Bier Perfonen befanden fid 
auf dem Balkon. Die Gräfin: Witwe Gunilla Gyllen- 
frona war eine Frau in den Fünfzigern; ohne jchön 
zu fein, machte fie doch durdy ihr gütiges, Fluges und 
vornehmes Wefen einen fellelnden Eindrud, und das 
weiche, weiße, mwollene Kleid, jowie das fchwarze 
Spigentuch über den Kopf gab ihrem Äußeren einen 
einfahen und doch eleganten Anftrih. Sie jaß hinter 
einer panifhen Wand vor einem Stidrahmen, mit 
dem Sortieren von bunter Seide beichäftigt. Ahr 
gegenüber faß ein junges Vtäbchen an einer Staffelei 
und malte ein Aquarellbild von dem Bootshauje am 
Ufer. Sie hatte reiches, feuerrotes Haar, einen fehr 
Ihönen Teint, der aber leider von Sommerjprofjen 
verunziert war, feine, regelmäßige Züge, rote Xippen 
und blendendweiße, Heine, Ipige Zähne. hre Augen 
waren von jenem eigentümlichen, waflerfalten Blau, 
jo daß fie nichts zu Jagen fchienen und doch jo un: 
heimlich bliden fonnten, von Augenbrauen und Wimpern 
hatte fie fait feine Spur und diefer Mangel an Ab: 
Ihattierung gab dem Geficht ein fonderbar flaches Aus: 
jehen. Die zierliche, Tatengeichmeidige Figur, jchöne 


ı Hände und Füße machten fie in einem lebenden Bilde, 
no die benadhbarten Güter feines Onfels feit einiger 


wenn fie geihmintt und gepudert war, zu einer 
vollendeten Schönheit, im gemöhnlidden Xeben aber 
jo ausdrudslos wie eine Mondjcheibe; fie war die Nichte 
der Gräfin, Komtelfe Ebba Gyllenfrona. Auf einer 
Chaijelongue lag die neunjährige Tochter des Haufes, 
ein fränkliches,- elmas verbrießliches Kind, das fi) 
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ungeduldig hin und her warf, als ob es nicht wüßte, 
was es anfangen ſolle. Auf ihrem Schoß ſchlummerte 
eine ſchwarz⸗weiß⸗ gelbe Katze und unter dem Sofa 
kamen zuweilen zwei Kätzchen hervorgeraſt, mit 
gekrümmten Buckeln und ſchiefen Sprüngen einander 
jagend. Kiſſan, die alte Katze, öffnete dann das eine 
Auge ſo ſchmal wie eine Ritze, um zu ſehen, ob etwa 
Gefahr drohe, dann ſchnurrte ſie weiter; ab und zu 
jedoch machte ſie beide Augen auf, wenn nämlich die 
Vögel, die ſich auf der Baluſtrade Krümel holen 
wollten, ihr zu verführeriſch nahe kamen. Dann gab 
ihr die kleine Gerda gleich einen Taps auf den Kopf 
und ſagte: „Willſt du mal unterlaſſen die Vögel ſo 
anzuſehen, Kiſſan! Du weißt, wenn du einen davon 
erwiſcheſt, ſo kommſt du gleich ins Waſſer.“ 

Gegen die ſteinerne Baluſtrade geſtützt, ſtand der 
Sohn des Hauſes, Graf Arvid Gyllenkrona. Er war 
der Mutter fehr ähnlich und machte, gleich ihr, einen 
jehr anziehenden Eindrud, nur lag in feinem Geficht 
ein Anflug von Schwermut, der in dem ihren nicht 
zu finden war. Er redte fidh jegt in die Höhe und 
bei diefer Bewegung erklärte fich jener Zug: der Graf 
war nämlih verwadfen. Die Schultern waren zu 
bob, die Arme zu lang, der Rüden war zu rund 
und der Gang etwas unficher. Troßdem jah er weder 
kränklich noch verweichlicht aus, ſondern ſein Weſen 
machte im Gegenteil den Eindrud von Energie und 
Zufrieberiheit. 

„Mama,” fagte er und drehte fih um, „findet 
Du nit, daß wir die unteren Zweige der beiden 
großen Linden da abjägen müllen? Gerade wie die 
Eonne jeßt fteht, fi dem Horizonte nähernd, würde 
es eine entzüdende Perjpeltive geben, wenn man den 
Sennenuntergang durd ein Zaubgemwölbe jähe.” 

„Darin haft Du ganz recht,” erwiberte bie 
Gräfin aufblidend, „aber nur um Gotteswillen nicht 
alte Bäume umbauen! Meine fchönen, alten Bäume 
find wie ein Stüd von mir felbfl.” 

„Sa, aber die Yugend muß aud an bie Reihe 
fommen,” lächelte der Graf, „die alten Bäume 
werden zumeilen nußlos und müljen bann anderen 
Platz machen.” 

„Das Fannft Du nach meinem Tode thun,” jagte 
die Gräfin; „jegt fomm ber und gieb mir einen Rat 
wegen meiner Arbeit.” Der Graf nahm einen Stuhl 
und jeßte fich neben die Mutter. 

„Ei, was haft Du da für ein Riefenwert ange- 
fangen! Das wird ja etwas Pompöfes.” 

„Das will ich meinen, und Du wirft das Befte 
davon haben. Ych will nämlih den Ahnenjaal in 
Ordnung bringen, der jeßt wie eine Rumpelfammer 


ausfieht,” und das fol bis zu Peiner Hochzeit 
fertig fein.” 
„Oho,“ ſagte Graf Arvid, „dann Fannft Du 


hundert Zahre daran arbeiten.” 

„Bewahre, ich habe joldhe Eile, daß ich faum in 
der Nacht Ichlafen Faın. Nun fieh mal her! Du 
weißt, daß im Ahnenjaal der jhön vergoldete Lehnituhl 
fteht, worin der Tradition nad) unfere Ahne, Gunilla 
Bielfe, jaß, als König Johann um ihre Hand warb. 
Der Seflel ift ein Pradtitüd, aber der Gobelinüberzug 
mottenfräßig. Nun will ich zuerft einen neuen Go— 
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belin dafür anihaffen, und zweitens Hinter bem 
Stuhl, wo jet die verjchoflene rote Sammetgarbine 
wie eine KrähminklerZTheaterdeforation hängt, diele 
meine Stiderei anbringen. Auf weißem Atlas werde 
id nämlid) die vereinigten Wappen unferer Ge- 
Ihlechter in beraldiihen Farben und Gold und Silber 
ftiden, rundum fol dann, gleich einem Rahmen, eine 
Art Draperie aus rotbraunem Tuch gelegt werden. 
Ferner will ich in den alten Archiven alle Fakfimile 
berausfuden und diefe in bunter Geide und Gold 
ftiden, dazmwilchen jollen fich Arabesfen in metallifchen 
Farben winden. Glaubft Du nit, daß dies im 
Saale einen jehr fhönen Hintergrund zwiidhen den 
großen, vergoldeten Wandipiegeln und Sandelabern 
bilden wird? Sich denke es mir jehr Hübih. Nach und 
nah will ih auch die Gardinen durch rote Seiden- 
damaftvorhänge, auf die ih audh Applikationen 
machen werde, erfeßen; ich freue mich jchon auf die 
lange Arbeit!“ 

„Das wird ja pradtvol, Mama, aber übereile 
Dih nur nicht, meiner Hochzeit wegen fannit Du Dir 
zehn Sabre Zeit nehmen.“ 

Die Turmuhr flug aht. „Ach begreife nicht, 


daß unfere junge Gouvernante nicht kommt,” jagte 


die Gräfin, „fie hätte vor einer halben Stunde ſchon 
hier ſein müſſen. Thu mir doch den Gefallen, 
Arvid, und erkundige Dich, wann der Kutſcher 
abgefahren iſt, hoffentlich iſt ihr unterwegs nichts 
paſſiert.“ 

Der Graf näherte ſich der Thür, da ertönte in 
der Ferne Peitſchenknall, einige Minuten darauf rollte 
eine kleine Kaleſche heran und hielt vor der Thür. 
Ein junges Mädchen, welches ſich allein darin befand, 
ſprang leicht heraus, ſammelte mit Hilfe eines Dieners 
ihr Reiſegepäck zuſammen und folgte dann einer Zofe, 
die, an der Treppe harrend, ihr den Weg zu ihrem 
Zimmer weijen follte. 

Eine Viertelftunde fjpäter betrat unfere junge 
NReifende den Salon. Die Gräfin ging ihr ein paar 
Schritte entgegen und fagte mit freundlicher Würde: 
„Willtommen, liebes Fräulein Ström! Ich fing an zu 
befürchten, daß Ihnen ein Unfall zugeftoßen jei, denn 
feit einer halben Stunde erwarte ih Sie jchon.” 

„Ih glaube, der Kuticher fuhr etwas langjam,” 
antwortete das junge Mäbchen, „aber dadurd) ward 
mir die Gelegenheit, die Schönheit der Gegend zu 
genießen.“ 

„Kallen Sie mid) jet meine Familie vorftellen: 
Meine Nichte Komteß Ebba, mein Sohn Graf Arvid 
und bier hr zufünftiger Bögling, meine arme, Tleine 
Gerda.” 

„Die arme, Meine Gerda” hatte den Kopf nad) 
ber Wand gewendet und that, ale ob fie jchliefe. Die 
neue ouvernante war ihr ein Greuel, und fie Hatte 
fih vorgenommen, fie nicht eines Blides zu würdigen, 
ehe e8 unumgänglic nötig wäre. 

„Haben Sie eine angenehme Reiſe gehabt, Fräu: 
lein Ström? €8 that mir zu leid, daß ich Shen die 
Neifegejelichaft, deren ich in meinem Briefe erwähnte, 
nicht verfchaffen Tonnte.” 

„Die Reife war jehr behaglich; es ift amüfant, 
jo viel neue Gefichter zu jehen, und die Menſchen 
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ſind ſo natürlich auf Reiſen, ſie zeigen ihre Launen 
im Alltagskoſtüm.“ 

„Fürchteten Sie ſich nicht, ſo allein zu reiſen?“ 
fiel Komteß Ebba ein. „Ein junges Mädchen ohne 
Schutz riskiert doch zu leicht behelligt zu werden.“ 

Ingeborg Ström richtete ein Paar große, fra— 
gende Augen auf die Sprecherin und antwortete 
ruhig: „Ich habe nie daran gedacht, daß man wagen 
könne, mich zu beleidigen.“ 

Es lag etwas in dem Ton, worin dies geäußert 
wurde, was Graf Arvid veranlaßte, das junge Mädchen 
mit mehr Aufmerkſamkeit als vorher zu betrachten. 
Sie ſaß zwiſchen ihm und dem Fenſter, ſo daß ihr 
feines Profil ſich ſcharf gegen die helle Abendwolke 
abhob. Das reiche, dunkelbraune Haar wand ſich zu 
einem dicken, griechiſchen Knoten, die Stirn war mehr 
breit als hoch. Große, graublaue, ſtrahlende Augen, 
die ſcharfmarkierte Naſe mit den beweglichen Naſen— 
flügeln, der geſchloſſene, aber volle Mund, das runde 
Kinn mit dem tiefen Grübchen darin, alles dies im 
Verein mit einer hohen, ſchlanken Geſtalt und dem 
etwas langgeſtreckten Nacken, auf dem der kleine Kopf 
graziös ruhte, verlieh ihrem ganzen Weſen etwas ſo 
Stolzes und Energiſches, aber zugleich jungfräulich 
Reines, daß Graf Arvid bei ſich ihre Vermutung 
berechtigt fand, daß wohl niemand ſie zu beleidigen 
wagen würde. 

Das Geſpräch zog ſich unter Fragen und Ant— 
worten während des Theetrinkens intereſſelos hin. 
Endlich fand jedoch die kleine Gerda, daß man ihre 
Anweſenheit zu lange ignoriert hatte, weshalb ſie 
in weinerlichem Tone anhub: „O, wie ich ſchlecht 
liege! Warum bringt man mir nicht mein Eiswaſſer? 
Ach, wie warm iſt mir!“ 

„Warte einen Augenblick,“ ſagte Ingeborg und 
ſtand auf; ſie verließ ſchnell das Zimmer und kehrte 
bald mit einem jchönen, duftenden Kranz von Wiefen: 
blumen zurüd. Sie ging an Gerbas Chailelongue 
heran, legte den Kranz rund um ihr Kopflifien und 
lagte freundlid: „Siehft Du, Eleine Gerda, diejen 
Kranz babe ih Dir unterwegs gewunden, ich habe 
eine Eleine Schweiter, die auch kränkelt; wenn fie 
matt und fieberheiß ift, pflegte ich friihe Blumen um 
fie zu legen, das fühle jo jchön, meinte fie.” Mit 
aufgerifjenen Augen ftierte Gerda auf die Blumen, 
aber nody mehr auf die mit jo viel Angit erwartete 
Gouvernante. 

Endlih fagte fie: „Haft Du eine Schweiter? 
Mie heißt fie?” 

„Helga.“ 

„St fe immer artig?“ 

Sngeborg lachte münter und antwortete: „Ach, 
das wechlelt ab.” , 

„Was mahfl Du mit ihr, wenn fie unartig if?“ 

„zuweilen rede ich es ihr aus, zumeilen lafle 
ich fie fih befinnen, und wenn es ehr jchlimm 
fommt, jo bringe ich fie zu Bett.“ 

„Das jolft Du auch mit mir thun,“ jagte Gerda, 
dann fügte fie Hinzu, indem fie die Kleinen Hände 
. den Mund hielt: „Sch bin auch zuweilen un- 
a g.“ 

Der Abend verging langſam, aber ſchließlich 
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batte auch er ein Ende, Arvid fand jogar, daß er 
Schneller ala gewöhnlich verftrichen war. Eigentümlich 
frühlingsfriihe Winde hatten mit den Wiefenblumen 
das gräflide Gemadh durdhftrömt, er ertappte fich felbft 
beim Summen eines Lievhens und als er auf ben 
Balkon bhinaustrat, jchien es ihm, als jei diefer 
Frühling jchöner und das Grün der Wielen faftiger 
als je vorber. 

Spät am Abend jaß die Gräfin in ihrem Bou- 
doir, Graf Arvid ging auf dem weichen Teppich auf 
und ab, er jah erregt und nicht vergnügt aus und 
jagte enblih wie in Fortjegung eines vorangegan: 
genen Geipräds: 

„Bel ein verrüdtes Teitament! — Jh möchte 
es am liebiten ins Feuer werfen! Was bat ber 
Ontel eigentlich damit gemeint, mir fein ganzes Ber: 
mögen zu vermadhen und der einzigen Tochter nur 
eine Leibrente von fünftaufend Kronen! Und das 
muß id nun annehmen von einem Manne, den id) 
beinahe gehaßt habe, jeit dem Augenblid, wo er mir 
das NRüdgrat bradd. ch fpüre noch das Gefühl, als 
ich Ichreiend ins Bett gebracht wurde und man dem 
Doktor fagte: ‚Der Onkel hat ihn über jeinen Kopf 
Ihwingen wollen und ihn dabei fallen laflen.‘ Es 
vergingen viele Jahre, ehe ich ihn anders nannte 
als ‚den Onkel, der mir das Rüdgrat brady‘.” 

„Bielleiht hat er dies Vermächtnis als einen 
Erfag für Deine Leiden betrachtet,” fiel Die Gräfin ein. 

„Schöner Erſatz,“ fagte Arvid bitter. „Wenn 
man felbit ein großes Gut.zu verwalten bat, jo ijt 
e3 Mühe genug ohne die Zulage von fremden Gütern, 
noch dazu mit induftriellen Anlagen. Geld zu jammeln 
babe ich troß beiten Willens fein Talent, und die 
Arbeit wächft mir fchon jegt faft über den Kopf.” 

„Diefer, mein Schwager, war immer ein Sonder: 
ling erften Ranges,” fagte die Gräfin nad einer 
Meile. „Dit fouveräner Beratung blidte er auf 
die Frauen; für ihn war jedes Weib nur ein höher 
geftelltes Tier, deilen Aufgabe nur darin beitand, 
zu effen und zu trinken, Kinder in die Welt zu jegen 
und zu Sterben. Er heiratete wahrjcheinlih nur, um 
einen Sohn zu haben; der neugeborenen Tochter nahm 
er es gleich übel, daß fie ein Mädchen war, und als 
die Mutter bei der Geburt ftarb, erbofte es ihn 
boppelt, weil er num feinen Sohn mehr haben fonnte. 
Das Kind überließ er den Dienern, und jchidte fie 
nachher in eine Penfion, wo fie als reihe Erbin 
gefeiert und umjchmeichelt wurde. Als ich fie Ipäter 
in bie Welt einführte, warben unglüdlierweije nur 
zwei verjchuldete Lieutenants um fie. Die verabjchie: 
dete der Vater gleih mit der Frage: weldes von 
feinen Gütern fie wohl zuerft verfaufen wollten, um 
ihre Schulden zu bezahlen. Ebba wurde gar nicht 
mal gefragt.” 

„Arme Coufine,” jagte Arvid. „Dein Bater bat 
uns beiden die YJugendfreude verbittert.” 

Der Graf jette fein Hin: und Hergehen fort, 
endlich begann er wieder: 

„Wenn er ihr doch wenigftens eine anftändige 
Rente ausgefegt hätte — aber elende fünftaufend 
Kronen! Damit fann fie nit einmal ein ftandes- 
gemäßes Leben führen, geichweige denn bejondere 
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ih fo unglüdlih fügen, daß Du fie nicht haben 








Genüfje, wie jhöne Neilen und dergleichen fi) er: 


lauben. €3 ift wirflih hart! Sie wird immer mehr 
oder weniger von den Verwandten abhängig jein, 
und einen Mann friegt fie auch nicht dafür. Was 
jol id — was joll ih dazu thun?“ 


„sh vermute fait, daß all diefem der Wunjch | 


Deines Onkels zu Grunde liegt, Du jolleft jeine ver: 
wailte Tochter heiraten, und mit jeiner gewohnten 


Tyrannei hat er durch jeinen jcheinbaren Edelmut | 


Dich gleihjam dazu verpflidhten wollen. Seine Güter 
überließ er Deiner Tüchtigkeit als Landwirt — jeine 
Tochter Deinem ritterlihen, großmütigen Herzen.” 
„Schönes Arrangement, um zwei Menjchen recht 
auseinander zu bringen,” jagte der Graf verdrießlidh. 
„Ebba ilt ein gutes Mädchen und trägt mit großer 
Sanftmut. den harten Schlag; aber jchon der Ge: 


aufrühreriich gegen den auferlegten Zwang.” 

„Aber lieber Arvid, Du bift doch nicht gezwungen, 
fie zu heiraten,“ wandte die Gräfin ein, 

„sa, Mama, das tft leiht gelagt, aber Du 
mußt zugeben, daß ich mich in einer fürdhterlih un- 
angenehmen Lage befinde. Erftens bin ich die un- 
freiwillige Urfadhe, daß fie Statt einer reichen Erbin, 
ein armes, abhängiges Mädchen wird, und nachher 
meigere ich mich, die Verbindung einzugeben, die ber 
Bater aleihlam als Erjat für fie geplant hatte! 
Wie fol ih ihr nun eine unabhängige Stellung 
verihaffen? hr eine Summe Geldes anbieten? 
Dagegen würde fich jedes ftolze Mädchen fträuben, 
und ih kann dod in aller Welt nicht zu ihr gehen 
und jagen: ‚Hier, liebe Goufine find zweihundert- 
taujend Kronen als Entihädigung dafür, daß ich 
nicht Xhr Mann werden mill.‘“ 

"Die Gräfin jchüttelte den Kopf und fagte: „Du 
bit wirkli in ein jchlimmes Dilemma geraten, und 
die große Erbichaft hat Dir bis jegt wenig Freude 
gebracht. Aber wir wollen hoffen, daß Du im Laufe 
bes Sommers immer mehr gute Eigenichaften bei 
Ebba entdeden und fie lieb gewinnen wirft, jo daß 
hr vor dem Winter vielleicht Hochzeit machen fönntet. 
Du weißt, daß ich Gerdas Gefundheit wegen ben 
Winter an der Riviera zubringen werde, und es ift 
jelbftverftändlih, daß Ebba bei niemand anders als 
bei mir, ihrer einzigen Tante, fih aufhalten Eann. 
Aber gerade ein längeres Zufammenleben mit uns 
würde die Welt in dem Glauben beftärfen, daß fie 
zu Deiner Gattin auserforen ift und dadurdh jeden 
anderen eventuellen Bewerber verjcheuchen. Sie fcheint 
ein gutes, füglames Gemüt zn haben... .“ 

Der Graf fiel eifrig ein: „Ein bißchen zu füg: 
jam für mid, Mama! Ih fann Leute nicht aus: 
ftehen, die zu allem was ich jage, Ya jagen, ih will 
MWiderftand befiegen.” 

„bo,“ fagte die Gräfin lachend, „das Flingt 
bübich in der Theorie; fonft gilt e& ja als eine jehr 
große Tugend der Frau, feinen anderen Willen zu 
haben, als den ihres Mannes. Aber im Ernft ge: 
ſprochen, Arvid, verfuche wirklih, Dich mit dem Ge: 
danken zu befreunden, denn follte es in der That 





wollteſt ...“ 

„Halt, Mama,“ rief Arvid, „wir ſprechen ja beide 
ſehr eigenmächtig, als ob es nur einen Kontrahenten 
bei dieſem Bunde gäbe! Vielleicht will Ebba mich 
gar nicht haben.“ 

„O doch,“ ſagte die Gräfin ſinnend, „ſie betrachtet 
Dich zuweilen mit ſehr verliebten Augen.“ 

„Unmöglich, Mama,“ erwiderte der Graf ſehr 
beſtimmt, „ihre Augen ſind nur eines Ausdrucks fähig. 
Ach, ich wollte, ſie verliebte ſich lieber in mein Geld 
als in mich, denn wie die Sachen jetzt ſtehen, bin 
ich als ehrenhafter Menſch gebunden! Dies unglück— 
ſelige Teſtament,“ brummte er wieder vor ſich hin. 
Dann fügte er hinzu: „Kannſt Du mir ſagen, 
Mama, warum faſt jedes Teſtament einen Haken hat, 


danke, daß ſie vielleicht die Abſichten des Vaters der die unerwartetſten Konſequenzen nach ſich zieht? 


fennt, entfernt mid) von ihr und madt mein Herz 


Der Teitator meint es gut und bewirkt gerade das 
Gegenteil.” 


„SH habe au) oft darüber nahgedadht. Viel: 


‚ Leicht ift es ein Fingerzeig Gottes, daß der Menjch, 


der das Srdiiche verläßt, nicht mehr durch feinen 
Willen die Hinterbliebenen zu beberrihen hat. Syn: 
direft mag feine Perfon nod Einfluß ausüben, aber 
direlt nicht.” 

„3a, jo mag es wohl fein,” meinte ber Sohn, 
füßte der Mutter zärtlich die Hand und verbeugte 
ih zum Abjchied. 

An der Thür angelangt, drehte er fi nod 
einmal um und jfagte: „Nun, Mamaden, wie gefällt 
Dir denn die neue Goupernante?“ 

„Sehr gut,” jagte die Gräfin, indem fie fidh 
erhob und die PBatiencefarten zufammenlegte. „Sie 
jheint mir ein Eluges, einfaches Mädchen zu fein, 
und bat feine Manieren, worauf ich jehr halte. Sie 
bat gewiß eine gute Stinderftube gehabt und weiß 
auch, was fie will, wie e8 mir vorfommt.” 

„So bente ih au; ich habe mir immer ge: 
wünjht, ein junges, jelbftändiges Mädchen fennen 
zu lernen, jeßt jcheint mein Wunfch in Erfüllung zu 
gehen.” 

* * 
x 

Einige Wochen waren vergangen, herrliche, warnıe 
Sommertage, in denen Natur und Menjchhen wieder 
aufzuleben fchienen; die Kleine Gerda hatte ihre 
Stunden bei der neuen Lehrerin begonnen, und nad) 
furzer Zeit waren beide gleich von einander ein: 
genommen. Syngeborg hatte e8 jo eingerichtet, daß 
die Leftionen im Freien erteilt wurden, um das 
kränklihe Kind anzuregen, und es wurde bald diefer, 
bald jener jchöne Plat gewählt, wohin man Gerda 
im Rolftuhl fuhr. Die friihe Luft und die neue, 
amüfante Beihäftigung gaben ihr feeliich und Körper: 
ih eine nie geahnte Kraft, und es war erftaunlich, 
zu jehen, wie fie gedieh — einer Blume gleich, bie 
in frifches Erdreich umgepflanzt ift; fie probierte fogar 
ohne Krüden zu gehen, und niemand lachte herzlicher 
al8 Gerda, wenn die Verjucdhe mißlangen. 

Eines Tages hatte Graf Arvid einen langen 
Spaziergang unternommen, um das Abforften eines 
Waldes zu infpizieren, und auf dem Rüdmwege fand 
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er die erſten reifen Erdbeeren, mit denen er Gerda 
zu erfreuen gedachte. Anſtatt den direkten Heimweg 
einzuſchlagen, machte er einen Umweg, um ſich eine 
Weile auf einem ſeiner Lieblingsplätze auszuruhen, 
einer Anhöhe, von alten Linden beſchattet, von der 
aus man die herrlichſte Ausſicht über zwei Seen 
hatte. Der Klang von zwei Stimmen bewog ihn, 
ſtehen zu bleiben, er hörte Ingeborg und Gerda 
ſprechen, und da er entnehmen konnte, daß es eine 
Lektion war, wollte er nicht ſtören, ſondern ſetzte ſich 
ins Gras, um das Ende abzuwarten. 

Unbewußt ihres neuen Zuhörers fuhr Ingeborg 
mit der Religionsſiunde fort: 

„Sage mir, kleine Gerda, haſt Du nie die 
Bibel geleſen?“ 

„Nein, bonne amie ſagte, dies ſei ein Buch, 
das niemand verſtehen könnte.“ 

„So, und den Katechismus?“ 

„Ja, wir fingen einmal an, aber es war ſo 
langweilig, und da bat ich, daß ich es laſſen dürfte.“ 

„Kannſt Du noch etwas davon?“ 

„Ja, die zehn Gebote.“ | 

„Halt Du wohl je darüber nadgedadt, ob fie 
von irgend einer Bedeutung jür Dich jein könnten? 
Slaubjt Du nicht, daß Du jchon gegen eins davon 
gefehlt haft?“ 

Gerda befann fi einen Augenblid, dann fagte 
fie zögernd: „Sa! Ych glaube wohl, daß ich Gottes 
Namen zuweilen mißbrauce.” 

„Sp, und leins von den anderen?” 

„Rein,“ jagte Gerda fehr entichieden; „ich habe 
nicht geitohlen, und ich habe nie getötet, auch habe 
ich nie gewünjht, in einem anderen Haus zu wohnen, 
denn das unjrige ift das allerjchönfte.“ 

„Sonft nicht8?” fragte Singeborg weiter. 

Gerda wurde etwas rot. „Ach, es kann wohl 
fein, daß, wenn ich nicht meine Fleinen Ponys be- 
fommen, ich einen Fleinen Ejel begehrt hätte.” 

„Aber Kindchen, warum fängit Du am Ende 
an, warum denfit Du nit an das erite Gebot?” 

Gerda riß die Augen weit auf: „Aber füße 
Singeborg, wie Tann ich denn andere Götter haben?” 

„Jawohl, Du fönnteft einen Abgott haben!“ 

„Sole, wie die wilden Menfchen haben, von 
denen ich in den Büchern gelefen?” 

„Es giebt aber auch welde aus Fleiih und 
Blut, ftatt aus Holz und Stein, willft Du einen 
ſolchen ſehen?“ 

„Ja, furchtbar gern,“ erwiderte Gerda ganz 
eifrig. 

Ingeborg öffnete eine kleine Schachtel und zeigte 
Gerda ihr eigenes Bild in dem Spiegel. 

Nun brach Gerda in ein ſo klingendes Lachen 
aus, daß ſie ſowohl Ingeborg, wie den lauſchenden 
Bruder anftedte. 

„Nein, Singeborg,” rief fie, „nun bift Du zu 
komiſch. Als ich klein war, pflegte Bruder Arvid 
mid vor dem großen Salonfpiegel aufzuheben und 
zu fragen, ob ich des Königs Meerfage jehen wollte, 
und jegt zeigt Du mir dasjelbe Geficht und fragft, 
ob ich einen Abgott jehen will!” 

In demfelben Augenblid trat Graf Arvid vor, 
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die reifen Erdbeeren in der Hand haltend, er jagte 
lähelnd: „Sa, ja, Eleine Gerda, jo Hein Du bift, 
wird es Doch wohl Wahrheit fein, daß Du bis jet 
niemand fo vergöttert haft, als Dich felbft!” 

„Ad, wie nett von Dir, Arvid, daß Du fommit! 
Lieber Bruder, wann wirft Du denn anfangen, mit 
mir Botanik zu treiben, erinnerft Du Dich, daß Du 
es mir Ihon im vorigen Sommer verijprodhen haft?“ 

„Sobald Du Zeit haft, und Fräulein Ström es 
erlaubt,” antwortete der Bruder freundlid. „Die 
Gelegenheit ift jegt vortrefflih, da Du fo viel im 
Freien verweilft.“ 

Die Stunden wurden gleich vereinbart und bald 
waren e8 nicht Die einzigen Lektionen, denen Graf Arvid 
beimohnte, und wenn das Kind fich ausruhte, ent: 
Ipannen fi andere Geipräde zwilhen Bruder und 
Lehrerin. Der erftere entdedte, daß Fräulein Ström 
die Tochter des berühmten Staatsöfonomen fei, und 
fie fand, daß der Graf die Arbeiten ihres Vaters 
hochſchätzte. Wenn fie davon Iprach, ftrahlten ihre 
Augen jo, daß der Graf diefes Thema als Univerjal- 
mittel gebraudte, wenn er einen leichten Schatten 
auf ihrer Stirn Jah. An Gelprädhsgegenftänden fehlte 
e3 übrigens nie, im Gegenteil, die Zeit verflog, ehe 
alles erörtert werden fonnte. Solch ein unbefangener 
Gedantenaustaufh zwilchen zwei jungen Berjonen 
verfchiedenen Geichlehts, die zum erften Mal Ge- 
legenheit haben, fich frei auszuipredden, hat eine er: 
ziehende Macht, gegen weldhe die Weisheit Salomonis 
Ipäterer Sabre nit auflommt. Man ift weber 
wäbhlerifh noch Fritifh, nur richtig geleitet durch den 
feinen Snftinkt, der in der Jugend die Klugheit er: 
legt. Aber über diefem Aufblühen des Beften, was 
im Herzen jchlummert, liegt ein Duft und eine Schön: 
beit gleih dem Zauber der Früblingsluft. Vom 
Himmel ftammen beide, und darin liegt ihr wohl: 
thuender Einfluß. Und weldhe Würze find die Kleinen 
Mißhelligfeiten und Meinungsverjchiedenheiten, wie 
lieblich die Verföhnungsscenen, und wie mwohlthuend 
bie Überzeugung, daß man zulegt einander doch ver: 
tteht. Mit jedem Tage glaubt man fi beijer be- 
greifen und jchäßen zu lernen! — D, weh um bie 
Menichenfenntnis zweier Menfchen, die noch nie 
geliebt. 

„Welch Sdealift Sie find, Fräulein Ström,” 
lagte eines Tages Graf Arvid, als er neben feiner 
Schweſter jaß und fih den Anichein gab, einem zer: 
brochenen ‘Pferd zu feinem vierten Bein zu verhelfen. 
„Sehen Sie dody die Menfchen, wie fie wirklich find! 
Sie find gar nicht Jo gut, wie Sie glauben.” 

„Und nicht jo Ichledht, wie Sie meinen.” 

„SH nehme fie, wie fie find und jage wie das 
Sprühmwort; ‚Thu ihnen recht, aber nie gut‘.” 

„Wie können Sie fi jelbft jo Hart darftellen, 
was Sie body gar nicht find. Ein ganz anderes Ur- 
teil würde die arme Frau fällen, die joeben bier 
vorbeiging und von Ihrer Güte ſprach,“ ſagte Inge— 
borg, indem ſie ihn warm anblickte. 

„Sehen Sie, wie Sie gleich mit dem Idealiſiren 
bei der Hand ſind,“ lachte der Graf. „Weil ich einer 
Bauersfrau das Geld vorſtreckte, um eine Kuh zu 
kaufen, da ich ihr doch ſonſt die Milch liefern müßte, 





39 Idealismus. 


Von Emma Linck. 40 


wittern Sie gleich eine Aufopferung darin. Seiner | fühl vornehme Gräfin konnte nit umbhin, dies ein 


Ehre wegen tut ja ein Mann vieles, was ihm nicht 
angenehm ift, aber an Opfer glaube ich im allge: 
meinen nicht.” 

„Warum jagen Sie, ein Mann und nidt ein 
Menih? Das Weib bringt ja auch für jeine Ehre 
Opfer, wenngleich fie es freudiger aus Liebe thut.” 

„Ach, ein Weib wird nicht auf jo harte Proben 
geftellt, ihr Leben ift doch jo mehr ein Spiel.” 

„Sie Icheinen das Weib nicht bejonders hochzu- 
ftellen,” jagte Ingeborg errötend. 

„D gemiß, es ift ja die Zierde unjeres Lebens, 
wir ftelen nur verjchiedene Aniprüche an beide,” 

Singeborg empfand eine Art Kränkung, und 
hätte gern den Streit Tortgejegt, aber die Frühſtücks— 
glode läutete und rief die Gejellihaft zurüd. Diele 
zufälligen Plauderftinddhen waren doch zu reizend; 
traf es fich doch immer, daß der Graf beim Synipi: 
zieren der Arbeiter auf dem Nüchmege auf feine Kleine 
Schmeiter und deren Souvernante ftieß, und das 
Geſpräch, das ſich jogleich entipann, ob kurz oder lang, 
gab Nahrung für Phantafie und Herz, bis man fidh 
wieder traf. Graf Arvid hatte wenig Gelegenheit ge: 
habt, vertraulich mit jungen Menichen zu verkehren, 
und im Berein mit jeinem förperlihen Gebrechen 
gab dies feinem Wejen eine gewifle Scheu, mas 
Ingeborgs Herz mit Teilnahme und Snterelle erfüllte. 
„Armer Süngling,” dachte fie oft, „wie ift jein Leben 
vergiftet worden, wen fann e8 wunder nehmen, wenn 
er zumeilen bitter und egoiftiich erjcheint.” Die Zeit 
flog dahin wie im fröhlichen Spiel; man freute fid) 
allgemein, die jonft jo mürriiche Gerda immer lebens: 
froh und zufrieden zu jehen, und auch über die übrigen 
Mitglieder des Gyllenkronafchen Haufes legte jich ein 
Hauch von Naturfriihe und Jugendfreude. 


* * 
%* 


Sn unverminderter Glut jandte die Auguftfonne 
ihre Strahlen bernieder. Die QTage waren noch 
immer jiedend heiß und man war froh, die Vormittage 
ganz ruhig auf der Fühlen Veranda figen zu können; 
erjt der Abend entjchädigte für die Strapazen des 
Tages. ugeborg war jebt ganz heimiih in dem 
gräflichen Haufe; fie bewegte fich dort fo unbefangen 
und ruhig, als ob fie nie etwas anderes als den 
Lurus und die gefünftelten Bebdürfniffe, die der 
Reichtum hervorbringt, gelannt hätte, wurde jedoch nicht 
geblendet von diefer feheinbaren Überlegenheit, denn 
fie war im Elternhauje dem Unglüd zu nahe getreten, 
um nicht zwilchen falicher und wahrer Größe unter- 
Iheiden zu können. Aber mit der Elafticität der 
Sugend genoß fie all die taufend Annehmlichkeiten, 
die ihre neue Stellung bot, und |prad) jo offenherzig 
ihre Freude daran aus, daß auch die anderen davon 
angeltedt wurden. Syugeborg batte immer neue 
Projelte, bald jollte man über den See fahren und 
eine fchöne Ausficht bewundern, bald das Flüßchen 
entlang rudern zu einem Plaße, wo ein jchönes Echo 
war. Dann fang fie mit ihrer Elaren, weichen Stimme 
eins von Gerdas Lieblingsliedern, und Graf Arvid 
jtimmte ein. Selbjt die bherzensgute, aber etwas 





fahe Landleben jehr behaglich zu finden. Als nun 
endlid an Gerbas Geburtstag Sngeborg mit der 
Haushälterin ein Komplott geichmiedet hatte, und das 
Abendejlen auf einer Pleinen Snjel, wohin man in 
einem laubgeijhmüdten Boot gefahren war, ein: 
genommen murde, da erreichte Gerdas Entzüden 
jeinen Höhepuntt. Die Kleinen, wafjerkalten, wimper: 
lojen Augen der Komteß Ebba aber blinzelten nod) 
Ichneller als gewöhnlich, und der boshafte Zug um 
ihre dünnen Lippen übte auf Angeborgs Herz und 
Gemüt einen Drud, den fie bis jegt in dem neuen 
Heim noch nicht empfunden hatte. 

Eines Tages war Ingeborg mit Gerda in einem 
Eleinen Boot den Fluß binaufgefahren, wo Gerda 
einige MWaflerlilien gejehen hatte. ingeborg ruderte 
ihnel dem Ufer zu und fcherzte dabei fröhlich mit 
dem Finde. Plöglich hörte fie eine Stimme, bie rief: 
„Halt, halt!” und Graf Arvid ward am Ufer fichtbar. 
Ein unbejtimmtes Gefühl von Troß und Schelmerei 
ließ fie weiter rudern. Arvids Stimme Plang nod 
heftiger, als er rief: „Um Gottes Willen, fehren Sie 
um, ich befehle es, oder... .” und in einem Nu 
warf er den Rod ab und ftürzte fih ins Wafler. 

Sett Jah Angeborg ein, daß es Ernit war, fie 
drehte den Kopf, um die Urjacdhe zu ergründen und 
bemerkte dabei zu ihrem Entjegen, wie das Boot 
Ihnel nach einigen Waflerwirbeln jhoß, die zwar 
feinen großen Waflerfall bildeten, aber doch reißend 
genug waren, ein Boot umzufippen, das nur von 
hwader Srauenhand gejteuert wird. YJmenticheidenden 
Augenblid langte Arvid an und wandte das Boot. 
Dann Ihwamm er ans Ufer zurüd, holte feinen Rod 
und jagte gelaflen: „So, nun werde ih Sie nad 
Haufe rudern, dann bin ich bald wieder troden; Ihr 
jeid ein Baar wahre Kinder, alle beide!” 

Giebt es auf Erden ein reineres, beglüdenderes 
Band zwiiden Mann und Weib, als wenn er jih . 
al8 der Schüger und fie fih als die Beichügte 
fühlt? Ingeborg war zuerſt jo benommen, daß fie 
nicht recht fallen konnte, mas geichehben war, aber 
als fie nach und nad anfing, die Gefahr zu begreifen, 
welcher fie durch ihre Unvernunft und Unbedacht: 
jamfeit das ihrer Obhut anvertraute Kind aus: 
gejegt Hatte, wurde fie von folder Angft für 
dasjelbe und joldem Dantgefühl für den Retter 
ergriffen, daß ein heftiges Zittern ihren ganzen 
Körper befiel. Bor Gerda niederfnieend, legte fie 
ihre Arme um das Kind und Füßte und liebfofte es, 
während ihre großen, ftrahlenden Augen auf Arvid 
mit einem Ausdrud rubten, der für feine Herzens: 
ruhe ein viel gefährlicherer Strudel wurde, als es 
der war, aus dem er ihr Leben gerettet. An ber 
Brüde angelangt, jagte er: „Segt, meine kleine 
Schmweiter, werde ich Deine Verjchwiegenheit auf eine 
Meifterprobe jtelen: ih mwünjdhe, daß Du feinem 
Menjchen dies, unfer Feines Abenteuer mitteilft. “Du 
weißt, wie ängftlid Mama für meine Gejundbeit 
bejorgt ift; wenn fie mich heute zweimal niejen hörte, 
würde fie gleich denten, daß das falte Bad mir 
Ichlecht befommen ift. Zegt, Schweiterchen, zeige allo, 
daß Du jehweigen Tannt.“ 


I — 
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Gerda ſchwieg, als ob ſie ein Schloß vor dem 
Mund gehabt hätte, und dies Kleine Geheimnis machte 
das Verhältnis zwilchen den dreien noch inniger, als 
es vorher gewelen war. 


2. 


Es ging zum Herbit; die Gräfin hatte während 
de8 ganzen Sommers feine größere Einladung er: 
gehen lalien, und un nun alle die Nachbarn auf 
einmal jehen zu fönnen, wurde beichloffen, einen 
großen Ball zu geben. Singeborg war unermüdlich 
im Anordnen und Helfen, zum erften Mal bot fi 
die Gelegenheit, den in ihr wohnenden Schönbeitsfinn 
zu bethätigen, und es war ein gar anmutender 
Anblid, das junge Mädchen zu beobadıten, als fie 
ben improvifierten Ballfaal mit Guirlanden jchmüdte 
und die großen VBalen mit fchönen Blumen füllte, 
fie jelbft jo blühend wie eine von Floras Töchtern, 
die fie in den Händen hielt. Unzählige Male lief 
fie hin und ber zwilden dem Gewächshaus und 
dem Balljaal. Endlid war all«s fertig außer den 
großen filbernen Schalen, die mit Trauben und 
Pfirfihen gefüllt werden follten. Noch einmal mußte 
fie hinaus, um grüne Blätter zu holen, auf denen 
die Früchte ruhen jollten. Die Thür ftand halb offen 
und fie trat ein, zu gleicher Zeit mit der alten 
Haushälterin Frau Brita Lundftröm, die von der 
“ anderen Seite fam. 

Als beide über die Schwelle jchritten, hörten 
fie die Stimme von Komteß Ebba flüfternd: „Siehit 
Du, Sophie, bin ich erft jo weit, daß ich ihn zum 
Mann befomme, dann . . .“” Sngeborg rieß heftig 
einige Blätter ab und eilte von dannen; ein uner: 
Härliches Gefühl von Trauer dämpfte ihren Srohfinn, 
ed war, als ob auf einmal alle reude geflohen märe. 
Aber fie war nicht das Mädchen, das jeine Gedanken 
ohne Ziel herummwandern ließe, und jchüttelte bald 
ein Gefühl ab, das fie nicht zu deuten vermochte. 
Binnen furzem war fie wieder ganz von ihrer 
Thätigfeit in Anjpruh genommen, 

Der Abend fam und mit ihm die vielen Gälte. 
Lichte, Blumen, jchöne Toiletten, Geplauder und 
Laden innen, draußen der Vollmond, der eine jo 
herrliche Zandichaft beleuchtete, daß man fi aus 
diefem Prunt binausjehnte, um die baljamijche Luft 
einzuatmen. Singeborg befand fih wie in einem 
Kaufh. Sie Hatte nie vorher den Zauber in der 
Nähe betrachten können, der in dem Verkehr der 
vornehmen Welt liegt. Sie’ fragte jebt nicht, ob es 
nur ein äußerer Schein jei, der fie blendete, und ob 
ber Kern der Schönheit der Schale entiprädhe. Sie 
genoß in voller Zügen den Reiz bes Augenblides, 
den Tanz, das Geipräd, die ungezwungene Art der 
Vornehmen. | 

Es war jchon |pät am Abend, Ingeborg war 
auf einen Augenblid zu Gerda binaufgeiprungen, ihr 
Eis und einen jhönen Pfirfich zu bringen. Sept 
fam fie zurüd und fjuchte Graf Arvid, um ihm einen 
Gruß der Kleinen Schweiter zu bringen. Lange jah 
fie fi vergebens nah ihm um, doch endlich fand 
fie den Srafen, draußen auf dem Balkon figend. 
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„SH bringe Ahnen Grüße von ber Heinen 
Gerda, fie läßt Ahnen jagen, daß fie fehr artig ift, 
trogbem fie zu Bette gehen mußte! Ad, Sieh ba, 
Komteß Ebba,“ fügte fie Hinzu, als fie das fleine, 
vornehme Fräulein neben Graf Arvid entdedte. 
„Tanzen Sie nicht, pnädiges Fräulein?” 

„Ih wie Arvid flnden wenig Vergnügen an diejem 
gedantenlofen Herumbrehen,” antwortete die Komteß 
gefniffen, „ich ziehe es vor, in ſeiner Geſellſchaft bier 
zu figen und den herrlihden Mondichein zu genießen.” 

„Du irrft Dich, Eoufine, wenn Du glaubft, daß 
ih nicht Gefallen am Tanz habe,” fiel Graf Arvid 
ein. „Sm Gegenteil, ich habe ein ganz beionderes 
Behagen daran, wie an jeder Eörperlichen Bewegung, 
aber,” fügte er mit einem mwehmütigen Lächeln hinzu, 
„ich dente, ich erweile den jungen Damen die größte 
Artigfeit, wenn ich unterlaffe, fie zu engagieren, oder 
was meinen Sie, Fräulein Ström? Glauben Sie, 
daß die alten Damen, die an den Wänden figen, und 
ihon ganz lange Gefichter haben, wieder ganz munter 
würden, wenn fie jemand mit meiner Gejtalt fich im 
Tanze bewegen jähen?“ 

„D,“ Tagte Ingeborg fröhlih, „dann finde ich, 
daß Sie aus reiner Menfchenliebe den Verfuch wagen 
Sollten. Können Sie fich felbit und den lieben Damen 
ein Vergnügen bereiten, jo haben Sie wahrlich eine 
gute That gethan!” 

„Wollen Sie mir helfen, Barmherzigkeit zu 
üben?” fragte Arvid ftrahlend. 

„Gern!“ ermwiberte Singeborg freundlich. 

Graf Arvid ging hinein, um feine Sandichuh 
zu ſuchen. Ingeborg blidte ihm nad) und Jagte: 
„Armer Graf Arvid, feine Jugend ift doch recht 
verfchieden von der anderer junger Männer, er bat 
eigentlich wohl wenig ugendfreuden gefoitet.” 

„Es ift merkwürdig,” bemerkte Komteß Ebba, 
„voas für eine lebhafte Teilnahme man empfindet, 
wenn es einem Majoratsherrn gilt. Jh muß Shren 
Mut bewundern, Fräulein Ström, ji) den lächerlichen 
Bemerkungen der Anmwejenden auszufeen, nur um 
Shren Zwed zu erreichen und der Eitelkeit meines 
Vetters zu jchmeicheln! Aber was wagt man nicht, 
wenn e8 einen Epouseur gilt!” 

Syn bemfelben Augenblid fam Graf Arvid zurüd, 
um Singeborg abzuholen. Sie ließ fi in den Wirbel 
des Walzers führen, ohne recht zu willen, wo fie 
fih befand, es war ihr, als ob fie einen heftigen 
Schlag vor den Kopf erhalten hätte, fie fühlte fich 
verwirrt und machtlos, und nur ein einziger Gedanfe 
ftand Kar vor ihr: Wenn alle Anwejenden denjelben 
Gedanfen wie Ebba hätten, wenn er. . .! € 
Ichmwirrte ihr vor den Augen und die Füße verjagten, 
fie wünjchte fich weit weg von den Blicken der Menjchen, 
um die Qualen ihres Herzens ungelehen verbergen 
zu fönnen. 

KRomteß Ebba hatte den Pfeil gut gezielt, fie 
hatte das ftolge Mädchen ins Herz getroffen und 
ihr zugleih das far gemadit, was SJngeborg bis jeßt 
fich Jelbft nicht eingeftanden. Arvid befand fidy in einem 
Seligfeitstraum. Es war lange ber, daß er getanzt 
hatte, und bie ungemwohnte Bewegung erfüllte ihn 
mit unjagbarem Wohlbehagen. Freudetrunfen wie 
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noch nie, gab es in dieſem Augenblick für ihn nur 
ein Weſen in der ganzen Welt, das holde, ſtrahlende 
Mädchen, das er in ſeinen Armen hielt. Lange 
tanzte er ſo, ohne die Veränderung zu bemerken, die 
mit Ingeborg vorgegangen war. 

„Das war ein ſchöner Tanz,“ ſagte er endlich 
und blickte warm in ihr Auge, „darin konzentriert ſich 
meine ganze ungenoſſene Jugendwonne! Aber was 
fehlt Ihnen, Fräulein Ingeborg?“ fügte er hinzu, 
als er endlich die ſcheuen Blicke bemerkte, mit denen 
ſie ſich umſah. „Habe ich vielleicht zu heftig getanzt?“ 
flüſterte er zärtlich. 

„O nein, gewiß nicht,“ antwortete Ingeborg 
mit ſchwankender Stimme, „aber ich glaube ... 
Ich weiß nicht ...“ 

Graf Arvid ſah ſie erſtaunt an, ein dunkler 
Schatten legte ſich über ſein Geſicht und mit miß— 
trauiſchem Blick ſagte er: „Sie blicken ſo unruhig 
im Saal umher, Fräulein Ström, vielleicht haben Sie 
ſchon entdeckt, welches Vergnügen ich anderen ſo wie 
mir ſelbſt bereitet habe? Am Ende bereuen Sie Ihr 
barmherziges Werk.“ 

In demſelben Augenblick bemerkte Ingeborg 
die Gräfin, deren Blicke mit einer gewiſſen Ver— 
wunderung auf ſie gerichtet waren, es wurde dunkel 
vor ihren Augen und nur mühſam konnte ſie hervor—⸗ 
ftammeln: „ch glaube wirkli, daß ich nicht länger 
tanzen fan, wenn Sie erlauben, jo hören wir auf.” 

Mit einem wehmütigen Tonfall in der Stimme 
lagte Graf Arvid, ihre Hand loslafend: „Wie Sie 
wünfchen, Ingeborg, ih war ein Narr, zu glauben, 
jemand außer mir könne mein Gebrechen vergeilen !” 

Die Gräfin trat jegt an fie heran und Jagte 
mit fröhlider Stimme: „Nun, mein guter Arvid, 
das war mir wirklich eine liebe liberrafhung, Dich 
im Tanze zu jehen, jekt mußt Du aud Ebba 
engagieren und Fräulein PB. und M. 

„Danke Ihön, Mama, ich habe genug vom 
Tanz. ch weiß nit, was für ein Taumel mid 
erfaßt hatte, aber von der Krankheit bin ich für immer 
geheilt.” 

Singeborg verließ den Saal, fie flog die Treppe 
hinauf und in ihr Zimmer, deffen Thür fie verriegelte, 
als ob fie die ganze Welt ausschließen wollte. Sie 
warf fih vor ihrem Bette nieder und verbarg den 
Kopf in den Kiffen. Endlid machte das beflommene 
Herz fih in einem Thränenftrome Zuft, es braufte 
und focte in ihr, das junge Gemüt befand fi in 
höchiter Erregung. Daß jemand es magen fonnte, 
ihr einen jo elenden Beweggrund zuzutrauen! Shre 
Wangen glühten und brennende Thränen über: 
ftrömten das Geſicht. Im erſten Augenblid war das 


Gefühl des beleidigten weiblichen Stoljes das über: | 


wiegende, aber bald wurde e3 verdrängt durch den 
Gedanken an ihn, von dem fie jeßt erft einjah, wie 
jehr fie ihn liebte. Das Herz fieht Elar in folchen 
Stunden, wo es nod) nicht Zeit gehabt, mit fich jelbft 
zu plaidieren, und nad einigen Augenbliden hatte 
Singeborg die Zukunft voller Qual und Kampf er: 
mefjen, die fih ihr aufthat. Was würde er wohl von 
ihrem Jonderbaren Benehmen denfen? Nie, nie würde 
fie Gelegenheit haben, fich zu rechtfertigen. Sebt, da 
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fie jelbjt Kar in ihr Herz blicdte, jchien ihr Geheimnis 
auch allen anderen offentundig zu fein, und biefe 
anderen würden in derjelben Meile wie Komteß Ebba 
urteilen, und er, für den fie ihr Leben hätte geben 
mögen, er würde, wenn er unglüdlicherweije einmal 
ihre Schwäche entdedte, bei feinem tiefen Mißtrauen 
zu fich jelbft, auch fo denken wie jene anderen. D, 
das war bitterer als der Tod! Was jollte fie beginnen? 
Eie mußte fort, weit fort, aber wohin? Sollte fie ihrer 
Mutter alles mitteilen? Doch das würde ja die arme 
Mutter nur beunruhigen, die jegt mit ben beiden 
Schweltern in der ländlihen Stille bei Onfel Göran 
aufatmete. Und doch war dies der einzige Ausweg. 
Ohne der zärtlihen Mutter ein Wort über ihre 
eigenen Gefühle zu jagen, wollte fie ihr den ganzen 
Borgang mit Romteß Ebba jchildern und ihr anheim- 
ftelen, ob fie nicht unter irgend einem Vorwand die 
Tochter zurüdberufen wolle. 

Ah, es war ein jchwerer Entihluß; fie jammerte 
und jchluchzte, ald ob das junge Herz brechen wolle, 
und fein Wunder: das erjte Web, das den Menjchen 
als Sndividuum trifft, giebt oft den Ausichlag für 
das ganze Xeben, und. es ift fein leichtes Ding, zu 
fühlen, daß man die Lat des Lebens auf den eigenen 
Schultern tragen muß. 

Mie lange fie jo gelegen, wußte fie nicht, aber 
fie wurde aus ihrer Traummelt gewedt durch eine 
warme Hand, die die ihrige faßte, ein Kleiner Kopf 
ichmiegte fih an fie; e8 war Gerda, die durch nge- 
borgs Schluchzen gemedt worden und die, nachdem fie 
eine Meile den jchweren Seufzern gelaufcht hatte, 
jadte aus ihrem Bett und an Ingeborg herantrod). 

„Bit Du frank, jüße Ingeborg?” fragte bas 
Kind innig. „Bilt Du gefallen und haft Dich geftoßen, 
daß Du jo am Boden liegit?” 

Singeborg fühlte, daß fie fih zufammennehmen 
mußte und dieje Kraftanjtrengung war ihr wohlthuend. 
Sie hatte jett den erften Schmerz ausgemweint und 
ſchämte ſich vor ſich ſelbſt, ſich ſo rückhaltslos demſelben 
hingegeben zu haben. Sie erhob ſich, nahm Gerda 
in ihre Arme und ſagte: „Mein Liebling, ich bin 
nicht krank, aber ich bin traurig und meine kleine 
Gerda darf mich nicht fragen, warum. Jetzt ſollſt 
Du mir zeigen, daß Du mich lieb haſt, dadurch, daß 
Du verſuchſi, wieder einzuſchlafen, vorher aber mußt 
Du Gott bitten, daß er Ingeborg hilft, gut und 
demütig zu werden.“ 

Es wurde an die Thür geklopft, ein Diener 
beſtellte Grüße von der Gräfin mit der Bitte, Fräu⸗ 
lein Ström möchte ſogleich herunterkommen. Die 
gute Gräfin hatte ſich an Ingeborgs Hilfe bei jeder 
Gelegenheit gewöhnt, und dieſe mußte jetzt bei den 
jungen Damen die Honneurs machen, wenn die 
—— als Wirtin nicht in Unruhe verſetzt werden 
ſollte. 

Ingeborg badete das Geſicht in kaltem Waſſer 
und eilte hinunter, und war bald ganz in der Sorge 
für das Wohl der Gäſte aufgegangen. 

In der Zwiſchenzeit war Graf Arvid im Park 
umhergewandert, auch er hatte an dieſem Abend den 
Zuſtand ſeines eigenen Herzens entdeckt, aber ihm 
war die Entdeckung nicht ſo betäubend wie Ingeborg; 





er batte immer den Moment gefürchtet, wo er mit 
der ganzen Leidenichaft der Jugend ein Weib lieben 
würde, das feine Liebe nicht erwidern fünne. Sekt 
war die Stunde gefommen, gegen bie er fich in feiner 
Phantafie gefträubt hatte. 

Wie der Frühling über Naht ing Land bricht 
und am folgenden Morgen fon alle Knojpen 
jhwellen, weil der vorbereitete Erdboden nur auf 
Sonne und Regen gewartet hat, jo giebt es im 
menschlichen Leben eine Periode, wo das Herz jo von 
Sehnfuht nah Vermirklihung feiner geträumten 
Speale erfüllt ift, daß der Zufall zumweilen mehr als 
eine beflimmte “Berjönlichfeit die ganze Blüte des 
Geelenlebens zu entfalten vermag. Diele beiden 
jungen Herzen waren gleidhjam überrumpelt worden 
von der Allbeherricherin der Welt — hätte er, der 
ariftofratiihe Graf Gyllenfrona, fonft an eine Gou- 
vernante gedacht, hätte fie, die jtolze Singeborg Ström, 
ih Tonft von ihren Gefühlen hinreißen lafjen? Und 
doh waren fie in diefem Augenblid für einander alles 
auf der Welt. Sie war |hön und er war un 
glüdlid — das ift oft Zauber genug, um die ver: 
ſchiedenen Geſchlechter aneinander zu fefleln! 


* * 
* 


Während des Abendeſſens befand ſich Arvid 
plötzlich an Ingeborgs Seite; ſie bemerkte ihn nicht, 
da ſie von den Pflichten als Wirtin ganz in Anſpruch 
genommen war, aber er ſah ſowohl ſie wie ſich ſelbſt 
in dem gegenüberbefindlichen großen Wandſpiegel. 
Ein wehmütiges Lächeln überflog ſein Geſicht, als er 
ſich neben ihr betrachtete, nie war ihm der Kontraſt 
ſo frappant geworden, ſeine Blicke waren wie gebannt. 
Da hörte er eine linde Stimme neben ſich ſagen: 

„Sie betrachten ja Ihr Bild in dem Spiegel, als 
wenn Sie ein junges, kokettes Mädchen wären, mein 
Vetter!“ 

„Ja, und ich dachte daran, welchen Empfehlungs— 
brief die Natur dem gegeben bat, der ein jchönes 
Äußere :befigt.“ 

„D je, für Menfchen, bei denen das Nußere alles 
bedeutet, fann es wohl ein Vorteil fein, aber fein 
denkender Menſch wird ſeine Gefühle von etwas ſo 
Wechſelndem abhängig machen. Vielleicht liebt man 
noch tiefer, wo nur der innere Wert der Urſprung 
der Liebe iſt.“ 

Graf Arvid ſchüttelte den Kopf. „Ich verſtehe 
Dein gütiges Herz, liebe Ebba, Du willſt mich tröſten, 
aber halte mich auch nicht für ſo kindiſch, über meine 
Mängel zu trauern, ich ſehe ſie nur ein.“ 

„Ja, gerade wie ich,“ ſagte Ebba, „obgleich 
. gewiß nicht Urſache habe, von einem ſchönen 

Äußeren als einer Bagatelle zu ſprechen. Wäre ich 
ſchön geweſen,“ fügte ſie mit ſüßſaurer Miene hinzu, 
„ſo wäre ich wohl zu mehr als zwei Tänzen engagiert 
worden.“ 

Graf Arvid war in einer Gemütsſtimmung, in 
der er dieſe Bemerkung tiefer fühlte, als er es wohl 
ſonſt gethan hätte. Die einſame, abhängige Stellung 
ſeiner Couſine ſtand ihm klarer als je vor Augen und 
er dachte: „Arme Ebba, Deine Zukunft ſieht dunkel 
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aus. Warum zögere ich, ſie ſo hell zu machen, wie 
es in meiner Macht ſteht? Meine Liebe kann ich 
Dir nicht geben, fordere auch die Deinige nicht; es 
war ein kurzer, herrlicher Traum, den ich von 
Glückſeligkeit geträumt, mag er verſchwinden wie er 
gekommen.“ 

Der Morgen nach dem Ball fand die gräfliche 
Familie um den Frühſtückstiſch verſammelt; die Gräfin 
ſchien ſehr animiert, ihr Feſt war über alle Erwar— 
tungen gelungen, ſie hatte eine Menge Komplimente 
über ihre „charmanten Arrangements“ bekommen, und 
jetzt ließ ſie gerade die Gäſte eine kleine Muſterung 
paſſieren. Graf Arvid ſah blaß und zerſtreut aus, 
Ingeborg klagte über Kopfſchmerzen, nur Ebba war 
mehr als gewöhnlich bemüht, das Geſpräch i in liebens⸗ 
würdiger Weiſe zu erhalten. 

„Warum hatteſt Du nicht ein weißes Kleid an, 
Ebba?“ fragte die Gräfin. „Alle jungen Mädchen 
ſollten auf einem Balle weiß gekleidet ſein, das paßt 
am beſten für Tanz und Fröhlichkeit. So ein ein— 
faches, duftiges, weißes Kleid wie das, was Fräulein 
Ström geſtern an hatte, iſt die kleidſamſte Toilette für 
ein junges Mädchen.“ 

„Ja, ſo denkt gewiß Fräulein Ström auch,“ 
ſagte Ebba ſcherzend, „denn meine Jungfer hat mir 
erzählt, daß das Fräulein ſchon des Morgens um vier 
Uhr aufſtehe, um ihre weißen Kleider zu plätten.“ 

Das Blut ſchoß Ingeborg ins Geſicht; bei einer 
anderen Gelegenheit hätte ſie Ebba auf die verähtliche 
Bemerkung gedient, aber jeßt war fie in einer jo 
reizbaren Stimmung, daß der Hleinfte Tropfen das 
Maß überfließen ließ. Sie fühlte fih in einem 
empfindlichen PBuntte beleidigt, in dem Gefühl ihrer 
Armut, und antwortete daher mit ungewöhnlicher 
Heftigkeit: „Der Tonft fo Icharfe Blid von Komteh 
Ebba jcheint fich diesmal in den Motiven geirrt zu 
haben; ich trage weiße Kleider, weil fie die billigiten 
find, ich plätte ſie ſelbſt, um niemand anders damit 
zu bemühen. Ob ſie aber für mein Außeres kleidſam 
ſind oder nicht, darüber habe ich nie nachgedacht.“ 

Die Gräfin und Graf Arvid blickten beide erſtaunt 
auf die Sprecherin; ſie kannten ja nicht die Begeben— 
heiten des vorigen Abends und mußten daher ihr 
Aufbrauſen fonderbar finden, denn der leichte Ton, 
in welchem Ebba ihre Inſinuation hingeworfen haue, 
ließ das Ganze mehr als Scherz wie als Grund zu 
Unwillen erſcheinen. 

„Bitte, Fräulein Ström, entſchuldigen Sie, wenn 
ich Sie beleidigt habe,“ ſagte Ebba in ſüßlichem Ton, 
„das war wahrlich nicht meine Abſicht. Im Gegen— 
teil, ich beneide Sie um alle ihre Talente; Kinder: 
erziehen, MWalchen, Servieren, alles fönnen Sie, id 
Ärmſte kann nichts, nur denen dankbar fein und bie 
lieben, die gütig gegen mich find!” Dabei bog fie 
ich herab und Füßte der Gräfin zärtli die Hand. 

Einige Wochen vergingen. Auf Sture:Holm 
war Friede und Freude gewichen; die Tage fingen an, 
vegnerijch und berbftlich zu werden, und da man fid 
nit draußen aufhalten konnte, mußten Ingeborg 
und Gerda die meilte Zeit auf ihren Zimmern zu- 
bringen. Unter dem Borwand außergemöhnlicher 
Arbeit, zeigte fih Graf Arvid felten außerhalb der 
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Mahlzeiten. Wenn er und Ingeborg ſich trafen, 
vermieden beide es gleich eifrig, in ein beſonderes 
Geſpräch zu geraten. Aus dem veränderten Benehmen 
Ingeborgs nach jenem verhängnisvollen Tanze glaubte 
Graf Arvid zu entnehmen, daß Ingeborg ſeine Ge— 
fühle erkannt und ihm jetzt durch Kälte und Zurück— 
haltung zu verſtehen geben wollte, daß ſeine Gefühle ſie 
verletzten. Das genügte für ſein mißtrauiſches Gemüt. 
In tiefſter Seele verwundet, zog er ſich zurück und 
kämpfte mutig gegen die Qualen des aufrüheriſchen 
Herzens. 

Die Abreiſe der Gräfin rückte indeſſen mit Rieſen— 
ſchritten heran, und die gute Dame zergrübelte ſich 
das Hirn, wie ſie den Heiratsantrag Graf Arvids 
beſchleunigen könne. 


An einem verheißungsvollen Montagsmorgen 
entſchloß ſie ſich, mit ihrem Sohne zu ſprechen. Sie 
ließ Graf Arvid in ihr Boudoir bitten, und nachdem 
ſie einige gleichgiltige Worte gewechſelt hatten, kam 
ſie endlich mit der Frage, wie weit das Verhältnis 
zu ſeiner Couſine gediehen ſei! Arvid antwortete, 
daß er auf demſelben Punkt ſtände wie vorher, aber 
gerade beabſichtigt hätte, ſeine Mutter zu bitten, den 
mißlichen Auftrag bei Ebba auszuführen. Jedoch 
erſuchte er die Gräfin dringend, recht deutlich ſeine 
Beweggründe darzulegen, die den Zweck hätten, 
Ebba eine forgenfreie Zukunft zu ſichern, ohne daß 
er fürs erſte ihr mehr als eine brüderliche Zuneigung 
entgegenbringen könne. Die Gräfin verſprach, nach 
beſten Kräften zu handeln, und ſchweren Herzens 
trennten ſie ſich. 

Im nächſten Augenblick trat der Premierminiſter 
der Gräfin, Frau Brita Lundſtröm, ein. Sie war 
Graf Arvids Amme geweſen, und nachher als eine 
Art Faktotum im Hauſe geblieben. Ihr eigentliches 
Amt war, Silber- und Wäſcheſchränke unter ihrer Ob— 
hut zu halten, außerdem das Reinigen des großen 
Hauſes zu überwachen. Aber durch ein ſtillſchweigendes 
Übereinkommen hatte ſie die geheime Miſſion, täglich 
der Herrin Rapport abzuſtatten über alle Vor— 
kommniſſe im Haushalt. Dieſe Mitteilungen ſollten 
eigentlich nur ſachlich ſein, doch iſt nicht zu leugnen, 
daß ſie auch ſehr oft perſönlich wurden. 

Nachdem Frau Brita etliches über die letzte 
Wäſche, das neue Polierpulver und andere wichtige 
hausmütterliche Angelegenheiten vorgetragen hatte, 
ſtockte das Geſpräch. Es war erſichtlich, daß Frau 
Brita etwas auf dem Herzen hatte und nicht wußte, 
wie ſie es anbringen ſollte. Nach vielem Hin- und 
Herdrehen des Schlüſſelbundes und einigem Räuſpern 
ſagte ſie endlich: „Es wird in der Umgegend ſehr 
viel davon geſprochen, daß unſer junger Graf die 
Komteſſe Ebba heiraten ſolle, das kann doch wohl nicht 
wahr ſein?“ 

„Es iſt am beſten, daß Brita ihn ſelbſt danach 
fragt,“ erwiderte die Gräfin ausweichend. 

„Nein, davor werde ich mich wohl hüten, und 
glauben werde ich es auch nicht,“ antwortete Brita, 
„aber das ſage ich der gnädigen Gräfin im voraus, 
wenn wirklich ein ſolches Unheil einträfe, und dieſe 
Ehe zu ſtande käme, dann könnte ich nicht länger in 
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dieſem Hauſe bleiben, um Zeuge eines ſolchen Unglücks 
zu ſein.“ 

„Nun, Brita, warum hältſt Du es für ausgemacht, 
daß es ein Unglück würde? Ebba könnte ihm ja 
eine gute Hausfrau werden.“ 

„Sie, gut?“ rief Brita entrüſtet, „nein, Frau 
Gräfin, ein boshaftes und hartes Weib würde ſie 
werden. Wir Diener ſehen vieles, was die Herrſchaften 
nicht ſehen, Frau Gräfin können es glauben; wenn 
wir ſo ſtill herumgehen und Augen und Ohren offen 
haben, ſo können wir Fehler und Schwächen bemerken, 
die niemand ahnt. Es paſſiert oft, daß eine Laune, 
die im Salon unterdrückt wird, im Vorzimmer aus— 
tobt! Unſer junger Graf, der ein ſo guter Hausherr 
iſt, ein ſo liebevoller Sohn und Bruder, wie könnte 
er glücklich werden mit einer Frau, die ſowohl launen⸗ 
haft als hartherzig iſt, hochmütig und dennoch ſich 
nicht ihrem Range nach zu benehmen weiß. Mit 
ihrer leichtfertigen Kammerzofe ſchwatzt ſie über ihre 
geheimſten Angelegenheiten!“ 

„Nun, nun, Brita, jetzt gehſt Du zu weit,“ be— 
merkte die Gräfin. 

„Geh ich zu weit?“ rief Brita heftig. „Nein, Frau 
Gräfin, ich und das ganze Dienſtperſonal wiſſen mehr 
von ihren Plänen, als Sie ſelbſt ahnen. Denn zuerſt 
ſchwatzt ſie mit der feinen Jungfer über alles mögliche 
und nachher, wenn ſie ſich zanken, kriegen wir am 
zweiten Tiſch alles zu wiſſen; denn dann natürlich 
haßt die Zofe ihr ſonſt ſo geliebtes Fräulein.“ 

„Meine gute Brita, ich kann unmöglich glauben, 
daß Ebba ſich ſo weit vergeſſen würde, mit einer Unter: 
gebenen über ihre Angelegenheiten zu ſprechen,“ er⸗ 
widerte die Gräfin ſtreng. 

„Jawohl, Frau Gräfin, ſo wahr wie ich hier 
ſtehe, habe ich mit eigenen Ohren gehört, wie ſie mit 
Sophie über ihre Pläne auf den jungen Grafen ge— 
ſprochen hat. Hier kommt Fräulein Ström,“ ſagte 
Brita, ſich gegen die eintretende Ingeborg wendend, 
„und ſie kann bezeugen, daß wir beide einmal im 
Gewächshaus hörten, wie Komteß Ebba ſagte: Wenn 
ich ihn erſt ſo weit habe, daß er mein Mann wird, 
dann wird es ein Ende haben mit dem Regiment von 
all den Frauen, Gouvernanten und Haushälterinnen.“ 

Die Gräfin erwiderte nichts, aber ihre Augen 
richteten ſich fragend auf Ingeborg. 

Bei dem unerwarteten Appell war das junge 
Mädchen erblaßt, ein inſtinktives Gefühl ſagte ihr, 
daß ihre Antwort beſtimmend ſein würde für mehr 
als das Glück nur einer Perſon, aber ihr ehrliches 
Herz empörte ſich gegen den Gedanken, nur mit einem 
einzigen Wort ihre Rivalin zu vernichten, um ſo mehr, 
da ſie dem Urteil ihres eigenen befangenen Herzens 
mißtraute. Es koſtete ihr Anſtrengung, mit Ruhe 
zu erwidern: „Ich ſah nicht die Sprechende bei der 
von Brita angedeuteten Gelegenheit, und obgleich ich 
dem Stimmlaut nach annehmen kann, daß es Komteß 
Ebba war, getraue ich mich nicht, den Sinn ihrer 
Worte zu deuten, um ſo mehr, da ich nur die erſte 
Hälfte davon hörte und mich gleich darauf ent— 
fernte!“ 

Mit einem Knopfnicken verabſchiedete jetzt die 
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Gräfin die mißvergnügte Frau Brita und winkte 


Ingeborg, Platz zu nehmen. 

„Ich komme mit einer Bitte um Vergebung,“ 
fing Ingeborg an, „daß ich mich genötigt ſehe, eine 

nderung in den Plänen der Frau Gräfin vorzu— 

ſchlagen. Ich habe heute einen Brief von meiner 
Mutter gehabt, den ich der Frau Gräfin vorlegen 
zu dürfen bitte.“ 

Dieſe nahm den Brief und las: 

„Mein geliebtes Kind, Du ſchreibſt mir in 
Deinem letzten Brief, daß Frau Gräfin die Abſicht 
habe, den Winter, Gerdas Geſundheit halber, in 
Italien zuzubringen. Dabei iſt mir der Gedanke 
gekommen, daß Du unter ſolchen Verhältniſſen der 
gütigen Frau eine große Laſt und unnütze große 
Ausgabe ſein könnteſt, denn auf Reiſen kann 
von Lernen doch nicht viel die Rede ſein, und die 
Jungfer iſt ja eine allbewährte Pflegerin ſür das 
Kind. Möglicherweiſe mag die freundliche Gräfin 
dies nicht ausſprechen, und ſich gebunden fühlen 
durch das gegenſeitige einjährige Engagement. 
Zu dieſen Bedenken tritt auch für mich ein perſönliches 
Motiv, Deine Rückkehr zu wünſchen. Onkel Görau 
trägt ſich ernſtlich mit dem Plan, daß ich nach Stock⸗ 
holm überſiedeln ſolle, um dort eine Schule einzu⸗ 
richten, wozu die Schulkenntniſſe meiner Töchter ja 
eine gute Grundlage geben. Ich bitte Dich, Deiner 
gütigen Herrin dieſen meinen Vorſchlag mitzuteilen, 

da wir uns ſchnell entſchließen müſſen, um noch 
eine Wohnung in Stockholm zu finden. Bis zur 
Abreiſe der Frau Gräfin würdeſt Du natürlich in 
Deiner Stellung verbleiben. Es umarmt Dich 
zärtlich 
Deine Mutter.“ 
Die Gräfin faltete langſam den Brief zuſammen, 
und ſagte dann kühl: „Können Sie wirklich daran 
denken, Gerda zu verlaſſen, die ſo an Ihnen hängt?“ 
„Die kleine Gerda findet bald eine andere 
Freundin,“ erwiderte Ingeborg mit zitternder Stimme. 
„Und Sie ſelbſt, Ingeborg,“ fuhr die Gräfin 
milder fort, „haben Sie nicht .ein Wort in die Wag⸗ 
Ihale zu legen? Haben Sie fih nidht wohl bei ung 
gefühlt? Haben wir nicht alle Sie wie eine wahre 
Verwandte behandelt? Sch könnte verfucdht fein, Sie 
undankbar zu nennen,“ fuhr fie mit fteigender Er: 
regung fort, „da Sie nad einem halben Sabre eine 
Stellung verlaffen fünnen, die ich wohl ohne Eigen: 
bünfel in mehr als einer Hinficht vorteilhaft nennen 
darf. Eine Reife ins Ausland fcheint mir aud feine 
zu veraditende Sade, und es fonmmt mir vor, als 
ob Jhre Mutter nicht genug dieje Vorzüge in Betracht 
zieht. Sagen Sie mir aufridtig, ob irgend etwas 
vorliegt, womit Sie unzufrieden find, und ih will 
alles thun, es abzuändern. Denn ich fage Jhnen 
ganz ehrlich, daß ich nicht auszudenfen wage, welchen 
Einfluß diefe Trennung auf Gerda haben mürde.” 
. Sngeborg fenkte den Kopf ohne zu antworten; 
fie war zu wahr, um noch mehr die Worte der 
Mutter zu beftätigen. Mit thränengefüllten Augen 
und Elopfendem Herzen hörte fie die Worte der Gräfin 
an, obne eine Nedtfertigung ihres Benehnmens zu 
unternehmen, was fie weder fonnte noch wollte. 
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Mit ſteigendem Erſtaunen betrachtete die Gräfin 
ſie: „Ich verſtehe Sie nicht, Ingeborg. Sie, ſonſt 
ſo offen und wahr, warum ſprechen Sie jetzt nicht 
Ihre Meinung aus? Ich fange an zu glauben, daß 
der Brief Ihrer Mutter ein Vorwand iſt, und daß 
die Urſache Ihrer Abreiſe nur in Ihnen ſelbſt zu 
ſuchen iſt. Hat Sie vielleicht jemand beleidigt? Meine 
Nichte iſt ja zuweilen etwas nachläſſig, aber Sie ſind 
zu hochſinnig, um ſich von ſolchen Lappalien beein⸗ 
fluſſen zu laſſen. Wenn mein Sohn auch etwas 
zerftreut ift, jo liegt ihm doch nichts ferner, als un: 
böflich zu fein, bejonders gegen ©ie, die...” Die 
Gräfin hielt inne, fie Hatte das tiefe Rot bemerkt, 
das fich über AIngeborgs Geficht bei der Erwähnung 
von Graf Arvid ergoß, ein Erröten, das ebenjo 
plöglih einer tiefen Bläffe wid, — wie ein Blik 
ftand die Wahrheit vor ihrer Seele! Einen Augen: 


; blid befanden fich die beiden Frauen einander gegen: 


über, das Herz von bemjelben Gedanken erfüllt. 

Die Gräfin war die erite, die die Fallung 
wieder gewann, mit mildem Ernft nahm ſie Ingeborgs 
Hand und fagte: „hr Entihluß, uns zu verlafjen, 
iſt alſo unwiderruflich?“ 

„Unwiderruflich!“ 

„So ſei Gott denn für immer mit Ihnen, Inge— 
borg, ich will verſuchen, meine arme kleine Gerda 
über Ihren Verluſt zu tröſten. Aber ehe wir uns 
trennen, muß ich Ihnen ſagen, wie hoch Sie in 
meiner Achtung ſtehen, und daß Sie auf mich immer 
als auf eine mütterliche Freundin rechnen können. 
Möge meine eigene Tochter Ihnen einmal ähnlich 
werden.“ 

Ingeborg beugte ſich über die Hand der Gräfin 
und küßte ſie, während dieſe das junge Mädchen 
zärtlich in ihre Arme ſchloß und einen Kuß auf ihre 
Stirn drückte; ſie hatten einander verſtanden. 

Bei der Mittagstafel verkündete die Gräfin 
Ingeborgs Abreiſe, ſchweigend hörten es alle. Mit 
großen, fragenden Augen blickte Gerda auf ihren 
Liebling, ſchob den Teller weg und erfaßte ihre Hand 
ſo feſt, als ob ſie ſie nie wieder loslaſſen wolle. 

„Ingeborg, Du willſt mich verlaſſen?“ 

„Ja, ich muß.“ 

„Dann will ich auch nicht länger leben,” ant: 
wortete Gerda, und als ob ſie ſogleich anfangen wolle 
zu ſterben, aß ſie weder, noch trank ſie während des 
ganzen Diners. 

Gegen Abend kam Graf Arvid zu ſeiner Mutter, 
er ſchien aufgeregt und nervös, und mit heftig er— 
regter Stimme ſagtéè er: „Liebe Mutter, ih habe Dir 
die Unannehmlichfeit eriparen wollen, mein Anliegen 
bei Ebba vorzubringen, ich habe es jelbit gethan, 
und fie war edelmütig genug, mich anzunehmen, ob- 
gleich ich ihr offen geftand, daß es nicht Xiebe jei, 
was mich zu diefem Schritt bemege. So halt Du 
jet einen verlobten Sohn und fannft Dich zur Hoc: 
zeit rüften, Soviel es Dir beliebt,“ fügte er mit er: 
zmungenem Lachen hinzu. 
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3. 


Der Herbſt war gekommen, Nebel und Dunkelheit 
lag über die Natur ausgebreitet, Nebel und Düſternis 
herrſchte auch im Schloſſe. Man rüſtete alles zur 
Hochzeit, die an demſelben Tage ſtattfinden ſollte, 
an dem die Gräfin ihre Reiſe ins Ausland antrat. 
Die an und für ſich ſchwermütige Jahreszeit erſchien 
noch melancholiſcher durch den Mangel an Gemütlich— 
keit und Frieden im Inneren. Die Gräfin war viel 
beſchäftigt, teils mit der Einrichtung ſür das junge 
Paar, teils für ihre eigenen Angelegenheiten. Graf 
Arvid benutzte ſeine vielen Herbſtarbeiten als Bor: 
wand, um meiſt in ſeinem Zimmer zu bleiben; 
Komteß Ebba ſetzte unzählige Schneiderinnen und 
Stickerinnen in Bewegung, um den Trouſſeau recht 
prächtig herzuſtellen. Am liebſten hätte ſie Mono— 
gramme mit gräflicher Krone auch auf den Scheuer— 
lappen gehabt. Die kleine Gerda lag in ihrem Bett 
ſtill und leidend. Im Spätſommer hatte ſie ſich eine 
gelinde Erkältung zugezogen, die nach dem Tage, 
wo ſie die Kunde von Ingeborgs Abreiſe erhalten, 
zu einem ſchleichenden Fieber ausgeartet war. Appetit, 
Schlaf und Fröhlichkeit, alles war mit einem Schlage 
verſchwunden, und man fing an, das Schlimmſte zu 
befürchten. Welche Seelenmarter war es nicht für 
Ingeborg, das arme, leidende Kind zu ſehen, wie es 
die großen, flehenden Augen auf ſie richtete, ohne daß 
ſie deren ſtille Bitte, ſie nicht zu verlaſſen, gewähren 
konnte. Sie wagte ja nicht in einer Familie zu 
bleiben, wo jeder Augenblick eine unvorhergeſehene 
Verſuchung ihre Gefühle zu verraten, herbeiführen 
und Beſchämung über ihr Haupt bringen konnte, 
nein, fort mußte ſie, je eher, deſto beſſer. 

In der Schummerſtunde hatte man Gerdas 
Chaiſelongue vor den Kamin gerückt, das kleine 
Mädchen lag dort ausgeſtreckt und blickte nachdenklich 
in das glimmende Feuer. Sie hatte eben das Abend— 
gebet geſprochen und das Kind ſchien darüber nach— 
zudenken. 

„Wie kann man Jeſu ähnlich werden, wie es 
im Gebet heißt?“ fragte ſie plötzlich. 

„Wenn man freiwill g ſein Liebſtes aufgiebt und 
mehr an das Glück anderer, als an ſein eigenes 
denkt,“ antwortete Ingeborg ſogleich. 

„Dann mußt Du bei mir bleiben, Ingeborg, 
wenn Du Jeſu ähnlich ſein willſt,“ ſagte das Kind 
und ſchlang die Arme um den Hals ſeines Lieblings. 

Unbemerkt von beiden, war die Gräfin einge— 
treten, ſie legte die Hand auf Ingeborgs Schulter 
und ſagte mit tiefem Ernſt: „Sie haben wahr ge— 
ſprochen, Ingeborg, und damit ihr eigenes Schickſal 
beſiegelt.“ Leiſe fügte ſie hinzu: „Verlaſſen Sie 
dies Kind, deſſen Leben nächſt Gott, Sie in den 
Händen haben, wenn Sie es können, und Sie werden 
eine Schuld auf ſich laden, die nie von Ihnen weichen 
wird. Ich weiß, daß jede bei uns zugebrachte Stunde 
ein Opfer iſt, das nicht jede zu bringen vermöchte, 
aber Sie wären nicht das Mädchen, das Sie ſind, 
weigerten Sie ſich, den Weg zu gehen, auf dem die 
Pflicht ruft.“ 


rn 





Von Emma Lind. 52 


Singeborg faß Humm, ihr Herz fämpfte einen 
barten Kampf, endlich brach fie in ein frampfhaftes 
Weinen aus, warf fi vor dem Kleinen Mädchen 
nieder und rief: „sch bleibe bei Dir, mein Liebling!“ 


4. 


Acht Tage währte es nur noch bis zur Hochzeit; 
eine Beflerung war in Gerdas Krankheit eingetreten, 
das Fieber gemwichen, und fie genoß wieder in vollen 
Zügen die Gejellichaft ihrer geliebten Angeborg. 

Eines Abends hatte das Kind fih in den Kopf 
gefegt, daß ihr Bruder zu ihr herauflommen jollte, 
um das Bein ihres Wuppenbettes zu reparieren. 
Gerda lag auf der Chailelongue, Ingeborg jaß auf 
einem Schemel neben ihr und las Anderjens „Häß: 
lihes Entlein” vor. Graf Arvid hatte am Ti 
Pla genommen, wo die Lampe brannte, und fing 
an, das verunglüdte Bein zu erlegen, aber es wollte 
nicht gehen. Er fchnigte und Jchnigte, und das Fleine 
Buppenbett hätte ebenjo gut auf hundert, wie auf 
einem Fuße ftehen können, denn ber ungeübte Tijchler 
mar nie mit feiner Arbeit zufrieden. Seine Augen 
bafteten wie feitgebannt auf dem feinen Geficht ihm 
gegenüber, deilen durdfichtige Bläfle noch vermehrt 
wurde dur den Schein, den die Lampe darüber 
warf. Graf Arvid widmete feinem Werk nicht die 
nötige Aufmerfjamfeit, die Folge war, daß das Mefler 
abglitt und ihm fo tief in die linfe Hand hinein: 
fuhr, daß der Graf einen Ausruf nicht zurüdhalten 
fonnte. Singeborg blidte auf und jah das Blut aus der 
verwundeten Hand flrömen. Sie fprang auf; bebend, 
aber gefaßt eilte fie, Faltes Waller und einen Ver: 
band zu holen, und fragte innig: „Sind Sie jehr ver: 
legt, Graf Arvid? Laflen Sie mich jehen!” und juchte 
dann das ftrömende Blut mit ihrem Daumen zu 
hemmen. Nachdem fie die Wunde unterjudht, legte 
fie Rolodium darauf, band eine Binde feit darum 
und fette fih endlid auf einen Stuhl, zitternd und 
weißer im Gelicht als das Tuch, womit fie den Ber: 
wundeten verbunden batte. 

Unbemweglich hatte Graf Arvid bis dahin verbartt, 
und feine Blide verließen nicht einen Augenblid das 
Antlig, das Sich über feine Hand bog. Der Elare 
See Ipiegelt nicht mit mehr Treue die wechjelnden 
Sarbenbilder des Himmels, als Yungeborgs Gefichts: 
ausdrud die Gefühle ihres Herzens wiedergab. Un: 
ruhe, Hingebung, aufopfernde Liebe, alles ftand dort 
Elarer, als wenn fie diejelben in Worte gekleidet hätte. 

Dem Grafen Arvid Elopfte das Herz zum Ber: 
Ipringen; die zurücdgedrängte Keidenichaft ward plöß: 
ih Herr jeiner Befinnung, und der Madt des 
Augenblides unterliegend, fchloß er das holde Mädchen 
in jeine Arme, indem er ihr zuflüfterte: „Sngeborg, 
Du liebft mih, wie ih Dich liebe, ich lefe es in 
Deinen Augen, jage es mir, Geliebte, und made 
mich glüdlih!” Und ehe fie fich loswinden Konnte, 
hatte er einen brennenden Kuß auf ihre Lippen 
gedrüdt. 

Al8 aber Gerda fich Hinter der Ipanifhen Wand, 
die des Zuges wegen aufgeftellt war, bewegte, jchlich 
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ihr Bruder blitzſchnell aus der Thür, und Stille 
herrſchte in dem halbdunklen Zimmer. 

Ingeborg ſtand wie verſteinert, mit einer Laſt 
auf dem Herzen, die ſie zu erſticken drohte. Was 
war geſchehen? Sie fühlte ſich ſchuldig und war 
doch ſchuldlos, ſie hatte nichts verbrochen und hätte 
dennoch Komteß Ebba nicht in die Augen ſehen können. 

Eine der edelſten und dennoch gefährlichſten 
Eigenſchaften des weiblichen Herzens iſt die Neigung, 
alles zu entſchuldigen bei dem Mann, den es liebt. 
So lange die Eiferſucht ſich nicht darein miſcht, 
nimmt das Weib oft ſeine Schuld auf ihre Schultern, 
bloß um ihn nicht tadeln zu müſſen. Ingeborg war 
empört über die Kränkung ihrer weiblichen Würde 
und dennoch ſagte ſie ſich, ſeine Liebe ſei mächtiger 
als ſeine Vernunft. Bittere Thränen ſchoſſen ihr in 
die Augen, während ſie dachte: „Ob er dies einem 
Mädchen ſeines Standes wohl angethan hätte. Ob 
er denn überhaupt keine Achtung vor dem Weibe 
hatte, oder ob ſie ſelbſt ſchuld daran ſei?“ Und 
doch jubelte es in ihrem Herzen: „Er liebt mich, er 
liebt mich, jetzt weiß ich, was Glück iſt. Wer von 
uns ſchuldig iſt, ich vermag es nicht zu ſagen, aber 
ſelbſt wenn dies auch der einzige Glücksſtrahl meines 
Lebens ſein ſollte, ſo will ich dem Geliebten verzeihen, 
daß ich dur ihn zu einem Zmeifel an mir ſelbſt 
gekommen bin.“ 

Am folgenden Tage fand die Hochzeit ſtatt. 
Man hätte es für das Leichenbegängnis fremder 
Verwandten halten können, ſo kalt und grau waren 
die Gefichter aller Gäfte; nur die Braut ftrahlte in- 
und auswendig, denn fie trug Brillanten im Wert 
von fünfzigtaufend Mark und mußte, daß fie nod 
mehr kaufen könne, Ahr Lebenszwed war erreicht, 
dem Bräutigam jchien es, als gäbe es feinen. 

Gleih nah dem Mittagsmahl reilte die Gräfin 
mit Ingeborg und Gerda ab. NRajch eilten die Pferde 
vorwärts, und ald Ingeborg bei einer Biegung des 
Weges das Schloß mit feinen erleudteten Fenitern 
in dem Duntel ftrahlen ſah, da wurde plöglich ihr 
Herz von einem heftigen, unerträglichen, verzweifelten 
Schmerz erfaßt. hre jugendliche Seele empörte fich 
gegen den grenzenlofen Zwang, den fie ihren Ge: 
fühlen hatte auferlegen müfjlen und mit leidenjchaft- 
lihem Weinen warf fie fih in die Wagenede zurüd. 
Niemand Ichien ihre Aufregung zu bemerfen; Gerda 
fühlte mit dem feinen Snflinkt des Kindes, daß bier 
etwas vorginge, wonad) fie nicht zu fragen hätte, die 
Gräfin Ichien zu Schlafen. Nachdem das beflommene 
Herz in einem Thränenftrom fich Luft gemacht hatte, 
berubigte fih nah und nad ihre heftige Gemütsbe: 
mwegung, und als fie binausblidte und die Klaren Sterne 
jab, die jo majeftätifh über der Erde mit ihren 
fleinen Freuden und Sorgen ftrahlten, wurde ihr 
Herz allmählihd von dem Frieden erfüllt, den der 
Menich immer empfängt, wenn er fein Ziel außer 
der Zeit geitellt bat. 


5. 


Nebel und Sturm, Regen und Kälte, geräujch: 
volle Hotels, Kalte Zimmer, die troß vorangehender 


Beftellung erft geheizt werden, wenn man ankommt, 
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wobei die Räume erit gegen Morgen, wenn man 
wieder abreift, warn werden. Lärmende Nachbarn, 
horrende Rechnungen, da die Gräfin mit Sungfer 
und Schoßhund reifte; trinkgeldhungrige Kellner, 
Ärger on Geldwechſeln, Schwierigkeiten mit dem 
vielen Gepäd, ängftlides Suchen nad ben richtigen 
Zügen, überfüllte Coupes in die man Gerbdas 
Hund nit hinein laflen wollte... Die Gräfin un- 
geduldig, Gerda mürriih und Singeborg blaß und 
abweiend, die Sungfer verdrießlihd und vergeklich 
infolge der ungewohnten Sprade und Umgebung. 
Dies waren die Begebenheiten der erflen acht Reile- 
tage. Die Gräfin jeufzte. . . dafür hatte fie ihr 
Schönes, fomfortables Heim verlaffen — für eine un: 
fihere Kur in einem fremden Klima follte fie und das 
Kind dies alles ertragen. „Heutzutage experimentieren 
bie Ärzte doch gar zu viel, vielleicht hätte Gerda fich 
ebenjo gut zu Haufe erholen fönnen; ich wollte, ich 
wäre jchun auf dem Rüdiweg.” 

Singeborg jaß zurüdgelehnt in der Coupeede und 
ftierte in die dunkle Naht hinaus, fie träumte 
wachend, während die anderen um fie herum jchliefen. 
„Herz, warum bifl Du nicht fröhlid, warum liegt 
Du wie ein Stein in meiner Bruft, anftatt zu 
Ipringen vor Freude. Sch fahre ja über den Gott: 
bard, der Lieblingswunjch meiner Jugend erfüllt fich, 
ih gehe nah Stalien. Stalien, Du Wunderland, 
Du wirft mir neues Leben verleihen; im Anjchauen 
Deiner Schönheit werde ich genejen. Wie will ich 
alles genau erforihen. Ach will den Dogenpalaft 
genau ftudieren, in Gondeln werden wir nach dem 
Lido fahren; wie herrlich wird es jein in den Klofter: 
gängen, wo Savonarola und Fra Angelo ihre größten 
Merle ausdachten, wie. . .” 

Und während fie jo die Phantafie zwang, Ti 
mit der Zukunft zu beichäftigen, jchob fi aus ber 
Vergangenheit gleihjam eine Fata Morgana da- 
zwilhen ..... Ein traulies Zimmer, ein Lleines 
Mädchen auf einer Chaifelongue, ein halberlofchenes 
Teuer, die Lampe auf dem Tiich, ein Puppenbett auf 
brei Füßen, eine blutende Hand, zwei Augen, die fich 
in die ihrigen verfenkten, um nie wieder aus — 
Herzen zu verſchwinden. Ach, es war vergeblid) . 
fie konnte nicht vergeſſen! 

Endlich eines —5— langte die Gräfin mit ihrer 
Geſellſchaft reiſemüde und erfroren in Bordighera an. 
Dies war alſo der vielgeprieſene Süden; wie die 
Menſchen übertreiben können! 

Aber als ſie am folgenden Morgen erwachte, 
ſiehe, da lag der Süden in ſeiner ganzen Zauber— 
pracht vor ihnen, ſie blickten nach dem ſchwarzblauen 
Himmel hinauf; eine Palmengruppe verdeckte ihnen 
die Sonne. Sie wollten nach dem Meer ſchauen, 
aber Citronen- und Orangenbäume, Eukalyptus und 
blühende Pfefferbäume, Kaktus und Agaven benahmen 
ihnen die Ausſicht. Sie wollten über das Gras 
gehen und der Boden war blau von duftenden 
Veilchen. Auf einer Terraſſe ruhte man aus, wo 
eine manneshohe Hecke von blühenden Heliotropen 
ſie den Blicken der Vorübergehenden verbarg. O 
Wunder, o Herrlichkeiten, ſprachlos, mit Thränen in 
den Augen blickten ſie einander an. 
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Gräfin ſich entſchloſſen, eine Villa zu mieten. Die 
an das Leben der großen Welt gewöhnte Dame dachte 
wohl mit einer gewiſſen Befangenheit an einen langen 
Winter ohne Geſelligkeit, aber ſie ſah die Richtigkeit 
der Argumente Ingeborgs ein, daß ein Hotelleben 
mit ſpäten Eſſensſtunden, zweideutiger Geſellſchaft, 
dem Anblick vieler Kranker und von Schwindſuchts- 
keimen infizierten Zimmern, einem kränklichen Kinde 
nicht zuträglich wäre. Man begab ſich alſo auf die 
Moynungsfuhe un) fand auf einer Anhöhe in der 
Dia Romana ein Häuschen, wie für fie geichaffen. 
Hinter einer großen Mauer verftedt, in Citronen- und 
Dlivenbäumen eingebettet, mit Balfons auf allen 
Seiten und einem platten Dad, von wo aus man 
das Meer von Dfpitaletto nach Antibes fehen konnte, 
erfhien es in Sonnenbeleudtung wie ein wahres 
Baradies. Die Einrichtung ließ Jehr viel zu münchen 
übrig, aber obgleich die wenigen Möbel einander nur 
aus der Ferne begrüßten, erihien e& dem Wirt doch 
als volfiändig. Der Kontrakt wurde bald abgejchloflen, 
und fo 309 man in die fahle Wohnung ein. Für 
die Gräfin war es etwas ganz Neues, ein Haus ein: 
zurichten, fie war gewöhnt, im Frühling nad) Sture: 
bolm überzufiedeln, wo das Haus jeit Generationen in 
vollfommenen Stand erhalten wurde. Im Spätherbſt 
309 fie wieder nad) Stodholm, in das ebenfo gut ein: 
gerichtete Heim. Wenn da etwas fehlte, fo jchidte 
fie zu einem Tapezierer, beftellte das Nötige, ließ Die 


NRehnung vom Geihäftsführer bezahlen und dachte 
nicht weiter daran. Hier jollte fie mit Singeborgs Hilfe | 
alles jelbft ausdenfen, und das machte ihr eigentlich ein | 


ganz findliches Vergnügen. Sie hatte gar feinen Begriff 
vom Wert des Geldes und der Arbeit. Shren Namen 
auf einen Weclel von taujend Kronen zu unter: 
ichreiben, hatte ihr nie Bedenken eingeflößt, aber bier, 
wo fie alles bar bezahlen mußte, jchien ihr das Geld 
zwilhen den Fingern zu rollen; es kam ihr vor, als 
müfle fie auf einmal fehr ölonomilch werden, und 
Singeborg mußte oft berzlih lachen über die Art und 
Weile, wie fie die Sade auffaßte. Es war ihr ge- 
jagt worden, man müfje immer mit den Stalienern 
handeln, und von diefem Gefihtspuntt aus machte fie 
jegt alle ihre Einfäufe. Sie juhte ganz Bordighera 
dur, um Vorhänge für die neue Wohnung zu finden, 
und wenn fie glaubte, daß fie diefe für fünf France 
billiger in San Nemo befommen fönne, nahm fie 
einen Wagen für zwanzig France und Faufte fie dort. 
Stolz auf ihren praftiihen Einkauf kehrte fie dann 
zurüd. Für dreißig Srancs Küchengerät bielt fie zum 
Beilpiel für eine Notwendigkeit. Bei al dein war Die 
ganze Gejellichaft brillanter Laune, alles war ihnen 
neu, fie waren volllommen unabhängig, und alles 
zujammen wirkte wie eine unbewußte Kur. Sngeborg 
hatte von Anfang an ich ausgebeten, den Hausitand 
führen zu dürfen. Es Ichien ihr, als Tönne fie nie 
genug Arbeit befommen, um fi von ihren eigenen 
Gedanken loszumaden, und nur, wenn fie des Abende 
jo totmüde war, daß fie augenblidlidh einfchlief, war 
fie mit jich jelbit zufrieden. 


italieniihes hepaar engagiert. Giovanni jollte 
zugleih Koch und Diener fein, was fi in Stalien 
jehr gut ihun läßt; Marietta batte die häusliche 
Arbeit zu bejorgen, und die mitgenommene Sungfer 
Silber, Wälde, das Abftäuben und die Bedienung 
der Damen übernommen. Sjngeborg hatte ihre liebe 
Not, den Dolmeticher zwijhen diejen heterogenen 
Elementen abzugeben, was nicht immer eine leichte 


Sade war bei dem heftigen Giovanni und der 


ih ihrer hohen Stellung bewußten Sungfer. Es 
dauerte nicht lange, bis Singeborg entdedte, daß 
Giovanni der. Lieblingsfünde feiner Landsleute 
buldigte, feinen Cinfauf zu machen, ohne dabei 
zu verdienen; ungemilht einen Wein auf den 
Tiih zu jegen, war ihm einfad eine Unmöglichkeit. 
Nun batte fie fih vorgenommen, er jolle nicht mehr 
ale fünfundzwanzig Francs per Monat ftehlen und 
fie follten reinen Chianti trinfen, und dies gab zu den 
töftlihften Ecenen Beranlaffung. Wenn Giovanni 
einer Übervorteilung überführt wurde, fo fing die 
italieniiche Komödie an: er drehte fich wie ein Kreijel 
rund um, fuhr mit allen zehn Fingern in die Haare, 
ihlug fi vor die Stirn und rief: „OD, ich Ejel, ih 
Eſel, ift das Alter ein Unglüd, ich vergefje bald 
meine eigene Nafe. Da fiten Sie, Signorina, in Jhrem 
Zimmer und erinnern fih, daß das Fleilch zwei 
Francs Toftet; während ih vom Marlt bis hierher: 
gebe, vergejie ich’8 und fchreibe drei Francs auf.” 
Singeborg fhwieg und ließ ihn toben, aber er merfte 
ehr wohl, daß er durchſchaut war. 

Endlihd war man vollflommen in Ordnung, und 
nun wurde eine regelmäßige Tagesordnung eingeführt. 
Für Gerda war ein Korbwagen angeldhafit, To leicht, 
daß Singeborg ihn überallhin Ichieben konnte. Der Tag 
fing an mit langen Wanderungen in der herrlichen 
Umgebung; wenn man. um neun ihr zurüdtehrte, 
Ihmedte das erjte Frühftüd vortrefflih; dann ging 
die Schularbeit an, die meiftens im Freien vor: 
genommen wurde. Welch eine Wonne, den lieben 
langen Tag die baljamilche Luft einzuatmen! “Der 
vernadhläjligte Garten war vielleiht in feiner un: 
gepflegten Schönheit noch anfprechender, weil die Ur: 
wüchligfeit der Natur noch mehr bervortrat. An ber 
Mauer Eletterten Paffionsblumen und Rojen um die 
Wette, in jedem Sonnenftrahl wärmten fi) unzählige 
Eidehjen, Citronen hingen dit wie Trauben an den 

ten, und die Palmen miegten die graziöfen 
Zweige über den Häuptern der Zuftwandelnden. 
Xehrerin wie Schülerin vergaßen zumeilen das Lernen, 
um nichts zu thun, als ihr phyfiihes Dajein zu ge: 
nießen. Um ein Uhr murde der Lunch genommen; 
dann ruhten alle ein paar Stunden, worauf bis furz 
vor Sonnenuntergang größere Ausflüge zu Wagen, 
zu Ejel oder zu Fuß unternommen wurden. Sowie 
aber die Sonne im Sinten war, floh alles ins Haus, 
denn da wußte man, daß Berberben und Krankheit 
den Unbeil bringenden Dünjten entftrömten. 


(Hortfeging folgt.) 


u — — 
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Da Du voll felbftüberhebenben, 


SRarus, 
Von $. Gebhardt. 


Heil Euch, hr ftillen, 

Srieblich beicheidenen, 

Blüllihen Seelen, 

Die Shr die wilde, 
Himmelanftrebende 

Sehnſucht nicht kennt! 
Dankbaren Sinnes 

Nehmt Ihr entgegen 

Mild erwärmendes Sonnenlicht, 
Sanft hernieder rieſelnden Regen 
Und den lieblich ſäuſelnden Weſt, 
Gleich wie der Wetter 
Grollenden Donnerſturm, 

Was des erwachenden Morgens Strahl 
Immer Euch bieten mag! 
Heiteren Sinnes, 

Ohne zu forſchen 

Oder zu fragen: 

Von wannen, warum Euch 

Alles dies ward, 

Freut Ihr der Blüten des Lenzes Euch 
Und der herbſtgeſpendeten Frucht, 
Nimmermehr klagend 

Ob brennender Sonnenglut, 
Noch ob des Winters 

Eiſigem Hauch — 

Heil Euch, Ihr ſtillen, 

Ihr glücklichen Seelen, 

Die Ihr die wilde, 
Himmelanſtrebende 

Sehnſucht nicht kennt! — 


Weh aber Dir, 

Ruhelos ſuchender, 
Unſtäter Geiſt! 

Der Du in nimmer befriedigtem, 
Stürmiſchem Drang 
Nicht davon laſſen kannſt, 
Mit Deiner ſchwachen, 
Allzuoft Dir 

Verſagenden Schwinge, 
Nach dem Urquell 

Des ewigen Lichts 
Forſchend, aufwärts ſtets, 
Sonnenwärts, 

Immer aufs neu' den 
Allzuverwegenen 

Flug zu erheben! — 


Thöricht Verblendeter, 

Armer, was hilft es Dir, 

Daß Du in, kurzen, 

Sn flüchtigen Stunden 
Wahngeborenen Wonneraufchs, 


Frevelnden Stolzes 

Nah ſchon dem Ziel Dich geglaubt, 
Wähnteſt, allein in 
Der ſeligen Höhe, 

In der Nähe des Lichts, 

Wehe die Luft, darinnen Du 
Einzig zu atmen, 

Zu leben vermagſt! — 

Weißt Du es nicht, 

Daß, um ſo höher Du Dich 
Glanzverblendet zu fliegen erkühnſt, 
Einſt um ſo furchtbarer nur 

Der Sturz in die Tiefe, 

Die grauſige Nacht ſein muß! 


Saheſt Du nicht ſchon 
Schaudernden Blickes 

In die grundlos finſtere, 
Gähnende Kluft, die unter Dir 
Deiner ſchon harrt? 

Wo mit weitgeöffnetem Rachen 
Und mit beutegierigen Fängen 
Schon auf Dich lauert 

Der Tod — 

Und der Abgrund entſtiegene, 
Furchtbare Dämon 

Glühenden Auges, 
Grauſenerweckend 

Ins Antlitz Dir ſtarrt, 

Und mit gellender Stimme 
Höhnend entgegen Dir ruft: 
„Fliege, nur fliege, wie hoch Du magſt — 
Mir, mir gehörſt Du doch, 
Mir biſt Du verfallen, 

Denn es läſſet ſein Opfer 
Nimmer der Wahnſinn!“ — 


Wehe, was hilft es Dir, 

Armer Verblendeter, 

Daß Du voll bangen 

Entſetzens den Blick 

Wendeſt ab von den Bildern der Nacht? 
Daß Du in zitternder Flucht 

Hin nach dem rettungverheißenden Licht 
Immer ſchnelleren Flugs 
Sonnenwärts ſtrebſt? 

Weißt Du es nicht, daß die Glut, 
Die erſehnte Glut, 

Wenn Du zu nahe ihr kommſt, 

Dir die Schwingen verſengen muß? 
Daß Du ſtürzen mußt, 

Rettungslos ſtürzen hinab 

In die grauſige Nacht, 

Die dort unten Deiner ſchon harrt? — 


Weh Dir, verblendeter, 
Ruhelos ſuchender Geiſt, 
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Der Du die wilde, 
Himmelanftürmende 
Sehnſucht nicht laſſen kannſt! 


Dentfche Treue. 


Dr. P. Graffunder hat im „Allgemeinen deutſchen 
Verbande“ in Berlin einen Vortrag gehalten über den 
„deutſchen Nationalcharakter in altdeutſchen Dichtungen“. 
Der Vortrag iſt jetzt in guter Ausſtattung bei Bernhard 
Trebs in Fürſtenwalde herausgekommen (0,75). Um 
unſere Empfehlung, die das Büchlein der warmen Vaterlande- 
liebe wegen verdient, wirkſam zu unterſtützen, laſſen wir 
hier einen Abſchnitt aus der Schrift abdrucken: 

„Den Charakter jedes einzelnen Menſchen pflegt ein 
Grundzug zu beherrſchen, der in allen Lebensäußerungen 
desſelben ſich offenbart und auch in ſeinen beſonderen Eigen— 
ſchaften wiederkehrt. Nie kann man einen Menſchen verſtehen, 
nie ihm auf den Grund ſeiner Seele ſchauen, wenn man 
nicht zu dieſem verborgenen Quell ſeines Weſens hinab— 
geſtiegen iſt, aus dem ſein Thun und Handeln, ſein Denken 
und Empfinden die eigentümliche Richtung hernimmt. Ein 
getreues und klares Bild eines Charakters wird man nur 
dann entwerfen, wenn man dieſen Grundzug als Mittel—⸗ 
punkt hinſtellt und um denſelben die anderen Eigenſchaften 
ordnet. 

Auch im deutſchen Nationalcharakter finden wir ſolch 
einen Grundzug, der immer wieder hervorklingt, wie im 
Akkord ein tiefangeſchlagener Ton, der uns erſt das Ge— 
heimnis dieſes Volksgeiſtes enthüllt. Und ich wage es kühn 
zu behaupten, die Treue iſt dieienige Eigenſchaft, durch 
welche das deutſche Volk ſich von anderen am meiſten 
unterſcheidet. Natürlich, würde ich den Begriff ſo beſtimmen, 
wie unſere Sprache ihn jetzt faßt, dann wäre ich leicht zu 
widerlegen. Denn wir verſtehen unter Treue die Stetigkeit 
der Geſinnung im Guten, wir ſehen in ihr nur eine Tugend. 
Wollte ich alſo in dieſem Sinne die Treue als Grundzug 
unſeres Weſens hinſtellen, ſo könnte man mir mit Recht 
vorwerfen, daß die eigene Selbſtgefälligkeit mich als einen 
Deutſchen zu ſolcher Behauptung getrieben habe. Man muß 
vielmehr den Begriff der Treue ſo beſtimmen, wie es Tacitus 
gethan hat. Tacitus rühmt, daß die Deutſchen der Klage 
und den Thränen nur kurze Zeit Raum geben, lange aber 
dem Schmerz und der Wehmut. Er preiſt ihre ungeſtüme 
Tapferkeit, der nichts ſtandhalten könne. Sollte doch das 
Auge eines Germanen ſo furchtbar im Kampfe blitzen, daß 
kein Feind in dieſe Glut hineinzuſchauen wagte. Andrerſeits 
tadelt Tacitus den Jähzorn der Germanen, durch welchen 
ſie ſich oft zu einem Morde hinreißen laſſen. Er tadelt 
beſonders ihre Maßloſigkeit im Trunk und im Spiel; ſie 
ſetzen in eigenſinniger Verblendung, wenn ſie ſchon Weib 
und Kind, Hab und Gut verſpielt haben, auf den letzten 
Wurf auch noch ihr Leben und ihre Freiheit ein, um den 
blinden Zufall über ſich entſcheiden zu laſſen. Tacitus ſchließt 
dann jenen Abſchnitt mit den Worten: „quod illi fidem 
vocant — und das nennen ſie Treue.“ Nach ſeinem Berichte 
iſt die Treue alſo durchaus nicht eine Tugend, ſondern eine 
ganz allgemeine Eigenſchaft, aus der gute und böſe Regungen 
gleichmäßig hervorgehen können. Sie iſt die Fähigkeit der 
tiefen und andauernden Willenserregung, was wir eine 


choleriſche Anlage zu nennen pflegen. Man koönnte das Wort 
wohl überſetzen durch Gemütstiefe; da es Tacitus aber gerade 
auf die maßloſe Spielwut der Deutſchen bezieht, ſo wird 
man es am beſten durch Leidenſchaftlichkeit wiedergeben. Nur 
eines wollen, das aber mit der ganzen Kraft und Glut der 
Seele, das iſt Treue, ein zähes unerſchütterliches Feſthalten 
an dem einmal Beſchloſſenen ohne Rückſicht auf Wohl 
und Wehe der Perſon. 

Daß aber Tacitus mit fides wirklich das deutſche Wort 
Treue meint, daß er ſeine Auffaſſung aus der lebenden 
Sprache hergenommen hat, das wird bewieſen durch die 
Sprachgeſchichte, durch die Etymologie des Wortes. Treue 
lautet im Gotiſchen triggyva, wo ein Naſal hinzugeſchlagen 
iſt. Reiner iſt das althochdeutſche triuwa, die femininale 
Form zu dem Neutrum triu, welches, ähnlich dem engliſchen 
tree, den Stamm bedeutet, oder die Eiche; es entſpricht dem 
griechiſchen drys, Eiche. Und in der That, die Eiche ſoll 
das Bild der deutſchen Treue ſein. Wie ſie die knorrigen 
Afte eigenfinnig biegt und bie eifenharten Wurzeln gleich 
Adlerkrallen tief ind Erdreich Schlägt oder mit ihnen die 
Telfen umflammert, wie fie im Gemwitterfturm die Strone 
trogig hebt, ein Bild der Feftigfeit und Stärke: fo joll der 
Sinn des Deutfchen unerfchüttert ftehen. Mag ihn die Woge 
des Glüdes hoch emporheben, oder ihn Iinglüd tief in Trübfal 
eintauchen, in Grunde fol feine Gefinnung fich gleid) bleiben, 
wie der Dichter von der Eiche jagt: 

| „Ber Sturm mag toben in dem Raub, 

Nie wird der edle Stamm fein Raub." 


Durch diefe Teidenschaftliche Tiefe der geiftigen Anlage 
unterfcheidet fi) num der Deutiche jehr Kar von den antifen 
Völkern. Die Semiten bejaßen in herbvorragendem Grabe 
die Fähigkeit der Abftraktion. Daher fchritten fie zuerft zum 
Monotheismus fort; auch die Abftraktion von Maß unb 
Gewicht haben fie wohl vollzogen. Dagegen find fie für 
die Buchftabenfhrift nur die Verbreiter, nicht die Erfinder 
geweien. ln den Römern rühmen wir neben der Tapferkeit 
bejorders den ruhigen, nüchternen Sinn, twoburd fie fi) da8 
Berdienft erwarben, die NRechtsmwifienichaft auszubilden. Bei 
den Griechen pries man vor allem vier Tugenden: Tapferkeit, 
Gereditigfeit, Frömmtigkeit und VBejonnenbeit, und noch neuere 
ding? hat man allegorische Darftellungen diefer vier Tugenden 
zur Ausfhmüdung der Berliner Ruhmeshalle verwendet. 
Aber fie Iaffen Tich nicht jo ohne weiteres auf da deutfche 
Volf übertragen. Tiefe des Cmpfindens und Wollen ift 
dem Griehen mit dem Deutjchen gemeinfam. Aber jener 
befaß zugleich die ruhige Selbitbeherrfhung, da maßvolle 
MWeien, dad aus allen Schöpfungen jenes Volfes fo wunderbar 
zu uns fpricht. Über den Deutfchen kommt eö wie eine 
übermädjtige Gewalt, die feine Seele bis auf den Grund 
erjchüttert, jo daß er jich wohl jelber darüber verliert. Der 
Geift des Hellenen, jo Hat man mit Recht gelagt, ift wic 
ein Elarer Edelftein, in dem der Yunke fchlummert, der Doch 
jederzeit gewedt werden fann. Der Deutihe ift wie ein 
loderndes Teuer, da8 jein ganzes MWefen burchglüht und 
ihn faft zu verzehren droßt. 

Ein ähnliches Urteil über das Wefen der Germanen ift 
Ihon öfter ausgefprodden worden von Männern, deren Namen 
in der Wifjenfchaft einen guten Klang haben. Fichte in den 
Neben an die deutihe Nation jagt, daß das Deutfche Volk 
durch Begeifterung zu jedweber Begeifterung und Slarheit 
zu führen fei, daß Dice Begeifterung für da8 Leben aushalte 
und e3 umgeftalte. Zeller in der Geihichte der deutichen 
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Philofophie meint, daB der Teutjhe eine Neigung zur 


Betrachtung des eigenen Inneren habe, zur Myftil; Geftalten 
wie Meifter Edard und Jakob Böhme jeien urbentiche 
Philojophen. Auch daraus würde fih Gemütstiefe als 
Eigenfhaft der Deutichen ergeben. Und gerade durch die 
Belradtung der Dihtlunfl wird Scherer zu dem Urteil ges 
führt: „Maßlofigkeit jcheint der Fluch unferer geiftigen 
Entwicklung. Wir fliegen hoch und jinfen um jo tiefer.“ 
Sn ähnlicher Weije jpricht fich der unbekannte Verfaffer eines 
bor einigen Jahren viel gelefenen Buches aus; er fagt: 
„Die große Zufunft der Deutfchen beruht auf ihrem 
ercentriichen Charafter.” 

Und wird biefe Auffafjung nicht auch durd; die Gefchichte 
vollkommen beftätigt? Der lngeftüm ber germanifchen 
Tapferkeit, welde wie ein heranbrauiendes Meer alle 
Schranfen niederriß, hat da mächtige Nömerreih in Etüde 
zerbrocdyen und dadurch erft die Grundlagen für die neuere 
Beihichte gelegt. Die Politif der Hohenftaufen, welche mit 
maßlofer Kühnheit das höchſte Ziel cerftrebte, ift genau bes 
gleichen Urfprunge. Zwei Völker, verfchieden dur; Abs 
ftammung und Lebensgewohnheiten, jollen geeinigt werben, 
obwohl fie noch obendrein durch die Scheidewand des höchften 
europäifhen Gebirges getrennt waren. Das Sbeal, dag 
damals dem deutichen Volke ebenfo wie jeinen Kaifern vor: 
ihwebte, Hat zwar alle Sträfte zur hHöchften Anfpannung 
gebradit, aber unerreihbar blich e& darım doch. Am Laufe 
der Zeit ift dann die urfprüngliche Heftigfeit de germanischen 
Charakters dur die Einwirkung des Chriftentums etwas 
gemildert, aber die Fähigkeit ber Begeifterung, die Tiefe 
des Empfindens ift dody geblieben. Die Reformation ver- 
dankt ihre Entjtehung der Tiefe deö deutjchen Gentütes. Und 
nod am Anfange unieres Jahrhunderts, wenn dag damals 
jo Heine Preußenvolf plöglich von wunderbarer Begeifterung 
entflammt wird, wenn bas heilige Gut der Freiheit auf 
einmal mit jolcher Heftigkeit all fein Streben und Sinnen 
ausfült, daB e8 zu ben fchwerften Opfern bereit war: wenn 
wir mit Necht jagen dürfen, daß dieje Begeifterung bes 
Preußenvolfes zumeift den Thron Napoleonz ungeftürzt hat, 
jo erkennen wir, daß fie die echten Nachfommen jener alten 
Germanen find, deren Berjerferwut jo jehr von den Feinden 
gefürchtet wurde. 

Diefer Grundzug unjeres Bolkes ift nun jehr Elar 
erkennbar jhon aus der deutihen Sprache an fich, aus ihren 
allgemeinen Gefegen und aus ber Art, wie fie die Worte 
erihafft. Die Sprade ift eine lantere Quelle der Erkenntnis 
für eine Zeit, wo e8 noch feine Litteratur giebt und fchrift: 
liche Aufzeihnung nod) gar nicht gebräuchlid; war. Weld 
ein ungeftünes Vorwärtäftreben liegt darin, daß der Germane 
die Muten nicht auf derjelben Stufe verharren ließ, wie bie 
übrigen Sdogermanen, fondern daß cr fie weiter drängte 
von einer Stufe zur anderen. Die fogenannte Laut: 
verichiebung entipridyt jehr gut dem unruhigen Stampfes- 
mute, ber fühnen Eroberungsluft, wie fie jeit Dem Zuge der 
Gimbern die Germanen befeelte.e Tas andere Gejeß, das 
ebenjo nur in den germanifchen Spraden wirkjam ijt, befteht 
darin, Daß der Hodton ded Wortes auf die Stanımfilbe 
zurüdgezogen wurde. 8 offenbart id) darin die Abficht, 
mit rüdjihtslojen Nachdrud das hervorzuheben, was da8 
Wejen eines Dinges ift, mochten aud) dadurd bie Bildungs: 
und Fleriondfilben den fiheren Intergange geweiht werden. 
Ebenfo bezeichnend ift die Art, wie in ber deutichen Sprache 
die Perfonennamen gebildet find. liberhaupt daratterificrt 


befanntlich nichts ein Volk beffer als feine Perfonennamen, 


in denen e8 unbewußt die Eigenjchaften angiebt, die ihm 
als Ideal erjcheinen. Wie nüchtern nehmen fidy ein Fabius, 
der Bohnenmann, ein Cicero, der Erbjenbauer, der lang 
haarige Cäfar, der Erummbeinige Varus, wie nüchtern 
nehmen dicjfe fi aus neben den hodhllingenden gricdhiichen 
Namen wie Alkibios, Ariftomenes, Themiftofle® und ähn— 
lihen. Nahe verwandt erweijen fih aud hier die Griechen 
und die Germanen. Die griehiihen Namen auf =menes, 
:fthene und =frates fanın man gut vergleidhen mit den 
deutfchen auf «hart, wie Wolfhart, Cberhart u. f. w.; jene 
bezeichnen die Straft, dieje die Härte oder Yeltigfeit ber 
Gefinnung. Den Griehen aber miangeln Nanten, deren 
Beſtimmungswort vom Feuer hergenonmen ift. Dahin ge: 
hören Hildebrant, Branbulf, Hildefons, Yulla; die Testen 
beiden von dem gotischen Worte fon, da8 euer. Lohengrin 
ift der Senerhelm. Lie mit den Eigenfchaftewort „kühn“ 
gebildeten Namen wie Konrad, Kuono u. f. w. gehen biels 
leicht doch zurüd auf das Wort kaun, dag wie die alte Rune 
den Feuerbrand bedeutet. Aucd; Giejebredht, Giefe u. |. w. 
werden wohl mit Nedht aus der Wurzel abgeleitet, die in 
dem altnordijchen gisli, der Strahl, enthalten ift. Alle Dicje 
Namen bezeichnen aljo einen Mann, der dad, maß er will, 
mit glühender Leidenjchaft erftrebt, der im Nampfe feine 
Gegner vor fich niederwirft, wie bie Feuersbrunft die leicht: 
gebauten, wehrlojen Hütten der Germanen verzehrte. Cin 
befferes Sinnbild der Leidenihaft als das Feuer, mit jeiner 
unruhig züngelnden Flamme und jeiner verzchrendei Kraft, 
giebt e8 nicht. 

Unbewußt haben fich die Germanen aud) dadurd) charaf: 
terijiert, daß fie zum Gebieter von Walhalla einen Gott er: 
hoben, ‚der eine Perfonififation folder Leidenihaft if. E83 
giebt einen alten Nunenfpruch, eingerigt auf einer Spange, 
welche bei Nordendorf in der Nähe von Augsburg gefunden 
ift; fie gehört allerfpätejtens dem jechjten Jahrhundert an, 
da fie die zweite Zautverfchiebung noch nicht mitgemacht hat. 
Die Inichrift Tautet: „Iona thiore Wodan winuth lonath“, 
nit teurem Lohne lohnt Wodan Treue. Aber dag Wodan 
in diejen älteften Zobiprudy der Treue ala Beichitger der: 
jelben erjcheint, das ift nicht die Hauptladhe. Wichtiger ift 
jeirt Wefen, das una aus feinem Namen und durch die Sagen 
vom wilden Säger ziemlich gut befannt ift. Das tft un fo 
beachtenzwerter, da Modan jeine Stellung als oberjter Gott 
von der Tacitus nod) nichts weiß, gerade in unjerem Vater: 
Iande erhalten hat. Diefelbe ift wahrfcheinlih ausgegangen 
von ben ranten oder Sadjen und ift von ihnen nad Süden 
gedrungen, und nad Norden bis zu den jfandinapijchen 
Germanen. Wenn der Sturm mit den Wolfen um die Wette 
daherfährt und die Niefen des Waldes entwurzelt, wenn er 
dann an den Bergeshängen hinaufbrauft und die yelstrünmter 
donnernd ins Thal ftürzt, dann meinte der Serntane, daß 
fein oberfter Gott zur Jagd ausziehe oder zum Kampf mit 
den Niejen. Wodan tft aljo ein Sturmgolt; aud der Sturm 
iit ein Bild der Heftigfeit und Leidenichaft. 

Aus der eigentlichen Litteratur mögen nur zwei Geftalten 
herauögegriffen werben, um an ihnen den Grundzug deutichen 
MWefens aufzumweijen, die Heldin de berühmteften Volföcpos 
und der Held des berühmteiten höfiſchen Epos. Kriemhild 
tft ihrem urjprünglichen Wefen nad) eine Göttin des Frühlings 
und ber Liebe. Die Liebe zu dem Helden Siegfried ift «3, 
die in der glüdlidhen Hälfte ihres Lebenz ihre Secle erfüllt. 
Zaher ift fie bei ihrem erften Erjcheinen jo mild und lieblich, 
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wie der Glanz der Frühlingsfonne, wenn fie wärend die 


Sluren wieder beftrahlt, und e3 in den Zweigen jchon raujcht 
twie ein Ahnen ber kommenden Pracht. Aber diejelbe Liebe 
ijt e8, die nachher eine jo entjegliche Wandlung in ihr hervor: 
ruft. Sie wird zur Radjegdttin, die mit bIutiger Furchtbarfeit 
die Strafe für den Mord des Gemahls vollendet. Welche 
Griehin wollte man mit ihr vergleihen? Gtwa Antigone? 
Die tötet nur fih. Oder Medea? Die tötet ihren Bruder, 
ihre Kinder und die Geliebte des treulojen Gemahlsd. Aber 
Kriemhild weiht in dem Grimme ihres Nachegefühls ihr 
ganzes Geichlecht, ihr ganzes Nolk den Todesgöttern, bis fic 
jelber durch die Hand des alten Hildebrand ihr Ende findet, 
umfloffen von Blutftrömen, wie die Sonne oft im Hochlommer 
in purpurner Slut verfinft. So ift benn der Gegenjag in 
ihrem Wejen außgegliden durd die eine Teibenihhaftliche 
Empfindung, die Liebe zu Siegfried. Auch entjpricht gerade 
jold Segenjaß jehr wohl dem Charakter der Deutfchen, wie 
jchon Tacitus herborhebt. Tie Seele des Teutjchen ift darin 
vergleihbar den Meere. ES liegt wohl oft in heiterer Ruhe 
da; der Glanz des finfenden Tages ruht auf feiner Fläche 
aus. Aber die Tiefe ift unergründlid. Wenn aud die 
Wellen oben. fi nur leije fräufeln, mögen tief unten auf 
dem Grunde die YFeuerjtröme unterirdiiher Vulkane mwüten. 
Nur ahnen fann man, wie hod) die Wogen gehen Fönnen, 
wenn der Eturm der Leidenschaft die Secle aufregt. 

Nidyt jo gewaltig, aber doc tief und innig ift Die Neue, 
von der Parcival erfaßt wird, alz er, zuerft aus der Gralburg 
berftoßen, durch drei in den Schuce gefallene Blutätropfen 
an jeine Gemahlin erinnert wird. lm auf Abenteuer aus- 
zuziehen, hatte er fie verlaffen und war jahrelang umher: 
geirrt, ohne fih um fie zu befümmern. Sett mahnt ihn die 
weigrote Farbe des Schuees an ihr liebes Antlig, und fo 
mächtig überwältigt ihn die Schnfucht und Neue, daß er wic 
ein Sırer auf den Boden ftarrt, two er ihre Züge zu erfennen 
meint. Erft langjam und jpät erwacht er aus feiner Dumpfen 
Detäubung, um al&bald zu ihr zurüdzufehren. 

Solde einzelnen Züge, deren ntan viele jammeln könnte, 
mögen nur nebenbei erwähnt jein. Aud) das joll nur be- 
rührt werden, daß in allen altdeutichen Cpen eine nie er- 
müdende Sampfesluft, cine verivegene Tapferkeit, die bag 
Lehen für nichts achtet, einen wejentlichen Teil des Inhalts 
ausmaht und uns mandneal in barbarijcher NRauheit ent: 
gegentritt, wie im Hildebrandaliede oder Waltharilicde. Die 
Nitterlichfeit in den Höfiihen Epen mit allen ihren wunder: 
lihen Fahrten und Kämpfen tft ebenfall3 nur ein Abglanz 
der altgermanifchen Tapferfeit und ihrer Sroberungszüge. 
Aber verwegene Tapferkeit wird aud) tı den Liedern anberer 
Völker gepriefen; das ift aljo nicht cin unterjcheidendes 
Merkmal im Charakter der Deutfhen; fie haben dieje Eigen 
ihaft mit allen ariihen Bölfern wwenigftens gemeinfam. 
Darin hat vielmehr am tiefjten Die deutjche Leidenfchaftlidykeit 
auf unfere Dichtung gewirkt, daß diefe überhaupt eine foldhe 
Höhe erftiegen hat. Wenn es wahr ift, wa8 Goethe jagt, 
daß ein Herz ganz voll von glühender Gmpfindung den 
Dichter miadt, fo müſſen das auch die Thatfadhen der Ge— 
ſchichte erweiſen. Nun iſt es aber dem deutichen Volke allein 
bergönnt geweien, zweimal feinen gejamten Lebensinhalt in 
der Schönen Fon: vollendeter dichteriicher Werke zum Aus— 
drud zu bringen, während die anderen Völker nur einmal 
eine Litteraturblüte entfalten fonnten. Wie twollte Sich 
die römische oder romaniidhe Didtung mit der deutidhen 
melfen? Sft auch der Funke geiſtiger Anregung öfter von 





Weiten ber zu uns herübergepflogen, fo hat dod) immer erft 
der Deutfche diefe Anregung vertieft. Ebenbürtig ftehen fid) 
in der Tichtlunft nur die Griehen und die Deutichen gegen 
über. Nur ihnen ftrönt im Bufen der Ducll! der Lieder, 
bald Teife ranfchend, wie ein im Schoß der Telfen noch ver- 
borgenes Bächlein, bald mächtig braufend, wie ein ungeftünes 
Gebirgswafler. Denn nur fie befisen die Leidenfchaftlichkeit 
dc8 Herzens, die dem Römer abging. 

Darin aber unterjcheidet fi die griehifche und die alt- 
deutſche Dichtung, daß die legterc überall eine merkwürdige 
Neigung zum Tragifchen zeigt. Schon die germanifcdhe 
Mythologie ift Durchweht von einem tragifchen Grundgedanten. 
Wo ift wohl der Gedanke der VBergänglichkeit tiefer aufgefaßt 
und großartiger dargeitellt ala hier? Nicht der Zufall führt 
den Meltenbrand herbei, nidyt da8 Schidjal, dad wie ein 
ungelöftes NRätjel Hinter der heiteren Götterwelt des CIympo3 
fteht. Die beutfchen Götter find durch eigene Schuld aus 
dem Glanz reiner Göttlicdhfeit herabgezogen. Sie ringen mit 
feindlihden Mächten; und je mehr fie Schuld auf fid laden, 
befto mehr naht innen dba8 Verderben, biß fie zulegt erliegen, 
wenn die Welt in Flammen vergeht. Die griehiihe Mytho- 
logie mag lebensvoller und farbenreicdher fein, fie mag in der 
Kraft der Geftaltung der deutichen weit überlegen fein, aber 
e3 fehlt ihr jolh ein tragifcher Grundgedanke, e8 fehlt ihr 
ein Abfchluß don jo großartiger Srhabenheit, wie es die 
Götterdämmerung ift. Die gleiche Vorlicbe für das Tragifche 
fommt oft audy in den altdeutichen Dichtungen zum Durd- 
brud). In ergreifender Weile ift im NRolandsliede Schuld 
und Strafe miteinander verfnüpft. Den Verräter creilt die 
fiherfchreitende Gerechtigfeit, und fiegend fteigt das Bild des 
im Hinterhalt gefallenen Helden herauf, um in verklärter 
Geitalt in der Sage fortzuleben. Der alte Hildebrand fteht 
zulegt doch an ber Xeiche feines einzigen Sohnes, wie lange 
er and) geichwankt hat, ob er der Vaterliebe folgen fol ober 
dem Gebote der Heldenehre. Im Nibelungenliede bricht ein 
ungehenres Schidjal über die Tsrevler herein, wie die Nacht 
unaufhaltiam niederfinft und alles in ihr Dunkel einhüllt. 
Der Strahl der Nadje zeigt zahllofe Iinjchyuldige mit in den 
Abgrund, und wir jtehen zulegt crihüttert in den öben 
Königshallen Etzels, die von dem Dlute fo vicler Helden 
triefen. 


Spätfommertag. 


Ziellofes Wandern, Föftliches Geh’n zu Zweien, 
Still Hand in Hand und Aug’ in Auge fenkend, 
Aın Späten Sommertag im Mittagsfchein, 

Kein Geftern fennend, an fein Morgen denfend. 


Wunſchloſes Glück! — E8 blaut die weite See 
Und dehnt fich gleißend wie ein Riejenfpiegel. 
Ein Mömenpaar regt des Gefieder Schnee 

Und ftreift die Fläche mit geipanntem Flügel. 


Sm Sonnengolde flimmern Baum und Ctraud, 
Nein Säufeln rührt fih in den jchmwülen Lüften. 
Der fladyen Woge herber Salzeshaud) 

Vermifcht fi mit den harz’gen Föhrenbüften. 
Und ferne jenft fid) auf daß braune Nied 
Gleich einer Wolke Hin ein Heer von Staren, 
Die herbftesahnend, Sonn’ und heimatsmüd’ 
Zur großen Reife fid zufammenicdaren. 
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Wir jchritten langfam Arm in Arm dahin, 

Am wahen Traum die fchhöne Welt betradjtend, 
Halb unbewußt, und halb mit Dentungaiinn 
Des leifen Gleihklangs unfrer Schritte adjtend. 


Da Eommt’3 herangeflattert, fchinmernd weiß 
Wie Greifenhaar, ein Iuftiges Gewebe. 

Des Herbites früher Gruß. 8 hebt fi leis 
Und fenft fih dann als ob c3 atmend lebe. 


Und jchwebt gelafj’nen Fluges auf und ab, 
Gleihwie ein Schmetterling, ein duftbetäubter. 
Nun wallt das weiße Schleiertuch herab 

Und Schlingt fih fanft um unf’re beiden Häupter. 


Wir hemmen unfern Schritt, ftunım und vertwirtt, 
Und bang vorahnend regt fidh’8 in uns beiden: 
Der jeidenweihe Sommerfaben wird 

Zur Kette werden, ung ind Yleifch zu jchneiden. 


C. Eyſell. 


Du mußt es ſelbſt beſchſießen! 
Von Karl Theodor Schulz. 


J. 


Der Kern und Grundgedanke der lutheriſchen Reformation 
liegt ausgedrückt in dem Worte: „Du mußt es ſelbſt be— 
ſchließen!“ Die römiſche Kirche hatte die Vorſtellung aus— 
gebildet, daß des Menſchen religiöſe Rechtfertigung bewerk— 
ſtelligt werden könne durch äußere Werkheiligkeit, durch 
Verdienſte anderer (Schatz der guten Werke), ja ſogar durch 
Geld (Ablaßhandel). Den feſt gefugten Bau dieſer verderb— 
lichen Lehre ſchlug Luther. in Trümmer und ſetzte an ſeine 
Stelle den ſittlichen Selbſtbeſchluß durch den Glauben und 
innere Wiedergeburt, d. h. eigenes moraliſches Wollen und 
Schaffen. In dieſem Sinne gilt das Wort: Du mußt es 
ſelbſt beſchließen! heute jedem Proteſtanten als ſelbſtver— 
ſtändlich. Es gilt aber auch in nichtreligiöſer, ſo beſonders 
in lebenspraktiſcher und geſundheitlicher Beziehung. Abge— 
ſehen von beſonders gearteten Fällen, kann im allgemeinen 
kein Arzt einen Kranken geſund machen, ohne daß dieſer 
ſe Ibſt etwas dazu thut. Stärke- und Heilmittel, Mineralbäder, 
Brunnenkuren, vor Kranheit ſchützen ſollende Geſundheits— 
trachten (Wollregime) können, in rechter Zeit und Weiſe an— 
gewandt, oft ſehr wohl die Geſundung fördern. Stehen ſie 
aber nicht im Dienſt eigener Einſicht, eigenen Beſchluſſes, ſo 
ſind ſie alle nicht viel mehr als körperlicher Ablaß. Und 
Gott ſei Dank! Denn ſonſt könnten nur die, denen der⸗ 
gleichen zur Verfügung ſteht, geſund werden. Aber auch 
Mittel und eigenes Wollen und Thun vermögen allein 
dies nicht zu bewirken, vielmehr gehört dazn ein gewiſſes 
Maß noch ungeſchwächter Naturheilkraft. Sie iſt auf geſund⸗ 
heitlichem Gebiete das, was auf religiöſem eine angeborene 
oder anerzogene ſittliche Grundlage iſt. Der beobachtende, 
leitende Arzt endlich iſt zur Geſundung zwar oft recht wohl 
entbehrlich. Wir entraten aber ſeiner ähnlich ſo ſchwer und 
ungern, wie wir in ſeeliſchen Nöten eines tröſtenden, hilf⸗ 
reichen Freundes oder Prieſters entraten. Doch wehe Dir, 
wenn Du gedanken- und willensſchlaff Dich nur allein auf 
Arzt und Prieſter verläßt! Denn kein, kein Menſch iſt je 
imſtande, Deinen körperlichen und geiſtigen Zuſtand ſo zu 
ermeſſen und zu empfinden wie Du ſelbſt, habe er auch 
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tanfendfache Erfahrungen. Keine von diefen wird eben gerade 
auf Deinen Fall ganz genau zutreffen, ımd die Menfchen 
urteilen nah Schablonen. In diefem Sinne bleibt fo jeder 
lebenslang allein. Der eine empfindet e8 nur mehr, der 
andere tmeniger. Die nie ganz geitillte Sehnjucht jeder 
tieferen Natur nad) einer wahlverwandten bezeugt dies. Wie 
fein Blatt ein und bdesjelben Baumes völlig dem anderen 
gleicht, jo find aud die Menfchen und ihre Zuftände und 
Berhältniffe für fi) eigenartig und unter fi) unterfchiehlid). 
ft aber dem Vlie des Älteren oder Sachverftändigen nicht 
oft mehr zu vertrauen al3 der eigenen Einſicht? Gewiß! 
Dap man alfo durhaus alles, wie unjere gefellfchaftlichen 
Rechthaber wollen, befier wiſſen müſſe, Tiegt nicht im 
Sinne unfere8 Themas, fondern vielmehr nur dies: höre 
und erbitte Dir Rat, ja jammle ihn Dir in Eritifchen Zeiten 
förmlich ein, fichte den gewonnenen Stoff und dann — deufe, 
entscheide, beichhliche felbft! Wie jedoch machen e8 zumeift 
unjere heutigen Menichen? 

Haft genau nod) fo wie die, welhe vor 2000 Sahren 
Zefus in jeinem Gleichniffe vom Säemann Fennzeichnete: 
Sie lefen und hören wohl oft und viel, wad recht, gut und 
beiljam fei; nicht im mindeften aber denken fie meift nur 
daran, e8 auch in Thaten umzujegen. Leider giebt’3 aud) 
ein geiftiges® Trägheitsgejeg, das dem Fortichritt 
gerade jo Hinderniffe bereitet wie da8 mechanifche. Wer von 
einem guten Rat, einer einmal gelejenen fittlichen Wahrheit 
fih auch zum Handeln beftimmen läßt, gehört bereits mehr 
oder weniger zu den „Rittern vom Geift“, zu denen, twelchen 
eine frucht: und lebensfähige Erfenntnis, um wirffam zu 
werden, nicht mehr vom Gefhid „eingebläut* werden 
braudht. Ein halbes Paradies fon müßte die Erde fein, 
wäre nur ein Zehntel von dem, was unfere Weifen gelehrt 
haben, auch praftiic) verwirklicht worden. Die Menichen 
jheinen eben zu zwei Fünfteilen fanguinifhe Genuß: 
menschen und zu zwei anderen Fünfteilen egoiftiihein- 
differente Trägheitsnaturen zu fein, bie nur vereinzelt 
einmal aus ihrem „dunklen Sch“ herausfommen. So bleibt 
nur ein Teil übrig für die Charaktermenfcen, für die hole- 
riijhen Lefiing=-2uther-Naturen, die voll inneren, 
idealen Leben, einer in ihnen Ichendigen Idee nachjitreben, 
für die alles, wa3 der Augenblid bringt, zumeift nur Mittel 
ift. Sie geben die eigentlihen Motoren der Weltgeichichte 
ab, ohne welde der geiftige und fittlihe Fortfchritt ver- 
jumpfen wirde. Die Menjchen jener erften Kaffe find vor» 
wiegend weibliden, die ber zweiten männlichen Geichledts. 
Sdeen und moraliiche Gejchke, die nicht in ihrer Natur oder 
derjelben fern liegen, mögen, meinen fie, ja ganz jhön und 
gut jein, praftiich aber gehen fie biefelben weiter gar nichts 
an. So find diejfe Meniden Träger eine Hauptübels in 
der Welt, des lebenspraftiihen Unglaubens. Nur ihre, 
meist Eeinlichen, jinnlich-materiellen, jelbftiichen Motive, nur 
die, weldhe in ihnen fteden, begreifen und glauben fie, 
unterftellen fie daher auch den übrigen und zeigen fich, eines 
berflärenden Optimismus unfähig, in ber Negel jehr mi: 
trauiſch. Redliche Menjchen erbittert das, fchlecdyte macht es 
nur noch berechnnender, raffinierter, verftocdter. Unter jdyeinbar 
ruhiger Oberflähe wird fo ein geheimer Gefellichaftzkrieg 
genährt, defien Vater der Peſſimismus iſt. Dem Dichter 
(Schiller) prebte er biefen Schmerzensruf ab: 

„Fluchwürd'ger Argwohn! 8 giebt nichts Feites mehr und 
Unverrüdtes, 
Und alles wanlfet, wo der Glaube fehlt.“ 


IV 5 








— einem ——— Dienſimadchen, daß Lügen, wenn 
auch twirflich zumeilen vorteilhaft, doc meift Schaden bringe, 
weil „nicht jo fein geiponnen, daß c8 nicht endlich Doc 
fommt an die Sonnen“, fie glaubt cd nicht. Pringe in 
eine Hausfrau, eine echt weibligge, fonjervative, den Kindern 
das üblihe Siten und Spielen auf den hohen Steintreppen 
zu verbieten, dieje künftig nicht troden abzufegen und fo fi) 
und andere zu nötigen, den lungenihädlichen Steinftaub ein= 
zuatmen: fie wird in der Regel, wenn überhaupt, nur wie 
gezwungen dem Folge geben. „Ums Himmels willen, haltet 
doch da jchlanfe, rofenwangige, heftiiche Mädchen ab, zu 
tanzen und ausgejchnitten zu gehen, fie wird fich Jonft zu 
Grunde richten!“ ruft wohl ein wohlmolfender Nachbar aus. 
„Sanz recht!” bemerken die Bekannten, „aber wa3 hilft'3? 
fie thut e8 ja doch nicht.“ MM dreje armen Ungläubigen, fie 
müſſen's erſt thatfächlichh an jich jelbit erfahren und dann 
jelbjt bejchließen, ehe ihnen Heil werden fann. Die in 
taujendfahen Bariationen zu hörende Klage: DO, hätte ichy’s 
geglaubt! DO, wäre ich dem Nat gefolgt!” beftätigt dies. 
„Nur durd Schaden wird man Elug“, bejagt nichts anderes, 
als daß lediglich eigene Erfahrung, nicht die anderer, weiie 
mache. Das ift der Segen, die ımentbehrliche Notwendigkeit 
des Unglüds und Schmerzes, ohne die e8 in der Welt ein- 
fach nicht auszuhalten wäre. Unter diefem Gefichtswinfel 
gejehen, darf man aljo behaupten: Der Menjchen größtes 
Glüd ift das Unglüd. Was wir wirflih und fjelber 
erlebt haben, ift ferner auch von weit größerer Wirkung und 
Bedeutung für und, e& haftet länger und lebendiger in ung, 
al da8 nur in der Borftellung Erlebte. Und nicht das 
jomwohl ift unfer wirfliches getftiges Eigentum, was wir 
irgendwo gehört und gelefen haben, als vielmehr dasjenige, 
wa wir im Wege eigenen Denkens und Beobadjteng, 
wenn bielleiht aud unter Mitwirkung und Anregung von 
Wort und Schrift auß uns felbft herausgearbeitet haben. 
Daher nur die Weltanfhauung, nur der Glaube und Troft 
befriedigen, die man in fich jelbft erzeugt und beichlofien 
hat. „Wad Glaube ijt? — Der Himmelsftragl, der mit be= 
ruhigendem Licht durd) Schwarze Scidfalsflöre bricht, da8 
jelbfterrungene deal“ (Feuchteräleben). Sei dies felbft 
matertaliftifcher und peſſimiſtiſcher Art, — immer noch beſſer 
als die heute ſo allgemeine Überzeugungsloſigkeit und Gleich— 
giltigkeit gegen Fragen des Innenlebens. 

Daher ein Lehrer nach eigener, ſelbſterfundener 
Methode, ſei ſie auch nicht durchaus muſtergiltig, meiſt er— 
folgreicher unterrichte, als nach einer eingelernten, — 
nach einem ſelbſtverfaßten Buche beſſer als nach einem 
fremden. Die Einführung einheitlicher Schulbücher 
dürfte alſo ſchon aus rein pſychologiſchen Gründen eine Ge— 
fahr für die Schule bedeuten; und dies mit größerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn man den herrlichen, folgenſchweren Satz 
anerkennen muß, den mutig „Die Neue Deutſche Schule“ 
(Dr. Göring, Berlin) aufſtellt: „Die rechte Lehrer-Individua⸗ 
lität iſt beſſer als der beſte Unterrichtsplan“. Dem Volk 
endlich geht: „Probieren über Studieren“ und ein Praktikus 
über den Gelehrten. Freilich hat das Weltübel des lebens— 
praktiſchen Unglaubens wie jedes auch ſeine gute Seite: 
Leute von lebensgefährlichen Berufsarten z. B. glauben ſtets, 
bei ihnen werde die Regel eine Ausnahme erleiden, und 
im Kriege die meiſten, ſie würden mit dem Leben davon— 
kommen. 

(Schluß folgt.) 
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Giger — 


Ihr fragt mich: ob ich glücklich wäre, 
Und was mich ſtets ſo heiter hielt — 
Ob ich denn nie das herbe, ſchwere, 
Das Daſeinslos, wie Ihr gefühlt? 


Ob nie mein Auge unmutstrunken 
Sich grollend von der Erde wandt', 
Ob es denn nie in Feuerfunken 

Des Haſſes und des Zorns entbrannt? 


Ob nie mein Mund in wilder Klage 
Sich gegen Gott und Welt vermaß, 
Ob ſtets am Schluſſe aller Tage 
Das Lächeln mir im Herzen ſaß? 


So fragt Ihr mich mit düſtren Blicken 

Und ſchätzt des Leichtſinns Kern in mir — 
Litt ich denn nie des Schickſals Tücken? 
Bin ich denn nicht ein Menſch, wie Ihr? — 


Wer grub in dieſe glatte Stirne 
Mit ſcharfem Meißel Falten ein? 
Wer dunkelte mir die Geſtirne — 
Wer raubte mir den Sonnenſchein? 


Wohl hab' auch ich das Leid erfahren, 
Wohl lag auch ich in Winters Schoß: 
Doch zog ich mir nach langen Jahren 
Den ew'gen Frühling in mir groß. 


Da iſt mein Geiſt vom Gram erſtanden, 
Da hat mein Mund in Luſt gelacht, 
Da wünſcht' ich, daß aus Eiſesbanden 
Auch Ener Herz zum Licht erwacht! 


Georg A. Albert. 


Aus dem Seen für das Leben. 
Bon D. u. 8 


Urteile nicht abjchließend über einen Menjchen, che Du 
nicht weiß:, wie er fi) bei Erbichaftsangelegenheiten betragen 
hat. Ich habe manden für feinfühlig, rüdjichtspoll und 
gutherzig gehalten, der urplöglich eine fast gemeine Schjucht 
entfaltete, al® e3 die Teilung eines Nadjlafjjes galt. 

* 

Mer fich zu viel mit einer jchönen Hoffnung befchäftigt, 
berjäumt oft jene vielleicht Kleine That, die fie zur Wirt. 
lichkeit geftaltet hätte. 

* 

Für andere leben und dabei auf Danf mit Sicherheit 
rechnen, ift eine große Thorbeit. Die Schiucht der meiften 
Menjchen ift jo groß, daß fie fih Schnell an fremde Opfer 
gewöhnen und in ihnen nicht? Ungewöhnliches erbliden. 
Darum fchalte aus den Beweggründen Deiner Handlungen 
die Hoffnung auf Danf aus. Du wirft um fo größere 
rende haben, wenn Dir einmal echte Dankbarkeit entgegen: 
tritt und nur cin geringes Leid, wenn fie außbleibt. Und 
jelbft diefes Leid ift mehr Mitleid mit dem Menſchen, ber 
nicht das Glüd fennt, von Herzen dankbar zu fein, ala ein 
Did) felbit quälendes Wed. 


* 
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Thatlofe Neue über ein begangenes Unredht ift die 
Mutter eines neuen. 

* 

Raſcher Erfolg wirkt meiſtens wie ein heißes Frühjahr: 
er lockt tauſend Blüten in kurzer Zeit hervor, aber ihm folgt 
nicht ein fruchtreicher Herbſt. 

* 

Wenn einer, der Deinem Herzen nahe fteht, einen teuren 
Menichen durd; den Tod verloren hat, fo tröfte ihn nicht, 
fondern liebe ihn mit doppelter Kraft. 


% 


Deine Lieblingsvorftellungen werden Dein Schidfal. Je 
öfter Du fie in Deinen Träumen Dir vorführft, defto mehr 
wählt in ihnen die Willenzfpannung, befto mehr er: 
bindungen gehen jie mit allen anderen Vorftellungen ein und 
ftellen fich beherrfchend in deren Mitte. Allen anderen, die 
ihnen feindlih entgegentreten, fangen fie die Kraft aus, 
und geben zulegt Deinem Leben die beftimmende Richtung. 
So webft Du an dem Gewande, das Dein Geift tragen 
wird, fei e8 dag Nefjuskleid der verbrennenden Leidenichaft 
oder der PBurpurmantel des Üüberwinders, der härnene Knechts— 
fittel oder da3 Gewand bes Herrn feines ch. 


* 


Vorſtellungen zu wecken, die Gefühle auslöſen, iſt die 
Kunſt des Redners, der die Menge beherrſchen will. Es 
kommt dabei gar nicht darauf an, ob die geweckten Bilder 
wahr ſind. Sie werden wirklich dadurch, daß der Wille der 
urteilsloſen Menge in ſie hineinfließt, ihnen Spannung giebt. 
So kann ein Wahn Herr der Zeit werden, und ſo gewaltig, 
daß er ſich für einige Zeit alles unterwirft und zuletzt das 
Schickſal eines Volkes wird. Jeder Wahn muß einmal an 
der Weltvernunft ſcheitern. Und dann zahlt die Menge mit 
Not und Blut den Irrtum ihres dunklen Willens. Die 
Geſchichte des einſeitigen Sozialismus wird dieſe uralte 
Erfahrung einmal auch beſtätigen. 

* 


Wer ſein Leben nur nach dem Pulsſchlag des warmen 
Herzens einrichten will, irrt. Es irrt, wer es geſtalten will 
nur nach den Schlüſſen der kalten Logik. Aber da die 
Einheit leider ein unendlich ſchwer zu erringendes Gut iſt, 
ſo irren wir alle im Leben tauſendmal. Und den Irrtum 
des Herzens hat oft der Kopf, den des Kopfes das Herz 
zu büßen. Das beweiſt, wie beide eigentlich im Urſprung 
auf einander bezogen und zur Einheit beſtimmt ſind. 

* 


Wie arm an ſelbſtändigem Denken und Fühlen heute 
die Menſchen ſind, beweiſen die Erfolge von Werken, die oft 
nur ſcheinbar eigenartig ſind. Sofort bilden ſich Gemeinden 
von Anhängern, die auf die Wahrheit ſchwören. Und wenn 
einer die unbedingte Un abhängigkeit des „ſouveränen Ichs“ 
predigt, ſo werden Tauſende von ihm abhängig und ſchlagen 
um ihre Schwachheit das wallende Gewand der „Freiheit“ 
und ſind eitel auf Gedanken, die ein anderer gedacht hat. 


* 

Quält, Väter und Mütter, Eure Herzen nicht zu ſehr 
um das Schickſal Eurer Kinder. Mit aller Liebe und Vernunft 
könnt Ihr das Werdende nicht zwingen in die Bahn Eurer 
Wünſche. Thut Eure Pflicht und laßt Gott walten. Jedes 
Geſchlecht muß ſeine Kämpfe kämpfen, ſein Leid leiden. In 
Wahrheit einen ſicheren Beſitz vererben könnt Ihr gar nicht 








mit Willen. Und ſtellen ſich Unverſtand und Willensſchwäche 
Euren beſten Abſichten entgegen, ſo tragt das Leid, ohne 
unter ſeiner Laſt zuſammenzuſinken. Einmal kommt alles 
in Ordnung, und jede Menſchenſeele wird einmal den Weg 
finden. 


Friede. 


Abend war's; ſeinen bleichen Strahl 
Goß zitternd der Mond über Höhen und Thal, 
Die goldenen Sternlein am Himmelszelt, 
Sie grüßten die traumverlorene Welt, 
Das Firmament, es wölbte ſich 
In ewiger Herrlichkeit über mich 
Leiſe flüſternd, nur ſanft wie ein Hauch 
Zog bebend der Wind über Buſch und Strauch, 
Das murmelnde Bächlein floß heimlich und ſacht 
Durch die wonnig duftende Frühlingsnacht. 
Ich ruhte einſam auf mooſigem Stein, 
Entrückt aller menſchlichen Not und Pein, 
Ein Bild von heiligem Gottesfrieden 
War meinem ſinnenden Auge beſchieden. 
Da klang es wie fernes Flüſtern mir lind: 
„Verzagtes, thörichtes Menſchenkind, 
Wirf ab alle Sorgen, allen Erdenſchmerz 
Und blicke vertrauensvoll himmelwärts! 
Der Ew'ge, der über den Sternen thront, 
Den kein Menſchenherze erfaſſet — nur ahnt, 
Der die Geſchicke der Menſchen und Völker lenkt, 
Er führt anch Dein Leben zu ſeligem End!“ 
Da verſank all mein Sehnen und Träumen in nichts, 
Ich fühlte nur Dich, Du Vater des Lichts, 
Die unendliche Allmacht Deiner Güte 
Empfand ich mit ſelig trunk'nem Gemüte, 
Und ein wortlos Beten zum Himmel ich ſandte. 
Du, Herr, haſt mein Flehen und Rufen verſtanden, 
Du, Vater und Herrſcher, ohn' Anfang und End' 
Ich laſſe Dich nicht, Du ſegneſt mich denn! 

A. Godron. 


Briefkaften, 


Herrn PB. Sn. in dt. Zu wenig Eigenart. Brieflidhe 
Antwort unmöglid. — Frl. E. Gr. in M. „Pier Bilder“ 
find gut gemeint, aber no in Form, Gedanken und Empfin- 
dung zu jugendlich unreif. Beten Gruß für Sie und die 
nahen Berge. — Herren 5. 9. u. 9. in B. Die Gedidte 
zeugen für eine reine Gefinnung, aber fie find zu Findlid) 
unreif. Antwort unmöglid. — Herrn B. Gr. in. „Ultima 
Thule* wirkte viel bejfer, wenn Strophe 2, 3 und 5 weg- 
fielen. Überlegen Sie ſich's. Beſten Gruß. — Herrn G. Sch. 
in E—th. In Ihnen ſcheint Begabung zu ſtecken. „Ge⸗— 
dankengruß“ zeigt Anſätze zur Eigenart. Sie können mir 
gelegentlich wieder drei Gedichte ſenden. — Frl. Cl. Pf. in H. 
Wenn ich nur das Geſchlecht der äſthetiſch-kritiſchen Tanten 
vertilgen könnte: Ich kann die Ihrige nicht ausnehmen, 
aber würde für eine janfte Todesart bürgen. Da wird fo 
lange in die Nichten hineingeredet, big diefe wirffich glauben, 
fie feien Dichterinnen von Gotte® Gnaden. Sie träumen 
nur vom Lorbeer? Sie werden gut fhun, fihd aus dem 
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Schlafe zu reißen und nicht mehr fo zu träumen, denn bie 
zwölf Gedichte find ohne eine Spur von Begabung ge= 
ichrieben. — Frl. Ida 2. in A. Ich glaube ed Ihnen, 
daß Sie e8 „furchtbar ernft“ mit der Poefie meinen. Jedes 
Wort der vier Gedichte macht mir den Eindrud, als fei e8 
in Schweiß gebabet. Aber wenn aud; die Götter ben Schweiß 
vor den Ruhm gejet haben, ift man nod nidt Dichter, 
weil man jhwigt. Laffen Sie die Kunftfpielerei, e8 ift Ichade 
um Saft und Zeit. — Herm Fr. RI. in R. Vielleicht 
entfpricht die „Geichichte des Neifens in der Schweiz“ von 
G. Peyer (Bafel 1885, B. Detloff) Ihrer Abfiht. Das 
Buch dürfte 3 ME. koften. — Herrn Prof. ©. in 9. Das 
genannte Buch ift ung eingefhict und wirb befprochen werden. 
Wir find bei beftem Willen nicht imftande, die Anzeigen jo 
rafch zu bringen. Veften Dank für die gute Gefinnumg. — 
Fl. © ©. in ® Sie fheinen begabt. Senden Gie ge: 
Iegentli neue Proben. — Frau Pait. 9. 8. in ©d. 
Bitte, enden Sie. Belten Gruß. — Herm M. 2. in. 
Sie mahen entfchiedene Fortigritte auch in der Form. Aber 
laffen Sie die „Wagantenpoefie”“ fahren, diefe Mummerei, 
die dor zwanzig und mehr Jahren Wahrheit fein mochte, 
jett aber nur Nadhahmung ift. Selber empfinden, al® jenes 
Sch, dag man ift, darin liegt das Geheimnis. Machen Sie 
fid frei, dann dürfte Ihnen nod) mandjes echte Lied gelingen. 
Sie dürfen mir wieder etwas fenden. — Harn. oO. in N. 
(Weftfalen). Aus Shren Verfuchen fpricht Anlage zu felbit- 
ftändiger Anihauung. „Metronom” joll fommen, aber unter 
anderem Titel. — Herrn cand. med. M. NR. in 2. Obwohl 
feines der beiden Gedichte mir genügt, ehe ich darin dod) 
ein Fräftige® Empfinden. Sie können mir neue Proben 
fenden. Vermeiden Sie nur folden Peſſimismus wie in 
„Junitag“. Wer an einigen Menfchen traurige Erfahrungen 
gemacht hat, befigt noch nicht dag Recht, von „tiefer Menjchen= 
icjlechtigfeit” zu reden. — Frl. €. 9. in M. Sie find ficher 
eine liebe Tochter, aber Dichterin find Sie noch nidt. 
Vielleicht . fpäter. — ®W. 9. in®. „DO, Ihau nicht weg“ 
foll fommen. — 9. 9. in St. „Unferen Raifer” miß- 
lungen. — Frl. 3. Th. in Sp. Die legte Strophe Ihres 
Gedichtes „Alles ift eitel!” Tautet: 


„D Weh, der Mai 
Sit Schon vorbei! 

Der Juni geht, 

Und an der Thür 
Der Juli fteht. 
Nichts bringt er mir, 
Und johließlih gar, 
Mohin ift das Jahr.” 


Sie hätten die anderen Monate nicht vernadjläffigen dürfen. 
3. 8. ginge e8 fo: 

Und Du, Auguft, 

Vorüber mußt; 

September aud, 

Nah altem Braud), 

Hat ichnell ein End, 

Bot Element! 

Wenn Oftober endet, 

Sih’8 zum November wendet. 

Und ift Dezember gar 

Dann pfutid — 

Ad, alles ift eitel! — 








©o friegt dDa3 neue Jahr 
Den Lutſch⸗ 
Beutel. 


Ich kann Ihnen auch nach Leſung von „Tantens Geburts— 
tag“ und „Zu einem Geburtstagskuchen“ von der Dichterei 
nur abraten. — Herrn G. v. Pr. in Br. „Regina“ und „Ein⸗ 
ſamer Wanderer“ ſollen kommen. — Herrn E. S. in J. „Größe 
der Natur“ iſt mir zu redneriſch; aber einiges iſt gelungen. 
„Dichterherz“ will ich gelegentlich bringch. — Frau M. J. 
in G. Das Gedicht iſt ſehr gut gemeint, aber nicht mehr. 
Von den „Wahrnehmungen“ iſt die Bemerkung über die Ehe 
ganz hübſch. Beſten Gruß! — Herrn W. C. in Berlin NW. 
„Schleswig-Holſtein“ angenommen. — Herrn Joh. Kr. in 
Kiel. Wann Ihre Gedichte zur Beſprechung gelangen, kann 
ich nicht ſagen. Viele Bücher müſſen ein Jahr und länger 
warten, da zu viel neues eingeſendet wird. — Herrn E. B. 
in S. Einige der Sprüche werden abgedruckt. Beſten 
Dank. — Herrn Joſ. K. in H. Sie machen entſchieden 
Fortſchritte. Aber eins: vermeiden Sie, das Wort „deutſch“ 
dutzendmal anzubringen. Die Empfindung ſoll deutſch ſein, 
das iſt die Hauptſache. Nur weiter! — Herrn cand. W. J. 
in M. (Mecklenburg). Die Arbeit kommt; Sie müſſen Ge— 
duld haben. Andere warten viel, viel länger. — Herrn Curt 
M. in Str. Die beiden Gedichte taugen nicht viel. Aber 
alle Begabung kann ich Ihnen danach noch nicht abſprechen. — 
Frau E. G. in W. Das Buch wird beſprochen werden. 
Beſte Empfehlung. — Frl. J. R. in Ltz. Die beiden ge— 
nannten Romane ſtammen von Lindau, nicht von Spielhagen. 
Tieferer Zuſammenhang iſt nicht vorhanden, äußerlich im 
Stoff finden ſich aber Beziehungen. Die Namen weiß ich 
nicht mehr. Ich kann mein Gedächtnis doch nicht damit 
belaſten, mir Menſchen aus Romanen zu merken, die doch 
nur zum mittleren Durchſchnitt des unterhaltenden Romans 
gehören. — Frl. Agnes K. in K. Bitte zu ſenden. — 
Nr. 2. X. „Über den Ähren“ kommt. 


An die Einſender. 
1. DBrieflihe Antwort ift, außer in wichtigen Fällen, 


öglich. 

2. Brieflihe Urteile über Einſendungen, welcher Art ſie 
ſein mögen, kann der Leiter nicht abgeben. Handſchriftliche dra⸗ 
matiſche Arbeiten und Epen werden ungeleſen zurückgeſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück⸗ 
Be er auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 

bſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltftr. 11, Berlin SW., zu richten. 

5. Bei allen Anfragen ift größte Kürze und Sadjlichkeit 
erwünjcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman Zeitung fpredhen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 

Groß-Lichterfelde III. O. v. L. 
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III. 


„Wabs wir erſinnen, iſt des Zufalls Spiel 
Nur der Gedanke if unfer, nit fein Ziel.” 
Shatefpeare. 

Auf dem jandigen Waldwege, defien gemwunbdene 
Linie die Grenze zwilhen Krahowo und Serzontomo 
bildet, lag jene ftidende Sommerjhmüle eines glut: 
heißen Oftobertages, die mitten zwiichen Kiefernwalb, 
zumal wenn begleitet von Wolfen Staubes und 
Scharen blutdürftiger Walbfliegen, für Menih und 
Vieh höchtt ermattend wirft. 

Ermattend, obwohl Ehrentraut Wallrode von 
den Reizen des jchönen Herbittages noch eben ge: 
Ihwärmt und beflen fonnige Heiterkeit dantend 
empfunden hatte. Das junge Mädchen hatte fi 
vorher auf die Ichattige Fahrt durch den fühlen Wald 
gefreut, nun wunderte fie fich nicht wenig, diejen hier 
drüdend heiß zu finden. 

Die didborkigen, krüppelbaften Kiefernihonungen, 
deren Alter man ihrer unnormalen Entwidelung 
balber jchlecht berechnen konnte, in denen Wind und 
Schneebrud, außer der Dorfbewohner diebilcher Art — 
ein Wald gilt für mandes Nechtsbewußtjein ja als 
Allgemeingut — derart gemüftet, daß große Flede 
baumlos waren, dieje Schonungen hatten die Sonnen: 
wärme förmlich eingefogen, um fie als ausjtrahlende 
Hige wieder von filh zu geben. Und der weiße, nur 
ab und an mit mageren Erilabülcheln und Brombeer- 
geftrüpp bewacdjlene Sand, der in Gottes freier Natur 
jehr zur Ungeit den Glutofen fpielte, blendete förmlich 
das Auge. 

Seber tüchtige Förfter würde bei diejen Kiefern: 
pflanzungen über die „gottvergellene Dummbeit des 
lotterigen Wirtes” fluhen, der bier feinen Wald 
Sahr aus Sahr ein jauber ausgereht und da- 
durh feiner ihm angeftammten Düngung, ber 
Waldftreu, beraubt hatte. So beraubt, daß der 
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; Wind die ohnehin geringe Bodenfeuchtigfeit nicht nur 


ungehindert auslog, jondern den Baummurzeln aud 
von vornherein jeglihen Zufhuß an Nahrung nahm, 
und fie bei der Armjeligfeit ihres fandigen Stanb- 
punttes dahinfiehen ließ, wie Menichenkinder ohne 
Speife und liebevolle Sorgfalt dahinfiechen. 

„Sol Raubverfahren auf Koften künftiger Ge: 
i&hlechter nennt man polniihe Wirtjchaft.” 

Auch Wallrode, der fih mit Ehrentraut auf 
diefem Wege zum Damskiſchen Erntefeſte begab, 
murmelte beim Anblick jeines Waldes jpöttilch in- 
grimmig in den Bart: 

„Bolniihe Wirtihaft! Das Vernünftigfte wär's, 
das elende Geftrüpp niederzuhauen und neu anzu: 
ſchonen. ’S ift nichts als ein Herb von rger! 
Wenn der ausgemergelte Boden jungen Pflanzen 
nur nicht von vornherein den Hals brade!” 

Dabei fehnippte Hans Heinrih mit der Peitiche 
nach einigen fih allzuficher niederlafjenden Bremien, 
und ließ feine dampfenden Füdhje in Schritt fallen. 

Ehrentraut war nicht ihres Bruders Meinung 
und fchüttelte den blonden Kopf. 

„D, nicht doch! Sch finde es hier ganz bübid! 
Sieh nur der Brombeerblätter leuchtende Farbenpradht 
und jene goldigen Streiflichter auf meiner geliebten 
Erika!“ 

Das junge, heute bejonders heitere Mädchen 
war nad) den Erfolgen des letten Tages jehr geneigt, 
bie ganze Welt tadellos zu finden. hr Bruder jah 
fie deshalb nediih von der Seite an: 

„Daß Shr Weiber folch weites Herz für allerlei 
Unkraut habt! Seitdem meine Tchwefterliche Liebe 
geftern DOberwafler bekommen, barf ih meinen 
Singrimm wohl weder an Brombeeren no an jener 
Waldpeft, dem Ginfter, der frech zum zweiten Mal 
blüht, auslaffen, um ihn von der Erde zu vertilgen?” 

„Gott bewahre!“ eiferte Ehrentraut. „Syn diejem 
landichaftlihen Bilde, dürften weder Brombeeren, 
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Ginjter und Heide, noch die Inorrigen Kiefern fehlen, 
über die jene Samentiefern fich palmengleich erheben. 
Sit das nicht ein hübjcher Vordergrund für den an 
friiche, grüne Saaten grenzenden, blauen See, hinter 
dejien Fläche dunkel bemwaldete Höhen fi) in per: 
ipeftiviijher Ferne verlieren? Dafür fehlt Eu 
Männern bier, Herrn von Krojag ausgenommen, 
nur leider aller Sinn. Du bejonders thuft heut, 
als dädteit Du an nichts als Gelderwerb. Ginge 
es nah Dir —” 

„Berböte ich der Sonne meinen Sand nod) 
mehr auszutrodnen!” unterbrad Wallrode die lebhaft 
Spredende und jtrih über deren rofig angehaudhten 
Wangen. „Sold Sprübteufelhen! Eigentlich paßt das 
nicht zu Deiner zarten Schönheit, Kind! Rechthaberei 
bei deutihen Frauen? PBfui! Bejonders, jobald es 
fih um Beurteilung einer männlicherjeitS bereits 
gefällten Enticheidung handelt. Verjtanden, Eleine 
Meisheit ?” 

„Ausnahmsmeije, Geftrenger!” lachte Ehrentraut, 
und freuzte die Arme in angenommener Unter: 
würfigfeit, ehe fie ernfter fortfuhr: „Daß Graf Mlezfi 
aber vor Tante Lotthen kommt! Er jcheint freilich 
rüdjichtsvoller als unjere jeitherigen Gäfte, da er, 
um uns nicht durch nächtliche Ankunft zu ftören, im 
Pfarrhaufe jein Schlafquartier erbeten hat!“ 

„erden jehen!“ meinte Hans SHeinrig, der 
ihren Kleinen Ausfall jcheinbar unbeacdhtet ließ, bis 
er nad einer Baufe Ipöttiich jagte: „Wenn Deine 
Begeifterung nur in Zukunft feine Abkühlung erleidet, 
und Du dem rüdjichtspvollen Mlezti, gleich einen 
Vorgängern, janft lächelnd bedeuteft, „das Lofal zu 
verlaſſen!“ 

Er hatte der Schweſter diplomatiſche Leiſtung 
als Eingriff in ſeine Rechte doch übelgenommen. 
Jetzt ließ er ſeine Peitſche ungeduldig über den 
Pferdeköpfen ſpielen, daß die Füchſe ihre Ohren 
ſpitzten und in ſchnellen Trab fielen. 

Faſt übermütig lachte Ehrentraut, die heut aus— 
gelaſſen luſtig war: „Sobald es wieder gilt, für 
Ew. Geſtrengen die Kaſtanien aus dem Feuer holen!“ 

Auf des Geſtrengen Lippen ſchwebte ſchon eine 
ſchalkhafte Antwort, als er, den Blid auf die Schonung 
gerichtet, in der fein vernünftiger Baum ftand, fid) 
plöglih erhob und jcharf ausjpähend, zornig rief: 

„Ber, zum Teufel, frieht denn da herum?” 

sm näcdhiten Augenblide ftanden die Pferde wie 
eine Mauer, und er jprang, der Schweiter die Zügel 
zumwerfend, mit weitem Sag aus dem Wagen. 

Bei näherer Betradhtung gehörte das helle 
Srauengewand indes Feiner Holzdiebin, jondern 
Wanda Nidthal an, die bei Herrn von Wallrodes 
überrajhendem Erjcheinen errötend aufichaute, und 
in jeine ihr lebhaft entgegengeftredte Hand die ihre 
mit verlegenem Zögern legte. 

„Run, Gräfin, wieder in der Nähe meiner 
geitrigen SHeldenthat, die mir nit ’mal ’'nen 
Schnupfen eingebradht hat? Wen befehlen Sie vor 
dem Eritidungstode im Sande zu retten?” 

Unter feinen ſchelmiſchen Worten runzelte fie erit 
die Stirn, late dann aber fröhlich auf und hielt 
ein Körbchen wie im Triumph hoc). 


— — — _. 








„Das Rettungswerk war diesmal meine Sache! 
Sehen Sie, Baron! Pfifferlinge, die ſich von Ihrer 
Heide nach den Fetttöpfen Czernices geſehnt! Ich 
wagte mich freilich nicht ins Waſſer, ſondern nur in 
glühende Sonnenftrahlen!” 

„Banz erflärlih für einen Lichtgenius! Wie 
ftrafe ich jedoch die Unterftügßung der Unbotmäßigfeit 
meiner Hörigen? Sol ih die Waldläuferin ihrer 
Beute berauben und joldhe zu eigenem Nugen ver: 
wenden?” 


Seine Hand ftredte fich begehrlih nah dem 
Körbhen aus, während jein Blid an ihren blauen 
Augen hing, die dem dunklen, von braunem Haar 
umgebenen Zigeunergejihtchen jolch fejlelnden Aus- 
drud verliehen. 

Wanda wollte ihr Eigentum indes nicht ber- 
geben, jondern verbarg es bligichnell Hinter ihrem 
Rüden, und nedte ihn, daß fie, wenn auch auf der 
That ertappt, es nicht leugne, unverbejjerlihe Pilz: 
diebin zu jein, und die lederen Waldfrüchte doch nicht 
gutwillig fahren ließe. Höchftens dürfe der edle Herr 
einmal daran riechen! 

In übermütiger Schalfheit hielt fie ihm dann 
das Körbchen wieder hin. Doch jchneller als fie ge: 
dadht, griff er nach dem Henkel und erwildhte mit 
demjelben ihr braunes Händchen, das er nicht frei- 
gab. Heut in dem weißen Gemwande bünfte ihm ihr 
in Burpur getauchtes Köpfchen unendlich Liebreizend. 


Bemüht, die Fleine Hand mit jamt dem Streit: 
gegenitande ohne zu harten Drud feitzuhalten, ent: 
glitt ihnen das Körbchen, dejien Snhalt in Luftigen 
Sprüngen von dannen rolltee Nun büdten beide 
ih nad den Entflohenen, griffen in ihrem lachen- 
den Eifer indes faft immer nach denjelben gelben 
PVilshen, weldhen gemeinfamen Fund fie dann in den 
Korb legten. 

Ein nediiches Spiel, das fich wiederholte, bis 
alle Flüchtlinge beifammen waren. 

MWallrode war freilich nicht ganz ehrlih, denn 
den legten eidottergelben Pilz jhloß er triumphierend 
in fein Talhenbudh ein und erklärte, der wäre nun 
fein Glüdsamulett. | 

hr Eindlich helles Lachen bezeugte, welche Freude 
fie an dem Naube habe, doch plöglich verftummte der 
filberne Klang, und fie jenkte die dunklen Wimpern 
auf die erglühenden Wangen. 

Hans Heinrihs Art und Weile fie anzujehen, 
machte fie manchmal ganz beflommen. 

So beihäftigt mit fi) und ihrem Spiel, oder 
jollte es mehr jein? überhörten fie Ehrentrauts Rufen 
vollftändig. Erft als deren Ton ängftliher Elang, 
gedachte Hans Heinrich jeiner Schweiter Ungeduld 
und der Feinfühligfeit jeiner Goldfüchle bei Bremjen- 
ftihen.. An langen Säßen rannte er nach dem 
Wagen und fiel den von Fliegenich:särmen gequälten, 
fih bäumenden Pferden, deren Bändigung das junge 
Mädchen nicht gemadhlen war, fchnell in die Zügel, 
daß die Pferde, ihren Herrn und Meifter erlennend, 
nah furzem Widerftande wie die Lämmer jtanden. 

Sebt Elopfte er die mit Schaum bededten Naden. 

„Pfui, Caſtor! Schäme dich, Polur! Wollt 
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ihr immer nur dur harte Fauft geriegelt werden, 
ihr dummen SKerle?” 

Darauf hob er Ehrentraut vom hohen Selbft: 
futichierer und befahl dem Diener, langjam auf und 
ab zu fahren. 

Die beiden Freundinnen umarmten fich zärtlich. 
Ehrentrauts Hand ftrih Tiebfojend über Wandas 
beiße Wange, doch fragte die erftere nicht nach dem 
Grunde diefer auffallenden Erhigung, und bie Kleine 
Heuchlerin jelbit erwähnte ihrer Pilzjagd mit feinem 
Worte. Bei Hans Heinrichs Zügelung der mutigen 
Pferde batte ihr Herz auh aufgejaudzt. Welch 
Ihönes Bild männlidher Kraft! Sie verglich ihn im 
Geifte mit dem Haffiihen „Pferdebändiger”, verriet 
von ihren inneren Gefühlen aber nichts, und jah bis 
auf ihre wunderbar funfelnden Augen ganz unbes 
fangen aus. 

Nebeneinander bergehend, erzählte Wallrode nun 
von Ehrentrauts Heldenthaten, madte feine Rand: 
glofien, in denen er die blonde Schweiter mit jenem 
Engel verglih, der die eriten Menjhen aus dem 
Paradiefe vertrieben hatte, und nedte fie, daß fie 
damit nicht zufrieden, nun aud auszöge, die Luft 
barkeit des Erntefeftes durch eifigen Hauch zu ftören. 

Wanda lachte ausgelaffen. Sie las jedes Wort 
von des jungen Mannes Lippen, dann rief fie: 

„Ss nicht wunderbar, daß Damslis für das 
Erntefeft den Tobestag ihres Nationalhelden Kosciusko 
mählten? Mein allweiles Trutchen unterrichtete ihren 


Herren Bruder boffentlih jhyon über die weltgeichicht- 


liche Thatſache?“ 

Ein herausfordernder Blick ſtreifte Baron Wall- 
rode, der ſpöttiſch ſich verbeugend an ſeinen Hut griff. 

„Unterthänigſten Dank für hochdero Meinung, 
Fräulein Bäsſschen. Ich gehörte, dank der Andeu— 
tungen daheim, auch zu den Wiſſenden. Außerdem,“ 
er befreite ihr leichtes Kleid von einer allzuanhäng- 
lihen Brombeerrante, „außerdem fteht im SKonver: 
ſationslexikon wörtlich —“ 

„Um Gottes willen!” wehrte fie energiſch ab. „Daß 
mein polenfrejlender p&re und ich Damskis aber heut 
im Mannheimerijhen Laden trafen, Iteht in Ahrem 
Lerifon nicht! Väterhen mußte jich der jchönen Se 
verinta vorftellen laflen, die ihm, wäre er kein Prin- 
zipienreiter, gut gefallen hätte. Aber jo etwas zu=- 
geben? — Gott bewahre, wo bliebe da der männliche 
Charakter? Das ärgerte mich bei meinem Bäterchen, 
zumal ich die Gräfin furdtbar fejlelnd finde!” 

Zebt hatte die Plaudernde fi an der Freundin 
Arm gehängt, jo jchritt fie zwiſchen den Geſchwiſtern 
dem Wagen voraus. Ehrentraut jah erftaunt aus, 
und wunbderte fi, daß Damstis heute morgen nad) 
ihrem Dankbefuh bei Hans Heinrid noch in bie 
Stadt gefahren jeien. Dann fchilderte fie der jchönen 
Polin überftrömende Dantergüfle, die Wanda nur in 
Ordnung und gar nicht übertrieben fand. Sie war 
wieder ganz zutraulidd geworden, und fragte Hans 
Heinrih plöglih, ihre linke Hand leicht auf feine 
rechte legend: 

„Herr Better, finden Sie nit aud, daß Se: 
verinla Damsli die lebende Perförperung einer 
tragiihen Heldin ift?“ 








Hans Heinrich blieb verwundert ftehen, ehe er 
nad) ihrer Hand haldhte. „Tragiih?” Sein hübjches, 
offenes Geficht verriet wenig Zuftimmung. „Tragiih? 
Die Ihöne Frau fan ja herzhaft Iachen!“ 

Er hatte von Traueripielen, die lächelnden Muns 
des dDurchlebt werden müfjen, feine Ahnung. 

Die Eleine Gräfin ließ fich jedoch durch bdiejen 
Einwurf nit ftören und nidte mit dem Kopfe: „Sa 
mit den Lippen. Sn ihren tiefblauen, oft förmlich 
Ihmwarzleuchtenden Augen liegt jedoch etwas — etwas 
— mie —” Ä Ä 

„Thränen und Entjagen!” vollendete Ehren: 
traut, die finnend in die Ferne fchaute. 

„Das ift’s! Du bemerfteit es aljo auch?” 

Ehrentraut neigte beftätigend den blonden Kopf 
und meinte einfah: „Ya. Welche Laft mag das 
Shidjal wohl auf ihre Schulter gelegt haben? So 
jeltfam es Elingt, Iebt fie mit ihrem Manne glüdlich, 
vergöttert ihr Töchterden — und doh —” 

Hans Heinrihs Auflahen unterbrady fie. Diele 
nah Trauerjpielitoffen dürftenden Mädchenjeelen 
wedten jeinen Spott; weshalb Damen fi) doch oft 
den Kopf zerbreden und nad Problemen jagen! 
Die Damsli war nad jeiner Meinung weniger 
Sphinr als PBolin reinften Waflers, die um das 
Vaterland auf ihre Art trauerte. Solch anſcheinend 
natürlide Erklärung genügte den Mädchen indes 
nidt. Schon wollte Fräulein von Wallrode ihre An- 
fiht begründen, als Wanda Ribthal ftehen blieb und 
plößlich augrief: 

„Nein, wie gedanktenlos! Farewell, meine Herr: 
Ihaften, und fahren Sie fchnell. Sonft entgeht Jhnen 
ber feierlichite Augenblid des Tages, die Kränze: 
überreihung!” 

Ganz flühtig drüdte fie der Freundin Hand 
und lief in wilder Anmut davon, daß die Gejhhwifter 
der Eilenden betroffen nahblidten. Da wandte fie 
ih no einmal um, warf ihnen einen Handfuß 
zu und late übermütig: „Dielen Ruß der ganzen 
Melt!” 

Worauf Baron Wallrobe beide Hände ale Sprad: 
rohr an den Mund legend fchnell entgegnete: 

„Sraufame, welch Kleiner Bruchteil käme da für 
mi!“ 

Ob die Heine Gräfin biefe etwas gewagte Nedens- 
art hörte? Der böje Wallrode bejhwor jpäter, ihre 
winzigen Obren wären errötet. Eine bei der Ent: 
fernung etwas fühne und wohl nur in jehr lebhafter 
Einbildung wurzelnde Behauptung, welde von Wanda 
Ridthal ftets auf das entichiebenfte geleugnet warb. 
Hans Heinrich behauptete dann, in dem Augenblid 
ein viel jachgemäßerer Beurteiler gemwejen zu jein, 
als die Befigerin jener beiden Obren. 

Troß des nicht unbebeutenden Zeitverluftes im 
Walde, tamen Wallrodes nicht zu Ipät. Wie fie in 
ben Serzonkomwoer Hof einfuhren, ftelten die Leute 
fi gerade zum Erntezuge auf, der dem beutjchen 
Auge und Ohr folch eigentümliches Gepräge bot, daß 
Hans Heinrich feine Pferde anhielt, obgleid) die Ge- 
Ichwifter der Mufit mit gelindem Entjegen laujchten. 
Sie hörten zum erften Mal einen Dubeljad, der von 
einer Bioline begleitet, bier das Orcheſter bildete, 
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und deſſen Quietſchen und Pfeifen der Dorfbewohner 


hellen Beifall hervorrief. Heidi, welche Lebens- und 
Tanzluſt! Hüpfend und johlend folgten alle den Muſi— 
kanten, deren Scele offenbar in ihren Melodien auf— 
ging. Für alles andere unempfänglich, wiegte ihr Ober— 
körper ſich lächelnden Mundes im Takte, gehobenen 
Hauptes, wie vom Gotte ſelbſt begeiſtert, ſchritten ſie 
leuchtenden Auges einher. 

„Zwei Hamelner Rattenfänger!“ lachte Wallrode, 
deſſen Bemerkungen manchmal den Nagel auf den 
Kopf trafen. 

Denn hier öffneten die luſtigen Weiſen nicht nur 
polniſche Herzen, ſondern auch die Hüttenthüren, aus 
denen immer neue Menſchen in freudiger Haſt traten. 
Hier Männer im Feſttagsſchmucke; ſchief war die vier: 
eckige Konföderatka aufs dunkle Haar gedrückt, ihre 
hohen Stiefel blitzten und die Schnurrbärte ſtanden 
keck hochgewirbelt. Kichernd und ſchwatzend folgte 
des Dorfes Mädchenſchar, vom kurzen Röckchen und 
Mieder an, aus dem das blütenweiße Hemd ſchaute, 
bis zu den langen, mit roten Schleifen geputzten 
Zöpfen ſchien alles zierlich und ſauber an ihnen. 

Die Tanzmuſik ließ aber den Weibern auch 
keine Ruhe daheim. Sie hatten ſich ähnlich wie die 
Mädchen geſchmückt, nur ihre Haare unter dem 
Häubchen geborgen, und ſchloſſen ſich nun, ihre 
Säuglinge auf dem Arme tragend, oder von unge— 
duldigen kleinen Fäuſten am Rocke gepackt, dem 
Zuge an. 

Nun galt es für Wallrodes vorzufahren. Ein 
leichtes Zungenſchnalzen und die Füchſe trabten dem 
Schloſſe zu, wo ein herrſchaftlicher Diener das Schuß: 
leder des Wagens gewandt öffnete. 

Schloß Jerzonkowo iſt ein großes, düſterblicken— 
des Gebäude, deſſen viele Fenſter ſich ohne jegliche 
Symmetrie, wie nach Bedarf und Laune des Augen: 
blickes in die dicken Mauern fügen. Erſt das hohe 
Portal mit ſeinen reichen Sandſteinverzierungen und 
dem von zwei Wappenträgern gehaltenen Damskiſchen 
Wappen giebt dem großen, vieredigen Kajten ein vor: 
nehbmes Gepräge, ohne ihm freilid ein freund: 
liheres Ausjehen zu verleihen, da der feit vielen 
Sahrzehnten an feinen Mauern emporrantende Epheu 
mit dein dunklen Grün zu dem ernften Grau der 
Wände jtimmt. 

Die Gartenalagen find im Gegenfage zum Schlofje 
lit und heiter. Offenbar neuere Echöpfung, welche 
den urjprünglic von Lenötre angelegten Garten mit 
leinen bejchnittenen Heden und Gängen jehr gejchidt 
in einen engliiden Bart ummwanbelte. 

Wie der Park, waren audh die Wirtichafts: 
gebäude wohlgehalten, ein jeltener Fal auf einem 
polnifchen Edelhofe. Das hübjche, rechts vom Schlofie 
liegende Schmweizerhäushen, „die Dfficin”, zeigte 
friihen Kalfabpug. Hohe, alte Nupbäume bejchatteten 
jein Echindeldad und die Holzgalerie, von der zwei 
preußifhe Hufarenoffiziere nah dem Edlofie aus- 
Ihauten und beim Nähern des Erntezuges fid) an- 
Ihidten, ihren Beobadtungspoften zu verlaflen. 

Den Schleppfäbel unter den Arm nehmend, 
traten fie aus der Thür des Kavalierhaufes und 
Ihritten dem Schloffe langfam zu, vor dem fich in- 
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zwiihen ein jehr bemegtes Leben entfaltete. Die 
Erntefränge waren unter den üblihen Anipraden 
übergeben und von Damslis mit Danf entgegen: 
genommen. Bon des Grafen Fleinen polnijchen Rebe 
verftanden jeine deutijhen Bäfte natürlich nichts. 

„Die gewöhnliche ZJahresüberficht,” meinte er 
erflärend. — 

Während die Mehrzahl der polniihen Grund: 
befiger ihrer preußifchen Einquartierung faft feindlich 
entgegentraten, nahmen Damstis die ungebetenen 
Gäfle freundichaftlih auf, zogen fie, im Gegenjate 
zu ihren LZandsleuten, fogar in ihren Familienkreis, 
und zwangen ihre Belannten, den „Spionen” im 
Serzontowoer Haufe höflich zu begegnen. Die Dffiziere 
ftaunten. Serzontowo galt ald Mittelpuntt der auf: 
rübrerifhen Beltrebungen im Großerzogtum, troßdem 
gelang e8 den Herren nit, irgend etwas DVerbäd: 
tiges zu bemerken. 

Zwar zeigte der Graf fih nicht als begeifterter 
Preuße, auch fpradh er fich jehr offen über das harte 
ruffiiche Joch aus, unter dem feine Landsleute jeufzten, 
und entichuldigte deren Widerftand auf das lebhaftefte. 
Doch dem polnischen Aufftande felbit ftellte er ein un: 
günftiges Prognoftiton. Die Zeit ift noch nicht gefom: 
men! Das Klang alles volllommen unparteiiih und 
fonnte unmöglich übel vermerkt werden. 

Und die Gräfin? 

Nun, die unterhielt fich offenbar prächtig mit 
den Schmuden Hufaren und ritt ale fühne Amazone 


.mande PBatrouille mit. 


Die polnische Unabhängigkeit war zwar ihr 
Seal, von dem fie feurig begeiftert Shmwärmte. Der: 
gleihen Schwärmereien einer jhönen Frau Ichienen 
indes um fo weniger ftaatsgefährlid, als fie diejelben 
ihren deutichen Gäflten gegenüber mit jo anmutigem 
Entgegentommen verband, daß die Herren in Seve: 
rinta jehr bald nicht mehr eine ränfejfüdhtige Polin, 
jondern nur das entzüdende, geiftreihe Weib jahen, 
welches, a la guerre, comme ä& la guerre, vielleicht 
zu erringen fei. Denn der Graf zeigte, wunderbar 
genug, feine Eiferjudgtsanwandlungen und jchien für 
feine rau den Tribut einer begeifterten Huldigung 
zu verlangen. 

Dielen zu zahlen, ward nicht ſchwer. So ſuchten 
die Blide der fich nähernden Offiziere zuerit die Ge- 
ftalt der Schloßherrin, ehe fie die andere Gefellichaft 
fritifch mufterten. Ein fchneidiger Reiter muß doc 
vor dem Gefechte zuvor das Gelände nah allen 
Nichtungen überfehen. 

„Ab, charmante! Schön wie ein Sommer: 
inorgen!” Herr von Schwaber, der fchlanfe Rittmeifter, 
näſelte etwas und kniff ſein Monocle krampfhaft feſt. 
„Ihr Gefolge, die Zolkowskas und jene üppige Czar— 
linsta zwar nicht zu verachten, dürfen ihr aber nicht 
die Schuhriemen löſen!“ 

Lieutenant von Kroſatz, ſein weniger leichtlebig 
dreinſchauender Gefährte, rückte an feinem Kneifer, 
ehe er nachdenkend meinte: 

„Die Polinnen ſind fraglos höchſt feſſelnd, — das 
heißt, für unterhaltungsbedürftige Seelen am ſprühen⸗ 
den Kaminfeuer — ich lobe mir aber Baroneß Wall⸗ 
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rode. — Raleten verpuffen mir zu rajh, während 
Herdfeuer wärmt!” 

„Berdammt praltiih!” Tpöttelte Schwader, und 
drehte feinen jemmelblonden, jpärliden Schnurrbart. 
„Die Blonde ift ’ne Partie, weiß das aus guter 
Quelle; ’3 jpuft noch ’ne alte, reihe Tante im Hinter: 
grunde! Praktiſche Einrichtung, diefe maiden aunts! 
Aber fih binden? Abjchredend, jelbit bei der Weiße 
jener famojen Ehrentraut!” 

Des Kameraden frivoler Ton behagte Krofat 
wenig, do& unterdrüdte er eine fcharfe Bemerkung 
und |hlug ein anderes Thema an. 

„Sb man fich dort oben nicht irrt, Schwabder? 
Wer den frohben Augenblid jo lebensluftig genießt 
wie dieje Zeutchen, fieht nicht nach Verjhwörung aus. 
Welche Heiterkeit auf allen Gefichtern! Alle Wetter, 
in den Polen fledt Raſſe! Diele fehnigen, ge- 
Ihmeidigen Männergeftalten, und der Burjche da, mit 
der Binde über der Stirn, wahrjcheinlid Raufbold 
eriten Ranges, bewegt fich wie ein geborener Kavalier!” 

Krojag zeigte auf einen jungen Bauern, der, in 
einen neuen, langen blauen Leinemwandrod gekleidet, 
die Belzmüte befonders fchief auf den edel gebildeten 
Kopf gedrüdt, angenehm auffiel. Des Rittmeifters 
Achſelzucken erſchien faſt wegwerfend. 

„Seh nichts an dem Burſchen, hab eben kein 
Malerauge, äh, ſuch nicht nach Modellen! Der Kerl 
iſt wenigſtens nicht ſo garſtig, wie bislang Ihre 
hieſigen Vorbilder. Lob mir übrigens die Weiber. 
Famoſe Dirnen, ſind nur verdammt ſpröde! — Pah, 
neben der Königin der Schönheit freilich nicht in einem 
Atem zu nennen! Beneide den Kerl, der deren Kniee 
da in tiefſter Unterwürfigkeit umfaßt! Auf Ehre!“ 

Eberhard Kroſatz belächelte des Rittmeiſters Er— 
regung, konnte aber nicht mehr antworten, weil Graf 
Damski ihnen ſeine Hände grüßend entgegenſtreckte. 
Wie ſchlecht ſeine wohlbeleibte Geſtalt und wein— 
gerötetes Geſicht zu der herrlichen Erſcheinung ſeiner 
jungen Frau paßte! Wer das ungleiche Ehepaar 
ſah, fragte ſich gewiß ſtets, weshalb wohl die lieb: 
reizende Gräfin dieſen alten Mann gewählt habe? 

Severinka überragte ihren Gatten um einige 
Zoll. Groß und ſchlank, war ihr Körper von jenem 
vollendeten Ebenmaße, den wir an den klaſſiſchen 
Linien antiker Statuen bewundern. Doch mehr noch 
als dieſe herrlichen Formen zog der Gräfin Kopf 
an, welcher, von ſchweren bräunlich goldigen Haar— 
maſſen gekrönt, die leicht gewellt eine klare Stirn 
umgaben, von einem Paar wunderbar blitzenden und 
zugleich fanft ſtrahlenden Augen belebt ward. Der 
kleine, feſtgeſchloſſene Mund deutete Selbſtbeherrſchung, 
doch nicht Befriedigung an, während die edel ge— 
ſchnittene, bewegliche Naſe, über der eine feine Falte 
zwei ſcharf gezeichnete Brauen trennte, Leidenſchaft 
ſowohl, wie Thatkraft verriet. Daneben ließ die 
wechſelnde Farbe der zart gerundeten Wangen und 
lebhaftes Mienenſpiel auf ein reiches Innenleben 
und leichte Erregbarkeit ſchließen. 

Wie ſie jetzt unter das huldigende Volk zurück— 
trat, bald dieſen, bald jene mit Wort und Lächeln 
beglückte, ſchauten alle bewundernd zu ihr auf, um— 
faßten begeiſtert ihre Kniee, oder ſuchten, wo nicht 


die Hand, doch wenigſtens den Saum ihres gelblich 
ſeidenen, lang nachſchleppenden Gewandes zu küſſen. 

Plötzlich erſtarrten ihre Züge. Die erblaßten 
Lippen öffneten ſich wie zu einem Schrei, und ganz 
verwirrt blickte ſie quf den jungen, vor ihr ſtehenden 
Bauern, eben jenen mit der ſchwarzen Binde über 
dem linken Auge, der, ſich über ihre Hand beugend, 
nur ihr vernehmlich flüſterte: „Ja, ich bin's, Severinka! 
Bei allen Heiligen, Faſſung!“ 

Sie bebte, unterdrückte ihre Aufregung jedoch 
gewaltſam, und da ihr Mann ſich mit dem Rittmeiſter 
näherte, vermochte ſie es, lächelnd auf den faſt vor 
ihr Knieenden zu deuten: „Reißt der Tölpel hier mich 
faſt um, und bittet mich dann zur Belohnung noch 
um einen Tanz!“ 

„Wielmozna pani!“ (gnädigfte Gebieterin) 
ftotterte der Einäugige, der ganz zerfnirjcht nach ihrer 
Hand ariff. 

„Cicho, (jhweig) Wladislam!“ 

Der Graf Ichien erzürnt, reichte dem Burſchen 
dann aber bejänftigt die Hand zum Kuffe, wobei Jeine 
Finger fi um ein von diefem bineingejchobenes 
Briefchen chloflen, ehe er herablafjfend fagte: „Nun 
geh! Die Herrinnen werden Euer Felt verherrlichen, 
da verfuh als guter Tänzer Dein Heil!” 

Er wintte entlafiend, aber in dem auf feiner 
Frau ruhenden Blide lag eine Frage. Dann jenfte 
er leife jeufzend den fahlen Kopf und verabichiedete 
die Leute, die mit jubelndem Hoh und einem von 
Dubdelfad und Bioline geipielten Tuch fih lärmend 
entfernten, worauf Damstis mit ihren Gäften ins 
Schloß gingen. 

Sn der gemwölbten, feucht Fühlen Halle fröftelten 
die Damen und fühlten fi deshalb von dem 
prallelnden Kaminfeuer des ebenfalls gemölbten Barten- 
jaales, wo der Kaffee eingenommen werden follte, 
ungemein angenehm berührt. 

Neben ben beiden Wärmefpendern des länglichen 
Raumes bildeten fi ungezwungen plaudernde 
Gruppen, denen ab und zu eilende Diener bie er: 
lehnten Erfriihungen bradten. 

Wie auf Verabredung hatte die Gejelichaft fich 
in zwei völlig getrennte Gruppen niedergelaflen, von 
denen die um Eeverinta geicharte fich der deutichen 
Sprache bediente, während an ber anderen Seite mit 
dem Hausherren polnisch gejprodhen ward, und zwar 
mit einem Eifer, der auf große Erregung jchließen 
ließ. Dieje erhöhte fih no, als der Graf jenes 
fleine, bis dahin verborgen gehaltene Briefhhen laut 
gelefen und in die Kaminglut geichleudert hatte. Ein 
Autodafe, dem die Polen jehr befriedigt zufchauten, 
bis fie triumpbhierend ſpöttiſch auſſachten. Was würden 
bie Herren da drüben nicht für dies jett verfohlte Papier 
gegeben haben! Da fjpürten fie nach Gejetwidrigem, 
während man vor ihren Augen bier der geheimen 
Nationalregierung Anordnungen verfündete. D, man 
fand Ihon Mittel und Wege, diefen Aufpafiern in Uni: 
form ein Schnippchen zu jhhlagen! Die waren Gottlob 
leicht zu überliftien! Warum fchicdte man ibnen aud) 
feine geriebeneren Schlauföpfe? Die ritterlichen Herren 
hatten offenbar. keine Ahnung von dem, was ihre 
Augen jahen und ihre Ohren hörten. Dies Spielen 
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mit der Gefahr war ein köſtlicher Sport für alles, 
was polniſch hieß, und manche Unbequemlichkeit wert. 
men daß man erreichte, was erreicht werden 
ollte. 

Wie gemütlich Damski heute jedem der Freunde 
ſeine Rolle zuweiſen konnte! Jerzonkowo war wirklich 
unverdächtiger Boden geworden! 

Hans Heinrich hatte ebenfalls neben der Gräfin 
Platz genommen, weil er zwiſchen ſich und der ſchönen 
RGôésza ganz gern eines Zimmers Breite als Scheide— 
wand legte. Er ſehnte ſich jetzt wenig nad) Unter: 
haltung. So ſchaute er ſchweigend in die an dem 
rieſigen Holzblocke emporflackernden Flammen, hörte 
mit einem Ohr Ehrentrauts Geſpräch mit Herrn von 
Kroſatz und mit dem anderen Herrn von Schwaders 
Redensarten. Ungeſtraft zweien Herren zu dienen, ge: 
lang ihm freilich nicht; ſein Begriffsvermögen verwirrte 
ſich, und er hätte darauf ſchwören mögen, daß beide 
Offiziere plößlich ſagten: „Dieſen Kuß ber ganzen 
Welt.“ Wie man nur ſolch ein verliebter Träumer 
werden konnte! 

Wallrodes Verſtummen war dem Rittmeiſter, 
der nun allein das Wort führte, ganz recht. Er ver— 
ſchlang Severinka faſt mit den Augen, und bemerkte 
gar nicht, wie wenig die ſchöne, ihren Kaffee trinkende, 
uͤnd ſich fächelnde Frau ihm folgte. Dienſtbefliſſen 
reichte er ihr Cigarretten und Feuer. Da die Gräfin 
ſich dann weit in ihren Seſſel zurücklehnte — ſie ſuchte 
den Sinn der einzelnen, zu ihr herüberſchallenden 
polniſchen Ausrufe zuſammenzureimen — beugte er ſich 
geziert zu ihr und flüſterte ſüßlich: 

„Welch charmanter Feſtzug! Ein Bild zum 
Malen, als Sie, gnädigſte Gräfin, unter die Huldigenden 
traten! Wahrhaftig! Wette, der Kroſatz nahm den 
Anblick tief genug in ſich auf, um ihn mit dem 
Pinſel zu verewigen. Der Engel der Huld und 
Gnade ſich zum Tölpel von Einäugigen verzeihend 
niederbeugend! Einer Ihrer Bauern, Gräfin?“ 

In nervöſer Betroffenheit wandte Severinka ſich 
dem Fragenden zu. Ob er ihren Schreck bemerkte 
und Argwohn ſchöpfte? Nein, ſeine Züge blieben 
ganz unbefangen. Nun lächelte ſie überlegen, ehe 
ſie mit einem kleinen Anflug von Hochmut ſagte: 

„Beſter Herr von Schwader, Sie verlangen doch 
von mir nicht allen Ernſtes, mich jedes einzelnen 
Dorfbewohners zu erinnern? Falls der Einäugige 
Sie jedoch anzieht —“ 

„Der Graf nannte ihn Wladislaw!“ kam er ihr 
zu Hilfe. 

Sie zuckte mitleidig die Schultern: „Wladislaw, 
Stanislaus oder Ladislaus, was will das ſagen? 
So heißen ſie alle, juſt wie bei Ihnen Hans, Peter, 
Michel!“ 

Ton, Blick und Geſte ließen bei dieſem Vergleich 
an Bosheit nichts zu wünſchen übrig. Doch der 
junge, vor Anbetung verblendete Mann lachte faſt 
geſchmeichelt, und meinte entſchuldigend, daß der hübſche 
Kerl ihm ſelbſtverſtändlich ganz gleichgültig ſei, er 
hätte ſeinem Kameraden nur gern das famoſe Modell 
verſchafft. 

„au, — jo?“ 

Gräfin Severinfa jah fih nad dem jüngeren 


Offizier mit plöglid ermadhender Teilnahme um, 


und fragte leile: „Sand Herr von Krofaß hier ſchon 
Gelegenheit zu malen?” 

„Sewiß, gnädigite Gräfin! Er behauptet, 
Charaktertöpfe prägten fi jeinem Gedädhtnifie un- 
verwilhbar ein! Neulih jpradhen gnädigite Gräfin 
lange vorm Schloß mit ’ne paar Bettlern — für mid) 
reine Galgengefichter, — der Krofat aber zauberte fie 
mit leiten Pinjelftrihden aufs Papier!” 

„Ein gefährlicher Menſch!“ 

Die Gräfin drehte ihre Cigarrette unruhig hin 
und her und warf ſie dann auf den Boden. Großen 
Auges blickte ſie zu dem plaudernden, jungen Paar 
hinüber. 

„Gefährlich? O nicht doch! Trotz ſeiner Kunſt 
macht er bei Damen kein Glück!“ 

Schwader hatte ihren unfreiwilligen Ausruf nach 
ſeinem Sinne gedeutet. Jetzt ſchnippte er mit den 
Fingern und reckte ſeine ſchlanke Geſtalt ſelbſtbewußt 
hoch. Neben ihm mußte der gedrungene, kleine Kroſatz 
ja unrettbar überſehen werden. 

Der Gräfin Entgegnung, ob Baroneß Wallrode 
nicht des Rittmeiſters Anſicht Lügen ſtrafe, ſchien 
nicht ganz grundlos, da Ehrentraut dem eifrig 
Sprechenden offenbar ſehr angeregt lauſchte. 

Der kunſtſinnige Reiterlieutenant ſchilderte dem 
jungen Mädchen gerade die ihr noch unbekannten 
Kunſiſchätze des Schloſſes und machte ſie auf das 
merkwürdige Deckengemälde des Saales aufmerkſam. 
Die Beleuchtung war aber nicht günſtig. Deshalb 
konnte Ehrentraut weder das ihr gerühmte herrliche 
Kolorit, noch die, wenn auch gewagten, doch der Natur 
abgelauſchten Verkürzungen jener von Meiſterhand 
entworfenen, ſchwebenden Geſtalten würdigen. Trotz 
Kroſatz erklärenden Worte erkannte ſie die Einzelheiten 
nicht, obwohl ſie den Raum ſchon einmal bei Morgen— 
ſonne betreten und die Deckenmalerei betrachtet hatte. 

Wie bei vielen jungen Mädchen ging ihre Liebe 
zur Kunſt nicht Hand in Hand mit ernſtem Wiſſen. 
Wohl fand ihr ſchönheitsdurſtiges Auge ſich auf dem 
Gebiete der darſtellenden Kunſt von deren Meiſter⸗ 
werfen angezogen und konnte, wenn auf die unver: 
gleihlihen Vorzüge derjelben aufmerfjam gemacht, 
fih bewundernd in folde Perlen der Galerien ver: 
jenten; doch entbehrte ihr Verftändnis der Schulung, 
entbehrte, wie ihr blindes Vorübergehen bei biejer 
Dede bezeugte, des felbftändigen Urteile. Das Be: 
wußtfein diejes Mangels machte fie auch in diefem 
Augenblid befangen. Sie ftütte das errötende Köpfchen 
finnend mit ber Hand, während fie zu dem jungen 
Manne aufihauend ihm für jeine Fingerzeige mit 
mehr als gewöhnlicher Wärme dankte. Sebe Unter: 
haltung Krofags gewährte ihr nämlich Freude, weil fie 
jeinen Belehrungen immer eine Art geiftiger Gehoben: 
heit verbankte. Es freute fie, ihn von mal zu mal 
befjer zu verftehen. Sich umfjehend fiel ihr Auge nun 
auf die das Gewölbe tragenden Karyatiden; fie fragte 
lächelnd: 

„Habe ich recht, mich von den Geftalten wie von 
etwas Schönem anmuten zu laflen, oder geht mein Ge- 
fühl wieder mit meinem DVerftande durch?” 

„Nein, fie und ihre Hleineren Schweitern, auf 





85 Sn deutiher Hand. Roman von Carl PRoftumus. 86 


deren Schultern die Shweren Marmorfamine zu ruhen 
Icheinen, verdienen Ihre Bewunderung, gnädiges 
Fräulein!: Was jagt denn aber Ahr Verftand oder 
Gefühl zu der Kaflettendede des QTanziaales, eines 
Ihon durch feine hHarmoniichen Größenverhältnifle an: 
Ipredenden Raumes?” 

Er beugte fi zu dem Mädchen, und fein Fluges, 
graues Auge traf das ihre in inquifitoriiher Frage. 
Sie zögerte. Es: war ihr unangenehm, durd) ihr Urteil 
fih einer Dummbeit zu zeihen, doch berührte fie biefe 
peinlich ausgeführte Kleinmalerei der Hochrenaiflance, 
al diefe Arabesten und hängenden Cirbeln, wie 
eine Gejhmadsverirrung, bei deren Betrachtung ihre 
Gedanken abicweiften. Die Darftellung menjchlicher 
Geftalten, Berförperungen biftoriihder Creignifle 
oder Gedanken, oder eine fchöne Landichaft fellelten 
dagegen ihren Geift ganz anders. Das fegte fie jebt 
dem jungen Krojat in der ihr eigenen Offenheit, wie 
zur Selbftverteidigung auseinander. Gie fühlte fich 
zwar wenig beredtigt, anerlannt Schönes gejhmadlos 
zu finden, aber wer fonnte die Auffaffung anderer 
immer als eigene annehmen? 

Eberhard Krofat drohte dem Mädchen jcherzend 
mit dem Finger: „Baroneß haben mich Hintergangen ! 
Da verwerfen Sie eine Kunftrihtung gänzlih, und 
ftelen beurteilende Vergleihe an wie ein Kritiker 
vom Fah! Ei, ei!” 

Das Ichöne, blonde Mädchen erjhien in feiner 
mit Verwirrung gepaarten Lebhaftigkeit unendlich 
reizvoll. Mit diefem holden Leben verglichen, traten 
freilih ale Meifterfhöpfungen des Meißels und 
Pinjels weit zurüd! Krojat blidte denn aud be: 
wundernden Blides in das lichte Frauenantlik, über 
das eine Blutwelle nah ber anderen fi) heiß ergoß 
und jelbit den unterm Haren Mull weiß jchimmernden 
Nacken roſig durchglühte. 

Ehrentraut ärgerte ſich über dies kindiſche, ihr 
wenig damenhaft vorkommende Erröten. Sie ſtockte, 
wußte nichts zu ſagen, und ſpielte in ihrer Verlegen— 
heit krampfhaft mit der in ihrem Gürtel ſteckenden 
Uhrkette. Da kam Severinka, welche ſchon einen 
Augenblick zugehört hatte, ihr zu Hilfe. Deren Un— 
befangenheit gab ihr das Gleichgewicht wieder. Ob 
der Gräfin kühle Hand, die ſo ruhig über des Mädchens 
heiße Wange ſtrich, wohl jemals in ähnlicher Schüch— 
ternheit bebte? Dem Vorſchlage, den „beiden Kunſt—⸗ 
liebhabern“ oben eine Kupferſtichſammlung zu zeigen, 
ſtimmte Ehrentraut begeiſtert bei, doch der Hausherr 
ſowohl, wie Graf Thaddäus vertraten den Aufbrechen⸗ 
den den Weg und baten die Damen, ſich lieber der 
Kunſt des Tanzes zu widmen. Beide mußten über 
des jungen Polen klägliches „Bardzo prosze“ (bitte 
fehr) wirklich lachen. Die Sammlung blieb ihnen 
am Ende nod) immer, wohingegen der Tanzluft, wenn 
bie anderen wirklich gleich nach dem Abendefjen fahren 
wollten, nur eine kurze Spanne Zeit vergönnt war. 
Ale erhoben fih, doch vor der Thür bat der Graf 
um Entihuldigung, wenn er bei feinem Bodagra fich 
nit anjchlöffe, fondern im Lehnftuhle Troft fuchte. 
Hans Heinrich jah ihn verwundert an. 

„sh börte Sie noch nie über Schmerzen Tlagen, 
Graf Damski?“ 


„Danken Sie Gott dafür, lieber Baron. Dann 
bin ich nämlich ein unausſtehlicher Menſch! Ber: 
gnügen Sie ſich nur gut! Ja, die Jugend!“ Er 
ſeufzte. — „Bin eben ein elender Krüppel! — Und 
bitte, mes dames, beglücken Sie meine Leute auch 
ab und an dur ein Tänzden. Was, Baroneß?” 

Ehrentraut lächelte gemwährend. „Lieber Baron, 
ich bitte meiner Frau Ihren Arm zu bieten. A propos, 
Mierzwingli, alter Freund, tröfte Du mid) in meiner 
Einfamteit !“ 

Einer plöglichen Eingebung folgend, hielt er pan 
Joſeph an der Schulter zurüd. 

„De tout mon coeur! 
nit überwachen wie Arrgus. 
Täubchen?“ 

Pani Mierzwinska beantwortete dieſe Anrede 
mit ſo holdem Lächeln, wie es ſich unter Turteltauben 
gehörte. 

Die beiden Herren ſchauten den Davonſchreiten— 
den ernſt nach und begaben ſich dann in des Grafen 
Arbeitszimmer, wo Mierzwinski, alle Ziererei ab— 
werfend, ſich an den Schreibtiſch ſetzte. 

„Macht ſich prächtig!“ 

Der Graf nickte ſchweigend mit dem Kopf und 
legte dem Freunde eine Anzahl Papiere vor, die jener 
aufmerkſam zu vergleichen begann. Der ijetzt ein—⸗ 
tretende Diener ſchloß nun, ohne einen Befehl ſeines 
Herrn abzuwarten, die Laden, und zündete Lichter an, 
ehe er vor dem Grafen ſtehen bleibend, ſich weitere 
Anordnungen ausbat. 

„Kaſimir, von Deiner Umſicht hängt heut viel 
ab! Vergiß den Ungarwein nicht. Sobald die 
gnädige Gräfin ſich zurückgezogen, bedient Feodor 
allein. Du haſt Wache! Elf Uhr halten die Wagen 
jenſeits des Berges.“ 

„Zu Befehl, Herr Graf!“ 

„Iſt die Fallthür geölt, für Blendlaternen ge⸗ 
ſorgt? Die Nacht wird dunkel!“ 

„Zu Befehl, ja!“ 

„Miſch Dich unter die Leute. 
und Nüchternheit, 
Unſeren!“ 

Kaſimir verneigte ſich. 

„Ah, noch eins. Die Papiere für die Franu 
Gräfin liegen im Blumenzimmer. Während ich die 
Herren beſchäftige, wird die Gräfin alles dem Emiſſär 
übergeben. Gut!“ 

Der Diener rückte noch Wein, Gläſer und Cigarren 
zurecht, ehe er ſich entfernte. 

Geſenkten Hauptes ſtand Damski am Ofen, dann 
ließ er ſich müde in einen Seſſel fallen und drehte 
ſeine Cigarre ruhelos zwiſchen den Fingern. Es lag 
ein ſchwerer Druck auf ihm. Weshalb erblaßte 
Severinka vorhin bei dem Anblicke Dorpowskis? 
Weshalb? Er hatte ihr den wahren Namen des zu 
erwartenden Emiſſärs verſchwiegen und ſie beim erſten 
Sehen beobachtet, ihr Erſchrecken geſehen. Warum 
mißtraute er aber der Stolzen, Reinen? Weil Jugend 
beſſer zur Jugend gepaßt hätte? 

Mit zitternder Hand ſtrich er über die gewölbte, 
hohe Stirn, die ſeinen etwas verſchwommenen Zügen 
das Gepräge eines hervorragenden Verſtandes gab, 


Werrd meine Frrau 
N’est ce pas, mein 


Strengfte Ruhe 
hört Du? Das heißt für Die 
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und Ichüttelte den Kopf. Dann ging er gleichmäßigen 
Sährittes im Zimmer auf und ab und überlegte, ob 
er feit dem berühmten „Aufruf des Gentral-National 
Komitees an die Polen” vom 1. September 1862 
noh mehr für die gute Sadhe hätte thun follen. 
Uriprünglih hatte er als „Weißer“ zwar für Die 
„legale Erploitierung“ gewirkt, jeitdem aber die 
„Roten“ zum bewaffneten Aufftande gedrängt, und 
die Gefetlofigfeit um fich gegriffen hatte, unterjtüßte 
er dieje mächtigere Partei durch feinen weitgehenden 
Einfluß. So viel es an ihm lag, wollte er das 
beiden gemeinfame Ziel „Unabhängigkeit Polens”, 
ob nun als Nepublif oder Wahlkönigreich, nicht durch 
Uneinigfeit |hwädhen. Mochte die „Jond narodowji“ 
(Volklsjunta) vorläufig die Bewegung leiten. Er: 
reichte fie mit ihrer Schredenswirtichaft, den „Hänge: 
gendarmen”, dem „gehbeiligten Morden” nennens: 
werte Erfolge, war e8 immer noch Zeit, für eine 
Monardie oder Aoelsherrichaft einzutreten. Ohne 
blutige Ausfaat fonnte folde Ernte am Ende bod) 
nicht aufgehen! Nun ftand man vor den enticheiden- 
ben Schritten, um zuerft Rußland, dann Öfterreih 
und Preußen mit vereinten Kräften zu trogen. — Mit 
den Erfolgen feiner Arbeit durfte Graf Damsli bis 
jett zufrieden fein. 

Sein Gefährte hatte inzwilchen die Regifter nad}: 
gejehen, und lachte |pöttiih triumphierend auf. 

„Haft Dich felbit übertroffen, Bruder!” Er 
Elopfte des Grafen Schulter. „Wenn troß des Be: 
lagerungszuftandes Pofens jo gewirkt werben konnte, 
darf man unferer Unterbrüder lachen!” 

Der Graf zudte ernft die Achfeln und verfchnürte 
bie chiffrierten Papiere. „Bis jest griff alles wie 
das Näderwert einer Majchine ineinander, es darf 
nur fein unglüdliher Zufall in bie Köpfe unferer 
Überwadher Argwohn werfen! Wir fiten fozufagen 
auf einem Pulverfaß! Unbequem find die Preußen 
mir do!” 

„PBab, Damski, ich wette, das Lager wird con 
amore über die Grenze geihafft! Und bei Deinem 
Meifterzug, Werben und Sammlungen auf feindliches 
Gebiet binüberzufpielen — Wär nur des guten 
MWalrodes Freundihaft mit dem NRidthal nicht — jo 
ein findiger Suche!” 

„Dem wir den Yärm mit der Fahne verdanken!” 
brummte der Hausherr, und tranf fein Glas Ungar— 
wein in einem Zuge aus. Er haßte das Eingreifen auf: 
geregter Frauen, und traute nur der jeinigen die für 
ernfte Dinge nötige Selbitbeherrihung und ber: 
legung zu. Nachdem er die für den Emifjär bejtimmten 
Bapiere an ihren Drt gebradt hatte, ftellte er fidh 
wieder mit dem Rüden an den erwärmten Dfen und 
grübelte. Seitdem Wallrode ihm fein Kind rettete, 
bedrüdte doch die Hinterlift, mit der er den jungen 
Deutſchen umgarnte, fein Jonft nicht Jehr zartes Ge: 
wifjen. Der Zmed heiligte zwar die Mittel; und 
Feind war Feind! Deflen Schwächen benuben, bieß 
die eigene Kraft ftärfen! So hatte er Hans Heinrich 
ohne zu zögern bis jest getäufht. Nun es zu jpät 
war, um zurüdzutreten, entiprangen feiner Dankbarkeit 
erftt DBedenfen. Unmutig ftampfte er mit dem 
Suße auf. 


Mierzwinsti wandte fi erftaunt um: „SFürchteft 
Du, unjere Wächter Tönnten LZunte riehen?” 

„Tab,“ antwortete der andere kühl. „Dann 
rechtfertigte ’ne Eiferfüchtelei unjererfeits leicht einen 
ichnellen Gemwaltftreih! Man jagt uns ohnedies 
heißes, rachfüdhtiges Blut nah! Nein, das ift es 
nicht, aber Iajeit Tu Pillemains ‚Souvenirs contem- 
porains d’histoire? Yh fürdte, Napoleon täufcht 
ung, und nimmt fi die Anfichten feines Vorfahren 
über uns Polen zur Rihtihnur! Womit wir Weißen, 
die wir in Napoleon III. den allmächtigen Leiter einer 
uns günftigen PBolitif anjehen, uns — Wenn er im 
Ernft nit an die Herftelung Polens dädte, uns 
mit leeren Beriprehungen Hinbielte? Uns fein 
—— Wort bräche, wie ich Wallrode hinter⸗ 

ehe?“ 

Er blickte düſter vor ſich hin. Ein ſo finſterer 
Ernſt umwölkte ſeine Stirn, daß pan Joſeph den Kopf 
ſchüttelte. In deſſem Katechismus ſtand kein Wenn 
und Aber; überdies hatte das Pariſer Organ ber 
Adelspartei, „Wiadomosei polskie* (polniide Nadı- 
richten) einft gejchrieben: „Die Sonne von Aufterlit 
geht wieder über den Alpen auf; in dem weiteren 
Zaufe, den die Vorjehung ihr angemwiejen, wird fie 
mit ihren Strahlen auch die lechitifchen Gefilde be: 
rühren. Bevor fie diejelben erreicht, jäen wir eifrig 
die Saat des Fünftigen Polens!” Nach erftaunlichen 
Anftrengungen war man bereit. — Hatte fich die 
aufrühreriiche Vereinsthätigkeit Doch über ganz Europa 
und einen großen Teil Amerikas ausgebreitet. Nun 
wollte Damsli, der hier der erite gewelen war, dem 
Programm des freien, polnischen Komitees „Czartorysli 
als Wladislam IV., König von Polen; Unabhängig: 
teit des Königreihs Polen auf Grund der Ber: 
träge von 1815 mit Hilfe Napoleons Ill. und des 
Bapites”, Anhänger zu werben und zu agitieren, nun 
wollte derjelbe Damsfi beute den Kopf zweifelnd 
hängen lafjen? Pah, er mußte nur einen jchlechten 
Tag haben, wurde alt! Und der bisherige Verlauf 
durfte doch als glüdverheißendes Omen gelten. 

Mierzwinsfi hob fein Glas. „Stoß an, Bruder: 
herz!” lachte er jorglos, worauf der Graf, nachdem 
der feurige Wein feine Glieder durdjitrömte, rief: 
„Du haft recht, Sofeph, für uns gilt Kojsciustos Ruf 
am Tage von Maszillhowice noch nit! Für ung 
gilt fein ‚Finis poloniae‘!* Er hob den Kopf, und 
meinte dann mit plößlichem Gedanteniprunge: „Ob 
ih wohl, wenn’s gegolten hätte, des deutichen Barons 
Kind zu retten, in das Wafler gejprungen wäre?” 

Mierzwingfi lachte, daß fein Glas ihm aus der 
Hand fiel. Unbequeme Dantbarfeitsgefühle waren ihm 
ein Buch mit fieben Eiegeln. 

„Ein Biorkowsti wird der nie, wir unterjchäßten 
ihn!” murmelte der Graf und jchob die Slasjcherben 
mechanijch mit dem Fuße zur Seite. 

„Bah, die Gzarlinsfa war nur nicht der rechte 
Köder!” achte der andere cyniſch. „Solche Weiber 
ziehen fonft den Belten ins feindlihe Yager! Untere 
Delila gab ihren Sinfon übrigens endgültig auf!“ 

„Schade drum, wenn aud für ihn ein Glüd!” 

Der frühere Beliter Krzbowos machte große 
Augen. Was war denn in den freund gefahren? 
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„PBab, des Feindes Unglüd bringt ung Nuten! War 
fonft aud Dein Standpunft, alter Freund!” 

Dabei ftand er auf und fchnürte ein Bündel 
Piesni norodowe (Nationallieder), „Boze cos Polske““ 
u. |. w., und Z dymem pozaröw“ — bie er dem 
Krzbomoer Propfte zur Verteilung mitzubringen ver: 
Iproden Hatte. 


IV. 


„Mußt ftetd an Deiner Mutter Wrt, 

Du Kind ber Erbe, Did) erinnern, 

Wie fehr die Schale Dir erfiartt, 

Wahr’ Dir den flüff’gen Kern im Innern.” 
Baul Heyfe. 

Durh Laub: und Tannengewinde war ein Teil 
des Serzonfomoer Schüttbodens zum Feftfaal umge: 
ftaltet, in dem die Leute fich bald in jo wildem Neigen 
drehten, als wollten fie, bevor bitterer Zebensernft an 
fie berantrete, die luftige Gegenwart dur tolle Aus: 
gelaſſenheit austoften. 

Die in der Mitte des Raumes auf einem Tijche 
thronenden Muftlanten jchlugen zu ihrem immer 
ftürmifher werdenden Spiele unermüblich mit ben 
Füßen den Takt und jauchzten hin und wieder vor 
Luft laut auf. 

Shre Freude jtecte die Burfchen an. Sie warfen 
ihre Müten mit belem Juchhe in die Luft, ftampften 
dröhnend den Boden und drehten ihre Tänzerinnen 
im jchnellften Wirbel. Dies LKärmen erhöhte offenbar 
die allgemeine Fröhlichleit und wirkte anregend auf 
die jchmuden Hufaren, die gar jelbfibemußt brein 
Ihauten. Denn fiegesgewiß wie vornehme Herren 
traten fie auf. Da niemand ihnen jevohd Mißmut 
oder gar Feindjeligkeit zeigte, verihwand ihre Zurüd: 
haltung bald unter dem ihnen anhaftenden feden 
Übermute; fie waren eben gewöhnt, allüberall die Un: 
widerftehlichen zu Ipielen. 

In dieſen von realſter Lebensluſt durchglühten 
Kreis traten nun die Schloßherrſchaften. 

Zuerſt ſtutzten die Damen bei dem ausgelaſſenen 
Treiben, um im nächſten Augenblicke an den Armen 
ihrer Herren munter dahinzufliegen. Bei Volksfeſten 
darf man nicht allzu wähleriſch ſein, und muß ſich 
an eine mit Staub, Schweiß, Tabak und Schnaps— 
düften geſchwängerte Luft zu gewöhnen ſuchen! Daß 
die Burſchen beim Tanz mit den „gnädigen Herrinnen“ 
ihre Cigarren, dieſe ſonſt ſo gern gezeigten Symbole 
ſchneidiger Männlichkeit, zur Seite legten, war über— 
dies anzuerkennen. 

Ehrentraut und Hans Heinrich ließen es auch 
außerdem nicht an Anerkennung fehlen; die tanz— 
gewandten Polen imponierten ihnen. Beſonders erſtere 
ſtellte keine Vergleiche zu Gunſten ihrer deutſchen 
Landsleute an. Wer gerne tanzt, dem iſt leicht ge: 
pfiffen. So wanderte ſie mit vor Vergnügen geröteten 
Wangen von einem Arm in den anderen, daß ihr 
Bruder ſie neckte und behauptete, ſie trüge jetzt auch 
die ihr ſonſt ſo verhaßten polniſchen Farben. 

Da Severinka es vorgezogen hatte, mit den 
Leuten zu tanzen, ſtellte Rittmeiſter von Schwader ſich 
abwartend an die Thür, und betrachtete das bunte 
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Treiben, ohne ſich weiter zu erhitzen. Mochten die 
Polinnen und die blonde Wallrode ſeinetwegen ſich 
getroſt mit den anderen Herren vergnügen, er war 
trotzdem, ſobald die Hausfrau ihn nur beachtete, mit 
der ihm und ſeinen Leuten zuerteilten Rolle zufrieden, 
die in ſeinen Augen an Bedeutung zunahm. 

Eingehendes Beobachten war zwar ſeine Sache 
nicht. Er lächelte aber doch vielſagend, als ein 
Unteroffizier einem Bauern die Tänzerin nah Sol- 
datenart ohne weitere Umftände entführte, und letterer, 
ftatt zornig aufzufahren, wie geichmeichelt ob der 
Anerkennung feines guten Geihmades grinite, ja, dem 
Nebenbuhler nah Beendigung des Tanzes ein volles 
Glas fredenzte. Sein „trint, Bruderberz meiniges,“ 
Hang harmlos zuthunlid. 

Herr von Schwader verftand den balbunter: 
drüdten, polniihen Fluch freilich nicht, Jah nicht die 
hinter dem Rüden geballte Fauft, nit den von 
Gruppe zu Gruppe eilenden Kafimir, und runzelte 
nur mißmutig die Stirn, wenn die hohe Geftalt 
Severintas bei ihm vorbeifchwebte.e Nach feiner 
Meinung bdehnte fie ihre herablaflende Huld über 
Gebühr aus. Auch langmweilte das Zufehen ihn auf 
die Dauer, weshalb er plöglich die jchöne Roösza zum 
Tanze auffordert. — 

„Severinta, jo jehen wir uns wieder,” flüfterte 
ber Einäugige, der die ihm halb widerftrebend fol: 
gende Gräfin im Übermaß feiner Erregung feit an 
fih preßte. „Wie juchte, erfehnte ich Dich, und muß 
Dih als Gräfin Damsli finden? Das Weib eines 
anderen!” 

Er Enirfhte mit den Zähnen, feine Stimme 
Hang vor erflidter Xeidenfchaft faft heifer, wie er der 
blafjen, atemlojen Frau triumpbierend ins Ohr raunte: 
„Set aber laß ih Dih nit — Du wirft mein! 
Die Sonne des Glüdes fol uns aufgehen!” 

Angftvol umllammerte ihre Hand feinen Arm, 
dann fehüttelte fie, feinen heißen Bliden ausweichen, 
den gejentten Kopf. „Wlabielawm, beleidige nicht mid) 
und meinen Gatten,” fie atmete heftig, wie fie nad 
einer Paufe ficherer hinzufügte: „Ich folgte ihm frei- 
willig zum Altar!” 

Daß ihr Herz bei dem plögliden Anblid des 
geliebten Mannes aufgejubelt Hatte, ihr Blut jeßt, 
wo feine Arme fie hielten, wie ein feuriger Strom 
dur ihre Adern rann, durfte fie ihm ja nicht ge: 
ftehen, mußte vergefien, was er ihr gewejen, mußte 
ihrer Pflichten eingedent bleihen. Höhere, beiligere 
Pflichten als die der Jugendliebe. 

Sein feucdhender Atem ftreifte ihre Stirn. Er 
war zornig. Hatte er dazu ein Recht? Er, der e8 
zugelafien hatte, daß ihre Qereinigung an dem be: 
rechnenden Starrfinn feiner Eltern gejcheitert war? 
MWeshalb erhörte fie denn ihren jegigen Mann? Den 
Vater ihres Kindes? War fie nit die Zurüd: 
geftoßene gewejen? Das warf fie, die Zähne zulammen: 
beißend, dem früheren Verlobten jegt vor. Die Ber: 
gangenheit durfte für fie fein Bindeglied mehr jein, 
für fie gab es nichts Gemeinfames mehr als ihr 
Baterland, für deffen Größe fie fich als treue Freunde 
verbinden wollten. 

Sp redete fie dem Erregten entjagend zu. Shre 
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bebenden Xippen zwangen fih jogar zu einem er: 
mutigenden Xächeln. Als er aber ftehen blieb, um ihr, 
alles vergellend, wie ein Rafender in die feucht jchim- 
mernden Augen zu jchauen, drängte fie tanzend vor 
und flüfterte ängftlih: „Um der Heiligen willen, der 
Rittmeifter beobachtet ung!“ 

Er ftürmte in einen dichten Knäul Tanzender, 
wobei er ihr zuraunte: „Sch denke und empfinde nichts 
als das Glüd, Dih an meiner Bruft zu halten!“ 

Wieder löfte fie eine Sand aus der feinen. „Be: 
den? Teine Sendung! XQrennen wir uns jett, Du 
darfft nit auffallen!” 

Doh er griff haftig nach ihren widerftrebenden 
Fingern. „Ih vergaß,” grollte Graf Dorpomsti, 
„daß die ftolze PBolin jene Herren in Uniform zu 
unterhalten bat! Der deutihe Baron jcheint ein 
Gentleman, die unverfchämten Blide des blajierten 
Blonden dagegen verdienten Züdtigung! Üngſtige 
Did nit, Holde,” er drüdte ihre Hand gegen 
fein wildpocdhendes Herz, „jo leiht fall ih nicht 
aus der Rolle, aber mein Blut fiedet bei dem 
Gedanken, daß Deine PBerfon, Geliebtefte, ihn einzig 
uud allein blind und taub madt! Der glaubt den 
viel gejuhten Emiffär Meilen entfernt!” 

„Wilft Du ihm die Augen. öffnen? So, jet 
führ mich zurüd, und tanz mit der Wallrode!” 

Er murrte, daß fie imftande war, an alles zu 
denen und auf feine Entfernung zu beftehen! Was 
galt jenes blonde Mädchen ihm? Ingrimmig ſpöttiſch 
lobte er Severintas beneidenswerte Geiltesgegenmart. 
Dann berührte fein Mund falt ihr Haar, während 
er fie in feiner alten, gebieteriihen Art um eine Zu: 
jammenfunft anflehte. „Ungeftört, hörft Du? Ich 
babe ein Recht, zu erfahren, weshalb es jo hat fommen 
müſſen!“ 

Sie zitterte unter ſeinem herriſchen Verlangen, 
und eine tiefe Röte ſtieg in ihre Wangen, als ſie 
Gewährung verſprach. 

Sowie ſie nun an ihren Platz zurüdtrat, ver: 
ließ Schwader ſeine bachantiſche Gefährtin, die Czar— 
linska. Mit Unbehagen ſah er, wie der Einäugige 
erſt der Gräfin Hand, dann ſich bis zur Erde nei— 
gend, den Saum des weißen Gewandes küßte, ehe 
er Fräulein von Wallrode, die gerade mit Hans 
Heinrich gewalzt hatte, ehrfurchtsvoll aufforderte. 

Jetzt mahnte der Rittmeiſter die zerſtreut drein: 
blickende Gräfin im vielſagenden Flüſterton an den 
ihm verſprochenen Tanz, und legte ſchon ſeinen Arm 
um ihre Taille. Da wehrte ſie ihn mit leichtem 
Fächerſchlage ab. Sie ſei erſchöpft, außer ſtande, 
auch nur einen Schritt weiter zu tanzen, völlig außer 
Atem! Das ſchien keine leere Redensart, ſo ſetzte er 
ſich zu der ſchönen Frau auf eine in einem Winkel 
ſtehende Holzbank. Was er ſagte, hörte ſie offenbar 
nicht, doch legte ſie plötzlich ihre Hand leicht auf 
ſeinen Arm und bat leiſe: 

„Ach, raten, helfen Sie mir, lieber, teurer Freund.“ 

Dieſe Anrede in dem Tone berauſchte ihn förmlich. 
Natürlich ſtellte er ſich ihr unter heißem Handkuß gänz— 
lich zur Verfügung, obwohl ſie ihm verſicherte, nichts Ge— 
ringeres zu verlangen, als durch ſeinen Einfluß bei 
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ſprechen durchzuſetzen. Da die ſchöne Frau auf ſeinen 
Einfluß baute, begann er wirklich an denſelben zu 
glauben. Sich ihr zu verpflichten, hätte er die aben— 
teuerlichſten Dinge begangen, und ſollte doch nichts als 
eine Ehe ſtiften helfen! Sie hatte eben ihrem Tänzer, dem 
Stanislaus, der ſich ihr als Schatz ihrer Lieblings— 
zofe entpuppte, eine Stellung verſprochen, durch die 
er ſich verheiraten könne. 

Seufzend beſchattete ſie ihre Augen und beklagte, 
ihrer Neigung, Ehen zu ftiften, gefolgt zu fein, ob: 
wohl ihr Dann es haßte, verheiratete Leute im Schloß 
zu haben. Er jei in feinen vorgefaßten Meinungen 
unglaubli bartnädig, verficherte fie dann mit zit: 
ternder Stimme. 

„Selbft Ihren Bitten gegenüber?” 

Des Nittmeifters Flüftern war eitel Mitgefühl, 
tröftete die junge Frau indes nicht; fie fürchtete fich 
vor der Rechthaberei ihres Mannes. Mit einem Dal 
bob fie den mutlog gejenkten Kopf und Jah dem blonden 
Kriegsbelden flehend in die Augen. 

„Dies Podagra madht ihn jo unwirkd. Aber 
wenn Sie und Herr von Krofag mir das Opfer 
bräcdten, ihn durch Jhre Unterhaltung — die anderen 
fahren ja zeitig fort — die erften, gewöhnlich jchmerz- 
reihen Nachtftunden zu erbeitern, fönnte ih ihm 
nachher vielleicht eine Einwilligung abjehmeicheln, ihn 
mir willfährig madhen. Sa, wollen Sie?“ 

Herr von Schwader ftrahlte auf. Nichts als 
ein paar Nacdtitunden opfern? Sn der Gejellichaft 
des munteren Hausherren trinken und jpielen? Er 
ihämte fi falt, jo leichten Kaufes davonzufommen. 

Als fihtbares Zeichen ihres gejchloffenen Der: 
trages entwand er ihrer Hand eine vom Stleide ge: 
(öfte, rote Schleife, drüdte die ans Herz und be: 
teuerte, ehe er fie in feine Uniform jchob, daß nichts 
auf der Welt imftande fei, ihn glüdlicher zu machen, 
als das Bemwußtjein, der Tchönften, geiftreichiten Frau 
dienen zu dürfen. Damit Ipradh er allerdings jeine 
augenblidlihe, innere Meinung aus. Dies Lleine 
Shut: und Trugbündnis gegen Severintas Gatten 
beftärtte Schwader überdies in der eigenen guten 
Meinung und fpiegelte feiner Phantafie allerlei Ver: 
heißungen vor. 

Ganz Anbetung achtete er feiner Umgebung faum 
noh und bemerkte die diden Köpfe feiner fich bei 
ihm jcheu vorüberdrüdenden Leute nit. Sa, er 
wies eine darauf bezüglihe Andeutung Krojag fait 
unfreundlih ab. „Wir beide jolen deren Blechichäbel 
nicht tragen! Im übrigen führe ich die Schmadron, 
Lieutenant von Krojag!“ 

Diefer verbeugte fih und wandte dem Paare 
den Rüden, um beim leichtlebigen Wallrode den Rat 
einzubeimfen, den vielgeihundenen Leuten doch einen 
vergnügten Tag zu gönnen! 

Ehrentraut, die leidenschaftlich gern tanzte, fühlte 
fih heute in dem polnifhen Kreife zum erften Mal 
jehr froh, und gab fih dem heiteren Treiben mit 
größter Unbefangenbeit hin. Daß die befannten pol: 
niihen Herren vortrefflihe Tänzer waren, wußte fie 
Ihon lange. Man legte eben in polnijchen Häufern, 
im Gegenjat zu den beutichen, größeres Gewicht auf 
förperlihde Anmut und Geidhidlichteit. Das junge 
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Mädchen war auch gerecht genug, der jarmatifchen 
Rafle für alle ritterliden Künfte günftigere Natur: 
anlage zuzugeftehen. Heute überrafchte fie es aber, 
daß ein einfaher Kneht fämtlihe Herren jomohl 
in fiherer und doch leichter Führung, wie im faft 
törperlojen Dahinichweben Ichlug. Sie erinnerte fich 
nit, je mit ähnlichem Hochgenuffe wie mit diejem 
Einäugigen getanzt zu haben. Es war wirklich zu 
bedauern, daß der Tanz ein Ende nahm. 

Plöglih verwidelten fih Krojag Sporen in ber 
Krauje ihres langen Mullfleidves. Der junge Bauer 
büdte fi dienfteifrig, fie zu befreien, wobei eine 
gleichzeitige, unvorfihtige Bewegung des Dffiziers 
ihm die jhmwarze Binde von Stirn und Auge ftreifte. 
Mit Bligesichnelle befeftigte er biejelbe zwar wieder, 
aber Ehrentraut hatte doch eine dunkle, faum ver: 
narbte Wunde gejehen und fragte teilnehmend, wie 
er zu der argen Verlegung gefommıen ei. 

Mit faſt ſcheuem Blick ſchaute er auf, zudte dann 
die Achſeln und meinte gleichmütig: „nie rosomnieèé, 
wielmozua pani!“ („Ich verſtehe nicht, gnädiges 
Fräulein!“) 

Ihr muſikaliſches Ohr ward durch die eigen— 
artig tiefe Klangfarbe ſeiner Stimme höchſt angenehm 
berührt, was ſie der Gräfin ſofort begeiſtert aus— 
ſprach. Dieſe belachte des jungen Mädchens roman— 
tiſche Anwandlungen in betreff eines Pferdeknechts 
und ſichtbaren Raufboldes, und konnte ſich über das 
„auffallend gebildete Organ“ gar nicht beruhigen. „Oh, 
dieſe Deutſchen, dieſe Deutſchen!“ rief ſie ein über 
das andere Mal und drohte der Baroneß neckend 
mit dem rotweißen Fächer. 

In dem Augenblick näherte Hans Heinrich ſich 
eilig. Die Hand ſeiner Schweſter in ſeinen Arm 
ziehend, bedauerte er, jetzt ſchon Abſchied nehmen zu 
müſſen, ein reitender Bote hätte ihm aber die An- 
funft von Fräulein von Falkenftein gemeldet; er habe 
ih Ion erlaubt, feinen Wagen zu beftellen. 


Davon wollte Severinta zuerft nichts hören. 
Als die Gejchwilter indes feit blieben, füßte fie Ehren: 
traut auf beide Wangen, und jhlug den übrigen 
Bäften vor, auch in das Schloß zurüdzufehren, um 
Wallrodes no) die paar Minuten zu genießen. 

Troß diejer jehr natürlichen Abficht rief ihr von 
Scelmerei leuchtender Blid nicht Hans Heinrich, 
jondern den Rittmeifter an ihre Seite, fie nach Haufe 
zu führen Mit eigentümlidem Ausdrude ihrer 
Ihönen Züge lächelte fie dem Dienftbereiten zu, legte 
den Finger wie Schweigen gebietend an die Lippen 
und jagte: 

„Die Polonaije nad Haufe gehört Ihnen, Herr 
von Schwader! Werden Sie Wort halten?“ 

Das legte haucdhte fie nur für ihn vernehmlich, 
während er fie in ihre Mantille hüllte, die fie zu- 
jammenjhaudernd fefter um ihre Schultern zog. Dann 
wandte ihr Kopf fih ihm noch einmal mit halber 
Wendung und einem vielverjprechenden Lächeln zu. 
Die Frau war eine berüdende Zauberin! Wie 
Ihmebend fdhritt fie neben ihm Hin, kaum daß er 
ihre Hand auf feinem Arme fühlte, da fonnte er es 
nicht lafjen, dieje fefter auf denfelben zu legen, und 


ein Wonnejftrom burchriejelte ihn, als bie jchlanfen 
Singer in den feinen zitterten.- 

Auch für Eberhard Krofag erjhien der dämm- 
rige Spaziergang an Ehrentrauts Seite ein graujam 
kurzer. hm lag fo viel auf dem Herzen, aber bes 
jungen Mädchens unbefangene Freundlichkeit ver: 
Ihloß ihm den Mund. Sn der hell erfeuchteten Halle, 
wo der Graf und Mierzwinsti die Heimfehrenben 
empfingen, drängten fi naturgemäß alle um bie 
Gejchwifter, deren Wagen bald vorfuhr. 

Nun nahmen ihre bisherigen Gäfte unter über: 


ftrömenden Dankverfiderungen und einer Flut von 


Küffen auf die rechte und linfe Wange und unzäb: 
ligen Händedrüden Abjchied. Alle jchworen, die ent- 
züdenden Tage von Krzhomo nie zu vergeflen. 

Dieje Gefühlsüberihmwänglichkeiten, gegen die ge: 
halten ihre und Hans Heinrichs ruhige Worte fich 
faft falt ausnahmen, mißfielen dem jungen Mädchen 
jo, daß ihre etwas fteife Haltung immer unnahbarer 
wurde. Das empfand fie ganz gut jelbit, Tonnte 
fih aber zu der am 'Plaß jcheinenden gejellichaftlichen 
Küge, „fie verlören dur) das Scheiben ihrer Gälte 
am meilten”, nicht aufraffen. Da fie nichts weniger 
hoffte, als ein Wieberjehen, fo ftand ihr fein Wort: 
Ihmwall, die Polen vom Gegenteil zu überzeugen, zur 
Verfügung. Wie fie ihren Bruder beim Abjchied von 
der fchönen NRoösza auf einen Stoßjeufzer der Er: 
leihterung ertappte, lachte fie in fich hinein. Ob 
deren beutiges Augen: und Wortgeplänfel mit dem 
Geden Piorkowsti ihn wohl geärgert hatte? 

Merken ließ er fich nichts, forderte aber Damsfis 
und die Offiziere mit angelegentliher Wärme zu 
freundnadhbarliden Beluhen auf, und jprad bie 
Hoffnung aus, Graf Mlezlis in Ausficht geftelltes 
Eintreffen möchte jih als ftarfe Anziehungstrait er: 
weijen. 

„Was? Mein Better fommt fchon morgen?” 

Damski ſchien jehr überraiht. Verjprad dann, 
bald zu kommen um auch der Gnade teilhaftig zu 
werden, jih Fräulein von Falkenftein vorzuftellen. 

Als Ehrentraut dem Ausgange zufchritt, juchten 
alle ihr noch einmal die Hand zu drüden und etwas 
Schönes zu jagen. - E83 war eine unglaublihe Ber- 
wirrung. Bis das junge Mädchen fich endlich aus 
Severinfas zärtliher Umarmung losriß , obmwohl 
die Gräfin ihr jehr, jehr Iompathiih war. Damsfis 
zu den jeßhaften Nachbarn zu zählen, freute fie wirf: 
ih, und noch mehr, daß fie diefe Vorliebe mit Hans 
Heinrich teilte. | | 

„Damskis fan man wenigitens nicht meteor- 
gleih verihwinden lalien!” nedte MWallrode fie jett 
und ftreichelte ihr die erhikten Wangen. 

Das luftige Abendmahl bei Damskfis nahm, wie 
alles in der Welt, ein Ende. Der reiche, aus roten 
Geranien und weißen Aftern beftehende bedeutungs: 
volle Blumenfhmud der Tafel war den Offizieren 
nicht weiter aufgefallen. Sa, fie teilten natürlich die 
polnilcherjeit8 lebhaft ausgeiprochene verbammende 
Kritit der „Roten”, welche „alles für das Volt, alles 
dur das Volk”, die „Herrichaft der Gleichheit” und 
den Sturz aller Throne der Welt anftrebten. Dagegen 
fchienen ihnen die angeführten Außerungen der Prze- 
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glad rzeszy polskich, daß eine Nation, die jo hohe 
Bemweife ihrer Reife (mie die polnijche) abgelegt, fi 
unter Martern jowohl, wie verführeriichen Erleichte: 
rungen nur zur enticheidenden Wiedergeburt ver: 
einigen müffe, ihnen faft fomifh. „Die Polen erhöben 
fih unter einer milden, fremden Regierung, weil fie 
könnten, unter einer jtrengen, weil fie müßten”, Dieje 
Außerungen famen den beiden, Dur) Wein und Unter: 
haltung angeregten Deutihen vor, wie unjchädliches, 
theoretiiches Wortgeflingel. Paßte man dody preu: 
Bifcherfeits auf, daß die polniihen, ungelunden An: 
fihten nicht zu viel Grund und Boden gewannen. 
Das Morden und Brennen da drüben mußte aber 
endlich auch die Heißblütigiten überzeugen, wie gerecht 
das preußiiche Scepter mwaltete Überdies jollten fie, 
die Hujaren, nicht gegen Theorien, jondern offene 
Unbotmäßigfeit zu Felde ziehen. Worte waren feine 
Waffen! So wäre es Schwader wie unritterlicher 
Verrat erjhienen, wenn er die in jeiner Gegenwart 
zwanglos geflogene Unterhaltung höheren Ortes be: 
richtete. Nach feiner Meinung war es eine Hauptjade, 
den auflägigen Klerus zu bekämpfen. Seit Erzbilchof 
Leo von Praylusti von feiner Romfahrt im Sommer 
1862 nad) Pojen zurüdgelehrt, ficd als Metropolit 
von Polen, wie Primas der Krone von Polen und 
Litauen aufipielte, und fi, obwohl die erjten Mord: 
anfälle jhon in Warjchau vorgefommen, nicht ent: 
blödete, bei feinem Empfange jeitens der polnilch:de- 
mofratiihen Partei, und Erteilung des apoftolilchen 
Segens, jeine Fürjpradye bei dent Papfte in Worten 
voll der Heftigften Echinähungen gegen die preußijche 
Regierung offen auszufpredhen, hatte der Klerus in 
des Erzbiihofs Sinne weiter gewirkt. Diejem Klerus 
war auf die Finger zu jehen! 

Dieje Anficht behielt auch Krofag freilich für 
ih, da er, der Proteftant, die Gefühle einer ftreng 
tatholiichen Gefellihaft nicht beleidigen wollte. Mit 
dem vorurteilsfreien Hausherrn ließen derartige Dinge 
ſich ſchon eher beſprechen. So kehrte er mit Damski 
und Schwader, nachdem die Fremden alle fortge— 
fahren waren, in gehobener Stimmung in das Rauch— 
zimmer zurück, wo ſie ſich bei Wein und Cigarren 
gemütlich plaudernd niederließen. 

Severinka war, eine Beute widerſprechender Ge— 
fühle, in ihre Gemächer geeilt. Über dem Bette ihrer 
Kleinen brannte unter einem Madonnabilde ein emiges 
Lämpcdhen. Aber der jungen rau erregter Blid galt 
heut nicht der Mutter Gottes von Gzenftochau, jondern 
rubte auf den friedlihen Zügen der unfchuldigen 
Kleinen, ala müßten dieje ihr Gemüt bejänftigen. 

Dann preßte fie die Hand gegen die Augen, 
ohne doch das Weh der lettten Jahre und die unter: 
drüdten Wünfcdhe von idealem Glüd an Wladislams 
Seite zurüddrängen zu Tönnen. Seine berüdende 
Stimme hatte wie jonjt den Weg zu ihrem Herzen 
gefunden. Wieder gefunden, obwohl fie jelbit fich 
die Thür zum Paradieje verjchlofien hatte. Hatte nicht 
frankhaft verletter Stolz fie geleitet, die Liebesbande 
zu zerreißen und einem anderen Manne anzugehören? 

Er mollte willen, weshalb fie geflohen mar? 
Severinfa rang die Hände und flarrte trodenen 
Auges vor ih Hin, als ftände die Gefchichte ihres 
Lebens bort gejchrieben. 











Aus Sagellonenblut jtammend, dody nichts als 
die bezahlte Gejellichafterin feiner Dlutter, lernte fie 
den Grafen Dorpomsli kennen und lieben. Eine felige 
Zeit! Seine Neigung hob fie über alle Widermärtig- 
keiten ihrer Dienftbarkeit hinweg. Daß feine Eltern 
die Lebensgefährtin des einzigen Sohnes lieber unter 
den vornehmften Töchtern des Landes gejucht hätten, 
erihien ihr, die jich des ihr zumendenden Glüdes 
nicht würdig fühlte, überaus natürlid, obwohl fie 
ih der Kraft, ihn glüdlih durd ihre Liebe zu 
machen, wohl bewußt war. 

„Des Menihen wahre Hoheit it Demut”. 
So diente fie demütigen Sinnes, bis jeine Eltern 
endblih, durch Wlabislams Beharrlichkeit befiegt, in 
ihre geheime Verlobung unter der Bedingung ein: 
willigten, daß er ein halbes Jahr auf Reifen ginge. 

Er jubelte und hielt den Frieden zmwilchen der 
Geliebten und feiner Mutter für befiegelt; nun mußte 
Severinfas Liebreiz ja den Stolz der alten Gräfin 
überwinden! Daß dieje feiner Braut jeit feiner 
Entfernung ein Martyrium bereitete, erfuhr er durd) 
deren Briefe nicht. Zu ftolz, fich zu beklagen, trug 
jie jene vielen Nabeljtiche, weldde nur ein erbittertes 
FSrauengemüt imftande ift zu erfinnen, um zu ver: 
wunpden, lieber allein. Aber troß ihrer Abficht, alles 
über fich ergehen zu Iallen, drüdten die fteten mwohl- 
gezielten Kräntungen doch den Stachel des Mip- 
trauens gegen den Geliebten tiefer in ihr Gemüt, 
und als die Gräfin ihr einft vorwarf, wie alle 
Mädchen abhängiger Stellung bemußterweije us: 
gegangen zu jein, durch ihr glattes Zärouchen den 
reihen Magnaten zu ködern, empörte ji ihr Selbft- 
bewußtjein.. „Solh Männerherz ift leicht in Brand 
gejegt, zumal, wenn man die Spröde jpielt, bis der 
finnlos Verliebte verjpricht, fich fürs Leben zu ver: 
binden. Er will nidts als einen intereflanten 
Norman erleben, der feinem natürlichen Ende zuitrebt, 
um dann eine pafjende Verbindung zu fchließen; fie 
Dagegen pocht auf ihr Recht, fieht die Abficht der jo: 
genannten Verlobung nicht ein, madht Scenen, und 
will nicht begreifen, nur das Spielzeug einiger müßiger 
Stunden gewejen zu jein.“ 

Die Worte der alten Gräfin verlegten das ftolze 
Mädchen mehr als alles andere. Sollte er ihrer 
überdrüffig geworden fein und feine Mutter beauf: 
tragt haben, ihr Verlöbnis zu löfen? War das ber 
Hauptzwed feiner Reife! Er hatte ih fo leichten 
Herzens von ihr getrennt! Sich jelbftbewußt auf: 
rihtend, antwortete fie damals vol Würde: „Sollten 
in folhem alle nit die mteiften armen Mädchen 
wie ich denfen, Frau Gräfin, und den Mann, jobald 
befien Liebe erlojhen, gern frei geben? Wer mid) 
leichten Sinnes verläßt, ift meiner Neigung nicht 
wert! — Und — und falls Sie in Wlabislams 
Namen jprachen — entbinde ich ihn feines Schwures.” 

Bei deren Verficherung, allerdings vom Sobne 
beauftragt zu fein, hatte Severinfa den Kleinen 
diamantfuntelnden Reifen von ihrem Finger ge: 
fireift. Mußte fie feiner Mutter nicht glauben, da 
er feit drei Wochen feinen Brief beantwortet hatte? 
Noch an demjelben Tage reifte fie nah Warihau zu 
einer Tante. Wenn er bereute, würde er fie auf- 
juden. Wochen, Monate vergingen, doch kein Zeichen 
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feines Gebentens traf ein, bie er ihr endlich ihren Eine Schande, dieſe Perle Ungarns ier vor die 
Ring in Begleitung einer größeren Geldfumme zu: | Säue zu werfen! 
landte. Dieje Demütigung hatte fie nicht erwartet. „Run? Schmedt Ihnen? Was?” 


Da warb Graf Damsli um ihre Hand. Gie 
glaubte ihn achten zu können, fühlte fich alt gemor: 
den, und gleichgültig gegen fich felbft. Nur beftrebt, 
der alten Tante den Lebensabend zu verfüßen, reichte 
fie dem reihen Manne die Hand. 

Daß eine Ehe ohne Liebe Unmoral ift, daß fie 
fih verfauft habe wie jede Dirne, ward ihr erft jpäter 
Har, als die Wirklichkeit den Glauben an Sbeale in 
ihr zerfchmetterte. Sie gehörte fih nicht mehr jelbit, 
und jah die Unmöglichkeit ein, bei eigenem Unglüd: 
lihlein glüdlich zu machen. 

Shre Ehe laftete wie eine Schmah auf ihr, 
obwohl Gott ihr ein Kind Ichenkte, an dem ihre ganze 
Seele hing. Wohl jchätte fie ihren Gatten als be: 
deutenden Mann und fühlte fich im Streben für bie 
Einheit ihres VBaterlandes mit ihm vereint, ja, es 
gewährte ihr zeitweile wirklide Befriedigung, Die 
ebenbürtige Gefährtin eines wahren Batrioten zu 
fein. Doch wenn Pietrabz, von dem im Übermaß 
genofjenen Wein finnlos beraufcht, fich ihr näherte, 
feine verglaften Augen allein von tieriihen Inſtinkten 
Ipraden, erftarrte ihr Blut, und Efel rann gleich Eis 
dur) ihre Adern. Widerwillen, ja Veradhtung be: 
Hemmten ihren Atem, und um an folches Wejen nicht 
mehr für das Leben gefettet zu fein, hätte fie fich 
jelbft vernichten mögen. 

Wo fie fih nun ihrer Liebe zu Wladislaw 
wieder bewußt ward, empfand fie audy die Sünde, 
deren fie fih Jchuldig madte. Den Gatten, der 
Ihmwer unter feiner Schwäche litt, hatte fie nach Art 
der meiften Menjchen lieblos verurteilt, während fie 
für das eigene Vergehen nicht einmal an eine Ent: 
Ihuldigung dachte. 

Seht rang fie über ihre unfelige Verblendung 
die Hände. Thränen nehten das Lager ihrer Kleinen, 
ihr Haupt fiel auf die weißen Kiffen und heftiges 
Schludzen erj&hütterte die junge Frau. Wenn fie 
Pietrabz das lang gehütete Geheimnis ihrer Liebe 
beichtete? Hatte er nicht die Pflicht, fie vor fich Jelbft, 
vor etwaiger Schwäche zu hüten? — 

Nah dem Eigarrendampf und der Zahl der 
geleerten Flajchen zu jchließen, war die ingzwilchen 
verfloflene Zeit von ben brei Herren gründlich aus: 
genutzt. 

Eben brachte Feodor neue Gläſer und einige 
mit Spinnen und Staub bezogene Weinveteranen 
aus Damskis Keller. 

Der Graf ſchenkte den ölig fließenden Ungar in 
heiterſter Laune ein. 

„Ei, ei! Sr. Majeſtät kühne Reiter wollen ſich 
doch nicht von mir altem Knaben überwinden laſſen? 
Ergo bibamus!“ 

Er ladte vor fih hin. „Frau Venus und alle 
Liebesgötter verließen uns treulos, tröften wir uns in 
Bachus Geſellſchaft!“ 

Dabei hob er ſein Glas mit der dunkelgoldenen, 
ſtarkduftenden Flüſſigkeit, mit der er liebäugelte, dann 
zog er als Kenner das köſtliche Aroma ein, ehe er 
das ſeltene Naß ſeiner Zunge faſt andächtig ſpendete. 


„Kapital, beſter Graf! Fließt wie Feuer durch 
die Adern!“ meinte Schwader, der ſehr erhitzt aus— 
ſah, und fi etwas ſchwer in ſeinen Stuhl zurück— 
lehnte. 

Gott Vachus hatte dem armen Kroſatz ſchon 
übler mitgeſpielt. An ſtarke Weine gar nicht ge— 
wöhnt, war er zudem kein Freund von vielem Trinken. 
Jung gewohnt, alt gethan! Des Grafen Verſicherung, 
Ungar ſtiege nicht zu Kopfe, berauſche nie, in aller 
Unſchuld glaubend, koſtete er eine der ſchweren Marken 
Hy der andern, und mußte für feine Unerfahrenheit 
üßen. 


Wenn er fi nur nod in einem Zuftande halber 
Belinnung befunden hätte, würde der Sprud: „Wer 
niemals einen Rauſch gehabt, das ift fein braver 
Mann”, ihn vielleiht ob feiner Bravheit tröften. 
Doch er ahnte nichts von feiner ftammelnden Inge: 
Ihidlichleit, wußte nicht, wie entjeglich beraufcht er 
war, verjuchte aber das gefüllte Glas immer wieder 
zu Munde zu führen. 

Ein Häuflein grauen Elends. Aller Selbftbe- 
berrihung bar, lag er zuiammengefnidt, lallend in 
feinem Seflel und ftarrte Gläjer wie Slafchen blöde 
grinjend an. Wie wunderbar die da vor ibm Cancan 
tanzten! Ausgelafjenes Volt! Und der Stuhl unter 
ibm, ja, Tiihe und Seflel ergingen fih, von der 
Luftigteit angeftedt, um ihn, auf ihm und unter ihm 
in tollen Sprüngen. Das freifchte, polterte, Llopfte, 
Elirrte durcheinander, ein Höllenfarneval! Ah! Dies 
Ächzen und Stöhnen! Nein, er konnte den Wirr- 
warr nicht mehr anjehen, und jchloß die Augen, ob: 
wohl fie die Tüde nun fo weit trieben, ihm mit einem 
großen Brummbaß ins Ohr zu geigen. 

„Derteufelt Schwacher Kopf! Der ift hinüber!“ 

Schmader that groß und büdte jich jehr vor: 
fichtig zu dem auf den Teppich gejunfenen Same: 
raden. „Wahr — Haftig — haha, — Schlaf — 
des — des — Geredhten! Wans? — Wollen — 
ihn — zu — den — T — toten — werfen?“ 

Er erhob fih taumelnd. Audh ihm jchwantte 
der Boden unter ben Füßen, aber mit Hilfe bes 
Dieners gelang es ihm dodh, Eberhard Krojak 
auf das Sofa zu betten. Nah der Anftrengung 
lehnte er fih an den beobadtend fiten gebliebenen 
Grafen, um fein verloren gegangenes Gleihhgewicht zu 
ftügen, und legte beide Hände in täppiicher Vertrau- 
lichkeit auf Damslis breite Schultern. Schwader 
hätte die Welt liebend umarmen mögen, jo mwonnig 
war ihm zu Mute. Ein föftlicher Seelenzujtand! Ge 
mütlich vor fi) Hinladhend, tippte er mit einem Finger 
auf Pietrahz Damstis hohe Stirn und meinte ver: 
trauengjelig: 

„Bft ’n gutes, altes Haus, 'ne treue — Seele, 
Freundchen! — Aufwiegler, Du? — Pa! — Na, Dein 
Wohl!“ 

Sih vor Heiterkeit jchüttelnd, ftürzte er den 
ftarfen Ungar in einem Zuge hinunter und fiel ge: 
wichtig in den nächſten Stuhl, wobei fein Oberkörper 
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allerlei bedentlide Schwanfungen madte, gerade ala 
ob der Teppich ihn anzöge. 

Erft als jein Rüden und Kopf die Sellellehne 
gefunden, faß er fejter. „Verdammter Scherz, ben 
Bezug mit Seife einzufchmieren,” brummte er, und 
vertilgte, um den inneren Brand zu ftillen, den ihm 
von neuem gereihten Wein. 

Zauernden Blides betrachtete Pietrabz Damsfi 
den Weinfeligen und empfand für dies Spiegelbild 
feiner eigenen Schwäche namenlojen Ekel. Bei dem 
Gedanken, wie oft jein Weib ihn ähnlich gefehen 
hatte, Trampften feine Finger fich zujamnien. Selbit 
heute, wo fo viel auf dem Spiele ftand, lebte die 
Zunge ihm verlangend am Gaumen und es ward 
ihm unfäglich chwer, den anderen einzujchenfen, ohne 
feiner Leidenjchaft zu fröhnen. Set nicht zu trinken, 
geftaltete fich zur Qual, deren Ende er herbeijehnte. 

Endlich ertönte der verabredete Pfiff des Pirols, 
ein-, zweimal. Folglich war alles nah Wunidh ab: 
gelaufen. Bei der Dunkelheit, zumal die Bededung 
eine ftarfe war, würde der Transport bie Grenze 
Ihon glüdlich überjchreiten. Er atmete auf. 

Des Rittmeilters umnebeltes Ohr Hatte den für 
diefe Jahreszeit jeltenen Ruf nicht aufgefangen, er 
erhob fich aber, um fich jchlafen zu legen. — 

Nah Severinfas Fortgange ſtürmte Wladislaw 
Dorpomsli in die einfamen Gänge des Parfes, deren 
Dunkel zu feiner Seelenftimmung paßte. 

Nun er die Heißgeliebte wiedergejehen, begriff 
er erit, was er verloren hatte und mwütete gegen fidh 
jelbjt, den Erzählungen feiner Mutter glaubend, an 
der edlen Weiblichkeit feiner Braut in unbegreiflihem 
Mißtrauen gezweifelt zu haben. Sich hintergangen 
wähnend, redete er ficy in hellen Zorn, und verjuchte 
nicht einmal, ihr durch eine Ausiprache Gelegenheit 
zur Verteidigung zu geben. 

Er hielt fie für eine berechnende Verlorene und 
tradhtete, nad) Männerart, feine Herzengöde durd 
raujhenden Lebensgenuß zu betäuben. 

Paris, dies Dorado reicher Polen, that es aud) 
ihm an. Als er endlih zurüdtam, jchien er im 
Strudel des Seinebabels feine Liebe vergeflen zu 
haben, aber zum Bedauern feiner Mutter hatte er 
dort no etwas anderes verlernt. Ihm war auf 
dem jchlüpfrigen Boden ber Weltftabt die Hohachtung 
vor weiblider Tugend abhanden gelommen, und er 
fonnte fi zum Leidwefen der Eranfen Gräfin nicht 
entjhließen, jeine Freiheit irgend einer zweifelhaften 
Schönen zu opfern. Galt die bemwährtefte Sitten: 
reinheit ibm doh nur als gejelihaftlihde Maste. 
Käuflid war alles! 
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Bon der Anficht befehrte Severinfa ihn heute 
mit einem Sclage. Sie liebte ihn noch, hatte nie 
aufgehört ihn zu lieben, dies fühlte er mit bejeligen- 
ber Gewißheit. Zugleich aber empfand er ebenjo un: 
umftößlih, daß fie, jo unglüdlih fie au an ber 
Geite des alten Diannes fein mochte, wifjentlich ihre 
Pflicht nie verlegen würde. hre Worte und nod 
mehr der Ton ihrer jüßen Stimme zeugten von 
Seelenreinheit. Welch blinder Thor er geweien, je 
an ihr zu zweifeln! 

Der Wind rüttelte die Zweige der Eiche, an 
deren Stamm Graf Dorpomsli feine brennende Stirn 
lehnte, und warf vergilbte Blätter dem mit fich jelbft 
Kämpfenden auf ben Scheitel. Erichroden fuhr er 
empor und ließ jeinen Fuß mit wildem Behagen in 
dem am Boden liegenden, rajhelnden Laube mwühlen. 
MWeiterfchreitend blidte er in das fahle Slitegewirr 
einer riefigen Linde. „Das Bild meines Lebens,” 
lagte er fi, mit dem Schidljale grollend, welches ihn 
nicht vor dem furdtbariten Verlufle bewahrt hatte. 

Wenn Sturm und Froft dem Baume dort oben 
auch alle Blätterpracht, die in Lenzeszartheit, Sommer: 
und SHerbftesfülle geprangt, raubte, blieb ihm nad 
langem Winterfhlafe doh nocd die Hoffnung, bei 
lahendem Himmel zu neuem Treiben zu ermwadhen, 
ihm, dem Denen, dagegen war Wonne und Glüd 
unmiederbringlid verloren. 

Zornig fuhr er über jeine dunklen Xoden und 
als feine Hand dabei das jhwarze Tuch von feiner 
Stirn ftreifte, warf er dasjelbe an die Erde, ja, trat 
mit dem Fuße darauf. Was jollte die Masferade? 
Mocte man ihn erkennen! Er fehnte fi nad) zeit: 
liher Vernichtung. 

Wie verlodend die erleuchteten enter des 
Schlofjes herüberfhienen! Wo mochte fie jegt weilen? 
Trodenen Auges ftarıte er von dem Hügel auf die 
Mauern, die einen Toftbaren Schaf vor ihm bargen. 
Sehnſuchtsvoll ftredte er beide Arme aus, um fie 
dann über der feuchenden Bruft zu Schließen. Daß er 
wie ein verzweifelndes Kind weinte, wußte er gar nicht; 
als er aber die Thränen mehaniih aus den Augen 
wilchte, erblidte er über dem vor ihm liegenden, 
großen Gebäude einen jchwankenden Stern, in bald 
blauem, bald rotem Lichte. Wladislaw faßte fich 
befinnend an die Stirn, dann raffte er fich gemalt: 
jam auf. Das war ja das verabredete Zeichen für 
ihn, den Emiflär! Der politiihen Zmede, deret: 
wegen er gelommen war, badte er aber fTaum, 
jondern nur, daß jet der Augenblid einer Zufammen: 
unft mit Severinta ba jei. 


(Fortjegung folgt.) 
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Sdealismus. 
Eine Familiengefchichte 


bon 


Emma fin. 
(Fortfegung.) 


Eines Morgens ging Ingeborg mit Gerba nad 
Valle Crocia, um Anemonen zu pflüden und den 
Anblid der Seealgen zu genießen; fie [hob den Korb- 
wagen längs des Baches den Berg hinauf, aber 
diefer war fteiler, als fie geglaubt hatte. Ein paar 
Mal Hielt fie ftille, dann fagte fie fcherzend: „Gerda, 
Du bift in diefen Wochen fo dic! geworben, daß Du 
mir zu jchwer wirft; wenn es fo weiter mit Dir gebt, 
werde ih Dih bald nicht mehr jchieben künnen.” 

Die Däniiche Dogge, die fie auf den Spaziergängen 
immer begleitete, fing jeßt an zu Inurren, als fie 
über den Graben ſprang. Ingeborg ſtand ſtill und 
rief den Hund, der noch immer bellte. 

Gleich darauf trat ein Herr mit einem Knaben 
aus dem Gebüſch hervor, beide kamen auf die 
Landſtraße hinaus und ihnen entgegen. Der Herr 
lüftete ſeinen Strohhut, indem er verbindlich ſagte: 
„Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie erſchreckte, 
meine Dame, Ihr Hund ſcheint einen italieniſchen 
Banditen in mir gewittert zu haben. Ich wollte 
aber nur meine Hilfe anbieten, um den Wagen in 
die Höhe zu bringen, und als ich mich vom Graſe 
erhob, wo wir lagerten, ſtürzte er auf uns zu. Er— 
lauben Sie, daß ich jetzt das kleine Fräulein hinauf— 
führe.“ Damit legte er Hand an den Wagen, und 
gemeinſam erſtiegen Sie die Anhöhe. 

Der Fremde ſchien ein Mann von ungefähr 
vierzig Jahren, er hatte ein blondes, friſches Geſicht 
mit wohlwollendem, intelligentem Ausdruck; der Knabe 
war dünn und in die Höhe geſchoſſen wie die erſten 
Frühlingsſpargel. 

„Sie haben eine gute Schweter, bie fi ab: 
müht, den Wagen bergauf zu jchieben,“ fagte der 
Herr und bog fi) über Gerdas Kopf. 

„Sie ift nicht meine Schmefter,“ ermwiderte die 
Kleine, „fie ift meine geliebte Ingeborg.” 

, Ingeborg errötete. „Sch bin Erzieherin bei der 
Gräfin Gyllenkrona, deren einzige Tochter Gerda ift,“ 
ſagte fie erflärend. 

‚ „Beltatten Sie, daß id mich Jhnen vorftelle, 
mein Fräulein,“ fagte der Fremde, indem er aus 
dem Portefeuille eiie Karte herausnahm. „Mynberr 
van Swieten, Amfterdam, Hooglandt. Dies ift mein 
Sohn Jan, deifen Gefundheit halber wir uns an ber 
Riviera aufhalten. Yhr fleiner Zögling fcheint auch 
ein warmes Klima nötig zu haben.“ 

Ssngeborg bejahte dies, und fo ging man plau= 
bernd weiter, Gerba war ausgeftiegen und wurde von 
Zar am Arm geführt, was der Heinen Dame fehr 
zu gefallen jchien. 

Am Anemonenplat angelangt, wurde Milch und 
Brot, das für das Shwadhe Kind immer mitgenommen 
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wurde, hervorgeholt, den Kindern ſchmeckte der Morgen— 
imbiß vortrefflich. Der Wagen wurde mit Anemonen, 
die wie Feuer leuchteten, gefüllt, und ſo trat man 
luſtig den Heimweg an. Am Villagitter angelangt, 
ſagte Herr van Swieten: „Ich werde mir erlauben, 
der Gräfin Gyllenkrona meine Aufwartung zu machen, 
vielleicht kann ich den Damen in irgend einer Weiſe 
zu Dienſten ſein. Auch würde ich mich freuen, wieder 
etwas über Schweden zu hören, denn Stodholm ilt 
mir gar nicht unbefannt, da mein Vetter viele Jahre 
als holländiicher Gefandter dort angeftellt war.“ 

Als die Damen am Nachmittag bei ihrem Five 
o’clock tea jaßen, wurde Herr van Smieten gemeldet. 
Als Abwedjielung in dem etwad monotonen Leben 
war der Befudh der Gräfin fehr willlommen, und 
fie empfing den Fremden buldvol. Diefer erwies 
fih auch bald als ein ebenjo liebenswürdiger als 
geiftreiher Mann, er hatte die feltene Gabe, felbit 
viel und hübjh zu fpredhen und trogdem die ganze 
übrige Gejellfehaft mit ins Gejprädh zu ziehen, feine 
Neben erfchienen aber nie wie Vorträge. Die Kon: 
verfation floß leicht und ungezwungen, und war 
dennoch nicht inhaltsloe. Im Fluge verging die 
Zeit, und erft in einer Stunde verabichiebete fich 
Herr van Smwieten mit dem Verfjprechen, den folgen: 
den Tag die Damen abzuholen, um nach Mortola 
zu fahren und die tropiihen Gemwädhsfammlungen 
von Mr. Hanbury zu fehen. Das Diner wurde 
ftets um fieben eingenommen, wobei Giovanni jeine 
ganze Kochkunft entfaltete. Gerda genoß nur ein 
leichtes Abendbrot, und ging dann zu Bett. Darauf 
folgten dann die langen Plauberabende, mo bie 
Gräfin und Ingeborg vor dem fnifternden Dliven: 
und Gebderfeuer jaßen, ab und zu einen Pinienapfel 
bineinwerfend, um die Glut zu unterhalten. Sn 
diefen vertraulichen Mitteilungen traten fi die 
beiden jo nahe, daß fie teilmeife den Abftand in ihrer 
gefelichaftliden Stellung vergaßen; die Gräfin er: 
zählte von ihrer Jugendzeit, wo fie als Hofdame bei 
ber Königin angeftellt war. hre Großmutter hatte 
biejelbe Stellung bei ber Königin Sophia Magda: 
(lena eingenommen, als König Guftav III. ermordet 
wurde. Auch fie hätte dem grauenvollen Volkstumult 
beigemwohnt, ald Graf Verfen umgebradht wurde. 

Dagegen laufchte die Gräfin mit großem Suter: 
effe, wenn Sngeborg über ihr Elternhaus jpradh; Dies 
geiftig reihe, aber an irbiihen Gütern arme Heim, 
erihien der Tochter no immer als das Paradies 
auf Erden, und wenn fie von dem vergötterten Vater 
iprad, war es, ala ob diefer Mann nie einen menjd: 
lihen Fehler gehabt hätte. 

So plauderten fie oft bis Spät in die Nacht 
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hinein, dann traten fie auf den Balkon hinaus, und 
entzüdten fi an der Landfchaft, die das Mondlicht 
noch zauberiicher machte, indes die Leuchtkäfer gleich 
Diamanten im Grafe bligten. Sie fühlten jet den 
ganzen magilhen Einfluß des Südens über fic 
fommen. 

Nun folgte eine Zeit, die geiftig ebenfo an: 
regend, wie förperli zuträglih war. Die Belannt: 
Ihaft mit Herrn van Swieten erwies fih als eine 
unerfhöpfliche Duelle geiltiger Anregung. Ubgleich 
von unabhängiger Stellung, widmete er fich feinen 
Studien glei einem Manne der Willenihaft. Er 
batte jeine Frau nad) zweijähriger Ehe verloren, und 
Ihien jegt nur feinem Sohne zu leben. Der Knabe 
war nah einem Scharladhfieber jehr in die Höhe 
geihoflen und zu Ihmwählih, um die Schule zu be: 
fuden, er wurde daher vom Vater jelbft unterrichtet. 
Bald gejellten fih die Gräfin mit Ingeborg und 
Gerda zu diefen Stunden, die aud) Beranlaflung zu 
großen Erturfionen gaben. Einmal jagen fie in der 
Nuine des römiichen Ampbhitheatere, wo dann über 
die römische Kaijerwelt und die Volksipiele geiprochen 
wurde. Ein ander Mal Eletterte man in einen Sara: 
zenenturm hinauf. Dort gab Herr Smwieten eine 
Bei'preibung der Kreuzzüge oder der großen Kämpfe 
zwiihen dem Orient und Venedig. Dann faßen fie 
wieder in Sankt Amphihios Klausnerlapelle und 
beobadhteten das Branden der Wellen gegen die 
Klippen, die japhirblau und filberbefranzt fih an 
den Feljen brachen. Daran Inüpfte fi dann ein Ge- 
Ipräch über die Größe und den Verfall der katholiichen 
Kirche. Bumweilen nahmen fie den Lund mit und 
braten den ganzen Tag im Winter: Balmengarten 
zu, wo Smwieten Anlaß fand, über feine Drientreijen 
zu jpreden. Ging man dann nad Hofpitaletto, jo 
ruhte man unter der Scheffelpalme aus und hörte den 
„zrompeter von Sädingen“ vorlefen. Kurz, alles 
und jedes bot Veranlaflung zum Lernen ohne An- 
ftrengung. Nur die darftellende Kunft ließ man fort, 
denn in diefer bimmliihen Gegend hatte Gott jelbit 
die Landſchaften gemalt, und faft jede Menjchengruppe 
war ein Mufter der Plaftif. 

Die Zeit flog bin, bald waren die drei Monate 
für den Aufenthalt an der Riviera zu Ende. — 

So verlebten fie in harmlofer, von allem ge: 
jeligen Zwang ünberührter Weile diefe Zeit, Die 
ihnen anfangs faft endlos erfchienen war. Eine 
innige Freundfchaft war zwilhen allen entitanden, 
und mit Sehnfucht dachten fie an die Zeit, mo fie 
nach drei Wochen in Rom fi wieder treffen würden. 
Es giebt jolhe Epifoden im Leben, wo das Einfache, 
Natürlihe jo feine Macht ausübt, daß jelbit Ge- 
lehrte und Hofdamen von ihrer Höhe herabfleigen, 
um fid wie Kinder an Kleinigkeiten zu erfreuen. 

Aın legten Abend faßen die Gräfin und Snge: 
borg wieder allein vor dem Kaminfeuer. 

„Ih hörte heute ein Gejpräh zmwilhen San 
und Gerda,“ hub die Gräfin an, „jol ich's Ihnen 
erzählen ?“ 

„Sern, wenn Sie es wollen!” 

„San fagte: ‚Wie bilt Du alüdlih, Gerda, daß 
Du zwei Mamas haft, Du fönnteft mir \ngeborg 
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— denn ich habe meine eigene Mama nie ge— 
annt‘.” 

Singeborg errötete und fchmwieg, fodann jagte fie 
zögernd: „Und was antwortete Gerda darauf?“ 

„Sie fagte entrüftet: ‚Das thue ich nie. Singe- 
borg laffe ih nicht von mir. Du haft ja Deinen 
Papa!‘ — ‚Sa, aber der Fönnte SJngeborg heiraten, 
und dann würde ih Vater und Mutter haben.‘ 
— Über wenn id) feinen Papa babe, jo braudft Du 
feine Mama zu haben, und wenn Du fie mir weg: 
nimmft, fo werde ih Dich nicht mehr Tieben.‘” 

Es trat eine lange Pauje ein, endlich jagte die 
Gräfin: „Haben Sie nie jelbjt an diefe Möglichkeit 
gedadht, Ingeborg?” 

„Rein... weil ich nicht daran denken will.” 

„Daß der Bater den Geihmad des Sohnes 
teilt, darüber fönnen wir nicht im Zweifel fein, er 
bat feinen Antrag wohl bier nicht überftürzen wollen, 
aber ficherlihd wird er in Rom feine Gefühle aus: 
ſprechen. Wie aber die Shrigen für ihn find, ift 
mir nicht recht Mar geworden. Wollen Sie nicht 
einmal aufrichtig mit mir Iprechen?“ 

„Sewiß, gern, ich hege feine Gefühle für Herrn 
van Swieten.” 

„Außerdem ift er eine jehr gute Partie, die fi 
nicht jeden Tag bietet.” 

„Ih verdiene mein Brot bei hnen, Frau 
Gräfin,“ ermwiderte Ingeborg Fühl. 

„Mein liebes Kind, ich will jeßt wie eine 
Mutter mit Yhnen reden und meine Erfahrungen 
als ältere Frau ausiprechen.” 

Ingeborgs Geſicht entfärbte fich bei Diejen 
Worten, fie madte eine Fleine, abmwehrende Be- 
wegung mit der Hand, aber fagte fein Wort. 

„Was man in der Jugend Liebe nennt, liegt 
jehr oft in der Einbildung und ift ein Gefühl, das 
im allgemeinen nicht lange vorhält, woher fämen 
Jonft die vielen unglüdliden Ehen und die zuneb: 
menden Scheidungen? Haben die Leute fich nicht 
in der Jugend geliebt? Sicherli, und je größer die 
Leidenjchaft, deito größer die Enttäufchung. Achtung, 
gegenjeitiges Ertragen der Schwächen und Gemohn: 
a in den meilten Ehen das bauerhaftefte 

ü u 

„Ein faltes Glüd,” fagte Ingeborg und legte 
die Hände vor das Gefidht. 

„Richt Talt, aber vernünftig, man muß lernen, 
das Leben zu nehmen wie es ift,“ jagte die Gräfin. 

„Aber meine Mutter liebte Doch meinen Vater 
bis ans Ende?“ 

„Es mag wohl Ausnahmen geben, aber bei den 
meiften fpielen die Verhältniffe doch die Hauptrolle, 
und ich jage Ahnen, Angeborg, es ift unflug, eine 
geficherte Eriftenz von fich zu weilen.” 

„Das ift möglich, aber es ift noch unkluger, no 
einen anderen Menihen außer fich felbft unglüdlid 
zu maden.” 

Sie Stand auf, verbeugte fich eiwas fteifer als 
gewöhnlih und verließ das Zimmer. 


x * 
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Es paifiert zumeilen beiratsitiftenden Damen, 
daß fie in ihrem Eifer, die wohlwollenden Abfichten 
zu befördern, fih in dem Mittel irren und gerade das 
Gegenteil bewirfen. So erging es-der Gräfin. Hätte 
fie die Sache fi ruhig entmwideln laflen, wäre Singe: 
borg nit vor den Kopf geitoßen worden burd 
diefen „Verlauf,“ mie das Mädchen in der Bitterfeit 
ihres Herzens diefe Beleidigung ihrer heiligften Ge: 
fühle nannte. Aber in ihrer warmen Freundichaft 
für Singeborg erblidte die Gräfin in dem erwarteten 
Antrag des Herrn van Swieten einen wahren Segen 
für das Mädchen, beilen Einwilligung fie fi durd 
eine Kleine Bearbeitung unter ber Hand fichern wollte. 
Bon einer im flilen genährten Liebe Tonnte fie fi) 
feinen Begriff machen, benn ihr eigenes Leben war ganz 
leidenichaftslos gemweien; fie war Braut, Gattin, 
Mutter und Witwe geworden, in derjelben regel- 
mäßigen Ordnung, wie die SYahreszeiten aufeinander 
folgen; ihr Gemahl war wohl ihre eigene freie Wahl 
geweien, aber hätte fie einen anderen befommen, 
würde fie fih auch beruhigt haben. Wie fonnte fie 
nun glauben, daß dies äußerlich jo ruhige Mädchen 
mit ihrem warmen Snterefje für alles, was fie umgab, 
an einem Ttranfen Herzen leiden fönne! 

Der einzige Widerftandspuntt, den die Gräfin 
befürchtete, war, daß der Freier zweiundvierzig Sabre 
zählte und eine ganz fleine beginnende Slate hatte. 

Bon dem Augenblid, wo die Gräfin mit Ingeborg 
geiproden, war biele ein veränbertes Wejen. Sie 
hatte ehrlich und mutig gegen ihre Neigung gekämpft, 
und gehofft, den Sieg davonzutragen. Seht wurde 
mit Gewalt die Wunde wieder aufgeriflen, und fie 
in die Zulunft zu bliden gezwungen. Sn einigen 
Monaten mußten fie nah Schweben zurüd. Dort 
war fie genötigt, täglich mit Graf Arvid zu verkehren 
und fi den Sticheleien der jungen Gräfin auszu: 
jegen; wie würde ihr Leben fih dann geitalten, und 
wozu diefe Dual? Mit dem Berbleiben im gräflichen 
Haufe hatte fie ein Opfer gebracht, das niemand zu 
begreifen jchien; man fonnte glauben, die Gräfin 
hätte dieje ganze Epijode vergefien, und die gejchäftliche 
Art, mit mwelder die Dame bie Heiratsfrage be: 
handelte, empörte Angeborg doppelt, weil es von 
feiner Mutter fam. Dafür alfo hatte fie Tag und 
Naht gegen ihre Gefühle gefämpft, damit man es 
für eine Art vorübergehender Kinderkrankheit bielte, 
die durch eine vorteilhafte Partie geheilt werben 
fünne? „Ih war eine Thörin, die fi von dem 
Egoismus anderer Menjchen beberriihen ließ,” jeufzte 
fie, „warum folgte ich nicht dem Rat meines edlen 
Großvaters, der ftets jagte: ‚Kind, entflieh immer 
einer Gefahr, der Du Dih nicht gewadhlen fühlft!‘ 
Warum floh ich nicht damals? Sekt bin ich ge: 
bunden.” 

Bei der Ankunft in Rom war Herr van Swieten 
am Bahnhof, um die Gräfin zu empfangen, und 
fie in die von ihm eingerichtete Wohnung zu führen. 
Es war eine hübihe, gemütliche Etage in der Via 
Sirtina, mit herrlicher Ausficht über Rom; die Zimmer 
waren von dem Freunde mit jchönen Gemwädlen 
und Blumen dekoriert, und jede von den drei Damen 
befam ein dem Alter entiprechendes Bouquet. Ange: 
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borg dankte, verbindlich lächelnd, ro an den jhönen 
Rofen, aber nahm fie nicht in die Hand, und ließ 
fie naher auf dem Salontiih ftehen. Bert van 
Smieten, ber vorher wie vom Glüd verjüngt aus: 
ſah, beftete einen forjchenden Blid auf das junge 
Mädchen und richtete nachher jein Geipräh haupt: 
jählih an die Gräfin. 

Der erfte Abend verging im Sluge; man batte jo 
viele Pläne zu machen für die vier Wochen, welche die 
Gräfin in Rom zugubringen gedadhte, um dann 
Ipäter die Seebäber in Caftellamare zu gebrauden. 
Herr van Smwieten hatte die alte Roma an feinen 
fünf Fingern, fonnte aljo genau beftimmen, in wieviel 
Zeit man ohne Anftrengung das Sehenswerte in 
Augenjhein nehmen künne. Die Gräfin hatte gleich 
von vornherein erklärt: „Um Gottes willen, jchleppen 
Sie mic nicht in zu viel Kirdhen und Galerien! Ych 
bin eine treue Lutheranerin und verjtehe nichts von 
Kunft, wozu mir aljo den Naden verdrehen, um ver: 
blihene Bilder anzujehen, die ich nicht einmal immer 
Ihön finde. Aber von der Natur geben Sie mir 
joviel fie wollen, da bin ich unerfättlich.” 

Es wurde feftgejeßt, fih zwei Stunden am Bor: 
mittag den Kunftfchägen zu widmen, nad) dem Lund 
Ausfahrten vorzunehmen, und am Abend ruhig daheim 
zu bleiben, um das Genoflene zu beipreden. 

Die erfte Zeit verging faft jo Fröhlidh, wie man 
es in dem lieblihen Bordighera gewöhnt war. Aber 
nad und nad legte es fi wie ein Falter Nebel über 
die ganze Gefellihaft. Die Kinder Tonnten nicht jo 
ungeniert jpielen wie damals in dem jdhönen Garten, 
Singeborg war Icheu und zurüdhaltend, Herr van 
Smwieten beobadtendb und ernft, die Gräfin in töd- 
licher Angft, daß fie zu früh aus der Schule ge 
plaudert babe; die Harmonie war geitört. 

Die Luft in Rom fchien auf die Feine Gerda 
nicht jo vorteilhaft zu wirken, als es die. linden 
Lüfte in Borbighera gethan hatten, das Kind Klagte 
oft über Kopfichmerzen und Müdigkeit, und man 
ſprach ſchon davon, ben dortigen Aufenthalt abzu: 
fürzen und gleich nad) Oftern nad Capri zu geben, 
damit die Seeluft fie flärle. Dies Unmohlbefinden 
benußte Ingeborg oft, um mit dem Kinde zu Haufe 
zu bleiben, wenn bie anderen Morgenwanderungen 
vornahmen. Die Gräfin fah wohl ein, daß ihre Ge: 
jelfchaft für Herrn van Swieten nicht die erjehnte 
fei, aber was war zu thun? Gie mußte das er: 
löfende Wort abmarten, in der Hoffnung, daß Inge 
borg befjer als vorher ihren eigenen Worteil würde 
einfehen lernen. Endlih Tam es jo weit. Eines 
Morgens, als Ingeborg fih Gerdas halber meigerte 
mit nad Sankt Peter zu fahren, benugte Herr van 
Swieten die ungeftörte Stile im Dom, um ber 
Gräfin feine Wünfche auszuipreden mit ber Bitte, 
diefelben der jungen Dame mitzuteilen. Es wäre 
feine Abficht geweien, perfönlih Fräulein Ström zu 
jagen, wie beglücdt er für fi und feinen Sohn fein 
würde, wolle fie einwilligen, feine Gattin zu werben, 
aber eine leichte Veränderung in ihrem Wejen hätte 
ihn beunruhigt, und er wolle das junge Mädchen nicht 
in die unangenehme Lage verjegen, eine abichlägige 
Antwort ausiprehen zu müflen. Daß er fie liebe 
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und ſchätze als die Einzige, die je feine Sfugendliebe 
erfegen Tünne, daß mülle fie fchon bemerkt haben; 
er fügte hinzu, daß er denelben Abend nah Tivoli 
gehen wolle und dort entweder eine Aufforderung 
zur Rüdlehr von ngeborg erwarten, oder ein ein- 
fahhes telegraphiiches „Nein“ von der Gräfin, in 
weldem Fal er glei weiter. nah Sizilien und 
Tunis reilen würde. 

Die Gräfin war jehr perpler und außer Fallung, 
veriprad aber, den belilfaten Auftrag nad beften 
Kräften auszuführen. 

Singeborg bedurfte feiner Bedenkzeit, und am 
folgenden Morgen ging das ominöje Nein ab. Wie 
ein Stein fiel es ihr vom Herzen, legte fich aber 
mit Centnerſchwere auf ein zweites Herz, das unter 
anderen Umftänden ihr Glüd und Segen hätte bringen 
fünnen. 

Verftiimmt und aus dem Gleichgewicht gebradht, 
fam die Gräfin mit ihrer Begleitung in Caftellamare 
an. Sie hatte fih dermaßen an die Gejellihaft und 
die Hilfe des Herrn van Swieten gewöhnt, daß fie 
ohne feinen ‚Beiltand ganz ratlos war, jett, da fie 
fih tür die Badeſaiſon einrichten wollte. Auf der 
anderen Seite war fie dankbar, Singeborg bei fih zu 
haben, nun Gerda wieder zu fränteln anfing; denn 
hätten Herrn van Swietens Wünfche Erhörung ge: 
funden, würde er wohl jogleich die Hochzeit haben 
feiern wollen, da er weite Reilepläne begte. Das 
ließ fih alles gut jagen, aber die gute Dame, bie 
an ein LXeben ohne Hindernifle gewöhnt war, empfand 
die Störung als einen allgemeinen Angriff gegen 
ihre Behaglichkeit. 

Bei Herrn Weiß hatte fie eine FTomfortable 
Wohnung gefunden, und von dort wurden nun 
ale Tage Ausfahrten vorgenommen. Sorrento, 
Amalfi, La Cava, Pompeji und Salerno murbden 
bejudt. Aber in der gebrüdten Stimmung kam ein 
lebhaftes Sintereife nicht auf, man empfand den Staub 
und Schmuß mehr als die Naturjchönheit und die 
Antiquitäten. In dem traumhaften Pompeji ging 
Singeborg Jelbft wie in einem Traume umber, denn 
vor ihren Gedanken ftand Tag und Nacht bdiejelbe 
Frage: „Wie jol ich meine Bande löfen, wohin fol 
ih fliehen, um Sture Holm zu entgehen?” 

Eines Abends jaßen die Damen auf dem Balkon; 
der Abendhimmel war no mit Purpur und Gold 
übergofjen, während jchon der Mond feine Silber: 
fireifen über das Meer zu ziehen begann. Unzählige 
Gasflammen in langen Reihen wie Perlenjchnüre 
zierten die Billa Nationale, den Veſuv herab wälzten 
ih vier Lavaftröme, hinter Rompeji entlud fi ein 
Gewitter und in Torre del’ Annunziata wurde ein 
Feuerwert abgebrannt. Auf der Rhede lagen drei 
franzöfiihe Kriegeichiffe, die Übungen bei eleftrifcher 
Erleuchtung madten, bald beleuchtete man eine Ruine, 
dann den Befuv, dann plößlich wurde der eigene Balkon 
tageshell; es war feenhaft jchön, und dabei flogen bie 
Feuerfliegen umber und überjäten alles mit Dia- 
manten. 

„Kein, wieviel verichiedene Beleuchtungen,” fagte 
endli die Gräfin, „laffen fie uns doch mal zählen, 
wie viele; es ift, als ob alles in Flammen ftände.” 
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„Alles in Flammen, mein Kopf ſteht auch in 
Flammen!” jchrie plögli Gerda und ftürzte ohn- 
mächtig zu Boden. 

Als der Arzt fam, erklärte er es für bas 
neapolitanijche Fieber. 

Es fam nun eine Zeit, wo Leben und Tod um 
das junge Wejen ftritten, und es ift zweifelhaft, ob 
die Bemühungen des Doltors gelungen wären, 
bätte er nicht an Ingeborg eine Pflegerin gefunden, 
die feine Befehle faft vorausfah und ausführte. Es 
giebt Frauen, die zur Krankenpflege wie geboren find, 
andere, die es nie lernen fönnen. Sn dbiefer Hinficht 
war Sngeborg die echte Tochter ihrer Mutter, ber 
„Mugen Frau”, wie der ‚Hausarzt in Malmö fie 
genannt hatte. Wie ein guter Geift, beilen Gegen: 
wart man fühlt, aber nicht fieht, bemegte fie fich 
aufmerkiam, ftil und ruhig im Krantenzimmer, bie 
Wünjhe der Kranken erratend und fie nie mit Fragen 
beläftigend. Die gute Gräfin wäre ja für ihr Leben 
gern nüglih gemweien, aber es war ihr einfadh un- 
möglid. Sm tägliden Leben unpraftiih, war fie 
e8 doppelt, wenn e8 galt, jchnell einen Entihluß aus: 
zuführen. Sie war zugleich unruhig und langjam, 
ftieß oft etwas um, vermwechlelte die Medizin, wurde 
nervös, wenn fie lange im bunflen Zimmer figen 
folte, und hörte nie auf, diejelbe Frage zu ftellen: 
„Fühlft Du Dich jett nicht ein Elein bißchen befler, 
mein Engel?” gerade als ob ein Fieber von 39 
Grad fih in einer halben Stunde verändern Tünne. 

Singeborg war froh, als fie die Dame über: 
zeugt batte, fie müfje fich jchonen, damit fie nicht 
jelbft Frank würde, und ihr die Pflege mit Hilfe 
zweier Diakonijfinnen allein überlafjen blieb. 

Endlid war die Gefahr gehoben und das Kind 
gli einem Schatten; der Doktor aber machte feine 
Bejudhe jo oft wie vorher, denn jeßt beobachtete er 
die Pflegerin ebenjo genau mie die Krante. 

„Sie müflen hinaus in die friijde Luft, Signorina,” 
hieß e8 immer... 

„Was — ol das hr Frühftüd vorftellen? 
Sie efien ja wie ein Vogel. Schlafen Sie denn 
auch ordentlih?” morauf Jngeborg immer diejelbe 
Antwort gab, ihr fehle gar nichts, fie befände fich vor: 
trefflid. Damit gab er fich aber doch nicht zufrieden, 
jondern ging zu der Gräfin. 

„Snädige Frau, ic muß Sie erfucdhen, auf Shre 
junge Erzieherin etwas acht zu geben, ihr Zuſtand 
will mir nicht recht gefallen.” 

„Am Himmels willen, Herr Doltor, Sie denten 

do nicht, daß Ingeborg auch frank werden könne? 
Was fol dann aus mir und Gerda werben!” 
Ein etwas höhnifcher Zug Ipielte um den Mund 
des Doktors: „Frau Gräfin, das junge Mädchen 
hat ihr eigenes Leben aufs Spiel gejegt, um das 
Shrer Tochter zu retten. Soldhe Anftrengungen haben 
Folgen, doch glaube ih kaum, daß für den Augen: 
blid ihre Gefundheit bedroht ift, denn fie hat eine 
fräftige Konftitution und viel Widerftandsfähigfeit. 
Den Beginn des apathiichen Zuftandes, in dem fie fic) 
jegt befindet, bemerkte ich außerdem jchon vorher, ich 
glaube, fie leidet an dem, mas die Nordländer 
‚„Heimmeh‘ nennen.” 
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Die Gräfin ſperrte die Augen auf. 

„Das glaube ich nicht, darüber hat Ingeborg nie 
geſprochen.“ 

„Leute, die am tiefſten fühlen, ſprechen am 
wenigſten über ihre Gefühle,“ antwortete der Doktor 
trocken; „jedenfalls muß ſie aus dieſer Apathie 
heraus, denn wenn etwas dazu tritt, bekommt ſie ein 
Nervenfieber. 

„Aber lieber, guter Doktor, was fang ich an? 
Sagen ſie mir, was ich thun ſoll; ich habe mich ſo 
an Ingeborg gewöhnt, daß ich ohne ſie ganz ver— 
loren bin. Sie iſt meine rechte Hand in allem.“ 

„Das glaube ich wohl,“ verſetzte der Doktor 
etwas ſatiriſch, „deſto beſſer muß ſie gepflegt werden. 
Ihr Töchterchen iſt jetzt durch die Krankheit und die 
Rekonvalescenz ſo herriſch und anſpruchsvoll geworden, 
daß es weder für das Kind noch für die treue 
Pflegerin gut iſt, wenn ſie länger zuſammen bleiben. 
Gerda muß eine fremde, etwas ſtrenge Perſon um 
ſich haben, Fräulein Ström dagegen vollkommene 
Ruhe und Bergluft genießen, Sie ſelbſt, Frau Gräfin, 
haben die Heimat nötig. Mit Ihrer Erlaubnis 
werde ich Ihnen eine Lehrerin verſchaffen und alles 
für Ihre Rückreiſe ordnen. Fräulein Ström nehme 
ich dann auf einige Zeit zu meiner Familie in die 
Berge, ſpäterhin muß ſie ſich zur Krankenpflegerin 
ausbilden; es wäre ein zu großer Verluſt für die 
leidende Menſchheit, wenn ſich ein ſo veranlagtes 
Mädchen nicht dieſem Berufe widmen wollte.” 

Der gute Doktor nahm eine große Priſe Tabak 
aus ſeiner Doſe und beobachtete dabei die Wirkung 
ſeiner Worte. Der Gräfin war es, als ob der gute 
Mann den Vorſchlag gemacht, Ingeborg ſolle bei der 
Feuerwehr eintreten. 

„Herr Doktor,“ rief ſie empört, „welcher Gedanke! 
Ingeborg ſollte jedem Beliebigen das Bett machen 
und den Schmutz abwaſchen, immer dieſe abſcheuliche, 
unkleidſame, weiße Haube tragen und von jedem 
Lumpen Schweſter genannt werden?“ 

„Nun, nun, wir wollen ſie ſelbſt fragen, mag 
ſie entſcheiden, hier kommt ſie.“ 

Ingeborgs blaſſes, abgemagertes Geſicht ſtrahlte 
von Glück, als der gute Doktor ihr ſeine Pläne 
darlegte. 

„O Herr Doktor,“ ſagte ſie, ſeine beiden Hände 
ergreifend, „Sie haben in meinem Herzen geleſen, 
ſtets habe ich mich zu den Kranken hingezogen ge— 
fühlt und oft während Gerdas Krankheit dachte ich, 
daß mir ein Krankenzimmer viel ſchöner erſcheine 
als ein Ballſaal.“ Ihre Gedanken kehrten zu dem 
einzigen großen Ball zurück, den ſie je mitgemacht 
hatte, ſie ſah ſich wieder mit Graf Arvid im Tanze 
herumwirbeln — wahrlich, der Ballſaal bringt nicht 
immer Glück! 

Die Gräfin wußte ſelbſt kaum wie es zuging, 
daß der ſchlaue Doktor alle ſeine Vorſchläge zu ihrer 
Zufriedenheit auszuführen verſtand, bald befand ſie 
ſich auf dem Rückwege nach dem Vaterland und 
Gerda mußte ſich fügen, weil ſie zu ſchwach zum 
Widerſtand war. Die Trennung wurde ihnen allen 
ſchwer und als Ingeborg am Bahnhof das letzte 
Lebewohl winkte, ſtrömten Thränen aus allen Augen. 
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Bon Ingeborgs Herzen jeboch fiel ein Stein: „endlich 
bin ich frei,” fagte fie faft laut, „nun ich die Seinigen 
nit mehr um mich jehe, muß es mir leichter werben, 
zu vergefjen, woran mein ungehorfames Herz nur 
allzugern fich erinnert — ift Treue ein Fehler oder 
ein Verbienit, wer jagt es mir?“ 


* * 
*t 


In demſelben Wagen, der vor zehn Jahren die 
zwanzigjährige Gouvernante, Fräulein Ström, vom 
Bahnhof abgeholt hatte, ſaß jetzt die Krankenpflegerin 
Schweſter Ingeborg, die nach Sture⸗Holm geſandt 
war, um die lahme Gräfin Gyllenkrona zu pflegen. 
Als Ingeborg dieſe Anordnung ihrerx Oberin hörte, 
begriff ſie zum erſten Mal, in welch mißliche Lage 
ihr Beruf die Ausübenden führen Tann, und fie er: 
fannte deutlicher ala je, daß nur eine unerjchütter: 
lihe Liebe und firenger Gehorfam. gegen Gott die 
Kraft verleihen kann, jo unerwartete Schwierigfeiten 
zu überwinden. Die Zeit, die faft ale Wunden heilt, 
hatte auch ihre Linde Hand auf Ingeborgs biutendes 
Herz gelegt, aber die Wunde war faum vernarbt 
und jegt fchmerzte fie wieder. Yhre Lippen brannten, 
jo aud ihre Wangen, als fie bei dem Feniter vor: 
überfuhr, an dem fie vor zehn Jahren geitanden, als 
die Gemwißheit, geliebt zu jein, wie fie jelbft liebte, 
ihr ganzes Weſen durchbebte. Wie oft hatte fie ge: 
wünjcht, dielen Fled aus ihrem Gedächtnis nermwilchen 
zu fönnen, aber unfer Wille hat feine Macht über 
diefen verborgenen Mechanismus unjeres Gehirns, 

Grau und öde ftand das alte Schloß da, wie 
das Bild einer traurigen Vergangenheit, Tein Hunde 
gebell zum Willlommen, teine Spur von Menjchen: 
fügen auf dem großen jandbeitreuten Schloßhof, fein 
Laut fröhliher Stimmen oder emfiger Arbeit, nie- 
mand auf der Treppe, die Reilende zu empfangen. 
Stille, langweilige Stille überall. 

„Hier Icheinen wohl alle zu jchlafen,” fagte der 
Kutiher und Inallte mit der Peitihe. Darauf er: 
tönte das heftige-Klingeln einer Zimmerglode, ein 
Diener ftürzte heran, um die Thür zu Öffnen, und 
Singeborg ftieg die wohlbefannte Treppe binan, auf 
der fie in ihrer glüdlichen Jugend bin und ber ge: 
laufen, das Herz nur von bem einen Gedanten er: 
fült, wie fchön ift das Leben! 

Das aljo war fein Heim, bier lebte und webte 
er; wo aber follte fie eine Spur feines jchaffenden 
Geiftes entdeden. Ein jeder drüdt doch etwas von 


dem Gepräge feiner eigenen Perjönlichfeit feiner Um: 


gebung auf, wie war feine Perfönlichleit — — —? 
Hatte fie fich dies je anders als in. allgemeinen 
Formen gedadht? nein — er war er, der Einzige 
gewejen, damit hatte fie fih in der Morgenbeleucd: 
tung der Jugend begnügt, jebt fand fie. inmitten 
der Icharfen, Eritiihen Mittagsbeleudhtung, die un- 
barmberzig jeden Fleden enthüllt. Sie war felbft fo 
verändert, wie würde fie ihn finden! 

Singeborg hatte fich gleich ‚melden -lafien, aber 
es verging eine halbe Stunde, bevor fie zu ber 
Kranten gerufen wurde. Das Herz pochte ihr zum 
Berfpringen, als fie beim Eintreten jogleich den-Grafen 
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Arvid entdedte, ber in einen Fauteuil gelehnt, eine 
Zeitung vor dem Geficht hielt. Gräfin Ebba lag im 
Bett, fo in rofa Seide und Spiten gehüllt, daß fie 
wie ein Tauflind fih ausnahm, nur das gelbe, ver: 
trodtnete Geficht Jah aus wie die Heiligenbilder, Die 
bei fatholiichen Feften ausgeftellt werden. Welch ein 
Kontraft zwilchen ber hohen, vollen Fyrauengeftalt 
Sngeborgs, in dem fchwarzen Kleide, das reiche Haar 
von ber fteifen, weißen Haube bededt und diejer aus: 
gepugten Mumie. 

Singeborg näherte fi dem Bett und jagte, fi 
an: „Guten Abend, ich bin Schweiter Ange: 

org.” 

„Dummbeiten,“ Freijchte die Gräfin, „ich bafie 
diefe Anmaßung und werde Sie nie anders als 
Singeborg nennen.” 

„Sau Gräfin wollen entihuldigen, daß ich dies 
nicht zugeben kann,“ erwiderte jene feft, „unfer Beruf 
fordert eine Ausnahmeftelung, um bie Autorität zu 
behalten und wir werden aus dem Verband aus: 
wenn wir uns in die Verordnungen nicht 
ügen.” 

„Hohmütiger Vorwand, um ten Höbergeitellten 
näher zu fommen! So, jett fönnen Sie die Wunden 
unterfuen,” fjagte die Rranle, indem fie die Bett: 
dede zurüdwarf und den Fuß bervorftredte. 

Singeborg regte filh nicht, aber ihr Blid ftreifte 
den Grafen, der nicht zu hören, noch zu jehen fchien, 
nachdem er die Schwefter obenhin begrüßt Hatte. 

„Hört Sie nicht, was ich jage, ich befahl doch 
die Wunde zu befichtigen,“ rief die Gräfin. 

„Dazu müllen wir allein fein,” erwiderte Singe- 
borg ruhig, indem fie an den Wajchtiieh ging und 
die nötigen Gegenftände befichtigte.. 

„Arvid,” jchrie die Kranke wütend, „Du Tannit 
jogleich wieder anipannen laflen, die Berfon muß 
augenblidlih aus dem Haufe, ich lalle mir von nie: 
mand befehlen.” 

Der Graf Stand jebt auf, legte langlam die 
Zeitung fort und fagte, fi) an Ingeborg wendend: 
„Halten Sie dies nicht für eine perjönliche Belei: 
digung, es ift nur die gewohnte Art meiner Frau 
und Sie wären jchon die vierte Pflegerin, die weg- 
gejagt würde. Nun ift aber das Bein fo jchlimm, 
daß es amputiert werben muß, wenn meine Frau 
ich nicht ordentlich pflegen laffen will, augenblidlich 
Iheint fie die Aınputation vorzuziehen. ch meine 
aber Du bedentit Dich noch, Ebba, nicht wahr?” 

Wie ein Dolchftich durdhfuhr es Ingeborg, als 
fie diefe häuslide Scene beobachtete und die höb-: 
niihen Worte des Mannes vernahm. War dies der 
Süngling, deilen liebenswürdiges, wehmütiges Lächeln 
ihr Herz jo oft mit Mitleid und noch mwärmeren Ge: 
fühlen erfüllt hatte? 

Dies war der Anfang von drei jchweren Mo: 
naten, die für ingeborg wohl faft unerträglich ge: 
worden, wenn fie nicht von der Überzeugung burdy: 
drungen gemwejern wäre, daß Pflichterfüllung die ein- 
zige Befriedigung verleiht und ihr höchites Gebet 
„DVergieb uns unjere Schuld, wie wir vergeben un: 
fern Schuldigern”. 

€s ift mit Herzen, wie mit Häufern, wenn neue 
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Geifter da bineinziehen, möblieren fie diejelben um 
und man erfennt die alten Räume nicht mehr. Viel- 
leicht waren fie immer fo fahl und unfreundlich, wie 
fie * ausſehen, aber man führte ſelbſt ſo viele 
hübſche Sachen mit ſich und ließ Sonne und friſche 
Luft das Ganze durchſtrömen, daß der ganze Früh— 
lingszauber zur Geltung kam. Die neuen Bewohner 
verſtanden das vielleicht nicht und ſo legte ſich Staub 
und Spinnengewebe darüber, der Staub des irdiſchen 
Gewinnes, das Spinnengewebe der kleinlichen Ge— 
danken, die Mäuſe des Mißtrauens, die in den Ecken 
ſitzen und lauern, ob jemand ſie fangen will. — 
Alle waren ſie auch früher da, aber ſie hatten nicht 
Gelegenheit zum Vorſchein zu kommen und daher 
beurteilten wir das Ganze nach unſeren Gefühlen und 
nicht nach dem, was es an ſich war. So ging es 
Graf Gyllencron. Die gute alte Gräfin war tot und 
der Mangel ihres menſchenfreundlichen Einfluſſes auf 
den Sohn machte ſich mehr und mehr bemerkbar. 
Die Scheu und das Mißtrauen in ſeinem Charakter 
entwickelte ſich nach allen Richtungen, er vermied jeden 
intimeren Verkehr und die Geſellſchaft ſeiner bos— 
haften Gattin verbitterte ihn noch mehr. Seine öko— 
nomiſchen Beſtrebungen waren nach und nach in 
Geiz ausgeartet, denn es geſchieht oft, wenn der 
Menſch von höheren Intereſſen abkommt, daß er den 
irdiſchen Erwerb für ſeine höchſte Pflicht hält. Aber 
die Jugend warf damals ein milderndes Licht auf 
die ſcharfen Ecken und ein liebendes Herz verſchö— 
nerte das übrige. 

Langſam aber ſicher überkam das Bewußtſein 
ihrer Selbſttäuſchung Ingeborg. Dieſer Mann, den 
ſie als ihr Ideal aufgeſtellt hatte, weil ſie ihn zu 
kurze Zeit gekannt, um ihn anders, als mit der 
Phantaſie zu beurteilen; dieſer Mann, zu dem ſie in 
ſpäteren Jahren nie hätte aufblicken können, war 
nicht ſchlechter und nicht beſſer als andere, aber ach 
wie verſchieden von dem, den ſie gedacht. Wie der 
Nebel im Herbſt die ſonnige Landſchaft verdüſtert, 
ſo legte ſich ein tiefer Schatten über die vergangenen 
zehn Jahre, in denen ſie nur einer Illuſion gelebt 
hatte, während ſie dem Manne, der ſie einmal fre— 
ventlich um ihre Liebe angefleht, nur ein Spiel ge— 
weſen war, deſſen er ſich jetzt nicht einmal mehr er— 
innerte. Sie machte ihm keine Vorwürfe, denn er 
war, was er war und nur ihr Hang zum Ideali— 
ſieren hatte etwas anderes aus ihm geſchaffen. Ihr 
Glaube an die Menſchheit aber erlitt einen harten 
Stoß. Langſam beſchlich der lähmende Gedanke ihren 
Geiſt, ſind die Menſchen vielleicht nur das, wozu wir 
ſelbſt ſie machen, iſt unſer Glaube an ſie ein Trug 
und unſere Liebe nur das grauſame Spiel der eigenen 
ang der Wert des Gegenftandes nur Neben: 
ade? — 

Am Tage vor ihrer Abreife, während die Gräfin 
ihren Mittagsichlaf hielt, durchwanderte Ingeborg 
zum letzten Mal die Räume, in denen ſie einſt den 
turzen Glüdstraum gelebt und fam auch in den 
Salon, wo fie zum erften Mal Graf Arvid erblidt. 
Leer und öde war das Zimmer, nichts erinnerte an 
die damalige Schönheit, die Balkonthüren ftanden 
offen und die Strahlen der glutroten Abendfonne 
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übergoſſen das Gemad mit einem 1 Feuermeer. In 
dieſem Himmelslicht vergaß Ingeborg alles, nur nicht 
die Seligkeit, die einſt ihr Herz duchfirömt, ſie fal— 
tete die Hände und ſprach leiſe: „O Gott, jetzt ver: 
ſtehe ich alles und trotz Leid und Weh danke ich Dir 
für das, was ich hier erlebt! Die heiligende Macht 
der Liebe liegt nicht in dem Glück des Beſitzes, ſon⸗ 
dern in dem durch ſie erweckten Bedürfnis ſein eigenes 
Ich für andere zu opfern. Jetzt erkenne ich, daß 
nur die Liebe unſer Herz groß und warm für die 
Menſchheit machen kann und wir durch ſie an Deine 
Liebe für uns Sünder zu glauben vermögen. Mag 
der Gegenſtand ſein, wie er will, die Liebe ſtammt 
von Gott und führt zu Gott!“ 


IV. 
Die große Trage. 


Auf einer Zeiter, die an einen Kirihbaum ge 
lehnt war, ftand ein junger Mann und pflüdte Kirchen 
in einen Korb. Unter dem Baum befand fih ein 
junges Mädchen, die ihre Befehle an den Pflüdenden 
und an die fie umgebenden fünf Hunde erteilte. 

„Höher hinauf!“ rief Signe Ström ihrem Better 
Torften zu, „dort hängen einige Kirihen, die pradht: 
vol ausjehen — laß mein Kleid los, Murre, es ift 
Ihon zerrifien genug — mwillit Du mal das Bellen 
laflen, Topiy, jonft ftimmen bald alle Hunde der 
Nahbarihaft ein — aber lieber Torften, wo haft 
Du denn Deine Augen, daß Du nidt das Büjchel 
ftebft, das gerade hinter Dir hängt, die Beeren find 
ja jo reif, daß fie wie Feuer glühen! — Apporte, 
Kurre, da fiel eine zu Boden.” 

„Habe ih denn Augen auf dem Rüden, daß 
ich jehen joll, was hinter mir ift,“ lachte Toriten. 

„DO, mit gutem Willen kann man alles,” be: 
hauptete Signe, „Du braudit Dich ja nur auf der 
Leiter umzudrehen.” 

„Das wäre ein Wagftüd jelbit für ı einen Alro: 
baten.” 

„D nein, durdhaus nit, mein unge; aber 
ih wil Dir was jagen, Torften, Du wirft zu did, 
das geht jo nicht weiter! 
bälterin Petronella Punkt it Du viel zu viel von 
ihren jchönen Pubdings.” 

„Brrr,“ ſagte Torſten. 

„Gebrauche doch eine Schweninger Kur, dann 
wirſt Du ſo gelenkig, daß Du Dich um Dich ſelbſt 
drehen kannſt. So, nun mach noch einen Verſuch.“ 

Dies geſchah auch, und nachdem Torſten auf 
einen Aſt geklettert war, ſtand er endlich dem ver— 
lockenden Kirſchenzweig gegenüber. Kaum hatte er 
aber Signe den Rücken gedreht, als ſie den Hunden 
ein kleines Zeichen gab und wie der Wind den Hügel 
hinunterflog, von den Kötern in weiten Sprüngen 
gefolgt. 

„Lebe wohl, mein Vetter,“ rief ſie dem Ver— 
blüfften zu, „wenn Du mich auffuchen willft, jo fannit 
Du nachkommen.“ 
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Am See angdangi. ftieg fie in ein Boot, be: 
fahl den fünf Hunden, auf der Brüde zu bleiben 
und ruderte das Ufer entlang nad) einem von Weiden, 
Erlen und Hängebirfen beichatteten Pla, wo in ber 
Dämmerungsftunde die jchönften Barfe zu angeln 
waren. Gie hatte fi wohl gemerkt, daß der zweite 
Kahn im Bootshaufe fehlte, und fo konnte fie ficher 
fein, daß Torften ihr nicht nachläme. Sebt galt es, 
Glüd beim Fiihen zu haben, um die Wette zu ge: 
winnen, wer am Ende der Woche die meiften Filche 
zur Küche gebracht haben mürde. 

Sie hatte jedoch die Rechnung ohne den Wirt 
gemadt. Als Torjten endlid mühjlan von dem 
Baum geflettert war und am See anlangte, war der 
alte Fischer mit dem zweiten Kahn zurüdgefehrt, und 
jo ftieg er ruhig in dies Boot, rief den Hunden zu 
„Sud“ und ruderte dorthin, wo die Tiere voran 
Ihwammen oder liefen. Signe hatte beim Erfennen 
der Gefahr fih lang in den Nahen bingeftredt, um 
unbemerft zu bleiben, aber das half nichts, Torften 
rubderte heran, band jein Boot an das ihrige und 
jagte rubig: 

„Sp, Signe, laß uns nun Frieden fchließen. 
Sch halte dafür, daß ich durh mein Kommen Die 
drei Barje, die noh an Deiner Zahl fehlten, ver: 
Iheudht habe, und fo bezahle ih Dir das Pfund 
Stonfelt, das Du gewinnen wollte. Und jet laß 
uns plaudern, wir haben nicht mehr viel Zeit dazu, 
da ich morgen abreile. Komm berüber in das größere 
Boot, dann verfteht man fich befjer.” 

„Ih danke, dann kann ich ja nicht fort, wenn 
Du zu unartig bijt.” 

„Bitte, Signe, fomm! €&s ift fo viel netter, 
wenn wir nebeneinander fiten beim Plaudern.” 

„Das finde ih gar nicht — aber — ich glaube, 
es ift etwas feucht hier von der Angelichnur; nun 
jo gieb mir denn Deine Hand, Torften, es ift viel: 
leicht befjer für mein Kleid, daß es nicht naß wird.” 

Sie ftieg in das Boot und jegte fich ihm gegenüber. 

„Run bitte, erzähle. Du haft doch etwas Hübjches 
zu berichten, nahdem Du mir dieje gräßliche Mühe 
gemacht?” 

„Ih wollte Abjehied von Dir nehmen, wenn 
wir allein find, Signe. E83 werden vielleicht vier 
Sabre vergehen, ehe wir uns mwiederjehen, und ba 
muß man dod einen lihten Punkt in der Vergangen- 
beit haben, zu dem die Gedanken immer wieder zurüd- 
kehren.“ 

Warum bleibſt Du ſo lange weg, Du kannſt ja 
zurückkommen wann Du willſt.“ 

„Nein, das kann ich nicht. Wie Du weißt, 
verfolge ich immer dasſelbe Ziel in meiner Arbeit, 
das Studium der Geiſteskrankheiten im Zuſammen⸗ 
hange mit den Verbrechen; ſoll ich dies im größten 
Maße thun können, muß ich Zeit haben, die beſten 
derartigen Anſtalten zu beſuchen und meine Beobach⸗ 
tungen auszuarbeiten.“ 

„Wo wirſt Du das Geld dazu herkriegen?“ fragte 
Signe, „wirſt Du Schulden machen?“ 

„Nimmermehr, wenn ich es irgend vermeiden 
kann. Lieber eſſe ich und kleide mich wie ein Ar— 
beiter, als daß ich mir ſo eine Kette um den Hals 
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lege. Schulden ſind Krebsſchaden, die einem das 
ganze Leben vergiften können; oft hat man mich hart 
genannt, weil ich leichtſinnigen Studenten nicht habe 
helfen wollen; das iſt mir aber ganz einerlei. Mit 
einem kranken Kameraden teile ich gern mein letztes 
Stück Brot, für jemand aber, der ſeine Leidenſchaften 
nicht beherrſchen kann, habe ich kein Mitleid, nur 
Verachtung. Ich borge nie ſelbſt und kann alſo 
fordern, daß man dergleichen Anſprüche auch nicht 
an mich ſtellt.“ 

„Wie wirſt Du es aber machen? Ich glaube nicht, 
daß Onkel Dir das Geld giebt, um dieſe ‚verrückte 
dee‘, wie er Deine Pläne nennt, auszuführen.“ 


„Zu Anfang habe ich ja die Erbſchaft meiner 
Mutter, und dann iſt des Vaters Herz oft zärtlicher 
als ſeine Worte. Ich fürchte auch nicht für die erſten 
Jahre, es iſt erſt, wenn die Ausführung meiner Vor— 
arbeiten kommt, daß die Schwierigkeiten mir vielleicht 
über den Kopf wachſen. Käme es nur darauf an, 
Brot zu erwerben, ſo würden wohl meine Kenntniſſe 
mir bald genug dazu verhelfen. Das iſt jedoch nicht 
mein Hauptzweck. Man hält mich manchmal für 
einen Sonderling, und in der Hinſicht bin ich es 
vielleicht, daß die weltliche Stellung mir ſo indifferent 
iſt. Ich bin gerade das Gegenteil von Dir, Signe, 
ich kann das Glück nicht in Luxus und Genuß ſehen.“ 


„Ja, Du biſt immer ſolch ein Großvater Weid⸗ 


Von Emma Linck. 


heit geweſen, aber mich überzeugſt Du nicht; wäre 


es nicht wundervoll, ſo viel Geld zu haben, daß man 
alles thun kann, was man will? Giebt es etwas 
Schöneres, als eine große Geſellſchaft mit ſchönen 
Toiletten und vielem Tanz?“ 

„Ich gehe lieber in ein Gefängnis und pflege 
die dortigen Kranken; und was die Unterhaltung 
anbelangt, ſo wird unter Geiſteskranken nicht größerer 
Unfinn geſprochen, als auf den Bällen.“ 


„Und unter ſolchen Menſchen möchteſt Du am 
liebſten leben?“ | 

„Als Umgang würde ich fie mir nicht wählen, 
obgleih Du feinen Begriff davon haft, welch fejlelnde 
Unterhaltung der alte Geifllihe der beiden Anftalten 
und ich über unjere gemeinfamen geiftigen und förper: 
lihen Kranten führen. Aber mein Lieblingsgedante 
ift e8 ja, die Kinder von jolhen Berjchrobenen zu 
erziehen. Ach möchte ein Heim gründen, wo Slinder 
von den jchwerften Verbrechern und den fchlimmften 
Irren aufgenommen würben, ohne daß fie jelbft oder 
andere wüßten, woher fie ftammen. Da möchte ich 
beobadhten, wie weit fich die Anlagen vererben, und 
ob nicht Luft, Koft, Umgebung und Erziehung fie 
vertilgen oder verändern könnten. Warum fol man 
bei Menihen nicht dasjelbe erreichen können wie 
bei Tieren, und fie auf eine höhere Stufe bringen 
auch durch materielle Einwirkung?” 

Signe folgte zwar mit Aufmerkjamteit der Rede 
ihres Vetters, aber er jah ihr wohl an, daß fie nur 
zur Hälfte feine Worte verftand. Daher brad er 
plöglih ab und jagte nach einer Weile: „Nun ift 
aber genug von mir geiprodden worden, jet wollen 
wir von Dir reden. Signe, weißt Du, ich mag bdiefe 
Geihichte mit der Hochihule gar nicht.” 


| 





| 
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„Du magit wohl überhaupt nie etwas, das 
amüfant ift, nicht wahr?” 

„Do; aber diejer immermährende Umgang mit 
jungen Xeuten, von denen Du weiter gar nichts weißt, 
als daß fie mehr oder weniger gut jpielen oder fingen, 
will mir gar nicht gefallen.” 

„3% babe ja nichts mit ihnen zu thun, fie gehen 
ihre Wege und ich die meinigen.” 

„Das glaubft Du jett, aber dabei bleibt es 
nit! Man gewöhnt fih allmähli an vieles, was 
einem im Anfang unmöglih erjheint. Man will 
nicht von den anderen verjchieden fein, und fo ent: 
ftehen leichte Manieren, Klangmwörter, Herumtreiben 
auf den Straßen, Beiprehungen auf den Korridoren 
und am Eingang, lautes Lachen und ungeniertes 
Wejen mit den Herren, und nun gar die Bälle — 
ja vielleicht jogar Mastenbälle — —” er holte Atem 
und Signe benutte den Augenblid. 

„Zzoriten, Tannft Du mir jagen, warum alte 
Leute immer jo langweilig werden?” 

Torftens braune Wange färbte fich etwas höher, 
al® er fragte: 

„Sol dies Bezug auf mi haben, Signe?” 

„Natürlich; es it doch als ob alte Xeute nie 
jelbft jung gewelen wären, nie haben fie fih amü- 
fieren oder Thorheiten begehen mögen, immer heißt 
es: in meiner Jugend war es nicht jo! Dabei denfe 
ich immer, wenn Jhr jelbft Euch tüchtig in der Jugend 
amüfiert hättet, jo würdet Jhr aud) die Jugend jebt 
beſſer verſtehen können.“ 

„Wie alt glaubſt Du denn eigentlich, daß ich 
bin,“ fragte Torſten. 

„Ach, das iſt ſchwer zu ſagen, ſo zwiſchen dreißig 
und ſechzig wird es wohl ſein.“ 

„Aber Signe, ich bin ja erſt ſechsundzwanzig.“ 

„Iſt es möglich! Ich habe mir immer gedacht, 
daß der Patriarch Abraham ſo ausſah wie Du.“ 

Torſtens Eigenliebe war verletzt, als er aber 
Signes lachende Augen und ſchelmiſche Grübchen 


gewahrte, wurde er wieder gut. Er hub von 
neuem an: 
„Willſt Du mir nun verſprechen — —“ 


„Halt, Torſten, ich verſpreche nie etwas, weil 
ich ſo fürchte, es nicht halten zu können.“ 

„Aber dies kannſt Du halten, wenn Du willſt. 
Es iſt nur das Verſprechen, oft, oft, ja jeden Tag 
an mich zu denken.“ 

„O, nichts anderes? Das werde ich nicht um— 
gehen können, denn Du wirſt mir immer fehlen! 
Wer ſoll mir all meine Beſorgungen machen, wenn 
Du weg biſt, und dann weißt Du, ſind zwar die 
Hunde eine ganz nette Geſellſchaft, aber alles können 
ſie mir doch nicht zu Gefallen thun, ſo zum Beiſpiel 
nicht ſprechen, und wenn ich eine beſondere Blume 
haben will, ſo verſtehen ſie auch nicht welche! Da 
werde ich gleich denken: wenn doch Torſten hier 
wäre.“ 

„Pfui, Signe, wirſt Du denn nie lernen, ernſt 
zu ſein? Verſtehſt Du denn nicht, daß es Deine Auf—⸗ 
gabe iſt als meine Freundin, an mich zu denken? 
Du biſt doch jetzt ſechzehn Jahre alt, da muß ein 
Mädchen nicht nur ſpielen und ſcherzen können, ſie 
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muß auch wiſſen, daß ſie Pflichten gegen ſich ſelbſt 
u andere hat und nit nur für den Augenblid 
ebt.“ — 

Signe ſaß und ſpielte mit der Hand im Waſſer, 
um die in allen Farben ſchillernden Tropfen zu beob— 
achten, dabei tauchte ſie den weißen Arm immer tiefer 
hinein, der wie Marmor glänzte, den Kopf hielt ſie 
geſenkt und die zwiſchen den Zweigen durchdringenden 
Sonnenſtrahlen glitzerten auf ihren goldigen Haar— 
flechten. Immer tiefer bog ſie ſich herab, bis das 
Boot beinah auf der Seite lag. 

„Nimm Dich in acht, Signe,“ rief Torſten, der 
ſie mit liebenden Augen betrachtete, „ſonſt kippt das 
Boot um. Wohin ſchauſt Du denn ſo eifrig in die 
Tiefe, anſtatt mir zu antworten?“ 

Signe blickte auf, ließ aber auf die Antwort 
warten, dann ſagte ſie plötzlich: 

„Torſten, findeſt Du nicht, daß das Wort ‚Pflicht 
ein furchtbar ſchwer verſtändliches iſt? Ich finde, die 
Menſchen lügen ſich ſelbſt und anderen ſo oft etwas 
vor mit ihren ſelbſt erſchaffenen Pflichten, wobei ſie 
im Grunde nur ihren eigenen Willen thun; beſonders 
aber wiſſen ſie ganz genau, wie die Pflichten ihres 
Nächſten ausſehen ſollen. Nun ſagſt Du, es wäre 
meine Pflicht, an Dich zu denken; das kann ich 
aber nicht einſehen, wenn es nicht auch zugleich 
mein Wunſch iſt. Die alten Damen bei Mama 
jammern immer über ihre geſelligen Pflichten und 
die großen Geſellſchaften, die ſie geben oder denen 
ſie beiwohnen müſſen, im Grunde iſt es aber nur ihre 
Eitelkeit und der Wunſch nicht hinter den anderen 
zurückzuſtehen, der ſie dazu treibt. Sie nennen es 
‚Pflicht‘, Bälle zu geben, dabei liegt aber ftets im 
Hintergrund der MWunjh, eine pafjende Heirat für 
die Tochter zu finden. Ich glaube jedodh, wenn ein 
Freier fommen fol, jo fommt er felbft durch ben 
Schornitein. Dann folgt die gute Präfidentin und 
predigt mir vor, es wäre meine ‚Pflicht‘, Mama den 
Haushalt abzunehmen, ich fenne aber mein Mütter: 
lein, fie ann fi nit daran gewöhnen, daß ich als 
erwachjenes Mädchen meine eigenen Anfichten im 
Haushalt haben Tann, fie wird nervös, wenn ich 
nur den Leinenichrant öffne und muß immer gleich 
nadhlehen, ob ich auch die Servietten in das richtige 
Tach gelegt habe. Da jage ih mir, zwei brauden 
doch nicht zu thun, was eine will und fo laß ich 
dieje Prlicht beifeite. An der Schule ftellt ein jeder 
Lehrer mir fein Lehrfach als meine ‚Pflicht‘ dar, ob 
ih dafür Talent habe oder nicht, nur um fich mit 
mir brüften zu lönnen, und nachher nennen fie mich 
trogig, wenn ich mich mit fo frucdtlofer Arbeit nicht 
abgeben will. Sch bin aber wirklich nicht jo troßig 
und leidhtlinnig, wie die Menjhen mich ausgeben, 
nur will ich überzeugt fein, daß eine Pflicht wirklich 
eine Pflicht ift und nicht bloß ein Vorwand.” 

„Das fommt wohl, weil Du nicht gehorchen 
willſt, kleine Signe,“ ſagte Torften gutberzig. 

„Nein, darin thuſt Du mir Unrecht, wenn ich 
überführt bin, gehorche ich auch und bin auf meine 
Weiſe pflichttreu. Ach vermag aber nicht mit Ver: 
jprehungen um mich zu werfen, ohne fie zu halten, 
wie andere Mädchen dies thun, ich Tann auch heut 
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feine Freundin haben, bie id morgen verlafle, nicht 
etwas übernehmen, ohne e8 auszuführen, denn darüber 
enipfinde ich einen Kaßenjammer, der mich nicht in 
Ruhe läßt. Ich will mich nicht befier machen als 
ih bin, aber ich babe das Gefühl, daß, wenn ih 
einmal zu. jemand mit vollem Vertrauen auf: 
bliden fönnte, jo würde ih, um ihm zu gehorden, 
alles zu opfern vermögen.” 

Torften hätte vor ihr niederfnieen mögen, als 
er in bas liebliche, halbernite Geficht jchaute, jeine 
war bumpf vor Bewegung, während er fie 
ragte: 

„Könnteft Du aud Deine Genußfuht opfern, 
Signe? Deine Leidenjhaft für ein Iururiöles Leben, 
Dein Bedürfnis nah Vergnügen, vermöchteft Du 
einen armen Mann zu lieben?” 

„Wie kann ich das willen, ehe ich ihn gejehen 
babe,” lachte Signe, „aber hier rälonnieren wir 
über Zufunftspflihten und verfäumen bie nädhitlie: 
genden. Sieh doh, Toriten, wie das Boot vom 
Strom getrieben worden ift, jegt fannft Du zufehen, 
wie Du mit den Angeljchnüren aus dem diden See: 


| gras herausfommft.“ 


Dies gelang au nur mit großer Mühe und 
Signe trug nicht gerade dazu bei, die Schnüre in 
Ordnung zu befommen, denn hinter Torftens Rüden 
ichlug fie hier und ba eine hindernde Schlinge, endlich 
famen fie los und ruberten langlam nad Haus. 
Beide chwiegen, Sinne war beichäftigt, einen Kranz 
aus Seerojen für ihre Schweiter Helga zu minden, 
Torften kämpfte mit fi) felbft, um wieder ins Gleich: 
gewicht zu kommen; faft hätte er fich verleiten lafjen 
jeine Gefühle zu verraten, was bei feiner jeßigen 
unſicheren Eriftenz ein PVerbreden gegen das junge 
unerfahrene Mädchen geweien wäre; jo langten fie 
ihweigend bei der Brüde an, wo die bellenden 
Hunde ihrer harrten. Nachdem die Boote angebun- 
den waren, gaben fie bem Senior der Bierfüßler den 
Korb mit Katenfilchen zu tragen, wobei der Köter 
furdtbar wichtig that, mit dem Schwanz webelte und 
fih immer umfah, ob die Kameraden auch bemerlten, 
welches Vertrauen er genöfle. 

„Will Du mir heut abend noch eine legte 
Freude machen, Signe?” ovracı Torften endlich das 
Stillſchweigen. 

„Gern, ſehr gern, lieber Torſten.“ 

„Ich möchte Dich noch einmal ganz allein im 
großen Salon ſingen hören. Wenn die anderen 
dabei ſind, giebt es nie Ruhe, weil Vater doch nicht 
Geduld hat, ſo lange ſtillzuſchweigen. Wollen wir 
uns dort um fünf Uhr treffen, dann ſchläft Papa 
und wir ſind ungeſtört?“ 

Während er dies ſagte, waren ſie den Hügel 
heraufgekommen und gingen durch den Gemüſegarten. 
Dort ſtand die Haushälterin, Mamſell Punkt, und 
breitete Wäſche auf die Stachelbeerbüſche aus. In 
dieſem weiblichen Individuum war eine heftige Leiden: 
haft für den Sohn des Haufes entbrannt. Zu An: 
fang ihrer Dienftzeit hatte fie wohl dem Hausherren 
ihre Zärtlichkeit zugewandt, aber dieje hatte er un- 
bewußt für immer verfcherzt, als er das legte Mal 
den Anmeldezettel ausfüllte. Als er fie damals nad) 
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ihrem Geburtsjahr gefragt, war ſie in zwölf Mo— 
naten fünf Jahre jünger geworden, worauf er trocken 
die Bemerkung machte: „Wiſſen Sie, Mamſell, wenn 
es ſo raſch mit dem Verjüngern weitergeht, werde 
ich Sie wohl zuletzt als ‚neugeboren‘ in ein Kinder— 
heim einſchreiben müſſen.“ Dies konnte die Punkt nie 
verzeihen und ſeitdem trat der Sohn die Erbſchaft 
ihrer Hingebung an, die ſich in tauſend kleinen, von 
ihm unbeachteten Aufmerkſamkeiten kundgab. 

Wie ſie nun da ſtand, hörte ſie die von Torſten 
geäußerten Worte und Signes Antwort: 

„Jawohl, ich will pünktlich um fünf Uhr im 
Salon ſein, wir können ja die Thür zuſchließen, ſo 
kann niemand uns ſtören.“ 

„Das wollen wir doch ſehen, mein feines Fräu— 
lein,“ dachte Petronella, ich möchte wohl wiſſen, was 
Du ſagen würdeſt, wenn eine Dienerin ſo ein Stell⸗ 
dichein geben würde, aber die Reichen erlauben ſich 
alles.“ Mit dieſen Gedanken hing ſie raſch mehrere 
Stücke Wäſche aufeinander, um ſchneller fertig zu 
werden und Zeit zu haben, ihre Pläne auszuführen 
und dem Rendezvous beizuwohnen. 

Punkt fünf Uhr traten die beiden Verwandten 
in den großen Salon, dieſer war unverändert ge— 
blieben ſeit ungefähr einhundertfünfzig Jahren, als 
das Schloß gebaut wurde. Es war ein ausgezeich— 
netes Muſikzimmer, die Wände waren getäfelt, weder 
Teppiche noch Vorhänge fingen den Schall auf und 
nie klang Signes Stimme ſchöner als hier. Der 
Möbel waren wenige, da der Raum ſelten benutzt 
wurde, nur dann und wann, bei Gelegenheit eines 
Balles. An der einen Wand befand ſich ein offener 
altmodiſcher Kamin, der im Sommer von einem 
Schirm, worauf in Tapiſſerie ein Ritter einem Edel— 
fräulein den Hof macht, verdeckt wurde. Im Winter 
wurde er zuweilen geheizt, weil man größtenteils das 
Winterobſt hier aufbewahrte. An der anderen Wand 
ſtand ein altes Piano, nicht ſehr ſchön, aber mit 
einem weichen Ton, der gut zu Signes Stimme paßte. 

Als Signe eintrat, trug ſie ihren Liebling Topſy 
auf dem Arm. „So, mein Würmchen,“ ſagte ſie, 
„nun mußt Du fort, hier ſoll's ſtill ſein. Lauf nun, 
damit ich die Thür zumachen kann.“ 

Aber Topſy wollte nicht gehorchen, gleich beim 
Eintritt ſpitzte er die Ohren und ſchnupperte mit der 
Naſe und als Signe ihn auf die Erde ſtellte, fing 
er ſofort an herumzuſchnüffeln, als verfolge er eine 
Spur. Plötzlich machte der Hund vor dem Kamin— 
ſchirm Front und erhob ein entſetzliches Gebell. „Er 
wittert eine Ratte,“ ſagte Signe erklärend, „deren 
giebt es hier zuweilen. So, Topſy, komm jetzt, 
Du mußt wirklich gehorchen! Hinaus mit Dir!“ 

Aber die wachſame Topſy ließ ſich nicht beru— 
higen, ſie legte ſich platt auf die Erde, winſelnd und 
bellend, daß man taub werden konnte. 

„Es muß etwas im Kamin ſtecken,“ ſagte Torſten. 
„Halte den Köter feſt, Signe, ſo will ich den Schirm 
rücken.“ 

Geſagt, gethan — — Vetter und Couſine ſtanden 
ſprachlos da, im Kamin ſteckte Petronella Punkt! 
Der Raum war zu eng, um eine andere Stellung 
einzunehmen, und ſo lehnte ſie mit der einen Seite 
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an die neugeſtrichene Kalkwand und mit der anderen 
auf dem ſchwarzen Boden, wohin der Ruß aus dem 
Schornſtein gefallen war. Sie bot einen kläglichen 
Anblick dar, halb ſchwarz, halb weiß, wie die Clowns 
im Cirkus, das Geſicht und die Hände hatten auch 
ihr Teil von beiden Farben bekommen. 

Zuerſt ſtarrten die beiden die unglückliche Haus— 
hälterin an, die in einer ſo fatalen Situation ent— 
deckt worden war, dann aber brach das Gelächter 
los, Signe ſchrie förmlich und Torſtens Baßſtimme 
rollte dazwiſchen. Er witterte jedoch eine Bosheit 
hinter der Lächerlichkeit und ſtellte ſich ſogleich vor 
den Eingang. Mühſam kroch Petronella auf allen 
Vieren aus ihrem Verſteck heraus, was ihr Ausſehen 
noch komiſcher machte, und als ſie entſchlüpfen wollte, 
ſagte Torſten feſt: 

„Halt, Mamſell, Sie kommen hier nicht weg, 
ehe Sie mir ſagen, was Sie im Ofen zu thun hatten.“ 

Bevor ſie zu antworten vermochte, ſtürzten die 
Hausgenoſſen durch das Geräuſch herbeigelockt famt 
den Hunden von allen Seiten herbei, es gab ein 
Fragen, Lachen, Quietſchen und Bellen, daß kein 
Wort zu verſtehen war und dabei ſtand die ſchwarz 
und weiß marmorierte Petronella als Mittelpunkt 
aller Blicke. Bald hatte aber Frau Margareta die 
Faſſung wieder erlangt und ſagte ernſt: 

„Gehen Sie an Ihre Arbeit, Mamſell Punkt, 
ich werde nachher mit Ihnen ſprechen.“ 

Es dauerte noch lange, ehe die Jugend aus der 
Lachſtimmung herauskam, dadurch wurde der Ernſt 
des Abends, der wohl ſonſt alle mehr oder weniger 
bedrückt hätte, in etwas gehoben; der alte Herr Görau 
Ström trennte ſich ungern von dem einzigen Kinde, 
das er in ſeiner etwas trockenen Weiſe doch zärtlich 
liebte. Daß der Junge auf mehrere Jahre die Heimat 
verlaſſen wollte, da er es doch im Vaterlande ſo gut 
haben konnte, war ihm unfaßbar. Daher machten 
ihn die Abſchiedsgedanken auch zugleich ärgerlich. 
„Dumme, neumodiſche, unausführbare Ideen,“ mur— 
melte er verdrießlich, als er den unſchönen Sohn mit 
der ſchönen Signe ſcherzen hörte. Wäre es nach 
ſeinen Ideen gegangen, ſo hätten die beiden nichts 
Befleres zu thun, als eine Hochzeitsreife anzutreten 
und fi nadher bei dem alten Vater niederzulaflen. 
Set mußte jeine häusliche Gemütlichfeit von einer 
alten Here von Haushälterin abhängen, die er außer: 
dem am nächlten Tage aus dem Haufe zu jagen 
gedachte. 

PVetronela Punkts Intermezzo hatte aber noch 
andere Folgen. Das Lächerliche diefer Epifode machte 
den Tag für Signe unvergeßlih und dies Gedenken 
beichräntte fi nachher nicht nur auf den legten Ab: 
ſchnitt, ſondern umfaßte auch das Vorhergehende. 
So hatte Torſten einige Worte fallen laſſen, deren 
Bedeutung nicht auf Signe berechnet war, die aber 
dereinſt in der Zukunft wie Feuerſchrift vor ihrer 
Seele ſtehen ſollten, dadurch einen verhängnisvollen 
Einfluß auf ihr Leben ausüben. 


* x 
* 


Nah einer Abmwelenheii von adtundzwanzig 
Sahren nahm Margareta Ström wieder ihren Wohn: 
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fig in Stodholm, wo fie ihre glüdlide Jugend zu: 
gebracht, wo fie den Mann hatte lieben lernen, mit 
dem fie jpäterhin jo viel Glüd und Leid geteilt. Wie 
verjhieden von damals erichien ihr jeßt das Leben 
mit feinen wenigen Lichtitrahlen, feinen tiefen Schatten. 
Set hieß es ertragen, nicht genießen, und Geduld 
üben, wenn es feine andere Hilfe gab. 

Es war faft ein Glüd für ihr treues Herz, daß, 
neben allen in ihrem Sreundestreis eingetretenen 
Veränderungen, die Stadt audh in äußerer Form 
eine ganz andere geworden war; fie wohnte jeßt in 
einem Stabtteil, wohin man in ihrer Jugend Land: 
partieen machte, fie Ipazierte in einem fchönen Bart, 
wo fie damals auf dem See gerubert war, fie fuhr 
bligfchnell durch den Berg, auf dem fie als Kind 
berumgellettert, und fam in wenigen Sekunden mit 
dem Lift auf Mofebade an, das damals mebder zu 
erreihen, noch fidher vor Überfällen war. Alles war 
fremd, neu, und fo riefen die Umgebungen feine 
trüben Erinnerungen mad). 

Mit bangem Gefühl, aber Earem Blid richtete 
ih Frau Margareta in den neuen Berhältnifien ein. 
Ihr guter Schwager hatte ihren zwei älteiten Stindern 
die Mittel zu ihrer Ausbildung gewährt, jebt wollte 
er es auch für feinen Liebling Signe thun, und da 
fie für Mufit entichiedenes Talent hatte, fonnte die 
Mutter nur mit -Dankbarfeit fein Anerbieten an: 
nehmen, obgleih fie mit Angft und MWidermwillen 
ih die Möglichkeit vorftellte, daß deren Konjequenzen 
das öffentlide Auftreten mit fi führen könnten. 
Daß der große Umzug und das viel teurere Leben 
in der Hauptftadbt alle ihre Kleinen Erfparnifje ver: 
Ihlingen würde, fagte fie ihm nit. Er hatte fich 
ihon erboten, die Miete zu zahlen und daher erjchien 
ihr die Erwähnung jeder weiteren Geldfrage wie eine 
Bettelei. Deshalb hatte fie fich gleich vorgenommen, 
durch feine Handarbeit etwas nebenher zu erwerben, 
fie hatte eine lohnende, aber für die Augen jehr 
anftrengende Thätigfeit gewählt, die Reparatur von 


— — — 


echten Spitzen. Dadurch kam ſie nur mit den feinſten 


Damen in Berührung, die froh waren, ihre Schätze 
ſo ſicheren Händen überlaſſen zu können. Beſonders 
fand ſie an der Königin eine ſichere Kundſchaft, da 
die Majeſtät ſeit Jahren jemand geſucht hatte, die 
faſt unſchätzbaren alten Points in ſtand zu halten. 
Hierdurch wurde ſie auch gezwungen, eine Wohnung 
in einer der modernen Straßen zu ſuchen, was ſie 
ſonſt des Preiſes wegen nicht gethan hätte, die vor: 
nehmen Kunden würden ſich aber ſchwerlich bequemen, 
nach weitentlegenen Stadtteilen zu fahren, und ſo 
mußte die größere Einnahme die größere Ausgabe 
decken. Ein Vorteil dabei war ferner, daß die junge, 
auffallend ſchöne Signe auf ihren täglichen Wande— 
rungen nach der Hochſchule ſtets nur belebte feine 
Straßen paſſierte. 

Nach einigen Monaten war alles im beſten 
Gange, Frau Ström hatte mehr Arbeit als ſie be— 
wältigen konnte, Signes ſchöne Stimme berechtigte 
ihre Lehrer zu den größten Erwartungen und auch 
die jetzt erwachſene Helga hatte eine ihr zuſagende 
Thätigkeit gefunden. Das beſcheidene ruhige Mädchen 
übernahm den Haushalt, damit die Mutter die hellen 
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Vormittage ausſchließlich für ihre feine Arbeit benutzen 
konnte; außerdem fand ſie bald Gelegenheit, die 
Leidenſchaft ihres ganzen Lebens, die Erziehung kleiner 
Kinder nämlich, auszuüben. Wie ſie in ihrer Kind— 
heit ſich um nichts als ihre Puppen gekümmert hatte 
und es damals für das größte Glück gehalten, vier— 
undzwanzig Kinder zu haben, ſo hatte ſie ſich ſeitdem 
in derſelben Richtung konſequent entwickelt. Von 
Onkel Görau wurde ſie ſtets die „Gänſelieſe“ genannt, 
weil ſie bei ihm auf dem Lande nie ohne eine Herde von 
wackelnden, krabbelnden, ſchwankenden Würmchen, die 
kaum auf den Beinchen zu ſtehen vermochten, zu ſehen 
war. Sie war mit einem Mutterherzen geboren und 
es war ganz komiſch zu beobachten, mit welcher Sicher⸗ 
heit ſie ſo ein kleines Ding anfaſſen und ankleiden 
konnte. Sie war ein kluges, vernünftiges, aber kein 
reichbegabtes Mädchen, daher intereſſierte ſie ſich auch 
nicht für die intellektuelle Erziehung älterer Kinder; 
den kleinen, hilfloſen, unentwickelten bewies ſie aber 
eine himmliſche Geduld und den feinen Inſtinkt, 
auch das kleinſte Lichtchen zur Geltung zu bringen. 
Es war ihr und der Mutter alſo eine große Freude, 
als einige Familien aus der Nachbarſchaft ſie baten, 
eine Klein-Kinderſchule zu gründen. Selbſt hätte 
Helga in ihrer Beſcheidenheit nie den Mut hierzu 
gehabt, aber da man ſie eindringlich darum bat, war 
ſie nur zu glücklich, ihrer Neigung folgen zu dürfen. 
Für die gewöhnlichen Jugendvergnügungen fehlte ihr 
der Hang. Kränklich in der Kindheit, war ſie immer 
ſchwächlich geblieben und hatte von äußerer Schön— 
heit gar nichts als gute graue Augen und ein wohl—⸗ 
thuendes Lächeln um den gutgeformten Mund. Die 
jungen Mädchen fanden ſie meiſtens langweilig, die 
jungen Herren ahnten einfach nicht, daß ſie exiſtierte 
— nur die Kinderherzen ſchlugen ihr entgegen und 
unter ihnen fühlte ſie ſich in ihrem Reich. 

Auch in geſelliger Hinſicht hätte die Familie 
viele Annehmlichkeiten haben können, wenn nicht 
Geldmangel vorhanden geweſen wäre. Das Andenken 
von Margaretas Vater, des verehrten Juſtizrats Borg, 
und die große Anerkennung, die man dem verſtorbenen, 
noch mehr als dem lebenden Schriftſteller und ſcharſen 
Juriſten Ström zollte, öffnete der hinterlaſſenen Witwe 
jede Thür der guten Geſellſchaft. Aber treu ihrem 
Grundſatz, nie über ihre Einnahme zu leben, ſchlug 
Margareta gleich jede derartige Annäherung ab. Sie 
wußte zu gut, was es heißt, wenn eine Familie faſt 
das Notwendige entbehrt, um den Töchtern neue 
Ballkleider anzuſchaffen, oder welche unnötig bittere 
Demütigung es für ein junges Mädchen iſt, über 
die Schulter angeſehen zu werden, weil ſie die neueſte 
Mode nicht hat mitmachen oder das letzte Theater⸗ 
ſtück nicht hat ſehen können. Das ſind ſolche kleinen 
Stiche, über die man im Alter lacht, die aber in 
der Jugend dem Charakter eine falſche Richtung geben 
können! 

Für Signe waren dieſe Einſchränkungen ein 
Greuel. Schon ihr zweimal gewandtes Kleid war 
ihr eine harte Nuß, nun ſollte ſie auch ihrem Lieb— 
lingsgedanken, die Freuden der großen Welt zu 
foften, entjagen. Dies geſchah auch nicht ohne eifrigen 
Proteſt ihrerſeiss. Mit jedem Jahre wurde Signe 
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ihrem Vater ähnlicher, dasſelbe ſanguiniſche Tempe— 
rament, derſelbe Widerwille gegen das Sichfügen- 
müffen, biefelbe Überzeugung von der eigenen Kraft. 
Sie date wenig an die Zukunft und genoß den 
Tag wie er fam; jedoch verbarg Sich hinter diejer 
Iheinbaren Oberflächlichfeit eine wehmütige Sehnjudt 
nach etwas Bellerem, was fi aber nur in ihrem 
Gejang verriet. Wenn möglih, liebte Margareta 
ihre zweite Tochter noch inniger ihrer Fehler wegen, 
worin jeder Zug an den Geliebten ihrer Jugend 
erinnerte. So hatte auch er gewähnt, die Verhältnifie 
ändern zu -fönnen, das Geld gering geachtet und 
feine Schwierigkeiten gejehen, wenn e8 galt, jeinen 
Willen durchgufegen. Er war darüber zu Grunde 
gegangen, obgleich er ein Mann war! 


* * 
* 


Signe hatte in der Hodhjichule Feine intimeren 
Belanntichaften gemacht, aber es erging ihr ganz fo 
wie Torften es vorausgelagt hatte. Sie wollte fidh 
nicht zu fehr- von den anderen unterjcheiden, bejonders 
da man ihr oft Hochmut vorwarf, und jo fam fie 
almählih in einen gemwifjen Verkehr mit den übrigen 
Schülern. Diefer tägliche Umgang bradte zumeilen 
einen Austaufh von Gedanken und Anfchauungen, 
die ihr jo fremd waren, als hätte fie eine neue Sprache 
gehört. Einiges berührte fie jo unangenehm, daß fie 
es gleih von fi wies, einiges verjegte fie in Er: 
ftaunen, wieder anderes übte Einfluß auf fie, fo zum 
Beilpiel die ftetS wiederkehrende Lehre von der Be: 
rechtigung der Sugend, fi unabhängig von den 
Vorurteilen und Anfichten älterer LZeute zu machen. 
Man behauptete, es ſei Vorurteil, daß ein junges 
Mädchen nicht über jeden Gegenftand Ipredhen, : nicht 
jedes Buch lejen Fönne, fi in ber Offentlichfeit nicht 
jo frei bewegen dürfe wie die jungen Männer. Ein 
Vorurteil jei eg au, in die Kirche zu gehen und 
feine $deen von dummen Prieftern fefjeln zu laffen. 
Ein Vorurteil wäre e8 ferner, fih in der Kirche 
trauen und die Kinder taufen zu lafien. Alles jei 
überhaupt ein Vorurteil, was den geringften Drud 
auf eine zügelloje Freiheit ausübe. Bei folchen Unter: 
redungen geihah e8 nicht Jelten, daß die jungen 
Männer größere Mäpigung in ihren Freiheitsideen 
befundeten als die weibliche Jugend. 

Einmal jagte fogar ein Süngling: „Ya, wenn 
aber die Srauen wie Männer werden, wen jollen wir 
dann lieben und verehren als Gegenfag zu uns?“ 

Signe öffnete ihre Ohren weit, das waren andere 
Kehren, als die von Haufe gemöhnten! Sie dachte 
an ihre Schweiter Ingeborg, an den Bruder Gunnar, 
an den Better Toriten, mwaren fie wirklich jolche 
antediluvianiihen Ericheinungen, wie dergleichen 
Charakter in diejer luftigen Welt bezeichnet wurden? 
„Alles für fi, nichts für andere thun“, fo lautete 
der neue Grundjaß; konnte er richtig, konnte er auch) 
beglüdend ſein? 

Nah und nad gewöhnte fie fi jedoch an die 
neuen Lehren, von denen viele mit ihren eigenen 
Anſchauungen übereinftimmten, mit ihrer Mutter 
jedoch Ipradh fie nie darüber, „das bieße nur Mama 
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unnüß beunruhigen, ältere Zeute vermögen jelten die 
neue Zeit zu verftehen und geben nie zu, daß die 
Sugend ebenjogut denfen fann wie fie jelbft. ch 
bin ja jelbit für meine Handlungen verantwortlich) 
und weiß doch ebenjogut wie andere, was Nedt 
und Unredt ift.” 

Bald genug kam es dazu, daß fie diefe Meinung 
in Handlungen überjegte. Bei einigen der mulfil: 
ftudierenden Sünger war e3 Gewohnheit nad den 
Stunden zum Konditor zu gehen und dort eine 
Erfriihung nach der Arbeit und vor der meiten 
Mittagspromenade einzunehmen, Signe war oft auf: 
gefordert worden mitzugehen, aber da fie jelten 
bei Kaffe war, wenn nit DOntel Görau ihr etwas 
Tajhengeld geichenkt und fie bei ver hartarbeitenden 
Mutter nicht Geld für Näfchereien erbitten mochte, 
io hatte fie bis jett, troß ihrer Shwädhe für Süßig- 
feiten, der BVerfuhung widerftanden. Eines Tags 
machte man ihr wieder den Vorfchlag, gemeinjhaftlich 
Schokolade zu trinten, Signe wollte eben ablehnen, 
als eine junge Dame höhnifch jagte: 

„Ad, laßt doch das Baby in Ruhe! Sie darf nicht 
ein Glas Wafler ohne die Erlaubnis ihrer Mama 
trinfen.” 

Diefe Worte trafen den wunden Punkt Sigies. 
Um ſich unabhängig zu zeigen, erwiderte ſie kurz: 
„Ich gehe mit,“ und bald ſaß ſie die Fröhlichſte, unter 
den Froͤhlichen, in dem eleganten Cafe. 

Als fie nad einer Weile aufftand, um ihre 
Rechnung zu bezahlen, entdedte fie zu ihrem Ent: 
jegen, daß fie fein Geld mit hatte; fie zitterte vor 
Aufregung, während fie dem Labdenfräulein eine 
Entihuldigung vorftammelte. Diejes jchien aber jo 
unbefangen, al® ob es fi um die natürlichite Sache 
der Welt handelte und verficherte lächelnd, dergleichen 
fäme täglich vor, fie freue ji, dag dies eine Ber: 
anlaflung fei, die junge Dame mwiederzujehen. Voller 
Scham blidte Signe fi um, ob wohl jemand diejen 
Eleinen Zmwilhenfal bemerkt hätte, aber die KKüfte 
war Elar, die anderen ftanden jchon vor der Thür, 
und beglüdt verficherte Signe dem Ladenfräulein, 
fie würde am folgenden Tage wiederfommen. 

Als Signe zu Haufe angelangt war, wollte fie 
der Mutter gleich alles erzählen, dieje hatte jedod) 
Befuh und am Nachmittag war Signe ausgebeten. 
So verging ber erfte Tag, ohne daß es zur NAusipradhe 
faın, fie fühlte ein großes Unbehagen, wußte fie doch, 
daß die Mutter das Geſchehene mißbilligen würde 
und es beleidigte ihren Stolz, wie ein Schulmädchen 
darüber ausgeſcholten zu werden. Am folgenden 
Morgen ſah ſie ihr Betragen in einem anderen Licht. 
„Warum brauche ich überhaupt mit der Mutter über 
dieſe Lappalie zu ſprechen, iſt es nicht mein eigenes 
Geld, was der Onkel mir zu meinem Vergnügen 
geſchenkt hat? Die Mama hat doch gar zu altmodiſche 
Anſichten über das, was ſich für junge Mädchen 
ſchickt! Gehen nicht alle meine Bekannte zum Konditor 
und viele bezahlen erſt nach Wochen, wie mir das 
Ladenfräulein verſicherte! Das kann man doch nicht 
Schulden machen nennen, wovor Mama ſolche Angſt 
hat, nein, gewiß nicht. Wenn ich heut die ſiebenzig 
Pfennig bezahle, ſo iſt die ganze Sache vergeſſen 
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und Mutter nicht um eine Kleinigkeit aufgeregt; wenn 


ſie mich frägt, werde ich natürlich die Wahrheit ſagen.“ 

Beim Konditor wurde Signe wie eine alte 
Kundin empfangen, und um ſich den Anſchein zu 
geben, daß der geſtrige Geldmangel wirklich nur 
zufällig geweſen, beſtellte ſie ſofort zwei Eistörtchen, 
die ſie mit Wonne verzehrte. Einem reichen Mädchen 
wäre dieſe Idee kaum gekommen, aber die verſchämte 
Armut gerät leiht durch falſchen Stolz auf ſolche 
Irrwege. Das Ladenfräulein teilte ihr mit, daß 
kräftige Bouillon und Fleiſchpaſteten um dieſe Stunde 
immer bereit ſeien, das wäre ein ſtärkendes Früh— 
ſtück für die jungen Damen, die in der Hochſchule 
angeſtrengt gearbeitet hätten. Signe fiel in die 
ausgelegte Falle und beſchwichtigte ihre Bedenken, 
was wohl die Mutter zu dieſen Beſuchen beim Kon⸗ 
ditor ſagen würde, mit der Entſchuldigung, daß 
Bouillon keine Näſcherei wäre, ſondern eine gute 
Nahrung, deren ſie wohl bedürfe bei der einfachen 
häuslichen Koſt. Um die Mama nicht zu betrüben, 
hatte ſie dies nicht ausſprechen wollen und ſo betrat 
ſie öfter und öfter den zuerſt ſo unmöglich erſcheinenden 
Weg, damit das alte Sprüchwort beftätigend: „ce n’est 
que le premier pas, qui coüte.* Zu Anfang be- 
zahlte fie regelmäßig, dann geichah es, daß fie nicht 
bei Kalle war und anjchreiben ließ, nach und nad 
vergaß fie vollitändig, daß fie Schulden machte. 
Die fie gänzlich abjorbierenden Studien und die neue 
Umgebung, in der fie lebte, trennten fie mehr und 
mehr von der Mutter, die nichts Dagegen vermochte 
und nur klagen fonnte, daß jie ihre Signe verlöre. 
Das junge Vrädchen nahm fich Feine Zeit zum erniten 
Nachdenken, fie lebte dem Augenblid, beraufjht vom 
Zauber des verführeriihen Künftlerlebens, des in 
der Ferne jo dornenlos ausfieht. Ye weiter fie fich 
mufitaliiy entmwidelte, deito reifer wähnte fie aud) 
ihr Urteil in anderer Hinfiht. Das Wort „Kunjt“ 
erihien ihr wie ein ZTalisman, der jede andere 
Pflicht in den Hintergrund drängte; jo ftand fie 
auf dem Standpunft der halbgebildeten Jugend, die 
no nicht weiß, daß fie nichts weiß. Und darum 
blidte fie aud), troß der warmen Liebe zur Mutter, 
mit einer gemwiflen Geringihägung auf deren ver: 
altete, für die Neuzeit unbrauchbaren been und 
genoß in vollen Zügen die mehr und mehr zunehmend 
Unabhängigkeit. 

In den muſikaliſchen Kreiſen ſprach man ſchon ſehr 
viel von Signes wundervoller Stimme und ihrem ganz 
eigenartigen Talent. Beim Singen vergaß ſie alles 
und riß alle hin. Über ihr jugendfriſches, etwas 
keckes Weſen legte es ſich dann wie ein Schleier von 
Ernſt und Tiefſinn, als ob aus ihrem Innerſten 
Gefühle und Gedanken emporſtiegen, die ſonſt ver— 
borgen lagen. Bei dergleichen Gelegenheiten hatte 
ſie für Schmeicheleien und ſchöne Redensarten kein 
Ohr; wenn ſie aufhörte zu ſingen, ſo ſchien es, als 
ob ſie die Thür ihres Heiligtumes wieder ſchlöſſe, 
worin ein fremdes Eindringen ihr unangenehm ſei. 
Dies im Verein mit ihrer auffallenden Schönheit 
machte ſie zu einem Gegenſtand von ungewöhnlichem 
Intereſſe. Man fühlte, daß dieſe dunkelblauen Augen 
noch eine ganz andere Sprache ſprechen konnten als 
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die der unbefangenen Jugendfreude, und daß dem 
Wort „ich will“ aus dieſem feſten Munde kein zwei— 
deutiger Sinn unterzulegen ſei. Mit älteren Herren, 
die ſich mit Signe ihrer Schönheit wegen gern 
unterhielten, verſuchte ſie oft ernſte Geſpräche anzu— 
bahnen, was dieſe für eine hübſche Kinderei hielten, 
nicht ahnend, daß es in dem kleinen Trotzkopf ein 
Tappen und Suchen nach ſelbſtempfundener Wahrheit 
bedeute. Sie wollte nicht für gut halten, was andere 
dafür erklärten, ſie wollte auf eigenem Wege zum 
Konditor gehen und auf eigenem Wege die Moral 
ſuchen. Auf beiden Wegen fiel ſie, weil ſie ſich zu 
klug dünkte und ſich ſelbſt nicht kannte. 

Im dritten Winter nach Anbeginn ihrer Studien, 
lud man Signe oft zu großen Geſellſchaften, um vor⸗ 
zuſingen. Frau Margareta konnte dies nicht ver— 
hindern, trotz ihrer Abneigung, die Tochter allein 
in die Welt gehen zu laſſen. Sollte das junge 
Mädchen aber Carriere machen als Sängerin oder 
Lehrerin, ſo mußte ſie bekannt werden und Gönner 
erwerben, der erſte Schritt in die Öffentlichkeit war 
gethan, jetzt galt es keinen Rückzug. Die kluge, be— 
ſonnene Frau Margareta war ſich ihres Urteils nicht 
ſo ſicher wie ſonſt, denn ihr Liebling bewegte ſich in 
einer ihr fremden Welt und von ſogenannten Freunden 
ſtand ihr niemand ſo nahe, daß ſie hätte um einen 
So wurde ſie gezwungen, den 
Verhältniſſen ihren Lauf zu laſſen, ihre älteren Kinder 
waren zu weit entfernt, um die Sachlage in dem 
richtigen Licht ſehen zu können, Gunnar von ſeinem 
freien Predigeramt ſo beglückt und in Anſpruch ge— 
nommen, daß die Mutter ihn nicht durch Sorgen, die 
vielleicht nur imaginär waren, ſtören wollte. Ingeborg, 
die jetzige Diakoniſſin, lebte ihren Kranken und ſtand 
der Künſtlerwelt noch ferner als ſie ſelbſt. Onkel 
Görau war entzückt von dem Erfolg ſeiner Nichte, 
und mit Torſten, der noch immer auf Reiſen war, 
ſtand ſie nicht in Korreſpondenz. Kurz und gut, 
es blieb nichts übrig als das beſte zu hoffen und 
das geliebte Kind in die ſchützende Hand Gottes 
zu legen. 

In demſelben Hauſe wie die Familie Ström 
wohnte der amerikaniſche Geſandte Mr. Thompſon. 
Dieſe Fremden hatten großes Intereſſe für Signe 
gefaßt, teils ihrer wundervollen Stimme wegen, die 
aus der Parterrewohnung zu ihnen hinaufdrang, 
teils um ihrer ſeltenen Schönheit willen. Mrs. 
Thompſon machte eines ſchönen Tages Frau Ström 
einen Beſuch, um ſie ſelbſt und ihre Tochter zu einer 
großen Abendgejellihaft einzuladen. Mit ihrer ge- 
wohnten ruhigen, etwas zurüdhaltenden Höflichkeit 
lehnte diefe die Einladung für fi ab, nahm fie jedoch 
mit Dank für die Tochter an. Wenige Tage jpäter 
Ihidte Mrs. Thompjon mit einem artigen ‚Schreiben 
ein koftbares jeidenes Kleid, welches, wie fie fich aus: 
brüdte, die Schönheit Signes bei dem Telte nod) 
erhöhen würde. Frau Margareta nahm den Stoff 


und. ließ fich bei der Dame melden. 


„Snädige Frau,” fagte fie ernft, „ich bitte mid 
nicht mißzuverftehen, wenn ich hr jchönes Gejchent 
zurüdbringe. Sehr dankbar bin ich für Shre Freund: 
lichfeit meiner Tochter gegenüber, aber id kann nicht 
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zugeben, daß ſie einen ſo koſtbaren Stoff trägt, ehe 
ſie ihn ih nicht felbft verdienen fann. Signe befigt 
nur ein jehr einfaches weißmwollenes Stleid, jollte 
bieszu bejcheiden jein für Syhre glänzende Berfammlung, 
jo muß fie darauf verzichten.“ 

Mrs. Thompfon machte einige Verſuche, Frau 
Ström umzuftimmen, allein vergeblih. So mußte 
denn Signe zu ihrem Leidweien in ihrer „Eternelle”, 
wie fie das fchlichte weiße Kleid nannte, auftreten. 
Es ftand ihr jehr gut, daran war fein Zweifel, aber 
Signe liebte den Lurus an fi, nicht nur um des 
Gegenstandes halber, der ihre Schönheit vielleicht 
no vorteilhafter hob. Alles, was Reichtum ver: 
Ihaffen fann, Gold und Ebelfteine, koftbare Kleidung 
und Wohnung, Equipage und Dienerichaft, alles, 
alles übte einen beftridenden Einfluß auf fie, aber 
es mußte aud alles ftilvoll fein, jonft verjcehmähte 
fie 8. Nie hätte fie einen unedhten Schmud ge: 
tragen oder ein Kattunfleid gekauft, weil es wie 
Seide ausjahb und wäre es noch ſo kleidſam! 
Sie konnte vor einem Juwelierladen ſtehen und 
einen wahren Genuß in dem Anblick der blitzenden 
Edelſteine empfinden, ohne ſich dabei die Frage zu 
ſtellen: „was würde mir wohl davon am beſten ſtehen.“ 
Sie wünſchte die Brillanten zu beſitzen, weil dieſe 
ſchön waren, nicht weil ſie ſelbſt dadurch an Schön— 


heit hätte gewinnen können. Zuweilen meinte ſie, wenn. 


der Menſch bei der Seelenwanderung ein Tier würde, 
ſo müßte ſie ein Rabe werden, denn ſie könne nichts 
ur jehen, ohne es befiten zu wollen. 

8 Signe in die vornehme Gejellihaft trat, 
ftieg diefer Wunfch wieder recht heiß in ihr ei 
„Könnte ih) do nur ein einziges Mal in meinem 
Zeben jo ein goldgeitidtes Kleid anziehen,” dachte fie, 
als fie fi vor der engliichen Gejandtin verneigte und 
ihr Blid über deren hellblaues Atlaskleid glitt. „Was 
gäbe ih um fol eine Riviere,“ fjeufzte fie, als fie 
die Brillanten der Gräfin ®P. Strahlen Jah. 

m Laufe des Abends jollte Signe zum eriten 
Mal vor jo großem PBublitum auftreten, ihr Lehrer 
wollte fie jelbft begleiten, um ihren eriten Triumph 
zu teilen, do — Signe war ein Kind des Augen: 
blidse und Hing von Stinnmungen ab. Die fühle, 
formvollendete Umgebung, in der fie fich jo fremd 
fühlte, die artige und doc zurüdmweijerde Art der 
Unterhaltung jchnürte ihr das Herz zulammen, lähmte 
ihre Begeilterung. Sie befam Angit, was jonjt nicht 
bei ihr der Fall war, und fo verlor fie die Macht über 
ihre Stimme, die Ausführung war zwar Fforrelt, 
aber das innige Empfinden fehlte, und jo vermochte 
fie ihr Auditorium nicht zu erwärmen. Zum Schluß 
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applaudierte man wohl der vielverjprechenden, aber 
vor allem jhönen Sängerin, dod von Begeifterung 
war feine Rebe, und alde ob man einen Stein ins 
Wafler geworfen, jo jchlugen die Wellen der Kon: 
verjation bald über diefen Kleinen Zwilchenfall zu- 
Jammen. 

Dem Lehrer war heiß und falt geworden, es 
galt fein und feiner Schülerin Ruf, was war zu thun? 
Da kam ihm eine fühne dee, Signe jollte noch einmal 
auftreten und zwar fich felbit begleiten, babei fam 
ihr Gefang immer am vorteilhafteften zur Geltung, 
weil fie dann ihre Umgebung vergaß. “Die liebens: 
wärdige Wirtin wünjchte nichts jehnlicher, als das 
Anfehen ihres jungen Schüglings zu retten, und jo 
wurde denn Gigne troß ihres Widerfirebens noch 
einmal ans Klavier geführt. Sie follte eine im 
Volfeliedftil gehaltene Ballade von einem jungen 
Komponiften vortragen, deren Begleitung nur in 
einigen abgerifienen Altorden abhub. Es war bie 
alte Sage von der jchönen Jungfrau, die fi von 
den Schägen des Bergfönigs verführen läßt und um 
ihm zu folgen, dem früheren Geliebten treulos wird. 
Die Kompofition war jehr dramatiich gehalten, jeder 
Vers jchloß mit dem Namen des SYünglings, durd 
den das Mädchen nedend, jubelnd, Elagend und zu: 
(legt verzmweifelnd den Geliebten zu fih zurüdruft. 

Signe Jette fih ans Klavier; zuerft Ichüchtern, 
dann mutiger dur die Stille um fi) herum, war 
fie bald ganz in ihr eigenes Gefühl verjunfen. Bei 
lolhen Anläffen trat faft immer das Bild ihres Vetters 
ı Torften ihr vor die Seele; den Wunſch, täglich jeiner 
zu gedenken, hatte fie nicht erfüllt, vielmehr den alten 
„Schulmeifter”, wie fie ihn nannte, vet gründlich 
vergeflen. Aber wenn fie von ihrem eigenen Gejang 
ergriffen war, dann jehnte fie fih nah ihm, dann 
ftand er in verjchönter Geftalt vor ihr, ale der einzige, 
der fie je recht verftanden hatte und dem fie ihr 
ganzes Herz öffnen konnte. An diefem Abend fühlte 
jie fih unbefriedigt und verlafien, die Worte der 
Ballade fielen mit ihrer eigenen Stimme zujaınmen. 
Als fie die Lichte und Lampen, die Ebdelfteine und 
Golpdjtidereien, die jhimmernden Sarben der Damen: 
Eleider und die Ordensbänder der Herren von den 
Spiegeln zurüdgemworfen jah, fam ein Grauen, eine 
moftifche Angft über fie, als wäre fie Schon im Palaſte 
des Berglönigs, aus dem nur der Yugendfreund fie 
befreien könne. hr Vortrag trug das Gepräge 
diejes Eindruds und als fie im lebten Bers den 
Namen „Hialmar” wie im Sterben aushaudte, er: 
faßte die ganze Gejelihaft gleihjam ein Schauer 
über ihr tragijhes Gelchid. 


(Hortjegung folgt.) 
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Amfonfi. 
Bon Ang. Zerd. Maier. 


Die Sonne will zur Nüfte gehen, 
€3 ruht die Flur im Dämmerfdein; 
Ein Bahnızug braufet in der Ferne, 
Der legte, no ing Land hinein. 


D nimm mic mit! Auf Deinen Flügeln 
Laß flieh’n mid) durch die Thale Hin, 
Und durd) die Berge laß mid) jagen 
Und über Zrüden, body und fühn. 


D führe nad dem langen Wandern 
Mich in ein Land des Triedens ein, 
Auf dag aus mwolfenlojer Bläue 
Hemiederlahht des Glüdes Schein! 


Umfonft! Und zögeit Du nah Süden 
Bi3 zu Neapel dunklem Golf, 

Und flögeft dur de3 Norblands Heiden, 
Ein Scredgefpenft dem Steppenwolf; 


Und ir!’ ich weiter dDurd) Die Dieere 
Zum Nordlap, wo vol Wut der Gicht 
Um Ihwarzen Troge ftarrer Niffe 

In Strahl der Mitternacht verziicht: 


Umfonft! Umfonft! Der Seele Sehnen 
Stift niht am Bol des Eije Wand, 
Und nicht Staliend goldne Auen, 

Die Mondnadht nicht am Sofefsland! 


OS irres Herz, nicht in den Fernen, 

SI jeder Nähe findeft Du 

Das Land bes sriedend Dir zu Füßen 
sm Erdenfchoße nur jeh3 Schuh! 


Der erfie Schritt. 
Von Fred von Sensky. 


Die Abendluft ſpielt um die dunklen Dächer der hohen, 
ſchmalen Häuſer in dem älteſten und häßlichſten Stadtteil 
einer Großſtadt; ſie ſtreicht herb und feucht durch die zer⸗ 
brochenen, blinden Scheiben eines Dachfenſters. Es iſt, als 
bringe ſie die Dämmerung mit, die ſich ſo grau und dicht 
in die Ecken des kahlen, düſteren Zimmers legt und einen 
Schleier um die ſpärlichen Geräte ſpinnt. Sie fährt raſchelnd 
in ein Büſchel Stroh, welches aus einer Ecke der unſauberen 
Bettſtelle heraushängt, die an der einen Schmalwand auf: 
geſtellt iſt; ſie ſpielt mit den langen Spinnweben, die von 
der dunklen Decke herabhängen, an der ſchon längſt kein 
Putz mehr haftet. Auf dem Rande des Bettes ſitzt ein Weib. 

Die abgemagerte Geftalt umhüllt ein rotes, Lürkifches 
Tuch, deſſen krauſe Mufter fhon verblichen find; die fieber: 
glängenden, tief in ben Höhlen liegenden Augen fehen un- 
heimlich groß aus dem elenden Antlig heraus; das wirre 





Ihwarze Haar lebt feucht an der Stirn. Die heißen Hände 
Ipielen mecdanifcd, aber unaufhörlic mit einem Eleinen Buche. 

Bom Hofe herauf jchallt jegt deutlih Laden und 
Scerzen. Eine Mädchenftimme fichert hell auf, ein tieferes 
Organ fpricht weiter. Das Weib oben erhebt fi mühfelig 
von dem Fnadenden Rahmen der Bettftatt, fährt mit den 
bloßen Füßen in cin Baar alte, fhmugige Bantoffel, deren 
zerriſſener Beſatz dennoch ihre ehemalige Stoftbarfeit verrät, 
und fchlurt an das Fenfter. Oben am Himmel jteht ein 
hellroter Streif — das GStüdhen Sonnenuntergang, weldes 
die Dächer nicht verbarrifabieren — fein Schein fällt herab 
auf die flahen Quabdern des Hofed. Die Laterne unten ift 
ihon angezündet; unter ihr fteht ein drallıs, junges Gefchöpf 
mit Schwarzen Loden und roten Wangen. Sie trägt ein 
auffallendes, fat feuerfarbenes SKtleid, die Handichuhe hält 
fie noch) in der Hand, denn der Mann neben ihr beugt fi 
joeben nieder, um ein Armband an ihrem Handgelenk zu 
befeftigen. Segt reicht er ihr mit einer Geberde übertriebener 
Höflichkeit den Arm, fie legt ihre Hand hinein, beide fchiden 
ih an, zu gehen. Obgleih das Mädchen in Gang und 
Haltung nit ungeichictt die „Dante“ EZopiert, ift Doch un: 
ichwer zu erkennen, daß fie nicht derjelben Gefellichaftsiphäre 
angehört wie ihr Begleiter, der offenbar das verfappte Mit: 
glied der höheren Streife, ein Vertreter ber „goldenen Jugend“ 
ft. Da3 Paar verjchwindet. Die Einfame oben an bem 
Manfardenfenfter ftrect plößlih, wie von einer Gewalt ge- 
trieben, beide Arme nad den Verihmwindenden aus, als wolle 
fie diefelben zurüdhalten. Sie öffnet den Mund und ftößt 
etliche Worte hervor, da überfällt fie der Huften, feuchend 
hält fie fi, folange der Anfall dauert, an dem Syenfter: 
rahmen feft. Dann jcleicht fie langfam zurüd auf das 
elende Lager, rüdt die dünnen Stiffen zurecht und ftredt fich 
aus, lang, wie ein totmüdes Kind. 

E3 wird ganz dunkel. Oben an ber Dede zeichnet fid) 
grel — in der Manfarde gegenüber hat man die Lampe 
entzündet — das Streuz bes Senfter® ab. Das Weib ftarrt, 
ohne ihn eigentlich zu jehen, in den Lichtfled. Sie hat Zeit 
dazu: niemand fümmert fid) um bie Totfranfe, Schwind- 
jüchtige; niemand, am allerwenigften die, welche daran Teil 
haben, daß fie hier verlafjen, elend, verworfen, gemieden von 
den ehrbaren Frauen im Haufe, fterben muß. 

Sie träumt mit offenen Augen. And ihr Traum mwirb 
zur Vifion. Die Dede des Zimmer& weicht zurüd, fie fieht 
die Vergangenheit. Fin ärmliches, aber reinliches und freund: 
Iihes Hinterhausgemadh. ES däammert ftarf. Die breit: 
bafte, alte Frau im Bette jeufzt tief auf. Am Fenfter, durd) 
welches das jchwindende Tageslicht grau hereinfällt, fit ein 
reizendes, junges Mädchen vor einem Stidrahmen. Yinftere 
Unzufriedenheit Tiegt in dem Blick der dunklen Augen, ein 
durftiger Zug um ben vollen Mund. Sie hat die feine 
Stidnadel neben das halbvollendete Monogramm in ben 
feinen, weißen Battijt gejpießt und ftarrt in den Hof hinaus, 
mißmutig, troßig und fehnfüchtig. Über die auögetretenen 
liefen bes fteinernen FZußfteiges, der burch den Sandplan 
führt, geht foeben niit tänzelnden Schritt ein Mädchen. Das 
ist die Bach-Hathrin, die Handichuhnäherin aus dem dritten 
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Stod. Gie ift vielleicht etliche Sahre älter und jedenfalls 
nicht Halb jo hübih als die, welche ihr nahihaut. Sie 
trägt ein helles Kleid, von jenem nappen, übermodernen 
Schnitt, den mandjmal die Toilette der Weltdame, faft immer 
die der SKonfektioneufe aufmeift. Sie trägt ein leichtes 
Seidentuh auf dem hodjfrifierten Haar, einen Fächer in den 
Händen. Sest wendet fie fi) nnd fieht zu der Hinab— 
ihauenden hinauf mit einem felbftzufriedenen, faft mit: 
leidigen Lächeln. Dann eilt fie fchnell davon. Mit einer 
faft wilden Gebärde jhicht das Mädchen am Fenſter den 
Stidrahmen zurüd und fteht auf. Es ſieht aus, als wolle 
fie die Scheiben einidylagen, um hinaus, fort zu fönnen. 
Jetzt öffnet fie Leife, leife, damit die Mutter e8 nicht merft, 
ein wenig das yenfter und Iugt hinaus. Süß und Iodend 
fingt eine fede Bajlage zu ihr herüber. Ach, man tanzt 
ihon drüben im Tivolifaale. Man tanzt und amüfiert fid), 
man genießt bie kurzen Jugendjahre und freut fi) feines 
Leben? und feiner Schönheit. Bon nebenan tönt da8 
Stampfen der Pferbehufe, jet fchlendert der YBurjche des 
Lieutenants, der im WVorderhauje wohnt, pfeifend über den 
Hof, dem Bor zu. Sett gleih wird fein Herr erfdeinen. 
Nichtig! Da, das Ieije Säbelklirren, da, fein rafdıer, 
federnder Schritt. Sie ficht, Halb verdedt durd die dünne 
Mullgardine, zu, wie der Buriche das Pferd vorführt, wie 
der Herr mufternd um dasfelbe herumgeht. echt Ichwingt 
er fi hinauf. Der Burfche fteht, die Hände an den Hojen- 
nähten, ftranım und nimmt nod etliche Befehle entgegen. 
Dann, auf eine verabfchiedende Handbewegung feines Herrn, 
macht er Kehrt und verichwindet. Der Lieutenant ftreidyt 
nit der fchlanfen Hand über den glänzenden Hals des 
ihönen Tieres; wie zufällig gleitet fein Blick hinauf, an das 
‚senfter Hin. Und jest hat er das jhöne Mädchen gejehen. 
Lädhelnd, mit einem heißen DBlid feiner dunklen Augen, 
jenbet er einen nadläjfigen Gruß hinauf. „Dora! Die 
Angeredete zudt zujammn, Elirrend fällt das Fenfter zu. 
„sch glaube gar, Du haft das Fenfter offen, und Du weißt 
dod, daß der Zug Gift ift für mid. Was haft Du denn 
draußen zu fchen?” 

„Nun, Mutter, Bejonderez giebt’S freilich nicht zu Ichauen 
auf dem langweiligen Hof. Ic hab auf die Tanzınufif ge- 
hört, die Stathi ging eben hin.“ 

„Sp, ımd Du beneideft jie wohl?“ 

„ereilih thuc ich das. Wenn fich eins die ganze Woche 
ihindet und plagt und nicht einmal am Eonntag fi ein 
biffel freuen fan, jo — na, e8 wäre am beiten, gar nicht 
erit auf der Welt zu fein. Sch Hab’ fatt.* Sie ftört das 
alles hervor in einem bitteren, feindjeligen Ton. 

„Meinetwegen geh hin, ih fann Dih nidt Halten. 
Aber ob es recht von Dir ift, Deine kranfe Mutter allein 
zu lajien, mußt Du Did; erft fragen. Wenn Du mal ganz 
allein ftehen wirft —” 

Dora hält fich mit einer ungezogenen Gebärde die Ohren 
zu. „Dein zweites Wort ift Sterben, daa hör ih nun jchon 
etliche Jahre. 'S ift fein Wunder, wenn man da abgeftumpft 
wird gegen das Gered. Du mirft mir’ doch nicht übel: 
nehmen, daß ich jung und Iebensluftig bin. Du lieber Gott, 
die paar Jahre gehen hin, und man hat nichts vom Leben 
gehabt, gar nidte. Wenn man alt und häßlich ift, wendet 
feiner mehr den Kopf nach unfereinem.” 

„Zu mwillft wohl damit jagen, daß id; Deinem Glück 
im Wege fteh? Nein, nein, ih brauh Dich nicht, ich hab 
ja meine Kleine Penfion, vou der Tann ich jchon leben. Sc 
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würde mid) ja jo freuen, wenn Du einen braven, orbent- 
lihen Mann befänft. Aber Dir fteht ja feiner an. Was 
hat fi) der junge Schloffer drüben für Mühe um Dich ge- 
geben. Aber Du haft gethan, als mär’s eine Beleidigung, 
dab er Dich haben wollte. Du bift feine Prinzeß, jondern 
ein arme Mädel, haft nichts ala Dein bichen Gefiht und 
Deinen ehrliden Namen. Du wirft’3 noch bereuen, wenn 
Du die ausidjlägft, die in Ehren un Did) werben. Ein 
ehrlicher, braver Handwerker ift beffer als ein vornehmer 
Lüdrian, der Did nur unglüdlid madt —” 

„Herr Gott, wer denkt denn daran. Zu verdrehft audı 
meine Worte, Mutter. Aber zum Wachen, Kochen, Arbeiten 
und Sinderwarten fomm id allemal mod zu zeitig. IH 
will aber nicht hier verjauern, ich will nicht mehr ftiden, id) 
will’8 haben wie die anderen, ich fann’3 auch haben, id) 
nehm’s mit mandher auf, was da8 Ausjehen anlangt —” 

„Sa, wa3 haft Du denn vor? Mie willft Du’ denn 
machen?“ 

Dora dreht den Garnfnäul zwifhen deu Händen in 
rajender Eile. „Nun, der Herr, der an ber Römerftraße 
das große Gigarrengeichäft hat, der hat mid) geftern herein- 
gerufen und Hat gejagt, er wolle mir höheres Salär geben 
als allen anderen, wenn ich bei ihm ala Verkäuferin ein 
träte. Nur ganz feine Leute kaufen dort. Man mürde 
dod) dort cher ein bifjel gefehen und könnte fein Glüd 
machen, aber freilid), wenn man fidy hinter jeinen bier 
Wänden verfrieht und beim Stidrahmen bald die Augen 
einbüßen joll, da fonımt feiner, der einem recht wäre.“ 

Die Alte faltet die Hände. „Kind, ich bitte Did), thu’8 
nicht. Die Prellichen Verkäuferinnen find als leichtfertige 
Mädchen befannt. Du wirt dod) unferem ehrlichen Namen 
feine Schande maden. Dente an Deinen Vater, wie er 
immer auf Tih gehalten Hat. Du bift ja mein einziges 
Kind. Laß mich nicht erleben, daß Dein hübjches Geficht 
Dein Unglüd wird. Heirate — ich will Dir geben, wa2 id) 
kann, damit Tu nit ganz arm zu Deinen Manne fommit. 
Aber bleib brav.“ Und als die Tochter nichts ermidert, 
iondern finfter und trogig am Tenfter ftehen bleibt, dreht 
fie fi) mühfam nad) ihr um. Ihr Bid bleibt hängen an 
der fchlanfen Anmut der jungen Gejtalt, aber ohne Mutter: 
ftolz, nur nıitt Angft und Unruhe. Sie ftredt die Hand auß. 
„Dora.“ Widerwillig wendet fid) dag Mädchen um. „Gieb 
mir die Hand, Kind, veriprih mir —“ 

„Ad, laß dodh, Mutter.“ 

Die Kranke lehnt jich zurüd. „Gott, Gott, wie jchwer 
ift mir da8 Sterben gemadt,”* murmelt fi. „Mein Kind 
auf abihüffigem Weg, und niemand ba, der e3 aufhält. 
Sch jeh jchon, wie alles fommen wird. — Du wirft e8 fchwer 
bereuen, Tora, wenn Du mir nicht folgft — Du wirft es 
bereuen —“ 

Ein heftiger Huftenanfall unterbricht fie. Sie jchweigt; 
das Mädchen fteht ftumm und trommtelt ungeduldig mit den 
Fingern an den Stidrahmen. &8 wird ganz dunfel, aber 
fie ziindet dic Heine, weiße Lampe, die auf der Kommode 
jteht, nit an. Sie will ja nicht mehr jtiden, gar nicht 
mehr. Sie ballt die Fauft nad) der Stiderei hin ımd hordht 
dann den regelmäßigen Atemzügen vom Bette her. Tie 
Alte ift, ermattet von der Erregung und dem vielen Reden, 
eingefchlummert. Muc) draußen ift’3 jegt ftill, ganz ftil. Um 
jo deutlicher tönt die Tanzmufik. herüber. Als riefe fie ein 
Dämon, klingt e3 jcymeichelnd ihr ins Ohr. LXeife, auf den Fuß: 
ipigen jchleicht fie an dem Bette vorbei und in dag Kännmerden 
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nebenan. Dort öffnet jie weit das Fenſter. Die Nachtluft 
jtreicht um ihre heißen Wangen. Sie zündet eine Kerze an 
und jtellt fih vor den jchmalen Spiegel. 
Sie fieht jih faum zur Hälfte darin. Aber er ift doch groß 
genug, um fie jehen zu lafjen, wie hübjch jte ift. Shre 
Lippen brennen, ihre Mugen glänzen. Wenn fie jeßt — da 
hüjtelt die Mutter nebenan. Dora jtreift die fleinen Leder: 
ihuhe von den Füßen und jchleiht an die Thür. Alles ift 
jtil. Die Kranke ichläft weiter. Dora ftellt die Kerze auf 
den Eleinen Tijch, löft ihr reiche8 Haar und frifiert es jorg= 
fältig. Dann fieht fie fich befriedigt an. Sa, es fteht ihr 
gut jo. Die moderne Frifur, die fie ald Berrücde auf einem 
Wachstopfe bewundert hat, Eleidet fie Herrlich. hr friiches, 
feined Gelicht fieht reizvoll unter der jchwarzen Flechtenfrone 
hervor. Ah, wenn man jie jo jehen fönnte. Wenn jegt 
gerade der Offizier — fie wird rot. Nein, fie will nicht 
heimlich hinmweglaufen, jie will nur einmal ausprobieren, 
wie jie ausjieht, wenn jie jchön gekleidet ift. Nicht umfonit 
hat jie jeit Monaten Grojchen um Grojhen von ihrem Stid- 
lohn beifeite gejchafft.e Sie geht an den großen, dunklen 


Wie klein er ift! | 





Schranf, öffnet vorfichtig die quietfhende Thüre und mwühlt | 


in den dort aufbewahrten Sachen. Gndlich fördert fie aug 
jeinem verborgenften Teile ein weißes Ballet. Ein Ballkleid 
aus roter, leichter Seide ift ed. Gie zieht e3 hervor aus 
dem umhüllenden Tuch und legt e8 an. ZJart und meiß wic 
Nofenblätter heben fich Arme und Schultern von dem tiefen 
Not des KHleides ab. Wie fchön fie if. Eine namenlofe 
Lebensluft macht jede Fiber in ihr beben. Nun nod der 
Sädher. E38 ift ein gemwöhnliches Ding aus hellem Til, 
mit roten Blumen bemalt. Ihre Barfchaft reichte eben nicht 
zu einem YJederfächer. Sie pannt ihn auf und geht tänzelnd 
auf und nieder. Von fern Hingt ein Straußwalger, eine 
Elingende, lachende Verzweiflung. DO, wie jhön das Leben 
jein fann! 

Gic gebt leife an die Thür. Die Mutter jyläft ahnungg- 
[03 weiter. Sett feine Minute verloren. O, nur einmal 
hineinfehen fönnen in den hellen Saal, in die wirbelnden 
Paare! Sie bindet ein Tuch über den Kopf, vorfichtig, 
damit die Jrifur nicht verdirbt, nimmt den alten Negen- 
mantel der Mutter um die Schultern — ihr eigener würde 
dag Kleid zerdrüden — und gleitet hinaus. Sie drüdt die 
Thür ins Schloß und tappt fid) an den Wänden hin bis an 
die Hausthür. Cie jucht mit den Yingerfpigen das Schlüfjel- 
fo, ftedt den Schlüfjel hinein und dreht ihn langfaın um. 
Set jteht fie auf der Schwelle. Alles ift totenftil. Sogar 
die Mufif jchweigt. Ein naßfalter Wind fegt pfeifend Die 
lange, jchmale Straße hinab, die Trottoirfteine glänzen 
feucht im Lichte der Gaßlaternen. Der Wind erfaßt ihren 
Mantel und zerrt an ihr herum. Sie erjchauert, un: 
willfürlich tritt fie einen Schritt weiter hinein in die duntfle 
Hausflur, die wie unendlich hinter ihr gähnt. Da — Elingt 
"e3 wieder herüber, io deutlich, fo pridelnd, jo lebensdurſtig. 
MWie ein Strom gleitet e8 ihr durch die Glieder. Nach dem 
Tate hebt fie den Fuß und — tritt über die Schwelle, 
hinaus auf die Straße. — 

Der erfte Schritt ift gethfan. — — — 
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Sm Spätfommer, 
Bon Siegfried Stern. 


Schon über Stoppeln zieht der Wind; 
Schon mijcht fih Gold ins Grin der Bäume. 
MWie jchnell bereit3 der Tag verrinnt! 
Laß, Erde, nun die Frühlingsträume! 


So ift mein Lebensmai verweht. 

(58 irrt.der bange Blid in Räume, 
Durch die des Herbites Odem geht — 
Ade, Shr füßen Sugendträume! 


Du Hagft, als ob den Weg zum Grab, 
Nicht manche holde Blume jäume. 
Pflüc’ einen bunten Strauß Dir ab, 
Ind von dem neuen Frühling träume! 


Du mußt es felbft Beichließen! 


Don Karl Theodor Schulz. 
Schluß.) 


Wie es ſich nun in Bezug auf Selbſtbeſchluß mit dem 
geiſtigen Eigentum verhält, gerade ſo auch mit dem ma— 
teriellen, den Glücksgütern, dem Glück. Und was wir 
im Schweiß der Arbeit ſelbſt erworben haben, gehört uns 
wirklich zu eigen, weil wir nur dies lieben, zu ſchätzen und 
demzufolge uns auch zu erhalten wiſſen. Wer mühelos, 
beſondern plötzlich im Wege des Lotteriegewinnes, Glücks— 
güter überkommt, geht oft durch ſie unter. 

Im allgemeinen darf man ſagen: „Der Beſitz von Eigen— 
tum fördert die Menſchen geſellſchaftlich, ſeeliſch und ſittlich“. 
Die Schlußfolgerung jedoch: „Und dies um ſo mehr. je größer 
jener iſt“, kann nur falſch ſein. Denn viel mehr beſitzen, 
als zur Sicherung der Exiſtenzbedingungen erforderlich iſt 
und dementſprechend auch mehr genießen, als die Geſundheit 
des Körpers und Geiſtes und die äußere Annehmlichkeit des 
Lebens es erheiſchen, iſt ein Zuviel. Alles Zuviel aber 
erzeugt Krankheit; in phyſiſcher Hinſicht: Überſättigung und 
Übernährung. Und gerade heutzutage iſt zu gute Ernährung 
faſt ebenſo oft Urſache zu Erkrankungen wie zu ſchlechte, 
genau fo wie unter zu günſtigen Verhältniſſen ebenſo viele 
zu Grunde gehen wie unter elenden. Die ſeeliſchen Folge— 
krankheiten des Zuviel aber ſind: Übermut, Langeweile, 
Blaſiertheit, Lebensüberdruß. Zuviel iſt in Wahrheit daher 
eher ein übel als ein Glück. Dennoch ſuchen verblendet die 
Menſchen meiſt das Glück in dieſem: „Mehr als genug“ und 
verwechſeln damit das Glück mit ſeiner äußeren Vorbedingung, 
das Mittel mit dem Zweck. 

„Was die Menſchen Glück benannt, 
Wiſſe, iſt nur Unterpfand; 
Iſt nur das, wodurch's beſteht, 
Ohne das es untergeht.“ 
Glück erwartet man nicht von innen, ſondern von außen, 
von Zerſtreuungen, äußeren Geſchehniſſen, vom Genuß und 
Herrſchaftskitzel. 
„Geh' mit Dir ſelber ins Gericht!“ 
(auch körperlich) ſagt Bodenſtedt, 
„Und wenn Dir's nicht gelingt von innen 
Das Glück, die Ruhe zu gewinnen: 
Von außen kommt Dir beides nicht.“ 








Nachhaltig erwärmt nur die im Körper felbit erzeugte 
Wärme. So ift aub das Glüf ein inneres Gut, ba8 
fein anderer für und zu eriverben und zu befchliegen imftande 
ift. Wohl vermag im Leben ber eine den anderen zu ber: 
treten, für ihn zu Sprechen , zu jehen, zu hören, zu arbeiten, — 
nimmer aber zu empfinden, zu leiden, zu fchlafen, zu gc- 
nießen, welche ganz felbftverftändliche Wahrheit der Volfs- 
mund nocd bejonders ausdrüdt mit dem Mort: „Selber 
effen madt fett“. 

Leben und fterben endlih fan der eine für den 
anderen am allerwenigften. Chne unfer Zuthun giebt ung 
die Natur das Leben, und es ift eben deshalb ein fo unver: 
gleichliches Gut, weil wir e8 auf feine Weife wie ein adj: 
Iiche8 Gut erwerben oder erjegen können, wie denn auch das 
einmal geraubte Xeben durch feine Hinrichtung fühnbar er: 
Iheint. Feuchtersleben fagt: „Und ohne Träumen hätte das 
Wachen fein Gewicht“; d. H. ohne den Saylaf würden wir 
feine reude, ja vielleicht nicht einmal ein Bewußtjein vom 
Dafein haben. Wer für fein Leben nie hat fänıpfen brauchen, 
weiß es ähnlich jo wenig reht zu würdigen wie ein ftets 
Gejunder — die Gejundheit, ein von Hauje aus Neiher — 
da8 Geld. Se häufiger das Gut des Lebens für uns in 
Trage fonımt, je gefteigerter ift mıeift das Lebendbemußtiein. 
Einen eigentlihen Wert erhält das Lchen aljo erft, wenn 
ed fozufagen ein jelbfterrungenes geworden ift und es täglid) 
wird. Sn diefem Sinne Hat man alfo die Scillerworte 
zu verftehen: 

„Und jeßet Ihr nidyt Das Yeben ein, 
Nie wird Euch das Yeben gemonnen jein,“ 


und: 
„Erit dann genieß idy meines Xebens redjt, 
Wenn id) mir jeden Tag auf’3 neu erwerbe;‘ 

d. h. wenn ich auch in Bezug auf das Leben „jelbit beichließe*, 
wenn id) nicht janguinifcdy oder indifferent jeine Geftaltung 
rein äußerlihen Momenten, Zufällen und anderen Menfchen 
ütberlaffe Mit ihr, falle fie aus, iwie fie wolle, jind nun bie 
wenigften zufrieden. Was an meilt jelbft hervorgerufenen 
Suftänden, Folgen und Greignijjien uns im Leben unan- 
genehm ift, juchen wir gar häufig von uns ab und auf 
andere zu wälzen. Diejem ziemfid;) allgemeinen “ZQriebe 
ftellt fih beharrlich die Erfahrung entgegen, daß wir alle 
Stonjfequenzen unferes Lebens, unjerer Wahl — Telber 
tragen müfjen. Daher fommt’3 wohl, daß man fagt: „Seder 
lebt fein eigen Leben; jeder muß fein Pädchen tragen, «8 
nimmt’ ihm feiner ab.” Berinag nun fein Menjch fih den 
Wirkungen, die jein Leben gezeitigt, zu entziehen, jo vollends 
nicht der legten großen Schlußmwirkung desfelben: dem Tode. 
Seder ftirbt, fönnte man fonad) fagen, feinen eigenen Tod; 
den phHfiichen wie den jeeliichen, weil fein anderer denjelben 
für ihn übernehmen fann. Der Men, der in jih und um 
fich zu Schauen weiß, jeßt jich daher frühzeitig niit diefem 
unabweisbaren Gefhid ind Cinvernehmen, mit Lejling 
denfend: „Wer zchn Jahr gelebt, hat zehn Jahr Zeit gehabt, 
jterben zu lernen“; eine Aufgabe, dic wir als zu den 
fittlihen Hauptaufgaben mitgehörig zu betraditen haben. 
Gelöſt wird fie vornehmlidy dur; Erwerbung bed Bewußt⸗ 
jcing, „zu leben, wie man, wenn man ftirbt, wünfchen muß, 
gelebt zu haben“, und dur Überwindung ober doc Ab- 
Ihwädung der denn Menihen von Natur innewohnenden 
Surdt vor dem Tode. Von Religion abgejehen, ift letteres 
am beften thunlid und möglich dburd) Gewohnheit und 

326 kann 'der Menfch and durdy natürliche oder 
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fünftlih erzeugte Bewußtlofigkeit der Schrednifie des php: 
fiihen Todes überhoben werben, ber jeeliichen nimmer. Denn 
für jeden fteht die Gewißheit, einft fterben zu müffen, be: 
Dingung8los feit, und feiner vermag ber Vorftellung von 
feinem Ende fih ftets und dauernd zu erwehren. Se öfter 
nun jemand mutigen Sinnes im Geift oder in Wirklichkeit 
dem Tode ind Auge blidt, je mehr verliert diefer für ihn 
das Schredende. Der ald Menich jonft mutige Rekrut ift in 
der Schlaht doch gewöhnlid, zaghafter als der gemohnheit: 
gehärtete Veteran. Defoe, der Dichter des Robinfon fagt: 
„Nichts würde mehr dazu beitragen, und zu guten Chriften 
zu madhen, al8 wenn wir fähig wären, alle Dinge, Urfacdhen 
und Perjonen mit bemfelben Auge zu fehen, wie wir thun, 
wenn wir die Emwigfeit vor ung haben. Der Tod fegt alle 
Dinge in das rechte Licht." Die meiften jchlagen leider, der 
Selbftiucht fremd, gerade den der Gewöhnung entgegengejegten 
Meg ein, inden fie thunfichft dem Gedanken an den Tob 
feinen Raum geben und alle® an ihn Erinnernde fliehen. 
Sie find meift Kinder des alten Schulzopfs, der die Geleke 
de3 menfchlichen Körper und die Tiefen des Lebens ben 
Kindern verhüllen will in dem Glauben, ihre Lebendfreube 
und Schambaftigfeit könne darunter leiden. Die Reflerion 
endlich drängt uns die Einfidht auf in die Notwendigkeit, nur 
bis zu einem gewiflen Alter zu Yeben. Obne diefe würde bie 
Erde die Menfchen bald nicht mehr faffen und ernähren können, 
die, den verichicdenften Zeiten und Anfhauungen angehörig, 
fih ftetig untereinander befriegen müßten. Der ewig lebende 
Menſch würde ein ruhelofer Ahasverus fein. „Die ewigen 
Bötter,“ fagt Heine, „und können nicht fterben. Ach aber, 
der Menfch, der totbeglüdte, id) £lage nicht Tänger.” Kann 
man nun Diefen rechten intelleftuellen Standpunft, Furdt- 
Iofigfeit und ein „gut Gemwifjen*, diefe ethiihen Waffen gegen 
den Zod, nur jelbit fi erringen, fo liegt cin anderes, mehr 
jachliches und phyfiihes Mittel, den Tod zu entfchrediniffen, 
nicht eigentlid in unjerer Hand, nämlich: die Hoffnungs: 
Tojigfeit oder linerträglichkeit des Lebens und die daraus 
hervorgehende Lebensunluft. Wen feine Hoffnung mehr reizt, 
alle Lieben fchon verlaffen Haben, fremde Zeiten und Ver⸗ 
hältniffe umgeben, der ftirbt gern und leicht. „Unter der 
Erde Schon liegt meine Zeit”; jagt Schillers Attinghaufen, 
„wohl dem, der mit der neuen nicht mehr braucht zu Ichen!“ 
Und Fouque in dem befannten Kirchenliede: 

„Du müßteit fcjier verderben; 

So lieb wär Dir die Welt. 

Eo fällt einS nad) dem andern, 

Mand) füßes Band Dir ab. 

Ie freier fannit Du wandern 

Gen Himmel durd) das Grab.” 
Danad) würde ji) aljo der Tod zum Leben etwa verhalten, 
wie der Abjchied eines Menjchen von einem geliebten Wejen 
oder Orte. Se Ichöner und werter Dieje für ung, je ſchwerer 
jener und ungefehrt. Wertlofigfeit des Lebens und Todes- 
angst fchließen fid) alfo aus. 

Giebt e3 jo au außerhalb de& Rahmens unferer Macht 
befindlihe Momente, weldje und den Tod, gleihlam ohne 
unfer Zuthun, ohne unjeren Beihluß, leicht machen können, 
jeelijd) in ung bejchließen müjfen wir ihn mehr oder weniger 
doch immer. E38 ift die Todesftunde, die wirkliche ober ver= 
meintliche, die mehr al? jede andere im Leben zeigt, ob wir 
einen fittlihen Halt in uns gewonnen haben, einen Halt, 
der nicht zu erjagen und zu erfanfen ift, den jeder nur Durd) 
ich felbft gewinnen fann. 
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Hommernachkfrieden. 


Unter den Bäumen 

MWaldgeifter träumen, 

Still füßt die Erde des Mondlichtes Strahl; 
Nah und in Weiten 

Glühwürmcen gleiten, 

Duftende Blumen, fie grüßen vom Thal. 


.. . Hier in dem Herzen 

Banne die Schmerzen, 

Sommernadtfrieden, umbülle den Einn! 
Laß e3 gelingen, 

Breite die Schwingen, 

Zieh’, ad, die ruhelog Wandernde hin!... 


Yda Schneider. 


Deffere Krankenpflege für die Kleineren Orte. ”) 


63 zeichnet unjere Zeit aus, daß fie mit einem fcharfen, 
oft vielleicht zu jcharfen Bi für die wirtjchaftlichen und 
fozialen Schäden da3 Beftreben verbindet, diefe Schäden 
möglichft rajch zu befeitigen. Und fo hat feiner bedeutenderen 
Trage biß iegt hingebende und tüchtige Bearbeitung gefehlt. 
Auch als dic lage eriholl, daß überall im Lande «8 an Stranfen= 
pflegerinnen mangele, daß die Zuftände, welche namentlid) 
in fleinen Orten, auf dem flahen Lande herridhten, auf die 
Dauer unerträglich würden, begannen alsbald die Arbeiten, 
Abhilfe zu Ichaffen, und c3 wurde eine Anzahl von Kranken⸗ 
pflegeinftituten gegründet, die bvorzugömeife zur Werbung 
und Ausbildung tüchtiger Pflegekräfte beftimmt waren. Durd) 
aufopferndes Wirfen fonnte von Jahr zu Sahr die Zahl 
der Pflegerinnen vermehrt werden. Aber jo erfreulich diejer 
Sortichritt auch ift, er genügt noch lange nidt. 

Wir haben 3. 8. in den öjtlichen Teilen VBreußens noch 
Dezirke, deren über eine weite Strede dünn bevölferten Landes 
zeritreute Einwohner zufammen die Scelenzahl einer großen 
Stadt darftellen und dabei nur einen einzigen Arzt zur Ver 
fügung haben, deffen Hilfe unter Umftänden erft nad) zehn 
Stunden zur Stelle fein fannı ımd jchon deshalb faun in 
Betraht fommt, weil deren Koften für die meiften un- 
erihwinglid) find. In jolden Bezirken tritt dann an Stelle 
der ärztlihen Hilfe die von anderen oft ganz ungeeigneten 
und geradezu gefährlicd; wirkenden Perjönlichkeiten. Da find 
nun gejchulte Pflegekräfte eine unbedingte Notwendigkeit. 

Aber fie dürfen auch da nicht fehlen, wo ärztliche Hilfe 
erreihbar ift, denn die Thätigfeit des Arztes bewegt fich 
auf einem ganz anderen Gebiete, wie die der Pflegerin. 
Unjer Land muß deshalb mit einem Ne von Sranfen- 
pflegeitationen überzogen werden, wie dies in jo mufter- 
gültiger und fchwer nachzuahmender Weife bereits im Groß: 
herzogtun Baden geiheben if. C3 handelt fi) alfo darum, 
jtet3 neue Stätten einzurichten, die fi mit Ausbildung von 
Frantenpflegerinnen befajjen, und die Thätigfeit der bereits 
vorhandenen Mutterhäujer jo weit tvie irgend möglich zu 
fteigern, dann aber weiter darum, für jede neuausgebildete 
Pflegerin einen Wirfunggzfreis anı geeigneten Orte zu fchaffen 


®) Wir empfehlen biefen dem „Roten Kreuz“ entnommenen Nuffag befonderß 
unferen Leferinnen auf dem Lande angelegentlih zur Beachtung. 
D. L. 
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und zu ſorgen, daß in jedem Kreiſe mindeſtens eine Pflegerin 
walte. So eng geſteckt dieſes Ziel ſcheint, ſo werden doch 
noch lange Jahre vergehen, bis es erreicht iſt, bis auch die 
kleineren Orte Krankenpflegeſtationen beſitzen, denen geſchulte 
Pflegerinnen vorſtehen. Für uns iſt nun die Frage wichtig, 
was wir bis zur Erreichung dieſes Zieles zu thun haben. 

Wir müſſen alſo Pflegeſtationen in möglichſt großer 
Zahl errichten, und mögen hierbei die Vaterländiſchen Frauen— 
vereine mit den Männervereinen vom Roten Kreuze gemeinſam 
wirken und ſchaffen. Solche Stationen an kleinen Orten 
werden, wie dies auch für gewöhnliche Zeiten vollſtändig 
ausreicht, nur mit einer Schweſter vom Roten Kreuz beſetzt 
werden können. Erfahrungsgemäß treten aber die Krank— 
heiten in gewiſſen Jahreszeiten viel häufiger auf, größere 
und kleinere Epidemien ſteigern raſch die gewöhnliche Kranken⸗ 
zahl und ſtellen die Pflegeſchweſter vor eine nicht zu be— 
wältigende Aufgabe. Es giebt Pflegen, welche an die 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten der Pflegerin An— 
forderungen ſtellen, denen ſie kaum mit Aufwand der letzten 
Kraft Genüge leiſten kann und die die Bethätigung bei anderen 
Kranken vollſtändig ausſchließen. Wer ſoll nun da für 
die anderen ſorgen? 

Unſere Aufgabe iſt es deshalb auch, Hilfe für unſere 
Schweſtern zu beſchaffen; wir müſſen Damen finden, welche 
in Zeiten beſonderer Hilfsbedürftigkeit den Pflegerinnen in 
der Kranken- und in der Armenpflege zur Hand gehen und 
diejenigen Arbeiten übernehmen, welche nicht gerade eine 
geſchulte Krankenpflegerin erfordern. Giebt es doch gar viele 
Leidende, bei welchen es ſich nur darum handelt, ein- oder 
zweimal den Tag das Bett zu machen, ſie zu reinigen, zu 
verbinden, hier iſt das Eſſen zu beaufſichtigen, dort nach 
den Kindern zu ſehen, ob ſie richtig verſorgt ſind, da Troſt 
und Mut zuzuſprechen u. ſ. w. Das ſind alles Dinge, die 
eine tüchtige praktiſche Hausfrau auch ganz gut beſorgen 
kann, wenn ſie dazu geſchult iſt. Gelingt es uns, ſolche 
Hilfen den Schweſtern zur Seite zu ſtellen, dann erreichen 
wir erſt das Ideal der Pflegeſtation. Dieſe müßte alſo ſo 
beſchaffen ſein, daß eine ſehr gute Pflegeſchweſter und zwar 
mindeſtens eine — an der Spitze ſteht und über eine Anzahl 
von Damen verfügen fanıt. die bereit und geeignet find, ihr 
tüdhtig und jelbftlos zu helfen. 

Solde Damen bedürfen aber unter allen Umftänden einer 
gewiffen Borbildung, Geheimrat don Cömard erteilt Diele 
in Kurjen, in denen an adıt Abenden die Grundlagen ber 
Stranfen= und Verwundetenpflege theoretifch und praftiich ge- 
lehrt werden. Zur Erreichung des gleichen Zieles haben andere 
Stellen eine größere Anzahl von Abenden verwendet; jo hat 
3. ®. der Vaterländiiche Frauenverein in Kafjel 153 Damen 
in Kurfen von zwölf Abenden ausgebildet und denjelben jedes 
zweite Jahr einen Wiederholungsfurd von drei Abenden 
erteilen lafjen. Dieje Kurje find nicht zu unterfchägen und 
gerade dadurd, daß fie auch beionderz die Schwierigfeiten 
der Stranfenpflege und die Wichtigkeit jeder einzelnen Handlung 
darthun, geeignet, jchädliches, dilettantiiches Eingreifen zır 
verhüten. Immerhin fann aber in jolden Kurfen nur ein 
Überblic gegeben werden; wirfliche Sicherheit und gründliches 
MWiffen ift in jo furzer Zeit unmöglid zu erlangen und jo 
müffen diejenigen, welche höhere Anforderungen an fid) ftellen, 
aud) mehr Zeit aufwenden. Zur Ausbildung einer tüchtigen 
Helferin, die voll ihre Stelle verjchen fann, find drei Monate 
nötig, die in einem Stranfenpflegeinftitute zu verbringen find. 

Bon den meilten unierer Leferinnen wird dies fofort für 
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unmöglidy erklärt. Und doc ift diefer Gedanfe jchon viel= 
fah in die Wirklichkeit überfegt worden. So hat der 
Kohanniterorden eine große Zahl von Helferinnen in 
diefer Weijfe ausbilden laflen, und ebenfo find verichtedene 
Vereine, 3. 3. der Vaterländiihe Fsrauenverein in Saffel 
vorgegangen. Alle die folchergeftalt vorgebildeten Damen 
haben ihren Entihluß nie zu bereuen gehabt. Der Auf: 
enthalt in einem gut geleiteten Sranfenpflegeimnftitut ift nicht 
unangenehm. Schöne, luflige Räume von muljterhafter 
Sauberkeit nehmen die Leidenden auf, bejcheidene aber 
freundliche Zimmer bilden die Wohnungen der Schweitern. 
Die Anftelungsgefahr, melde wohl zuerit ftet® von den 
Angehörigen gegen den Wunich, Siranfenpflegerin zu werden, 
in? Treffen geführt wird, tft faum in Betracht zu ziehen. 
Wäre diefe wirklich jo bedeutend, nun dann müßten ja aud) 
ftet3 die Sranfen in den Yazareten, wo die anftedenben 
Strankheiten Doch faum abbreden, infiziert werden, was nicht 
der Fall ift. Mit Recht Hat Herr Dr. Semmler in feinem 
bei der legten Generalverjammlung des WBaterländiichen 
Trauenvereind gehaltenen vortrefflihen Vortrag über Die 
Hamburger Choleraepidemie nahdrüdlichit hervorgehoben, daß 
troß der namenlojeften Anjtrengungen bei Naht und Tag, 
trog der furdtbaren Menge von Stranfen, da3 gefamte 
Pflegeperfonal unberührt von der Krankheit geblieben ift. 
Und trat in Dielen entjeglihen Notzeiten eine Anftedlung 
nicht ein, jo wird dies naturgemäß noch viel weniger ın 
regulären Verhältnifien geichehen. Außerdem wird man aud) 
faum die Helferinnen zur Pflege von Typhus=, Diphtheritis- 
u. f. w. Sranfen verwenden. 

Der Gedanke, in einem Krankenhaufe furze Zeit zu ver: 
leben, ijt namentli dann nit unſympathiſch, weun der 
Schwefternbeftand fich aus gebildeten Kreiſen refrutiert und in 
jeinent ganzen Denken und Fühlen der Helferin nahe jteht. 
Soldyer Häufer giebt cd, außer den erwähnten in Kafjel, 
eine ganze Reihe. 

Nun entfteht die meilere Frage, wozu ijt die Helferin 
verpflichtet, wenn ber Kurs beendet ift? und ba ift bie Antwort 
leicht, die Helferin verpflichtet fid) zu gar nicht3, wa fie nicht 
freinillig auf fih nehmen will. &8 bleibt ganz allein ihrem 
Gefühle, ihrem Herzen überlaffen, in welcher Weile fie die 
erworbenen SKtenntnifje verwerten till. Diefe SKturfe find 
bon vornherein nicht zur Ausbildung von Damen bejtitomt, 
welche nachher die Krankenpflege gewerbsmäßig betreiben 
wollen, jondern wollen nur foldhe fchulen, weldje, getrieben 
bon reiner Nächftenliche und Herzenögüte, zu ihrem Teile helfen 
wollen, menjchliches Elend, menfchliche Not zu lindern. Und 
dieje braucht man nicht durch Verpflichtungsicheine zu binden, 
fie werden nit müßig ftehen, wenn e3 gilt, helfend einzu- 
greifen 

Alfo eine bejtimmte Verpflihtung wird nicht verlangt 
was aber gefordert werden muß, tft unbedingte Unterwerfung 
unter die Hausdisciplin, Anpaffung an die Gewohnheiten 
des Haufe und eine große Dofis von Gelbitperleugnung, 
denn e3 gilt, viel zu arbeiten und viel zu lernen, nicht nur 
praftiich, fondern aud) theoretifch, nicht nur amı Siranfenbett, 
jondern auch in der Küche und den Haushaltsräumen, denn 
die Helferin muß jomweit gefchult werden, daß fie fich in jeder 
Lage zu helfen weiß. Sie muß fomeit gebildet werden, daß 
fie dem Arzt zur Seite ftcehen und da, mo rajches fachfundiges 
Eingreifen not thut und ärztliche Hilfe nicht zu erreichen ift, 
jelbjt die erften Maßnahmen zur Rettung und Hilfe ergreifen 
und überwachen fann. 
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Sollte denn ein joldyes Ziel nicht viele Damen aus den 
höheren Ständen reizen? Sollte c8 nicht viele Damen geben 
aus den Streifen der Mitglieder der vaterländifchen Yrauen- 
vereine, die mit Freuden dieſe Gelegenheit, SKenntniffe zu 
einem befriedigenden, fegenzreihen Wirken zu erwerben, er: 
greifen? Wir wenden ung in erfter Linie an alle diejenigen 
Trauen und Mädchen, welche jeßt Schon in der Arnten= und 
Krankenpflege thätig find. Wieviel mehr können bieje leiften, 
wenn fie eine genügende VBorbildung als Helferinnen erhalten 
hätten. Wir wenden uns aber aud an alle Frauen. Die 
Zeiten find vorüber, in denen e3 für die Frauen feine Be— 
teiligung am öffentlichen L2eben gab. Shre Thätigfeit wird 
jegt gerade jo zur Befettigung jozialer Mißftände in Anfprud) 
genommen, wie die der Männer, und auf ihnen laftet diefelbe 
Verpflichtung, mit allen Kräften zu helfen und zu nüßen, 
wie auf jenen. Sn unferer Gyrage ift ihre Verpflichtung fogar 
eine nod höhere, denn die Hilfe am Kranfenbette ift vor 
allem Sadje der Frau, die dazu eine natürliche Begabung 
mitbringt, die der Mann felten oder nie erreicht. Bisher ift 
fein Ruf an uniere deutjche Frauen um Hilfe und linter- 
jftügung ergangen, der nicht erhört worden wäre, möge aud 
diefer nicht ungehört verhallen, denn hier handelt e3 jich 
darum, unjägliches Elend bejeitigen und lindern zu helfen. 

Wir wenden uns aber auch an alle unter dem Zeichen 
des Noten Kreuzes wirkende Vereine, feien e8 Frauen, 
feien e8 Männervereinigungen, fie alle müflfen, ımndb wenn 
eö irgend möglid) ift, gemeinfan dahin arbeiten, daß überall 
geichulte Pflegerinnen wirfen, dag überall diefen vorgebildete 
Helferinnen zur Seite ftehen. Wirken in biejer Weife Die 
Vereine des Noten Streuzes zujammen, dann muß cö ge: 
lingen, da3 Ziel gu erreichen und damit wäre wieder ein 
Werk geiharfen, auf welches unfer Vaterland ftolz fein fönnte. 


Dr. jur. Rudolf Oſius. 


Ritornelle. 


1. Hängende Traube, 
Mein Lieb fommt heute Abend in den Garten, 
Form eine Laube und aus Deinem Laube. 


2. Blüte der Winde, 
Mit Dir im blonden Haar fah id) ein Mädchen, 
Hilf mir, daß id) fie wiederfinde. 


3. Trauernde Weide, 
Einſt bargft Du mich mit meinem jel’gen Glüde, 
DO, birg mich jegt mit meinem Leibe. 


4. Säuſelnde Cypreſſen, 
In Eurem Schutz ſchwur er mir einſtens Treue: 
Ihr ſeid verwelkt — und er hat mich vergeſſen. 


E. B. 


Vermiſchtes. 


Gegen das Wieder. Es freut mich, einmal eine Frau 
zu Worte kommen laſſen zu können, die ſich gegen das Schnür— 
mieder ausſpricht, dieſes Verkrüppelungsmittel, das unſere 
Frauen und Mädchen ſo ſehr lieben, weil ſie ſich einbilden, 
es mache die Geſtalt ſchön. Wem die Wespentaille gefällt, 
der muß von allen Muſen verlaſſen ſein. Jene Frau iſt die 
Ärztin Anna Kuhnow, ihr Schriftchen heißt: „Die Frauen— 
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feidung vom Standpunft der Hhgiene” und ift in Leipzig 
bei Peter Hobbing 1893 erichienen. Sch empfehle cs dringend 
und bringe einen furzen Abfchnitt hier zum Abdrud: 
Kommen wir nun zu dem Grundjtod der Frauenkleidung, 
demjenigen Kleidungsftüd, welches bejonders dazu dienen foll, 
bie fpeziell weiblichen Formen zu markieren, dem Storfett. 
E3 joll von der Königin Elifabetd von England er- 


funden worden jein, die eö feineswegs benußte, um ihre. 


Ihönen Formen iu ein noch befjeres Licht zu ftellen, jondern 
um damit die Verkrüppelung und Unjchönheit ihrer Geitalt 
zu maßlicren. Leider Gottes dient der Wanzer heut: 
zutage dem verbildeten Schönheitägefühl unferer gerad 
gewachfenen Frauen und ift ein Tuch des civilifierten Menjchen 
geichlechtes geworden, ganz beionders in der jeßigen Zeit, 
wo durdy den erleichterten Verkehr der Menfchen unterein- 
ander, ca. 8O Prozent aller Frauen benfelben tragen: teil: 
weife bei jchiwerer förperlicher Arbeit tragen, unter Verhält- 
niffen alfo, bei denen man erwarten jollte, daß jeder ver- 
nünftige Menjch fich felber jagte, wie eine Beengung des 
Körpers auf feine Bemweglidjkeit, Sraftentfaltung und Gejund- 
erhaltung doppelt und dreifad jchädlidy wirfen müfje.. So 
geichieht dies bei Dienjtmädchen, Ktranfenpflegerinnen 2c., jo 
erlauben Mütter ihren Töchtern felbijt beim Turnen mider- 
finnigerweife da8 Tragen eines Korjett8 und heben damit 
förntlid) jeden Nugen diefer jonft jo ausgezeichnet wohlthätigen 
förperlihen Übungen auf. 

Sn der Negel find die Mütter jo vernünftig, die fleinen 
Mädchen in ihrer Kleidung nicht mehr zu beengen al3 die 
tleinen Snaben, fo daß fid) der Eindliche Körper etwa bis zum 
schnten oder zwölften Jahre normal entwideln kann; dann 
aber beginnt die Mutter an die Zukunft ihrer Tochter zu 
denfen: das Kind muß „Figur“ befommen, wenn e8 jpäter 
an den Mann fonımen fol. Wie oft hat jene von der Männer: 
welt die jchöne „Figur“ rühmen hören, mie oft fann fie 
beobachten, daß die Damen mit den Ichlankiten Taillen die 
Zömwinnen ber Bälle und Gefellichaften find, wie oft nicht hat 
fie in Novellen und Romanen gelefen, daß der Autor, wenn 
er bei der Schilderung feiner Heldin auf den Höhepunft der 
Begeifterung fommt bingerifjlen fchreibt: — „und fie hatte cine 
Taille, zum Umfpannen!* — Nun, foweit will e8 die Mutter 
bei ihrer geliebten Tochter zwar nicht treiben, aber „Figur“ 
befommen muß fie dod) und daß kann fie bei unjerer jeßigen 
Geihmadrihtung nur durd) ein Korfett! 

Der Panzer wird aljo dem jungen, nadjgiebigen, un: 
entwidelten Bruftforb angelegt. Er drüdt zuerft wohl etwas, 
denn die des Ziwanges ungewohnten Rippen rebellieren doch; 
aber der ftetigen Gewalt weichen die biegfamen Sinochen bald. 
Bejonders die falfhen Rippen bejchreiben mit der Zeit eine 
ganz andere Kurve, al3 dics normalerweife der Fall fein 
würde, und der untere Rippenbogen, der vorn einen ftumpfen 
Winkel am unteren Ende de3 Bruftbeins bilden follte, jchrumpft 
zu einem jchmalen Spalt zufammen. Die inneren Organe 
helfen fich bei der fehr beträdtlichen Raumverminderung in 
der Rumpfhöhlung wie fie fünnen; die meiften, mie Leber, 
Magen, Eingeweide, werden mit Gewalt in die Leibeshöhle 
unterhalb des Zwerchfelles gedrängt und üben dort einen be: 
ftändigen Drud nad) unten, bejonder® auf den jo äußerft 
wichtigen Bandapparat der inneren weiblichen Sefchleht3- 
organe aus, der dadurh einer beftändigen Jerrung aus: 
gejegt ift, mit allen ihren möglichen Folgen, Vorlagerungen, 
Senfungen ver Gebärmutter, Zirkulations- und Ernährungs: 
ftörungen, mangelhafter Ausbildung der lebensmwidtigften 
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Organe des Frauengejichlechtes. — Der Atmungäprozeß wird 
unter dem Drud des Korjett? bei Frauen notgedrung:.n ein 
anderer al3 er natürlicherweije fein follte: Die Bewegungen 
des Zmerchfelles fallen fait ganz aus, denn e3 hat feinen 
Plat mehr, fi} bei der Einatmung nad) der Leibeshöhle 
hin an&zudehnen und zu fenfen; die Rippen fjuchen durd) 
eine jtärfere Höherhebung den Schaden auszugleichen, um 
den Bruftforb möglichft weit außzujpannen, daher das be= 
ftändige deutliche Heben und Senken de3 Bufens der Ball: 
Ihönen bei vollftändiger Inthätigfeit des linterfeibes. Trog 
alledem Täßt die Erweiterung des Bruftforbes fehr viel zu 
wünjchen übrig: Die Ausdehnung der Lunge, und infolge: 
dejien die Sauerftoffaufnahme in das Blut ift ftarf befchräntt, 
oft bis zur Hälfte der Möglichkeit; das Blut fanıı fich aljo 
faum der Kohlenfäure jo weit entäußern, un genügend Sauer: 
jtoff für einen gejunden Stoffwechfel aufzunehmen. Die Er: 
neuerung de8 Blutes ift hHöchft mangelhaft. Das venöfe 
Blut, dag nur durd) die genügende Erweiterung des Bruft: 
forbe3 in rechter Weife in da8 Herz zurüdftrömen kann, 
ftaut fih in allen mögliden Organen, befonders aud in 
den Gliedmaßen an, falte Hände und Füße, Strampfadern, 
Stauungseriheinungen in den Geichlehtsorganen, Satarrhe 
und Menftruationsbefchmwerden, Hämorrhoiden, SKonjtipation, 
Kongeftionen nad dem Kopfe, KKopfweh, allgemeine Miüpdig- 
feit können die Tolge davon fein. Auch die dritte Funktion 
der Atmung, die Anregung der Unterleibsorgane burd die 
Bewegungen des Zwerchfelles, die ihnen für einen gefunden 
Stoffwechjel unbedingt notwendig ift, Fällt durch die mangel- 
hafte Ausdehnung des Zmerdjfelles ganz oder faft vollftänbig 
weg. — Der Drud des Korjettd bringt durd bie in bie 
Leber hineingedrüdten Rippen jo große Verheerungen hervor, 
daß oft die Hälfte der. Xeber bei Frauen, welde fi jtarf 
fchnüren, zu Grunde geht; faft bei allen Frauen, welche ein 
Storjett tragen, geht wenigitens ein Teil des Lebergetvebes 
zu Grunde. 

Der „Hilfsverein der deutfhen Adelsgenofenfgaft‘‘ 
hat vor etwa einem halben Jahre ein „werfihätiges 
Damenheim“ gegründet, um Frauen der abeligen Schicht 
Gelegenheit zu lohnender Arbeit zu bieten. Wie viel Not 
aud in diefem Gejellihaftsfreife vorhanden ift, weiß man. 
Mag immerhin manches ältere Fräulein oder manche mittel: 
Ioje rau jede bezahlte Arbeit als ihres Namens unwürdig 
anfehen, To ift daß heute dody jhon die Ausnahme. Die 
meiften wollen arbeiten und fid) von Unterftügungen un- 
abhängig madhen. Man Hat vorläufig in Schöncherg bei 
Berlin, Golonnenftr. 2, IL, eine für dreizehn Perjonen hin- 
reihende Wohnung gemietet. Al® Hauptbeihäftigung wird 
die Anfertigung von Puppenfleidern ausgeübt, bie almählid) 
eine im In= und Auslande jehr abiagfähige Ware geworden 
find. Aber das Heim will fih nicht darauf befchräntfen. 
E3 follen auh Damen aufgenommen werden, die fih in 
Berlin mit Malerei, Gejang: und Klavierunterricht ihr Brot 
eriverben, fi zu Wirtjchafterinnen oder Kranfenpflegerinnen 
ausbilden wollen. Da nod) das dritte und vierte Stodiwerf 
des Haufes dazugemietet werden können, ijt eine Vergrößerung 
des Heim? leicht zu ermöglichen, bis fih da8 Unternehmen 
ein eigenes Grundftücd erwerben fan. AS Oberin waltet 
Fr. 2. vo. Wigleben, die alle Mühewaltung unentgeltlich 
übernommen bat; Frau dv. Grumfom, in dem Geichäfts- 
zweige bewandert, bejorgt die Anleitung der arbeitenden 
Frauen und die Budyführung. 

Das Heim fann viel Segen ftiften. Aber bazu ift e3 
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nötig, daß ihm viel Arbeit und freiwillige Gaben zugewiefen 
werden. cd) wende mid an alle Frauen, die ein warmes 
Herz für ihre Geichledhtagenoffinnen haben, mit der dringenden 
Bitte, das Unternehmen nad) Sträften zu unterftügen. Wenn 
viele wenig geben, ift’8 aud) viel. Und wahrlich, in unferen 
Tagen tritt an jeden gebieteriih die Pfliht heran, nad) 
Kräften in der Liebe thätig zu fein. Mögen die Worte nicht 
verhallen! 

Des Frauenherzens fchönfte Blüte, 

Des MWeibes Krone ift die Güte. 
An diefe Güte wende id mid in der feften Überzeugung, 
daß fie fi bethätigen mwerbe. Gaben find zu jenden an: 
Herrn Hptm. von Treuenfeld, zu Händen der „Deutfchen 
Gentral-Genofjenihaft*, Berlin SW., Königgrägerftr. 58, pt. 

O. v. L. 


Vriefkaſten. 


Ein treuer Abonnent in Halle a. S. Das Ge— 
dicht „Der Zukunft Rätſel“ iſt leider in Form und Sprache 
noch zu mangelhaft. Beſten Gruß. — Primaner B. in 
Br. „Sirene“ nicht reif genug. Die 10 Pf. ſind einer 
Sammelbüchſe der Ferien-Kolonien überwieſen. Leſen Sie 
„An die Einſender“. — C. Kr. Berlin 8. Beide Verſuche 
beſtätigen meine Anſicht: es ſcheint, als ſeien Keime von 
Begabung da. Aber noch iſt alles unklar, noch machen Sie 
zu viele Worte und laſſen bald hier, bald dort unbewußt 
Fetzen von Erinnerungen an Fremdes ſich vordrängen. Der 
Vergleich im Lied der Wellen iſt abgebraucht. Am beſten 
wäre es, wenn Sie vorläufig ein oder zwei Jahre das Dichten 
ſein und Geiſt und Gemüt reifen ließen. Iſt Ihr Drang 
echt, ſo wird er dann um ſo kräftiger hervorbrechen. Aber 
ich bin trotzdem gerne bereit auch früher ſchon neue Ver— 
ſuche zu prüfen. — Frl. M. G. in M. Ich glaube es ja, 
daß Ihre Verſe fließen, ſobald Sie ſich „zum Dichten ſetzen“, 
aber leider zerfließen ſie auch ins Form- und Weſenloſe. 
Solche „ſelige Stunden“ ſind ein Raub an unſerem Leben. 
Ihre Begabung iſt ganz kunſtſpieleriſch, Sie werden nie 
etwas erreichen. — Frl. R. H. in M. Echt weiblicher 
Schluß! Weil ich Ihnen antwortete, Sie ſeien ganz un— 
begabt, ſagen Sie: „Soll ich denn nur den Kochlöffel 
ſchwingen?“ Das habe ich doch nicht verlangt. Aber wohl 
meine ich: ein Mädchen, das wirklich gut kochen kann, iſt 
für die Menſchheit nützlicher, als ein ſolches, das ſchlechte 
Verſe macht. — Frau B. O. in W. Was darin, daß ich 
Sie unter den „Unbegabten“ angeführt habe, „Beleidigendes“ 
liegen ſoll, iſt mir rätſelhaft. „Ich hätte Ihnen einer Dame 
gegenüber mehr Takt zugemutet.“ Verzeihung, aber auf 
dieſem Gebiete giebt es für mich keine Damen. Und anderer— 
ſeits halte ich es für taktlos, dem überbürdeten Leiter einer 
Zeitſchrift dreiundzwanzig ſchlechte Gedichte auf einmal zu— 
zuſenden. — Frl. W. Kr. in N. Ein Bühnenſchriftſteller 
Fiedler iſt mir nicht bekannt. Sollten Sie den Namen nicht 
mißverſtanden haben? — Herrn Pr. L. T. in B. Fr. Alb. 
Langes „Geſchichte des Materialismus“ iſt in 4. Auflage bei 
J. Baedeker in Iſerlohn erſchienen. Der Verfaſſer hat mit 
Friedr. Lange, dem Herausgeber der „Täglichen Rundſchau“ 
nichts zu thun; er iſt ſchon ſeit 1875 tot. Das Buch dürfte 
i—8 Mt. foften. Schwer ijt c3 nicht zu leſen, doch auch 
nicht „leicht“. 3 fordert, daß man mitdenfe.e — Un: 
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befannte. (Boftft. Würzburg.) 
hier abgedrudt zu werden: 
Ad), wie innig, 
Ach, wie finnig 
Schaut mich an Vergigmeinnidt. 
(Bott zum Nuhme, 
Hat die Blume 
Sold ein fühes Angejicht. 


Kommet labend 

Her der Abend, 

Spricht es ſtill ein Nachtgebet. 

Und wenn's ſchummert, 

Blümchen ſchlummert 

Bis die Sonne auferſteht. 
Ich hätte noch eine zweite wichtige Strophe vorzuſchlagen: 

Kommt der Morgen 

Ohne Sorgen, 

Geht es an die Kneiperei; 

Tauestroppen 

Trinkt's in Schoppen 

Und iſt kreuzfidel dabei. 
Frl. Agn. Sch. in Berlin NO. Charlottenburg, Salz— 
ufer 8. Leiter iſt Herr Garten-Direktor Ernſt Riebe. Der 
Lehrgang nimmt an zwei Jahre in Anſpruch. Wenden Sie 
ſich wegen des Weiteren an die Anſtalt. — Frl. J. Pf. 
in Sch. Ich rate Ihnen entſchieden ab, die Stellung an— 
zunehmen, ehe Sie ſich nicht über die Familie erkundigt 
haben. Die Verhältniſſe „da unten“ ſind im allgemeinen 
wenig vertrauenswert, und eine Unvorſichtigkeit könnte ſich 
ſchwer rächen. Wenden Sie ſich zuerſt an das dortige deutſche 
Konſulat um Auskunft. — Herrn C. W. in H. Der Ge— 
nannte iſt in ſeiner Art auch ein Mückenſucher und Elefanten— 
ſchlucker. Sein größtes Verdienſt beſteht darin, daß er An— 
regungen gegeben hat und durch den Widerſpruch manches 
geklärt worden iſt. In einigem aber kann man ihm bei— 
pflichten, auch in den von Ihnen bezeichneten Fällen. — 
Frau S. B. in A. Sehr einfach: zuerſt nach Reife ſtreben, 
dann mit klaren Augen durch das Leben gehen; ſich nicht 
vom Geſchrei der anderen verblüffen laſſen, ſondern ſelbſt 
denken und ſelbſt fühlen — aber nicht Scheingedanken und 
Scheingefühle. Das übrige beſorgt Gott. Beſten Gruß. — 
Mehreren. Ich beſchäftige mich weder damit, nach Hand— 
ſchriften „Charakterbilder“ zu entwerfen, noch aus Licht— 
bildern die Menſchen zu deuten. Dazu habe ich keine Zeit. — 
Herrn R. v. G. in G. „Sociale Briefe aus Berlin“, Berlin 
bei Pfeilſtücker. 4 Mk. Beſten Gruß. — Frl. M. K. in 
Br. Nichts wie falſche Empfindſamkeit und Nachahmung 
Heines. — H. C. Sch. in A. Die Gedichte ſind gutgemeinte 
Verſuche ohne Eigenart. Was J. K. betrifft, haben Sie 
richtig geraten. 
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GFortſetzung.) 


Wie von Sinnen lief der Graf dem Schloſſe zu. 
Der Nachtnebel lag noch in ſeinen Haaren, wie er ihr 
gegenüber ſtand. Geblendet ſchloß er die Augen und 
blieb ungewiß an der Thür ſtehen. Sie ſah ſo 
ſtrenge aus. Da fiel ihm das, was er an ihr ver: 
ſchuldet hatte, fchwer auf das Herz. Die junge Frau 
aber erbebte bei dem Anblide jeines gramgefurdhten 
Antliges und trat ihm einige Schritte näher. 

„Armer Freund, Deine Mutter —“ 

„Richt weiter, Severinta! ch fluche der Mutter, 
die Dich mir raubte!” wehrte er ab. Seine wirren 
Blide hingen verzehrend an ihren Zügen, wie er 
nun, beide Hände vorftredend, auf feine Kniee ftürzte. 

„Wladislam!” 

Sie wollte ihm zürnen, aber ihre Stimme zitterte 
im Gefühle namenlofer Schwäde, und ftatt ihm 
zornig den Rüden zu drehen, ftand fie, von Licht 
umflutet, ein liebendes, verzeihendes Weib vor ihm. 
Er vergaß, was fie ihm gejagt hatte, fein Blut jchoß 
heiß in fein Gehirn, vor feinen Ohren braufte es. 
Bor diejer Stimme, dem jüßen PVeilchenbuft, ber 
ihren Gemwänbern entftrömte, verfant alles, was 
zwilchen ihnen lag. Seiner jelbft vor Leidenſchaft 
nicht mächtig, ſprang er auf, umfaßte das geliebte 
Weib, es an ſeine Bruſt ziehend und mit trunkenen 
Küffen. bededend. 

Sein war fie durch taujend heilige Eide. Was 
galten diefem Liebesrechte gegenüber Menſchen— 
fagungen? 

Und Severinfa dulbete feine Lieblofungen einen 
furzen, jeligen Augenblid. Dann fam fie zu fich, 
entwand fi ihm baftig, und vor innerer Erregung 
erbleichend, ftredte fie ihre Rechte in gebieterifcher 
Abwehr aus. 

„Sinnlofer! Deiner gebeiligten Sendung zu 
vergeflen! Niht Mann und Weib find wir, fondern 
für das Wohl Polens ftrebende Werkzeuge!” 

Shre wundervollen Augen blitten. Der junge 
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Mann Ichaute fie wie eine ihm fremde Ericheinung 
ſprachlos an, dann flürzte er zu ihr, um fein Haupt 
in ben Falten ihres weißen SKleides zu bergen. 
„Heilige!” 

Seine Berührung Icheuend, wid fie zurüd. 

„Laß ab! Und fei ein Mann!” 

hr herber Ton verlieh ihm eine Art von Selbit: 
en, 


ar faſt — Bitte griff er nach ihrer 
herabhängenden Hand, die ſie ihm eine Sekunde ließ, 
ehe ſie ſich an einen mit Karten und Papieren be— 
deckten Tiſch niederließ und ſtumm auf den ihr gegen— 
über ſtehenden Seſſel deutete. 

„Unſere Arbeit iſt geſegnet! Hier reichlicher Er⸗ 
ſatz für die bei Grabowskis, Eckerts und den Bern— 
hardinern geplünderten Volksmagazine!“ 

Dabei reichte ſie ihm ſtolz die chiffrierten Ver— 
zeichniſſe. Zuerſt ſtutzte er, dann leuchtete ſein dunkeles 
Geſicht auf. Jetzt war er ganz bei der Sache, das 
ſah ſie mit Genugthuung. Wie hätte Wladislaw 
auch ein Unwürdiger ſein ſollen? Nach der Kraft 
gab es in ihren Augen nichts Höheres als deren 
Beherrſchung, die der Geliebte jetzt in ſchwerer Stunde 
bewieſen hatte. Ihr Vertrauen zu ihm, wie zu ſich 
ſelbſt, kehrte zurück, und ſie begann ihm Beleg 
für Beleg kurz zu erklären, damit er deutlich ſähe, 
auf welche Hilfsmittel das nationale Unternehmen in 
Poſen zu rechnen habe. 

Die meiſten der Geſinnungsgenoſſen hatten ſich, 
obwehl die „Nationalſteuer“ zum Ankauf von Waffen 
noch nicht von der geheimen Regierung ausgeſchrieben 
war, freiwillig zu den größten Opfern verpflichtet. 
Keiner der „Weißen“ ſetzte zwar in Mieroslawskis 
Waffenankäufe in Lüttich viel Vertrauen, ſie warfen 
ihm vielmehr vor, die nötigſte Macht zum Krieg— 
führen: das Geld, zum Heile der Waffenfabrikanten 
zu verſchleudern, doch gab jeder trotzdem mit vollen 
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Händen. Wo e8 galt, erit dem rujliihen Tyrannen, 
dann Ofterreih und Preußen eine gewappnete Stirn 
zu bieten, war Eintradt und LOpferwilligfeit von 
Anfang an geboten. Trotzdem ſtaunte Dorpowski 
über die in jeine Hand gelegten Mittel, was er Se: 
verinta nicht verhehlte. 

„Wenn wir nicht erlahmen, werden wir mit 
Srankreihs Hilfe fiegen!” rief er zuverfihtlih, und 
ftedte eins der Papiere nad dem anderen in jeine 
hohen Stiefeldäte.e | 

Gräfin Damsla ftimmte begeiftert bei, fonnte fich 
indes für feinen Vorjchlag zu der im Volke mwurzeln- 
den mächtigen Partei der „Roten“ überzugehen, nicht 
erwärmen, und wollte ber einheitlichen Zeitung zuliebe 
ihre monardiihen Prinzipien nicht unter deren ftreng 
demofratiihe beugen. Doc veripradh fie alles, was 
Wladislaw fagte, den hiefigen Leitern und heute nod) 
ihrem Manne mitzuteilen. Yebt war überdies feine 
Zeit, derartige weitgehende Fragen zu erörtern. 

„Thadbäus Zoltowsti führt den Xransport?” 
fragte Wladislam, 

„Sa! Er und die anderen erwarten die Wagen 
unfern der Förfterei ‚Königs:Schlößchen‘, wo Du bie 
dort zur Verteilung lagernden ‚Mustra Kosynierska‘ 
—— der Senſenmänner) und ‚Instrukeya 

owstan'cza‘ (Aufſtandsinſtruktion) mit aufladen 
laſſen mußt!“ 

Wladislaw nickte. „Einigen Vorrat davon werde 
ich mit mir nehmen,“ meinte er aufſtehend. 

Sie vermied es, ſeinem Blicke zu begegnen, und 
fragte, nach der Klingelſchnur greifend: 

„Wirſt Du rechtzeitig zurück ſein?“ 

„Falls alles glatt abläuft, vor Tagesanbruch! 
Am Königs-Schlößchen ſtehen meine friſchen Pferde!“ 

„Nun denn vorwärts mit der Heiligen Hilfe!“ 

Während die junge Frau eine Reihe Blend— 
laternen anzündete, löſchte er die Lampen und Lichter 
aus, und öffnete die Fenſter, durch die dann dunkele 
Geſtalten hereinſtiegen, welche ohne weitere Anweiſung 
Severinkas Himmelbett auf die Seite trugen, um 
eine unter demſelben ſich befindende Fallthür aufzu⸗ 
ſchlagen. Die Gräfin gab jedem eine Laterne, worauf 
ſie in der Tiefe verſchwanden. Nach einer Weile 
kam einer nach dem anderen, unter ſchwerer Laſt 
keuchend, wieder hervor, reichte ſeine Bürde vorſichtig 
zum Fenſter hinaus, wo man ihm dieſelbe ebenſo 
geräuſchlos abnahm und zur Weiterbeförderung fort⸗ 
trug. Aus den erleuchteten Fenſtern des Spielzimmers 
fiel matter Lichtſchein auf den Weg, über den die 
vermummten Geſtalten hinhuſchten. Doch blieb alles 
ruhig, nur vom Schüttboden tönte der Jubel tanzen— 
den, trunkenen Volkes herüber. 

Graf Dorpowski, welcher die Verladung über— 
wachte und die Stücke gezählt hatte, kehrte noch ein— 
mal zurück. 

„Alles geborgen! Bete fürs Gelingen!“ flüſterte 
er, und reichte der am Fenſter ſtehenden jungen Frau 
beide Hände. 

„Die Gebenedeite ſei mit Dir!“ gab ſie leiſe 
zurück; ſie vermochte es nicht, ihm ihre Hand zu 
verweigern. Wie ſein Abſchiedskuß heiß brannte! 
Sein zärtlihes ‚auf Wieberjehen!‘ ließ fie freilich 


Sn deutiher Hand. Roman von Carl Poftumus. 


148 





unbeantwortet. Dann verihhlang die Duntelbeit ihn. 
Sie beugte fih weit hinaus, um den verhallenden 
Ton feines feiten Schrittes möglichit lange zu ver: 
nehmen. Endlih erftarb audh der. Angeltrengt 
laufend glaubte fie das Rollen der Wagen zu 
hören, obwohl das bei den Eandwegen faum möglich 
war. Tiefer Friede lag über Schloß und Park, ben 
der quietihende Ton von Dudelfad und Geige wie 
arinfender Spott unterbrad. Als dies Zeichen der 
Luft aufhörte, drang zu dem bebenden, aufhorcdhenden 
Meibe nichts als das Brüllen einiger fi nad ihren 
Kälbern fehnenden Kühe, der Hufichlag eines wild 
gegen die Planten donnernden Pferdes und der 
Pfiff des Nahtwächters, welcher die zweite Stunde 
melbete. Aus dem Parfe aber 309 KRäutchenfchrei 
lang Elagend dur die nächtliche Stile. Was ver- 
fündete der Totenvogel? 

Bor Froft und Müpigkeit zitternd, machte der 
jungen Srau frampfhaft gefteigerte Nervenipannung 
völliger Erihlaffung Pla und ihr Haupt jenkte fich 
fraftlos gegen das Fenfterfreuz. Da berührte eine 
vom Nacdtwinde bewegte Epheurante ihre Stirn; 
Severinta jchauerte zujammen, blidte veritört um 
ih, und ſchloß ſchnell das Fenſter. Die dunkle, 
von keinem Sterne durchleuchtete Nacht flößte ihr 
plötzlich Grauen ein. 

Und doch traten die ihre Seele marternden 
Schrecken nicht von außen an ſie heran, ſondern lagen 
herzbeklemmend in ihr ſelbſt. Die Hände ringend, 
kniete ſie hilfeſuchend auf ihrem Betſtuhl, beugte die 
ſonſt ſo ſtolz getragene Stirn angſtvoll, und flehte: 

„Vater unſer, der Du das All ſchufſt und auch 
mein armes Herz, Du, Mutter des Herrn, deren 
irdiſche Qualen ohne Ende, nehmt Euch ſeiner, unſer 
an! Beſchützt ihn, ſchenkt ihm Vergeſſen, und mir, 
mir gebt Frieden.“ 

„Amen!“ hauchte eine heiſere Stimme neben ihr. 
Ein heißer Atem traf ihre thränenüberſtrömte Wange, 
und ein Arm legte ſich um ihre Schulter. Es war 
ihr Gatte. 

Erbebend ſtand ſie auf, dann ſenkte ſie den 
Kopf. Die Stunde ihrer Beichte war gekommen. 


V. 


„Nur das Leben lehrt jeden, was er ſei.“ 
Goethe. 


Seine Erwartungen getäuſcht zu ſehen, gehört 
nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens. Und 
Fräulein von Falkenſteins Enttäuſchung war eine 
große, denn ihre ſeit Wochen gebildeten Erwartungen 
vergingen beim Betreten des Krzhowoer Schloſſes 
wie Seifenblaſen. 

Da hatte Ehrentraut von der übernommenen 
Einrichtung befriedigt geſchrieben, ſie eine „höchſt 
vornehme“ genannt und gebeten, außer einigen 
Lieblingsſtücken aus dem Kieler Hauſe nur Leinen 
und Silber mitzubringen. Das leuchtete Tante 
Lottchen ein. Hans Heinrich würde ſich doch ver— 
heiraten, ſie mit Ehrentraut wieder heimziehen; fürs 
Leben dachte ſie nicht im Großherzogtum zu bleiben. 
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Trogdem ließ fie beim Abjchiede mehr einpaden, 
als fie urjprünglich beabfichtigte. Und welches Glüd 
war das jett! Nach ihrer Ankunft jchritt fie im 
fremden Haufe jofort prüfend von Zimmer zu Zimmer. 
„Entdedungen machen”, nannte Hans Heinrich es. 
Hhrem jcharfen Auge entgingen die Spuren des Ver: 
mwohntjeins natürlich nicht und fie freute fich ihres 
reichlich mitgenommenen Hausrates. „Elegant? Vor: 
nehm? Wodurh das Kind nur geblendet war?” 
Fräulein Charlotte zudte die mageren Schultern und 
ftieg in die oberen Gemäder, „die Galtzimmer”. 

Hier hob das alte, Klug dreinblidende Fräulein 
nun nit nur die Schultern, jondern jchüttelte, ob 
der Unmohnlichkeit der Räume, über all die Spuren 
vom Einpaden, den grauen Kopf jo bedenklih, daß 
die Haubenbänder flatterten. Sie begriff nicht ihr 
leichtfinniges Vertrauen auf das Wort eines jungen 
Mädchens und bedauerte, in Kiel viel zu viel ge: 
laffen zu haben. Dann 309 fie ihr Tajchenbud) 
hervor, um anzujchreiben, wo überall Gardinen wie 
Teppiche nötig jeien. Hier jchien es nur Zumpen 
zu geben! 

Eine vornehme Einrihtung das! Bei der Unter: 
fuhung von Ofen, Betten, Schränfen und Wald; 
tiichen brauchte fie für fich ziemlich draftiiche Aus: 
drüde und machte fich in aller Eile einen Ulberjchlag, 
ne fie der Gemütlichfeit und Ordnung opfern 
müfle. 

Biemlih enttäujfcht Fehrte fie in das ihr an: 
gewiejene Zimmer zurüd, wo ihre alte Dorte der 
Herrin Koffer auspadte. 

Mit diefer Beihäftigung mochte das als rechte 
Hand recht eigenmwillige Welen fi) noch nicht lange 
abgegeben haben. Wie der Herr, jo der Diener! 
Auch fie hatte fich zuvor umgejehen. Man war nicht 
o weit gereilt, um fich gleich geduldig in ein Zimmer 
iperren zu lafien! Gott bewahre! Shre Findigfeit 
führte fie nun durch Mierzwinstis Allerheiligites, in 
die Sungferftube, wo die jhmude Hejpita mit riefigen 
Kiften und Koffern herumbantierte. Deren Treiben 
jah fie eine Weile argmwöhniih zu. Da die Kleine 
aber im gebrochenen Deutih über das engelgute, 
gnädige Fräulein ein Xoblied jang, hatte Dorte ihr 
freundlich zugenidt, und war in die Küche gegangen, 
an deren Thür fie völlig erjtarrt jtehen blieb. 

Nur ihre Eleinen, verfniffenen Augen nahmen 
von Ort und Perjonal einen genauen Stedbrief auf, 
ehe fie, zitternd vor Erregung, plöglih Kehrt made. 

Daß ein derartiger Schmußg überhaupt in einer 
berrichaftlihen Küche des Weltalls Raum fände, be: 
griff ihr tapferes Arbeitsherz nit, und auch nicht, 
weshalb jene jchwarzhaarige, jhwarzäugige und 
Ihwarzihürzige Perjon am Kochherde fie jo überaus 
giftig anjah. Erft wie Heipita erzählte, die gospodinni 
jei „verboßt”, weil fie der deutihen Köchin weichen 
müfje, verftand Dorte der Bolin „Verboßung” und 
fühlte fich befriedigter. Sie verfiherte der niedlichen 
Jungfer ein über das andere Mal, „das jei man gut, 
denn mit einem Srauenzimmer, die wie eine Here aus: 
jähe, und in einem Schweineftall foche, hätt’ fie nich 
an jelben Herd gemwirtjchaftet.” 

Dann prüfte fie noch die Beichaffenheit ihres 


Bettes, und 309 fih in ihrer Herrin Gemad zurüd, 
um für deren Wohl zu jorgen. 

Das ging der treuen Seele nun jchnell genug 
von der Hand. Als fie die Bibel neben Witjchels 
„Morgen: und Abendopfer” auf das Nadttiichchen 
gelegt Hatte, jtellte fie fich, einen Arm auf die breite 
Hüfte geftemmt, vor Fräulein von Falkenjtein: 

„So! 5 is allens p’rad!” 

Fräulein Charlotte ftand vom Sofa auf und 
gähnte: 

„Wunderbar, ſo müde zu ſein! Ich werde meinen 
Thee im Bette trinken, Dorte, laß Dir alles von dem 
Diener geben!“ 

„Mach ihn lieber ſelbſt!“ 

„Weshalb?“ 

„Na, bei dem Schmutz, gnädiges Fräulein!“ 

„Wo?“ fragte die Herrin, und Dorte antwortete 
geradezu empört: 

„Na, in der Küche! Aber Gottlob is morgen 
auch noch 'n Tag, un ich hab' ein Paar Arme am 
Leibe; na, un wenn Baron Hans Hinrich kommt, 
bitt ich um Maurer fürs Weißen. Ja! Na, un 
nach un nach ſoll's nur ſo blitzen! Seife un Scheuer— 
wiſch wird's doch in de Polackei geben!“ 

Bei den Verſicherungen ſteckte Dorte ihre kleine 
Stulpnaſe ſehr unternehmend in die Höhe und half 
dem alten Fräulein wie die ſorgſamſte Kammer— 
jungfer. Nachdem ſie ihr das weiße Nachthäubchen 
aufgeſetzt hatte, ging ſie hinaus, um nach einer Weile 
mit zierlich beſetzter Platte wiederzukehren, die ſie 
ihrer Herrin auf das Bett ſtellte. Dann holte ſie 
einen ſtummen Diener, auf dem das Theewaſſer ſchon 
im kupfernen Samowar kochte. 

„Den Stanislaus, ſo heißt der Diener, können 
wir behalten, Fräulein!“ bemerkte ſie, und brühte 
den Thee auf. Als ſie eine Taſſe einſchenkte, ver— 
ſicherte ſie wichtig: „Das is ein ganz anſtelliger 
Menſch, der wird werden!“ 

Offenbar hatte ſie ihren Schlachtplan ſchon ent— 
worfen, und war gar nicht entzückt, daß ihr altes 
Fräulein nicht weiter fragte, ſondern nur mit zer— 
ſtreutem „hm“ antwortete. 

In dem Augenblick öffnete man ungefragt die 
Thür. Dorte ſprang cerberusgleich vor, um ihr 
Fräulein, die doch im Bette lag, durch ihre breite 
Perſon zu verdecken, aber Ehrentraut ſchob das ſtatt— 
liche Mädchen lachend zurück, und umarmte die alte 
Dame ungeſtüm freudig. 

„Tante Lotti! Tante Lotti! Da biſt Du end— 
lich, gute, alte Tante! Komm nur herein, Hans 
Heinrich!“ 

Deſſen Begrüßung fiel weniger ungeſtüm aus, 
und ward von ſeiten Fräulein von Falkenſteins auch 
ruhiger erwidert. Er konnte ſich in ihren Augen 
eben nicht mit ihrem Lieblinge meſſen. Ehrentraut 
ſaß nun Hand in Hand mit ihr auf dem Bettrande 
und berichtete fliegenden Atems, dem Bruder nur 
ab und an Raum für eine kurze Bemerkung laſſend. 
Dem alten Fräulein ſchwindelte bei all den fremden 
Namen der Kopf, daß ſie endlich entſchied, lieber 
erſt auszuſchlafen, um für all die „kis“ und „kas“ 
mehr Kraft zu haben. 
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Dorte hatte das Theegeſchirr fortgeräumt, trat 
aber, als die Gefchwifter aufbradhen, noch einmal 
vor, und bradte ihr Maureranliegen gleih an die 
rechte Perfon. „Die Küche jüht ja aus,” fie ftodte, 
denn e8 fehlte ihr der rechte Vergleih, da fie den 
„Schmweineftall” nit vor berrichaftliden Ohren 
in das Feuer führen wollte. Hans Heinrich half ihr, 
böchft beluftigt durch ihre friihe Art: 

„Wie die Hölle, altes Mädchen! Haſt ganz 
recht! Wollte Dir nur damit eine kleine Uber— 
raſchung machen und Dir ein paſſendes Feld für 
Deine Kulturbeſtrebungen laſſen!“ 

Dorte verſtand nicht ganz, was er meinte, greinte 
aber: „Ne, aber auch, Herr Baron!“ Sie zog ſich in 
der tröſtenden Überzeugung, die Maurer zu bekommen, 
ganz befriedigt zurück, worauf Fräulein von Kalten- 
ftein erleichtert ausrief: „Ein Segen, wenn ihr ihn 
au bemerftet!” 

Daß mit dem „ihn“, der Schmuß gemeint war, 
— ſie zu ſagen, doch der Neffe verſtand ſie, und 
achte: 

„Und ob! Ehrentraut ängſtigte ſich deshalb ja 
vor Dir wie vor Dorte gründlich. Nur ließ ſich bis 
jetzt nichts Gründliches gegen ihn thun!“ 

Seine Schweſter wollte das nun nicht ſo ſchroff 

hingeſtellt wiſſen, und verſprach der Tante morgen 
ganz feiertäglich geſäuberte Vorratsräume zu zeigen, 
wodurch fie natürlich wieder in deren Wertihätung 
ftieg.. Die blonde Nichte ftand ihr eben bedeutend 
näber als alle Drönungs: und Neinlichkeitsliebe und 
durfte fich manches erlauben, was fie bei anderen 
neunzehnjährigen Mädchen unverzeihlid gefunden 
hätte; zum Beifpiel dies Irreführen mit der eleganten 
Einrichtung. 
Vor Ehrentrauts Lächeln und roten Wangen 
war ihr Groll verſchwunden. Sie ſagte ſich nur 
beim Einſchlafen, daß Jugend, Jugend ſei, von der 
man Vernunft noch nicht verlangen dürfe. Dieſe zu 
handhaben ſei Tante Lottchen da, deren Aufgabe es 
wäre, die Augen weit aufzumachen, um dem blonden, 
hübſchen Nichtchen nach Art in ihre Kinder verliebter 
Mütter den Weg durch das Leben zu ebnen. 

Das war der Verlauf des erſten Abends, den 
Fräulein von Falkenſtein unter dem Dache ihres 
Neffen verlebte. — 

„Nun, Tantchen, ſchön geſchlafen?“ 

Rotbäckig und im weißen Morgenkleide ſehr 
hübſch ausſehend, trat Ehrentraut der alten Dame 
an dem nächſten Morgen ſchon an der Thür des 
Eßzimmers entgegen. Das junge Mädchen bereitete 
gerade Thee und Kaffee und fühlte ſich ſehr ſtolz, 
der Frühaufſteherin den Rang abgelaufen zu haben. 

„Guten Morgen, mein Kind!“ 

Sie küßte ihres Lieblings weiße Stirn und ließ 
ih am Frühſtückstiſche nieder. Nachdem ſie aus 


Ehrentrauts Händen ihre Taſſe Kaffee empfangen 
hatte, nahm ſie Zucker und Sahne, rührte mit dem 
Löffelchen den Trank zerſtreut um, ſah dann auf, 
und meinte zögernd: 
„Von Schlafen war bei mir nicht viel die Rede. 
Ich weiß nicht, ob — ob's hier — nur Wanzen giebt?“ 
Dabei holte ſie ein Papierchen aus ihrer Böoͤrſe, 
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deilen inhalt fie faft —— —— Nach ihren Be⸗ 
griffen gereichte es den früheren Beſitzern dieſes Hauſes 
nicht zur Ehre, den Tieren, wenn auch unfreiwillig, 
Dbdad; gegeben zu haben. Doch ſcheute ſie ſich 
faſt, Frau von Mierzwinskas halber, die Thatſache 
zu beſprechen. 

Ehrentraut erſchrak und ſteckte das dunkel—⸗ 
errötende Köpfchen über das Papier. Sie ver: 
wünſchte ihren Einfall, der Tante gerade jenes 
Zimmer eingerichtet zu haben, und ſah beſorgt fragend 
auf Hans Heinrich, der das corpus delieti nach kurzer 
Prüfung in den Kamin warf. Mit ungeftörter Ge: 
mütsrube behauptete er, das jei allerdings eine 
Wanze, er jähe auch feinen Grund ein, weshalb es 
feine fein jollte? 

Ehrentrauts vorwurfsvolle Erklärung, dies jei 
ein Beweis langjährigen Schmußes, rührte ihn fo 
wenig wie die Verfiherung, Frau von Mierzwinsta 
babe behauptet, bdergleihen fämen in Krzhowo 
nicht vor. 

„Natürlich nicht Jo lange den blutgierigen Gäften 
fein jüßes beutiches Blut vorgelegt war!” lachte der 
Unverbeflerlihe und füßte der Tante welfe Hand. 
Sein launiger Blid Ichien diejer zu raten, fich die 
nädhtlide Störung al® Borzug anzurechnen. Als 
Fräulein von Falkenftein aber jehr ernft blieb, und 
nur ungewiß war, wie gegen joldde Plage ins Feld 
zu ziehen wäre, gab er feinen Rat dahin ab, daß 
man zuerft riefigen Zug entwideln, dann alle Tapeten 
abfragen, Mauernrige verktleben und frilch tapezieren 
laflen müfle. Sollte aber weder das, noch Schwefel 
und Chlordämpfe etwas nüßen, bliebe fein anderes 
Mittel, ald den ganzen Kaften zu verbrennen. Und 
fih feine Morgencigarre anzündend, pfiff er Iuftig: 

„Menn dat nich god für de Wanzen is,“ u. |. w. 

Da traten Mierzwinslis ein. 

„Ab, guten Morrgen! Frreuen uns jerr, 
anäbdigftes Frräulein vorr unferre Abgang noch zu 
begrrüßen!” fjchnarıte er, und füßte den Damen 
zärtlih die Hand, während feine Frau fich tief ver: 
neigte und ihre „goldene Baroneß Chrentraut” auf 
polniihe Art umarmte. 

„Ab, Kaffee von ihnen jelbit bereitet?” 

Er verfiherte, das würde für ihn ein Götter: 
tranf fein, dann fragte er nah) dem Grunde von 
des Barons ganz bejonderer Heiterkeit, worauf diefer 
Ihelmijch erzählte, was feine Tante entdedte. Seine 
Schmelter hielt ihın, erjhroden vor der Tragweite 
jeiner Erklärungen, den ‘Mund mit ihrer Hand zu. 
Tante Lottchen fah ganz verftört drein, dergleichen 
vor Fremden erörtert hören zu müflen, do pan 
ofeph nidte ihr lächelnd zu. 

„Wanzen, meine Gnädigfte!” rief er. „Das is 
nichts Schlimmes, darran gewöhnt man fi!” 

Db diefer Auffaffung eritartte die alte Dame 
wie Lols Frau, und fand fein Wort der Entgegnung. 
Dagegen plauberten die Polen defto lebhafter. Er: 
zählten vom geftrigen Felte und flochten jo viel 
Schmeicdhelhaftes für die Gejchmwilter ein, daß Tante 
Lottchens Abneigung gegen das Ehepaar fich ver: 
minderte. Sa, als der Pole erflärte, die gospodinni 
mitnehmen zu wollen, drüdte fie ihm, an Dortes 
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Antipathie dentend, dankbar die Hand, und Hans 
Heinrih mußte der Erfüchenbeherricherin jchnell ben 
Lohn ausbezahlen, damit fie mit dem Gepäd nur 
abfahre, ohne noch mehr vom Küchengerät mitgehen 
beißen zu können. 

Dann nahte der Polen Abichied, unter dem bie 
arme Frau fichtlich tief litt, wogegen ihr ebler Ge: 
mahl gänzlich unberührt drein jah. Sein Herz hing 
nicht an Krzhowo. Bon folder Gefühlsweihe wußte 
er nits. Und da feine alte Mutter wohl nod 
genügend Geld hatte, um ihm, außer Kredit bei den 
Suden, auch häusliches Wohlleben zu gewähren, war 
ber eriten Not gefteuert. Hatte auch das ein Ende, 
würde er an den Tiichen feiner Freunde noch immer 
einen Plag finden. Wozu ih unnüß aufregen? 

Dies offene Geftändnis entießte Tante Xottchen 
geradezu. Soldy wunderbarer Heiliger war ihr bis 
jet nicht begegnet. Sie hatte, den Abjchiedsichmerz 
ehrend, fih zartfühlend zurüdgezogen. Xrat aber 
neugierig wieder vor, als pan Joſeph zuguterletzt 
von der köftlichen Bereitung eines „befonders fompli- 
zierten Salates” ſchwärmte, und Hans Heinrih auf 
die wunderbar edlen Obitforten im Krzhomwoer Garten 
no einmal aufmerkſam machte. 

Da zogen die Pferde an. Frau Sofephine 
drüdte ihr Talhentuh an die Augen. Sie ſank 
Ihluchzend zurüd, während er lächelnd zum Wagen 
hinauswintte, und bei der Zurüdbleibenden erniten 
Mienen ganz erjtaunt ausjah. 

Nun bog das Gefährt in die Dorfitraße ein. 
Nach einer kurzen halben Stunde ließen Mierzwinsfis 
die Grenze ihrer früheren Herrihaft hinter fi). 

Chrentraut warf fi erregt in des Bruders 
Arme. 
„Wenn Du einft ähnlich von hier ziehen müßteft!” 

Er ſtrich Janft über ihr weiches, filberblondes 
Haar. Die in jeinen Zügen vorherrihende männliche 
Entiplofjenheit ftrafte feinen jcherzgenden Ton Lügen. 
„Kindslopf!” lachte er. „Sekt ruht Krzhomwo in deutjcher 
Hand, und fol, jo Gott will, unferm Geichledhte ein 
fefter Stammfit werden! Tantchen, ftell body die 
Handwerker an, ih muß aufs Feld, das trodene, 
Ihöne Wetter möglihit zu nuten!” 

Er jchritt dem Hofe zu, fam aber noch einmal 
zurüd. „Bitte nehmt den Mlezli an, und madıt es 
ihm gemütlich!” 

Die Damen gingen in das Haus. Der neue 
polniihde Name berührte aber Tante Xottchen nicht 
angenehm. „Wer ift denn bas jchon wieder?” fragte 
fie mißgeftimmt, und fuhr bei des jungen Mädchens 
Erflärung ganz entießt fort: „Was Hans Heinrich 
ih nur denkt, einen Menjhen mit Parifer Sitten in 
fein Haus zu nehmen, no dazu, wo Du bier bilt!” 

Bor diejen Angftruf floh Ehrentrauts gedanten- 
volle Stimmung. Der Tante Arm dur) den ihren 
ziehend, lachte fie fröhlich auf. War fie, nachdem jo 
viele franzöfterte Polen bei ihnen vertehrten, nicht 
ftich-, bieb: und fugelfeft gegen die jäntlichen Parifer 
Kollegen? Das alte Tanthen Tannte die Sorte Lebe: 
männer nur nicht, jonft wäre ihr um der Nichte 
Seelenheil nicht bange! Darauf Iprady Fräulein von 
Faltenftein fich nicht weiter aus, obwohl. ihre Be- 
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denfen noch vollauf beitanden. Ein Segen, daß jie 
ihr Kleinod jett felbit behütete! Sn ihrer Natur lag 
ed Gottlob nicht, fih mit Ach und Ohs zu plagen. 
Dazu gab es heute auch feine Zeit, wo die häuslichen 
Veränderungen überlegt jein wollten. — 

Nad einigen meiteren Piertelftunden waren 
Töpfer in die eine Seite des Schlojjes gezogen, 
während XQapezierer in einem anderen Raume fi) 
zum Aufpolftern der Möbel einrichteten und Maurer 
in der Küche mirtihafteten. Im Handumdrehen 
wirbelte dider Staub durch die meiften Zimmer, daß 
Ehrentraut bei dem fi) ausdehnenden Chaos angft 
und bange ward. Aber Tante Lotthen fchwamm in 
ihrem Elemente, fie verftand es, einige Räume von 
ber Verwirrung auszufchließen, und ergriff die Zügel 
des Hauswejens mit feiter Hand. Sbeale Ordnung 
war erjt nad) derartigem, wüft ausjehendem Eingreifen 
möglid. 

„And bis dahin parte ich mir weiße Kleider, 
liebes Kind!” Khre Hand deutete auf den Ichwärzlichen 
Saum bes jonft leuchtenden Gemandes. 

Ganz beihämt z0g Ehrentraut fih zurüd, um 
nad einer Weile in blauem stafhmir wiederzulommen, 
der mit feinem fchwarzen Sammetbejage die zarten 
Farben ihrer weihen Züge ungemein bob. 

Tante Zotthen ftand am Fenfter bes allgemeinen 
Wohnzimmers und jah in den Garten. Da Ichlich 
das junge Mädchen auf den Fußipigen näher, legte 
ihren Arm um der Sinnenden Hals und fragte 
nedend, ob das nimmermüde Tantchen vielleicht jchon 
den Entwurf zu neuen Gartenanlagen made? 

Die beiden Frauengeftalten boten einen merk— 
würdigen Gegenjag. Zumal das überaus zierliche, 
alte Fräulein im jchwarzen Seidenfieide, ohne den 
üblihen NReifrod, neben der hohen, wenn aud 
mädchenhaft Ichlanten Geftalt der Nichte winzig aus: 
fahb, wogegen im Bergleih zu deren gemefleneren 
Bewegungen Tante Xottchens lebhaftes Mienenjpiel 
und friide Geberden auffallen mußten. 

Auch jett drehte fie Ehrentraut den Kopf mit 
rajher Wendung zu, zeigte mit der Hand auf die 
weite, Ihmudloje Rafenflädhe, und fagte lebhaft: „Da 
vor die Thür fommen Frühlings: und Sonnenblumen, 
die Buchsbaumeinfaffung Tann ber Gärtner bald 
pflanzen, und rechts wie lints bochftämmige, re: 
montierende Rojen. Weißt Du, wie’ Ontel Bülow 
auf Schmudhöven hat! Hübjche Gebüjche und einzelne 
Bäume laffen fih im SHerbft noch pflanzen. Sch 
ichreibe jofort an eine nahe Gärtnerei; weißt Du, —” 

Sie unterbrad fi erftaunt und hielt ihr Glas 
vor die furzfihtigen Augen. „Wunderbare Geftalt!” 

Über der Tante Schulter hinweg hatte Ehrentraut 
die zwei näherfommenden Herren jchon beobaditet. 
So beftätigte fie: „Wunderbar, ja. Das heißt, nur 
der eine, Tantchen, des hochwürdigen Propftes Onkel, 
Herr Schnadenberg. Troß feines deutjhen Namens 
fanatifierter Pole. Neulich jol er bei einer Prozellion 
des Neffen geiftliches Gewand zerrifien und an bie 
Menge als rotweiße vaterländiiche Abzeichen verteilt 
haben. Ob fein jchlanker Begleiter Hans Heinrichs 
Zukunftsadjutant iſt?“ u 

Tante Lotthen fjchüttelte den Kopf. „DM, 
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brummte fie bedenflih, „mir wäre e8 lieber, wenn 
der weniger groß, weniger jchlant und weniger 
vornehm ausſähe!“ 

„Ich danke, Tantchen!“ widerſprach das Mädchen 
lebhaft. „Nein, der gefällt mir ſo ganz gut! Ein 
Raubvogelgeſicht wie das Herrn Schnackenbergs, oder 
die Bulldoggenzüge unſeres Kieler Käſehändlers 
möchte ich bei Tiſche nicht immer als Gegenüber 
haben. Der liebe Gott ſchuf ſchöne Menſchen zur 
Freude aller. Da man die nun ſelten genug ſieht, 
will ich mir den hübſchen Anblick nicht durch Deine 
abſcheulichen Bedenken ſtören laſſen, Tante Lotti!“ 

Von dem Standpunkte betrachtet, konnte dieſe 
keinen Einwurf erheben, zumal ſie ſich ſchon mit der 
Annahme: eine ſchöne Außenſeite verberge gewöhnlich 
einen leeren Kern, tröſtete. Eine hohle Nuß in 
glänzender Schale aber ward ihrem Kinde nicht 
gefährlich. 

Doch ehe ſie ſich noch des künftigen Hausgenoſſen 
geiſtige Beſchaffenheit ausmalen konnte, waren die 
Herren ſchon angemeldet und hereingeführt. 

Mit unglaublichem Aufwande von Verbeugungen 
begrüßte Herr Schnackenberg die Damen und ſtellte 
den Grafen halb verlegen, halb geziert, jedoch ſehr 
wortreich vor. Dabei rieb er ſeine großen Fäuſte 
glutrot und blickte bei Ehrentraut ſo ſcheu vorüber, 
als ſollten ſeine Worte nicht ihr, fondern einer hinter 
ihr ſtehenden Perſon gelten. 

Sobald er ſchwieg, wandte Graf Mlezki ſich in 
verbindlich weltmänniſcher Form an Fräulein von 
Falkenſtein, ihr ſeine Befriedigung über Baron 
Wallrodes ihm bewieſenes, liebenswürdiges Entgegen— 
kommen ausſprechend. 

An ſeinem Auftreten fand das kritiſche alte 
Fräulein durchaus nichts auszuſetzen. Ja, ſie geſtand 
ſich ſeufzend ein, nie einen auf den erſten Augenblick 
ſo anziehenden jungen Mann kennen gelernt zu 
haben. Und dieſe wunderbar geſangreiche Stimme! 
Tante Lottchen war in dem Punkte merkwürdig 
empfindlich und hatte die Nervoſität ihrer Ohren 
förmlich ſyſtematiſch ausgebildet. Menſchen mit 
treiichenden, gelenden Stimmen galten ihr von vorn: 
berein als herrſch-, hab⸗ oder jelbitjüchtig, manchmal 
jogar für ungebildet. Ohne nähere Prüfung ging fie 
denen lieber aus dem Wege. 

Sm Laufe eines langen Lebens, als Sechzigerin 
Ihon auf ihre Jahre ftolz, war dies Zorurteil faft 
tranthaft geworden. hm dankte Graf Mlezli nun, 
von dem erften Worte an in die Rubrik „warmfühlend 
und zuverläffig” eingeichaltet zu werden, mogegen 
Herr Schuadenberg das Prädikat „heuchlerifch” erhielt. 

Bon dem ihm geiprodhenen Urteile hatte dieler 
Gottlob feine Ahnung. Sonjt hätte er wohl in nod) 
größerer Unbeholfenheit an einer Ede jeines Stubhles 
geklebt, und feine langen Arme noch verlegen rat: 
lojer an jeinem jhmädhtigen, etwas chief geitellten 
Dberförper binabhängen lajlen. Offenbar jchlüge er 
zur bejjeren Unterbringung feiner ungelenten Beine 
am liebiten einen Stnoten in biefe. Im fteten Kampf 
mit jeinen Gliedern hafpelten feine Antworten auf 
Ehrentrauts freundliche Fragen fih fo jcheu unter: 
würfig ab, daß der „gnädigiten Baronefje” vor ber 
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„Nubmifleften Devotion” recht ungnädig zu Mute 
ward, und fie fi auf die Rippen biß, um über den 
albernen Menjhen nicht laut zu lachen. Glüdlicher: 
weile fragte der Graf fie jet, ob fie Frankreich 
fenne, und erzählte ihr darauf von jeinem mehrjährigen 
Barijer Aufenthalte. 

Er hatte bis jet mit dem Rüden nad dem 
Fenſter gejeflen. Als er fid nun aber beeilte, einen 
von dem jungen Mädchen fallen gelafienen Ring, mit 
dem fie gern während der Unterhaltung jpielte, auf: 
zubeben, traf jeine Züge volles Tagesliht. Während 
fie den Ning an ihren Finger ftedte, unterwarf fie 
des Grafen Gefiht nochmals einer arglos neugierigen 
Prüfung und ftußte wieder. Sie fehüttelte den blonden 
Kopf und meinte nahhdenfend: „Wüßte ich nicht ganz 
beftimmt, nie in Paris gemwejen zu fein, behauptete 
ih, Sie fhon einmal gejehen zu haben, Graf Mlezli!” 

Der Angeredete lächelte verbindlid und lobte 
die liebenswürdige Eigenichaft des weiblichen Ge: 
Ihlehte®, das den Fremden dur Entdedung einer 
Ähnlichkeit gemwiffermaßen gleich in den Kreis guter 
Bekannter rüde! „Hoffentlich habe ich fein gemöhnliches 
Allerweltsgeficht?” Seine bis dahin blafien, etwas 
überwachten Züge röteten fid. 

Das junge Mädchen hörte ihm vorgeneigten 
Kopfes mit halbgeichloffenen Augen unbewegt zu. 
Sie jah jehr verlegen aus. 

„D, nein, nein!“ wehrte fie ab und blidte ihn 
von neuem, als ftehe fie vor einem Rätjel, prüfend 
an. „Laden Sie mid nur aus,” fuhr fie zögernd 
fort. „Nicht allein Jhre äußere Erjheinung berührt 
mich befannt, jondern audy — bitte, fagen Sie mal 
auf polnifch ‚ich verftehe nichte!“ 

Er willfahrte ihrem Wunfiche, obwohl derjelbe 
ihn in Erftaunen zu jegen Ichien. 

Unbefriedigt zudte fie die Schultern. „Das ift 
ein anderer Laut! Sonft behauptete ih, Sie und 
ein Bauer, mit dem ich bei Damsfis tanzte, wären 
ein und diefelbe. Berfon!” Sett lachte fie fich jelbit 
aus. „Er war freilid im Gegenjag zu Shren 
braunen Haaren ganz bunfel. Aber Ahre Größe 
und joldde faum vernarbte Wunde hatte er au, und 
— und — faft diejelbe Klangfärbung des Drganes!” 


„Ein Serzontomoer Bauer? Den fol mein 
Better mir vorftelen; ich will ihn fragen, wo er 
fich die leidige Narbe holte; ob auch im jhönen Paris?“ 

Sein fpöttilher Ton drüdte hodhmütiges Un: 
behagen aus, und fein dunkles Auge ftreifte Das junge 
Mädchen mit einem ihr unerllärliden Ausdrude. 
Sie meinte in dem Blide Bitte und Drohung zu: 
gleich zu lejen. Sollte fie ihn beleidigt haben? 

Herr Schnadenberg murmelte etwas von polnifcher 
Bolkecharakteriftil. Tante LZottchen aber lachte über 
der Nichte Beharrlichleit. Fragend jah einer zum 
anderen. Da ftürmte Hans Heinrich in das Zimmer 
und fchüttelte des Grafen Hand jo freundichaftlich, 
daß man fjab, jein Willfommögruß war feine leere 
Redensart. 

„Hörte auf dem Hofe ſchon von Ihrem Kommen, 
lieber Graf! Aber begleiten Sie mich doch einen 
Augenblick, ich möchte Ihnen meine direkt bezogenen 
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Holländer Kühe zeigen, wahre Pradtviehcher. Sie 
werden gerad in ben Stall geführt!“ 

Ehrentraut fprang auf und hing fi an des 
Bruders Arm. MVergeflen war der Gegenitand der 
eben geführten Unterhaltung, vergeflen ihr eigenes 
Unbehagen. Ganz Eifer fragte fie lebhaft: 

„Zanthen, wilft Du mit? Hans Heinrich hat 
die Sendung ja fchon fehnlicy erwartet, er will dod) 
eine Holländer Stammherde anlegen!” 

Der junge Pole horhte hoch auf. „Önädige 
Baroneß intereffieren fih für Landwirtichaft?” 

hr blondes Köpfchen nidte, und zärtlich des 
Bruders Kechte ftreihelnd, meinte fie: „Und ob! 
Alle Zukunftspläne meines Bruders, der den Hof 
in ein paar Sahren auf den Kopf geftellt haben wird, 
feffeln mich fehr, und —“ 

„Und wir befleißigen uns bderjelben Theorie 
bier im Haufe!” unterbrach fie Tante Lottchen, worauf 
diefe den Grafen bat, den burd die Handwerfer ber- 
vorgerufenen Schmuß zu entichuldigen. 

Mlezli rüdte im Flur eine Karre mit Lehm, 
an die Ehrentrauts Kleid ftreifte, leicht zur Seite, 
ehe er verbindlich lächelnd jagte, er hoffe als Haus: 
genofje nach feiner Richtung zu ftören, und fähe wohl 
ein, was alles vor dem Winter in der vermwahrloft 
gewejenen Häuslichkeit nachzuholen fein müfle. 

Diefe Auffafiung entzüdte Fräulein von Fallen: 
ftein um jo mehr, als fie an Mierzwingfis denfend, fich 
den Grafen ähnlich vorgeftellt hatte. KHöchft befriedigt 
z0g fie fih zurüd. 

Des Gafles Lernbegierde und nicht zu unter: 
Ichägender Überblid zeigte fih den Gejchmwiltern dann 
in ben Ställen wie in der Brennerei von der beiten 
Seite, und verdoppelte nit nur Hans Heinrichs 
Vertrauen, fjondern veriheudte auch Ehrentrauts 
tühlere Zurüdhaltung. Zutrauli plaudernd fchritt 
fie zwilchen den Herren hin und freute fi), von all 
den ſonſt üblihen polniiden Schlagwörtern, mit 
denen Mlezfis Landsleute ihre Gebuld oft erjchöpft 
batten, beute fein einziges zu hören. Ja, fie gab 
bem Bruder im ftillen bei der Wahl diejes Wirtfchafts: 
freiwilligen redt. Sah fie do Hang Heinrich ordent: 
lich das Behagen an, mit dem er den verftändnisvollen 
Fremden in feine reformatoriihen Pläne einweibhte. 
Sm Eifer des Gefpräches hatte er jeine Mübe ſchon 
von der Stirn geihoben; jest zeigte er auf eine 
verqualmte, jchindeldededte Barade. 

„Dort jol ein neues Gefindehaus den Hof nad) 
der Seite volltändig abichließen! Ich weiß nicht, 
wohin mit den Leuten — denn zwei, drei oder vier 
Familien in einen Raum zulammenpferhen und 
jedem fein Gebiet dur 'nen Kreideſtrich abſchließen, 
Ihlägt doch den lareften Begriffen von menfcen: 
würdigem Dafein ins Gelicht!” 

Sein Begleiter zudte die Achleln. „Sie tennen’s 
hier nicht anders! Hüten Sie fi, der Arbeiter An- 
ſprüche zu hoch zu ſchrauben!“ 

„Bu hoch?“ 

Mit dem verwunderten Ausrufe blieben die Ge- 
Ihwilter ftehen und jahen einander fragend an. 

„Sin Stübhen muß doc jeder fein 
nennen!” rief Ehrentraut lebhaft. 


eigen 


Sn deutiher Hand. Roman von Carl Poltumus. 





158 

Der Graf verbedte ein faft mitleidiges Lächeln 
durch eine fehnelle Handbewegung. Dann jagte er: 
„Shr polniiches Gelinde wird dies Muß Taum ver: 
ftehen! Wenn Sie aber germanifieren, Deutiche mit 
größeren Anjprüdhen einführen wollen, zeritören Sie 
leicht die Beſcheidenheit Ihres polniſchen Volkes, 
ſchaffen Unzufriedene —“ 

„Da haben wir ſchon die Beſcherung!“ unterbrach 
Wallrode den Grafen und zeigte ärgerlich auf ein 
anderes baufälliges Leutehaus, vor dem ein halbes 
Dutzend Kerle, doppelt ſo viel alte und junge Weiber 
mit einer Menge Kinder wild durcheinander keiften. 
Jetzt rückte er ſeine Kopfbedeckung feſter aufs blonde 
Haupt. „Aha, die Schwefelbande will mich durch Ar⸗ 
beitseinſtellung zwingen, ihnen dieſelbe Vergünſtigung 
wie den deutſchen Knechten zu geben! Wartet! Jetzt 
rede ich aber deutſch mit Euch!“ 

Unwillig zog er ſeinen Arm aus Ehrentrauts 
Hand und runzelte bei ihren Beſorgniſſen die hohe 
Stirn. Dann wies er Mlezkis Begleitung faſt ſchroff 
ab und ſchob die Reitpeitſche unter den Arm. 

„Danke; führen Sie nur meine Schweſter nach 
Hauſe, Graf Mlezki!“ 

Dieſer zögerte. „Sie ſprechen kein Polniſch, 
Baron, id —”- 

„Die Kerle jollen eben Deutfch lernen und jehen, 
wer bier Herr ift!“ 

Er warf den Kopf in den Naden, wintte nod 
einmal, zurüdzubleiben, und ging auf den Menjdhen: 
haufen zu, der ihn fofort jchreiend umringte. Die 
wilden Bewegungen der Leute jagten CEhrentraut 
Angft ein, doch wagte fie nicht dem Befehle bes 
Bruders zu trogen. Neben Miezli ftehen bleibend, 
der ungewiß war, was er thun follte, ob zur Hilfe 
ipringen, oder der Sache den Rüden ehren, flüfterte 
fie erregt: „Nein, nein, bleiben Sie! Hans wär böfe, 
mißtrauten wir feiner Kraft — erft wenn Hilfe not. —” 

Sie faltete ihre Hände. „Hätte er nur eine 
Waffe — die Widerfeglichleit der Leute fteigt feit 
furzem — neulich bedrohten fie den Snfpeltor jogar 
mit Meflern!” 

Troftbebürftig fah fie zu dem jungen Polen auf. 
Do der verwandte fein Yırge von dem fi) wie zum 
Kampfe zufpigenden Auftritt, wobei die Narbe auf 
feiner Stirn von Minute zu Minute röter ward. 
Ob er zürnte, weil die Gejhwilter feine thatkräftige 
Unterftügung ablehnten? 

Schritt vor Schritt trat das Paar jest näher 
heran. | 
„Cicho, (jchmweigt) Kanaillen!” donnerte Wall: 
rode einige offenbar angetrunfene Kerle an, die fi 
ihm erft demütig, dann mit brohend erhobenen Fäuften 
und von der Weiber Gejchrei unterftügt, näberten. 

„Cicho dort, fag ich!” 

Ein Zornesblig fuhr aus feinen weitgeöffneten 
hellen Augen auf die Menge. „Und zurüd da! 


Macht Platz!“ 


Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung ſeines 
rechten Armes warf er, ſich Raum zu ſchaffen, den 
ihm Zunächſtſtehenden in den Menſchenknäul, und 
als ein paar andere Kerle herandrängten, packte er 
auch die, ſie wie ein paar Bälle jenſeits des Kreiſes 
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zu befördern, wo fie unfanjt niederfielen, ihre 
Iämerzenden Glieder rieben und fi unfhlüffig um: 
ſahen. Ob nach Hilfe von auswärts gegen diele 
teutoniide Mustelftärke? 

Bei des Barons Kraftprobe bi Mlezti fih auf 
die Lippen, von denen er den dunklen Schnurrbart 
zurüditrih, und atmete laut auf. Wohl ein Seufzer 
ber Erleihhterung nad) vorangegangener Spannung! 

Die gellenden Weiberjtimmen waren verftummt. 
Drei Frauen halfen ihren Cheherren beim Aufftehen 
von der harten Mutter Erde, und blidten zu ihrem 
beutfchen Gebieter mit jener Hodacdhtung empor, bie 
männliche Körperfraft ftet3 bei dem meiblichen Ge: 
Ihlechte hervorruft. Der „pan Baron“ erfichien 
ihnen plöglih riefengroß. Sie wären am liebften 
fill danongeihlidden, der Blic feines Auges bannte 
fie indes. 

„Was wollt Ihr?“ 

Alle jchwiegen. 

Da berührte feine Reitpeitiche einen rothaarigen, 
unterjegten Kerl, deilen tüdiiher Gefichtsausdrud 
das Sprühmwort: „rotes Haar und Erlenholz wählt 
auf feinem guten Boden“, zu bemahrbeiten jchien. 

„Du bift ihr Räbdelsführer! Sprid!” 

Der Angeredete Idielte auf. feinen Herrn. 
Näherte fih dann Triehend unterwürfig und hajchte 
nah Wallrodes Hand, um fidh), wie niedergedonnert 
dur deflen Auge, plößlich zur Erde zu beugen. 

„Prosze! Bardzo prosze (bitte, bitte jchön), 
gnädiges Herr, uns geben wie den niemiec (Deutidhen) 
Stube und mehr mleko (Mil)! Pan inspectora 
bat’s veriproden — viel robotta (Arbeit), wenig 
penunce, wollen mehr haben, pan Baron! —“ 

„Canalio jeden (Du bift ein Schurke),” brad) 
Walrode los. ,‚Canalio canalski! Trogen wollt 
hr! hr habt’s jetzt beffer als jrüher — erkennt 
meine Güte aber nit an — wollt mid) zwingen! — 
Ihr Hundelöpfe! Mari an die Arbeit — fage ih!” 
Ein jaufender Peitſchenhieb fuhr dem Rothaarigen 
bei jedem Satze von oben in das Geſicht. „Ich will 
= lehren mit Meflern zu ftechen, Halunfe! ort, 
ort!” 

Dabei entwand er dem GConftantin das in der 
Hand gezüdte Mefler und warf es ihm vor die Füße. 
Da teine Hand fi rührte, dem Gefährten beizuftehen, 
wagte diefer faum aufzubliden und fchielte nur von 
der Seite nad) den anderen, die fih aus Angit, ein 
jchneidiger Hieb Tönne aud fie treffen, immer mehr 
zurüdzogen. „Bor dem Herrn muß man Reipelt 
haben,“ murmelten fie und liefen davon, welchem 
Beilpiele auch Conftantin beim legten „fort“ jchleunigft 
folgte. Helles Blut tropfte ihm zwar von ber Stirn, 
aber das NRevolutionmahen war ihm für eine Zeit 
verleidet, er ballte nur die Fauft in der Hofentajche 
und wünjchte für den pan Baron die räcdhenden 
kosynierce (Senfenmänner) herbei, ehe er jeine ihm 
befohlene Arbeit wieder aufnahm. 

Mit dem Tafchentuche fein Geficht wilchend, trat 
Hans Heinrih, als fei nichts geihehen, auf das 
feiner wartende Paar zu. 

Ehrentrauts Herz Eopfte noch vor Angft. Sie 
bätte fih dem Bruder am liebften in die Arme 
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geworfen; als er ihre Hand indes ruhig in feinen 
Arm legte, blidte fie etwas fcheu auf feinen feft- 
geichloffenen Mund und fragte zögernd: 

„Warft Du nit zu hadt! — ch glaube — 
er biutete!” 

Er lächelte Fall. „Natürlich blutete er, Kind! 
Warum mißbraudten fie meine Güte, jet werden 
fie den Herrn anertennen!” 

Des Polen dunkles Auge bohrte fi förmlich 
in Wallrodes haralteriftiihe Züge. Mlezkis Geſichts⸗ 
ausdrud vereinte ebenjoviel Erftauntfein wie Unbe- 
bagen, er z09 den braunen Schnurrbart zwildhen bie 
Lippen, betrachtete fi des jungen Deutichen bobe 
Geftalt mit erneuter Aufmerljamteit und fragte 
langlam: 

„Welch Lofes Handgelen? Sie haben! Kommen 
derartige väterlide Züchtigungen häufiger vor?“ 

Wallrode beantwortete dieje einen Hau) von 
Spott enthaltende Anrede durch ernftes Kopfichütteln. 
Dann rüdte er die Mübe wieder aus der hohen 
Stirn und wie zu fi felbit jprechend, meinte er: 

„IK vertrage mal auf die Dauer Teinen Wider: 
ſpruch! Hier hatte fich viel angefammelt. Aber das 
Gefindehaus bau ich fofort im Frühling! Bei dem 
Leben wirds Volk ja zur Beitie erniedrigt!” 

Mleztis fchweigendes Achfelzuden ließ fich ver: 
Ihieden deuten. Er jtrih feinen Schnurrbart und 
legte ein paar Mal zum Spredden ein. Chrentraut 
ah vor fi hin; Wallrode jchlug mit der Peitiche 
gegen feine hohen Reitftiefel. Es war, als ob fi) 
etwas zwijchen die drei jungen Menjchen |chöbe, das 
ihre Vertraulichkeit ftörte. 

Plöglih fragte Hans Heinrich: 

„Sie find Säger, Graf?” 

Den ungefährlichen Geſprächsſtoff ergriff der 
Pole baftig 

Seibenfhaftlicher, Baron! Die Jagd ift hier 

Wenigftens haben Sie großes Terrain!” 
„Sehstaufend Morgen nur! Aber verwahrloft — 
wie alles — vor Wilddieben jchwer hochzubringen! 
Ah, da kommt ja der Förfter. Wir wollen den 
Halunten heut abend auflauern. Begleiten Sie mid?” 

Ein Streifzug gegen Wilddiebe? Die Augen 
des polnischen Edelmannes leuchteten auf, verfchleierten 
fih aber, ald Wallrode hinzuſetzte, die Jerzonkowoer 
Offiziere ebenfalls aufzufordern. 

„Verzeihung, Baron — aber — heute ſchlaf 
ich am Ende lieber aus!“ 

„Gut, gut! Dann ein ander Mal! Ah, die 
Tiſchglocke? Bitte, Kind, laß nicht eher auftragen, bis 
ich mit Paſſia ſprach, und mich umgekleidet habe!“ 

Von der Mittagstafel erhob man ſich ſehr be— 
friedigt. Mlezkis Unterhaltung hatte es verſtanden, 
ſich den Intereſſen der Deutſchen geſchickt anzupaſſen, 
andererſeits wußte er auch aufmerkſam zuzuhören. 
Nachdem Tante Lottchen ſich zum Mittagsſchläfchen 
zurückzog, forderte Ehrentraut die Herren nun auf, 
ihre Verdauungscigarre in ihrem kleinen Schmuck— 
zimmer zu rauchen. Hans Heinrich lächelte vor ſich 
hin. Das war für Mlezki ja eine große Auszeichnung! 

Mit allerliebſter Geſchäftigkeit reichte das junge 
Mädchen ſelbſt Cigaretten und Feuer, ſtellte jedem 
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Alchbecher hin, und wußte in ihrer ruhigen Anmut über: 
haupt fol Behagen um fi zu verbreiten, baß es 
dem leidenichaftliden Polen vorlam, als ruhe er auf 
ftiiler Snfel von jchweren Stürmen aus. 

Bis jest hatte er geichidt geichaufpielert, fich 
gezwungen, für die Deutihen immer das rechte Wort 
zu finden. Nun er den gewünfchten feiten Boden 
unter feinen Füßen beijpiellos rajch erreicht Hatte, 
fühlte er fi indes durch feiner Wirte offenes Ent: 
gegenfommen recht beihämt. Doppelt beihämt, da 
fein Ziel für alle Fälle auf Vertrauensbruh hinwies. 
Dies Bewußtjein war fo niederbrüdend, daß er in 
des jungen Mädchens Allerheiligftem feine Sendung 
verwünfjchte. Er fam fidh wie ein fredder Eindringling 
vor. Schon beiNennung eines angenommenen Namens 
floß das Blut jchneller durch die Adern, und es jchien 
ibm, ale entweihe er den Frieden diefes trauten 
Mädchenzimmers. Miezli war wahrlihd in Damen: 
bouboirs zu Haufe. Aber bier, wo ihn kein be 
raufchender Duft, fein üppig ausgeftatteter Raum 
umgab, fam eine wunderbare Stimmung über ihn. 
Hier lauerte feine Schlange unter Rofen. Was war 
es, das ihn mit dem lichtblonden Mädchen förmlich 
in magnetijhen Rapport jegte? Sein erregtes Blut 
wie ſüßer Friedenshauch beſänftigte? 

Ehrentraut legte ihre Handarbeit in den Schoß 
und ſah unbefangen freundlich zu dem Schweigſamen 
hinüber. 

„Graf, Sie ſind doch ganz anders als Ihre 
Landsleute!“ 

Er blickte träumeriſch auf. 

„Ich, Baroneß?“ 

Sie nickte lächelnd mit dem Kopfe. 

„Ja! Denn ſeit fünf Minuten ging Ihre Cigarette 
aus. Dann ſchauten Sie weitere fünf Minuten un— 
beweglich in die Wolken, und drittens, mir am rätſel— 
hafteſten, ſprachen Sie noch gar nicht vom heiligen, 
polniſchen Reiche, von deſſen Unterdrückern!“ 

Schade! Sie brach den Zauber und erinnerte 
ihn an ſeine Pflichten! 

Einen Augenblick ſah er die Lächelnde faſt ver— 
ſtändnislos an; die Narbe auf ſeiner Stirn glühte 
wie ein Feuerzeichen. Er wandte ſich an Hans 
Heinrich, deſſen Stellung an Bequemlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ, und bat ihn um Feuer. 

„So! Nun antworte ich als Vollblutpole, daß ich 
den nationalen Beſtrebungen mit Leib und Seele 
anhänge! Freilich —“ er brach ab. Konnte er den 
Deutſchen gegenüber von Thaten ſprechen? „Mehr 
vermiſſen das gnädige Fräulein nicht an mir?“ 

Mit einer ihr ſonſt fremden Schelmerei bejahte 
das Mädchen ſeine Frage. 

„O doch! Sie wunderten ſich noch nicht, in 
meinen deutſchen Händen kein Strickzeug feſtgewachſen 
zu ſehen, und ſind über meine Unkenntnis im Rauchen 
gar nicht erſtaunt!“ 

. Ertret zuihr und fchaute auf ihre jehr jchönen 
Hände. | 

„Richtig! Setzt jehe ich, was diefen Kinderhänden 
fehlt! Meitere Zugeftändniffe made ich übrigens 
nicht, denn mich freut’s, eine Dame ohne Gigarette zu 
finden. Die würde zu Ihnen auch jehr Ichlecht pafien!“ 


Romansfeitung 1893. 
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Diele lebten geflüfterten Worte jehlugen wie ein 
verhallender Hauch an ihr Ohr. Errötend jentte fie 
das Köpfchen auf ihre Arbeit und ärgerte fich ihrer 
allzu fihtbaren PVerlegenheit, für weldhe die Kinder: 
bände doch fein genügender Grund waren. Ob er 
fie nit für recht einfältig bielt? Sie ahnte nicht, 
welch neuen Reiz biefe verräterifch auffteigende Blut: 
welle ihr in feinen Augen verlieh. Seit lange hatte 
er jolch mäbchenhaftes Erglühen, das ihn an Severinta 
und fein verlorenes Glüd erinnerte, nicht gejehen. 
Dabei fiel ihm aber auch der Gräfin Warnung ein: 
fih heute nachmittag, wo ihr Mann mit den Offizieren 
nah Krzhowo reiten wolle, nicht zu zeigen, weil 
MWladislams Gefichtsbildung Herrn von Krofag auf: 
gefallen jei. 

Er rungelte die Stirn und bat Fräulein von 
FSaltenftein, welche eben erfriiht dur ihr Schläfchen 
wieder eintrat, ihn beim SKaffee entichuldigen zu 
wollen. Wallrode lachte und Tlopfte freundfchaftlich 
auf Miezlis Schulter. Innerlich verſpottete er den 
Schwächling, dem man die durchreiſte Nacht derart 
anſah. 

„Na, ſchlafen Sie aus, Mlezki! Schauen ja 
wie ein Murmeltierchen drein, das durch irgend ein 
heilloſes Naturverſehen um ſeine Winterruhe kam!“ 

„Ja, ſchlafen Sie, Graf. Ich ſchicke Ihnen 
das Veſperbrot hinauf!“ 

Er küßte der alten Dame Hand, verbeugte ſich 
und eilte hinaus. 

„Ein prächtiger Menſch!“ 

Tante Lottchen bewahrte ſich für ihr ſympathiſche 
Menſchen einen faſt jugendlichen Enthuſiasmus, dem 
ihr Neffe in dieſem Falle nicht ganz beizupflichten 
ſchien. Er pfiff leiſe vor ſich hin, ehe er beide Hände 
auf ihre Schultern legte. 

„Verzieh ihn mir nur nicht zu ſehr, Tante! 

Sonſt werde ich eiferſüchtig!“ 
Fräulein von Falkenſtein hatte ſich mit ſchnellem 
Überblick in die fremde Häuslichkeit gefunden und 
kannte ſchon alle Schlüſſel des an ihrem Arme 
hängenden Körbchens, das Ehrentraut ihr ſofort als 
Herrſcherzeichen übergeben hatte. Ebenſo lag der 
Plan zur Umgeftaltung des Hauswefens bereits fir 
und fertig in ihrem Kopfe. Ihre thätige Energie 
verftand es von jeher, das ihr zu Gebote ftehende 
Material richtig zu verwerten. Mie es ihr eine 
Unmöglichkeit war, die Hände müßig in den Schoß 
zu legen, fo haßte fie auch Unthätigfeit bei anderen. 
„Kind,“ pflegte fie oft Ehrentraut zu jagen, „träume 
meinetwegen, aber beichäftige Dich dabei! Für uns 
Frauen ift medhanifhe Thätigfeit ein Segen, unfer 
befter Ratgeber in Freud und Leid, der und das 
Nachdenken beibringt. Rubiger Fleiß am Näbhtijiche 
hat jchon mande Selbftprüfung zu ftande gebraddt — 
oft zur Selbftverurteilung geführt. Glaub es mir, 
fleißige Finger zeigen geiltige Negjamkeit an, jchiigen 
vor Unglüd!” 

Auch jegt 309 das alte Fräulein, nachdem fie 
Plag genommen, aus ihrer Kleidertajhe das ben 
Bolen jo lächerlide Stridzeug, und ließ die vier 
Nadeln derart fchnell in den mageren Händen fliegen, 
ale hätten fie für ein Dugend trippelnder Kinder: 
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das Zimmer zu verlafien, blidte fie fampfbereit auf. 

„Bitte, ein Wort, mein Junge! Weshalb willft 
Du das Gartenzimmer nehmen? Die Edftube nad) 
dem Hofe hinaus wäre für Dih doch praftifher!” 

Er wandte fi der Tante augenzwinternd zu. 

„Damit meine Schmierftiefel den eriten Schmuß 
in Euren Zimmern lafien? Dem Raum fehlt ja der 
zweite Ausgang!” 

hr Finger tippte gegen feine Stirn. 

„Als ob die Wand nad) Deinem Schlafzimmer 
feinen Plab für eine Thür böte? Des Töpfers 
halber mußt Du fo wie fo morgen ausziehen!“ 

„Das Ei des Kolumbus! Meinetwegen laß die 
ganze Wand einreißen, Tante!” 

Er Füßte ihre dankbar die Hand und jchritt 
pfeifend hinaus. 

Ehrentraut hatte feit des Grafen Fortgang fein 
Wort geiprocdhen. rgend etwas Ungemohntes be: 
brüdte fie. Sie fühlte fi beunruhigt und legte 
ihre Stiderei leife feufzend in das Arbeitsförbhen. 

„Hörteft Du, wovon die Rede war?” Der Ton 


ang ftrenger. 

„Do, do!” Und als Beweis ihrer Auf: 
merkjamfeit fügte Ehrentraut hinzu: „Ym Winter 
fönnen die Herren dann, ohne den falten Flur 
zu betreten, gleih von dem Wohn: ins Raud): 
zimmer gehen!“ 

Sn dem Augenblid jchritt Hans Heinrich pfeifend 
und fporenklirrend am enfter vorüber; dann hörte 
man nichts als das Rafjeln der Stridnadeln. Wie 
oft hatte das Mädchen ftumm arbeitend neben ber 
Tante geieflen, doch heute war e& ihr, als juche der 
leßteren beobadhtender Blid in ihrer Seele zu lejen. 
Hatte fie etwas zu verbergen? DD nein! 

Troß diefer Verneinung zitterten ihre gejenften 
Kider und fie ftand wie erlöft auf, als der Diener 
melbete: der Kaffeetiich jei gebedt. Da legte fie, um 
allein zu bleiben, der Tante Papier, Feder und Tinte 
auf dem Schreibtilhe zur Hand. 

„Woltteft Du nit an die Gärtnerei jchreiben, 

Tanthen? Die Poft wird bald abgeholt. Hier find 
gute Adrejjen!” 
Ad, das hätte ich faft über die häuslichen 
Änderungen vergeffen! Wer weiß, wann der Froft 
uns fhon auf den Hals fommt. Scide mir nur 
den Gärtner zur Beiprehung ber!” 

Leichten Fußes eilte Ehrentraut hinaus. Als fie 
dann an den brobelnden Samomwar trat, Hopfte ihr 
Herz vom fchnellen Lauf durch den Garten und ihre 
Hand zitterte derart, daß fie das fochende Wafler nicht 
in den Trichter, jondern auf die filberne Platte goß. 

„Übereilter Eifer!” lächelte fie, und wifchte das 
Kaffeebrett rajch ab. Dabei jang der Samowar ein 
Troitliedhen. „Zugend bat feine Tugend” fchien er 
zu fummen, mozu er immer von neuem einjeßte, 
während jeine heißen Dämpfe Chrentrauts rofiges 
Gefihthen umjprühten. Ein paar Mal fuhr fie mit 
dem Tafchentuche fühlend über die glühenden Wangen, 
ebe fie fih anjchidte, die Kohlen zu dämpfen. 

Blöglih bob fie den Kopf und hielt den Atem 
borchend an. 
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Mer ging denn dort oben immer auf und ab? 

Warum rubte der Graf niht? Er hatte doch 
jo müde ausgejehen. Wie ungleihmäßig feine Schritte 
Hangen! Db er zu abgeipannt war, um zu fchlafen? 

Sie ridtete die vertprodhene Erfriihung auf 
einer Platte an und |chellte. „Für den Herren Grafen, 
und fagen Sie —” fie ftodte. Was wollte fie ihm 
lagen lafjen? 

„Sagen Sie dem gnädigen Fräulein, ich ließe 
zum Saffee bitten!” 

Als die Thür fih Hinter dem Diener fchloß, 
beläcelte fie ihre Aufregung. Sebt trat er oben ein. 
Wie deutlich fie den Grafen jprechen hörte; ein Stuhl 
ward gerüdt. — 

„Richt wahr, ftarler Kaffee beruhigt die Nerven?“ 
fragte Ehrentraut plößlih die gemütlih trintende 
Tante, 

„Wieſo?“ 

„Graf Mlezki ging ſo ruhelos umher!“ 

„An Deiner Stelle machte ich mir darüber keine 
Sorge, Kind! Wen haben wir denn aber da?“ 
Sie zeigte auf vier herantrabende Reiter. 

Ganz Feuer und Flamme ſtürzte das Mädchen 
an das Fenſter; „Wie hübſch, Tantchen, da bringt 
Hans Heinrich den Grafen Damski und ſeine 
Einquartierung!“ 

In zierlicher Geſchäftigkeit begann ſie neuen 
Kaffee für die unerwarteten Gäſte zu bereiten. 
Fräulein von Falkenſtein dagegen ſah über den in 
Ausſicht ſtehenden Beſuch ſehr mißvergnügt aus, und 
ſchlang ihre ſchwarze Spitzenbarbe unter dem Kinn 
feſter zuſammen, doch dachte ſie nicht daran, ſich zurück⸗ 
zuziehen. Gott bewahre, ſie wich nicht vom Poſten, 
und ſollte es auch wie im Taubenſchlage aus- und 
eingehen! Wenn ihr Liebling zwiſchen den polniſchen 
Herren, oder den wie Kometen auftauchenden Offizieren 
jemand gefunden hätte, der ihr ſchon näher getreten 
wäre? Das junge Geſichtchen zeigte heute einen der 
Tante fremden Zug. Dazu dieſe Freude bei dem 
Auftauchen der Reiter. 

Trotz dieſes Argwohns empfing ſie die Herren 
ſehr höflich und erkannte die Liebenswürdigkeit 
Damskis, der nur gekommen war, ſich ihr vorſtellen 
zu dürfen, aufrichtig an. Man bemüht ſich nicht 
immer ſo warm um die Gunſt älterer Damen! Auch 
die beiden Offiziere widmeten ſich ihr mehr als dem 
jungen Mädchen. Des Rittmeiſters Tante entpuppte 
ſich als Fräulein von Falkenſteins Jugendfreundin, 
und der Vater des Herrn von Kroſatz — die Welt 
iſt eben zu klein, um nicht überall Beziehungen zu 
finden, war gar Tante Lottchens Tänzer geweſen. 
Sie verdankte ihm eine Menge hübſcher Skizzen, die 
ſie dem Sohne zu zeigen verſprach. 

„Wir ſpülten auseinander, ohne daß ich je wieder 
etwas von ihm hörte!“ meinte die alte Dame und 
reichte dem Lieutenant gerührt die Hand. Wie nahe 
deſſen Vater ihr einſt geſtanden hatte, verriet ſie nicht. 
Er hatte, des Wartens müde, ſich wohlhabend ver— 
mählt, gerade zwei Wochen vor dem Tode einer 
alten Tante, die aus dem armen Fräulein von 
Falkenſtein eine vielumworbene Erbin machte. Tante 
Lottchens Rechte fuhr zitternd über die runzelige 
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Stirn, da „jein” Sohn nun ihrer einftigen Erbin 
gegenüber ftand. 

„Sehnen Sie fih nit nah Shrem Vetter, 
Graf Damski?“ 

Wallrode wunderte ſich, daß ſein Nachbar gar 
keine Anſtalten machte hinaufzugehen. 

„Ah! Richtig! Der arme Burſche laboriert 
ja an Reiſeſtrapazen! Gnädige halten ſich tapferer! 
War immer nervös, unſer Vetter Wladislaw! Na, 
und Paris! Haha! Das ſtärkt die Nerven auch 
nicht! Werd ihn mir mal anſehen, was?“ 

Hans Heinrich begleitete den Grafen hinauf, 
kehrte aber ſofort wieder zurück und ſetzte ſich zum 
Rittmeiſter, welcher Tante Lottchen von der wirklich 
leidenden Gräfin Damski vorſchwärmte, die heute 
nicht einmal bei Tafel erſchienen ſei. 

Fräulein von Falkenſtein hörte gebuldig zu, ob: 
Ihon fie für Polinnen und gar folhe mit Migräne 
und Nerven feine Spur von Mitgefühl befaß. Dabei 
machte fie im ftillen die Beobadtung, daß beide 
preußifhen Herren audy recht blaß, „mobern an: 
gefräntelt” ausjähen. 

Bon der geitrigen jchweren Weinprobe und der 
Herren heutigem Katenjammer, den der Frühbienft 
in friiher Morgenluft nicht hatte verjagen können, 
ahnte die gute, alte Seele nidhts. Sonft wären beide 
in ihrer Achtung jehr rajch gefunfen. Denn nad 
Art einzeln ftehender Frauen nannte fie Trinten aus 
MWohlgeihmad furzweg Schlemmen und unmoraliid. 
Für eine jogenannte „polnische Stunde” aber würde 
ihr jegliches Verftändnis, obwohl fie fih für bie 
Gefühle der Jugend im übrigen ein mitempfindendes 
Herz bewahrte, gefehlt haben. Nady der Richtung 
hatte ihr Neffe ihre Erfahrungen eben nie bereichert 
und folgli auch feine liebevolle Nahficht beanjprud)t. 
Diefe verdiente aber jowohl der Tleine Krojag wie 
fein Rittmeifter. Schon allein wegen des heut dienftlich 
durchlebten Yegefeuers. 

Nichts war wie fonft am Schnürdhen gegangen. 
Die Unannehmlichteiten hatten jih mit einer Bosheit 
londergleihen gehäuft. Alle Kerle jchienen über 
Nacht den Gebrauh von Pußzeug und Striegel ver: 
geflen zu haben! Was aber noch Ichlimmer war — 
jämtlihe geitern beichlagene Gäule lahmten und 
beflerten fih nit. Obwohl Schwader feinen Arger 
dur manchen Fluch erleichterte und jeinen Leuten 
verficherte, „da8 wäre eine Schweinerei, um aus der 
Haut zu fahren!” Mufterhafte Geduld ift nur in 
Hinblid auf die Vorgefegten befohlen und würde 
bei jungen NReiteroffizieren den Untergebenen gegen: 
über wenig von Schneidigkeit zeugen. 

Sp unerquidlih der Dienit auch gemwejen war, 
hatte er dod ein Ende gefunden. Für Eberhard 
Krofaß freilich ein Ende mit Schreden, da jein Pferd 
über eine tüdiih verborgene Baummwurzel fjtürzte 
und feinem Reiter von dem geftrengen Rittmeifter 
allerlei Randbemerkungen über „lieverlihe Zügel: 
führung” eintrug. 

AN dies lUingemad) ernüchterte aber nicht fo, 
wie der vom LOber:Sommando eingelaufene Befehl 
eines morgenden Quartierwedhlels. 

Beim Eintritt Graf Damslis jehte der Fleine 
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Krojat die niederichlagende Wirkung diefer Nachricht 
Fräulein von Wallrode gerade auseinander. Er 
jprah ruhig, doch fein Blid juchte den ihren mit fo 
ernfter Frage, daß fie faft ihre Unbefangenheit verlor. 

„Morgen jhon? Kommen Sie weit fort?” 

„Unjer heutiger Befuch wird als Abichied gelten 
müflen!” jeufzte er. 

„Wer weiß, in weldhe Barade Sie an der Grenze 
einquartiert werden. Sie beide thun mir zu leid, 
Herr von Krofag! Für uns gehörten Sie zu den 
Jerzonkowoern. Wirklih zu jchade!” 

„Werden wir Ihnen fehlen, Baronefje?” flüfterte 
er eindringlid. Sein blafles Geficht färbte fich 
dunfelrot. Noch niemals war fie ihm fo liebreigend 
mäbchenhaft erjchienen, wie jett in dem blauen 
Kalhmirgewande, das zu dem lichten Haare und 
ihrem zarten, warm angehaucdhten Kolorit in wunder: 
ſamem Gegenſatze ſtand. 

Sie wäre kein Weib geweſen, wenn ſein heißer 
Blick ihr nicht ſeine Geſühle verraten hätte. 

Um eine Ausſprache zu verhindern, unterdrückte 
ſie indes ihre Verwirrung und zwang ſich ſcherzend 
aufzuſehen. 

„O, Ihr kurzes Gedächtnis! Natürlich bedauere 
ich das Fehlſchlagen unſerer hübſchen Pläne! Erſtens 
wollten Sie meinen intereſſanten Einäugigen zeichnen 
und zweitens, o, Ihr Oberſt iſt unhöflich, zweitens 
geht mein kunſtgeſchichtlicher Unterricht mir verloren!“ 

„War das Ihnen Ernſt? Da darf ich es wagen, 
Sie zu bitten, dies Buch von mir anzunehmen? Es 
behandelt die Blütezeit der Rengaiſſance und wird 
Ihnen alle nötigen Fingerzeige ſtatt meiner geben. 
Ihrer Gewähr vertrauend, zeichnete ich nach Tiſche 
des Polen ſchönen Kopf zur Erinnerung an mich 
hinein. Iſt's zu vermeſſen, Baroneß Ehrentraut?“ 

Er zeigte ihr das erſte Blatt des geöffneten 
Buches. Beide waren im Laufe des Geſpräches an 
das Fenſter getreten, wo das Mädchen nun den 
prächtigen Polenkopf leuchtenden Blickes betrachtete. 

„Wie wunderbar er Ihnen gelungen iſt!“ 

Mit herzlichem Dank reichte ſie dem jungen 
Manne die Hand, und ſah dann wieder auf die 
Zeichnung, deren Ähnlichkeit mit Mlezki ſie geradezu 
packte. Da begann er oben wieder auf- und abzu— 
gehen. Einen Augenblick drängte es ſie, Kroſatz von 
dieſem Doppelgänger zu erzählen. Doch verſchloß 
eine unerklärliche Beſorgnis ihren Mund. 

„Sie glauben nicht, welche Freude Sie mir 
machen!“ 

„Wirklich? O, dann geben auch Sie mir einen 
Gruß mit auf den Weg. Spielen Sie mir noch 
einmal die Appassionata!“ 

„Gewiß! O gern!“ Sie entzog ihm ihre Hand, 
und fühlte ſich ſehr beruhigt, daß er nichts anderes 
verlangte. 

Sich über die Tante lehnend, flüſterte ſie ihr 
einige Worte ins Ohr, und rief den Herren lächelnd 
zu: „Wer von Ihnen muſikfeindlich iſt, muß ſeine 
Cigarre im Zimmer meines Bruders rauchen, um 
Beethoven aus dem Wege zu gehen!“ 

Davon wollte aber keiner etwas hören. Hans 
Heinrich ſchwärmte wirklich für Muſik. Schwader 





unb Damsli gaben aber zu, des jungen Mädchens 
Verweis zu verdienen, da fie neulich während des 
Mufizierens laut geplaudert hätten. 

Ehrentraut nidte ernft und legte einen Finger 
an die Lippen. „Alfo bitte! Beethoven, nicht ich, 
verlangt ungeteilte Hingabe!” 

„Berteufelte Lektion!” dachte Schwabder, der zu 
unmufifaliih war, um vollftändiges Schweigen nicht 
ald Zwang zu empfinden. Die gute, alte, beim 
erften Ton verzüdt dreinichauende Schachtel an: 
ihauen — mon dien, cela ne vaut pas la peine! 
Und ber Iuftig unternehmende Baron that, als jei 
er in den fiebenten Himmel verjegt, jelbit Damsli 
blidte verftändnisinnig drein. Der alte Schaufpieler! 
Hübſch ſah das Mädel freilih beim Spielen aus! 
Hübih, vornehm und eigenartig! Dann der fichere 
goldige Hintergrund! 

Derartig berechnende Gedanken lagen feinem 
KRanıeraden, der den weihevollen Klängen geipannt 
laujhte, gänzlich fern. Er verftand der Töne be: 
redte Sprache, obwohl es feine Meifterhand mar, 
welche fie übermittelte. Die entbehrte er auch nicht 
bei Ehrentrauts warm pulfierender Wiedergabe, dur 
die ein Hauch heißer Leidenfchaft zog. Schon neulich 
batte er fich ihrer eigenartigen Auffallung aufrichtig 
gefreut, die fein mechaniiches Eingelerntjein verriet, 
und weder an Schablone, noch an eitlem Stolzieren 
unterm Banner des Namens Beethoven erinnerte. 
Heute aber padte ihr Spiel ihn. Es war ihm, als 
ringe eine feufche Frauenfeele fich zum Lichte wahrer 
Liebe durd. 

Wenn diefe Sprade ihm gälte! Die Arme 
über der Bruft gefreuzt, wagte er kaum zu atmen, 
und jeufzte leife auf, da fie, die Wangen von dem 
Spiel gerötet, ihre Hände langjam finten ließ. 

Keiner Iprach ein Wort. Selbft über der ſtumm 
vor fih binhauenden Ehrentraut rührte fich nichts. 
D, fie hatte es wohl bemerft, wie oben nad) den 
eriten Talten Ruhe eingetreten war. Da hatte fie 
gleihjan nur für ihn geipielt, ihn zu erfreuen. 
Melde Thörin fie war! Der Fremde war doch fein 
Saul? Und ihr mangelte zum David jedmebder 
Genius! In dem Bewußtfein lehnte fie jegt den leb- 
baften Dank der Anwejenden auch ernft ab. Nur 
Krojag reichte fie, da fie feiner beim Spiel nicht ge- 
dacht hatte, wie zur Sühne die Hand. 

Zu irgend welder Erklärung ließ Tante Lottchen 
dem Lieutenant freilich feine Zeit. Sie war lebhaft 
. zur Nichte geeilt, die fie umarmte. 

„Bravo, Kind! Dein Bortrag vertiefte fich! 
a, ja, unjer Meifter verlangt in jedem Fingernerv 
zudendes Mitgefühl, verlangt bämonifche, himmel- 
jtürmende Zeidenihaft und dann wieder binfterbend 
vor Schmerz zu vergehen!“ 

Ganz Eifer, würde das alte Fräulein Dies Thema 
noch länger behandelt haben, wenn der Graf ihr 
nit mit einigen höflichen Nedensarten in das Wort 
gefallen wäre. 

Unter dem Vorwande, feine leidende Frau nicht 
länger allein lafjen zu dürfen, drängte er zum Auf: 
brude, was dem NRittmeifter, der fich nach der fchönen 
Gräfin jehnte, jehr angenehm war. Sn aller Eile 
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Iprad er nur noch die Hoffnung aus, die Damen 
jedenfalls im Winter auf den Pofener Bällen wieder: 
zuſehen. 

Hans Heinrich war ärgerlich, die Herren bei der 
abendlichen Patrouille zu entbehren, und meinte kurz, 
man würde anſtandshalber höchſtens die Geſellſchaften 
bei dem Oberpräſidenten und dem Kommandierenden 
mitmachen. Das ſchien Kroſatz nicht zu genügen, 
denn der murmelte etwas von Verſetzung in die 
Krzhowo nächſte Garniſon. Ehrentrauts Hand drückte 
er faſt krampfhaft und ſagte leiſe: „Auf Wiederſehen.“ 

„Auf Wiederſehen!“ antwortete ſie ruhig, und 
blickte den Davonſprengenden nach, ohne daß ihr 
Herz um einen Schlag lebhafter klopfte. Trotzdem 
zeigte ſie der Tante das Buch nur im Vorbeigehen, 
und erwähnte der Zeichnung gar nicht. Weshalb ſie 
das verſchwieg, wußte ſie ſelbſt nicht. Aber des Ein⸗ 
äugigen Züge beunruhigten ſie derart, daß ſie zuletzt 
überzeugt war, er und Mlezki müßten ein und die— 
ſelbe Perſon ſein. Ein polniſcher Bauer konnte un: 
möglich ſo intelligent in die Welt ſchauen. Aus dem 
Auge dort, dem Stückchen unverhüllter Stirn, noch 
mehr aber dem Munde ſprach die Denkkraft eines 
außergewöhnlich begabten Mannes zu ihr. 

Unwillkürlich fragte ſie ſich da: „Was will 
er nur hier?“ Sie fand keine Antwort, ſchloß indes 
zitternd das Buch, und faltete die Hände wie vor 
einem dunkel heraufziehenden Verhängniſſe. — 


VI. 


„Wohin Gott Dich ſtellt, da ſtehe mit Mut und Vertrauen.“ 


„Es iſt ja ſtockfinſter!“ murmelte Wallrode, und 
zog den ſtürmiſch vordrängenden Hund mit der Leine 
zurück. „Ruhig doch, Norma!“ 

Dann ſchlich er und ſein Förſter unter dem Teich: 
damm vorjichtig weiter. Schritt vor Schritt ftrebten 
fie, die Flinten jchußbereit, dem NRehmwechlel zu, und 
bemühten jih nah Kräften, jegliches verräterifche 
Geräufch zu vermeiden. Bei der großen Anzahl 
bürrer Afte und rafchelnder Blätter verlangte das 
um jo mehr Borfiht, als ihr Weg, rechts von Unter: 
bufh beichattet, in ftarfer Dämmerung lag. Der 
legte, Ihwade Schimmer aus lichteren Wolfen be- 
leuchtete noch den Damm, wo die Umrifle einiger 
entlaubter Eichen fich ziemlich deutlich von dem Abend: 
himmel abzeichneten. 

Nachdem die beiden Yäger, den MWechjel zwanzig 
Schritte vor fih, unterm Winde zehn Minuten an 
der Dammbiegung gejtanden hatten, zeigte der Hund 
Unruhe. Zur felben Zeit legte des Förfters Hand 
fih bedeutungsvoll auf des Barons Arm. Dieler 
fühlte mehr als daß er es deutlich jah, wie jener 
nad drei Geitalten zeigte, die fih auf dem Damm 
langfam näherten. Die mittlere jehr groß und wie 
in langem Bauernlittel gekleidet, die anderen unter: 
jegter, trugen etwas auf den Schultern. Wallrodes 
Falfenauge glaubte Tierformen zu erkennen. 

„Wer da?” rief er, die Flinte an der Wange. 
Kaum war das Korn noch fichtbar. 
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denn nie würde ich in einer fremden Sprache meine 


Begeiſterung ausſprechen können. Ich habe die 
größten Sängerinnen Europas gehört, aber noch nie 
einen Vortrag, der mir ſo zu Herzen ging.“ 

Signe beugte den Kopf zum Dank für das 
Kompliment und antwortete kühl: „Ich dagegen be— 
dauere faſt, daß ich Ihre Worte verſtehe, denn Sie 
ſcheinen mich wirklich entweder für ſehr eitel oder für 
ſehr einfältig zu halten, wenn Sie mir zutrauen, 
Ihren Schmeicheleien Glauben zu ſchenken und mich 
einer Patti gleich zu ſtellen.“ 

Mr. Steffens drehte den Kopf und ſah Signe 
etwas betroffen an. 

„Ich bitte mich nicht mißzuverſtehen, Fräulein 
Ström, was ich ſagte, war wirklich meine aufrichtige 
Meinung, aber Sie müſſen meinen Worten nicht eine 
zu weitgehende Bedeutung geben! Ich ſagte nicht, 
daß Sie eine ebenſo große Künſtlerin ſeien wie 
die berühmten Divas, ich fagte nur, daß Ahr Bor: 
trag das Schönfte fei, was ich je gehört.“ 

Signe wurde blutrot vor Beihämung. Sie 
hatte dem Fremden zu verftehen geben wollen, daß 
fie nicht jo thöricht Jei, fich von feinen Schönen Rebens: 
arten beirren zu laſſen, und nun hatte fie, um ſich 
unabhängig zu zeigen, ſeiner Artigkeit mehr unter⸗ 
gelegt als er gemeint; in die Erde hätte ſie ſinken 
mögen vor Arger über fih und ihn! 

Man war im großen Eßzimmer angelangt, wo 
der blumendeforierte Tiich unter der Fülle der aufgetra- 
genen Speifen zu bredden fchien. Sn den Eden ftan: 
den Tleine Tiihe, an denen die älteren Damen 
Pla nehmen konnten, dazmwilchen bewegte fich Die 
aus mehr als hundert Perfonen beftehende Gefellichaft 
bin und ber, Lieblingsgerichte auswählend oder munter 
plaudernd. 

„Ich mag dieſe ſchwediſche Sitte gern, das 
Abendeſſen ſtehend einzunehmen,“ ſprach Mr. Steffens, 

„man hat einen viel beſſeren Überblid vom Ganzen 
und ift unabhängig in feinen Bewegungen, auszu- 
juden was man will oder fi zu unterhalten, wo 
man Zuft hat. ch muß dabei immer an die alten 
bolländiichen oder venetianiichen Ofbilder denken, wo 
die Künftler auch in den Details der Speifen und 
Tiichgeräte ihre Meilterichaft zeigten. Kann man 
etwas Dalerifches jehen, als diefen filberglänzenden 
Lachs mit den Fleinen Butterfchuppen garniert, oder 
die beiden Fafanen, deren farbenjhillernde Schweife 
die Enbpunfte des Tilches zieren? Fräulein Ström, 
darf ih Ahnen etwas Hummermayonnaile anbieten, 
oder ziehen Sie das getrüffelte Hafelhuhn vor? 
Sehen Sie wie es hübjh geipidt ift, die Fleinen 
Trüffelftüde liegen wie jchwarze Mojait auf dem 
weißen Fleiih.” 

Signes Augen ftrahlten, fie empfand jedes Wort 
des Fremden wie aus ihr jelbft geiprochen. „Sich nehme 
von beiden, wenn Gie ji die Mühe machen wollen, 
mich zu bedienen,” jagte fie fröhlich, die vorangehende 
Beihämung völlig vergeflend. 

Mr. Steffens fehrte bald mit einem Teller zurüd, 
worauf eine belifate Hajelhuhnbruft und eine Hummer: 
fhere nebit Gabel und einem Glaje Champagner fich 
befanden. 


Von Emma Lind. 
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„Sie erlauben, daß ih das Weinglas halte, 
während Sie effen, Fräulein Ström, Sie find nad 
dem langen Warten und dem vielen Singen gewiß 
recht hungrig?“ 

„DIa, ganz furdhtbar und ich eile jo gern was 
Gutes,” antwortete Signe unbefangen. „Aber Sie,“ 
fügte fie [hüchtern Hinzu, „kommen auf diefe Weile 
ganz um Khr Souper.” 

„Ih bedarf feines,” lachte Mir. Steffens, „um 
halb elf ftand id vom Mittagstiſch auf, ih kann 
aljo höcdjftens ein Glas Wein auf Shren ferneren 
Erfolg trinken.” 

Er holte fih ein Glas Vale Sherry und jie 
ftießen miteinander an. Signe aß luftig weiter; es 
amüfierte den blafierten Mann unbeichreibli, zu be: 
obadhten, mit weldem Genuß fie mit ihren Tleinen 
Perlzähnen in all die guten Dinge bineinbiß, ein 
jolches Naturkind war ihm nod nicht vorgefommen, 
fie Ihämte fih nicht zu zeigen, daß fie hungrig und 
außerdem noch ein Feinjchmeder war. 

Cr fuhr nun in feiner Plauderei fort, um ihren 
wechlelnden Gefihtsausdrud zu beobachten, während 
fie die kandierten Früchte Inabberte. 

„3% behaupte, alle Menfchen werden ſchöner, 
wenn ſie ſo um einen geſüllten Tiſch ſtehen; die alten 
Herren verlieren ihre verdrießlichen Mienen, die 
Hausfrauen find belebt von der Kritik über das Dar— 
gebotene, das man mit einem Blick auffaſſen kann, 
die jungen Mädchen laſſen ſich Artigkeiten erweiſen 
und den Hof machen, und die jungen Herren können 
in aller Stille ſo viel Auſtern aufhäufen und ſo ge— 
fräßig ſein, wie ſie wollen. So ein buntbewegtes 
Bild von ſchönen Menſchen in koſtbaren Gewändern, 
und als Staffage die prachtvollen Geräte und die 
geſchmackvoll arrangierten Lebensmittel, ſollte ſich ein 
Maler zum Motiv wählen! Wenn heute ein Künſtler 
ſich hier befände, ſo würde ich ihm den Auftrag 
geben, eine ſolche Skizze aufzunehmen, aber als 
Vordergrund müßte er entſchieden den Platz wählen, 
wo Sie ftehen, Fräulein Ström,” fügte er bedeutungs: 
voll Hinzu. 

Ohne die legten Worte zu beachten, fiel Signe 
lebhaft ein: „Ach, Sie Iprehen ganz wie ich denfe! 
Man wirft mir immer vor, ich liebte den Zurus zu 
jehr; aber warum joll man die Wirklichkeit nicht ebenjo 
bewundern wie das Nachgeahmte.. Deine Mutter 
wünjcht, daß ich die Mufeen bejuche, um meinen Se: 
Ihmad auszubilden, aber da ih gar nichts von der 
Kunft des Malens verftehe, jo kann ich doch ebenfo: 
gut mein Gefühl für das Schöne entwideln, inden 
ih die Natur oder den Lurus unmittelbar, anitatt 
erft in der Überlragung auf Leinewand, genieße. 
Warum nennt man es Eitelkeit, wenn ih mid) in 
Gejelihaft für eine ſchöne Sammetrobe begeijtere, 
Kunftfinn aber, wenn es ein Ban Dyk-Bilb betrifft? 
Man behauptet, ich gäbe zu viel auf Kleider und 
Shmud, aber man kann dodh das Schöne in jeder 
Form Ichägen, und foftbare Kleider erhöhen faft inner 
die menjchlihe Schönheit.” 

„Richt immer,” jagte Mr. Steffens mit einem 
jo vielfagenden Blid, daß Signe tief errötete, „ce 
giebt au Schönheiten, für welche die größte Gin: 


_— 
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bliebenen. Sie fannte die arme, Tindergelegnete Frau, | Baron fi jelbjt in das Pfarrhaus begab. Hier 
bie vor einigen Tagen erft einem Zmwillingspärden | wollte die Wirtin ihn zwar nicht vorlaffen, er drang 
das Leben geichentt, ganz gut, da fie deren Not zu | aber ein und fand den jungen Priefter frant im 
lindern verjudht Hatte. | Bette liegen, während fein Onfel Schnadenberg mit 

So lehnte fie ihr blondes Köpfchen bittend an allerlei Bandagen am rechten Bein auf dem Sofa 
des Bruders Schulter. | ruhte. Letzterer wollte die Kellertreppe hinabgeftürzt 

„Wir werden das arme Weib nicht unter des und eine Duetihung davongetragen haben, die ihn 
Mannes Schuld leiden lafen, nit wahr, Hans | verhinderte feinen Fuß anzujegen. 

Heinrich?“ Das Hang jehr begreiflihd. Dabei fchaute fein 
Diefer zudte mißmutig die Achjeln. Ä Vogelgeficht To Jchmerzlich drein, daß Wallrode jchon 
„Thue, was Du nicht laffen kannft, Kind! Wahr: ; eine Art Mitleid empfand, und fi zum Gehen an- 

Iheinlich taugt die ganze Brut nichts, und Du päppelft , jchidte. Beim Abjchiedsgruß bemerkte er aber am 

Gefindel nah Art des Vaters auf. Na, laß nur, | Vorderrande des jchwarzen NRodes ein ausgerifjenes 

der Halunfe mag ja auch gute Seiten gehabt haben! | To, das feinem Mißtrauen neue Nahrung gab. 

— Diefe verwünjchten geleglihen Schwierigkeiten!” , Wie er nun vor der Kirhe auf Graf Mlezki ftieß, 

Er dehnte gähnend feine breite Brufl. „Nen Wuft | beichtete er dem feine und des Förfters Vermutungen, 

Schreiberei, die feinen Hund aus dem Dfen lodt!” | wurde aber von dem Polen laut ausgeladht. 

Der Staatsanwalt war von Baron Walltodes „Wie leiht doch die mweißgewalchenfte Unfchuld 
und des Förfterd Bericht nicht unangenehm berührt, | durch thörichten Verdacht befledt wird! Belter Baron, 
da der Getötete ihm fchon lange als eine ebenjo | ich felbit fanıı des} guten Schnadenberg Alibi be- 
allgemein gefährlihe, wie jchlaue Perjönlichkeit be: | weilen, denn ich war juft im Pfarrhauje, während 
fannt war. Des Gutsherrn Ausfage erwies fih | Sie Zhr Abenteuer erlebten! Übrigens ein Original, 
natürlich nach allen Seiten wahrheitsgetreu, jo daß | diefer gute Schnadenberg!” 
auf ihn und feinen Förfter auch nicht der Teijeite Hans Heinrich horchte hoch auf und fentte den 

| 
| 








Schatten einer gejeßlojen Handlung fiel. Die gericht: | bärtigen Kopf. Er Ichänte fich feines Wißtrauens 
lihen Förmlileiten mußten freilih ihren Lauf | und nahm fich vor, dem Förfter etwas den Kopf zu 
nehmen. wajchen. 

Ale MWallrode am frühen Morgen zu dem Das fragmürdige Läppchen führte bei den Alten 
Bropft Ichidte, um ihn wegen rüditändiger Pa . ein ftil beichauliches Leben, ohne daß es gleich 
tronatszahlungen zu fidh zu beordern, ließ Hohmür: manden an ähnlichen Drten aufgehobenen Dingen 
den fich Eranfheitshalber entichuldigen, worauf der zu irgend einer Entdedung gedient hätte. 


(Bortjegung folgt.) 








Sdealismus. 


Eine Familiengefchichte 


bon 


Emma fink. 
GFortſetzung.) 


Die letzten Akkorde waren verklungen und Das Souper wurde gemeldet und die Herren 
träumend blickte Signe auf. Ihr gegenüber befand ſahen ſich nach den Damen um, die ſie zu Tiſch 
ſich ein Vorhang, der den Eingang zum Eßzimmer führen ſollten. Da trat die Wirtin mit einem Herrn 
verdeckte; die ſchwere Gardine war etwas zurückge- an Signe heran, in deſſen Geſicht dieſe ſogleich die 
ſchlagen und zwei ſchwarze Augen, wie Kohlen brennend, brennenden Augen von vorher wiederfand. Er war eine 
blickten nach ihr herüber. Von dem Geſicht war ſchöne aber eigenartige Erſcheinung, mehr unheimlich 
weiter nichts zu ſehen als eine ſcharfgebogene Naſe als anziehend und ſie wünſchte ſich weit weg, als 
und einige Streifen rabenſchwarzes Haar, das die Mrs. Thompſon ſagte: „Fräulein Ström, Sie erlauben, 
niedrige Stirn bedeckt. Im Moment, wo Signes daß ich Ihnen Mr. Steffens vorſtelle, der um die 
Blicke dies Bild trafen, fiel der Vorhang herunter Ehre bittet, Sie zu Tiſch zu führen.“ 


und das Ganze erſchien ihr wie eine Viſion. „Sie ſprechen Engliſch, Fräulein Ström?“ ſagte 
Vom Klavier ſich erhebend, wurde ſie von lob- der Fremde, ihr den Arm bietend. 
ſpendenden Herren und Damen umringt, die ihren „Etwas, aber ſchlecht,“ antwortete Signe, „ich 


Geſang in ſo überſchwänglichen Worten rühmten, daß habe leider zu wenig Gelegenheit, mich darin zu 
dem jungen Mädchen faſt ſchwindelig wurde; das üben.“ 

Blatt hatte ſich gewendet, ihr Triumph war voll— | „Ih bin froh, wenn Sie fo viel veritehen, um 
jtändig. ı meinen Dant für Zhren fchönen Gelang anzunehmen, 
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denn nie würde ich in einer fremden Sprache meine 


Begeiſterung ausſprechen können. Ich habe die 
größten Sängerinnen Europas gehört, aber noch nie 
einen Vortrag, der mir ſo zu Herzen ging.“ 

Signe beugte den Kopf zum Dank für das 
Kompliment und antwortete kühl: „Ich dagegen be— 
dauere faſt, daß ich Ihre Worte verſtehe, denn Sie 
ſcheinen mich wirklich entweder für ſehr eitel oder für 
ſehr einfältig zu Halten," wenn Sie mir zutrauen, 
Shren Schmeicheleien Glauben zu jchenten und mid) 
einer Patti gleich zu jtellen.” 

Mr. Steffens drehte ben Kopf und fah Signe 
etwas betroffen an. 

„Ih bitte mich nicht mißzuverftehen, Fräulein 
Ström, was ich Jagte, war wirklich meine aufrichtige 
Meinung, aber Sie müffen meinen Worten nicht eine 
zu weitgehende Bedeutung geben! Ich jagte nicht, 
daß Sie eine ebenjo große Künftlerin feien wie 
die berühmten Divas, ich fagte nur, daß ZYhr Bor: 
trag das Schönfte fei, was ich je gehört.“ 

Signe wurde blutrot vor Beihämung. Sie 
hatte dem Fremden zu verftehen geben wollen, daß 
fie nicht jo thöricht jet, fich von feinen Schönen NRebens: 
arten beirren zu laſſen, und nun hatte fie, um ſich 
unabhängig zu zeigen, ſeiner Artigfeit mehr unter: 
gelegt als er gemeint; in die Erde hätte ſie ſinken 
mögen vor Ärger über fih und ihn! 

Man war im großen Ezimmer angelangt, wo 
der blumenbetorierte Tiich unter der Fülle der aufgetra- 
genen Speijen zu bredden fhhien. In den Eden ftan: 
ben Kleine Tifhe, an benen die älteren Damen 
Plat nehmen fonnten, bazmwilchen bewegte fidh bie 
aus mehr als hundert Perfonen beftehende Gejellichaft 
bin und ber, Lieblingsgerichte auswählend oder munter 
plaudernd. 

„Ih mag diele fchwediihe Sitte gern, das 
Abendeſſen ſtehend einzunehmen,“ ſprach Mr. Steffens, 

„man hat einen viel beſſeren Überblid vom Ganzen 
und ift unabhängig in ar Bewegungen, auszu: 
\uden was man will ober fi zu unterhalten, wo 
man Zuft hat. Ych muß dabei immer an die alten 
holländiſchen oder venetianiſchen Olbilder denken, wo 
die Künſtler auch in den Details der Speiſen und 
Tiſchgeräte ihre Meiſterſchaft zeigten. Kann man 
etwas Maleriſches ſehen, als dieſen ſilberglänzenden 
Lachs mit den kleinen Butterſchuppen garniert, oder 
die beiden Faſanen, deren farbenſchillernde Schweife 
die Endpunkte des Tiſches zieren? Fräulein Ström, 
darf ich Ihnen etwas Hummermayonnaiſe anbieten, 
oder ziehen Sie das getrüffelte Haſelhuhn vor? 
Sehen Sie wie es hübſch geſpickt iſt, die kleinen 
Trüffelſtücke liegen wie ſchwarze Moſaik auf dem 
weißen Fleiſch.“ 

Signes Augen ftrahlten, fie empfand jedes Wort 
des Fremden wie aus ihr jelbft geiprochen. „ch nehme 
von beiden, wenn Sie fih die Mühe machen wollen, 
mich zu bedienen, ” Tagte fie fröhlich, die vorangehenbe 
Beſchämung völlig vergeſſend. 

Mr. Steffens kehrte bald mit einem Teller zurück, 
worauf eine delikate Haſelhuhnbruſt und eine Hummer⸗ 
ſchere nebſt Gabel und einem Glaſe Champagner ſich 
befanden. 
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„Sie erlauben, daß ich das Weinglas halte, 
während Sie eſſen, Fräulein Ström, Sie ſind nach 
dem langen Warten und dem vielen Singen gewiß 
recht hungrig?“ 

„Ja, ganz furchtbar und ich eſſe ſo gern was 
Gutes,“ antwortete Signe unbefangen. „Aber Sie,“ 
fügte ſie ſchüchtern hinzu, „kommen auf dieſe Weiſe 
ganz um Ihr Souper.“ 

„Ich bedarf keines,“ lachte Mr. Steffens, „um 
halb elf ftand ih vom Mittagstiih auf, ih fann 
alſo höchſtens ein Glas Wein auf SYhren ferneren 
Erfolg trinken.” 

Er Holte fih ein Glas Vale Sherry und fie 
ftießen miteinander an. Signe aß luftig weiter; es 
amüfierte den blafierten Dann unbefchreiblich, zu be= 
obadhten, mit welchem Genuß fie mit ihren Tleinen 
Perlzähnen in al die guten Dinge bineinbiß, ein 
foldhes Naturkind war ihm noch nicht vorgefommen, 
fie Shämte fi nicht zu zeigen, daß fie hungrig und 
außerdem nod ein Feinſchmecker war. 

Er fuhr nun in ſeiner Plauderei fort, um ihren 
wechſelnden Geſichtsausdruck zu beobachten, wahren 
ſie die kandierten Früchte knabberte. 

„Ich behaupte, alle Menſchen werden ſchöner, 
wenn ſie ſo um einen gefüllten Tiſch ſtehen; die alten 
Herren verlieren ihre verdrießlichen Mienen, die 
Hausfrauen find belebt von der Kritik über das Dar—⸗ 
gebotene, das man mit einem Blick auffaſſen kann, 
die jungen Mädchen laſſen ſich Artigkeiten erweiſen 
und den Hof machen, und die jungen Herren können 
in aller Stille ſo viel Auſtern aufhäufen und ſo ge— 
fräßig ſein, wie ſie wollen. So ein buntbewegtes 
Bild von ſchönen Menſchen in koſtbaren Gewändern, 
und als Staffage die prachtvollen Geräte und die 
geſchmackvoll arrangierten Lebensmittel, ſollte ſich ein 
Maler zum Motiv wählen! Wenn heute ein Künſtler 
ſich hier befände, ſo würde ih ihm den Auftrag 
geben, eine ſolche Skizze aufzunehmen, aber als 
Vordergrund müßte er entſchieden den Platz wählen, 
wo Sie ſtehen, Fräulein Ström,“ fügte er bedeutungs⸗ 
voll hinzu. 

Ohne die letzten Worte zu beachten, fiel Signe 
lebhaft ein: „Ach, Sie ſprechen ganz wie ich denke! 
Man wirft mir immer vor, ich liebte den Luxus zu 
ſehr; aber warum ſoll man die Wirklichkeit nicht ebenſo 
bewundern wie das Nachgeahmte. Meine Mutter 
wünſcht, daß ich die Muſeen beſuche, um meinen Ge—⸗ 
ſchmack auszubilden, aber da ich gar nichts von der 
Kunſt des Malens verſtehe, ſo kann ich doch ebenſo—⸗ 
gut mein Gefühl für das Schöne entwickeln, indem 
ich die Natur oder den Luxus unmittelbar, anſtatt 
erſt in der Übertragung auf Leinewand, genieße. 
Warum nennt man es Eitelkeit, wenn ich mich in 
Geſellſchaft für eine ſchöne Sammetrobe begeiltere, 
Kunftfinn aber, wenn e8 ein Van Dyk:Bild betrifft? 
Man behauptet, ih gäbe zu viel auf Kleider und 
Shmud, aber man fann dodh das Schöne in jeder 
Form Ihäten, und koftbare Kleider erhöhen fat inner 
die menichliche Schönheit.” 

„Nicht immer,“ fjagte Dir. Steffens mit einen 
jo vielfagenden Blid, daß Signe tief errötete, „cs 
giebt au Schönheiten, für welche die größte Cin- 
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fachheit genügt und die jeden Schmuck entbehren 
können.“ 

Mr. Steffens ſprach nicht gleich weiter, er wollte 
ſeinen Worten Zeit laſſen zu wirken; inſtinktiv ſeine 
Abſicht fühlend, ſuchte Signe die Pauſe abzukürzen 
und ſagte das erſte, was ihr auf die Zunge kam. 

„Schade, daß man bei dieſen ſtehenden Soupers 
ſo u 

Bom Stehen oder von der aufgedrungenen 
Geſeliſchaft?“ fragte Mr. Steffens ſpöttiſch. 

„Natürlich vom Stehen,“ antwortete ſie haſtig, 
und wieder errötete ſie, denn dies konnte er als 
Kompliment deuten. „Der unausſtehliche Menſch,“ 
dachte ſie, „er verhext mich ordentlich Dummheiten 
zu fagen.“ 

„Alles hat Licht- und Schattenſeiten,“ ſagte Mr. 
Steffens gelaſſen, indem er ihr den Arm bot, um in 
die Salons zurückzukehren. „Betrachten Sie einmal 
die forpulente Frau des holländiſchen Geſandten, die 
hätte ich bei einer feſten Abendtafel unterhalten 
müſſen eine ganze Stunde hindurch; jetzt habe ich in 
dem Gedränge unbemerkt indeſſen mit Ihnen plaudern 
können und ein ſolches Vergnügen würde ich gern 
damit erkaufen, eine ganze Nacht zu ſtehen. — Sind 
Sie nächſtens auf dem Ball, den die hier anweſenden 
Amerikaner geben?“ 

„Nein, ich komme nicht in die große Welt.“ 

„Dieſem Feſt müſſen Sie entſchieden beiwohnen, 
dafür werde ich ſorgen! Gute Nacht, Fräulein Ström, 
auf Wiederſehen.“ 


* * 

Wer war Mr. George Steffens, den der ameri— 
kaniſche Geſandte dieſen Winter in die große Welt 
eingeführt hatte? 

„St er von Familie?“ fragte eine Gräfin, bie 
drei bleichjüchtige unverheiratete Töchter hatte. 

„Das vermute ich, da er geboren ift,“ antwortete 
Mr. Thompjon lächelnd. 

Ein Schatten, der Erröten bebeuten follte, flog 
über der Gnäbdigen Geliht. „Ach meine, ob jeine 
Eltern von Stande find,” Tiipelte fie, indem fie das 
Binocle vor die Augen bielt, um Mr. Steffens aus 
der Ferne zu beobachten. 

„Danach fragen wir in Amerifa nie, denn jeder 
Mann jhafft jeinen eigenen Stand.” 

„D, dann fann er ja der Sohn eines Ber: 
brechers fein, deren es in Amerifa jo viele geben joll.“ 

„Sa, leider befommen wir jährlich ganze Schiffe: 
ladungen davon aus Europa. Unter ihnen giebt es 
zuweilen Zeute, die dankbar jein follten, daß mir 
nicht nach ihrer Familie fragen, fondern ihnen den 
Pla gönnen, den fie fähig find, fich zu erwerben.” 
Mit diefen Worten verbeugte fih Mr. Thompfon 
und ging weiter, indem er murmelte: „Alter Meer: 
rettich.” 

„Iſt er reih, mas hat er für Beziehungen in 
Europa? Ach hörte noch nie jeinen Namen,” fagte der 
jüdiſche Bankier. 

„Reichtum iſt ein relativer Begriff, in Chicago 
iſt Mr. Steffens Hauptbeſitzer der neuen Eiſenbahn 
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und auch des neuen Stadtviertels, ich weiß nicht, ob 
Sie das reich nennen?“ 

„Das kann abbrennen,“ ſagte der Bankier 
prophetiſch. 

„Ja, die ganze Welt wird wohl einmal brennen,“ 
erwiderte der andere und ging weiter. 

Er kam bei einer Gruppe junger Damen vorbei; 
der alte Herr war ihr Liebling und ſie riefen alle 
ſogleich: „Mr. Thompſon, lieber Mr. Thompſon, 
kommen Sie und plaudern Sie mit uns! Wir 
brennen vor Neugier, etwas über Mr. Steffens zu 
hören. Warum iſt er hier? Wo kommt er her? 
Wird er lange bleiben?“ 


„Das kommt darauf an, ma Belle! Er reift 
durch die Welt, um ſich eine Frau auszuſuchen, ver⸗ 
kürzen Sie ihm doch die Reiſe, Schweden ift das - 
einzige Land, was er noch nicht kennt.“ 

„Wie eigentümlich er ausſieht mit den furchtbar 
blitzenden Augen und dem ſträhnigen, ſchwarzen Haar! 
Trotzdem er brünett iſt, ſieht er doch nicht aus wie 
ein Italiener,“ meinte eine junge Dame. 

„Haben Sie bemerkt, welch einen merkwürdigen 
Gang er hat, immer in Windungen, nie geradeaus,“ 
flüſterte eine andere. „Mir kommt es vor, als wäre 
er nicht gewöhnt, Stiefel zu tragen und fürchte ſich 
daher, zu viel Lärm zu machen. Ich kriege immer einen 
Schreck, wenn er ſo plötzlich herangeſchlichen kommt 
wie eine Schlange.” 

„Ei, was haben Sie dem beneidenswerten Dann 
für eine Aufmerfjamteit gewidmet,“ jchmungzelte der 
alte Herr. „Aber hüten Sie fih vor Schlangen, die 
Belanntihaft hat der Mutter Eva das Paradies ge: 
foftet, und wo Sie find, meine Gnäbdige, ift immer 
ein Paradies, aljo beware!“ — 

Mr. Thompfon verließ die Gelelihaft und fuhr 
nach Haufe. 

„Sp,“ berichtete er feiner Frau, „nun ift die Welt 
gerade jo Hug über Mr. Steffens, wie fie vorher 
war. Sch habe die Bitte meines Kollegen, ihn bier 
in die Gejellichaft einzuführen, erfüllt und die Mentchen 
mögen nun jelbft beitimmen, wie meit fie ihn heran- 
lafien, gerade wie wir e8 bei uns mit den Europäern 
maden. Mir ift der Mann nit jympathiih und 
das Kleine, Tchlauföpfige Mädchen hatte ganz recht, 
wenn fie fagte, daß er in Windungen geht! Ich habe 
den ſtillen Verdacht, daß Sindianerblut in feinen 
Adern fließt, denn feine Gefichtsfarbe, das trähnige 
Haar und die platten Füße find mir etwas bedenklich. 
Darum fann er aber do ein braver Mann Jein, 
daß er ein tüchtiger Geihäftsmann ift, ſteht wohl 
feft, denn jonft hätte mein reund ihn nie empfohlen.” 

Zwei Tage nad) der Begegnung mit Signe 
mahte Mr. Steffens ihrer Mutter einen Beluch, 
wurde aber nicht empfangen. Als das Mädchen aus 
der Hochſchule kam, ſah es ſofort jeine Karte auf dem 
Tiſch liegen. Ohne eigentlich zu willen warum, hatte 
Signe doch feine Vifite erwartet, ohne fi) aber darauf 
zu freuen. Weder feine Verfönlichteit noch jeine 
Komplimente hatten für mehr als den Augenblid 
Eindrud auf fie gemadt. Als Frau Ström in das 
immer trat, ftand Signe mit der Karte. in ber 
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Hand, und die Mutter fragte ſogleich: „Was iſt 
das für ein Herr, Signe? Kennſt Du ihn?“ 

„Ja, ich ſah ihn neulich bei Frau Thompſon, 
wo er mich zu Tiſch führte.“ 

„Aber wie ſonderbar, daß er mir einen Beſuch 
macht!“ 

„Vielleicht wollte er mich zu einem Balle ein— 
laden, von dem er neulich ſprach.“ 

„Davon haſt Du mir nichts erzählt, Signe!“ 

„Gott, Mama, da war doch nichts zu erzählen! 
Du machſt immer ſo viel aus allem. Außerdem weiß 
ich ja nicht, ob er deshalb den Beſuch gemacht hat.“ 

„Warum ſollte er es ſonſt thun?“ 

„Wie kann ich das wiſſen, ich war ja nicht zu 
Haus.“ 

„Signe!“ Der Ton, in welchem dies Wort aus⸗ 
geſprochen wurde, brachte die Tochter zur Beſinnung. 
Sie war übler Laune und haßte es, ‚ausgefragt‘ zu 
werden, wie ſie es nannte, wenn die liebevolle Mutter 
das Vertrauen ihrer Tochter ſuchte. 

„Liebe Mama, verzeih, wenn ich unartig war,“ 
ſagte ſie etwas freundlicher, „ich meinte es nicht jo 
ſchlimm, aber wenn Du wüßteſt, wie es mich reizt, 
wenn Du thuſt, als ob ich Dir etwas verheimlichen 
wollte! Ich habe ja nichts zu erzählen.“ 

„Darin irrſt Du Dich, Signe. Wenn das Ver— 
hältnis richtig iſt zwiſchen Mutter und Kind, ſo iſt 
es ein Herzensbedürfnis, jeden Gedanken, jede, auch 
die kleinſte Begebenheit mitzuteilen. Leider führt uns 
die geteilte Arbeit immer mehr und mehr auseinander, 
aber unſere Herzen darf ſie nicht trennen. Darum 
hat Gott das Mutterherz ſo groß und geduldig ge— 
macht, daß es immer bereit ſein ſoll, die Freuden 
und Leiden der Kinder zu teilen und dies Naturrecht 
dürfen die Kinder ihm nicht vorenthalten.“ 

„Mama, ſüße, liebe Mama, ich liebe Dich ja 
über alles, aber ich bin keine mitteilſame Natur, 
trotzdem ich ſo leichtfinnig bin. Wenn ich nach Hauſe 
komme, bin ich ſo müde, daß ich nicht ſprechen mag. 
Du kennſt auch die Menſchen nicht, mit denen ich 
verkehre, und dann iſt es ſo langweilig, wenn Du 
immer etwas an der jetzigen Lebensart auszuſetzen 
haſt. Die Menſchen ſind nun einmal nicht ſo, wie 
ſie früher waren.“ 

„Glaube mir, Signe, Deine Verſchloſſenheit hat 
noch mehr ihren Grund in Deinem Stolz, der immer 
befürchtet, daß Du im Unrecht ſein könnteſt und ich 
Dir dies ſagen würde. Du biſt noch zu jung und 
unerfahren, um ohne Rat ein richtiges, feſtes Urteil 
haben zu können, dies zu beftimmen, ift meine mütter: 
liche Pflicht, die ich nie aus den Händen geben werbe, 
und noch eins, meine Signe, Deine Fehler treffen 
mid wie Gemwillensbiffe, denn fie jagen mir, daß ih 
nicht verftanden habe, meine Aufgabe als Erzieherin 
zu erfüllen.“ 

„D, Mutter, teuere Mutter, Du, die bejte von 
allen. Ich weiß, daß Du recht haft, und ich verjuche 
wohl auch mich zu beugen, aber zuweilen fährt ein 
fürchterliher Hochmutsteufel in mi und dann will 
ih allein herrihen. So ging es mir feit ich ein 
Kind war!” 

„Samwohl,” jeufzte Frau Margareta, „aber damals 
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fonnte ich jeder Regung Deines Gemüts folgen, jet 
ftehe ich oft fremd davor. Komm her, mein Kind, 
und lege Deinen Kopf an mein Herz, ih will Dir 
lagen, was mir bie bitterften Thränen meines Xebens 
gefojtet hat, das war die Entdedung, daß Dein Vater 
mich als Vertraute verjchmähte, und ohne mich zu 
Rate zu ziehen, unjere ganze Zukunft ummwarf! Das 
bradh mir beinah das Herz. Du bift in allem jein 
Ebenbild, laß mih nicht zum zweiten Mal folche 
Thränen vergießen!” 

Nah einigen Tagen wiederholte Mr. Steffens 
feinen Befuhd und befam diefelbe Antwort: „Die 
beiden Damen wären beichäftigt.” 

Einen Augenblid ftand der Amerifaner ftil, 
dann pfiff er einige Töne und flieg die Treppe hinauf 
zu Thompfons Etage, wo er fi melden ließ. 

„Guten Morgen, Mrs. Thompion,” fagte er 
bandichüttelnd, „ich fomme, um Sie zu Rate zu ziehen. 
Wie ih Yhnen neulich mitteilte, wollen wir Zande- 
leute Ihnen zu Ehren ein Feft geben, und den bier 
tonangebenden Familien aud dabei unjeren Dant 
für ihre Saiftfreundfchaft ausfprechen. Unjere Kolonie 
befteht aber leider nur aus Männern, die bei den 
Arrangements unbeholfen find. Wollten Sie mir 
gütigft in meiner Not beiftehen?” 

„Gewiß, mit Vergnügen, fo etwas amüfiert mich 
immer, was haben Sie für Pläne?” 

„Diners giebt man in Schweden fo viel, daß es 
ein Wunder ift, wenn bie Leute nit zu Grunde 
geben, außerdem find fie langweilig, wenn der Tijch- 
nadbar einem nicht zulagt. Ball mit Souper ift 
au etwas Alltägliches, wie wäre es, wenn man das 
Heine Theater mietete und die Damen und Herren 
aus der Gefellihaft lebende Bilder, dramatifche Vor- 
ftelungen und Mufif aufführten? Die Proben könnten 
au dort gehalten werden. Das Theaterreftaurant 
würde fih nachher in bübihe Räume umwandeln 
laflen, in denen nad einem guten Souper ein Ball 
ftattfinden fann. Die meiften Damen finden Geihmad 
an jolden Vergnügungen, die von dem jchablonen: 
mäßigen Familienleben abftechen!” 

„Ihre dee ift brillant, aber —“ 

„Aber? Sie werden mir doch nicht gleich untreu 
werden?” 

„Sicherlih nicht. Aber es wird ein Riejengeld 
toten.” 

„Meine Börfe fteht zu Ihrer Verfügung,” jagte 
Mr. Steffens, fich verbindlich verbeugend. „sch möchte 
aber nicht gern die öffentlichen Künftler hinzuziehen, 
es ift viel pifanter, wenn nur die Privatgejellichaft 
fih daran beteiligt, ficherlich giebt es Darunter einige 
gute Schauspieler und aud Sänger —“ 

„Gewiß, der König hat ja meuli jo eine 
teizende Soiree gegeben.” 

„Alfo, wenn Sie Zhre Wahl getroffen haben, 
Mıs. Thompfon, werden Sie vielleiht die Güte 
haben, mid den Damen und Herren vorzuitellen, 
damit ich perfönlihd um biefen Gefallen bitten fann. 
A propos, Fräulein Ström muß eine von den Sänge: 
rinnen fein. Sie hat neulich bei Ahnen ganz wunder: 
vol gelungen!” 

„Sehr rihtig und es ift audh gut, dab das 
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junge Mädchen bekannt wird. Den Beſuch könnten 
wir gleich erledigen, denn Frau Ström wohnt hier 
in der Parterrewohnung und um dieſe Zeit iſt ſie 
immer zu Hauſe.“ 

Mr. Steffens pfiff wieder einige Töne, er hatte 
ſeinen Zweck erreicht. Nun konnte er die junge 
Schönheit, die ſeine Leidenſchaft erwecktt hatte, jo oft 
ſehen wie er wollte, ohne Aufſehen zu erregen. Durch 
Mrs. Thompſon eingeführt, konnte Frau Ström ſich 
nicht weigern, ihn zu empfangen und ſein erſter, 
etwas unbedachter Beſuch bekam auf dieſe Weiſe 
eine ganz erklärliche Urſache. 

Alles ging nach Wunſch und das große Geſell⸗ 
ſchaftsevenement nahm den bei dergleichen Ge— 
legenheiten üblichen Gang. Zuerſt hatte es den 
Anfchein, als ob die Überlegungen wegen der zu 
wählenden Stüde nidht vor Ende des Winters be- 
endet fein würden, jo geteilt waren die Anfichten. 
Als diefe Kardinalfrage erledigt war, ging es an bie 
Verteilung der Rollen, ein Thema, das ebenfo un: 
erihöpflich Ichien. Niemand wollte die Rolle fpielen, 
die ihm zugeteilt wurde, ein jeder war gleich erftaunt, 
wie wenig man gerade fein Talent aufzufallen ver: 
ftände; die jungen Damen wollten alle die erfte Lieb: 
baberin fpielen, außer der, die am geeignetften dazu 
war, bie aber im geheimen meinte, weil fie nicht 
als Soubrette mit einem jungen Lieutenant, der den 
Lalaien fpielte, auftreten durfte. Zwei Damen, die 
fih vor Eiferfucht die Augen hätten austragen mögen, 
jolten das lieblihde Duett aus „Sellonda” fingen; 
. zulegt erkrankte der Souffleur und die Gasleitung 
ging entzwei. 

Mr. Steffens rieb fih die Hänbe; je mehr miß:- 
Iungene Proben, um fo öfter Jah er Signe. Aus 
der Caprice, die ihr eriter Anblid in ihm ermwedt 
hatte, war eine Leidenfchaft entitanden, die alle feine 
Gedanken in Aniprudh nahm. Syn feiner reihen Er: 
fahrung aus derDamenwelt war fie ihm eine völlig neue 
Eriheinung; er beurteilte fie zuerft nad) dem gemöhn: 
lihen Maßitab, aber diefer ließ ihn im Stich, und 
fein Interefje wuchs, je weniger er aus ihr Hug zu 
werden vermochte. Nie hatte er ein Mädchen gejehen, 
dem jede Spur von Rofetterie jo fremd war unb 
vergebens juchte er bei Signe nad einem Anflug 
davon. Ein Srrtum darüber war unmöglih, denn 
ihre guten und jchlechten Eigenfchaften lagen gleich 
far zu Tage: Dpferwilligleit und Teilnahme für 
jedes KLeiden, Beratung für alles Niedrige und 
Kleinlihe, Großmut gegen Freund und Feind, das 
war alles jo merkbar wie ihre Launen und ihre 
Herrihludht, die Rüdfihtslofigfeit gegen die Meinung 
anderer, ihr Bedürfnis, das Leben in jeder Weile zu 
genießen und die Sorglofigleit, nicht an ben fommen: 
den Tag denken zu wollen. So war fie ihm ein 
wirkliches Studium geworden und ohne daß fie es 
mußte, übte er eine wahre Spionage um fie aus. 
Offentlih trat er nicht als ihr Anbeter auf, denn 
Mr. Steffens war ein fchlauer Mann und wollte 
ih den Weg offen halten, Außerdem merkte er 
wohl, daß er feinen bevorzugten Pla in der Gunft 
des jungen Mädchens einnahm und fo 309 er vor, 
in Windungen fein Ziel zu erreichen, obgleich biefes 
jelbft ihm no nicht ganz Ear war. 
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Sn biefen Wochen der Vorbereitung für bie 
amerifaniihe Soiree madhte Mrs. Thompjon die Er: 
fahrung, was es heißt, Theaterdireftor zu fein. Halb 
laend, halb in Verzweiflung jagte fie oft: „Ich 
glaube, um die Charaktere der Menjchhen fennen zu 
lernen, muß man fie in Theaterproben prüfen; man 
fennt feine eigenen $reunde nicht wieder, jo viel Neid, 
Eitelleit und üble Launen fommen bei ihnen zum 
Vorjhein. Die einzige VBernünftige ift die kleine 
Ström, fie ift immer fröhlid und beneidet niemand 
um feine Triumpbe und do wird fie die Schönfte 
von allen fein. Wenn fie jo am Strande figt und 
Singeborgs Klagelied fingt, ift fie rein bezaubernd.“ 

Der verhängnispolle Abend fam und die Fremden 
mit Mr. Steffens an der Spite hatten wahrlich nicht 
das Geld geipart, um es falt zu einem königlichen 
Tefte zu maden. Ein jeder that jein Beites, um 
durch Eleganz und Liebenswürbdigleit den Bemühungen 
der Wirte entgegenzufommen, und jo gab das ganze 
ein Mufterbild des lururiöjen Weltlebens. Signe 
war in förmlicher Ertafe und atmete die betäubenben 
Wohlgerüche wie Frühlingsduft ein; fie fühlte fich 
jeßt nicht mehr fremb in der vornehmen Gejellichaft 
und genoß beren Vorzüge, die ihr immer von Kindheit 
auf als ihr Kebenselement vorgejchwebt hatten. 

Das Auftreten Signes bildete den Schluß der 
zweiten Abteilung. Die Bühne ftellte eine wilde, 
Elippige Strandpartie dar, mit dem offenen Meer 
ale Hintergrund. Sngeborg fit auf einer Klippe, 
die Hände in den Schoß gefaltet, Frithiofs Fallen auf 
der Schulter; fehnjuchtsvoll blidt fie in die Ferne, 
während ihr flagendes Lied ertönt. Signe gab ein 
ideales Bild der nordiihen Jungfrau, fo warm und 
doch leidenichaftslos in ihrer Liebe, fo hingebend und 
doch pflichttreu! Das Ichimmernde Haar wurde von 
einem goldenen Reif zujammengehalten und floß auf: 
gelöft über den Rüden bis auf den Boden, ein weißes 
lojes Gewand bis zum Halje hinaufgehend umjchloß 
in weihen Falten und nur von einem breiten, goldenen 
Gürtel gehalten, den fchlanten, mäbchenhaften Körper. 

hr Gejang war meifterhaft; alles um fich ber 
vergellend, Tlagte fie in mehmütigen Tönen ihren 
Herzenstummer aus. 

Mr. Steffens wurde mehr als je von ihr be: 
zaubert; nad) dem Ende ihres Vortrags verließ er 
den Saal, er wollte nichts mehr jehen, um fi) den 
Eindrud nit zu fhmälern — fie war die Richtige 
— er mußte fie befigen. 

Das Souper wurde wieder ftehend eingenommen 
und er verjäumte die erfte Gelegenheit nicht, fi ihr 
zu näbern. 

„3 dante Shnen, Fräulein Ström,” flüfterte 
er ihr zu. „Wenn Sie mid auch für meine Worte 
ausfchelten, muß ih SJhnen doch jagen, daß ich nie 
in meinem Leben etwas jo Schönes wie Sie jah 
und hörte. Wie im Traum gebe ich umher!” 

„Bitte wachen Sie auf und bringen Sie mir 
etwas Talten Lade, ih bin ganz verhungert und 
auch durftig nach der großen Hite.” 

Er gehordte, und bald zurüdtehrend, ftellte er 
fih vor fie bin, jo daß fie ihn anfehen mußte. 
Dann jprad er: 

„An wen badten Sie, Fräulein Ström, als 
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Sie die Worte ausjprahen: ‚Ah, könnte ih nur 
Frithiof folgen.‘” 

„An meinen Better Torften,“ antwortete Signe 
unbefangen. 

Mr. Steffens Geficht färbte fi eine Schattierung 
dunkler. „So, Sie haben einen Better? Den habe 
ih noch nie gejehen!” 

„Das glaube ich wohl, er ift weit weg, id) 
weiß nicht einmal wo! Wielleiht auf dem Pond, 
um die Mondfüchtigen zu ftudieren, da er ja fo jehr 
alles VBerrüdte liebt.” 

„Bas ift er denn?“ 

„Arzt, aber vor allem ein guter, alter Junge, 
der alle Menjchen beilern will, was ihm aber nicht 
inmer gelingt, wenigftens nicht bei mir!” 

„Hat er es denn verfucht?” 

„Natürlich; jeit meiner Kindheit habe ich ihn 
immer den ‚alten Schulmeifter‘ genannt.” 

„Und an ihn dadten Sie, als Sie die Klage 
über Frithiofs Fernjein jo binreißend ausipradhen?“ 

„An wen follte ich jonft denten, ich fenne ja 
niemand, der unterwegs ijt.” 

Mr. Steffens bohrte feine brennenden Blide in 
Signe, aber dieje blieb unbefangen. Er juhte fi 
damit zu beruhigen, aber der Funke hatte gezündet 
und bie feimende Eiferjucht entfachte die bis dahin 
zurüdgehaltene Leidenihaft zu hellen Flammen. 

Es giebt Männer, die in ihrer Stimme eine 
Macht befiten, deren Einfluß ihnen zum Glüd jelbit 
nit bewußt ift; Mr. Steffens war einer von 
diefen; aber er fannte den Zauber, den er mit 
einigen balblaut geiprocdhenen Worten auszuüben ver: 
mochte. Er jpra wenig und leife, es lag jebod 
etwas Bertrauenerwedendes, Einjchmeichelndes, Be: 
rubigendes in dem monotonen, verjchleierten Organ; 
fein Auftreten war im allgemeinen fo geräufchlog, 
daß man nie wußte, wo er fi befand. Wenn er 
nun plöglich Hinter einem jungen Mädchen jtand und 
ihr einige jchöne oder alltägliche Worte zuflüfterte, 
jo Hatte e& den Anichein, als walte ein Geheimnis 
zwilchen ihnen, um befjen Mitteilung halber er einzig 
und allein gelommen zu fein jchien. 

Signe fing an, diefem Einfluß zu unterliegen. 
Mr. Steffens eigentümliche Schönheit hatte feinen 
Eindrud auf fie gemadt, feine Stimme bezauberte 
und lullte fie ein. Wenn er anhub fein Vaterland 
zu beichreiben, hätte fie am liebiten die Augen ge: 
ſchloſſen, um befler feinen weichen, melodiihen Tönen 
zu laufchen. hr Sinterefle wurde reger, denn zuweilen 
trat hinter dem verfeinerten Weltmann etwas Un: 
gebändigtes, Wildes hervor, was fie zugleich erfchredte 
und feſſelte. Allmählich hatte er aufgehört, ihr die 
obligaten Komplimente zu jagen, er war ihr demüliger 
Sklave geworden, ber von ihrem Gutdünfen abhing, 
beflen magnetifche Blide fie aber fühlte; fie hob die 
Hand und er fam, fie blidte weg und er verftand 
ihren Willen. Ohne an die Konfequenzen zu denten, 
genoß fie die Wonne des Herrichens, ohne fich Har 
zu maden, durd) weldhe Mittel fie diefe Macht aus- 
übe. Shrer Eitelkeit jchmeichelte es, den Xömwen des 
Tages zu bändigen, aber fie bedachte nicht, daß ein 
Tierbändiger immer fein Leben aufs Spiel jeßt. 
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Aus dem Bäcdhlein wird ein Fluß, der, wenn wir 
nicht aufpaflen, unfer Lebensfahrzeug mit fich reißt 
und uns ins Verderben führen fann. Dies ift eine 
Erfahrung auf allen Gebieten und an Signe mußte 
au die Wahrheit des Sprudes fich beitätigen. Se 
mehr fie aus dem einfachen häuslichen Leben heraus: 
fam und fi in einer Gefellihaft bewegte, wo Gold 
wie Gras zu wachen Ichien, defto Drücdender wurden 
ihr die Entbehrungen, die die Notwendigleit Des 
Sparens ihr auferlegten. Diele eleganten Damen, 
mit denen fie täglid Mufit übte, fchienen nicht zu 
ahnen, daß es eine Münze gäbe, die Pfennig heißt; 
die Frage „Was foftet es” war ihnen ein fremder 
Begriff, Begehren und Beligen für fie eins; für 
Signe dagegen handelte es fih falt immer nur um 
Pfennig. Mit oder gegen ihren Willen mußte fie 
zuweilen Ausgaben machen, zu deren Beltreitung die 
Mittel nit immer vorhanden waren. Diefe jo: 
genannten Kleinigleiten wuchlen aber zu Summen an, 
die Signe nie berechnete, noch der Mutter mitteilte. 

Es war Signe geradezu ein Bedürfnis geworden, 
täglich ihr Frühftüd beim Konditor einzunehmen, 
ohne zu bedenten, wie ihre Schuld anwuds. Sm 
eriten Sahre hatte fie dann und wann bezahlt, Dies 
geihah aber immer jeltener, war aber eigentlih nur 
ein jchwacher, feiger Verfuch zu zeigen, daß fie be: 
zahlen fünne, der in diefem Winter immer in der 
entgegentlommenbften Weife von dem Labdenfräulein 
abgelehnt wurde. Leichten Herzens madte Signe 
davon Gebrauh, ohne Verbadht, daß hinter Diejer 
BZuvorfommendeit andere Beweggründe fich veriteden 
fönnten. Mr. Steffens hatte nicht umfonft neun 
Monate Hindurdh jeden Schritt des jungen Mädchens 
beobachtet, allmählih war er mit Frau Margaretas 
öfonomifchen Verhältnifien ganz vertraut geworden, 
und er jah Mar, daß Signes Einkäufe nicht immer 
gegen bare Zahlung geichahen. In feinem Spiel, 
das Mädchen zu gewinnen, konnte dieje Kenntnis 
immerhin ein legter Trumpf werden, ben er in der 
Hand behielt, bis der Zufall ihn nugbar machte. 
Einer Spinne gleih, die am Fenfter figt und auf 
eine arme Hleine Fliege lauert, jo batte aud er 
Geduld, ihr Schritt auf Schritt zu folgen, und jeden 
Vormittag jaß er in der Herrenabteilung des Cafes 
und las die ausländiihe Zeitung. Signe Jah ihn 
nicht, denn er hatte fich eine verborgene Ede erwählt; 
mit dem Labenfräulein ftand er auf dem beiten Fuß, 
ber er ein- für allemal gejagt, daß er für die junge 
Dame bezahlen würde, wenn fie es jelbit nicht könne. 
Bei einem gewöhnlichen reihtumshungrigen Mädchen 
hätte er nicht fo viele Umftände zu machen brauden, 
Signe aber war unberehenbar. Mit demjelben 
Leichtfinn, mit dem fie das Geld verbrauchte, Tonnte 
fie e8 auch verachten, und feinem perjönlichen Einflufle 
wagte er noch nicht zu trauen. Außerdem giebt es 
Leute, die lieber durch das Feniter Frieden als durch 
Die offene Thür gehen, und für einen geriebenen 
Säger ift eine jhmwierige Jagd doppelt interellant. 

Was mochte aber die Urjache fein, daß bdieler 
weitgereifte Mann, der für fein Geld alles haben 
fonnte, fich jo viel Mühe gab, ein einfaches jchwedilches 
Mädchen zu fangen? Der erfte Trieb dazu. lag weit 
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in der Vergangenheit zurüd und bing mit der Kind- 
heit Mr. Steffens zufammen. 

Fünfunddreißig Yahre vor diefer Epijode fam 
ein junger Schwede, der im Baterlande jeinen Namen 
und fen Vermögen in den Schmuß gezogen hatte, 
nah Mexitlo und wurde dort als Mr. Steffens 
befannt. Für die Jagd pajlioniert, trat er als ge: 
waltiger Jäger auf und gründete bald ein großes 
Velzwarengeihäft.e Dadurh kam er viel mit ben 
Sindianern in Beziehung, deren milde Jagd: und 
Füchfangabenteuer ihm mehr zufagten als die zahme 
Sagd zu Haufe. YZumeilen bradıte er wochenlang 
bei ihnen zu, ihr Naturleben teilend. Dazmwilchen 
aber trat er als vollendeter Gentleman in den erften 
Samilien auf, denn die große Welt hat im allgemeinen 
ein Ichlecdhtes Gedächtnis für die zweideutige Ver: 
gangenbeit eines jungen Mannes. Während eines 
diefer Streifzüge madte er die Belanntidaft eines 
jungen, wunderſchönen Indianermädchens. Sie jehen 
und lieben war eins, fie verführen das zweite. Aber 
jeibjt diefe Schandthat gewährte ihm Snterefje, weil 
fie mit Gefahr verbunden war. Das Mädchen war 
nämlich die erforene Braut eines Häuptlings, und 
wenn die Liebesgeihichte entdedt wurde, jo galt es 
des Verführers und ihr Leben. So 309g ji die 
Sadhe ziemlich in die Länge und unterdejlen machte 
Mr. Steffens brillante Geihäfte und wurde in vier 
Sabhren ein vielfaher Millionär. Nun war jein 
Zmwed nah allen Seiten erreiht und er machte fid 
aus dem Staube, die arme Himwaja mit dem neuge- 
borenen Sohn ohne weiteres verlallend. Sie madyte 
den Verjuchy zu entfliehen, wurde aber- eingeholt und 
zu dem Manne ihres Stammes zurüdgeführt, defjen 
Zafttier fie von nun an wurde. Zu ihrem Unglüd 
befam fie feine anderen Kinder und dies räcdhte der 
graufame Mann an dem Baltard, dem jchönen, halb: 
weißen Stnaben, der die feinen Züge und Die elegante 
Haltung des Baters und die Sywarzen Augen, jowie 
das fträhnige Haar der Mutter geerbt hatte. Er 
hätte wohl das Kind gleich getötet, wenn es ihm 
nicht eine Wonne gemwejen wäre, die Mutter immer 
wieder durch ihre Schande zu demütigen, und jeine 
Wut an ihrem Liebling zu fühlen. Wenn er beide 
blutig geichlagen Hatte, dann fühlte er fidy wohl, wie 
einer, der einen heftigen Durft gejtillt, die Deiutter 
aber fauerte in einer Ede mit dem wimmernden 
Kinde und fprah ihm Troft ein und Rade zu. 

Indeſſen war Mr. Steffens nad) Chicago zurüd: 
gegangen, wo er feinen Reichtum nody verdoppelte; 
das Sindianermädchen hatte er völlig vergeilen und 
eine reiche Spanierin geheiratet, die im eriten 
MWochenbett ftarb, von dem neugeborenen Knaben 
bald gefolgt. Das zehntägige Leben bes Kindes 
hatte doch genügt, um Batergefühle in dem Roue 
zu erweden, und zum erften Dal dadhte Mr. Steffens 
daran, was wohl aus der jchwarzäugigen Himaja 
und dem vor adt Jahren geborenen Sohn geworden 
fei. Er ging nah Mexiko, um fidh nad beiden zu 
erfundigen. Da trat eines Abends im Hotel ein 
altes, zujammengejchrumpftes Indianerweib zu ihm 
ein; es war jeine frühere Geliebte, von einem hodhauf: 
geihofienen Stnaben begleitet. Sie grüßte nicht, 
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jondern fagte nur: „Dies ift Euer Sohn, nehmt 
ihn weg, um ihn vor Mißhandlungen zu retten. 
Noch ahnt niemand von meinem Volle Euer Hierfein, 
ih allein jahb Eu heut am Feniter. Wenn Zhr 
den Stnaben nicht rettet, jo verrate ich es meinem 
Gatten und hr feid ein Mann des Todes, das hat 
er geichworen.“ 

Mr. Steffens beadhtete die Drohung kaum, aber 
das Ihöne Kind gefiel ihm, und am folgenden Tage 
teifte er in deilen Begleitung nad) Chicago, wo er 
den ungen in ein Stnabenpenfionat bradte. Das 
Kind war in feine andere Schule gegangen, als in 
die der Nahe, denn obgleich George dur einen 
Milfionär getauft war, hatte feine Mutter ihn ein 
anderes Morgen: und Abendgebet gelehrt als bie 
Worte: „Sieb, daß ich die Schande meiner Mutter 
räde.” Dann fügte dieje hinzu: „Knabe, judh Dir 
in der Welt das jchönfte weiße Weib, das Du finden 
fannft und laß fie entgelten, was Dein Bater an 
mir verihuldet bat. Zh war die Schönfte und 
Lieblihite meines Volkes, fie muß auch die Schönfte 
und XLiebliite ihres Wolles fein; wenn Du fie 
gefunden, fo dent an Deine Mutter, dent an die 
blutigen Schläge, bie fie Deinetwegen ohne Klage er: 
duldet hat und rädhe fie, wie Du es am graufamiten 
thun kannſt.“ 

George Steffens war ein ſehr begabtes Kind 
und machte Rieſenfortſchritte in der Schule, er hatte 
die Schlauheit und Selbſtbeherrſchung ſeiner Mutter 
und gewann dadurch einen beſtimmten Einfluß auf 
den Vater, der allmählich nichts ohne ſeinen Rat 
ausführte und ihn zuletzt als ſeinen Adoptivſohn an⸗ 
erkannte. Jetzt ſtanden dem jungen Mann alle Wege 
offen, und nachdem er einige Jahre des Vaters 
Geſchäft geführt hatte, ging er nach deſſen Tod auf 
mehrjährige Reiſen nach der alten Welt. 

Hier traten ihm Schönheiten genug entgegen, 
aber keine, von der er ſich ſagen konnte: „es wäre 
ein Triumph, ſie zur Sklavin zu machen.“ Erſt 
bei Signes Anblick erwachte dieſer Gedanke in ihm; 
als er ſie bei Mr. Thompſons Soiree ſingen hörte, 
war etwas in ihren wehmütigen Tönen, das an ſeine 
Mutter erinnerte; am liebſten wäre er gleich einer 
Tigerkatze auf ſie geſprungen, hätte ihr reiches blondes 
Haar um ſeinen Arm gewickelt und ſie hinter ſich 
hergeſchleift. Bald aber entdeckte er andere Eigen— 
ſchaften als ihre Schönheit; ſie wurde ihm eine 
feine Beute, um die er ſich bemühen mußte, und er 
fing an, ſie in ſeiner Weiſe zu lieben. Jetzt mußte 
er ſie beſitzen, ſollte er auch alles dabei aufs Spiel 
ſetzen. 

Dies war aber keine leichte Sache; mit koſtbaren 
Geſchenken hatte er es zuerſt verſucht, doch wurden 
dieſe ſogleich von Frau Margareta in ſo würdiger 
aber energiſcher Weiſe abgelehnt, daß er nur Ehrfurcht 
vor der Mutter empfinden konnte, die ſo die richtige 
Stellung ihrer Tochter wahrte. Nun fing er an, ihr 
offenkundig den Hof zu machen und das in ſo auf— 
fallender Art, daß ihr faſt wie einer Prinzeſſin ge⸗ 
huldigt wurde. Signe blieb im Herzen kühl, aber 
berauſcht in der Phantaſie und begann mit ſich ſelbſt 
zu. überlegen: „Warum ſollte ich den Mann nicht 
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nehmen, der mich augenſcheinlich ſo liebt, der nur bei 
mir ſein Glück finden kann, wie er ſagt. Er kann 
mir alles geben, was mein Herz ſich immer gewünſcht 
hat: Reichtum, Lebensſtellung und vollkommene 
Freiheit, denn ich habe nur zu befehlen und er ge— 
horcht. Daß ich ihn liebe, glaube ich nicht, aber am 
Ende iſt es gar nicht nötig, daß man ſo furchtbar 
verliebt iſt! Alte Leute ſagen auch, es genüge, wenn 
man Achtung vor ſeinem Manne hat, und obgleich ich 
nicht recht verſtehe, was Achtung bedeutet, ſo iſt das 
wahrſcheinlich das Gefühl, das ich für Mr. Steffens 
empfinde. Ich kenne viele, die um des täglichen 
Brotes willen heiraten und andere, die bei ihrer Ver: 
lobung den Bräutigam leidenjchaftlih liebten und 
doch nach wenigen Tagen fich trennten. Wenn ich 
Mi. Steffens beirate, fann ich nad Paris gehen und 
meine Gejangjtubien vollenden, ich fann aud) Mama 
und Helga helfen — ad, wenn dod Toriten hier 
wäre, er fünnte mir einen guten Rat geben!” 

Torten, der gute, prächtige Junge, wie verfchieden 
war er dod von allen Männern, die. fie in diejen 
Jahren fennen gelernt hatte, wie flar in feinem 
Urteil, wie felbftloese und treu in feinen Gefühlen. 
Nie war fein Bild ihr jo gegenwärtig gewejen mie 
in dieſem Augenblid und jelige Erinnerungen aus 
ber Vergangenheit traten ihr vor die Seele und durd) 
alle 309 fidy gleich einem roten Faden die Hingebung 
für die Kleine, mutwillige Coufine! Sollte fie ihm 
Ihreiben und um Rat fragen? Aber was jollte fie 
über Mr. Steffens berichten: „Er ift reich und betet 
mih an?” Würde der gewillenhafte Torften darauf 
antworten: „SHeirate ihn!” jchwerli, Torften battle 
andere Begriffe von ber Ehe! 

Eines Tages, als Signe aus der Mufilftunde 
zurüdfehrte, Jaß die Mutter mit einem offenen Brief 
in der Hand. Sie war leichenblaß und ihre Worte 
Hangen kaum hörbar, als fie jagte: „Signe, Ontel 
Görau ift tot; er hat einen Schlaganfall gehabt, der 
ihn augenblidlih dabingerafft !” 

„Armer Ontel,“ jagte Signe mit jener Art 
Mitleid, mit weldem die Jugend derer gedentt, welche 
dies jchöne Leben verlaflen müflen. 

„Beneidenswerter Mann,“ dachte die lebensmüde 
Frau Margareta, aber fie Iprach es nicht aus. 

„Run wird vielleicht Torften nach Haufe fommen,” 
meinte Signe nah einer Weile. Ihre Phantafie 
juhte immer möglihft bald die lichte Seite der 
Dinge auf. 

„Das ift faum glaublih, der Ontel wußte in 
den lebten Briefen nicht einmal jeine Adrefle, ver: 
mutete aber, er wäre nad) San Francisco gegangen. 
Ab, Signe, wir haben einen furdtbaren Berluft er: 
litten! ®örau war mein ältefter, treuefter Yreund, 
der mir wie ein Bruder zur Seite ftand, als Die 
Not am größten war.” 

Signe Iniete vor der Mutter und umfchlang fie 
mit ihren Armen. 

„Du füße, einzige Mama, wie hart das Schidjal 
immer gegen Did war, was haft Du alles leiden 
müflen.” 

„Sprih nicht jo undanfbar, mein Kind, denn 
ich habe das größte irdifche Glüd genoflen durch die 
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Liebe defien, den ich allen Männern vorzog, und dann 
bin ih in meinen Kindern gejegnet worden. Nur 
die öfonomilhen Sorgen waren brüdend, aber bie 
muß man durch Mut und Arbeit überwinden.” 

Plöglih bradh Signe in heftiges Weinen aus. 

„D Mutter,” jchluchzte fie, „nur ich bin ein 
Sorgentind gemwelen und werde es wohl immer bleiben. 
Sch bafle mich felbft, wenn ich Dir jo Kummer madhe, 
aber die Neue fommt immer zu jpät und doch liebe 
ih Dich jo zärtlih; ja, ich fannn wohl jagen, Du bift 
bie einzige auf der Welt, die mir das Leben ver: 
ftändlih macht.“ 

Frau Margareta blidte ihrer Tochter tief in bie 
Augen, that jedoch nicht die ihr auf den Lippen 
Ihmwebende Frage. Ein erzwungenes Vertrauen fann 
oft eine vorzeitige Entwidelung herbeiführen, bie 
nahher nicht rüdgängig zu machen ift. Daher fagte 
fie lieblofend: „Mein Herzenstind bift Du, Signe, 
nit mein Sorgentind, denn Du bift das Ebenbild 
meines Harald und ich glaube fallt, daß das Eble 
und Gute, das in Dir fchlummert, noch zur Reife 
gelangt. Ein Kind, das ich jo oft in meinen Gebeten 
zu Gott erwähnt babe, muß durch feine Gnade zu 
ihm geführt werden; trodne Deine Thränen, mein 
Liebling, Du wirft noch der Troft meines Greilen- 
alters werden.” 

Signe umfaßte und Füßte die Mutter jo leiden- 
Ihaftlich, als könne fie diejelbe nicht aus ihren Armen 
lalien, dann fagte fie: 

„Der liebe, gute Onfel Görau, wie war er 
immer jo freundlid und nadfichtig gegen mich und 
alle meine Unarten, und mie freigebig! Was hat 
er mir alles geichenft und —” plöglich hielt fie inne, 
dann fuhr fie heftig fort: „was wird jegt aus meinen 
Mufilitunden werden?” 

Mit leiferer Stimme als jonit fagte Frau 
Margareta: „Daran babe ich au) mit Unruhe ge: 
dacht, aber mwahrjcheinli hat der Onfel in jeinem 
Teftament dafür gejorgt. Er war ein jo pünftlicher, 
ordentliher Mann, daß er ficherlid in jeder Hin- 
fiht jeinen übernommenen Berpflihtungen nadıge- 
kommen iſt.“ 

Dem war aber nicht ſo; Onkel Görau war einer 
der zahlloſen Menſchen, die nicht an ihren Tod denken 
mögen und immer meinen, ſie hätten noch Zeit genug, 
für die Ihrigen zu ſorgen. Vielleicht hatte er auch 
gedacht, daß der Sohn alles fortführen würde, was 
der Vater begonnen — ja, wer vermag all die Rätſel 
eines Menſchenherzens zu deuten, genug, es war kein 
Teſtament vorhanden. Nun ſchlummerte der alte 
Mann in der Familiengruft, ein befreundeter Nachbar 
hatte die nächſten Pflichten übernommen, ein ſchwarz⸗ 
umränderter Brief flog durch die Welt, um den Erben 
zu benachrichtigen, und Frau Margareta ſaß mit ge— 
beugtem Haupt und bangendem Herzen und ſah neue 
unerwartete Sorgen nahen. 

Mr. Steffens legte bei dieſer Begebenheit große 
Teilnahme an den Tag und erwies ſich, wie ſelbſt 
Frau Margareta trotz ihrer Antipathie gegen ihn zu⸗ 
geben mußte, als ein wahrer, hilfsbereiter Freund. 
Allmählich trat Ruhe ein, die Arbeit der Mutter und 
Helgas nahm ihren gewohnten Gang und Signe 
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Termins bezahlt waren. 


Eines Tages kam Signe wieder zum Konbitor. | 


Das zuvortommende Ladenfräulein jah heut etwas 
verlegen aus, und als Signe aufitand ohne Miene 
zum Bezahlen zu machen, trat diefe an fie beran, 
indem fie fagte: „sräulein Ström, ih muß Shnen 
leider Shre Rechnung prälentieren, ih babe fie fo 
lange als möglich zurüdgehalten, da ich ja weiß, daß 
junge Damen große Ausgaben haben; aber geitern 
bat der Prinzipal dies entdedt und ich bin der Ber: 
jäumnis halber beinahe um meine Stelle gelommen. 
Hier it die Rechnung, es ift ja nicht jo viel, nur 
dreihunbert Kronen; Sie erinnern fi) do, baß Sie 
öfters auch einige Freundinnen zum Frühftüd ein- 
geladen.” 

Signe ftand wie vom Blif gerührt! Dreihundert 
Kronen und fie befaß nicht eine Dre! Was follte 
fie anfangen; e8 war als hätte ein Abgrund fich vor 
ihren Füßen geöffnet, halbbetäubt murmelte fie etwas 
von „morgen zurüdtommen” und verließ den Laden. 

Zu Haufe angelangt, ging Signe händeringend 
in ihrem Zimmer bin und ber. Gelbftveracdhtung, 
Neue, Verzweiflung über die Konjequenzen ihres 
Leichtfinnes Tämpften in ihr. Woher das Geld be: 
fommen? An wen fi wenden? Wie der ängftlichen, 
gewifjenhaften Mutter eine Handlung eingeltehen, die 
jo gegen ihre Srundjäße ftritt; dazu die Beihämung, 
als Betrügerin, Bettlerin vor dem Konditor zu ftehen, 
und bie Gefahr, daß es in der Welt befannt würde, 
fie made in Läden Schulden! Ihr ganzes Benehmen 
erihien ihr urplöglid in einem anderen Licht; wo 
war die gepriefene Unabhängigkeit, wenn ein Konditor 
öffentlid an fie herantreten fonnte und ihr jagen: 
„Bezahlen Sie mir mein Geld.” 

Wie dreihundert Kronen jchaffen bis zum folgen: 
den Morgen? Sept, da der liebe Ontel Görau tot 
war, Stand fie ohne jede Hilfsquelle da; plöglich fam 
ihr der Gedanfte an ein prächtiges goldenes Armband, 
ihr einziger Schmud, den Torften ihr vor feiner Ab: 
reife gejchentt hatte. E83 war ein Erbitüd von jeiner 
Mutter und er hatte es jelbft ihr umgethban. Es 
fam ihr ein jchneller Entihluß, fie wollte das An: 
gebinde verlaufen und jo die Not beenden. 

Als fie das Etui öffnete, um noch einen leßten 
Blid auf den Diamant zu werfen, beflen Strahlen 
ihr jo oft Freude gemadt, Tlangen ihr plößlich die 
Worte Toritens in den Ohren: „Für den, der jeine 
Leidenjchaften nicht beherrichen Tann, habe ich fein 
Mitleid, nur Verahtung.” — „OD, wie würde er mid) 
jegt verachten,“ Ichluchzte Signe, „nie mehr darf idy 
ibm vor die Augen treten, er würde mir nie ver: 
zeihen, jeiner Gabe eine jolche Verwendung gegeben 
zu haben, und do muß ich es thun. Ach, er hatte 
wohl recht, Schulden find Srebsihäden, wie bin ich 
durch meine eigene Schuld jo unglüdlich geworden; 
wäre id) Do damals das erfte Mal nicht zum Kon— 
bDitor gegangen, oder hätte ich es wenigftens Mama 
erzählt! Wozu braudte ic) aud nody die anderen 
Schülerinnen einzuladen, und warum geftand ich der 
Mutter nicht die volle Wahrheit, als fie mich nad) 
Onfel Göraus legtem Geld fragte? Und, und, 


und — ja, in bdiefem eriten ‚sh gehe mit‘ babe 
ih mir felbit das Net über den Kopf geworfen.” 

Der Mutter wollte fie nichts jagen, denn wozu 
dDiefem armen geprüften Herzen noch eine Ichwere Laft 
auferlegen, hatte fie ihr nicht jchon ihr Leben lang 
Kummer genug gemadht und nun follte fie no 
Schande auf dies geliebte Haupt häyfen? Denn 
Signe fannte das edle Selbftbemußtjein ihrer Mutter, 
die alles ertragen fonnte, wenn nur der Name der 
Familie unbefledt blieb; Schulden aber, die ohne Not 
gemacht worden, waren für Margareta ein Fled auf 
dem Charafter! 

Signe grübelte weiter über ihre Lage. Wenn 
es nur diefe Rechnung allein gemejen wäre; aber wo 
batte fie nicht auf Borg genommen? Beim Scuiter, 
im SHandihuhmagazin, bei der Schneiderin; e®s 
wirbelte ihr im Kopf als ob die ganze Luft von 
Heinen Bapierflüden erfüllt wäre, auf denen obenan 
die Worte ftänden: „Rechnung für Fräulein Ström”. 
Sie hatte eine Tchlafloje Nacht und drehte fich fieber: 
beiß bin und ber, bemüht, einen Ausweg zu finden, 
allein vergeblich! 

Sn diefem Augenblid der aufgedrungenen Selbft: 
prüfung ftand ihre ganze Vergangenheit vor ihr und 
fie mußte eingeltehen, daß die Warnungen der Mutter 
ich wörtlich erfüllt hätten. „Ach, jeufzte fie, „wenn 
ih nur aus bdiefer Not herausfomme, will ich gewiß 
ein ganz anderer Menfch werden, nie wieder will ic} Diefe 
balben Wahrheiten jagen, mit denen ich die Mutter 
zuweilen getäufcht habe, ich hafle ja eigentlich alles, 
was Lüge und Betrug heißt, aber eine Fleine Notlüge 
babe ih nie für jo gefährlich gehalten.“ Und fo 
fing das thörichte Kind an zu beten, in dem Wahn, 
daß Gott, der alles vermag, ihr in irgend einer 
Meile dreihundert Kronen Ichiden würde, wenn fie 
nur redt darum bäte. Es giebt flügere Leute als 
Signe, die fid vorftellen, Gott würde ihres Gebetes 
wegen die Weltordnung umftürzen, dabei fi) nicht 
der Vorbedingung entfinnend: „Alles, was hr in 
meinem Namen bittet.” Signe hätte jchwerlich bei 
diefer Gelegenheit in Zelu Namen auf Gebetserhörung 
rechnen können. 

Mit Ichleppenden Schritten trat Signe am 
folgenden Morgen beim Konbditor ein, das Armband 
in der Tajde. Ehe fie jedoh zu Wort fam, fagte 
das Fräulein in freundlichfiter Weile: „Entichuldigen 
Gie, Fräulein Ström, daß ich Sie geitern in meiner 
bummen Aufregung wohl etwas erjchredt habe mit 
der Rechnung. Der Prinzipal ift aber auch zu grob, 
wenn er nicht gleich fein Geld Friegt. Nun tft aber 
alles gut, da die Rechnung bezahlt ijt!” 

„Bezahlt?” ftammelte Signe leihenblaß. 

„Jawohl, von dem Freunde Shrer Frau Mutter, 
Mr. Steffens, der zufällig dazufam, Gleich nachdem 
fie geitern fortgegangen waren, erihien mein Brinzipal 
und fing wieder an zu jchelten, daß ich das Geld 
no nicht hätte. Da fam Mr. Steffens, der bier 
die amerilanijhen Zeitungen lieft, um eine Cigarre 
zu fordern; als er mid) weinen jah, fragte er nad) 
der Urfache und der Konditor erzählte ihm gleich alles. 
Mr. Steffens jah jehr böje aus und fragte meinen 
Herrn, wie er fih wohl unterftehen könne, über eine 


189 


junge Dame von Stand fich mit Mißtrauen zu äußern. | 


‚Geben Sie mir die Rechnung, ich bezahle fie fogleich, 
damit nit ein Wort weiter darüber geredet wird. 
Doh werde ih der Mutter der jungen Dame ben 
Rat geben, ihre Kundbichaft einem jo taktlofen Ge- 
Ichäfte zu entziehen.‘“ 

Das Labenfräulein fpielte feine Rolle vortrefflich 
und batte fih die zehn Kronen wohl verdient, mit 
denen Mr. Steffens feine Worte: „Spntommodieren 
Sie die junge Dame nicht, bis ich fage, daß es Zeit 
ift!” begleitet hatte. 

Signe ftand wie verfteinert. . Das war Ichlimmer 
als alles. Diejer Fremde kannte ihr Geheimnis, ihm 
fonnte fie nichts verheimlihen und ihm fonnte fie 
auch nicht das Armband anbieten. Wo jollte fie den 
Mut bernehmen, mit ihm darüber zu jprehen? Man 
fonnte die Sadhe auch nicht übergehen, und jo ward 
dies eine noch feitere Schlinge, aus der fich zu retten 
fie feinen Ausweg Jah. 

Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr auch nicht, 
weil fie zum Diner zu Mrs. Thompjon geladen war 
und Toilette machen mußte. Sie hatte heftige Kopf: 
fhmerzen und wäre am liebiten zu Haufe geblieben, 
fürdhtete aber, daß die Mutter ihre aufgeregte 
Stimmung bemerfen fonnte und wollte außerdem 
nicht, daß Mr. Steffens auf den Gedanken Täme, fie 
fude ihn zu vermeiden. 

Es fam, wie fie es gedbadt; Mr. Steffens führte 
fie zu Tifh, nun war ber entjeglihe Moment ge: 
fommen. Spasmobifch fchludte fie die fiebend heiße 
Suppe hinunter, dabei weder nad) rechts, noch nad 
lints zu bliden mwagend. Als fie damit fertig war, 
begann Mr. Steffens plöglich in einem gemifjen väter: 
lihen Ton: „Fräulein Ström, ohne Sie zu fragen 
war ich geftern fo frei, in Zhrem Namen zu handeln. 
Shre Frau Mutter ift die Kundin eines Konditors, 
den auch ich oft bejuchhe und der ein grober Patron 
if. Damen haben feine Ahnung, wie jolde Leute 
fein können und da er gejtern das Labdenfräulein in 
rohen Worten wegen einer Jahresrechnung anfuhr, 
wollte ich verhüten, daß Sie je wieder etwas mit ihm 
zu thun hätten. Wenn Sie mir einen Rat erlauben, 
fo bejuden Sie ein anderes Geihäft, wo Sie ber: 
gleihen Unhöflichkeiten nicht ausgejegt find.“ 

Ein Stein fiel von Signes Herzen. Mr. Steffens 
I&ien feine Ahnung von ihrem Leichtfinn zu haben und 
batte nur als ihr Freund gefchäftlich auftreten wollen. 
Sie fühlte fih durhdrungen von Dankbarkeit, durd 
ihn aus aller Not befreit zu fein, daß fie mit Worten 
und Bliden ihm eine mwärmere Anerfennung aus: 
iprad, als fie felbft mußte. Mit übertriebener 
Fröhlichleit ging fie auf feine Pläne ein, in betreff 
des Blumentorjos, den er zu arrangieren beabfichtigte, 
und nahm mit fihtbarer Begeifterung jein Anerbieten 
an, fih in Mrs. Thompjons Begleitung von ihm 
futichieren zu laflen. 

Und bennod) hatte fie fih nie fo elend gefühlt 
wie bei diefem fürftlihen Mittagsmahl. „Es fommen 
mir alle mit Güte, Vertrauen und Nachficht entgegen,” 
dachte fie, „und ich Lohne es mit Selbitjudht und 
Leihhtfinn. Dur mein feiges Schweigen ijt nun 
jogar meine gemwifjenhafte Mutter bei Diefem Fremden 
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in Verbadt gelommen. Ynflatt von Unbeginn zu 


lagen: ‚ich habe gefehlt, verzeih mir,‘ bin ich immer 
a gegangen, bis ich nicht mehr aus nod ein 
weiß.“ 

Die wechjelnde Stimmung Signes während des 
ganzen Abends deutete Mr. Steffens aber in ganz 
anderer Weile. Nie hatten ihre Augen einen fo 
erniten, tiefen Ausdrud gehabt, den er der leimenden 
Liebe zufchrieb, ihre auffladernde Fröhlichkeit nahm 
er „für leichtfinniges Hinterfihmwerfen einer unange- 
nehmen Situation”. Hätte fie gejagt: „ich fühle 
mich zerfniriht vor Neue,“ jo hätte er gelacht und 
erwidert: „Nehmen Sie doch eine Bagatelle nicht 
jo jchwer, wer fann immer die Wahrheit fprechen 
und wozu? Die Pflicht ift eine viel zu firenge Herrin, 
al8 daß man fie nit dann und warn durch einen 
Genuß fih verfüßen müßte.” 

Sm Laufe des Abends benugte Mr. Steffens 
ein von der Wirtin geplantes Alleinfein mit Signe, 
um ihr eine glühende Liebeserklärung zu machen. 
Es geichah dies in Ausdrüden, die das junge Mädchen 
zugleich erjchredten und entzüdten. Nervös und auf: 
geregt durch die Kämpfe der legten Tage, war jie 
in diefem Augenblid eines eingehenden Nachventens 
unfähig, eine Sehnfucht nad) Veränderung, nad) einem 
neuen LZebenszwed, wo fie vielleicht einen Menjchen 
beglüden fonnte und nicht nur egoiftifch für fich ſelbſt 
leben wie bisher, danad) hungerte in diefer Stunde 
ihr Herz, und die Anbetung, die er ihr zu Füßen 
legte, nahm fie weniger feines Reichtums halber an, 
ale in der Hoffnung, durh ihn und feine Liebe 
möglihermweile ein beilerer Menih zu werden. So 
Iprach fie ihr zögerndes Ya aus und entzüdte ihren 
Anbeter noch mehr dur die mädchenhafte Scheu 
und Einfachheit, mit der fie fagte: „Ach will ver: 
ſuchen, Ihre Liebe zu verdienen und Sie glüdlich 
zu machen, aber zuerft müllen Sie mich fennen, wie 
ih wirkli bin, denn ich bin gar nicht jo gut, wie 
Sie glauben.” 

Mr. Steffens war bingerifjen. Zum erften Mal 
in jeinem Leben ftand er einem reinen, unjdhuldigen 
weiblichen Wefen gegenüber, das an jeinen Wert 
glaubte und fi dem bingab; es überfam ihn eine 
Art Ehrfurdt, als er ihre Hand füßte. „ch glaube, 
Sie find ein Engel,” fagte er aufrichtig, indem er fich 
zum Abſchied verbeugte. 

Es war ſpät, als Signe nach Haus kam, und 
alle ſchliefen. Das junge Mädchen zog ſich aus und 
ſchlich zu der Mutter herein. Frau Margareta er— 
wachte ſogleich und ſagte erſchreckk: „Du, Signe? Zu 
dieſer Stunde, was haſt Du, biſt Du nicht wohl?“ 

„Jawohl, Mama, aber bitte, Liebſte, nimm 
mich in Dein Bett, wie Du thateſt, wenn ich als 
Kind unartig geweſen war. Laß mich auf Deinem 
n einichlafen, nachdem ich, wie Damals, gebeichtet 
ba e,” 

Die Mutter madhte dem Kinde Plag, legte 
den blonden Kopf auf ihre Bruft und fagte zärtlich: 
„So, Liebling, beichte jegt und wenn es au bas 
Schlimmfte wäre.“ 

Unter ftrömenden Thränen und in abgerifjienen 
Worten erzählte nun Signe ihr ganzes Sündentegifter 
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und wie alles ſich bis zum heutigen Abend ent— 
wickelt hatte. 

„O Mutter, Mutter, wie habe ich ſo gegen Dich 
handeln können,“ fügte ſie ſchluchzend hinzu. 

Frau Margareta vermochte kaum mit Aufmerk— 
ſamkeit den Worten ihrer Tochter zu folgen, denn 
unter ihnen war gleich einem Blitz ein Namen ge— 
fallen, der das Herz der Mutter zum Stillſtehen 
brachte. „Und Mr. Steffens, Signe?“ ſagte ſie 
endlich langſam. 

„Ach, Mama, er iſt ſeit wenigen Stunden mein 
Verlobter. Konnte ich anders, da er ſo gut gegen 
mich war?“ 

„Du liebſt ihn alſo nicht?“ 

„Lieben? Wie kann ich das wiſſen? Sage mir, 
Mutter, was heißt es, zu lieben?“ 

„Lieben heißt, lieber geben als nehmen. Wir 
lieben einen Menſchen, wenn ſeine Gegenwart uns 
beglückt, ohne daß wir wiſſen warum, wenn wir ſein 
Glück teilen, ſein Leid tragen möchten, wenn wir 
für ihn beten und dabei uns ſelbſt vergeſſen, wenn 
die übrige Welt verſchwindet und er nur allein als 
Mittelpunkt daſteht!“ 

„O Mutter, dann liebe ich Mr. Steffens nicht.“ 

„Das glaube ich wohl, mein Kind, Du hätteſt 
ſonſt nicht danach zu fragen brauchen; aber dann 
darfſt Du ihn auch nicht heiraten.“ 

„Aber Mama, lieben denn alle ſo, wie Du es 
beſchrieben haſt? Deine Liebe ſcheint mir kein Glück 
zu ſein und auch nicht der ſeinigen zu gleichen. Da 
ſchien mir alles ein Glückſeligkeitsrauſch, um das 
Leben zuſammen zu genießen! Die Jugend iſt ſo 
ſchön und warum ſollte man nicht ebenſo gern nehmen 
wie geben wollen?“ 

„Das iſt auch ein berechtigter Anſpruch und 
trotzdem kannſt Du mir glauben, Kind, daß das 
gegenſeitig ſich opfern die einzige Liebe iſt, die in den 
Prüfungen des Lebens vorhält!“ 

„Muß denn das Leben immer ſo ernſt ſein, wie 
das Deinige war, Mutter?“ 

„Ich könnte Dir nichts Beſſeres wünſchen, Lieb— 
ling, wenn Du dabei ſo viel wahres Glück genöſſeſt, 
wie ich es gethan.“ 

„Ach, ich möchte nicht viel weinen,“ ſagte Signe 
und ſchmiegte ihren Kopf an der Mutter Bruſt. 

„Es giebt viele Arten Thränen, Kind, nur die 
Thränen, die man über ſein eigenes, verlorenes, beſſeres 
Ich vergießt, ſind bitter, aber ſelbſt die können durch 
Thränen der Reue verſüßt werden.“ 

„Das habe ich heut empfunden,“ ſeufzte das 
Kind und küßte die Mutter. 

„Nun mußt Du aber ſchlafen,“ ſagte Frau 
Margareta und hüllte den ſchlanken Körper in die 
Decke ein. „Der morgende Tag ſoll über Deine 
Zukunft entſcheiden, ich hätte noch ſehr viel darüber 
zu ſprechen, aber Du biſt jetzt zu erſchöpft, um ein 
klares Urteil zu haben. Nur um eins bitte ich Dich 
innig, meine Tochter, denke nicht, daß Du unmwider- 
ruflih durh Deine geftrige haftige Zuftimmung an 
den Mann gebunden bilt, den Du fo wenig fennft 
und von dem Du jelbit jagt, daß Du ihn nicht Liebft. 
Aus Dankbarkeit für feine Güte mußt Du Dich nicht 
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gefellelt wähnen, denn die war zufällig und barf nicht 


mit jo hohem Preis bezahlt werben. Die Ehe ift 
ein beilige® Bündnis, das zu Glüd oder Unglüd 
führen fann, und im leßteren Fall müllen wir uns 
wenigftens jagen können, daß wir es mit Pflihtgefühl 
und reinen Abfichten eingegangen find. Es ift edler, 
die Schande eines zurüdgenommenen SJamworts zu 
tragen, al& durch Leichtlinn das Lebensglüd zweier 
Menihen aufs Spiel zu fegen. Das erfte trägt 
Du allein, für das andere müfjen vielleiht Genera- 
tionen büßen.” 


x * 
* 


Frau Margareta hatte eine ſchlafloſe Nacht; faſt 
mit Entſetzen gedachte ſie der Möglichkeit, daß dieſer 
Fremde, der ihr von Anfang an ſo unſympathiſch 
war, die Stütze, der Leiter ihres unſchuldigen Kindes 
werden könne. War er der Mann, ihre guten Eigen— 
ſchaften zu entwickeln, ihre Fehler zu beſſern? Sprachen 
dieſe leidenſchaftlichen Augen von reinen Gefühlen 
und beſonnener Ruhe? Würde Signe, dies Geſchöpf 
des Augenblicks, durch ihn Ruhe und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung lernen? Nein, ſie mußte mit ihm ſprechen, 
ihm klarmachen, wie kindlich und unreif ihre Tochter 
ſei, wie unbekannt mit den menſchlichen Verhältniſſen, 
wie unfähig, ihre eigenen Gefühle zu beurteilen! 
Ja, ſie wollte ihm alles ſagen, was ein beängſtigtes 
Mutterherz befürchtet, wenn es ſein Kind in Ge— 
fahr ſieht. 

Und als Mr. Steffens kam, um ſeinen Antrag 
zu machen, ſprach ſie in bewegten, herzergreifenden 
Worten ihre Bedenken aus. Mit der kühlen Ruhe 
des Weltmannes hörte Mr. Steffens ihr zu, bis ſie 
alle ihre Gründe erſchöpft hatte, dann ſagte er ver—⸗ 
bindlich: „Ich verſtehe ſehr gut, wie ſchwer es Ihnen 
werden muß, ſich von einer ſolchen Tochter zu trennen, 
ſelbſt ein Mutterherz kann ſich bei dieſer Gelegenheit 
nicht des Egoismus erwehren, aber über ſeine Zukunft 
kann wohl nur ein jeder ſelbſt beſtimmen. Darf ich 
nicht mit Ihrem Fräulein Tochter ſprechen und die 
Entſcheidung von ihr ſelber hören?“ 

Frau Margareta war geſchlagen, ſie fühlte ſich 
zwar frei von dem ihr vorgeworfenen Egoismus, 
aber ſie empfand die Richtigkeit ſeines Wortes, ein 
jeder müſſe über ſeine eigene Zukunft beſtimmen! 
Sie hatte dieſem Manne nichts vorzuwerfen, hatte 
ſie denn das Recht, nur ihrem Inſtinkte zu folgen? 

Signe hatte lange geſchlafen und war aufge— 
wacht mit dem Gefühle eines aus Todesgefahr Er— 
retteten, ihr erſter Gedanke galt ihrem Retter und 
ſeinen glühenden Liebesworten, die der Mutter War- 
nungen übertönten. Warum follte fie ihn nicht lieben 
fönnen, wenn auch nicht jo, wie biefe e& bejchrieb, 
e8 war vieleiht auch nur in früheren Zeiten, daß 
man jo jhmwärmerijch war; von ihren jugendlichen 
Belannten hatte fie es wenigjtens nicht jo gehört, Die 
Ihienen fih oft fait auf Probe zu verloben, jo jchnell 
ging das Verlöbnis wieder zurüd. 

Mit diefer günftigen Stimmung trat Signe in 
das Zimmer, und die Mutter 309 fi) an das eine 
Seniter zurüd, Gleih einer Schlange, die einen 
Kleinen Vogel durch Blidie bezaubert, jaß Mr. Steffens 
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da und ließ ſeine funkelnden Augen langſam in die 
ihrigen verſinken, indes ſeine weiche, melodiſche 
Stimme leiſe die Worte der Liebe ausſprach. Signe 
lauſchte den einſchmeichelnden Tönen und war beſiegt; 
ſie konnte nicht mehr an ſeiner Liebe zweifeln und 
begann, an die ihrige zu glauben. Als ſie aufſtand 
und Mr. Steffens den erſten Kuß gab, begriff Frau 
ae daß fie fih in das Unvermeidliche fügen 
mühe. 

Die Verlobung follte nicht lange währen und 
um die Hochzeit zu beichleunigen, beftellte der Bräu: 
tigam den ganzen Troufleau aus Paris. Signe 
wurde mit koſtbaren Geſchenken überſchüttet und hatte 
keinen unerfüllten Wunſch mehr; fie ſchwamm in 
einem Meere von Luſtbarkeiten und Abwechslungen; 
es war wundervoll, gerade wie ſie es immer gewünſcht 
hatte, jeder Tag brachte einen neuen Genuß. 

Es geht aber mit den geiſtigen Genüſſen wie 
mit den körperlichen, ehe man ſich ſo daran gewöhnt 
hat, daß ſie zur zweiten Natur geworden ſind, kommt 
eine Periode der Überſättigung, wo Fleiſchſuppe und 
Arbeit eine erſehnte Abwechſelung, gegenüber von 
Trüffelpaſteten und ſechsſtündiger Geſelligkeit jeden 
Tag, bieten. Nach drei Monaten war Signe auf 
dieſem Punkt, ſie ging zwar mit großen Schritten 
der Metamorphoſe zur Weltdame entgegen, noch aber 
hatte ſie vieles von ihrer Backfiſchnatur; ſie holte ſich 
gern einen Eierkuchen direkt von der Pfanne oder 
pellte ſich ſtehenden Fußes eine Kartoffel. Dagegen 
zitterte ſie nicht mehr vor Aufregung, als ihr Trouſſeau 
ausgepackt wurde, ſondern nahm den gebotenen Luxus 
wie ihr angeborenes Erbteil hin. Für die Armen 
hatte ſie immer eine volle Börſe, nichts hatte ihr 
Herz dem Bräutigam ſo geöffnet, als das von ihm 
geſpendete Glück, ihren Überfluß mit anderen teilen 
zu dürfen. Seine Freigebigkeit, die ſie für Herzens— 
güte hielt, erweckte warme Dankbarkeit und Bewun— 
derung in ihr. Dieſe Gefühle hielt ſie für zuneh— 
mende Liebe und ſie drängte damit die Frage zurück: 
„Din ich wirklich eine glückliche Braut?“ Inzwiſchen 
war der Bräutigam immer mehr und mehr von dem 
ſchönen Mädchen eingenommen; gerade eine Natur 
wie die ihrige zum Gehorſam zu zwingen, ſchien ihm 
der Mühe wert, „aber um junge Pferde zu dreſſieren, 
muß man langſam und vorſichtig vorgehen,“ dachte 
der frühere Prairiejäger, als er einſt ſeiner Braut 
eine Perlenſchnur um den Nacken legte. 

Eines Tages kam Signe von einer Spazierfahrt 
mit dem Verlobten zurück; er hatte feurige Pferde, 
die er ſelbſt fuhr und einen ſchönen Phaeton, worin 
Signe auf hohem Sitz wie eine Königin thronte. 
Sie fuhr bei der Hochſchule vorbei und begrüßte 
ihre früheren Kameraden; wie wunderbar! War die 
Vergangenheit oder ihr jetziges Daſein ein Traum? 
War ſie dieſelbe Signe wie damals? Warum lachte 
ſie jetzt ſo ſelten, warum machte ihr alles ſo wenig 
Freude? Es kam ihr vor, als ſei ſie mehrere Jahre 
älter geworden in dieſer kurzen Zeit! 

Zu Haus angelangt, kam ſie freudeſtrahlend 
herein. 
„Guten Tag, ſüßes Mütterchen,“ rief ſie, indem 
ſie Hut und Jackett ablegte, „heute wollen wir einen 
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recht fröhlichen Abend in altgemohnter Weife verleben. 
Mr. Steffens ift zu einem Herrendiner ausgebeten 
und fommt heut nicht mehr hierher; da wollen wir 
uns den‘ Spaß madhen, Helgas Kleine Schullinder 
zum faffee einzuladen, nachher braten wir Apfel im 
Ofen und jpielen jchwarzer Peter und zum Abend: 
eilen badt uns Helga Waffeln. Die Kuchen werde 
ih jelbft beforgen, ah, wie freue id mich, wieder 
einmal in fo einen fleinen Bäderladen zu geben. 
Es ift furchtbar langweilig, daß die Engländer meinen, 
eine junge Dame könne nicht allein auf die Straße 
geben, und in der Hinfiht ift Mr. Steffens ein 
richtiger Engländer.” 

„Dann foltet Du es mit thun, Liebling,” 
fiel Frau Margareta ein, „ih Tann ja die Kucden 
bejorgen.” 

„Ad, Mütterhen, laß mid dies eine Mal 
wieder eine einfahe Schwedin fein. Es ift mir ja 
no) nie etwas auf der Straße palfiert, warum follte 
es jeßt geichehen? Schließlih it es doch nicht jo 
\hön, immer zu fahren, wie man es glaubt!” 

Helga lachte Ihelmifsh: „Nun, Schweiterden, 
ich möchte Dich fehen, wenn Du jett wieder anfangen 
follteR, in Regen und Schmuß herumzumwandern; da 
würde e8 doch heißen: ‚Ach wie glüdlich find Die, 
welche eine Equipage haben.‘” 

Signe war jhon aus ber Thür und fam nad 
einer Weile zurüd, mit fo viel Kuchen beladen, daß 
fie wohl zwanzig Kinder damit hätte fpeifen können. 
Sie trällerte und jang, während fie den Kaffeetijch 
dedte, und mar wieder jo recht die alte, luftige Signe. 

„Mama,“ fagte fie plöglich, „ich will noch kochen 
lernen, ehe ich beirate, id muß doch willen, wie alle 
meine Lieblingsgerichte zubereitet werden.” 

„Shr werdet ja einen Koh haben, hat Mt. 
Steffens gelagt.“ 

„Das thut nichts, ich Tann ja auch kochen.“ 

„Das wird fo ein vornehmer Koch nicht zu: 
geben und vielleiht Dein Mann auch nicht,” meinte 
Frau Margareta zögernd. 

Signe riß die Augen weit auf. „Wie, ich foll 
nicht thun, was ih will, in meinem eigenen Haufe?” 
fragte fie erftaunt. 

„D je, zuweilen, aber nicht immer! Dienftboten 
fönnen jchlimme Herren fein, wenn man fie nicht 
richtig beherricht.” 

„Run, das werbe ich bald lernen,” jagte Signe 
mit großer Zuverfidt. 

Die Mutter lächelte und überließ es der Zukunft, 
fie aud) in diefem Punkte zu belehren. 

Unter großem Ssubel hatte die Heine Gejellichaft 
Signes Kuchen Geredtigkeit widerfahren laflen, jeßt 
Ipielten die Kinder im Ehzimmer, Frau Margareta 
war ausgegangen, um Beforgungen zu maden, Helga 
in der Küche beichäftigt. Die Schummerftunde war 
eingetreten, e8 war bdunfel im Zimmer, nur durd 
bie Stores fiel das alte elektrifche Licht der Straßen: 
lampen und beleuchtete ftreifenmweife, wie der Mond: 
ichein, einige Gegenftände. Draußen ertönte Lärm 
und Geräufch wie gewöhnlich um diefe Zeit, hier Drinnen 
berrichte Friede und fyreude, gerade wie in Gignes 
Herzen. Warıım fühlte fie jih heut jo glüdlich? 
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Sie trug einen Brief in der Talche, er war 
von Torften. Endlih hatte die Trauerbotichaft ihn 
erreicht, und er befand fi auf dem Heimmege. Nur 
einige Zeilen enthielt der Brief in ber alten, treuen 
Weile geichrieben, Feine wohlklingenden Phrajen, aber 
warme Liebe für die Seinigen, Berftorbene wie Le- 
bende. Bon Signes Verlobung hatte er noch feine 
Nahriht, und freute er fi innig auf ein Wieber: 
fehen. Wie ein wohlthuender Balfam berührten biefe 
Worte ihr Herz, nun waren alle Sorgen gehoben, 
wel Troft und Ratgeber würbe er für fie alle fein, 
in ihm batte die Mutter in jchweren Zeiten einen 
Helfer zur Hand! Alles, alles fehrte mit dem lieben, 
guten Jungen zurüd! 

Sn überwallendem Glüdsgefühl jeßte fie fich 
ans Klavier und fing an, die Ballade zu fingen, die 
fie in der großen Gejellihaft bei Thompjons gejfungen 
hatte. hr ganzes überjtrömendes Herz lag in der 
Weiſe, wie fie den Namen Hjalmar ausiprah, als 
wolle fie wirklih einen Geliebten beraufbefchmwören. 

Die Thür hatte fich leije geöffnet, einem Schatten 
gleich Ihlid Mr. Steffens berein und ftellte fi) 
hinter das Mädchen. Sie fang immer weiter und 
feine Augen brannten wie Kohlen bei ben jchmelzenden 
Tönen. Als fie das lehte Wort ausgehaucht, bog 
er ihren Kopf nach hinten zurüd, Tüßte fie und fagte 
flüfternd: „An wen dachte denn mein fchönes Mädchen, 
als fie jo ihren Liebling rief?“ 

Signe jhrie laut auf, als ob ihr eine Maus 
über das Geficht gelaufen wäre; am ganzen Körper 
zitternd, rief fie zornig: „Wie haben Sie mid er- 
ihredt, George, ich erwartete Sie heut gar nicht 
mehr!” 

„Und darum haft Du mich wohl jo jehnlüchtig 
gerufen, nicht wahr? Das Diner wurde abgejagt, 
und natürlich fuchte ich nun die Königin meines Her: 
zens auf. Nun jage aber einmal, an wen badhteft 
Du? Sch glaube es wohl zu wiflen, aber ich höre es 
zu gern von Deinen Lippen!” 

‚Signe antwortete nit, fie war empört über 
bie Überrafchung und hatte ein taubes Ohr für feine 
Liebesworte. Verloren war ber ganze jchöne Abend, 
auf den fie fich jo furchtbar gefreut hatte, und noch 
dazu wollte er fie zum Sprechen zwingen, wenn fie 
feine Luft dazu hatte! Gie fing an, ein modernes 
Alrobatenftüd zu Ipielen und jchenkte den fchwierigen 
Paſſagen ihre ganze Aufmerkjamteit. 

„Ma belle jcheint fchlechter Laune zu fein, aber 
da fie nie hübjcher ift, als bei jolchen Gelegenheiten, 
jo füge ich mich gern in ihre Fleinen Kapricen! Dafür 
mußt Du mir aber auh einen Kuß geben,” Jagte 
er, indem er fie um die Taille fallen wollte. 

„za mid, rühr mich nicht an,” entgegnete 
Signe trogig, „ih will jett fpielen,” fügte fie hinzu, 
während fie die Finger über die Taften gleiten ließ. 

„Das will ich aber nicht,” jagte Mr. Steffens 
falt, und ehe Signe wußte, wie ihr geichah, hatte 
er fie in feine Arme gehoben und trug fie nach dem 
Sofa, wo er fie ziemlich unfanft niederließ. Dann 
Iniete er vor ihr nieder, jo daß fein Geficht in aleicher 
Höhe mit dem ihrigen war, umfaßte ihre jhlanken 
Hinger mit feiner ftählernen Hand und fagte mit 
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eilenharter Stimme: „So, Signe, jegt jolft Du [predhen. 
Antworte mir, an wen dadteft Du?” 

Aber Signes Hände waren geichmeidig, in einem 
Nu Hatte fie fih Iosgewunden und ftand auf ihren 
Füßen. Mr. Steffens war auch aufgelprungen, Signe 
jedodh ftredte mit einer fo mwürdevollen Bewegung 
ihm die Hand abwehrend entgegen, daß er fih nicht 
traute, fich ihr zu nähern. Sie war leihenblaß, ihre 
Augen erweiterten fih mehr und mehr, der Atem 
ftodte ihr. Endlich Iprach fie langiam und deutlich: 
„George, ich geftatte Ihnen nicht, mich in Diejer 
Weile zu behandeln, es ift ein Mangel an Achtung 
vor meiner weibliden Würde.“ 

„Ein Kind bat feine weiblide Würde, und Du 
benimmft Di wie ein Kind! Sei würdig wie Deine 
Mutter, und mein Benehmen wird fi) danadı richten.” 

Signe ftand ganz till, fie konnte feinen Ein: 
wand maden, denn er hatte recht, e8 war ihre eigene 
Schuld. Wenn ein Weib dur) Mangel an Selbit- 
beherrſchung Nichtachtung ihrer felbit zeigt, To kann 
fie e8 auch nicht von anderen fordern. Mr. Steffens 
blieb auch ruhig, es war das erfte Mal, daß fie in 
offenem Kampf einander gegenüberftanden, jett wollte 
er fie feine Macht noch weiter fühlen lafjen. 

Sn diefen wenigen Minuten vollzog fih aber 
eine Ummälzung in Signes inneren; es war fein 
leeres Wort, wenn fie-jagte, daß ihre weiblihe Würde 
verlegt fei, bis dahin war fie ein gedantenlojes Kind 
gewejen, in diefem Moment ermwachte die weibliche 
GSelbftadhtung, die au) von anderen anerkannt jein 
will. Wie durfte er e8 wagen, fie in diejer rohen 
Meile anzufafen, und wenn er auh im Nedht war, 
durfte er es in biefer Art zeigen? Se intenfiver fie 
Darüber nadhbachte, defto kühler wurbe fie; den eriten 
findifchen Irger hatte fie zu ihrer eigenen Beihämung 
austoben laflen, jet wollte fie durch ruhiges Benehmen 
feine Adhtung erzwingen. 

Als fie endlich ihrem Bräutigam entgegentrat, 
I&ien es ihm, als trüge fie den Kopf höher. 

„Derzeihen Sie mir, George, wie ich Shre 
Rüdfichtslofigkeit entichuldigen will! Es ift jehr 
Ihlimm, daß ich meiner Laune fo den Zügel Lafle, 
aber ich veriprehe Ihnen und vor allem mir felbit, 
es joll nicht wieder vorkommen. Kindiih war es 
von mir, mich jo darüber zu ärgern, daß ich den 
Abend nicht mit den Kindern Ipielen fonnte.” 

„Und an wen dadteft Du bei dem Gelang?” 
fragte er bartnädig. 

„An meinen Vetter Torjten! Sch erhielt heute 
einen Brief von ihm, worin er fchreibt, daß er bald 
zurückkommt.“ 

Mr. Steffens pfiff ein paar Töne. „So —“ 
ſagte er ſehr langſam, „Du korreſpondierſt mit ihm, 
das haſt Du mir nie geſagt.“ 

„Weil ich es nicht gethan, ich wußte ja nicht 
einmal ſeine Adreſſe; jetzt ſchreibt er, daß er ſich in 
Kalifornien aufgehalten hat.“ 

Mr. Steffens pfiff wieder, er hatte ſeine Ge— 
danken für ſich. 

„Wenn Du aber ſeine Adreſſe gewußt hätteſt, 
dann würdeſt Du ihm geſchrieben haben?“ 

„Natürlich, wir haben uns von Kindheit an 
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immer geſchrieben. Willſt Du 
ſeinen Brief leſen?“ 

„Ich danke. Aber jetzt höre meinen Willen, 
Signe! ich verbiete Dir, Dich ſelbſt in Gedanken ſo 
mit einem anderen dale mir zu beſchäftigen. Eine 
Braut darf einem anderen Mann nicht jo nahe'ftehen, 
daß fie mit ihm forrefpondiert, und ih wünjche nicht, 
daß Du diejen vertrauliden Umgang mit Deinem 
Better fortiegeit.” Während Mr. Steffens Iprad, 
fam er Signe immer näher, jo daß fie langjam fi 
zurüdziehen mußte; feine Stimme lang hart aber 
noch leijer als gewöhnlich. 

Signe ftarrte ihn an. „Ah joll nit mit 
Toriten wie mit meinem Bruder verfehren?” jagte fie 
faft atemlos, „das kann und will ich nicht veriprechen.“ 

„Du wirft doch feinen anderen Willen als den 
meinigen haben, denke ich,” ermwiderte der Bräutigam 
falt. Als er aber die Wirkung jeiner Worte in 
Signes erregtem Geficht las, fügte er erflätend hinzu: 
„Vettern benehmen fich nicht immer wie Brüder gegen 
ihre Coufinen, fie erlauben fich Freiheiten, Die ein 
Bräutigam nicht immer dulden fann — —” 

„sh bitte, in Shren Vermutungen nit zu 
weit zu geben,” jagte Signe fühl. „Schon ohne 
Ihren Wunid, George, hätte mein Taltgefühl mir 
verboten, die Grenze des Schidlihen zu überjchreiten.” 
Sie drehte fih um und verließ das Zimmer, und Mr. 
Steffens pfiff wieder feine Lieblingsmelodie, indem 
er dachte: fie ift bezaubernd, wenn fie den Naden 
lo trogig hebt. 

Bevor Signe zu Bette ging, erzählte fie ihrer 
Mutter den ganzen Vorgang. Das frühere kindijche 
Unabhängigleitsbebürfnis war verjhmwunden, und fie 
flüchtete jegt zu dem mütterlichen Herzen um Rat, 
da fie fi mit ihrem Verlobten auf ganz frembem 
Gebiet fühlte. Es war Frau Margareta peinlich, 
die rohe Natur des Bräutigams aus diefem Benehmen 
zu erlennen, aber fie jagte ruhig: „Mein liebes Kind, 
es ift das erfte Mal, daß die Eiferfucdht Dir entgegen: 
getreten ift und daher natürlih, wenn eine Leiden: 
Ihaft, die jo verheerend auf unjer Glüd einwirlen 
fann, Dich erichredt hat. Ach glaube, es giebt keine 
wahre Liebe, die nicht ihre Kehrjeite in ber Eiferjucht 
bat; es ift ein Naturgejeh, wie Du felbft bei Deinen 
Ranarienvögeln jehen fannft, und das einzige, was 
wir vernünftige Menfchen zu thbun haben, ift, jede 
Beranlafjung dazu zu vermeiden. Es ift jehr er: 
Härlih, wenn Dein Bräutigam nicht duldet, daß Du 
ee jeinem Bild ein anderes in Deinem Herzen 
hegſt —“ 

„Aber ich ſtelle ja niemand neben ihn in meinem 
Herzen, denn Torſten iſt Torſten und er ſteht, wo 
er immer geſtanden hat.“ 

„Darüber hätteſt Du vorher Deinem Bräutigam 
Rechenſchaft geben müſſen, es giebt Verlobte, die 
ſelbſt auf ihre Schwiegereltern eiferſüchtig ſind, weil 
fie befürchten, nicht den erſten Platz in der Geliebten 
Herz auszufüllen. Kein Wunder alſo, wenn Mr. 
Steffens in ſeiner großen Liebe für Dich zu weit 
geht in ſeinen Befürchtungen hinſichtlich dieſes ihm 
unbekannten Vetters.“ 
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„Aber Torſten werde ich nie aufgeben, nie und 
nimmer, Mama,“ ſagte Signe entſchieden. 

„Bedenke, was Deine Worte enthalten,“ ſagte 
die Mutter erblaſſend. „Man kann nicht zweien 
Herren dienen. Wenn Du Deinen Bräutigam ſo 
liebteſt, wie Du ihn zu lieben verpflichtet biſt, ſo 
würdeſt Du nicht daran denken, ſeinen Willen nicht 
als maßgebend zu erachten. Beſonders in dieſem 
Fall, wo Du ſelbſt in ſeiner Heftigkeit einen Beweis 
ſeiner Liebe ſehen mußt. Fühlſt Du aber nicht die 
ernſte Abſicht in Dir, Deine Wünſche den ſeinigen 
zu opfern, dann mußt Du ihm dies ehrlich ſagen 
und Deine Verlobung löſen, es wäre ein Frevel, in 
die Ehe zu treten mit geteiltem Herzen und geteiltem 
Willen.“ 

„Ich thue ja alles, was er will und thue es auch 
gern, wenn er nicht wie heute zu weit geht,“ ſagte 
Signe halb weinend. „Meine Verlobung löſen! Du 
denkſt doch nicht im Ernſt daran, Mama, daß ich 
mein Wort brechen ſollte?“ 

„Ich würde es wahrlich nicht gern ſehen, aber 
beſſer, es offen zu thun, als geheim im Herzen. Sag 
mir, Signe, haſt Du Dir je die Frage geſtellt, wen 
Du am meiſten liebſt, George oder Torſten?“ 

„Natürlich George, denn ihn habe ich geküßt, und 
wenn ein Mädchen ſich hat von einem Manne küſſen 
laſſen, ſo iſt ſie an ihn gebunden. Torſten aber iſt 
mein beſter Freund, dem ich alles ſagen möchte!“ 

„Dein Gatte muß Dein beſter Freund ſein, Du 
darfſt keinen anderen Vertrauten haben als ihn.“ 

„Ja, aber ich kenne George doch noch ſo wenig 
und ich kann mir nicht helfen, — aber zuweilen 
habe ich Angſt vor ihm, wenn er mich mit ſeinen 
funkelnden Augen anſieht. Das wird ſich aber gewiß 
geben, denn er jagt immer, wenn man erſt verheiratet 
ift, wird alles ganz anders.” 

Die Mutter umfaßte den Kopf ihres Kindes 
und füßte fie auf die Stimm. „Samwohl, es wird 
alles ganz anders,” fagte fie mit einem unterbrüdten 
Seufzer, „und darum mußt Du Di noch im legten 
Augenblid genau prüfen.” 

Es trat wieder eine PBaufe ein, endlich jagte 
GSigne: „Und dann, Mama, was würde die Welt 
jagen zu einer aufgelöften Verlobung, bejonders bie 
Frauen find fo ungereht und jchieben fait immer 
der Braut die Schuld zu.” 

„Die Welt, Signe: Wann haft Du Did je um 
die Meinung der Welt gefümmert! Sonft hieß es’ ja 
immer: ‚es ift mir ganz einerlei, was bie Menjchen 
jagen‘ und jest will Du dieſelben Menſchen als 
Richter über Dein Gewiſſen ſtellen? Das kann nur 
ſein, weil Deine Eitelkeit befürchtet, man könne Dich 
für die Verſtoßene halten; jetzt im Gegenteil ſage 
ich, laß die Welt reden, ſie iſt ebenſo ungerecht im 
Lob wie im Tadel! Wenn man vor ſeinem eigenen 
Gewiſſen rein daſteht, ſo kann man die Nadelſtiche 
der böſen Zungen ertragen. Von dem Tage an, da 
König Herodes Johannes den Täufer enthaupten 
ließ, obgleich er ihn liebte, nur weil er ſein Wort 
gegeben und um dererwillen, die mit ihm am Tiſch 
ſaßen, hat die Feigheit, gegen das Urteil der Welt 
nicht auftreten zu wagen, unzählige Menſchen un—⸗ 
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glücklich gemacht! Mein Kind, halte das Auge feit 
auf das Große gerichtet, jo ftört Dich das Stleinliche 
nit. €8 find Fleine Geifter, die alles zum Scledhten 
deuten, laß Dein Benehmen davon nicht abhängig 
fein; e& giebt nur einen Ratgeber, dem wir geboren 
tönnen, das ift ber heilige Geift, der in unferen 
Gemwiflen jpricht; flehe zu ihm, meine Signe, und laß 
nicht die Welt Dein Urteil beeinflufien.” 

Diefe Nacht Ichloß Signe kein Auge. Der ver: 
gangene Tag hatte ihr die Kehrieite der Verlobungs: 
medaille gezeigt und viele Fragen zu Tage gefördert, 
die bisher verborgen lagen. Das Verbot, mit Torften 
wie bisher umzugehen, lenkte erft recht die Gedanfen 
zu ihm und zum erften Mal fiel es ihr ein, Vergleiche 
zwilchen ihm und ihrem Bräutigam anzuftellen. Wie 
hätte er fi) wohl bei der heutigen Nachmittagsicene 
benommen, fie errötete jedesmal bei der Erinnerung, 
daß ein Mann fie jo auf den Armen getragen hatte; 
immer fam ihr dabei ein altes Dlbild, „Pluto bie 
Proferpina entführend”, in den Sinn. Hätte Torften 
jo gehandelt? Gewiß nicht, nein, er hätte mit Güte 
und Ernit fie wegen der fchlecdhten Laune gerügt und 
fie hätte fich jchämen müllen, aber in ganz anderer, 
nicht jo erniebrigender Weile wie jegt. Ach wäre Dod) 
Torften dagemwejen, wie anders ftände alles, jeinem Rat 
wäre fie gefolgt, war er doch ihr befter Freund. Plößlich 
fangen ihr wieder feine Worte in den Obren: „Wer 
Schulden aus Leichtfinn macht, den veracdhte ich.“ 
Konnte fie nun dies Befenntnis über die Lippen bringen 
und fich jeiner Verachtung ausfegen, Die doch ihr größtes 
Unglüd wäre! Ad nein, fie mußte ihre Schuld 
büßen, denn fie war in einer Schlinge gefellelt, die 
nit mehr zu löjen war. Und wenn fie jih nun 
ehrlich die Frage ftellte, ob fie ihre Verlobung löjen 
wolle, jo mußte fie nein jagen, denn es jchien ihr 
unmöglich, dieje Eleinliden Berhältnifle zu ertragen, 
jeden Lurus zu entbehren und um das tägliche Brot 
zu arbeiten. „Der Mann liebt immer heftiger, pflegte 
Mr. Steffens zu jagen, jo ift e8 auch uns ergangen,” 
tälonnierte fie weiter, „jeine Liebe bat mid) befiegt 
und zum Teil die meinige erwedt. Auf Torften 
aber verzichte ich nie,” fo dachte fie weiter, „joll man 
nicht ebenjo treu fein in der Freundſchaft wie in der 
Liebe, fol ich heut vergeflen, was mir geftern teuer 
war? Dies zu erzwingen, wäre ein Madtiprud, der 
ohne Gerechtigkeit ift, Torften würde dies nicht von 
ir Braut fordern und ich werde mich nit darin 
ügen.” 

So drehten fih ihre Gedanten immer wieder 
um den Sugendfreund und Mr. Steffens Berbot 
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hatte nur joviel erreicht, daß fie fich dieles Gedenten 


vorwarf, was fie nie vorher gethban. Signe hatte 
wahr geiprodhen, ihr unbemwußt nahm der Better 
immer einen Plag für fich in ihrem Herzen ein, den 
er eingenommen, jo lange fie denken konnte, und 
daher \hatte fie nicht mehr an ihn gedacht, wie an 
cin Kleinod, daß man in einem fiheren Schranf 
eingeihloffen hat, nun man es ihr rauben wollte, 
fing fie an über den Befit zu grübeln. „Man joll 
den jchlafenden Bären nicht weden,” jagt ein altes 
Sprichwort. 

Am folgenden Tage fam Mr. Steffens früher 
als gewöhnlid. Er brachte ein pradhtvolles NRojen- 
bouquet, obgleich eg mitten im Winter war. Signe 
verhielt fich zuerft etwas zurüdhaltend, als fie aber 
die Ichönen Blumen gewahrte, läwelte fie vergnügt 
und fing an biejelben in eine Vafe zu ordnen; er 
ftand dabei und Füßte ihr zärtlich die Hände, die fie 
zuerft zurüdzog, nach einer Weile jedoch befanden 
beide fi wieder auf dem alten Fuß und der geftrige 
Tag Ichien vergefien. 

„Meine füße Braut,” fagte Mr. Steffens bald 
darauf, „id habe heute Briefe aus Paris befommen, 
die unfere Hochzeit um vierzehn Tage bejchleunigen. 
Mein Kompagnon kommt dorthin und wünjcht mich 
zu jpreben, wir müjlen deshalb Tobald als möglich 
abreijen, denn ich habe meine Ferienzeit gehabt, nun 
will er die jeinige genießen.” 

„Seid Shr von einander jo abhängig?” 

„Sa, leider,” antwortete Mr. Steffens und 
ihlug mit der Reitgerte durch die Luft, daß es faufte. 
„Wilft Du einen Spazierritt machen, Signe, jo zieh 
Dich Ichnell an.” 

„sh muß zuerft mit Mama der Hochzeit wegen 
Iprechen,” jagte Signe zitternd. 

„Das Tann ich thun, während Du Toilette 
machft, aber beeile Dich, fonft fommt vielleicht Schnee, 
jest ift es noch ganz warm.” 

Es war feine Zeit mehr zu Bedenten und um 
Einwendungen zu machen, halb freiwillig, halb durch 
die Umftände gezwungen, ging Signe vorwärts auf 
der einmal betretenen Bahn; als fie in ihrem Reit: 
foftüm zurüdlem, war alles mit der Mutter ab: 
gemacht, am nädjften Sonntag follte bas erfte Firdh: 
lihe Aufgebot ftattfinden, vierzehn Tage darauf die 
Hochzeit. 

Bon nun an befand fi Signe wie in einem 
Traum, denn der Bräutigam ließ fie gar nicht mehr 
zur Ruhe kommen, er fühlte fich nicht fiher, ehe das 
Ihöne Mädchen unmiderruflich die Seine war. 


(Bortjegung folgt.) 
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Kinderlachen. 


Er grübelt tief, 
Die bleiche Stirn geſenkt, 
Die Denkerſtirn. 
Da dringt ein Kinderlachen 
Zu ihm herauf, 
Das klang wie Maiengruß, 
So hell, ſo friſch; 
Er ſchaut empor, er lauſcht — 
Durch ſeine Seele zieht's 
Wie halbes Träumen 
Von Märchenklängen, Blumen, Lenzeswonnen, 
Und um die Lippen ſpielt ein ernſtes Lächeln. 
Wie wohl das that — 
Dies Kinderlachen! 


Die Jahre gehn — 
Vor einer Jungfrau ſteht 
Der ernſte Mann — 
Ihm lodert eine Flamme 
Im Angeſicht: 
Die ſtieg vom Herzen auf, 
So heiß, ſo wild — — 
Sie ſenkt den Blick, ſie lauſcht. 
Durch ihre Seele zieht's 
Wie fernes Ahnen — 
Dann ſchaut ſie auf, ſie ſchüttelt leicht das Köpfchen 
Und lacht dazu — ſie hat ihn nicht verſtanden. 
Wie weh das that — 
Dies Kinderlachen! 


Auna Hindeldeyn. 


Zwei deutſame Geſchichten. 
Von Georg A. Albert. 
I. 
Die Brille. 


ALS ich noch war wie die anderen, ebenfo anjpruch8poll, 
mit einem ebenfo „gefunden Egoismus” begabt, da ficl «8 
mir nit auf, dab die Menjhen in al ihrem Thun und 
Lafjen mit meinem Wünfchen und Wollen fo ganz in Uber: 
einftimmung fich befanden. Mir fchien e8 natürlih, daß die 
Begierde ihre Befriedigung fuchte. Verlangt doc der Durft 
unabwendlich nad einem erfrifchenden Trunfe, der Hunger 
nad Sättigung. Und id) iwar immer durftig und hungrig. 
Sei e8 nun der Hunger nad) Liebe, Ehre, Ruhm, Schmeichelei 
und Lob zur Fütterung der Eigenliebe, fei e8 der Durft 
nah Rade für Beleidigung und Nidhtahtung — genug, 
überall und in taujenderlei Geftalt Iebte beides in mir, wie 
in ben anderen. Alfo mußte es fo fein. Scließlid) aber 
fam eine Zeit, wo die ewige Befriedigung meiner Wünjche 
mir eine Laft war, wo man meinen „gejunden Egoismus“ 
nit immer gelten laflen wollte. Das war dort, wo er den 
anderen unbequem und hinderlich wurbe. Das erbitterte mid. 


3 philofophierte. Kein Wunder, wenn ich ein Menfchen: 
feind wurde. Aber die Klärung war mir dienlih. Sie vollzog 
fi in mir mit der Notwendigkeit des Naturgefeges — dem 
MWechfel aller Dinge. 

Eines Tages ftand ich dem Spiegel gegenüber und fand, 
trog meiner vorzüglichen Augen, eine Brille auf meiner Nafe. 
MWie mochte diefe wohl dorthin gekommen fein? Ih fann 
darüber nad. Aufmerkfam betrachtete ih mid im Wider⸗ 
jhein. Das war ein ganz ftattlihes Snftrument da auf 
meinem Gefichtöporjprung! Zwei große runde Gläfer wölbten 
fih vor meiner Iris, fo groß, daß ich, wie ich probierte, nur 
in den feltenften Fällen und mit Anftrengung über ihre Ein- 
faffung hinauszubliden vermochte. Und mertwürdig! Sobald 
mir biefer freie Ausblid gelang, jah ich mir durch die Augen 
hindurch bis tief in die Bruft, auf das Herz hinab. Das 
ermöglichte nur ein Augenblid, aber er genügte, mir zu 
meinem geheimen Schreden mein ganzes Innere zu zeigen, 
nicht, wie ich e8 durch die Brille fah, fondern wie e8 in der 
That war. Sc war nicht wenig betreten. Das, was fid 
meiner geipannten Beobadtung bot, war mir feineöwegs 
angenehm: Ich jah in mir dag Näderwerf und die ureigent- 
liche Triebfeder zu jedem Gedanken, jedem Gefühle, jedem 
Wunfhe und jeder vorbereiteten Handlung. Und jede diefer 
Regungen ging von mir aus, follte nur mir zu gute fommen, 
nie, oder nur zum Kleinften Zeile, meinen Mitmenfchen, und 
fam jtetS zu mir gurüd. Mein Ic war die Angel, um bie 
fih alles drehte. Entjeglih! Nirgends jah ih in mir 
Gelbitlojigfeit, alles geihah durch mein Jh, für mein Ic. 
Mein vergangenes Leben ftieg vor mir auf. Und wie fi 
meine Gedanten um die Begebnifje ranktten, Wunih und 
Handlung prüfend, da wußte ich, daB das natürliche Licht 
meiner Augen bisher ftet3 getrübt war, daß ich immer dDurd) 
die Gläjer jener Brille geichaut hatte, die ich erft jegt davor 
bemerkte. Lange fah ich in mid hinein: Die Liebe follte, 
trog meiner Fehler, in meiner Berfon dag Volllommenite, 
das Heiligite jehen, die Achtung der Menjchen meinen Ber: 
dienjten dur Schmeichelei und Lob Tribut zahlen, eine 
einfache Handlung der Barmherzigkeit wollte ich durch Hin⸗ 
gabe und Dankbarkeit aufgemogen willen — kurz, ich ah, 
daß ich nichts dachte, fühlte und that, was nicht zu meinem 
Vorteile ausfallen follte. ch verlangte die fchranfenlofefte 
Aufopferung für mid, und war felbft zu geben nur zögernd 
und bedädhtig rechnend bereit. Und fo wie ich die Dankbar- 
feit für eine natürlich menfchlide That, die den Namen eines 
Opfers nicht verdient, in überfchwenglicher Weife forderte, 
übte ich jelbft die Undankbarkeit, fie vor mir jelbft ftet8 
entichuldigend. 

Und einen [hwarzen Fled fand idy in mir, einen un: 
heimlichen Schatten in Form einer gefrümmten Geftalt, einen 
Dämon mit einer giftigen, jpielenden, beweglichen Zunge im 
Munde, wie die der Schlange. Er verneigte fid) höhnend 
und fpöttifch Tächelnd und legte eine Maste vor jein häßliches 
Antlig, ein zweites gleißendes, geichminktes Geficht, deſſen 
Stirn die dunkle Aufihrift „Lüge und Heuchelei” trug. Tief 
verlegt burg ich meine Augen hinter den jchügenden @läfern 
der Brille. Zu fpät: Sch hatte zu viel von mir felbft ge- 
fehen. Die verfchleiernde Selbittäufhung war dahin. Die 
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Brille verfagte den Dienft, ihre Kraft war gebroden. In 
dem Schmerze über mich felbft, in meiner niederfchmetternden 
Gelbftveradytung zerbrad) ich fie Stüd für Stüd. Seht Tag 
mein Inneres für immer unverhüllt vor mir. War e8 bie 
ungemohnte Schärfe des Lichtes, was meine freiblidenden 
Augen trübte — maren e8 Thränen? — Ach bemeinte 
mic jelbit. 

Länger als ein Sahr mied ich die Menjchen. Ich war 
nahe daran, ein wirfliher Peifimift zu werden. Die Geißel, 
mit der ich mich felbft züchtigte, mwollte ich über die Fehler 
meiner Mitmenfchen geihmwungen mwifjen, fo wie der Schmerz 
ein Troft ift, wenn wir auch andere leiden fehen. Sn der 
eigenen Schwäche verachtete ich die ganze Menfchheit, in der 
Kraft dünkte ich mid) ihr überlegen. ch meinte, nur in der 
Verachtung läge die richtige Schägung der Streatur, der ich 
jelbft zugehörte. Geburt, Dafein und Tod fand ich ebenjo 
unvdermeiblic) wie unnüg. Generationen fah id) verjinfen und 
neu erjtehen, ohne Endziel, ohne Beitimmung. An die Stelle 
der Weltorbnung und des Weltgefehes feste id) den Zufall. 
Und wieder fand ich die Brille vor meinen Augen. Zu meinen 
Füßen aber wand fih ein Wurm im trodenen Sande, in 
dem heißen Bemühen, das harte Erbreid) zu durchbohren. 
Zehnmal wohl ſchob ich ihn von feiner Stelle, und zehnmal 
ftrebte er mit legter Kraft feinem Lebengelemente entgegen. 
Endlid) lag er ermattet, verihmadhtet ftil — mwehrlos, ein 
Opfer meiner Laune, meiner Willfür. Vor mir aber ftand 
ein Kind, die blauen füßen Augen groß, voll Schreden und 
Furcht auf mid, gerichtet. Scheu näherte e8 fih dem ver: 
endenden Tiere, nahın e3 zart und vorfichtig in feine Fleinc 
Hand und meinte leife. Wie das Schulbbemwußtfein einer 
Mörders überfam e3 mid. Mit verzweifeltem Griffe riß ich 
die Brille von meinen Augen und floh. Mir nad) folgten 
die borwurfspollen, mitleidigen Blide des Kindes, das, rein 
und jelbjtlog, nur feinem Herzen gehordte. 

Und unter die Menfhen ging ich und fand fie wie einft, 
da ich wie fie war. ch predigte ihnen Entjfagung, und fic 
halten mid einen Narren und verladten mid, id Iprad) 
ihnen von Selbftlofigfeit, und fie Hagten mid) des Chrgeizes 
an, befjer zu fein als fie; auf ihre Fehler verwies ich fic, 
und fie mißhandelten mid. Da ertrug id) ihre Srrtümer, 
ihre Eigenliebe mit Lächeln, Schweigen und Vergebung, und 
fie hielten mich für mweife. Ich aber fühlte, daß ich nur ein 
Ihmwader Menih war mie fie, und daß der Irrtum und 
die Kurzfichtigfeit unfer irdifches Los ſei. 


II. 
Der Mantelträger. 


Seder Menih, meine ich, fommt mit einer gemifjen 
Selbftändigfeit auf die Welt, mit einem eigenen Ich, das 
ihn geftaltend beeinflußt, ihm Auffaffung, Willen, Gefhmad 
und Handlung vorjchreibt. Das ift fein angeborenes Wejen 
oder jeine Eigentümlichfeit im befonderen. Grit die Gefell- 
ihaft, zu deren Mitglied ihn die gleichen Lebensbedingungen 
preilen, verallgemeinert ihn. Sie zwingt ihn, ihrer Auf- 
fafjung, ihrem Willen, ihrem Gefchmad und ihren Handlungen 
zu huldigen, wenn nicht in der Wahrheit, jo dod im Schein, 
wenn nicht freiwillig, jo mit Gewalt. Eiferfüchtig wacht fie 
über ihre Macht, und jede Bejonberheit ift ihr verhaßt. So 
bleibt einem urjprünglich ftarf veranlagten Sch fein anderer 
Weg, als fich unterzuordnnen oder im Anjturm gegen ein Heer 
von Welpen zu Grunde: zu gehen. 

Wer lebt nicht gern? Niemand wird dem Gebole der 
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Klugheit Mißfallen zollen, beionder8 wenn es fih um bie 
wichtige Frage des Dafeins handel. Das unbedingte 
Bernunftgejeg bemeiftert und. Mir fchien nichts entleglicher, 
al® das Nichtfein. Nichtfein aber tft die Entbehrung alles 
dejien, was uns das Leben angenehm madıt. Und mid) 
lodte da Dafein jo golden, fo verheißungspoll! Aber ich 
verfehlte den breiten Weg, ben die Menge ging. Deine 
Beionderheit juchte in ftolzer Unabhängigkeit die entlegenen 
Pfade. Zwar blühten dort Blumen, deren Duft die Menge 
nicht Shäßte, deren Schönheit fie nicht begriff, aber fie wuchjen 
jpärlih, und mit Neid blickte ich auf die üppigen Sträuße 
der anderen, mie fie im Genufje jchwelgten und die vollen 
Becher bis zur Neige auskoſteten. Feſter z30g ich meinen 
Mantel um mich, unwillig wandte ich mich ab. Da war 
mir's, als wieſen höhnend tauſend Finger auf mich und 
ebenſo viele Stimmen riefen: „Narr!“ Um meinen Mund 
aber ſpielte ein verachtungsvolles Lächeln. Die Blumen 
meines einſamen Weges drückte ich an meine Lippen, an 
mein bebendes Herz. „In der Entbehrung erſt ſeid ihr ſüß!“ 
rief ich mit den Schmerzen des Märtyrers. 

Und wie mich der Schlaf floh, und ich mich auf ruheloſem 
Lager wälzte in ungeſtillter Sehnſucht, während ich die 
anderen in ihrer Thorheit und Niedrigkeit geſättigt wußte, 
machten ſich Geiſt und Herz mählich mit ihrem Weſen ver— 
traut. Und ich lächelte ſpöttiſch, als ich ihrer Beſchimpfung 
gedachte, und bannte dieſen Zug in Antlitz und Seele, um 
ihn als Waffe auszuſpielen gegen ſie, die ſich für weiſe 
hielten. So wurden ſie meine Feinde. Sie beſtritten mir 
das Recht des Daſeins. Sie riſſen die Blumen, ſie ſtießen 
den Becher aus meiner Hand. Während mich früher die 
Nichtachtung traf, vergiftete mich jetzt die Verleumdung. 
Hochauf ſchäumte mein Blut in ohnmächtigem Zorn. Doch 
bezwang ich mich. 

Wäre ich ein Heros geweſen, ohne jene beſſere Einſicht, 
welche die Vorſicht bedeutet — nur über meiner Leiche hätte 
die Gewalt ihre Fahne aufgepflanzt. So aber war ich nicht 
einmal zum Märtyrer geboren. Ich wurzelte zu feſt an der 
Welt, als daß ich ihr hätte entſagen können. Wohl ge— 
dachte ich jenes Opfers der ewigen Wahrheit, das unter 
Folterqualen ſein: „Und ſie bewegt ſich doch!“ rief, und die 
Begeiſterung glühte in mir, ihm gleich zu thun. Doch fehlte 
mir der Mut zum Leiden. Und jenes Gottesſohnes gedachte 
ich, der unter Schmach und Backenſtreichen Vergebung lächelte, 
und ich fühlte meine Schwäche und Sterblichkeit. Aber wie 
der Adler ſich kühn zum Lichte aufſchwingt und ſich frei 
wähnt — die tödliche Kugel des Schützen erreicht ihn doch. 
So preßte die Not des Lebens meinen Willen langſam, aber 
ſtetig hinab zur Allgemeinheit. Mein aufrecht getragenes 
Haupt neigte ſich. Der Mund, den einſt Verachtung und 
Spott herbe umſpielten, lächelte ſüß und verbindlich, meine 
Rede, rauh und ſelbſtbewußt, wurde glatt. Für niemand 
hatte ich Vorwurf, für alle Beifall. Und meinen Mantel, welcher 
der Menge ein Ärgeinis war, weil er ihr zu lang dünkte, 
kürzte ich und lernte ihn tragen nach ihrem Geſchmack und 
Wohlgefallen, bald rechts, bald links, je nach der Witterung 
und dem Winde. Und alle meine ehemaligen Feinde nannten 
mich „vernünftig“ und klatſchten mir Beifall. Der Beſitz 
ſuchte mich auf, und die Armut wich. Ich lag am Buſen 
des Genuſſes und ſchwelgte wie ſie, die mich einſt „Narr“ 
hießen, da ich ihre Koſt verachtete. Nur ſcheu und verſtohlen 
blickte ich auf jene ſtillen Wege, die ich einſt einſam ge⸗ 
wandelt, auf jene Blumen, die keuſch und ſchweigſam zu 
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Gehnjudht, Trauer und Rene — ein Vögeldhen, da3 der roit 
schüttelt. „Fände ich euch hier unter der wuchernden Fülle 
eurer minder würdigen Schwejtern,“ flüfterte ih — „ich wäre 
glücklich! Aber ihr blüht nicht unter dem Migmwuchs, und 
nur die Entjagung und der Edelmut können cuch verdienen.“ 

Und ich juchte Erjaß durch die Liebe, die daß Gemeine 
veredelt, von heimlich beglüdter Hoffnung getragen, in ihren 
Armen das jein zu Dürfen, was die Welt mir vermehrte: 
ein eigenes Sch. Umjonjt. Auch fie juchte den Schein 
und die jchmeichelnde Täufchung, denn jie meinte nur dadurd 
und darin leben zu können. Much ihr trug ich den Mantel 
nicht immer reht, da8 Haupt zu aufreht. Und jo entjagte 
ich abermals um des Tsriedens willen. — Da wurde ich Vater. 
Den ungebändigten Troß der Jugend jah ich wacjen und 
wiedergeboren in meinem zweiten Sch. Und die Vaterliebe 
zitterte um da8 Dajein und den Geelenfrieden des Kindes 
und um jeine Schmerzen. Sie pried ihm unaufhörlicd die 
Süße de3 Schein? und die Bitterfeit der Wahrheit — und 
nannte e8 „vernünftig“. Aber meine Rede ftodte. Mit 
verborgener Scham und Angft jprach ich zu ihm und rückte 
meinen Mantel, auf den die Augen meines Kindes ernft — 
tiefernft gerichtet waren. — Und e3 ward wie id. — — — 

Mein Haupt ift weiß und mein Herz erjtorben. Sch 
blide in die Leere. — Die Sonne verfinft glühend am 
Horizonte. Da jchlägt eine reine, begeifterte Stimme an 
mein Ohr — mein Herz erwadt. E3 ijt die Stimme meines 
Kindes. 3 verkündet die Wahrheit. Die Menge aber 
antwortet mit Hohngelädhter und mwütendem Gebrüll. Steine 
jaufen durch die Luft — und jchwer getroffen finft e3 nieder 
auf die Blumen, auf den Weg, den ich jelbit einft gewandelt 
und geliebt. — — — 


Der Freundſchaft Traum, 
Von Otto Bredrow. 


O redet mir von Freundſchaft nicht 
Und nicht von Freundesſtreue! — 
Ich denk' an manchen ſchönen Traum 
Zurück voll bitt'rer Reue. 

Genoſſen hab' ich manches Mal 
Der Freundſchaft reine Wonnen; 
Voll heit'rer Ruhe ſchöpft' ich oft 
Aus ihrem reinen Bronnen. 

Wohl weiß ich: Freundſchaft kann das Herz 
Des Mannes reich beglücken, 

In höh're Welten ſeinen Geiſt 
Durch Zauberkraft entrücken. 

Doch hab' im eignen Buſen ich 
Die Marter auch empfunden, 

Wie Freundſchaft bitter kränken kann 
Und tief das Herz verwunden. 


Wie ſchwer errungenes Verdienſt 
Sice ſcheelen Auges neidet 

Und an des Freundes Mißgeſchick 
In Heimlichkeit ſich weidet; 

Wie um ein freies, wahres Wort 
Sie finſter grollt im ſtillen, 
Wie ſchmählichen Verrat ſie übt 
Um eines Weibes willen! — 
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DO redet mir von Freundichaft nicht 
Und nicht von Freundestreue! — 
Sch dent an manchen jchönen Traum 
Zurüd voll bitt’rer Reue. 


Stwas über die ©per. 
Von M. Leland. 


„Sehen Sie heute in die Oper?“ 

„Nein, ich ziehe vor, den heutigen Abend für mid) zu 
behalten.“ 

„Uber man giebt den Fliegenden Holländer!” 

„Zrogden.“ 

„Sie Barbar!“ 

So jagte die jchöne Frau zu mir. 
Haus und überlegte ihre Meinung. 

Sie ihwärmt für Mufif, fommt tet? entzüdt aus der 
Oper zurüf und ruft: „E83 war entzüdend! himmlijch!“ 
Wo ein junges mufikalifches Talent auftaucht, ladet jie «8 
in ihre Salons und läßt ihm ihren Schuß angedeihen. 

Vielleicht ift ihre Meinung eine parteiiiche; denn id 
gehöre nicht zu den mujikaliihen Genies. 

Wie denkt die Gefellichaft? 

Dicht vor meiner Thür treffe ich einen Bekannten. 

„Wohin jo eilig?“ 

„Du, ich Habe feine Zeit, ich muB in die Oper.“ 

„Sp — mußt Du?“ 

„Sa, der Fliegende Holländer ift heute.“ 

„Haft Du geftern das neue Stüd von Moß gejchen?* 

„Nein — ich Hatte feine Zeit. Adieu, fommft Du nicht 
mit?“ 

„Nein.“ 

„Bas Haft Du vor?“ 

„Nichts; ich will für mid) jein.“ 

„Du Sonderling!“ 

Damit eilt er weiter. 

Diefer ift nicht wie die Baronin; weder von bejonderer 
Begabung für die Mufif, noch ein Liebhaber von Beruf. 
Er geht wohl, weil fie alle nach der Oper laufen, oder — 
halt, da liegt der Hafen. 

Gedankenvoll fteige ich nıieine Treppe hinauf. E3 tit 
Sonnabend. Auf dem erjten Abjat fteht das Mädchen und 
reinigt die Stufen. Dabei trällert e8 ein Lied. 

„DO, fommen Sie fhon nad) Haus?! Sch dadte, Sie 
gingen heut ins Theater — ich habe Ihre Stube eben auf: 
gewiſcht.“ 

Ich mußte lächeln. Alſo auch die! 

„Es ſoll doch heut ſo was beſonders Schönes ſein. 
ich bin auch mal drin geweſen und weiß noch ganz gut, 
wie das war. Wie ſie da beide ſtehen und ſich anſingen.“ 

(Hier muß ich bemerken, daß wir uns in der Stadt 
der Muſen befanden, wo ſelbſt das Dienſtperſonal klaſſiſch 
angehaucht iſt.) 

Trotz der naſſen Stube und der Gefahr, mir einen 
Schnupfen zu holen, ſetzte ich mich an meinen Schreibtiſch 
md dadte nad. Ein Schnupfen wäre ja nod nicht das 
Schlimmite für mid — da ich fein Sänger bin. 

Drei Menihen aus verfchiedenen reifen, von ver- 
ihiedener Bildung, und alle drei waren fie cinig in ihrem 
Urteil, daß ich ein Sonderling jei, weil id) eine Stunde der 
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Sammlung, vielleiht aud) ein gutes Buch — Furzum, daß 


ih der Oper etwas vorziehen fönnte. 

Sa, Mufif! — wer follte beinem Zauber gegenüber 
falt bleiben? Der göttlichen Kraft diejer SKunft, die bie 
Mauern von Theben finfen machte und das Meer und bie 
Unterwelt bezwang, die von jeher alle Weien unter ihr 
Scepter beugte und alle Herzen bewegte? 

Die Mufil ift das Imnigfte Band, das eine Menfcen- 
menge verbinden kann; ſei's der Chorgefang in der Kirche, 
oder ein luftiges Stubentenlied, oder eine Oper von ber 
Bühne herab. Ob fie in Andacht erhebt oder in Freude 
hinreißt, fie fchlingt ein magilches Band um bie Herzen ber 
Menfichen, jung oder alt, gebildet oder nicht gebildet. Darin 
liegt ihre Popularität. Die Mufit fest Leine Bedingung 
voraus, um zu wirken. Bor dem jchönften Marmorbilde 
fann man plaudern — oder gähnen, wenn man in ange: 
nehmer Gejelfhaft oder nit in Stimmung ift. Un einem 
Tizian fann man unberührt vorübergehen, bie jchönften 
Gedichte Fönnen aufgeichlagen vor mir liegen — und meine 
Augen ftarren über fie hin. 

Bei all diefen Künften muß ich den Willen haben, ihre 
Schönheit zu empfinden — ihr Eindrud hängt von meiner 
Stimmung unb von meiner Beichaffenheit ab. 

Anders die Mufil. Wenn fie an unfer Ohr Hlingt, 
gleihviel unter weldhen Umpftänden, ruft fie unmittelbar eine 
Empfindung in uns wad. Darin ift fie der menfchlichen 
Schönheit zu vergleichen. 

Ein Trauermarfh bringt in die fröhlichite Gejellichaft 
Verftummen; ein Te Deum ergreift Millionen Herzen eines 
Molkes; jedem ZTrauernden wird ein troftreiher Gefang 
Thränen ber Wehmut entloden; jedem Subelnden wird das 
Herz aufgehen bei einem: „Seid umichlungen, Millionen!“ 
Die Braut braudt Mufif an ihrem Hochzeititage — und 
ohne Gefang wird Fein Sarg in die Gruft gelenkt: denn 
was fein Wort ausſprechen kann, das kann ſie! 

Das waren meine erſten Gedanken über die Muſik. 
Und in dieſen Gedanken liegt ſchon die Erklärung, nach der 
ich ſuchte. 

Die Muſik verlangt von uns weiter nichts, als daß wir 
da ſind. Ihr Reich iſt das der Gefühle. Hier iſt ſie alles. 
Hier ſchleicht ſie dem Herzen nach bis in ſeine geheimſten 
Regungen, hier rührt ſie, entzückt ſie — begeiſtert ſie. Aber 
wofür ſind wir eigentlich begeiſter? Weshalb gerührt? 
Warum entzückt? — Der vielleicht wegen ſeines neuen 
Ordens; die wegen ihres Geliebten — der Dichter um ſein 
Werk. Das geht die Muſik nichts an. Sie macht Em⸗ 
pfindungen rege, und dieſe Empfindungen haben alle gleich, 
aber die Vorſtellungen, denen man ſich dabei hingeben kann, 
ſind ganz unabhängig von der Muſik. 

Darum hat ſie keinen moraliſchen Einfluß — nur einen 
ſinnlichen. Keine Gedanken — nur Gefühle. Der Muſiker, 
der Komponiſt mag bei der Muſik etwas denken, Noten, 
Töne, ſich über geſchickte Griffe freuen, über ungeſchickte 
ärgern; das denkt er; die Muſik ſelbſt empfindet er nur. 
Die Gedanken bleiben bei den ſchönſten Tönen unbeſchäftigt, 
man denkt ſich höchſtens etwas dabei. Und damit das 
Publikum ungefähr dasſelbe denke, leiht der Muſiker in der 
Oper ſeinen Tönen Worte. Daher iſt es nicht auf Konto 
der Muſik zu ſchreiben, wenn man geiſtig beſchäftigt iſt, 
ſondern es iſt das Verdienſt des Libretto-Dichters, das denn 
leider Gottes oft klein genug iſt. 

Ich für mein Teil wäre gar nicht dagegen, daß man 
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die Muſik ganz ohne Worte betriebe. Laßt die Sängerinnen 


A, O und U ſingen — die Wirkung der Muſik kann dadurch 
nicht abgeſchwächt werden, und man ſpart ſich die Täuſchung, 
als müßte dieſe und jene ſchöne Partie gerade die Em⸗ 
pfindung eines in den Krieg ziehenden Helden oder einer 
am Spinnrocken ſitzenden Jungfrau ſein. 

Ein Mufil-Drama ift meiner Anfiht nad eine Lüge, in 
der die Sunft fi und andere belügt. 

Warum giebt e3 feine Opern, die in der mobernen 
Gejelichaft fpielen? Weil e8 uns lächerlich erfcheinen würbe, 
Herren im Frad und Damen in Balltoilette fid) gegenfettig 
anfingen zu fehen. ’ 

Und weshalb finden wir e8 natürlih, dab dies alte 
Ritter und Burgfräulein thaten, unter ben Trümmern eines 
verjunfenen Schlofjes oder in Feuersbrunft und Todesgefahr ? 
Weil wir es gewohnt find. Sm Grunde genommen ift dies 
eben jo närrifch wie jenes; aber nicht die Schuld der Mufit, 
ſondern des PRublifung, das da meint, bie Mufik fei be- 
rehtigt, Geftalten zu fchaffen, Vorgänge zu impropifieren, 
damit man fich etwas dabei dente. a, fogar in Konzerten 
giebt e8 gedrucdte Programme, die man fi vor die Nafe 
hält, um feinen Gefühlen die nötige Richtung zu weifen. 

Das ift eine faljche Auffaffung von der Mufil. Hin: 
geben fol man fi ihr, wie jeder Kunft. Und was fie 
dann aus uns madt, das tit ihre Sache. Dean foll feinen 
Sinnen ale Gewalt über ji) einräumen, wenn man Genuß 
bei der Muſik Haben will. Man foll feine Nerven im Wonne- 
rauch erbeben fühlen, bie fchmeichelnden, pridelnden Töne 
und Melodien das Blut erhigen laffen, von Seligkeit zu 
Schmerz alle Stufen der Gefühlsleiter durchlaufen: das tft 
ihr Neid. Das ift ihr Ziwed. 

Dur den Tert tritt fie in Wettbewerb mit dem Schaue 
jpiel, und hier muß fie den fürzeren zichen. 

Das Wort jagt ung, was e8 meint und fordert ein 
Urteil heraus; daher bedarf c3 zur Wirkung ber Poefie eines 
denfenden Objektes. Der Ton erregt bie Einne und über: 
läßt jedem jeine Gedanken. Danad kanıı man beurteilen, 
in mwelhem Mabe ein Bolf fteigt mit ber Vorliebe für 
Mufit, wie man das täglich bei uns beobadjten fann. 

Die Mufik ift eine göttliche Kunft, und ihrem Zauber, 
dem berüdenden, entziehe ich mich nicht. Aber gerade darum 
enthalte ich mich ihrer, wenn ich nicht in Gefühlen fchwelgen, 
fondern im Urteil erftarken will. Ich Liebe fie, aber ih 
opfere ihr nicht meinen Kopf. Der bleibt ganz unbeteiligt 
und fährt um zehn Uhr fort zır arbeiten, wo er um fieben 
Uhr aufgehört hat. 

Und ic) behaupte, daß gerade diefe Trägheit des Gehims 
es tjt, die die Häufer ausverfauft macht, wenn eine neue 
Oper gegeben wird — und der das große Defizit in der 
Kaſſe des Schaufpiels zugufchreiben ift. 

In bie Oper ftürmt das Publitum, alle jungen Mädchen 
trällern daraus, alle Börfenjünglinge citieren fie, e3 giebt 
niemand in der ganzen Welt, ber fie nicht kennt: — außs 
genommen vielleicht einen Gelehrten. Denn die meijten laffen 
ihre Nerven lieber anregen wie ihre Köpfe; wenn nicht Der 
Hang zum „Selbermitmadhen“ ebenfo jdhwer in bie Wage 
fiele, die zwilchen Oper und Schaufpiel Ichwantt. 

Beim neuen Drama giebt e8, fobald der erfte Akt vor⸗ 
über ift, Meinungsaustaufch, Disputieren, bie Geifter erregen 
ih, und am nädften Tag ftehen in ber Zeitung Die ber- 
jchiedenften Urteile. Hier handelt e8 fich eben um Gebanten, 
um ein: „Wie verftehft Du da3?* Und mer feine Quft 
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zum Nachdenfen hat, der geht gelangweilt nad) Haus und 
[obt fich die Oper. Da kann er fich feinem Gemütstaumel 
in aller Ruhe überlafjen. Da dringen Elend, Chmad), Ent: 
fegen gemäßigt an fein Ohr und verflingen mit den Tönen 
der Mufi. 

Sungen Mädchen verbietet man, ein Stüd zu jehen, 
das mit heiligem Ernſt an der Unmoralität rüttelt, aber 
dem füßen Gefang, wenn in der Oper eine Verführung 
bor fich geht, den Eofenden Sirenenftimmen, ber fiebernden 
Leidenfchaft in der Mufif entzieht man fie nicht. 

Und was denkt man weiter beim Hören einer liebes» 
feligen Arie, ala wie Erinnerung an eine füße Stunde, die 
man genofien hat, oder Verlangen auf eine fünftige? 

Die Mufit beherriht das Gefühl, und das Gefühl 
verlangt nah Mufit. 

Das ift die wahre Kunft des Volkes, deren Bedeutung 
ic) wohl anerfenne, befonder? im Hinblid auf die Einförmig- 
feit, Troftlofigfeit und Profa des Lebens. Aber ihren ideellen 
Wert. fann ich nicht dermaßen fjhägen, daß man ihrer 
Herrihaft das GBeiftesleben eines Volkes unterordnien jollte. 
Würde ein Teil des Notengeldes für gute Bücher verwandt, 
ftünde e8 im Kopfe mander Achtzehnjährigen beijer al3 heut. 
Und unter zehn mufitaliihen Abenden follten lieber fünf 
für Litteratur benugt werden. Aber es ift freilich viel 
bequemer und danfbarer, auf die Sinne der Gefellichaft zu 
wirken, ala auf ihre Köpfe, und überdies immer gefährlich, 
Gedanken anzuregen, wenn man nicht weiß, welcher Anfidht 
der andere if. Da mürde mandyes Eigene zum Vorfchein 
fommen, was im Salon befjer hinter ber Allgemeinheit ver: 
borgen bleibt. Man läuft Gefahr, gelangmweilte Gefichter zu 
fehen oder jtreitende Gäfte.e Da öffnet man jdhnell das 
Biano, greift in die Taften — und fiehe da, „des Geiltes 
Glutftrom ebbet nad und nad.” Die holden QTöne löjen 
jede Disharmonie in einem fchwellenden Afforde, und Die 
ärgjten Feinde vereinen ihre Empfindungen in einem fanften 
Adagio. 

Was fing dod Mephifto mit Fauft an, als er ihn 
feinen Gedanken entreißen wollte? Cr beitellte jeine Elfen, 
die den Geift mit Melodien umgaufelten und jeine Reue 
der Bergejjenheit überlieferten. 


Pake mid, Sturm! 


Laue Luft, Ichmeichelnder Weit 

Mir die Glieder erfchlaffen läßt, 
Röjchet fanft der Scele Glut, 

Küßt vom Auge die Thränenflut — 
Tliehe die Ruh, 

Den Roft am Stahl! 

Der Höhe zu 

Und nimmer zu Thal! 


Bade mid, Sturm, mit der Täufte Gewalt, 
Löje die Schwingen vom Shwädjlichen Halt, 
Schlag’ auf den Stahl mit jchmetterndem Stein, 
Hülle in Iodernde Flammen mid ein: 

So jei’3 gewagt! 

Die Welt verfinkt, 

Der Morgen tagt 

Und Freiheit winkt! 


RomanszZeitung 1893. 
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Laß nicht ein Herz im Dunkeln vergehn, 
Eh' es die leuchtende Sonne geſehn, 
Daß nicht der Schaum im Pokale ſich ſetzt, 
Eh' er die ſchmachtenden Lippen genetzt — 
Jetzt ſtockt das Blut 
In dämmernder Haft; 
Entfeſſle die Flut 
Der Leidenſchaft! 
Agnes Harder. 


Mene Iyriihe und epifche Dichtungen. 
Beiprodhen von Paul Remer. 
I. 


Unter dem Titel „Aus der aufarde* veröffentlicht 
Albert Möjer eine fünfte Sammlung fetner Gedichte 
(Bremen 1893, Verlag von M. Heinfius Nachfolger). 

Möfer ift eine abgefchloffene, in fich fertige Perjönlichkeit, 
die ichon mehr der Litteraturgeichichte, der Vergangenheit an= 
gehört, al der lebendigen Gegenwart. Er ift aus jener Dichter: 
fchule hervorgegangen, die ber antik geworbene, nachgoethifche 
Goethe auf dem Gemijfen hat, und deren bedeutendfter Ver- 
treter Platen war. Ein großes Formtalent, hat auch er ver- 
ftanden, die wiberjtrebende deutiche Sprache den antiten Vers- 
maßen gefügig zu machen; aber um welden Preis! Die 
Gedanken und Gefühle haben babei ihr rein deutfches Gepräge 
eingebüßt; der Inhalt ift ein Baftard, halb griehiih, halb 
deutih, ohne rechte fünftlerifche Heimat. Möjers Dichtungen 
erinnern mit ihrer äußeren Vollendung und ihrer inneren 
Kälte an Schneeig weiße Marmorftatuen. Zmar ift der Dichter 
bemüht, dem Marmor eine Seele zu geben, ihm menjchlide 
Negungen, Schmerz und Thränen anzudidten, aber man 
glaubt dem toten Stein fein Leben jelten. Die Thränen 
fließen aus leeren Augenhöhlen und find aud) wohl nur 
Negentropfen, die der Wind von den Bäumen geichüttelt hat; 
und dieje oder jene Bewegung, die fih in den Gelihtszügen 
verriet, war gewiß eine Täuichung: c3 Hufchte nur der 
Schatten eines vom Luftzug bewegten Zweiges über daß 
ftarre Antlig. Der Dichter beklagt fih in einigen Verſen 
über die Gleichgültigkeit der Menge gegenüber jeiner Poefie; 
offen geftanden, mir erjcheint diefe Gleichgültigfeit berechtigt. 
Die Abkehr von der Antife ift ein Zeichen für das eritarfende 
Selbitbewußtjein deutichen Empfindend. Man muß aufridhtig 
bedauern, daß ein fo reiches, Schönes Talent wie Möfjer, im 
Griechentum für da8 Deutfchtum verloren gegangen ift. 

Neben dem fich neigenden Dichtergeftirn eiu aufiteigendes: 
Die „u. Eteder der Baldfran‘‘vonHeribertapon Rojchinger 
(Münden 1893, Berlag von E. Albert und Komp.), be- 
funden eine ftarfe Iyrifche Begabung, zu deren Zukunft man 
Vertrauen hegen darf. Wie jchon der Verlag andeutet, ftehr 
Heriberta von Poichinger oder Heinz Offer der Münchener 
Diterfhule nahe, jener Vereinigung junger, gährender 
Geifter, die Fraftvoll nad einem Neuem ringen, die mutig 
ben Irrtum nicht ſcheuen, da in ihm vielleicht die gefuchte 
Wahrheit jchlummert. Bon den Geihmadlofigkeiten, zu 
denen Neuerungsdrang die Sugenb oft verführt, Hält die 
Dichterin ſich frei; fie flieht das Alte nicht, weil es dag Alte 
ift, jondern nur, fomweit e3 fich überlebt hat. Sie weiß, daß 
jede Neuerung immer mehr ober weniger eine Erneuerung 
ift, und fchredt nicht davor zurüd, jhon einmal Gedadjtes 
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eigenartig wiederzubenten. Sn einfachen, fangbaren Weifen, 
die bier an Goethe und Heine, dort an das Volkslied an- 
flingen, giebt fie ihre Empfindungen aus, Empfindungen, 
die ihrerjeitö in der Gefühlsrihtung Theoder Storms liegen. 
Moderne Klänge im engeren Wortfinn fchlägt fie an nur 
mit jenen Gedichten, in denen fie für ihren Schmerz um ben 
verlorenen Kinderglauben dichterifhen Ausbrud fuht. Aus 
der reichen Fülle vollmertiger Poefien erwähne ich Gedichte 
wie „Sharfreitag*, „Mittjonmer“, „Seliger Tod“, „Wald: 
ftation“, „Wandlung“ u. a. Möge der Didterin Zukunft 
die Erfüllung deffen fein, was fie mit diefer Erftlingsgabe 
verſprochen hat! 

Aus der Tiefe des Lebens, wohin nur das Senkblei des 
Schmerzes reiht, ſind heraufgeholt die Gedichte 5warze 
Verlen?““, aus dem Nachlaß eines Heimgegangenen (Leipzig 1893, 
Verlag von Sigismund und Volkening). 

Der heimgegangene Dichter hat vieles erlebt, vor allem 
innerlich; die ſchweren, ſeeliſchen Kämpfe, die ein Menſch von 
Herz und Gefühl in unſerer verſtandesnüchternen Zeit zu 
beſtehen hat, um zu innerer Harmonie zu gelangen, er hat 
ſie ehrlich gekämpft, aber er iſt in allen unterlegen. Er hat 
es nicht verſtanden, ſein Herz mit dem Kopf, ſeinen Glauben 
mit der Vernunft, ſein Ideal mit der Wirklichkeit in Einklang 
zu bringen. Ein tiefer Riß geht durch ſein Weſen hindurch; 
Daſeinsſchmerz und Todesſehnſucht beherrſchen ſein Dichten. 
Nur ſelten bricht durch das graue Wolken-Einerlei ein ver⸗ 
irrter Sonnenſtrahl, des Dichters düſtere Welt zu erhellen, 
und auch dann erfüllt das flüchtige Licht nur den Zweck, uns 
nachher dieſe Welt nur noch troſtloſer und noch lichtleerer er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Der Dichter ſteht nicht über ſeinem 
Schmerz, er ſteht in ihm, und das macht ſeine Weltſchmerz⸗ 
Poeſien, obgleich ſie innerlich erlebt ſind, dichteriſch unreif. 
Das iſt ein ewiges Jammern und Klagen und Anklagen; 
der Schmerz bleibt allzu perſönlich. Nirgendwo ſteigt der 
Dichter zur freien Höhe des Humors empor, von wo aus er 
die lächerliche Kleinheit ſeines Leides im Vergleich zur 
Leidensſumme aller zu erkennen und über den Gegenſatz zu 
lachen vermag. Er hat wohl dieſen Mangel an künſtleriſcher 
Objektivität ſich ſelbſt gegenüber gefühlt, da er für die äußere 
Einkleidung ſtrenggeregelte Versſsnoten wählte; vielleicht 
wollte er ſo wenigſtens in der Form ſich zu einer gewiſſen 
Selbſtherrſchaft zwingen. 

Einem frommen Gemüt entſproſſen ſind die Heideblüten, 
Gedichte von Adele Gründler (Halle 1892, Verlag von 
Eugen Striem). 

Und zwar iſt der Mutterboden, in dem die „Heideblüten“ 
wurzeln, die weibliche Frömmigkeit im Gegenſatz zur 
männlichen, für welche religiöſe Dichter wie Gerok, Sturm 
und beſonders Fr. von Sallet zeugen. Der Mann verehrt 
ſeinen Gott ruhig und ernſt als das große Unerforſchliche; 
das Weib ſchmiegt ſich zitternd, flehend, verlangend in die 
Arme Gottes als in die der Liebe. Der Gott des Weibes 
wohnt allein im Herzen, am Gott des Mannes haben auch 
Vernunft und Philoſophie ihren Anteil. „Gott iſt die Liebe“, 
das iſt das Thema, das Adele Gründler faſt in all ihren 
Gedichten erläutert, mag ſie nun die epiſche Form der Legende 
und Parabel oder die lyriſche Einkleidung des Gebets wählen. 
Ich mache auf das Gedicht „Mein Heiland“ aufmerkſam, 
welches das religiöſe Empfinden des Weibes am deutlichſten 
wiederſpiegelt. Dieſer weibliche Grundzug der religiöſen 
Poeſien Adele Gründlers giebt ihnen Eigenart und Selb— 
ſtändigkeit, ſelbſt Dichtungen von Sallet und Gerok gegen⸗ 
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über. Auch in den weltlichen Gedichten, die den Befchluß 
des Buches bilden, offenbart ficy ein fchönes Können. Ach 
habe am ganzen Bande eigentlid nicht? weiter zu tadeln 
als den verbraudhten Titel „Heideblüten“, der außerdem aud) 
gar nicht für den Inhalt bezeichnend ift. 

Die vorjährige Jubiläumzfeier der Entdeckung Amerikas 
hat den Anlaß gegeben zu einer Dichtung für mufitalifche 
Kompofition „Gofombo“ von P. Graffunder (Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Friedrich). 

In einzelnen Cyllen, die fi ihrerjeit3 wieder aus 
einzelnen Liedern und Chorgelängen zufammenfegen, jchildert 
der Dichter die Fahrt des Kolumbus und feiner Mannen 
nah dem neuen Weltteil. Mit poetifchenm Yeingefühl fieht 
er von der Schilderung von Äußerlichkeiten ab; er beſchränkt 
fih auf die Wiedergabe der verfchiedenen Stimmungen, melche 
die Seefahrer auf ihrer Reife bewegen. Der erfte Abichnitt 
ift dem Weh des Abichieds von der Heimat gemwibnet, ber 
zweite giebt die Empfindungen während eine® Sturmes 
wieder, der dritte verjegt in den Heimats: und Liebeötraum 
de3 fchlafenden Steuermanns, der vierte fchildert die burd) 
Eurzfichtige Ungebuld hervorgerufene Meuterei, und endlich 
der legte Cyflus Eingt jubelnd aus in das Triumphgefchrei: 
„Zand, Land!" Die Kleine Dichtung zeichnet fi) durch 
kräftige Steigerung in der Empfindung aus, und im Bunbe 
mit der Mufif kann fie fehr wohl hübfche Wirkungen er: 
zielen. An einigen Stellen ericheint fie mir allzu fehr mit 
Gedanken belajtet, tritt fie aus der reinen Stimmung heraus 
und bietet fo nicht mehr die notwendige Lüde, welche die 
ihöpferiihe Mufit ala nicht bloß begleitende und erläuternbe, 
fondern aud) al ergänzende Kunft für fid) fordert. Die 
Form ift in geichicdter Weife dem muſikaliſchen Zwecke der 
Dichtung angepaßt. 

Auf reht Ichwahen Versfüßen ftehen die Gediste von 
VW. Maaß (Leipzig, Verlag von Wilheln Friedrich). 

Dem Inhalte nah) kommen fie der Lyrik der Süngft: 
deutihen nahe; die Mufe de8 Herrn Maaß befleißigt ſich 
einer möglidhft „natürlichen“ Angdrudömeije. Leider nur ift 
unfer Dichter ohne jedes Talent; fein Realismus wird als 
gemadte Burichikofität empfunden; nirgends leuchtet ein 
leidenfchaftliches Empfinden auf, das ben kräftigen Ausbrud 
rechtfertigen könnte. Selbftverftändlicy giebt die Mufe des 
Herrn Maak auch nichts auf ihr Hußeres; je unorbentlicher, 
defto genialer! Wären bie Verfe nicht rein äußerlich für 
dag Yuge erfennbar, da Ohr würde fie nimmermehr als 
Verſe erfafien. Mit fühner Hand hat der Tidyter die rhyth- 
mifchen Unterfchiede zwischen Pocfie und Profa verwilcht; 
feine Poefie ift Proja, und zwar eine fehr holperige, un 
beholfene Projfa. „Schönes Deutih, wenn ih Di reden 
fönnte!* heißt c3 Seite 17 — da3 find Worte treffendber 
Selbftkritif, denen id nicht? mehr hinzuzufügen brauche. 


Sinnſprüche. 
Von Edwin Bilharz. 
Es iſt niemand ſo gut, wie er ſcheint und keiner ſo ſchlecht, 
wie man ihn macht. 
* 
Der Müßiggang iſt die ſchwerſte Arbeit. 


Suche nicht die Mängel der Menſchen auf, bevor Du 
ihre Vorzüge erkannt haſt. 
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Der Mann madt die Gejege, die rau die Sitten, jene 
find dag Snochengerüft, dieje die Weichteile am Körper der 
menſchlichen Geſellſchaft. 

% 

Wer zur rechten Zeit den Mund nicht halten kann, ber 

fann aud zur rechten Zeit nicht Tpredhen. 


* 


Gott benützt die Menſchen ſelbſt als Bauſteine, aber ſie 
wiſſen nicht was er baut. 


— 


Durch fremden Schaden wird niemand klug, durch eignen 
nur — der Kluge. 

* 

Ser Vater ift oftmals das Piedeftal, von dem der Sohn 
— bhinabfällt. 

* 

Dein Gebet ſei ſtets ein Dankgebet, willſt Du Gott aber 
um etwas bitten, ſo bitte ihn um ein reines Herz und gute 
Gedanken. 

In Herzensangelegenheiten frage keinen Dritten um 
Rat, denn aus der harmloſen Linie zwiſchen zwei Punkten 
wird dann ſofort ein Dreieck, und wo früher keine Ecke, ſind 
jetzt plötzlich deren drei. 

* 
Nicht ſchlecht gelebt hat, wer unbemerkt geblieben. 
* 

Welche Ehen werden im Himmel geſchloſſen? Diejenigen, 

welche nach der Hochzeit aus den Wolken fallen. 


* 


Die fleißigſte Mutter erzieht oft die faulſte Tochter. 


v 


Es iſt recht charakteriſtiſch für die beiden Nationen, daß 
die Franzoſen für „Halt“ kein franzöſiſches Wort haben und 
wir Deutſche für „Marſch“ kein deutſches, wir haben fie gegen- 
ſeitig entlehnt von einander. 


Ein braver Mann wendet die zweite Hälfte ſeines 
Lebens dazu an, die Thorheiten der erſten Hälfte wieder gut 
zu machen. 


Vermiſchtes. 


Anter dem Ramen ‚„Rienenkorbee hat ſich ein Verein 
gebildet, auf den ich unſere Leſerinnen aufmerkſam mache. 
Der Verein bezweckt neben der Pflege des häuslichen Kunſt⸗ 
gewerbes die geſchäftliche Verwertung kunftgewerblicher 
Arbeiten jeder Art, ſoweit ſie durch Handarbeit hergeſtellt 
ſind, einſchließlich aller Erzeugniſſe, welche dem Gebiet der 
weiblichen Handarbeit angehören, ſofern ſie, nach Ausführung 
und Entwurf, den an eine kunſtgewerbliche Arbeit zu ſtellenden 
Anforderungen genügen. Dieſes Ziel ſoll erreicht werden 
durch periodiſche Verkaufsbazare in Verbindung mit Lotterien, 
Beteiligung an Ausſtellungen der Kunſt und Induſtrie und 
durch den kommiſſionsweiſen Verkauf in beſtehenden Geſchäften. 
Weitere Ziele des Vereins ſind die preiswerte Beſchaffung 
von Kunſtmaterialien für die Mitglieder und die Anlegung 
einer Bibliothek muſtergiltiger Zeitſchriften und Vorlagen für 
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kunſtgewerbliche Arbeiten. Es iſt ferner die Begründung 
einer Vorſchußkaſſe für unbemittelte Mitglieder in Ausſicht 
genommen. 

Der Beitritt zum Verein ſteht Damen und Herren des 
In⸗ und Auslandes frei; der Jahresbeitrag beträgt 4 Mk., 
der Sitz iſt Berlin, doch können überall Zweigvereine 
(„Schwärme“) gebildet werden. 

Der Vorſtand des Vereins beſteht zur Zeit aus folgenden 
Perſonen: Frau Generalmajor Freifrau von Funck, Berlin W., 
Kurfürſtenſtr. 84, Vorſitzende — Frau Geh. Ober-Regierungs-⸗ 
rat von Dehn⸗Rotfelſer, Berlin, Lutherſtr. 13, ſtellvertretende 
Vorſitzende — Frau Major Ziethen, Berlin, Lutherſtr. 13. 
— Frl. M. von Reichenbach, Steglitz bei Berlin, Breiteſtr. 22. 
— Frl. M. von Winterfeld, Berlin, Lutherftr. 19a — 
Rientenant a. D. Blantenftein, Berlin, Bremerftr. 1—12, 
Schriftführer. Jedes Mitglied des Vereing nimmt Beitritt: 
erflärungen an und erteilt Austfunft. 


BrielRaften. 


9. 9. aus Sadjen. Sehr gut gemeint, aber der Stil 
ift fchleht und der Stoff nur Ihnen widtig, da Sie ihn 
erlebt haben. — Thr. CE. Sch. in Sc. inH. Die Gedichte 
bezeugen reines Sugendfühlen, aber entbehren noch die Reife 
de8 Eigenwelend. — Frl. C. D. in B. Die legte Sendung 
enthält nichts Cigenartiges. Alles Wiederhall von gelejenen 
Gedichten. Die Novelle kann ich nicht brauchen, da ich im 
Beiblatt nichts Crzählendes bringe. Beiten Gruß. — Herm 
D. D. in 9. Die drei Gedichte fprechen für ein warmes 
Menfchenherz, aber ihnen fehlt doc) der Zauber urfprünglicher 
Eigenart. Bielleicht fenden Sic gelegentlich andere. — 
Herm R. Sin ®. 1.) Das eben leugne id. Und zwar 
aus folgenden Gründen: Wo find denn Spuren von „Gajtraes 
aden“ vorhanden? Die hat Haedel dod nur für feine Zwede 
erfunden. Und die „Urmwürmer“, die aus ihnen fich gebildet 
haben folfen, wo find die? Haedel nennt fie jelber „uns 
befannt“ und „außgeftorben“ und dennoch rechnet er mit 
ihnen, al8 wären fie weber das eine nod) das andere. Weiter: 
Man müßte Doch annehmen, daß in der älteften Schicht, Die 
Tierrefte enthält, nur niedrige Formen enthalten fein dürften. 
Aber die fambrische Schicht zeigt und Gliedertierc, Trilobiten 
und daneben Brachiopoden. Yon den Übergangsformen ober 
folden, von denen die genannten abftammen fönnten, jagt 
uns die Paläontologie nit. Dak Cie no an da8 
Eozoon canadense glauben, beweijt, wie zähe der Glauben 
auf diefem Gebiete ift. Diefes „Urtier“ ift überhaupt keine or- 
ganiiche Bildung und ebenfo ein Fabelmwefen wie der berühmte 
Urihleim, Batbybius Haeckelii. Drittens: Der Ardhäopterir 
aus dem Solenhofer Schiefer ift als Üibergangsform gar 
nicht feitzuhalten, jeit den Unterfuhungen von Dames 
(Berlin 1854). Es ift ein richtiger Vogel. 2.) Über das 
fogen. „biogenetifhe Grundgejeg” Haecdels, das übrigens 
bon Frig Müller berftammt, ann id Shnen Hier feine 
Abhandlung Herfchreiben. Ich Halte c8 für eine Schein- 
hypothejce, die ihre Geltung nur den Stimmungen der Zeit, 
d. h. der noch herrfhhenden Übermadht de3 Darwinismus 
verdankt. Haeckels „Natürliche Schöpfungsgeihichte” wird 
in fünfzig Sahren einen bedeutenden Rang unter den 
Schöpfungen desstiher PBhantafie einnehmen. — Herrn 
Dr. ®. ©. in9. Nein, aud) jet „in diefen wirren Tagen“ 
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fann ich der Beilage nicht „ein zum Teil politisches Gepräge” 
geben. Ic) jelbft gehöre feiner der beftehenden Gruppen ar 
und bin nicht jung und nicht freigeftellt genug, um mid in 
die Kämpfe des Tages einlaffen zu können. Auch gehört 
all das fchlieglih nicht in ein Blatt wie die R.-Ztg. Die 
Beilage Toll vor allen den Seelen dienen, foll die fittlichen 
Leitbilder des deutichen Volkes verteidigen und kämpfende 
Herzen aufrichten, ftärfen und tröften. Diejem Ziele ftrebe 
ich feit nun einem Jahrzehnte, und nicht ganz ohne Erfolg 
nad. Und ich glaube, daß gerade diejes Streben dem Bei: 
blatte viele treue Freunde erworben hat. Übrigens herzlichen 
Dank für Ihr Wohlwollen, den ich auch Shren Freunden 
zu übermitteln bitte. — Frl. M.D.in DO. (Ruſſiſch Polen). 
Sc, bedauere, aber ich bin Gegner jener Richtung, die heute 
eine Gruppe von Frauen und Mädchen der Mädchenbildung 
aufzwingen will. Aber nicht, wie Shre Bemerkung andeutet, 
„aus Furcht vor der weiblichen Konkurrenz“, fondern aus 
Ehrfurht vor dem Anonymen deö weiblichen Gemüt und 
aus Liebe zu meinem Volle. Ih bitte mich alfo ala 
„rüdftändig”" zu betradten. — Herrn 9.03. in R. 
A. Springer „Chr. Dahlmann“ 1372 (2) in Leipzig. 2 Bde. 
Eine kurze, aber jehr geiftreiche Kennzeichnung des Mannes 
giebt Treitfchke in feinen „Hift. und polit. Aufjfage“ (S. 359 
— 444). 3 Aufl. 1867, Leipzig. — „Oberlehrer” (Poftit. A. 
in Baiern). Eine foldhe £oftbare Steinfammlung anzufaufen, 
bin ih außer ftande. Leider kann ih Ihnen aucd feinen 
Privatmann nachweisen, der fie erwerben möchte. — Hilda 
ans Bommern. Sie müfjen nod) fehr mweltunerfahren fein. 
Woher Sollte ich die Zeit nehmen, mich mit |hnen in einen 
„Driefwechiel über Stunft, Religion und Herzendfragen (?)* 
einzulaffen? „ES handle jih ja nur um 4—6 Seiten wöchent: 
ih; da8 fann einem jo federgewandten Manne doch feine 
Mühe maden.” OD, Unihulb — vom Lande! — Zwei 
Schweftern Daß fid zwei Menicdhen zujammenthun, um 
ein Luftipiel ober eine Pofje zu fchreiben, ift ein häufiger 
Tal. Daß aber eine folde Genofjenichaft Liebeslieder 
verfaßt, ift mir neu. Weldie von Ihnen hat die Liebe und 
welche die Unbegabtheit beigefteuert? E83 ift beffer, wenn 
Sie das Seihäft auflöjfen, und jede für fi) licht und für 


fih dichte. Für fih — aber, bitte, nit für mid. — 
Fr 8.6. in M. Die erfte Strophe Shrer „Reileluft“ 
lautet: 


‚Nun ijı'8 fordeit: ich feh’ mir auf 
Den lieben guten Retfefilz 

Und fudye in den grünen Bergen 
Mir Blümerein und edle Pilz’! (1)“ 


BGlüklihe Reife und gefegnete Mahlzeit! — Frl. Johanna, 
Ihre „Hekſameter“ find merkwürdig eigenfinnig, denn fein 
einziger hat jechs Füße, alle entweder fünf ober fieben. Was 
Sie aber jagen wollen in „des Lebens limfehr“ ift mir 
vollfommen unverftändlich. — Herrn Fr. ©. in PB. Zum 
101 Male: Romane find nur an DO. Sanle, Berlin SW. 
Anhaltftr. 11 zu jenden; ich nehme feine an und Laffe fie zurüd= 
gehen, weil id) nur jolche felbit leje, die vom Prüfunggausichuß 
zur Annahme empfohlen werden. — Frau verw. Hauptm. %. 
in B. Sie werden fi unmittelbar an den Kaifer wenden 
müffen. Dem Striegaminifterium ftehen dafür feine Mittel 
zur Verfügung. — Anemone. Beiten Dank, aber wozu fo 
überishwänglihd? — Frl. CL. B. in RR Wir Scriftfteller 
find faft alle am netteften in der Entfernung. Wenn man 
Zuneigung zu unferen Schriften faßt, jo macht man fid vom 
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Menschen ein gejchmeicheltes Bild. Wenn aljo der genannte 
Dichter Shnen, ala Sie ihn felbft trafen, al „Schauerbod” 
erichien, jo ift das etwas fehr Gewöhnlihes. Wir find alle 
in Wirklichkeit „Schauerböde*. Darım: Entfernung. Da 
machen wir uns oft thatfählicy recht nett. — Herrn W. P. 
in Tr. Einfad Dr. von Srafft-Ebing, Univerfitätsprofefjor 
in Wien. — Alter Abonnent in Sp. Damals waren die 
Geichäfte der Leitung jehr mäßig, fie find von Jahr zu Jahr 
gewadjen. Für Shre Tieben Worte herzlichen Dan. — 


Anfrage. 


Ein Mann gejegten Alters, Buchbinder, in jchriftlichen 
Arbeiten gewandt, gewiflenhaft, wünfcht eine Stelle als 
Haußverwalter oder fonft einen Vertrauendpoften. Sch fenne 
ihn feit Jahren und fan für feine Anftänbigfeit bürgen. 
Kann ihn ein Berliner Lejer unferes Blattes verwenden? 

Groß—-Lichterfelde III. O. v. L. 


An die Einſender. 


1. Briefliche Antwort iſt, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglich. 

2. Briefliche Urteile über Einſendungen, welcher Art ſie 
ſein mögen, kann der Leiter nicht abgeben. Handſchriftliche 
dramatiſche Arbeiten und Epen werden ungeleſen zurück— 
geſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück— 
geſendet, auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 


4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW,, zu richten. 

5. Bei allen Anfragen ift größte Kürze und Sadjlichkeit 
erwünſcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman: Zeitung jprechen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 


Groß-Lichterfelde III. O. v. L. 


Inhalt der Ar. 42. 


In deutſcher Hand. Roman von Carl Poſtumus. 
Fortſ. — Idealiſsmus. Eine Familiengeſchichte von Emma 
Linck. Fortſ. — Beiblatt: Kinderlachen. Von Anna Hinckel⸗ 
deyn. — Zwei deutſame Geſchichten. Von Georg A. Albert, 
— Der Freundſchaft Traum. Von Otto Bredrow. — 
Etwas über die Oper. Von M. Leland. — Packe mich, 
Sturm. Von Agnes Harder. — Neue lyriſche und epiſche 
Dichtungen. Beſprochen von Paul Remer. J. — Sinnſprüche. 
Von Edwin Bilharz. — Vermiſchtes. — Briefkaſten. 


Berantwortlicger Leiter Otto von Leixner in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Druck der Berliner Buchdruckerei⸗AUktlien⸗Geſellſchaft 
(Setzerinnenſchule des Lette⸗Vereinß). 
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In deuffher Hand. 


Roman 
von 


Carl Poſtumus. 
Gortſetzung.) 


Zweiler Band. 
I. 


„Das Weib denkt tief, der Mann benft weit; 
hm ift die Welt daß Herz, ihr Ift daB Herz die Welt.“ 


Ein Brief Dorte Michels an ihre Mutter. 
Ende Novenber 62. 


Lewes Mutting. 

‘a, mit das Schreiben geiht dat nich jo gau 
(ichnell). So ein bitihen Smuß, den ich hier aus: 
gemiftet, findet in unjerem Dörp keinen Pla nid). 
Sol polnſche Wirtſchaft! Heidenmwirtichaft, jag ich. 
Denn ein Chriftenmenih fennt Seif un Wafler. 
Na, nich loder laflen, bis Fliegen, Smuß un 
Raub meine Küche ni mehr verjehimpfierten. 
Die ſwarzgelbe Berjon vor mir würd’ fih nich 
zurechtfinden bei der Boprete! 

Die Polen find ganz anders als wir, un 
Iprehen thun fie wie lauter Niefen, un raltern 
wie Kaffeemühlen. Ein bitichen kann ich aud) Ichon. 

Daß ich heut Zeit hab, kommt, weil unfer 
Herr Baron heut Verlobung feiert mit einer Kom: 
teile. Ein bitihen rajch ging die Geichichte, fie is 
eine Freundin von unjerer. So ging’s täglich hin- 
über oder herüber. Mir is fie man ein bitjchen 
mijerig, leiht as eine Dune, aber’s eine jwarge, 
un ein Paar Augen im Koppe, — na! Aber’s 
jehr freundlich, un mit mir thut fie ganz gemein. 
Das is nichts als Slüd un Liebe, was recht gut 
is. Aber’s mein gnäd’ges Fräulein, — die Alte 
i8 fandidel, — will mid nich gefallen. — Haben 


Das is fein Paftor, darf feine Frau haben, un 
trägt in ber Kirche bunte Kleider; nirt un fniet, 
wozu Kinder fingen un räudern. Nachts fegnet er 
die Morbwaffen für drüben vorm Altar. Na, ich 
lag Dir, das is nid jchön, denn der mödt all 
unfere Leute in den Krieg Ihiden. Die Hejpita 
bhat’s mir verraten, — ih jol’s der Herrihaft nich 
lagen, thu’s auch nich, denn was geht's uns an? — 
Geld un Waffen jchiden fie. Man fol glauben, 
die vornehmen Leute beichten bei ihm. Solch 
Beichten möcht ich auch nich! Alles Schledhte, was 
fie denken un thun, müfjen fie ihm ins Obr jagen. 
Ich würd’ mi Ihämen. Doch was geht’8 mich an! 

Uns Grafen —Ei trau ich auch nich, der jchidt 
feine Briefe geheim fort, un nachts jchleicht er in 
die Propftei. Sonft is’s fein unebner Men nich, 
un Fräulein Ehrentraut; jold Lamm! Mir madt 
man fein &% fürs U. Bald geht der Graf fort. 
Ale gehen über die Grenze un lafjen fih ab: 
ihladhten, was gut is, denn fol fremder Mann, 
der dem Priefter alles erzählt, wär’ ichs für unfer 
engelgutes Fräulein. 

Der Baron hat’s mit der Hochzeit noch nid) 
eilig. Das Neft fol erft austapeziert werden. 

Mich geht’s ganz gut un bleibe ic) 

Deine treue Tochter 
Dorte Michel. 

'S id zum Laden, fie füfien bier den Herr: 
Ihaften Hand un Fuß, — die Kagen! Vielleicht 
ag ih Baron Hans Heinrich Doch, was ich weiß! 


Aus Ehrentrauts Aufzeichnungen. 
Nein, gewiß, neidifch bin ich nicht! Den lieben 


beiden gönne ich den Glüdsbedher, aus dem fie jegt 
trinken. Erfüllte fi nicht mein Wunfch, als fie ich 
fanden? Sind fie nit wie geihaffen, des Lebens 
Freuden gemeinfam zu genießen? Sie, meine liebe, 
Eleine, warmherzige Wanda, und mein einziger Bruder? 


da jo einen fremden, dunklen Grafen im Haufe, — 
wenn ber fein Unheil anrichtet, na! Er beißt wie 
alle, — niefen und dann fi, doch bildfauber is er. 
Aber — der Baron denkt in der Wirtichaft; ja, 
Proftmahltid! — Beim Priefter oder fonft wo! 
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Früher dachte ich es mir jchwer, feine Liebe mit 
einer anderen zu teilen. Heute jehe ih, daß jein 
Ser; mir nad wie vor gehört, daß jeine Gefühle 
für feine lieblihe Braut nur aus anderer Quelle 
gefhöpft werden. ch vermille nichts, bin aber dur) 
eine Schwefter reicher geworden. Wir könnten uns, 
wenn einem Stamme entjproffen, nicht befler ver: 
ftehen! Wie oft herriht auch unter wirklichen Ge: 
ihmwiftern, fobald jeder feine Sinterefien mit Selbit: 
jucht vertritt, Zwietraht und Hab. Gottlob aber, 
daß fich fein fremdes Element zwildhen Hans Heinrich 
und mich fiel. Meine Herzenswande ! 

Shre Liebe hat fie einander rafch zugeführt. Und 
wel ein Segen, beide beten zu einem Gott, find 
Kinder desfelben Baterlandes, durften ihre Xiebe 
glüdlih und frei ausiprechen. 

„Wer liebt, der weiß, was er der Liebe jchuldig ift. 

Mer ihren Schmerz und ihre Wonne fennt, 

Dem ift die fremde wie die eigne heilig.“ 

Und das böfe Kind wagt es Jcherzend, mit dem 
gütigften aller Schidjale zu Ihmollen, weil — jold 
Kind — alles fih ohne Romantit fügte! Großer 
Gott, fi leihtfinnig nah Hinderniflen zu fehnen; 
ein fraglojes Glüd gefährdet zu wünjden! Die 
kleine, jelige Braut ahnt jener Seelentämpfe Tiefe 
nicht, weiß nicht, well Herzblut die Romantik oft 
fordert! IH — 

Nein, neidifh bin ich nicht! Gott Jchühe meiner 
Lieben jonnenbeleudtetes Glüd! Denn Schatten 
bleibt immer Schatten, und Zweifel wie Mißtrauen, 
— nein! — Nur wer vertrauen Tann, ift aud) des 
Vertrauens wert! 

Welch harmoniſchen Allord das Lachen unjeres 
lieben Pärcdhens bildet! Graf Ridthal erzählte heute, 
wie Damsli von ’ner polniihen Stunde beraufcht 
nad Haufe fommend, im ärgften Winter vom jchläfrigen 
Kuticher vors Schloß gefahren, und als der geglaubt 
babe, jein Herr jfei ausgeitiegen, mitlamt dent 
Shlitten in die Wagenremije gebracht fei, wo er 
feinen Raufh bis zum Morgen ausgeichlafen hätte. 
MWandas Vater freut fi immer folder polnischer 
Charalterfehler. Er erzählt zwar mit Humor, Mlezli 
gegenüber war es aber nicht taftvoll, des Vetters 
Shwähe zu beipätteln. Wie glänzend Graf Wla- 
dislam feine Stammesgenofien zu verteidigen und die 
unjeren anzugreifen verftand. Und der Metlrug 
der alten Deutihen, wie Hans Schweinidhens Groß: 
thaten ließen fich nicht leugnen. Die Neigung „Ind 
tranfen immer noch eins!” ift nicht allein polnifch, 
Icheint mir. 

Es war ein luftiges Redeturnier. Hans Heinrich) 
rief: „Hi Welf, hi Waiblingen!” Tante Tottchen aber, 
des Geplänfels müde, forderte zum Mufizieren auf. 

Graf Mlezli Ipielt Chopin wunderbar. Dann 
Iheinen alle Leidenjchaften feines unglüdlichen Volkes 
fih in ihm zu entfefleln. Dahin jagt es gleich Dä- 
monen, um im näditen Augenblide blutenden 
Herzens und hoffnungslos von Grab zu Grab zu 
ihleihen. Wenn er fo verftörten Blides in das 
Leere jchaut, ift e& mir, als ob in den Tönen Wahn- 
finn lauerte. 

Welch anderes Empfinden, jobald wir unfere 
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Meifter vierhändig jpielen. Heute jagte er mir: „Wom 
Bater Haydn abgejehen, jolh Wiener Gemüt paßt 
nicht für mid), ringe ih mid mit Shnen gern zum 
Lichte dur. hr Deutichen verfteht es, dem wildeften 
Kampfe Holden Frieden folgen zu lafien! Friede 
jcheint überhaupt die Sie umgebende Atmofphäre zu 
jein, Baroneß Ehrentraut! Sa, id glaube, Shre 
Nähe allein heilt jchon mande Wunden.” 

Wie wollte ih ihm mwohlthun, bejäße ich biele 
Wunderfraft! — 

Ach! Seht verftehe ich, weshalb Severinfa ben 
Vetter ihres Mannes jo auffallend mieb! BZuerft fiel 
es freilich keinem auf. Man nannte es Zufall, wenn 
fie juft an den Tagen kam, wo er fortgefahren war. 
Er, der bei feiner Raftlofigfeit immer unterwegs ift. 
Wenn Hans Heinrich diefe Unruhe tabelte, tabelte, 
gerabe weil er fein Freund ward, antwortete er mit 
jeinem offenen Lächeln: „Was wollen Sie, Baron, 
das liegt mir im Blut, jegt auch in der Luft! Wir 
PVolen find feine Schildkröten! Verlangen Sie von 
mir bei den Creignijjen da drüben Gleichgültigkeit? 
Anarchie verabiheue ih zwar, aber vor die Wahl 
geftellt, füge ich mich lieber einer polnifchen Schredens- 
berrichaft als ruffiiher Tyrannei! Wir ‚Weißen‘ 
müflen uns doch beipreden, wenn bie ‚Roten‘ uns 
Terrain abgewinnen!” 

Und fort war er. Kurz ehe Severinfa vorfuhr. 
So berüdend wie beute jah ich fie no nie. Wie 
fie mit geröteten Wangen aus dem Schlitten Iprang 
— fie lentte ihre Pferde jelbft — rief fie mir franzöfiich 
zu: „Chrentraut, bin ich froh! Nach dem Erfolge 
muß der Sieg fih an unjere Fahne beiten! Und 
Anne und Ludovila durften das miterleben! D, zu 
helfen, den verhaßten Koloß zu zertrümmern!“ 

In ſich überftürzenden Worten erzählte fie mir 
von der Yhrigen beldenhaften Waffenthat, jetzt könne 
Napoleon nicht mehr zögern, mit Waffengewalt ein- 
zugreifen. Dabei warf fie ihren mit blauem Fuchs 
gefütterten Samypmetpelz nebit Barett an die Erde und 
z09 mich in meine Stube. 

„Beglüdwünidhen Sie mich nicht, Ehrentraut?“ 
fragte fie heftig. Seit Jadmwigas Rettung traten wir 
uns jo nahe, daß wir uns beim Vornamen nennen. 

%h ftand ihrer Erregung ziemlich fühl gegen: 
über, da der „Ihlefiihen Zeitung” unparteiijches Ur- 
teil mich belehrt hatte, was über dieje in die Welt 
pojaunten Siege einzelner Inſurgentenſcharen zu 
denken ſei. Trotz biefer legten Kraftproben vor einem 
langen Todestampfe wird die erjehnte franzöfiiche Hilfe 
in Zufunft auch wohl nur im lauen Depeichenwechlel 
beitehen! 

Sollte ih aber ihre Herzensfreude mit joldden 
Anfihten dämpfen? Glauben würde fie uns ja bod) 
nie. So ftotterte ich einige allgemeine Redensarten. 

Sie ließ fih erihöpft in einen Stuhl fallen. 

„Richtig! Du bift Feine der Unferen!” jeufzte 


fie und binderte mich, Tante Xottchen zu holen. 
„Nein, nein! Sch will mit Dir allein Ipredhen!” 
Bellommen burd) ihre fremde Art ftrich ich ihre 

falte Hand, was fie wohl faum wahrnahm, da ihre 

Augen faft angftvoll nad der Thür blidten. 
„Niemand wird uns ftören, Severinta, mein 
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ae ift bei feiner Braut, — Mlezki fuhr ebenfalls 
ort! 

Sie nidte düfter mit dem Kopfe. „Ich weiß ja!” 
Dann ftarrte fie mich faft feindlih an. „Sprad er 
Dir von mir?” 

Unbewußt modte fie die polniihe Anrede in 
das Deutjche übertragen. Jh fah fie betroffen an, 
Ihüttelte aber ben Kopf. 

„Wüutlih? Du weißt nichts von unjerer früheren 
Verlobung? Nicht, daß wir uns beim Erntefelte 
wiederſahen? Ah, ich beichtete meinem Manne unfere 
Leidenichaft und veriprad, den Geliebten zu meiden!” 

Sie ftüßte den Kopf in die Hand: „Fall gebt’s 
über meine Kraft!” murmelte fie. 

Das aljo war e8. 

Nun faltete ich die Hände. Er liebt Severinta! 
Das Hang mir wie Grabgeläute. Sie lieben fid! 
War ich von uns dreien nicht die Allerelendefte? 

Da umfaßten ihre zitternden Arme mid; willen: 
lo8 wie ein Kind jchludhzte ich an ihrer Schulter. 
Xh war zum Bemwußtjein meiner Liebe und meines 
furhtbaren Unglüdes gelommen. Hoffnungslos! 
Des Wortes entjeglihe Tragweite lernte ich an dem 
Tage erkennen. j 

„Kämpf mit Dir, noch ift’s Zeit, die Liebe aus 
Deinem Herzen zu reißen!” tröftete Severinta. ch 
I&hüttelte den Kopf. Das war nicht mehr möglich. 
Sjenes Gefühl, das von meinem Denten und Empfinden 
derart Belit ergriffen hatte, mußte von ewiger Dauer 
fein. Emig? 

Bereit zu entjagen, wollte ich doch meine Liebe 
behalten. &8 war ja nur zu natürlid, daß Wlea- 
dislam mich neben einer Frau wie Severinta über: 
lab. In ein Nichts zurüdzufinten ift nur bitter, und 
der Troft, daß er diefem Nichts doch einige Auf: 
merfjamteit jchenkte, fcheint mir ein herzlich geringer, 
obwohl — pfui, Ehrentraut! Er ift an Deiner Ber: 
blendung unfdhuldig, näherte fi Dir, ganz im Bann 
des hohen, herrlichen Weibes, unbefangen freundichaft: 
ih, Du verjengteft Dir nur bei dem Auffluge Deine 
armen Schwingen! 

Wanda, Wanda, wie weh die Romantif thut! 


Sn dem Ausdrude: „Süßigleit des Schmerzes” 
dachte ich früher, läge unlöslicder Wiberfprud. Seht 
empfinde ich jene Wahrheit, aber au, daß es 
Ahnungen giebt. Vorahnung kommenden Unglüdes! 

Heute beim Aufftehen ging ich wie immer, frei: 
lid müden Fußes, an das Fenfter, um mich wieder 
an ber gligernden PBradt einer feenhaften Reifland- 
Ihaft zu erfreuen. Mein Herz jehnte fi) nach bem 
erfrifhenden Anblid. Doch mein Auge vermochte 
nit zwei Fuß weit dur den Schneefturm braußen 
zu jehen. . Wie eine bewegliche, weiße Wand trieben 
die dicht fallenden Sloden gegen die Scheiben; feine 
Sternden riefelten jelbit zwiichen den Doppelfenftern 
hinunter, durch jedes Nischen drängten bie feften 
Kriftale ih. Die weiß wirbelnde Dänmerung 
ringsum legte fih mir jchwer auf die Seele und 
Ihuf mir das beflemmende Gefühl, als könne es nie 
mehr Tag werden. Und ich hätte mir nad) langer, 
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Ihlaflofer Naht an heller Winterfonne zum Tagewer! 
jo gern neue Kraft getrunten. 

Bis jegt brauchte ich den Meinen nie etwas zu 
verheimlichen; aber mein Leid muß ich allein tragen; 
ih will nicht bemitleidet werden! — 

„Du fiehft überwacht aus, mein Liebling !” 

Beim Frühftüd entging meine Bläffe Tante Lott: 
chens ſcharfem Blide nit. Die Gute entjette fich 
fürmlid, an mir „Migräne“ zu erleben. Womit 
lonft fonnte ich mein Ausfehen entichuldigen? Anderen 
Menihen geht es vermutlih wie mir, und bie viel- 
geihmähte Migräne ift nur eine Ausrede für Seelen- 
flimmungen! Übrigens log ich nicht ganz, da mein 
Kopf jehr fchmerzte. 

„Aber Ehrentraut, wo in Ezernice große Mittags: 
geſellſchaft if?” 

Nah Hans Heinrihs Auffaffung war mein 
heutiger Kopfichmerz eine Rüdfichtslofigfeit gegen 
Ridthals. 

„Schick raſch einen Boten hinüber für mich ab⸗ 
ſagen zu laſſen!“ rief ich, und war bei der Ausſicht, 
einen vollen Tag zum einſamen Grübeln zu haben, 
in mir recht froh. 

„Bei dem Wetter? Wir werden genug zu thun 
haben mit vier Pferden durchzukommen! Mlezkis 
unerklärliches Ausbleiben macht der Mama ſchon bei 
der Tiſchordnung Konfuſion!“ 

Er grollte förmlich in dem Gedanken, ſeiner 
Schwiegermutter, oder gar ſeinem „Wieſelchen“, ſeiner 
Wanda, eine kleine Ungelegenheit zu machen. Ich 
horchte auf. Wladislaw war fort? Vielleicht ohne 
Abſchied verſchwunden? Mir vergingen die Sinne 
und die Kaffeetaſſe entfiel klirrend meiner Hand. 

So hilflos, gänzlich hilflos zu ſein! 

„Nein, mein Junge, Ehrentraut bleibt mir hübſch 
zu Hauſe! Ich wollte mir's Ausfahren bei dem 
Wetter auch ſchenken, aber da Du ſolchen Wert da- 
rauf legſt, opfere ich mich ſchon. Auf Deine Gefahr 
hin, alter Freund!“ entſchied Tante Lottchen. Wie 
ſorglos Hanſens heiteres Lachen klang. 

„Du biſt ein tapferes Frauenzimmerchen, Tante! 
Na, durch müſſen wir, und wenn ich einige Leiter⸗ 
wagen mit Hilfsmannſchaften, um uns einen Weg 
durch die ſchlimmſten Schneewehen zu ſchaufeln, vor⸗ 
ausſchicken ſollte! Dem Mlezki ſtreiche ich ſeine Un⸗ 
zuverläſſigkeit aber an!“ 

Mir that es weh, ihn ſelbſt aus ſo befreundetem 
Munde angreifen zu hören. Aber wenn er auch Not 
und Gefahren entgegenging, konnte ich ihn doch nicht 
entſchuldigen. Er hätte Hans Heinrich gegenüber 
aufrichtig ſein, ihm ſagen müſſen, dann und dann 
gehe ich, mich gleich den anderen in den Kampf zu 
ſtürzen. 

Und der Sturm umheulte unſer Haus, als ob 
die Geiſter der Hölle es umtoſten. Der Morgen 
verging raſch genug; bald war ich allein. Das viele 
Denken und Grübeln hatte mich ermüdet, ſo ſtarrte 
ich teilnahmslos in das aufzüngelnde Kaminfeuer und 
ſpürte nichts wie müde Gleichgültigkeit gegen mich 
ſelbſt. 

* * 
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So arglos wie in der eriten Zeit feines MWeilens 
in Krzhowo war Hans Heinridd gegenüber den 
polnifhen Umtrieben nicht mehr. Dafür jorgte jchon 
fein Schwiegervater, der es fich angelegen fein ließ, 
ibm alle polnifhen Eröffnungen gut überjegt in die 
Hand zu drüden. Wallrode lernte hören und jehen 
und erkannte die Gefährlichkeit des landwirtſchaftlichen 
Gentralvereins für Pojen, ebenfo die geheimen Ber: 
bindungen der lernenden Jugend auf den polnifchen 
Symnehen als das, was fie waren: Aufreizungen 
gegen die beftehende Staatsgewalt.e So lange feine 
Sympathien den Polen gehörten, hatte er auf Treu 
und Glauben angenommen, die revolutionäre Be: 
wegung gälte nur der Befreiung von dem ruffiichen 
Soce. Flugichriften wie die vom Propſte Pruſinowski, 
welcher behauptete: die Wiener Verträge Jicherten 
den Bolen im Verlehr mit den preußilchen Staats- 
behörden den Gebrauch der polniihen Sprade und 
der, gleich dem „Tygoduik katolicki* (fatholijches 
Wochenblatt) alle Yumiderhandelnden als Entartete 
in die Acht erklärte, öffneten ihm die Augen. Zumal 
die Geiftlichleit den weltlichen Behörden erklärte, alle 
ibr in deutfcher Sprache zugehenden amtlichen Schriften 
nicht zu berüdfichtigen. 

Baron Wallrodes Nedhtsfinn empörte fich gegen 
berartige Übergriffe. Zwar bejchräntte er fi), weil 
alles Spionieren feiner offenen Natur verhaßt war, 
zur paljiven Rolle des Beobadhters. Aber er trat 
Damslis und Mlezti gegenüber doch frei mit ber 
Sprade heraus und fonnte jene fanatilhden Haß 
gegen die preußiihen Behörden atmenden Artikel des 
vorbingenannten Blattes nicht genug tadeln, worauf 
die polniihen Herren ob der über das Ziel hinaus: 
Ihießenden Sprade ber „Roten“ mitleidig die Achjeln 
zudten. Daß die polniiche Nation ein ungeteiltes 
Ganze fei, und Bojen nur als polnifhe Provinz an- 
zujehen wäre, war, troßdem fie fich ftolz „Meiße* 
nannten, bie in gejeglicher Erloitierung das Heil 
judten, doch aud ihr Evangelium. Ebenfalls war 
es ihre Anficht, daß „die Priefter vor allem die Ber: 
pflihtung hätten, für die Wiedererlangung ber inneren 
und äußeren Einheit Polens zu kämpfen und die 
im tatholiichen Glauben, wie der Kirche ruhende Macht 
bergeitalt zu benugen, daß fie ein ficherer Weg zum 
Siege der nationalen Freiheit werde.” 

Hand Heinrih nahm trogdem an, vernünftige, 
gej&heute Keute müßten die Vorzüge preußilchen Staats: 
wejens, deren Organe und jelbjt der proteftantijchen 
Kirche anerkennen, müßten Artikel, in denen es hieße: 
„Unjere Kirden und Schulen find überfhmemmt mit 
andersgläubigem Pöhel, der meift gar feinen 
Glauben bat,” als freche Unvernunft verwerfen. 

Sn der Zeit jeines Werbens um Wanda Ridthal 
fünnmerte Hans Heinrich fich freilich wenig um den 
politiih bedrohten Himmel. Ihm war die Welt 
nit das Herz, jondern Wandas Herz jeine Welt, 
und ohne fremde Beeinflufjung dadıte er am liebiten 
nur an Krzhowo und Gzernice. 

Sein Brautitand nahm ihn eben derart in An: 
\prud, daß alles übrige zurüdtrat. GSelbft feine 
Wirtihaft litt, da er fie viel flüchtiger als früher 
nipizierte und nicht offen zu Tage tretende Schäden 
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leiht überjah. Nur Mlezkis Aushäufigfeit bebagte 
ibm, gerade weil er felbjt ftetS unterwegs war, gar 
nit. Er batte.von ihm doch mehr Aufgehen in die 
MWirtichaft erwartet, war aber von dem neuen Freunde 
im übrigen jo gefeflelt, daß er ihn auch wieder nahm, 
wie er eben war und fi dur Wladislamws Sreund: 
Ihaft befriedigt fühlte. In Wirklichleit zogen die 
äußerft verjchieden gearteten Naturen der jungen 
Männer fich jehr jympathiih an. Der Pole wurde 
nur oft dur feine politiiche Stellung, die ihn zur 
Heimlichkeit wider jein beijeres Wollen zwang, Hans 
Heinrichg Vertrauen gegenüber innerlich tief bedrüdt. 
Sshm war es, als jei ihm nicht mehr geitattet Menich 
zu jein, jeitvem er jein Ehrgefühl immer und immer 
wieder zum Schweigen zwingen mußte. Die Treue 
gegen das Baterland fojtete ihm, wo fie Treulofig- 
feit gegen den Freund verlangte, eben jchweren 
Kampf. 

Am Morgen des Schneefturmes, furz ehe nad 
Gzernice aufgebrohen ward, führte MWallrodens Hof: 
befihtigung ihn bis nach dem Gefindehauje, wo ihn 
die auf dem altersihwadhen Dache lagernden Schnee: 
naflen auffielen. Um den müßig daheimfigenden 
Männern zu befehlen das Dach zu entlaften, trat er 
in Die Heine, Dunkle Hausflur. Während er die 
Thür hinter fi) zuzog, hörte er Herrn Schnadenbergs 
näjelnde Stimme zu ihm dringen. Hans Heinrid) 
hatte der Witwe des erjichollenen Wilddiebes bier 
freie Wohnung gewährt. 

„Deib, Weib, wenn Du uns verrieteft!” 

Dem die Frau weinend, fait bejchwörend ant: 
wortete: „Onädiger Herr, GConftantin ift Halunte, 
wie's Waclam war! Aber die Pferde gehören doc 
unjferm Herrn Baron!“ 

Dies war der Sinn ihrer Worte, wenn ihm 
auch bei jeinen mangelhaften polnischen Kenntniflen 
nicht jede Wendung Elar murbde. 

Überzeugt, dab etmas Außergewöhnliches vor: 
ginge, trat er, als die Thür aufgerillen ward, in 
eine Ede und jahb, wie die Frau des Davon: 
eilenden Arm ergriff. „Thun Sie's nit, Herr 
Schnadenberg!” bat fie. 

Der jchüttelte fie ärgerlid ab und zilchte ihr zu: 

„Du laufhtelt! Schweig wie das Grab — 
oder bei Deiner Seele Heil.” 

Die Thür fiel hinter dem Erboften donnernd 
in das Schloß. „Heilige Mutter Gottes, was joll 
ih thun?” murmelte das geängitigte Weib. 

Da faßte der Baron der Erjchrodenen Schulter 
und 309 fie in ihr Zimmer zurüd. 

„Weshalb bedrohte des Propftes Ontel Dich?“ 

Sie wußte in ihrer Ratlofigleit nicht, was thun 
und was laflen. Der Baron und jeine Schweiter 
hatten fie doch aus tiefftem Elend errettet. 

„Pan Baron,” ftotterte fie. „Hörrte, fie wollten 
nehmen heut PBferrde, zu bringen alles zu kosynierce, 
(Senjenmänner), Gonjtantin jol gelten als Dieb, 
Wagen werden gepadt in Pfarrei. Graf Mlezti, 
Emiſſär von heilige Regierung und Propſt —“ 

„Wer?” Wallrode jah die Sprechende verftänd- 
nislos an. Sein Herz frampfte fich bei des Freundes 
Namen förmlich zufammen. Wer fjollte polnifcher 
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Emiffär jein? Er hoffte, fein Gehör müßte fich ge: 
täufcht haben. Doch die Frau blieb dabei: „LUnfer 
Schöner Herr Graf!” und job des Barons verftörtes 
Ausjehen auf jeine Angfjt um die Pferde. 

Des jungen Mannes Gedanten jagten jih. Nad 
einigen Minuten hatte er feinen Entichluß indes ge: 
faßt. Saft böhniih ladhte er auf. Bon feinem 
Haufe aus war aljo ein verräteriicher Anfchlag nad) 
dem anderen in die Welt geihidt worden? Er jelbit 
hatte den Aufmwiegler durd feinen ftolzen, deutlichen 
Namen geihügt? Seine-Hand ballte fi zur Fauft. 
Wenn er von irgend einem anderen bintergangen 
worden wäre, es hätte nicht fo gejhmerzt! Das 
Blut fochte ihm wild, doch beberrichte er fih, und 
der verzagt dreinblidenden Frau einen Thaler in die 
Hand drüdend, flüfterte er: 

„Was auch geihieht, Du thuft, ale wüßte ich 
nidts! | Schlägit keinen Lärın! Verftanden?” 

Sie füßte dankbar feine Hand und geleitete ihn 
hinaus. 

„Ruf mir die Männer!” befahl er draußen, und 
gab den Herbeieilenden jeine Anweilungen wegen des 
Dadhes. Dann fuhr: er mit Tante Lottchen nad) 
Gzernice, 

Slüdlih dort angelangt, : begrüßte er jeine 
Braut nur ganz flüchtig und z0g fi) mit dem Grafen 
zurüd, um zu beraten. Diejer ftimmte feinen Plänen 
zu. Die eigene und des Staates Ehre erheilchte das 
Unterdrüden perjönlier Freundfchaft. Sr einigen 
Minuten jhon fuhr der Ridthaliche Viererzug vor. 
Hans Heinrich ließ dag Mittagsmahl im Stidy und 
jagte nach der Stadt, was feine Tleine Aufgabe war, 
da Toloffale Schneewehen den Tieren oft über den 
Rüden zufammenjhlugen, jo daß fie den leichten 
Wagen Taum berausziehen fonnten. 

Hans Heinrih erichien es, als käme er gar nicht 
vorwärts. Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln. 
Wenn e8 zu |pät wäre, er den Staatsanwalt nicht 
zu Haufe träfe, ober er feine militärijche Unterftügung 
erhielte! Se ftürmischer die hartgefrorenen Schnee: 
fterndden ihm in das Gejicht getrieben wurden, dejlo 
größere Unruhe verzehrte ihn. Bald Ichlug er den 
Belztragen body und jchloß die Augen, dann wieder 
befreite er feinen Kopf aus der warmen Hülle, um 
forjchend um fi zu bliden. 

„Bla da!” rief plöglih der Kutjcher einer 
Ihwarzen, fih vorwärts bewegenden Mafle zu. 

„Wer da?” tönte es gebieterijch zurüd. Wall- 
rode horchte auf. 

„Was zum Teufel, ſind Sie es, Kroſatz?“ 

„Ja, als Schneemann, Wallrode! Wohin des 
Wegs?“ 

Der Lieutenant von einem Dutzend Huſaren ge— 
folgt, trabte heran und ſchüttelte des Barons Hand. 

„Sind Sie auf beſtimmter Fährte?“ fragte Hans 
Heinrich leiſe. 

Der junge Offizier ſchüttelte ſich und blies in 
die erſtarrten Hände. 

„Gott bewahre! Kein Menſch weiß eigentlich 
wohin, aber wir ſind alle unterwegs, den viel be— 
ſprochenen, unſichtbaren Vertreter der Nationalregie— 
rung abzufaſſen. 'N Hundewetter!“ 
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„Will Ihnen den Vogel ins Garn führen!“ 
lachte Wallrode grimmig. „Steigen Sie ein, mein 
Beſter, 's Reiten iſt heut kein Spaß. Ihre Leute 
kommen in meiner Spur auch leichter vorwärts!“ 

In zwanzig Minuten war der nach Krzhowo 
führende Waldweg erreicht, welcher ſich als ziemlich 
fahrbar auswies. Kroſatz war ganz Feuer und 
Flamme. Das ſchien endlich einmal ein ausſichts⸗ 
volleres Unternehmen. Zudem war er ſeelenvergnügt 
dank dieſem Streifzuge Ehrentraut wiederzuſehen. 
Was ſein Nachbar bei ſeinen Fragen nach Mlezki 
und wie es gelommen fei, daß Wallrode nie arg: 
wöhniich geworden war u. |. w., litt, ahnte Krojat 
nit im entfernteften, da jener eingehend objeftiv 
antwortete. Sn bitterer Selbftironie jagte Hans 
Heinrich fich, feine harmloje Leichtgläubigfeit verdiene 
größere Strafe als die, den wunden Punkt mit einem 
guten Freunde zu beiprehen. Mußte ein jeder ihn, 
den man jo lange an der Naje herumführte, nicht 
für blödfinnig dumm halten ? 

„oh eins, Krojag!” rief er plöglich, „finden 
wir pan Mlezki nicht in der Pfarrei, übernehme ich 
den Bfaffen und Sie eilen in das Schloß! Jh will 
ihn nicht wieder fprehen!” Tügte er. langlanı hinzu. 
Er jhämte fih, dem Unwürdigen, an den er jeine 
Sreundfchaft verfchwendet hatte, wieder ins Auge zu 
jeben. 

Nun wurden im Dorfe Wachen ausgeftellt, wo: 
rauf die Herren mit ihrer Begleitung zu Fuß den 
Kirhmeg einjchlugen. 

infolge des zunehmenden Schneefturmes lag 
bie Dorfitraße verödet da; jeder freute fih am warmen 
Ofen des jchüßenden Dbdaches. Aber auch Kirche 
und Nfarrhaus jchienen dunkel und vereinjfamt, nicht 
einmal der Kettenhund jchlug bei dem Nahen der 
Spähenden an. 


„Wenn fie gewarnt wären!“ Enirjchte Wallrode. 
Doch jett tönte der Laut menjhlidher Stimmen an 
fein Ohr. „An der Scheune find fie!” flüfterte er 
und 309 Krojag mit fih. Beide hielten ihre Revolver 
jhußbereit in der Hand. 

Durch die Thorrige bligte Lichtichein. Wallrode 
jah hinein. „Sie bepaden einen Wagen — e8 find 
wohl Pulverfäfler. — Pan Schnadenberg leuchtet! 
ne Mlezki? Aha! Am der Knedtitube ift au 

icht!“ 

Nun ward das Gebäude umſtellt. Die nichts 
Böſes Ahnenden arbeiteten drinnen im Gefühle 
vollſter Sicherheit. So hörten ſie beim Brauſen des 
Orkanes nicht, wie Wallrode das Thor öffnete und 
wieder hinter ſich und ſeiner Begleitung ſchloß. 

„Wie der Sturm heult!“ meinte Schnackenberg. 
„Bei den Schneemaſſen haben wir ſechs Pferde nötig! 
Haben Sie die Pulverladung notiert, Herr Graf?“ 
rief er dann in die Kutſcherkammer hinein. „So, 
ſchlingt die Stricke feſt! Wir wären mit der Heiligen 
Hilfe fertig!“ 

Damit hielt er die Laterne hoch, den Knechten 
zu leuchten. Sein Raubvogelgeſicht ſah ſo ſchaden⸗ 
froh drein, als hätte er ſeinen Streich ſchon ſicher 
ausgeführt. 
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„Des Deutihen mwohlgepflegten Pferde werden 
den Iinjeren nügen!” meinte er jchmunzelnd. 

„Ei, Herr Schnadenberg, wenn Sie nur nicht die 
Rechnung ohne den Wirt machen!” tönte es ihm wie 
die Pofaune des jüngften Gerichtes in das Ohr. 

In Ichneller Geiftesgegenwart verfuchte er zwar 
die Laterne auszulöihen, doch des Barons Hand 
hielt feinen Arm wie im eilernen Schraubitode feit. 

„Wir Deutihen brauden Licht, Herr!” lachte 
Hans Heinrich Ipöttifch. 

Bei dem erften Tone feiner Stimme, gerade 
als Krojag in die Knechtlammer trat, ward es bort 
dunfel, das Fenfter Elirtte, ein Schuß fiel, doch ber 
Graf, glüdlicher als Herr Schnadenberg, war ent: 
fommen. Krofag juchte ihm auf demjelben Wege zu 
folgen, blieb indes an irgend einem Hafen mit feinem 
Pelze hängen und konnte erft befreit werden, nachdem 
feine Leute mühlam Licht gemacht hatten. Inzwiſchen 
banden drei andere Hularen die fich verzweifelt 
wehrenden Kredite. 

„Hurra, Leute, unterfudht mal die Ladung, 
welcher die Heiligen jo Jchlecht halfen!” 

Durdh einen Fingerdrud zwang Wallrode den 
leustenden Herrn näher an den Wagen zu treten. 
Ein Tönnden ward geöffnet. Rihtig — Pulver! 
Hans Heinrichs Vlid bligte befriedigt auf. Heute hatte 
er feine Bertrauensfeligteit wenigflens in etwas 
wieder gutgemadht. 

„Halt, Halunfe!” rief er da plöglich, und fchlug 
Schnadenbergs Linfe ho, daß der auf Wallrodens 
Kopf gerichtete Revolver fih unihädlic entladend 
zu Boden fiel. 

„So wetteten wir nit! Leute, bindet mal des 
Herrn allzu eifrige Hände auf den Rüden! Redt 
jo, Kinder! hr zwei bewacht mir hier den Pulver: 
transport, wer fih von den Dreien da rührt, wird 
über den Haufen geihoflen! Herr Schnadenberg, 
haben Sie die Güte, uns zur Hausfuhung zu leuchten!” 

Der Gefellelte ließ des Barons Hohn zähne: 
tnirihend über fich ergehen und jchlug feine nad 
einer Gelegenheit zur Flucht jpähenden Augen vor 
deilen verachtungsvollem Blid jcheu zu Boden. Seßt 
merkte er jchmerzli, wie feft deutihe Hände das 
halten, was fie erft einmal ergriffen haben. 

„ZBorwärts! Mit joldem Schurfen madt man 
fein Federlejen!“ 

Der Aufrührer deuticher Abflammung Tam 
Walrode wie ein elles, zu zertretendes Gewürm vor. 
Wie übermannte ihn aber erft der Zorn, als er bei 
Unterfuchung des Schreibiifches außer iffrierten und 
polniihen Schriftftüden, Rechnungen einer engliihen 
Waffenfabrif fand, nah der dieje eine beträchtliche 
Anzahl Gewehre als „Schnittwaren” verpadt dur 
Preußen geliefert haben mußte. Ob die alle über 
Krzhowo gegangen waren? Herr Schnadenberg ver: 
weigerte al und jede Auskunft, ja fand jebt fogar 
den Mut, den Baron auf die Gejeglofigteit diefer 
Hausſuchung aufmerfjam zu maden, was der eben 
von einer Kommunion nah Haufe fommende Propft, 
der jeine Hände in Unjhuld wujch, äußert beftürzt 
beftätigte. Das war zwar zutreffend, doch glaubte 


Hans Heinrih, um nicht ben ganzen Fang in Frage 
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zu ftellen, nicht anders handeln zu können. Ent- 
Ihlofien nahm er alle verbäctigen Papiere an fich, 
und ließ im Pfarrhauje firenge Bewahung zurüd. 
Modte- der Staatsanwalt, den der NRidthaliche 
Wagen holte, weiteres anordnen. Schnadenbergs 
dem Baron nacgelandten ernftgemeinten Flüche 
drüdten diefen um fo weniger, als er nad Haufe 
ftrebte, Mleztis Schidjal zu erfahren. — 


II. 
Aus Ehrentrauts Aufzeichnungen. 


Ich weiß nicht, ob ich bei zunehmender 
Dunkelheit wirklich einſchlief. Doch plötzlich durch— 
fuhr es mich wie ein elektriſcher Schlag, als ich über 
mir Schritte hörte. Dann eilte jemand die Treppe 
herab und lief durch das Wohnzimmer. Im nächſten 
Augenblick ſtand Wladislaw, beleuchtet von den 
Flammen des Kamines, atemlos vor mir. Beſchneit 
war er vom Kopf bis zu den Pelzſtiefel und ſein 
wirres Gelock umgab todblaſſe Züge. 

Entſetzt blickte ich ihn an. Da preßte er meine 
Hände wild an ſeine Lippen und flehte in fliegender 
Haſt. — O, ich ahnte gleich, daß er bedroht war! 

„Ehrentraut, bei allen Heiligen retten Sie mich! 
Nur Ihr Zimmer bleibt mir als Ausweg. Weiß 
Gott, wer uns verriet! Sie wollen mich, den 
Emiſſär Dorpowski, aufheben. Durch die Thür dort 
laufe ich ihnen in die Arme. Mädchen, Sie flehe 
ich nun an, mich, und mit mir alle uns wichtigen 
Papiere nicht meinen Feinden zu übergeben! Sie 
zögern? Konnte ich mich in Ihnen täuſchen?“ 

Im Banne ſeiner bittenden Augen, ſeiner 
Stimme, erhob ich mich, erfaßte ſeine kalte Hand und 
führte ihn in mein Schlafzimmer. „Fliehen Sie! 
Schnell, Wladislaw, fliehen Sie!“ 

Er riß den innern Fenſterflügel auf. Eine 
qualvolle Sekunde widerſtand der äußere ſeiner Kraft. 
Dann wirbelte der Schnee mächtig herein. 

Nun trat Wladislaw zurück, ſchlang ſeine Arme 
heftig um mich und küßte meinen Mund. 

„Mädchen, Du Edle! Mehr als das Leben 
danke ich Dir! Lebe wohl!“ 

Einen Augenblick lag ich willenlos ſelig an 
ſeiner Bruſt, darauf riß ich mich los. 

„Um Gottes willen, flieh!“ 

Mit einem Satz ſprang er in den Sturm hinaus. 
Die Dunkelheit entzog ihn meinen Blicken ſchon in 
der nächſten Sekunde. 

An allen Gliedern zitternd, vermochte ich kaum 
die Fenſter zu ſchließen und mich in mein Wohn— 
zimmer zurückzuziehen. Da klopfte man an die 
entgegengeſetzte Thür, welche ſich vor dem mit der 
Lampe erſcheinenden Diener und Herrn von Kroſatz 
öffnete, hinter dem ich die Uniformen ſeiner Leute 
blitzen ſah. 

Dieſer Anblick gab mir das Bewußtſein meiner 
Verantwortung zurück. 

Hans Heinrich hätte den Beſuch nicht mit un⸗ 
——— Überraſchung begrüßen können, als ich 
es that. 
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„Ab, Herr von Krofag! Wehte der Sturm Sie 
direlt von der Grenze her? Dber?“ 

Eritaunt zeigte ich auf feine Begleiter. Die 
armen Menihhen jahen erfroren und tobinüde aus. 
Auch Krofag’s mir gereihhte Hand war eisfalt, und 
jein Schnurrbart glich einem Eiszapfen, ber in ber 
warmen Zimmerluft zu tauen begann. 

„Berzeihung ob des Überfals, Baroneß! Durd 
Shren Bruder von bes Grafen Dorpowsti Aufenthalt 
in der Pfarrei unterrichtet, juchten wir ihn auszu: 
heben, doch entfam er, floh hierher. Dben in feinen 
Zimmern bemweilen Schneeipuren, daß er dort war, 
doch it er nicht zu finden!“ 

„Schneeſpuren?“ Ich blickte ſcheu um mich. 
Gottlob, die Teppiche verrieten nichts. 

„Wie ſollte Graf Dorpowski hierherkommen?“ 
fragte ich. Daß ich mich ohne Gewiſſensbiſſe ſo 
verſtellte! Mein Herz zuckte zwar vor Angſt, aber 
das Zittern meiner Stimme beherrſchte ich. — 

Der gute Kroſatz machte mir nun begreiflich, 
daß Mlezki und Dorpowski eine und dieſelbe 
Perſönlichkeit ſei! 

„Weiß mein Bruder das?“ 

„Er entdeckte es erſt heute! Seine arglos ver—⸗ 
trauende Natur ſo zu hintergehen grenzt ans 
Teufliſche!“ entgegnete er warm. 

Schuldbewußt ſenkte ich den Kopf. Offenbar 
hatte meine Liebe jegliches Rechtsbewußtſein in mir 
erſtick, denn ich konnte „ihn“ nicht beſchuldigen. 
Wie er war, liebte ich ihn. Seinen Kuß noch auf 
den Lippen, erſchien die ſorgloſe Kühnheit, mit der 
er mitten unter Deutſchen ſeine Ziele verfolgt hatte, 
mir bewunderungswürdig, obwohl ſeine Handlungs⸗ 
weiſe allen mir gelehrten und bis jetzt von mir be— 
ſchworenen Wahrheitsbegriffen ins Geſicht ſchlug. 

Eberhard Kroſatz ſtand unſchlüſſig vor mir. 
Es mochte ihm peinlich ſein, den Leuten in meiner 
Gegenwart ein Durchſuchen der Räume anzubefehlen. 
Ich mußte ihm ſchon entgegenkommen. 

„Ah, Sie vermuten den Grafen hier?“ 

„Baroneſſe befanden ſich ſeit einer halben Stunde 
unausgeſetzt in dieſem Zimmer?“ 

„Gewiß! Ich fühlte mich nicht wohl, kann am 
Kamin ſitzend eingeſchlafen ſein und etwas überhört 
haben!“ 

„Dürfen wir ſuchen?“ 

Ich neigte den Kopf. — Wie ſie da in alle 
Winkel leuchteten! Es war ſchlecht von mir, aber 
dem Treiben ſah ich von meinem Platze aus mit 
ſpöttiſcher Genugthuung zu. 

Endlich trat Kroſatz zu mir. „Verzeihung, 
ne bob möchte ich fragen, wohin jene Thür 
ü rt u 

Ych wandte mich ab. „Sin mein Schlafzimmer!” 
antwortete ich Turz. Beim Gedanten an den bort 
bereingewehten Schnee flieg alles Blut mir fiedenb: 
heiß in Stirn und Wangen. Großer Gott, was 
ſollte ich thun? Hilfeflehend jchaute ich zu ihm auf, 
der feinerjeits äußerft verlegen ftotterte: 

„Und — und dort ift fein Ausgang ins Freie?“ 

„Außer dem Fenfter, nein!” 

Meine Sade Ihien gewonnen, jo fügte ich jchnell 
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hinzu: „Sie alle thun mir herzlich leid, Herr von 
Krofag, doch fcheinen Sie mir auf faliher Fährte 
zu fein. Sann nicht einer der Dienerihaft jene 
Schneeipuren auf Treppen und Dielen binterlafjen 
haben?” 

Er blidte bei biejer einfadhen Erklärung ganz 
beihämt auf. Dann Ihidte er fih an, fih zu 
empfehlen, um weiter zu Juden. Wie lleinlaut er 
ausfahb, und wie fein gutes Auge aufleuchtete, als 
ih ihn beredt aufforderte, fich’S lieber in Krahomwo 
gemütlih zu machen. Sch führte den Schneeiturm, 
die Unmöglichkeit, jet irgend jemand zu verfolgen, 
die Ermüdung feiner Mannſchaft und Pferde, furz 
alles in das Gefecht. Die Liebe hatte mi zur Hoch: 
verräterin gemacht, jett, glaube ich gar, verlieh fie 
mir die Gabe, mit Eberhard Krojat zu fofettieren. 
Ich mußte ihn unter allen Umftänden zurüdhalten! 
Was mir auch vortreffli gelang. Unter Zufage 
einer baldigen Erfriihung wurden die Leute zu ben 
Pferden in bie Ställe geihidt, ich aber half Dorte 
mit Niejeneifer für die leeren Magen meiner Gäfte 
zu jorgen. Die Arbeit war für mich ein Segen, 
denn wie hätte ich Krojag wohl allein in die ehrlichen 
Augen jehen können? Ein wunderbares Glüds- und 
bob auch Keidbsbewußtfein erfüllte mid. Mochte 
fommen, was da wollte, jet war ich jeines Gedentens 
fiher. Severinfa zwar bejaß feine Liebe, mir aber 
Ihlug jein Herz in Dankbarkeit! Wie beicheiden 
man wird, jobald man fih ungeliebt weiß! — Ob 
er wohl fhon in Sicherheit war? Er kennt ja Weg 
und Steg! Großer Gott, wenn id nur geholfen 
hätte, ihn dem Tode in die Arme zu führen! 


* * 
% 


Baron Mallrode jaß Krojag bei der Abend: 
mablzeit düfter brütend gegenüber. Qante Lottchen 
batte fih nad ihrer Heimkehr fofort zurückgezogen, 
auch Ehrentraut war nicht bei Tijche erichienen, deren 
Fehlen die Unterhaltung der jungen Männer immer 
ftodender machte, bis fie fich beide zur Ruhe begaben. 

Sn Hans Heinrichs Augen Lam freilich wenig 
Schlaf. Als er zum Frühftüd erihien, jah er jo 
überanftrengt aus, daß Tante Lottchens Sorge er: 
wacdhte. Doch lehnte er deren Teilnahme mit kurzem: 
„laßt nur, laßt” ab. 

Krofag, der bei Tagesgrauen die Verfolgung 
de8 Emiflärs aufnahm, fühlte fih nit nur durd) 
des Polen Flucht, fondern nody mehr durch Ehren» 
trauts Unfichtbarfein bedrüdt. Was hatte er ihr, 
nachdem fie ihn jo lebhaft zum Bleiben aufforberte, 
nicht alles jagen wollen. Und nun durfte er ihr 
nicht einmal die Hand zum Abjchieb reichen. 

Auf Hans Heinrich laftete heute ein fchwerer 
Alp, den des Staatsanwalts Ankunft, ja jelbit das 
zeitige Ericheinen vom Grafen Ridthal mit feiner 
liebreizenden Tochter nit zu heben vermochte. 
Wallrode fand, nachdem er flüchtig berichtete, Feine 
Zeit, den LXobeserhebungen feiner Braut ftand zu 
balten, jo daß dieje fich Ichmollend zu Ehrentraut 
begab, die ihr Zimmer hütete. 

Die Herren hatten mit den Unterfuchungen an 
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Drt und Stelle viel zu thun. Um fo mehr, als 
die hiffrierten Papiere, der wahrjcheinliche Schlüffel 
weiterer Unternehmungen, allen unentzifferbar blieben. 
Endlih ließ man fih an den Thatfachen genügen 
und fuhr unter fiherer Bededung mit den Gefangenen, 
wie dem corpus delicti! dem Pulver: und Waffen: 
transporte, nad der Stadt. Troß der Herren warme 
Anerkennung für Walrodes energifches Auftreten, 
legte fich feine Erregung nicht, dazu hatte bes 
Treundes Verrat ihn jeelifch zu tief getroffen. Won 
MWladislam, den er wie einen Bruder liebte, derart 
bintergangen zu jein, Tchien ihm unübermwindliche, 
nie zu verzeihende Schmad). 

„Wem, wen auf der Welt fann ich noch Ver: 
trauen |chenfen?” rief er ganz verzweifelt und warf 
feine Cigarre zornig in den Ofen. 

„gürs erite feinem Polen, mein Sohn! Wie 
oft fette ich Dir das Ichon auseinander! Was für 
die weiß erjcheint, gilt bei uns als ſchwarz, da deren 
Rechtsftandpunlt ein dem unfern entgegengejetter ift. 
Du mollteft meinen Erfahrungen zwar nicht glauben 
— na, laß e8 nur gut fein! Haft Dich prächtig 
berausgezogen! Wünfchte aber, jchon Ehrentrauts 
wegen, ber Mlezki wäre nie in dies Haus gelommen!“ 

Der alte Herr fah feinen Schwiegerfohn jehr 
unzufrieden an. 

„Mein Gott, Papa, die geftrige Gelchichte regt 
fie furdtbar auf, feit ein paar Wochen ift das Mäbdel 
ja nervös; aber daraus fannft Du mir doch feinen 
Borwurf machen!” 

„Hans!“ Der Graf tippte an feine breite Stirn, 
„sel e8 Dir nie ein, daß der duch und burd 
intereflante Bole Deiner Schweiter wärmere Gefühle 
einflößen könne?” 

„Unfinn, Papa!” Tadte der Erftaunte un: 
parlamentariih. „Solch vernünftiges Mädchen! — 
Könnte ih den Schurfenftreih nur verwinden !” 

„Sm! Vernunft hat mit der Liebe gewöhnlich 
wenig zu thun! Sm übrigen gießt Du das Kind 
mit dem Bade aus! Miezli war nit nur außer: 
gewöhnlich talentiert, jondern mit feinem vollfommen 
ausgebildeten Willen ein Charakter, dazu jelten jchön 
— Hm, ein Nomanheld edler Art! — Schuft, 
Schurte? Hm — troß bes Vorgefallenen — nein, 
fage ih Dir! Ihm, ich möchte darauf chwören, ward 
es jauer genug, Dich zu hintergehen. -Er ftand aber 
auf dem ihm übermwiejenen Bolten — feine Ehre 
verlangte, daß er aushielt!“ 

„Shre?” braufte Wallrode auf. 
Chrbegriffen war e8 ehrlos.” 

Der Graf wehrte Haftig ab. „Bitte, das fommt 
auf die Auffaffung an! Sch fuche mich nur an feine 
Stelle zu verjegen. Für einen Gedanken, hn, wär’s 
auch ein jo toller wie die Wieberaufrichtung Polens, 
fih aufopfern, hm, felbft feine Ehrbegriffe zum Opfer 
bringen — wie’s mir bei Mlezki fraglos ſcheint — 
ift doch fein Zeichen gemeinen Sinnes!“ 

Der alte Herr bemerkte gar nicht, in welche 
Widerjprüche er fich bei feiner lebhaften Verteidigung 
verwidelte.e Sein Schwiegerlohn fchaute ihn ganz 
erftaunt an. Diele väterlihe Wandlung Ienfte ihn 
aber von feiner Selbftquälerei ab. „Nun höre einer 


„Nach meinen 
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und ftaune!” rief er lahend. „Was aus Dir 
Polenfreller ward! Der Mlezfi machte an Dir eine 
Eroberung, und am Ende —” 


„Zarifari! Kann nur Übertreibungen nicht leiden, 
und Stelle die Sache hin, wie fie höchft wahrfcheinlich 
ift! Du thuft, als ob die Leute Herr ihrer Handlungen 
wären. Das find fie aber jo wenig, wie irgend ein 
Sejuitenpater, dem feine Oberen eine ihm unfym: 
pathiiche, heille Million auftrugen. Das entihuldigt 
freilih nit Deine Blindheit, Dir diefen Pfahl in 
das Fleilch gelebt zu haben! egt hat Deine Schwefler 
Nerven! Sie gehört eben zu den Menjchen, bie 
wohl zu weich, oder zu viel, indes niemals zu wenig 
enıpfinden! Braufe nur nit auf, mein Sohn, 
londern rechne mit Thatjachen !” 

Seine Hand legte fi beihmwicdhtigend auf Hans 
Heinrih8 Arm. 

„Was auch mein Grundfag, Du Böler! Du 
weißt, immer die Tochter ihres Vaters!” rief Wanda 
ihelmilch, und jchmiegte fich zärtlich an den Bräutigam, 
deifen Arm fie jett heiß umfing. „Nicht wahr, Du 
fügft Did, und bringft ung Ehrentraut, daß fie fi 
bei uns von dem böjen Schreden erholt? Du großer 
Niefe, Du!” 

Seine Stirn glättete jih, da fi ihm zwei frifche 
Mädchenlippen zum Kufle darboten. 

„Mein Wielelhen jchleppt jegliche Beute in ben 
Bau! Erft den Bruder mit Haut und Haar —” 

„Pfui, Abſcheulicher! Mit Herz und Haut!” 
drohte fie. 

„Dann die Schweiter! Und Tante Lottchen?” 

„Bleibt Dir für Deine Erziehung, bebe! Aber 
Zrautden fieht zu jammervoll aus, und meint herz 
zerbrechend — fonft beneidete ich fie um die romantische 
Spijode!” Ihre dunkelblauen Augen richteten fich 
in ein Paar helle. „Bei mir midelte felbft meine 
Berlobung fid jo natürlih wie ein Rechenerempel 
ab! Wenn mein Held nicht durch jein geitriges 
Abenteuer etwas Schwung in unfere Geihichte gebracht 
hätte, würde man uns für das prolaischite aller Braut: 
paare halten!” 

„Kleiner Nimmerjatt!” lahte Hans Heinrich 
und nahm fein Bräutchen ausgelaffen auf die Arme, 
um fie wie ein Kind dur die Zimmer zu tragen. 
„Wars nichts, daß Du mir als Geift comme il 


faut erihienft, mid aus den Liebesarmen einer ge: 


willen Polin zu befreien?” 

„Hans, das erzählt man doc einer Braut 
nicht! Gleich ftell nich wieder hübjch ordentlich auf 
meine Füße!” 

„Nein, nein! 
brechlich!“ 

„Du! — Ich habe noch eine Neuigkeit in petto! 
Sonſt —“ 

„Nun?“ 

Er ließ ſie ſanft aus ſeinen Armen gleiten. 

„Ja denk Dir, Trautchen ſprach von Severinka 
Damska und Mlezki, und klagte weinend, daß die 
Gräfin mit ihrem Manne direkt am Aufſtande teil—⸗ 
nehmen wollte! Die kleine Jadwiga ſei ſchon zu 
einer Tante gebracht!“ 


Sind ja viel zu klein und ge— 
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Graf Nidthal trat verwundert näher. 
weiß Ehrentraut das?” 

. „Bon ihr felbit! Die Gräfin bat vorgeftern 
von Trauthen Abjchied genommen!” 

„Nein, dieje polnifchen Weiber!” apoftrophierte 
Hans Heinrih, während der alte Herr nachdenfend 
meinte: „Der Mann jollte vernünftiger fein! Es ift 
ja heller Wahnfinn! Lieber ftieße ich jelbft meiner 
Frau den Dolch in das Herz, als daß ich fie den Greueln 
dort drüben ausjegle. Auf einer Seite die entmenjchte 
‚Hängegendarmerie‘, die im Morden zuverläflige 
‚Brüderihaft der Dolce‘, auf der andern ewiger 
Kerker, Sibirieng Einöden und die Knute!“ 

Aus Gräfin Wandas Zügen wich jede Schelmerei 
und ihre Augen füllten fi mit Thränen. 

„Das ift ed ja, was Trautchen ängftigt! Zudem 
glaubt fie, die Gräfin wolle fierben. Überreizt wie 
fie ift, trennt ihre Phantafie Severinta und Milezti 
nicht! — Der hätte fih auch lieber ruhig gefangen 
nehmen laflen follen. Hier fiher hinter Schloß und 
Niegel figen, zöge ich dem Tode vor! 

„Kleine, mit Hochverrätern madht man Turzen 
Prozeß!” 

„Bäterhen!” Der Schalt regte fich Ichon wieder 
bei ihr. „Bei uns in Preußen enthauptet, hängt 
und vierteilt man nicht mehr, das wäre unmodern 
und undeutih! Aber, über Geihmad joll man 
nicht ftreiten! Ach ertrage es, wenn die Polen 
ruffiihe Behandlung vorziehen; mir ift es wichtiger, 
mein blondes Trautchen wieder gelund zu pflegen!” 


„Woher 


III. 


„Die Vorſtellungen ſind vergleichbar hohlen 
Säcken von dehnbarem Stoff und ganz un⸗ 
beſtimmbarer Geſtalt. Wenn aber der Sturm 
der Leidenſchaft hineinfährt, werden fie zu ftraff 
geſpannten Ballons, deren Auftriebfraft das 
Ich aus den Angeln hebt und es den äußeren 
Kräften zum Spielzeug ausliefern kann.“ 
Otto v. Leixner. 


„Boze cos Polske“ ſangen heiſere Männerkehlen 
am Abend des 18. Februar. Dies Nationallied, 
urſpruünglich nur drei Verſe enthaltend, ſpäter zu zehn 
erweitert und ſelbſt in Poſen dem Gottesdienſte mit 
erzbiſchöflicher Genehmigung eingefügt, ſollte mit 
ſeinem religiös politiſchen Inhalte die kleine kriegeriſche 
Truppe von innen heraus etwas warm halten. Am 
Tage vorher hatten ruſſiſche Koſaken dies polniſche 
Korps zurückgeſchlagen und gezwungen, im Sumornoer 
Fichtenwalde zu bivualieren. . 

Es war bitterkalt. Unter der Wucht des Schnees, 
deſſen Kriſtalle bei der ſtarken Luftſtrömung kniſterten, 
ſenkten ſich die grün befiederten Zweige und ſchwellten 
mit mächtigem Ruck in die Höhe, ſobald ein glück— 
licher Zufall die ſchwere Laſt von ihnen ſtreifte. Bis 
auf dies lebensfreudige Grün kalte, tote Schneemaſſen 
ringsum, über denen der ſternenloſe Nachthimmel 
bleiern grau lag. 

An düſter brennenden Feuern lagerten die 
Inſurgenten und verſuchten ſich vergebens gegen die 
ſcharfe Kälte zu ſchützen, unter der jeder Atemzug 
zu Eis ward. Bärte, Haare, Pelzwerk, was nur der 
warme Mundhauch traf, gefror im Nachtwinde zu 
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feſter Maſſe. Sich gegen dieſen durch Pelze oder 
Mäntel zu ſchützen, ſchien unmöglich, ſo griff jeder 
zur Feldflaſche, um dem erſtarrenden Körper wenigſtens 
von innen neue Wärme zuzuführen. 

Das Gewehr im Arm, ſchritten die ausgeſtellten 
Wachen auf ihrer kniſternden Bahn eintönig auf 
und ab, und warfen auf die an den Feldkeſſeln 
hantierenden Kameraden manch heißhungrigen Blick. 

Die bis an die Zähne bewaffnete Truppe hob 
ſich von dem durch das Feuer beleuchteten Schnee 
ziemlich klar ab. Untereinander ſtanden ſie durch 
die Verſchiedenheit ihrer Ausſtattung in ſeltſamem 
Gegenſatz. Es war eine bunt zuſammengewürfelte 
Schar, aus deren Geſichtern Tapferkeit und Ausdauer, 
freilich auch, beſonders bei den Senſenmännern, die 
Begierden eines Raubtieres ſprachen. Wie unheimlich 
das Dängeln ihrer Mordwaffen durch die Luft zog. 
Neben ihnen lagerten einige Ulanen, doch waren deren 
Tſchakos verbogen, die Ulankas zerriſſen und die 
Lanzen mehr oder minder zerbrochen. Ihre durch 
die Mühſalen eines ungeordneten Winterfeldzuges 
abgetriebenen Pferde lagen ohne eine Schütte Stroh 
im Schnee und kauten ftumpffinnig an dem vorge- 
worfenen Heu, oder benagten die Kiefernzweige ſo 
weit wie möglich. Gewehre verſchiedener alter Syſteme 
lehnten ohne überſichtliche Ordnung an den Stämmen. 
Glücklicherweiſe hatten die Bewohner des nahen 
Dorfes, die ausnahmsweiſe ruſſenfeindlich waren, 
ihre „Befreier“ gut verproviantiert, ſo daß eine reich— 
liche Nachtmahlzeit in den Feldkeſſeln brodelte. 

Die Mutter Gottes, und die Heiligen hatten 
dieſe Vorräte offenbar vor requirierenden Ruſſen ge— 
rettet, um die hungrigen Vaterlandsverteidiger zu 
kräftigen. Standen die Inſurgenten doch unter der 
unbefleckten Jungfrau beſonderem Schutze! Dies 
Bewußtſein und die Überzeugung, ſich für eine gerechte 
Sache zu opfern, ſpannte die Kräfte aller auf das 
äußerſte an. Wohl ſtreckten die Männer ſich vor 
phyſiſcher Erſchöpfung im Schnee zur Ruhe aus, 
aber ſie behielten ihre Waffen neben ſich und waren 
bereit dieſe jederzeit wieder zu gebrauchen. 

Die meiſten von ihnen hatten, als das Vater— 
land nach ſeinen Söhnen rief, den eigenen Herd, 
Weib oder Kinder verlaſſen. Alle waren von gleichem 
Opfermute beſeelt, ſo verſchieden auch im übrigen 
ihr Alter und Stand war. Keine polniſche Mutter 
hatte, wo Polen ſeines Armes bedurfte, ihren kaum 
den Knabenjahren entwachſenen Sohn aus weichlicher 
Sorge zurückgehalten. Als der gekrönten, auf Wolken 
thronenden Himmelskönigin dreifarbiges Banner ent— 
faltet wurde, umgürteten Bräute ihre Geliebten 
mit dem Schwerte, das helfen ſollte jenes heilige 
Polenreich neu zu begründen. Ja, manch edles Weib 
griff, ihres Geſchlechtes vergeſſend, ſelbſt zu den Waffen, 
während andere in nicht minder großer Entſagung 
die furchtbaren Wunden der Ihren zu heilen ſuchten. 

Ohne Zögern opferten alle auf dem Altare des 
Vaterlandes. Aber die Charakterfehler des polniſchen 
Volkes, die ſeine politiſche Selbſtändigkeit allmählich 
untergraben hatten, und dieſes als Nation ſeinem 
Untergange zuführten, wurzelten auch in den Ver— 
tretern des Auſſtandes der ſechziger Jahre, und ver— 
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nichteten bie durch felbftlofe Hingabe einzelner erzielten 
Erfolge. 

Seit der zweiten Hälfte des Jahres 1861 leitete 
das Gentral:National- Komitee die Bewegung; vom 
September 1862 an folgte Aufruf auf Aufruf. Vom 
unbeweglichen Bermögen war ein halb für hundert, 
vom jährliden Einfommen fünf von hundert ein: 
taffiert worden. Ya, man hatte, um immer neue 
Kämpfer berbeizurufen, diefen eine Belohnung durch 
Zandverleihung veriprohen. Doh die Kräfte zer- 
iplitterten fich durch den Ehrgeiz einzelner Snfurgenten: 
führer, wie dur die MUneinigfeit der Parteien. 
Bon diefen war die demofratifche im Königreiche die 
herrjchende, während in Galizien und Polen die 
flerital = ariftofratiihe maßgebend war. Da warf 
Mieroslamsfi, der Führer der Noten, fih im 
Februar 1863 zum Diktator auf und veranlaßte ben 
Sinfurgentendef Miclendi ihm mit feiner fünfhundert 
Mann ftarten Bande zu folgen, war aber in ber 
Nähe von Plonk überfallen und in die Flucht gejagt 
worden. Mieroglamsli felbit, der beim Jahrestage 
der Revolution von 1830 jo hochtrabende Worte ge- 
Iproden hatte, nach bdefien Meinung ber europäische 
Weiten verfinitert, demoralifiert, abgeftorben und in 
Fäulnis übergegangen war, der nur noch durch den 
Glanz des phosphorifierenden Mordes und der jpa:- 
nifhen Fliegen der Spitäler leuchtete, diejer Mieros: 
lawsti war über die preußilhe Grenze gegangen 
und nach Kralau. geflohen. 

Durh einen hochlantgeftellten Schlitten gegen 
den Wind geihügt, ftredten Miclendi und fein 
Adjutant Wladislaw Dorpowsli fih auf ihren Deden 
aus und erwogen, was zu thun fei. 

„Om, Graf, ich fage, wir bedürfen vor allem 
der Ruhe!” meinte Miclendi, der fich feine legte 
Cigarre anzündete. „Abgeihhnitten vom Diktator, 
ohne Ausfiht auf mwefentliche Verftärtung, wär's am 
Ende das Geicheitefte, gejhwächt wie wir find, die 
Grenze zu überjchreiten!“ 

„Den Preußen unjere Waffen überliefern?“ 
braufte Dorpomwsli auf. „Pab, die vielleicht in Frage 
fommenden Feinde find nicht frifcher als wir, und 
wenn auch in größerer Zahl — nichts wie Söldner!“ 

Er madte eine verächtlich abmeilende Bewegung 
und breitete mit erftarrten Fingern eine Karte auf 
den Anieen aus. innerlich verwünjdhte er die fraft: 
loje Natur jeines Vorgelekten, der die Flinte, ohne 
an einen Ausweg zu denken, in den Graben werfen 
wollte. Obwohl vom Mieroslawstiihen Korps ge: 
trennt, fonnte man fi dod durch die verfprochenen 
Freiwilligen aus dem Großherzogtum ftärfen, und 
in Rudno mit Munition wie Proviant verfehen. 
Dann hieß es, fich mit dem Diktator vereinen, oder 
auf eigene Hand wie bisher vorgehen. Dabei zeigte 
er jeinem Oberften auf der Karte die einzujchlagenden 
Wege. 

„Hier, mein Oberft, beim Forfthaus am See 
erwarten die Sreimilligen uns. So verftärkt Fönnte 
id mid mit Dedung nah Rudno Schleiden, mie 
Dein erfter Befehl lautete!” 
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„Ja — jawohl, lieber Dorpowski!“ 

Der Fürſt nahm des Jüngeren ihm ſelbſt zu⸗ 
geſchobene Anſicht ohne verletzt zu ſein als eigene 
an. Manchmal widerſtand ihm zwar Dorpowskis 
Tollkühnheit, aber die energiſche, rückſichtslos auf das 
Ziel gehende Natur ſeines Untergebenen hatte auf 
ſeinen ſchwächeren Charakter doch einen zu großen 
Einfluß gewonnen. Außerdem waren alle von 
Wladislaw geleiteten Bewegungen bislang vom 
Glück begünſtigt geweſen. 

Um ſo beſſer, wenn ſie ſich durchſchlagen konnten! 
Ihre Verluſte, auch an Offizieren waren groß geweſen, 
im Dorfe lag ein Dutzend verwundet und heute früh 
hatten ſie ebenſo viele begraben. Auch den armen 
Grafen Damski begraben, der ſich dem Tode auf 
geradezu unvernünftige Art ausſetzte. Schade um den 
heiteren, guten Kameraden und eifrigen Förderer der 
heiligen Sache! Na, am Ende mußte ein jeder 
ſterben! Jedenfalls hatte er ein feierliches Begräbnis 
gehabt. In Anlaß deſſen der celebrierende Prieſter 
ſein Ornat zerriſſen hatte, um zur Verteilung an 
die Gläubigen Kokarden daraus zu machen. Nein, 
Graf Damski war nicht, wie viele andere, ohne 
Sang und Klang in die Grube gefahren. Daß er 
den Tod ſuchte, um ſeine abgöttiſch geliebte Frau 
von den Feſſeln der Ehe zu befreien, wußte nur 
Wladislaw, mit dem er noch geſtern vom Gottesurteile 
geſprochen hatte, welchem ſie alle drei unterworfen 
wären. Nun war der Richterſpruch gefallen! Severinka 
war Witwe! 

Weshalb grauſte nur dem jungen Manne plötzlich 
vor der morgenden Zuſammenkunft wie vor einem 
dräuenden Verhängniſſe? Liebte er ſie etwa nicht 
mehr, nun ſie ſein eigen werden durfte? O gewiß, 
ſein Herz ſchlug dem ſchönen, großherzigen Weibe 
verlangend entgegen, obwohl er einſah, daß ihr jenes 
Etwas vollſtändig fehlte, das ihn an der jungen 
Deutſchen ſo feſſelte. Dorpowski ſeufzte, und die 
Augen mit der Hand beſchattend, gedachte er Wallrodes. 
War ſeine ſchriftliche Rechtfertigung in ihre Hände 
gelangt? Oder ſtand er in den Augen des jungen 
Mädchens als kalt berechnender Ränkeſchmied da, der 
ihres Bruders Freundſchaft nur für ſeine Zwecke 
ausnutzte? Traumverloren ſtarrte Wladislaw in das 
verglimmende Feuer und murmelte: 

„Ein Weib, geſchaffen, einen Mann nicht vor 
Seligkeit trunken, doch für ein Leben glücklich zu machen!“ 

Er ſtand auf und legte feuchte Scheite auf die 
verglimmenden Kohlen. Dann ging er auf und ab. 
Der Gedanke, ewig in Ehrentrauts Schuld bleiben 
zu müſſen, dünkte ihm unerträglich. Wenn ſie ihn 
ſeines falſchen Spieles halber verachtete! Zornig 
ſtampfte er mit dem Fuße, da die ſpitzfindigſten 
Gründe ſein Vergehen gegen Hans Heinrich nicht zu 
beſchönigen vermochten. Mehr denn je ſah er ein, 
daß ſelbſt der Krieg nicht alle Mittel heilige. Heiß 
aufſteigende Scham durchglühte ſein blaſſes Geſicht; 
dann warf er ſich wieder auf ſeine Dede und ver: 
ſuchte Ruhe zu finden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Emma Ainck. 
Gortſetzung.) 
Am Sonntag des lebten Aufgebots gab Frau ! fie eine Vifion gehabt, endblih ftammelte fie faum 


Margareta eine Abendgefellicaft, ihre älteren Kinder 
wollten die Belanntihaft des Bräutigams machen 
und Signe no einmal als junges Mädchen be: 
grüßen. Früh, am folgenden Morgen jollte Gunnar 
die Trauung verrichten und das neuvermählte Paar 
mit dem Elfuhrzug abreifen. Als Signe Gunnar 
und Sophia jab, fuhr ihr der Gedanke durchs Herz: 
„das ift Glüd, das ift Liebe, wird es wohl nad) 
einigen Jahren bei mir unb George aud) fo aus: 
ſehen?“ | 

.  Signe hatte beizeiten Toilette gemaht, um 
die Gejhwifter, die früher als die übrige Gejellihait 
eintreffen wollten, zu empfangen. Sie war firahlend 
Ihön in dem elfenbeinweißen, feidenen Kleide und 
dem vor zwei Jahren fo jehnlichit erwünichten Brillant: 
tollier, einem Hochzeitsgefchent des Bräutigams. Sie 
fonnte nicht umhin fi noch einmal im Spiegel zu 
betradgten, und flellte fi unter den Kronleudter, 
um bie Steine in das rechte Licht zu bringen, da 
öffnete ich die Thür Hinter ihr und in dem Spiegel 
trat ihr das Bild Toritens entgegen. „Xorften!” 
„Signe” — er öffnete die Arme, do fie wid) 
zurüd. " 


„Torten, lieber Torften, bift Du es wirklich, | 


ih ertenne Did ja faum, wie bift Du groß und 
Ihlant geworden!” fie jprach nervös erregt unb doc 
zurücdhaltend, er aber merkte e8 nicht in feinem Glüd. 

„Signe, wie hab ih mid nad diefem Augen: 
blid gejehnt, wie Deiner gedacht, aber ich wollte nicht 
Ihreiben — — — id wollte Dir mündlich jagen, 
wie innig ich Dich liebe, Did, Signe, Dich allein in 
der ganzen Welt!" Die Worte ftrömten ihm von 
den Lippen, während er fie mit liebestrunfenen 
Bliden betrachtete. 

„D Gott, chweig, Torften, haft Du Mamas 
legten Brief nicht befommen ?” 

„Ih fand einen vor, den man mir nachgejchict 
batte und den ich noch nicht gelejen habe! Syebt bin 
ih Jelbft da und Du haft Deinen fedhften Hund 
wieder,” Icherzte Torften. „Freut Du Dich darüber, 
kleine Couſine?“ 

Signe ſtand regungslos, ſie konnte nicht ſprechen, 
kaum atmen. Endlich hob ſie die Hand und deutete 
auf den Verlobungsring. 

Er ſtürzte ſich über die Hand, um den Ring 
abzuziehen: „Signe, Du biſt verlobt, die Braut eines 
anderen? Das iſt unmöglich, es kann nicht ſein! 
Wie haſt Du mich vergeſſen können, meine Signe,“ 
ſagte er weich, „wußteſt Du doch, wie ſehr ich Dich 
liebte, daß Du längſt meine erkorene Braut warſt.“ 

Signes Augen wurden immer größer, als ob 


hörbar: 

„Nein, Torſten, das wußte ich nicht! Wie 
konnte ich es wiſſen, da Du es mir nicht geſagt.“ 

„Gerade weil Du ſo ein Kind warſt, wollte ich 
Dich nicht binden. O, ich armer, elender Thor! 
Bis aufs äußerſte habe ich meine Gefühle bekämpft, 
um Deinen kindlichen Frieden nicht zu ſtören, während 
meine Zukunftspläne ſo unſicher waren, und unter: 
deſſen kommt ein anderer und zerſtört meinen ſchönen 
Jugendtraum! Aber es kann nicht ſein, es darf nicht 
ſein, Du mußt die Meine werden, ich kann Dich nicht 
laſſen.“ Er legte das Geſicht in die Hände und ſtieß 
einen einzigen ſchmerzvollen Laut aus. 

Dieſer heftige Schmerzensausbruch bei dem ſonſt 
ſo ruhigen Torſten brachte die junge Braut außer 
Faſſung, faſt ſtreng ſagte ſie: — 

„Du darfſt ſo nicht zu mir ſprechen, Torſten, 
bedenke, morgen iſt mein Hochzeitstag.“ 

Torſten blickte ihr wild ins Geſicht und ſagte 
ächzend: „Wer iſt dieſer Feigling, der mir die Geliebte 
geſtohlen hat? Wie heißt er! Liebſt Du ihn wirklich?“ 

Signe trat ein paar Schritte zurück, ſie ſenkte 
die Augen, als ob ſie in ſich hineinblicken wolle, 
blieb noch einige Sekunden ſtumm und ſagte dann 
mit faſt unheimlicher Ruhe: | 

„Sa, er ift meine eigene Wahl und ich habe 
gelobt, ihm ein treues Weib zu fein! Bergiß bie 
— Torſten, denn ſie iſt für immer be— 

raben.“ 

Mit niedergeſchlagenen Augen und ohne ihm die 
Hand zu reichen, wandte ſie ſich um und verließ das 
Zimmer. Wie aus einem Traum erwachend, blickte 
Torſten ihr nach. Er ballte die Hände, daß die 
Finger knackten, dann murmelte er langſam vor ſich 
hin: „Vergeſſen, das iſt leicht geſagt, aber — verſuch 
das Herz aus dem Buſen zu reißen und ſage, daß 
es leicht iſt! O, meine kleine Signe, mein ſüßer 
Liebling, was gäbe ich darum Dein Glück zu be— 
reiten, mit ſo wenig hätte ich mich begnügt! Denn 
nur Dich lachen zu hören und Deinen ſanften Tönen 
zu lauſchen, mit Dir lachen und weinen zu können, 
wäre meine höchſte Wonne geweſen. Ich habe damals 
den richtigen Augenblick verſäumt und das rächt ſich 
immer. Warum, o warum iſt es uns nicht ver—⸗ 
gönnt, klar zu ſehen?“ 

Er blickte ſich noch einmal im Zimmer um, als 
ob er ben Raum mit guten Wünfchen hätte füllen 
wollen, nahm ein Tajchentuh, das Signe auf dem 
Tiih hatte liegen lafien, füßte es und legte es wieder 
bin, dann verließ er das Haus ebenfo unbemerftt, 
wie er e& betreten hatte, 309g ben Rockkragen hoch 
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und ging wieder in die weite Welt hinaus. Die 
geiftig und förperlih Unglüdlichen harrten feiner und 
fülten feine Zeit aus, in fein Herz aber 309 fein 
anderes Bild, ale das ber blühenden, fröhlichen 
Kindheitsgeipielin, die er als verichönerndes Element 
feines ernflen LXebens geträumt hatte. 

Gigne ging in ihr Zimmer, um fi von der 
Aufregung zu erholen und die brennenden Wangen 
zu lühlen, dann nahm fie das Kollier ab, das ihr 
die Kehle zuzuichnüren jchien und ging zur Mutter, 
um ihr alles zu erzählen. 

„Was fol ih nun thun, wenn Mr. Steffens 
fommt? Er lieft mir jede Gemütsbewegung vom 
Gefidte ab!“ 

„Sei wahr und ehrlih, mein Kind, das ift 
immer der ficherfte Meg; e8 darf von Anfang an 
feine Geheimniffe zwifchen Euch geben und mit reinem 
Gewiflen fannft Du jedem Sturm troßen.” 

„Aber e8 wird gewiß eine Scene geben wie 
neulich, und ich habe foldde Angit vor Scenen.” 

„DBeller eine Scene heute, als zwei morgen! 
Du mußt aber durch Selbftbeherrichung zeigen, daß 
Du Dir nichts vorzumwerfen haft und ruhig und 
demülig jein, wie es einem MWeibe ziemt, wenn Dein 
Bräutigam etwas heftig werben follte. Glaube mir, 
eine jcheinbare Niederlage heute, Tann fi) morgen 
zu einem großen Sieg entwideln, denn Achtung und 
Bertrauen in der Ehe find von längerer Dauer als 
jelbft die heftigfte Liebe.” 

Bei der erften Gelegenheit im Lauf des Abends 
legte Signe die jchwere Beichte ab, denn die Angft 
vor dem, mas kommen fonnte, falls der Bräutigam 
ihre Erregung bemerfte, ohne deren Urfacdhe zu Tennen, 
lähmte ihr die Zunge und machte ihr Betragen un: 
natürlid. Sn diefem Augenblid war aber Mr. 
Steffens jo von feiner eigenen Xeidenfchaft erfüllt, 
daß die Eiferfucht in den Hintergrund trat und als 
er in ihren Maren Augen las, während fie Torftens 
Worte und ihre eigene Antwort wiedergab, mußte 
er an ihre Unjhuld glauben. Er lächelte etwas 
höhniſch, als er antwortete: 

„But, daß ich nit mit diefem überrajchungs: 
liebenden Better zufammentraf, denn wir wären wohl 
nicht fo friedlich auseinander gelommen, von nun 
an wollen wir ihn für immer vergeflen. Sebt giebft 
Du jeden Gedanlen an diefen Anbeter auf, denn ich 
allein will Dein ganzes Herz ausfüllen! Aber,” 
fagte er, „wo bajt Du denn mein Brautgefchenf, 
warum trägt Du mein Kollier nicht?” 


„Ih batte e8 umgelegt,“ antwortete Signe er: 
rötend, „aber es jchien mir fo eng, e8 brüdte mir 
die Kehle zu!” 

„H0bo, do nicht zum Erftiden,“ lächelte Mr. 
Steffens, „geh und hole es, ich wünjche e3.“ 

Und Signe ging — — — e3 war, als müfle 
fie dur Gehorjam ihrem Bräuligam etwas abbitten, 
und dennoch war fie fich feiner Schuld bewußt. Als 
fie die Schublade öffnete, fiel ihr Torftens Armband 
in die Hand, fie betrachtete es einen Augenblid mit 
thränenden Augen, flellte es dann in bie binterfte 
Ede und flüfterte: Lebewohl! — dann band fie das 
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Kollier um den Hals — — nie hatte ſie geglaubt, 
daß Diamanten ſo ſchwer zu tragen ſeien! 
% * 
* 


Hochzeit, Trennung, Vaterland, alles was ihr 
bisher teuer geweſen war, lag hinter Signe und 
mit ſcheuem Staunen, Wunder und Entzücken trat 
ſie in das neue von ihr ſelbſt gewählte Leben. Als 
ſie vor vier Jahren nach der Hauptſtadt gezogen war, 
hatte ſie mit Mitleid an die kleine Provinzſtadt zu— 
rückgedacht, wo ein jeder wußte, ob der Nachbar 
braune oder weiße Bohnen zu Mittag hatte und man 
die Uhr nach den regelmäßigen Spaziergängen der 
penſionierten Beamten ſtellen konnte. Jetzt empfand 
ſie in Rom dieſelbe Geringſchätzung für Stockholm, 
das ihr bislang als die Welt erſchienen war. Zuerſt 
ſaß das Kleinliche noch ſo feſt in ihr, daß ſie nur 
durch Vergleiche genießen konnte, alles war ihr ein 
großes Wunder und dieſer Ausdruck des Halbgebil- 
deten, wenn er etwas nicht verſteht: „Das haben wir 
doch beſſer bei uns,“ kam ihr oft auf die Zunge. 
Als ſie aber bemerkte, daß ihr Mann ſie deshalb 
auslachte, wünſchte ſie ſich der Situation gewachſen 
zu zeigen und fing an die Verhältniſſe möglichſt 
objektiv zu beurteilen, ſie wollte nicht als das ein— 
fache Mädchen aus dem Norden auftreten und begriff 
nicht, daß gerade dies ungewöhnliche Benehmen einen 
ihrer Hauptreize ausmachte. 

Nachdem dieſe Reiſekinderkrankheit, bei der man 
bildlich geiprochen, immer mit offenem Mund herum: 
geht, überftanden war, erjchloß fich ihr reger Geift 
dem mwirkfli Großen. Dus Iuftige Gewimmel auf 
den Straßen, das ihr zuerit wie ein Puppen: 
theater vorgelommen war, fing an ihr zu gefallen 
und fie unerwartet zu interejlieren. Warum dies 
Sagen, wohin diefe unruhigen Schritte, was arbeitet 
binter diefer Stirn? Füllen Dual oder Freude biefe 
Taujende von Herzen? Ihre bisherigen Gedanken 
und Empfindungen famen ihr jo pygmäilch vor, To 
ohne Ziel, ohne Zujammenhang mit der übrigen 
Welt. ALS fie eines Abends in einem Marionetten- 
theater jaß, JTagte fie plöglih zu ihrem Gatten: 
„Findeſt Du nicht, daß ich der einen Puppe ähnlich 
art Viel Hüger als die, fpreche ich wohl au 
nicht?” 

„Das braudit Du auch nicht, für mich bift Du 
immer flug genug.” 

„Ich danke,” fagte fie lachend, „ich will aber 
feine Puppe bleiben.” 

Nah und nad öffneten fi ihre Augen für die 
Kunft, und der Schönheitsdrang, der fih früher in 
der Sehnjuht nad Ichönen Kleidern geäußert, fand 
eine gejunde Nahrung durh die Offenbarung des 
Schönen in allen Formen. Die Zeit reichte ihr bald 
nicht für all das, was fie jehen und hören wollte, 
Malerei und Skulptur, Ausfihten und Katalomben, 
Kirhenmufit und Militärorchefter, königlihe PBaraden 
und Wettrennen, Ausftelungen von jhönen Damen 
auf dem Monte Pincio und Audienz vom Papft im 
Batilan, alles wollte fie mitmachen und that e8 auch, 
denn bis jet war ihr Wille Befehl für den Gatten. 
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Er war unermüdlich, ihr auf Schritt und Tritt zu 
folgen, ihre Zwecke waren zwar verſchieden, aber 
davon wußte Signe nichts. Sie beſuchte eine Aus— 
ſtellung und er ſtellte ſeine ſchöne Frau aus und 
bemerkte mit dem Wohlgefallen des Beſitzers, daß 
die römiſchen Nobilis ſich ſicherlich nicht ſo lange vor 
einem alten Heiligenbilde aufgehalten hätten, wenn 
nicht „la belle Suèdoise“ wie feſtgebannt vor deſſen 
Schönheit geſtanden hätte. 

Zuletzt wurde ihm dies kühle Vergnügen, das 
ohne jede Aufregung war, langweilig und er ſah ſich 
nach einem anderen Publikum um. Um recht glücklich 
zu ſein, muß man um ſein Glück beneidet werden, 
und daß Signe die brennenden Blicke der jungen 
Herren mit vollkommener Gleichgültigkeit aufnahm, 
zogen ſich dieſe langſam von einer ſo kalten Schön: 
heit zurück. Die Saiſon war vorüber, in die auf— 
regenden Spielklubs war Mr. Steffens nicht ein— 
geführt, das Geſellſchaftsleben bot nichts mehr, die 
Zeit der großen Hitze begann und obgleich es noch 
ſo kalt war, daß alle rechtſchaffenen Amerikanerinnen 
mit Pelzmänteln umhergingen, war es nicht mehr 
fashion in Rom zu bleiben; ſo ſprach denn Mr. 
Steffens eines Abends zu ſeiner Frau: 

„Jetzt habe ich genug von Rom, in drei Tagen 
reiſen wir nach Kapri.“ 

„Aber ich will noch nicht reiſen,“ ſagte Signe 
munter und blätterte in einer Kunſtgeſchichte; „ich 
könnte zwanzig Jahre hier ſein, ohne zu ermüden. 
Es ſcheint mir, als finge ich jetzt erſt an zu leben.“ 

„Bah, nonsens, wir reiſen übermorgen nach 
Kapri und von da zurück nach der Schweiz.“ 

„Ach bitte, nein, ich möchte ſo gern das Raphaels— 
feſt noch mitmachen, das ſo ſchön werden ſoll.“ 

„Botheration, Raphael! Ich haſſe bald ſeinen 
Namen, wir reiſen.“ 

„Bitte, bitte, nur noch acht Tage, lieber George!“ 

„Du haſt meinen Willen gehört, wir reiſen.“ 

„Aber jetzt mußt Du meinen Willen hören,“ 
ſagte Signe neckiſch, denn ſie begriff noch nicht, daß 
es Ernſt war. „Mein Wille iſt es, daß wir noch 
eine Woche hierbleiben. Du haſt immer geſagt, ich 
ſei Deine Königin und Du mein Sklave, jetzt mußt 
Du mir gehorchen!“ 

„Tempi passati, mia cara! 
man immer vor der Hochzeit.“ 

In Signes Augen blitzte es und ſie öffnete den 
Mund wie zu einer Entgegnung, aber es kam nur 
ein langgedehntes „So —“ heraus. Es trat eine 
große Stille ein — — und zwei Tage darauf ver: 
ließen fie Rom. 

War e8 Mr. Steffens wirklihd in der Turzen 
Beit von fünf Monaten gelungen, Signes Willen zu 
beugen und fie in ein nachgiebiges Weib zu ver: 
wandeln? SKeineswegs, aber fie hatte gelernt zu 
ichmeigen, und das Schweigen ift oft eine intenfivere 
Macht als das Widerjpreden. Die Scene, die fid) 
vor der Hochzeit abgefpielt, fam ihr nie aus dem 
Sinn und fie hatte fih gelobt, dies nie wiederholt 
zu jehen. Deshalb fügte fie fih ohne Wideripruch, 
um einer Mißftimmung vorzubeugen, wenn fie durd) 
Bitten oder Schalthaftigfeit nichts erreichte. Bisher 
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war e8 ihr relativ leicht geworden, denn dDurd) einige 
folche Meine Opfer genoß fie ihr Leben nach Herzens: 
luft, aber tief in ihrem Herzen nagte die Erinnerung 
daran wie ein Wurm. 

Ende Juni madıten fie mit eigenem Wagen die 
Fahrt von Baveno über den Simplon nah Brieg; 
der Schnee war noch nit ganz geihmolzen auf der 
Chaufjee, hie und da blidten die Genzianen wie treue, 
blaue Kinderaugen unter der weißen Dede hervor 
und ganze Felder von glühenden Alpenrofen Iproßten 
um bie Smwergbäume, als ob fie dieje tröften wollten 
über das fümmerliche einfame Leben, das fie bier 
oben führen mußten. Eine blendende Sonne be: 
leuchtete die japhirblauen Spalten der Gleticher, 
die fchneegligernden Alpenjpigen hoben fih Elar von 
dem woltenlojen Himmel ab, felbit die gefahrdrohende 
Srelfinone jprang jebt, da die furdhtbare Lawinenzeit 
vorüber war, wie ein harmlojes Flüßchen von Klippe 
zu Rlippe. Kein Laut ftörte die erhabene Stille, es 
mar, ald ob die ganze Natur in Gebet verjunten ei. 

Thränen fliegen in Signes Augen auf, fie nahm 
leife die Hand ihres Mannes und fagte flüfternd, 
ala wolle fie die heilige Ruhe nicht flören: „Nie 
babe ich die Majeflät Gottes jo empfunden wie in 
diefem Augenblid, ih möchte auf den Krieen ihm 
dafür danfen, daß ich feine Größe jo zu empfinden 
vermag!” 

Mr. Steffens jah fi mit halbgeöffneten Augen 
um und fagte nur: „O yes, indeed!“ 

Signe fuhr fort: „Mein Herz Jcheint mir mit 
jedem Tage weiter zu werden, ich bin fo glüdlid 
über alles, was ich jehe und höre, daß ich die ganze 
Welt umarmen mödte! Se mehr ich jelbit genieße, 
defto mehr möchte ich anderen davon abgeben. Gott 
jorgt für alles, für den Adler, der da fliegt, für bie 
fleine Alpenrofe, die heute blüht und morgen welft 
und für mid, die jeiner Gnade jo unwürdig ift. Ach, 
ich wollte, ich könnte etwas für andere thun, um 
jeine Güte zu verdienen.” 

Mr. Steffens veränderte die Stellung feiner 
Beine, fpannte den Sonnenfhirm auf und nälelte 
im feinften Amerika⸗Engliſch: 

„Kuticher, ift es noch weit nad dem Hojpiz? 
3b bin hungrig wie ein Wolf, maden Sie, daß 
wir vorwärts fommen.” 

Signe jhraf zufammen, fie 309g langjam ihre 
Hand zurüd, öffnete plöglih die Wagenthür und 
Iprang heraus. 

„IH will mir einige Edelweiß holen,” jagte fie 
erflärend, „bergaufwärts gehe ich ebenjo jchnell, wie 
die Pferde.” 

Mr. Steffens verfiel wieder in einen Halb: 
Ihlummer und Signe ging ihren eigenen Gedanten 
nad. Sn ihrem Innerften ergriffen durch die groß: 
artigen Natureriheinungen, derengleihen fie nod) 
nie gefehen, hatte fie fih binreißen Iafen, aus ihrer 
tiefften Seele zu |preden. Sie haßte alle Phrafen, 
die religiöfen vor allen, jegt Tamen ihr die eigenen 
Worte wie eine Entweihung vor; fie hätte ebenjo 
till fein follen wie bie Natur, das wäre die richtige 
Andacht gemeien. Wie fam ich dazu, mit meinem 
Mann von Gott zu fpreden, ih weiß ja überhaupt 
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nidht, ob er an. Gott glaubt — — thue ich es jelbit 
denn, ober ift auch mein Glaube nur jo ein ein- 
gelerntes Geplärr, das viele Menihen Religion 
nennen, Worte ohne Bedeutung, nicht eine Religion 
in Leben und Kraft, wie Gunnars und Torftens! 
- Endlih waren fie im Hojpiz angelangt, gerade 
zur rechten Zeit, um mit den Klofterbrüdern das 
Mittag einzunehmen. Der alte, ehrwürdige Prior 
empfing fie mit ben feinen Manieren eines Welt: 
mannes und hieß fie willlommen zu Tifh, nachdem 
er einen prüfenden Blid darauf geworfen. Bei der 
Entdedung, daß der Streuzuder fehlte, holte er feinen 
Shlüfjellorb und nahm aus. einem Edichrant das 
Fehlende. Als Signe den alten Mann in jeinen 
langen Röden jo hausmütterlich herumtrippeln ſah, 
fam eine furdhtbare Lachluft über fie, aber beim An- 
blid des alten runzligen, von Wohlwollen ftrahlendem 
Geliht wurde ihr Herz gerührt durch den Gedanken an 
das küimmerliche, einfame Leben, das diefe Männer 
bier oben führen, gerade wie die Zwergbäume draußen. 
Nach einem jehrlangen lateinischen Tifchgebet, wobei Mr. 
Steffens feine Ungeduld durchimmerwährendes Wechſeln 
ber Füße kundgab, fette man fih zu Tiih. Das 
Eſſen war einfach aber nahrhaft, der Wein leicht doc) 
gut. Am oberen Ende jaß der alte Prior, rechts 
von ihm aht junge Mönde, die die Augen nicht 
aufihlugen, linfs Mıs. und Mr. Steffens und zwei 
Damen, die ih Signe ala Madame de Beaulieu mit 
Gejellichafterin Mademoijelle Morel vorftellten. In der 
Haltung und Toileite der erjteren verriet fich jogleich 
die vornehme Dame, deren Eleganz gerade durd) 
Einfachheit imponiert. Mit dem Wohlwollen der 
älteren gegen eine jüngere, 309 fie Signe nad) und 


nah aus ihrer Zurüdhaltung und bald entipann | 


fih eine allgemeine Unterhaltung, die durch die taft- 
volle Lenkung ber Dame zu einer jehr interefjanten 
wurde, noch erhöht durch das Ungewöhnliche der 
Situation. Am Schluffe des Diners zeigte der Prior 


auf eine vor ihm ftehende kleine Schüffel mit Pflaumen, | 
 braudft Du feinen anderen Halt als Deinen Mann 


indem er jagte: „Wünfchen die Damen nicht einige 
Kirichen ?” 
Signe, die ihm zunädft jaß, errötete und jah 


fih nad den Kirchen um, Madame de Beaulieu fiel | 


aber lächelnd ein: „Ich glaube, Sie irren fi), mein 
Bater, es find wohl Eleine Pflaumen.“ 
Der alte gute Mann betradtete aufmerkſam 


das Obft, dann 309 eine Art wehmütiges Lächeln um | 


feinen Mund und er jagte wie vor fih hin: „Alſo 
nit Kirchen, die ich als Knabe jo gern aß,” 
dann fuhr er fort: „Entihuldigen Sie meinen Str: 
tum, meine Damen, ih bin adtzig Sahre und habe 
ein schlechtes Gedächtnis; es find vierundzmanzig 
Jahr her, ſeit ich unten im Thal war, ich weiß nicht 
mehr, wie das Dbit Ichmedt, noch wie es ausfieht. 
Dies Ichicdte mir geftern ein ugendfreund und ich 
meinte, er hätte mic) damit an unjere gemeinjame 
Kinderliebhaberei erinnern wollen.” 

„Welch ein trojtlojes LXeben,” dachte Signe, „jo 
ohne menj&hlichen Verkehr und ohne jeden Genuß, das 
nenne ih nicht Leben, das ilt ein halber Tod.” 

indes die Pferde noch etwas ausruhten, gingen die 
Damen, um Blumen zu pflüden. Jm Laufe des ent- 
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ftandenen vertrauliden Geipräcdhs ftellte es fich heraus, 
daß Madame de Beaulieu eine geborene Bariferin 
war und ein großes Haus machte, in dem beionders 
viel Mufit getrieben wurde, wo die Autoritäten in 
biefer Kunft fih zufammenfanden. Sie .erbot fi 
jogleih, Signe in diefe Kreije einzuführen und fie 
bejonders der Marchefi zu empfehlen. Signe tanzte 
vor Freude, endlih waren al ihre Wünjche erfüllt 
und die Krone derjelben war gewejen, Stunden von 
biejer Autorität zu belommen, was einer Fremden 
nicht immer gelingt. 

Nun wurden die Spaziergänger von den Wagen 
eingeholt und mit vielen freundlichen „Auf Wieder: 
jehen” trennten fi die Damen. 

Signe fonnte faum den Augenblid erwarten, 
wo Mr. Steffens mit feinen vielen Reifeeffelten in 
dem Wagen zurechtgeflommen, um ihm dies neue 
Glüf zu beridten. 3 lag eine graue Wolle über 
des Gatten Geliht, „das kommt von dem zäben 
Sleilh,” dachte Signe und fing fröhlid an: 

„Dente Dir, Madame de Beaulieu hat mich in 
Paris zu fi) eingeladen, wo fie ein großes Haus 
madt und die befte Mufit von den erflen Kräften 
aufgeführt wird. ft das nicht wundervoll?“ 

- Mr. Steffens pußte feine Zähne und antwortete 
ühl: 

„Ich wünſche, daß Du nicht Bekanntſchaften ein⸗ 
leiteft ohne mich vorher zu fragen.” 

„Aber Madame de Beaulieu ijt Doch eine jo reizende 
Dame voller Liebenswürbdigfeit und Güte!” 

„sch fümmere mich nicht um Güte! Glaubft Du, 
daß ich meine Parijer Salons mit joldhen alten Ruinen 
füllen mwerbe? ch hatte genug von Ruinen in Rom!“ 

„Sie war aber jo freundlich zu mir und ich dachte, 
e3 wäre gut für eine junge Frau, wenn fie in.einer 
Stadt wie Paris einen Halt hat dur den Umgang 
mit einer ebrwürdigen Dame, die die Berhältnifie 


kennt.“ 


„Erſtens brauchſt Du nicht zu denken und zweitens 


und damit baſta!“ 

Signe ſchwieg und ſchluckte, noch konnte ſie ſich 
beherrſchen, wenn auch nicht auf lange; ſie hatte ſchon 
gelernt, den Barometerfall im Geſicht ihres Mannes 
zu unterſcheiden, bei dieſem kalten Schweigen war 


man bald auf Sturm. 


Nach einer Weile fing fie an ein Xied zu trällern, 
dann jagte fie: „Wie freue ich mich auf die Stunden 
von der Marchefi, fie ift doch die einzige, die eine 
Stimme ausbilden kann.” 

„Darüber find die Meinungen verichieden,” er: 
wiberte Mr. Steffens und pfiff ein paar Töne als 
wolle der eine Sturmpvogel den anderen berbeiloden. 
„Ih babe mid jchon erkundigt und einen anderen 
Lehrer für Dich beitimmt.” 

„Aber ich will feinen anderen haben,” fagte 
Signe halberftidt vor Arger, „man muß immer bie 
beiten LZehrer wählen, jonft ift die Arbeit umjonft.“ 

„zaß uns nicht mehr Worte an Dielen Gegen: 
ftand verjchwenben,” entgegnete Mr. Steffens gelaflen, 
„es bleibt bei dem, was ich gelagt habe.” 

„Nein, e8 bleibt nicht dabei,“ rief Signe außer 
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ſich, „ich will nur bei der Marcheſi ſingen und werde 
es auch thun.“ 

Mr. Steffens wandte den Kopf nach ihrer Seite, 
während das Weiße feines Auges wie eine Schwert: 
Hinge bligte und hart wie Stahl Plang feine Stimme, 
als er erwibderte: . 

„Und wer fol dieje Lektionen bezahlen, wenn 
ih fragen darf?” 

Signe jant zurüd — — dann fchnellte fie in die 
Höhe als ob fie aus dem Wagen Ipringen wollte, 
ihr Gatte legte aber feine eilenfeite Hand auf ihr 
Knie und fagte ganz langjam und tonlos: 

„Du fiehft alfo, mein Kind, daß es jo wird, wie 
ih es will.“ 


* * 
* 


Sn Paris hatte Mr. Steffens ein eingerichtetes 
Haus gemietet, was fo fir und fertig war, daß es 
faft den Eindrud madte, als feien die Möbel nod 
warm von dem vorigen Mieter. E8 war eine jener 
Dutendbmohnungen, die von Bergoldungen, Spiegeln, 
KRanbelabern, Sammet, Damaft, Nippfahen und jo: 
genannten Antiquitäten firogen, Wohnungen, wo der 
Delorateur der einzig beitimmende ift und die in 
einem Nu zu Möbelmagazinen umgewandelt werden 
fönnen, in denen niemand fih zu Haufe fühlt und 
über deren Zurus die Kenner die Naje rümpfen. 
Signe war aber wie im fiebenten Himmel und lief 
aus dem einen in das andere Zimmer, e3 Tam ihr 
wie ein Märchen vor, daß fie, Signe Ström, fi 
in biefem Bouboir Stil Bompadour anziehen follte, 
daß fie, allein mit ihrem Mann, zu Tiih in ausge: 
jchnittenem Kleide und kurzen Ärmeln erſcheinen müſſe, 
daß er ihr den Arm bot, um ſie durch die von Ol— 
lampen und Wachskerzen erhellten Salons nach dem 
Eßzimmer zu führen, wo ſie beinah eine Verbeugung 
gemacht hätte vor dem in ſchwarzem Frack und weißer 
Krawatte prunkenden Haushofmeiſter. Und an dieſem 
mit Silbergeräten beſetzten Tiſch ſollte ſie als Wirtin 
thronen und keine Hand bewegen, ohne daß einer der 
zwei aufwartenden Diener herangeſchlichen kam, um 
nach ihren Befehlen zu fragen. Als der Haushof— 
meiſter mit gravitätiſcher Miene und einer Stimme, 
als gelte es ein Kriminalverhör, ſie fragte: „Porto 
oder Amontigliado, Mrs. Steffens?“ da hatte ſie ſo 
den Kopf verloren, daß Mr. Steffens ihr zu Hilfe 
kommen mußte und in demſelben feierlichen Tone 
antworten: „Ich denke der Portwein iſt Ihnen zu— 
träglicher, Mrs. Steffens.“ 

War das ein Leben, noch viel herrlicher als ſie 
gedacht! Spätaufſtehen, dann Einkäufe machen, 
Lunch eſſen, Beſuche abſtatten, five o'clock teas 
einnehmen, Diners, Bälle, Theater, Konzerte mit: 
maden, fie traute faum ihrem eigenen Glüd und 
lagte eines Tages beim Frübftüd in halb melando- 
liichem Ton: „Es ift zu Ihön, um lange währen 
zu können! Auf wie lange haft Du dies Haus 
gemietet, George?” 

„Auf ein Sahr.” 

„Ad, das ift herrlihd; aber dann kommt wohl 
der langweilige Rompagnon und will feine serien: 
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zeit haben und wir müfjen nad Chicago hinüber? 
A propos, id) habe ganz vergefien zu fragen, wie es 
fam, daß Du damals nach unjerer Hochzeit nicht mit 
ihm zufammentrafit.” I 

Mr. Steffens aß fein Ei und fchmungzelte. 

„Allo Haft Du wirklich die Kleine Gejhichte ge: 
glaubt?“ 

„Welche Geſchichte?“ 

„Daß ich abreiſen müßte, um ihn zu treffen. 
Das ſagte ich ja nur, um die Hochzeit zu beſchleunigen, 
denn ich hatte dieſe Vetterromantik ſatt und wollte 
ſie mit einem Schnitt abſchneiden. Hätte ich nicht 
zu einem ſolchen Mittel gegriffen, ſo hättet Ihr 
Frauen noch tauſend Einwendungen gehabt. Da 
ſiehſt Du, welch einen Narren die Liebe aus mir 
gemacht hatte!“ 

Leichenblaß ſaß Signe ihm gegenüber und ſtarrte 
ihn an. 

„Du haſt ... mit Willen mir eine Unwahrheit 
geſagt?“ ſtammelte ſie. 

„Nenne es Unwahrheit, wenn Du willſt, aber 
es geſchah aus Liebe zu Dir und darum kannſt Du 
es nicht tadeln. Iſt es nicht ſchön, ſo ſehr der 
Gegenſtand meiner Anbetung zu ſein, daß ich alles 
um Deinetwillen thun könnte?“ 

Signe vermochte kaum zu atmen, ein unſagbares 
Gefühl von Bitterkeit gegen den Mann, der ſie hinter⸗ 
gangen hatte, ſtieg in ihrem Herzen auf, und bie 
Antwort: „Nein, ich verachte es,“ brannte ihr auf 
den Lippen, ſie beſann ſich jedoch und erwiderte nur: 
„Nein, ich finde es nicht ſchön.“ Damit ſchob ſie 
den Stuhl zurück und wollte aufſtehen. 

„Bleib ruhig ſitzen, Signe, ich bin noch nicht 
fertig,“ ſagte Mr. Steffens in ſeinem weichen, ein— 
ſchmeichelnden Ton. „In vierzehn Tagen will ich 
einen großen Ball geben und Du kannſt mir helfen, 
die Liſte der Gäſte zu entwerfen. Bringen Sie 
Papier und Tinte,“ befahl er dem eintretenden 
Diener. 

Signe war ſo betäubt, daß ſie kaum ſehen und 
hören konnte; in ihrem wirren Kopfe ſchwirrten immer 
dieſelben Gedanken: vierzehn Tage ſpäter — und 
Torſten wäre dageweſen — — 

„Du kannſt ſchreiben, Signe, ich werde Dir die 
Namen nennen. Alſo — Mr. und Mrs. A., Graf 
und Gräfin B., Legationsrat und Madame Akulow ... 
hörſt Du, was ich diktiere, Signe, Du ſiehſt ja ſo ab⸗ 
weſend aus?“ 

Die junge Frau nahm ſich zuſammen und 
ſtammelte: „Akulow, Akulow, wo habe ich doch den 
Namen gehört?“ 

„Wahrſcheinlich von einer neidiſchen Dame, denn 
Madame Akulow iſt ſehr ſchön. Ich machte ihre 
Bekanntſchaft vor vier Jahren in Monaco und werde 
Dich heute zu ihr führen, da ſie geſtern nach Paris 
zurückgekehrt iſt. Jetzt gehe ich meine Cigarre zu 
rauchen. Mach Dich fertig zu einem Ritt im Bois de 
Boulogne.“ 

Signe flog durch die vergoldeten Gemächer, riß 
den Sammetvorhang zurück als ob er aus Leinwand 
geweſen wäre, ſchloß die Thür ihres Boudoirs hinter 
ſich zu und warf ſich, in Thränen ausbrechend, auf 
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die Chaiſelongue. „Wie hat er ſich zu einer ſolchen 
Lüge erniedrigen können,“ ſchluchzte ſie, „wie kann 
man ſo —“ ſie drückte das feine Batiſttuch feſt auf 
den Mund, um nicht das verächtliche Wort ent⸗ 
ſchlüpfen zu laſſen, das ſie faſt erſticken und vor ſich 
ſelbſt ſchaudern ließ. „O Torſten, Torſten, mein 
Freund,“ ſeufzte fie, „wäreſt Du doch dageweſen; es 
iſt doppelt ſchwer jetzt, da ich weiß, daß Du es hätteſt 
ſein können. Ach, beurteile Deine kleine Signe nicht 
zu hart, ſie fängt an für ihre Thorheit furchtbar zu 
büßen, ſie hat kein Heim, wie Du es Dir dendkſt, ſie 
hat nur einen goldenen Käfig. Aber es muß anders 
werden, ich will mich ſelbſt erziehen, um meinen 
Mann zu überzeugen, daß er mich nicht wie eine 
Sklavin behandeln darf; ſeine Vertraute muß ich 
werden, nicht nur ſein Spielzeug. Unſere Ehe iſt 
keine wirkliche Ehe, er ſagt ſtets ‚Ich, ich‘, und es 
muß doch dazu kommen, daß er ‚Wir‘ ſagt, denn 
was bin ich ſonſt — nur ein Dekorationsbild.“ — 

In ihrem kleinen Salon ſaß Madame Akulow 
vor dem offenen Kaminfeuer und hielt die gold— 
geſtickten Pantöffelchen gegen das Gitter, die Flammen 
warfen glühende Lichter darauf und [entten die Auf: 
merfjamfeit auf die barinftedenden winzigen Füße. 
Sie war no in Morgentoilette, einem moosgrünen 
Tucdfleidb mit terrafottafarbenem Atlas gefüttert, um 
fie ber jaßen fünf bis jechs Herren, jeunesse et 
vieilesse doree, welde bie berühmte Schönheit be: 
willlommnen wollten. 

„Entiähuldigen Sie, meine Herren, daß ich mid) 
mit aufgelöftem Haar jehen lafje,“ Tagte fie, indem 
fie auf eine Art Turban von indiihem Muflelin 
zeigte, welcher die reihen Maflen blaufchwarzen Haares 
zujammenbielt. „Der Frijeur hatte jolde Mühe den 
Reifeftaub zu bejeitigen, daß es mehrere Stunden er: 
forderte, und doch find die Haare noch nicht troden!” 

„Slüdlier Frileur!” Lifpelte ein junger Herr, 
ber neben ihr faß. Ein älterer Don Juan fiel ein: 
„Ih dadte, biefer Turban wäre eine neue Mode, 
die Sie einführen wollten, um zu zeigen, daß ein 
ihönes Gefiht noch immer fchöner werben fann.” 

Madame wandte den Kopf nah allen Seiten 
in Anerkennung ber Komplimente, dann fagte fie: 
„Seht, meine Herren, erzählen Sie mir bie Neuigkeiten 
des Tages! Vor allem berichten Sie mir über bie 
feine Steffens, fie fol ja Jolche Straßenfängerin ge: 
wejen jein wie die Niljon.” 

„Nein, fie ift die Tochter eines Minijters.” 

„Keineswegs, ihre Mutter ift eine arme Spigen: 
töpplerin und ihr Bruder ift Mönd.” 

„Run und wie yieht fie aus?” 

„Sntzüdend, befonders wenn fie fingt.” 

„Etwas unfichere Manieren, aber das madt fie 
pilant.” 

„Raiv im höchften Grade, doch plaudert fie Luftig 
weiter und lacht, daß es jchallt.” 

„Gauche! Alſo vulgaire,* jagte Madame 
und legte behaglidh den Kopf an die Rüdlehne.” 

„sh würde jagen ‚natürlich‘, was für mid) einen 
ganz befonderen Reiz hat.” 

„And dabei ift fie jo falt, als hätte fie fein Blut 
in den Adern.” 
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„Ss fol mich) wundern, ob fie dumm ift oder 
nur von ihrem Manne eingelhüchtert.“ 

„Sicherlih das leßtere, denn joldhe Augen bat 
feine dumme Berlon.” 

So Iprangen die Urteile wie Srrlichter umber, 
— Diener eintrat und Mr. und Mrs. Steffens 
meldete. 


Mit der Liebenswürdigkeit der echten Ruſſin 
empfing Madame Akulow ihre Gäſte. Geſchmeidig wie 
eine Katze ſprang ſie von ihrem niedrigen Stuhl auf, 
ſtreckte Signe ihre beiden Hände entgegen und ſagte: 
„Wie liebenswürdig, daß Sie mir zuvorkommen, 
Mrs. Steffens, ich wollte heute abend noch zu Ihnen; 
Sie wiſſen doch, daß Mr. Steffens einer meiner 
beſten Freunde iſt, und dieſe Freundſchaft möchte ich 
auf ſeine Frau übertragen, wenn ſie es mir er— 
lauben will.“ 

Signe murmelte etwas von Dankbarkeit, und 
aus der Ecke, wo die Herren ſtanden, erklang ein 
leiſes verfängliches Hüſteln. 

Dank der geläufigen Zunge der Wirtin, kam 
bald ein allgemeines Geſpräch zuſtande. Signe fühlte 
ſich ſehr fremd in dieſer Umgebung; ſeit drei Monaten 
hatte ſie in den amerikaniſchen und anderen fremden 
Kreiſen in Paris getanzt, dinirt, ſich amüſiert und 
geglaubt, dies wäre die feine Geſellſchaft, nach der ſie 
ſich immer geſehnt, nun ſah ſie ein, daß ſie ſich ge— 
täuſcht. Hier herrſchte ein anderer feinerer Ton und den— 
noch gefiel er ihr weniger als der andere, etwas herbere, 
wo die Dinge bei dem rechten Namen genannt wurden 
und die Worte nicht dazu dienten, die Gedanken zu 
verbergen. Dann warf ſie einen ſcheuen Blick in 
den Räumen umher; welche Einfachheit gegen ihre 
eigenen überladenen Gemächer, welche Originalität 
in der Anordnung; ebenſo wie nur Madame Akulow 
ſolch einen Turban tragen konnte, ohne lächerlich zu 
erſcheinen, ſo konnte auch nur ein individueller Ge— 
ſchmack das Ganze zu einem ſolchen Schmuckkäſtchen 
machen. Signe gelobte ſich, zu dem beſprochenen Ball 
ihr ganzes Haus umzuwandeln, und bei dieſer neuen 
Beſchäftigung ihrer Gedanken traten die Eindrücke 
des Morgens in den Hintergrund. 

„Man hat mir geſagt, daß Sie eine ganz voll⸗ 
endete Sängerin ſeien,“ ſagte die Wirtin. „Sind Sie 
mit Ihrem Geſanglehrer zufrieden?“ 

„Ja, ganz außerordentlich, er hat die echte 
italieniſche Methode und durch ſeinen Unterricht ſehe 
ich erſt ein, eine wie ſchlechte Sängerin ich bin.“ 

„Sie ſind zu beſcheiden, Madame.“ 

„O nein, ich weiß ſehr gut, daß ich von Natur 
eine ſchöne Stimme habe, deſto mehr Schande iſt 
es, wenn ich ſie nicht zu verwerten verſtehe,“ ant— 
wortete Signe unbefangen. 

„Nehmen Sie oft Stunden?“ 

„Jeden Tag eine halbe, der Lehrer ſagt, ich ſei 
noch zu unwiſſend, um allein üben zu können.“ 

„Es freut mich, daß meine Empfehlung ſo gut 
ausgefallen ift; Signor Barbi iſt aber ein ſehr liebens⸗ 
würdiger Mann, ich glaube, es verknüpft ſich etwas 
Romantik mit ſeiner Vergangenheit, er iſt ſo eine 
Art politiſches Opfer,“ fuhr Madame Akulow fort. 
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„Ach, ſo nennen ſich alle italieniſchen Aben— 
teurer,“ fiel ein Herr höhniſch ein. 

„Mir gefällt er ganz beſonders und es iſt ſehr 
intereſſant, ernſthaft mit ihm zu ſprechen,“ ſagte Signe 
beſtimmt, als ob ſie ſofort bereit ſei, eine Lanze für 
den Lehrer zu brechen. 

„Eine ſolche Schülerin muß auch inſpirierend 
wirken,“ meinte Madame Akulow lächelnd. 

Bald darauf nahmen die beiden Gatten Abſchied. 
Signe hatte ein aufſteigendes Gewitter in den Zügen 
ihres Gatten geleſen, jetzt brach es los. 

„Wie kann man ſo taktlos ſein, mit ſolcher Be— 
wunderung über einen Mann zu ſprechen; ich wette, 
vor Abend cirkuliert das Gerücht in Paris, daß er 
Dein „Amant iſt!“ 

„Mein Amant? Was bedeutet das?“ 

Etwas zögernd ſagte der Gatte: „Nun, ein 
Courmacher, wenn Du willſt und wenn Du Dich in 
dieſer unpaſſenden Weiſe ferner ausdrückſt, ſo wird 
man Dir ſagen, daß Du eine Kokette biſt.“ 

Signe ſah ihrem Mann ruhig in die Augen, 
dann antwortete ſie: „Man wird wiſſen, daß man 
einer verheirateten Frau nicht den Hof machen kann, 
und daß dieſe in ihrem Mann einen Schutz gegen 
ſolche Zudringlichkeit hat.“ 

Mr. Steffens erwiderte nichts, ſah aber zu— 
frieden aus. Er ließ ſogleich zu einem Kunſthändler 
fahren, wo er Signe eine bronzene Venus von Milo 
ſchenkte, die ſie ſich neulich gewünſcht hatte. Sie 
drückte ihm dankbar die Hand und ſagte ſchüchtern: 
„Ach, wenn Du mir doch zuweilen ein freundliches 
Wort an Stelle der Koſtbarkeiten ſchenken wollteſt, 
George, ich fange an, mich nach Freundlichkeit wie 
nach Brot zu ſehnen.“ 

Der bedeutungsvolle Abend war gekommen, an 
dem Signe ihren erſten Ball geben ſollte; Mr. Steffens 


hatte nur gelacht, als ſie ihm den Vorſchlag machte, 


das Haus anders zu dekorieren, doch geſtattete er ihr, 
hier und da ein Möbel wegzunehmen, wo ſonſt 
Menſchen und Stühle ſich den Platz ſtreitig gemacht 
hätten. Seitdem ſie einige franzöſiſche Salons geſehen 
hatte, war ihr die Freude an den eigenen vergällt; ſie 
mußte dabei an eine Schulfreundin denken, die immer 
ſagte: „ich kaufe mir nur Kattunkleider, die wie Seide 
ausſehen, damit die Leute glauben, ich ſei reich.“ 

„Dasſelbe werden unſere Gäſte vielleicht von 
uns denken,“ meinte Signe, als ſie die unechten 
Bronzen, die ſchlecht kopierien HÄlbilder, die falſchen 
Gemmen, die imitierten Spitzen betrachtete, von denen 
ihr gemietetes Haus ftroßte und wovon fie zuerft fo 
entzüdt war. Mit wel ftaunender Bewunderung 
hatte fie ald Braut gelaufht, als ihr Bräutigam von 
den Runftihäten |pradh, die er während feiner Reifen 
gejammelt hatte, jebt erjt wurde es ihr Har, baß 
feine Kunftlenntnis eben folch Flittergold war wie 
ihr jegiges Ameublement. 

Daher waren auch die Schmeicheleien, mit denen 
Madame Afulow fie beim Eintritt in ihren Salon über: 
bäufte, nur eine Beleidigung, fie fühlte den verbedten 
Spott und Hohn. Wie Fönnte auch jemand mit 
biefem ausgebildeten Gelchmad über jene Fabrifarbeit 
in Ertaje geraten; Signe empfand einen inftinktiven 


Romansfeitung 1898, 


Bon Emma Lind. 





250 


Widerwillen gegen die gelbgrünen Augen ber Ruffin, 
die umberjchweiften, als fie mit glaubwürbiger Miene 
verficherte, fie habe noch nie etwas Schöneres gejehen 
als dieje japaniiche VBafe, während fie fich boch feinen 
Augenblid darüber täufchen konnte, daß bies eine 


‚Smitation im Werte von höchftens fünfzig Francs fei. 


Mr. Steffens war jehr aufmerfjam gegen Me- 
dame Akulow. Man tonnte deutlich merken, daß fie die 
Hauptperion des Feltes war; Madame tanzte Teinen 
anderen Tanz ald Mazurla, wobei fie iımmer allein 
mit ihrem Tänzer auftrat, um ihre gefchmeidige Ge: 
ftalt recht zur Geltung fommen zu laffen. Diefen 
Abend wollte fie aber, wie fie fagte, fih ganz ihrem 
alten, erjehnten Freund widmen; halb liegend in 
einem Fauteuil, deflen lachsfarbener, golbburdhmirkter 
Bezug noch ihre Schönheit erhöhte, war fie blendend 
in dem nilgrünen, mit Points bejegten Sammetfleibe, 
an dem Brillantagraffen die Spiten zufammenrafften. 
Um den Hals trug fie einen Schmud von wunder: 
barer Arbeit, aber ungeheuerlicher Naturtreue; es war 
eine Schlange, auf deren Rüden feine Smaragden 
und Brillanten bligten; der Schlangenleib, aus Ge: 
lenten zufammengejegt, die fich bewegten, wenn ber 
ichöne Hals fi Hin md her bog, fchillerte in einem 
Sarbenton nicht unähnlih den grünen Augen ber 
Beligerin. Im Kopfe des Ungetüms glißerten zwei 
Ihwarze Diamanten, und man meinte faft den Augen: 
bli€ fommen zu jehben, wo es den Rachen öffnete, 
um in die pfirfichweiche Haut, auf der es ruhte, hin- 
einzubeißen. 

Signe fland im Gontretanz einer Thür gegen- 
über, durch welche fie im Hintergrund ihren Mann 
im eifrigen Geſpräch mit der Rujfin beobachten Tonnte. 
E83 war wohl nicht ohne Abficht, daß die Dame bdiejen 
Pla gewählt hatte, denn fein Theatertableau konnte 
wirfungsvoller fein wie ihre eigene Berjon als Front- 
beforation in der langen Reihe der Gemächer. Dieje 
Frau erichien ihr ein Rätjel, in der $erne jo fellelnd 
Ihön und in der Nähe fo unheimlich abitoßend. 
Signes Tänzer wandte auch jeine Blide nad) diefer 
Gruppe. 

„Eine merkwürdig jchöne Frau, biefe Madame 
Alulom,” jagte er, feinen Schnurrbart drehend. „Mit 
welcher antiten Perfönlichkeit könnte man fie ver» 
gleihen, denn ihre Schönheit ift nicht moderner 
Art?” 

„Kleopatra,” fiel Signe ein. 

„Die Schlange bringt Sie wohl auf dieje dee! 
Aber ich glaube, diefe Dame bat feine Luft zu fterben; 
ih dachte freilih an eine andere ägyptiide Dame, 
die aud) einen Namen in der Geichichte hat! Da 
fommt ihr Mann, wie fommt es, daß faft alle jchönen 
Nuffinnen, die umberreifen, bäßlide, alte Männer 
haben?“ 

„Ich Tenne gar feine Ruffinnen,” jagte Signe 
einfach. 

„Auh Madame Akulow nicht?” 

„Rein, ich fah fie nur ein paar Mal.” 

„Sb gratuliere.” 

Km Laufe des Abends ging Signe hin und her 
und verfuhte die Honneurs zu madhen, aber im 
ganzen fam es ihr vor, als hätte ebenjogut eine 


IV. 18 





251 


Sdealismus. 


andere die Wirtin fein fünnen, jo fremb fühlte fie 
fih in dem fogenannten eigenen Haus. “Tapeziere, 
Gärtner, Köche, Schneiderinnen hatten für alles ge- 
jorgt, fie hatte nichts weiter zu thun, als die foftbare 
Toilette anzulegen und, in der Mitte des Salons 
ftehend, die Gäfte zu empfangen. Wie anders hatte 
fie fih ihren erjten Ball gedacht, melde Mühe wollte 
fie fih geben, um ihn recht bübfch und fröhlich zu 
machen. Als deal jchwebten ihr die Tänze bei Onfel 
Görau auf dem Lande vor, nur batte fie damals 
die Naſe gerümpft, weil alles jo einfach war, jeßt 
umgab fie Lurus in Fülle, aber wo war die Fröb: 
lichkeit? 

Madame Akulow feſſelte noch immer den Wirt; 
mit Fächer und Augen ſpielend, ſagte ſie: „So haben 
Sie alſo Ihr Ideal gefunden, ein einfaches, unver— 
dorbenes Mädchen, das feinen eigenen Willen bat?” 

„Berzeihen Sie, jolh ein deal habe ih nicht 
geludht, Jondern eins, das einen Willen hat, den ich 
aber beugen Tann.” 

„Sa, ja, jo war e8! Nun, das wird Khnen nicht 
Ichwer fallen, denn Shre Macht ift groß, wie Sie 
genugjam willen,” fügte fie mit einem bebeutungs- 
vollen Seufzer hinzu. Sie hielt inne, um ihre Worte 
wirken zu laflen, dann fuhr fie fort: „Sie ift ent: 
züdend, jo recht eine ländliche Schönheit, aber jie 
muß ihr Haar anders auffteden, fonft werden ihre 
Neider jagen, es fei fall. An ihren Manieren fieht 
man zwar, daß fie aus einem quafi unzivilifierten 
Lande kommt, aber mit Yhnen als Lehrmeifter wird 
das bald verihmwinden, denn Sie willen ja, aud) ein 
Diamant muß geichliffen werden, um zur richtigen 
Geltung zu fommen. Sie muß fih diefe ‚ingenne‘ 
Art abgewöhnen, die gar zu leicht für Affektation ge: 
halten wird, und wenn Sie e8 mir als treue Freundin 
geftatten, jo werde ich Ahnen dabei behilflich jein. 
Es muß für einen Weltmann, wie Sie, ein wahrer 
Genuß Jein, jo ein Lämmden zu erziehen, aber 
nehmen Sie ih in acht, in Paris giebt e8 gar zu 
viel Wölfe.” 

„Ih bin ein erfahrener Jäger, wie Sie willen, 
Madame,” ermwiderte Mr. Steffens ruhig, dann ihr 
den Fächer aus der Hand nehmend entfaltete er den- 
jelben und jagte dahinter: „Waren Sie diefen Herbit 
wieder in Monaco?” 

„Ach nein, jeitdem Sie mich damals verließen, 
babe ich Feine Luft mehr gehabt, mid) dort aufzu: 
halten. Es war do eine herrliche Zeit, die mir 
dort zugebradt, und Monaco ift fiherlich der fchönfte 
Fled auf Erden. Erinnern Sie fih no der Mond: 
Iheinabende, wenn wir von der Table d’hote auf bie 
Terrafle beraustraten?“ 

„Sa, und vor allem der Stunden naher am 
Spieltiih,” jagte Mr. Steffens mit einem zwei: 
deutigen Zächeln. 

„Sreilich, ich geitehe gern, daß einige Stunden 
am Spieltiich mir ein großes Vergnügen find, es ift 
nicht um des Gewinnes, jondern um der Anregung 
willen!” 

„Natürlich,“ Tagte Mr. Steffens troden. 

„Run erzählen Sie mir einmal etwas von 
Schweden; it es wirklich jo Ichön wie man jagt? 
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Sit es wahr, daß die Bären auf der Straße herum: 
laufen?“ 

„Richt die Bären, jondern die Bärenfänger, 
denn beren giebt es da wie überall, wo die Menichen 
einander anführen wollen.” 

Madame jah etwas beiroffen aus und ftand auf. 

„Sebt muß ich Sie leider verlaffen, um mich mit 
der alten Marquife ©. zu unterhalten und fie bie 
ganze Lilte aller ihrer Krankheiten herzählen zu laflen. 
Führen Sie Yhre Kleine Frau recht oft zu mir, wir 
werden jhon gute Freunde werden.” 

Mr. Steffens empfand diejen Abend wieder den 
tiefgehenden Einfluß feiner fogenannten Freundin, 
den fie feit ihrer erften Belanntichaft immer auf ihn 
ausgeübt. Er, der als junger Mann jehs Sabre 
feft über den Büchern feines Vaters gefeflen hatte 
und nie in der guten Gejellichaft geweien war, jah 
ih plöglih beim Tode desfelben durch feinen Reich: 
tum zwar berechtigt, in jeder Gejelichaft Zutritt zu 
haben, aber ihm fehlte ver Schlüflel — die guten 
Manieren. Er war jchlau genug einzujehen, daß er 
eigentlih eine Art Barnums-Figur vorftellte, die 
man ihres Geldes wegen dulbdet, aber nie als gleich: 
geftellt betrachtet. Diefer Mangel wurde ihm zu 
einem wunben PBunlt, der ihn fortwährend an feine 
balbwilde Herkunft erinnerte. Sein einziger Ehrgeiz 
ward, für einen Gentleman zu gelten; dies jehn: 
füchtige Verlangen nad einer anerkannten Stellung 
in der großen Welt juchte er hinter einem kühlen, 
zurüdhaltenden Wejen zu verbergen, aber da ein 
ihlauer Mann faft immer von einer jchlauen Frau 
übertroffen wird, jo hatte Madame Alulow bald diele 
Schmwädhe entdedt und für ihre Zmede ausgebeutet. 
Sie war eine von den Frauen, deren Macht über bie 
Männer ftets ein Nätfel bleibt; mit FLaltem Herzen 
und Marem, berechnendem Kopf veritehen fie anderen 
die Leidenfchaft einzuflößen, für bie fie jelbft un- 
empfindlih find; alle veradhtend, niemand ver- 
Ihmähend, zermalmen fie alle, die ihnen in den Weg 
treten, und machen das Sinterefje des Ziels abhängig 
von den Schwierigkeiten, mit denen fie es erreichen. 
Mit dem Staatsmann politifierend, Ichmwärmend mit 
den Dichtern, verftehen fie jelbft dem Geiſtlichen ein- 
zubilden, daß er eine Belehrung an ihnen gemadt, 
bis er mit Schreden gemwahr wird, daß ber alte 
Adam noch in ihm ftedt. Wie viele Ehen hat nicht 
ein folches Weib gelodert durch eine zur rechten Zeit 
eingefireute Schmeichelei oder einen Sarfasmus über 
die Gattin! Als Mr. Steffens vor jechs Jahren 
nah Europa fam, war Madame Alulomw feine erfte 
weibliche Belanntichaft, zu der Zeit war er noch eine 
Art Naturmenih, deflen gejellige Erziehung fie fo- 
glei übernahm. Damals reflektierte fie ftark darauf, 
ihren budligen Mann zu verlallen und dem Beliter 
von Millionen nach Amerika zu folgen; da aber Mr. 
Steffens beflimmt erllärte, nur eine Schwebin bei- 
raten zu wollen, begnügte fie fi damit, ihn als 
Freund und Kajfierer anzunehmen. Dieler Vorzug 
für das nordiihe Voll war das einzige Geheimnis, 
das fie ihm nie entloden konnte, denn um feine half- 
bred Herkunft zu verbergen, ftellte er fich immer als 
von engliiher Abftammung dar. Sn den Sahren 
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darauf hatten ſie ſich dann und wann getroffen; jetzt 
hieß es, ſie ſolle die junge Frau in die vornehme 
Welt einführen; die vornehme Welt iſt aber zweierlei 
Art, die eine hat edle Namen und edle Gefinnungen, 
die andere nur die edlen Namen. 

Am Tage nah dem Ball fjaßen die beiden 
Gatten beim Yundh und beipradhen die geitrige Abenbd- 
unterhaltung. 

„Es ift eigentümlih,” fagte Signe, „jo viele 
Menichen bei fih zu fehen, von denen alle gleich 
fremd find und einige jogar unangenehm, zum Bei- 
ipiel diefe Madame Alulow, je mehr id von ihr 
jehe, defto weniger gefällt fie mir.” 

„Das wird fich hoffentlich geben,” erwiderte der 
Gatte, indem er langiam bie Schofolade jchlürfte, 
„e8 ift mein Wunſch, daß ſie Deine vertrauteſte Freundin 
werde, die Du immer um Rat fragen kannſt.“ 

„Nie und nimmer wird fie das werden,” jagte 
Signe beftimmt, „fie ift nicht aufrichtig, das lieſt man 
in ihrem Geſicht! Außerdem ſehe ich wohl, daß ſie 
a für ein Schaf hält, dem fie alles weißmaden 
ann.” 

„Das ift eine übertriebene Auffafiung, aber es 
giebt vieles, was Du nicht verftehit und darum 
wünfche ich ihre Gelellihaft für Dich!“ 

„Man Tann fi) aber nicht zwingen, jemand 
zu lieben,” antwortete Signe heftig; als fie jedoch die 
alte zmiijhen den Augenbrauen ihres Mannes be: 
merfte, hielt fie inne, biß fich auf die Lippen und 
ftredte ihm nach einer Weile berzlih die Hand ent- 
gegen: „Lieber George, laß mic in diefem Falle 
thun, wie ih will! Jc habe Deinem Wunfche gemäß 
- Madame de Beaulieu nicht aufgefucht, obgleich fie mir 
jo jympathiih war, und ich habe den Gedanken an ihre 
Freundichaft aufgegeben. Laß mi nun als Erjaß 
dafür die Belanntichaft von Madame Atulow meiden, 
ich Tönnte nie intim mit ihr werden, und oberflächlicher 
Derlehr war mir ftets ein Greuel, dann lieber gar 
feiner!” 

„Ab, das find überihwänglie Seen! Man 
tann jehr gut mit Menjhen umgehen, ohne Freund: 
Ihaft für fie zu begen; mit diefer Anihauung mußt 
Du Di aud vertraut machen; ich Iud meine Freundin 
ein, mit uns nah Troupille zu gehen, wo ich für 
zwei Monate eine Wohnung gemietet habe.“ 

Signe jaß wie verfteinert, endlich ftammelte fie: 
„Trouville, George, Du batteft mir doch verfprochen, 
diefen Sommer nad Schweden zu gehen?” 

„Das war ja auch meine Abficht, die wir fpäter 
ausführen fünnen; aber wenn Du meine Wünfche 
nicht erfüllen willft, jo —” 

Ein bitterer Zug legte fih un Signes Mund, der 
nur zum Lächeln geichaffen fchien. „Thue ich wirklich 
nit Deinen Willen?! Es fcheint mir im Gegenteil, 
als hätte ich gar feinen eigenen Willen mehr.“ 

Ein paar Thränen jtiegen in ihre Augen, fie 
wilchte fie Ichnell ab und verjuchte ruhig zu Iprechen. 

„Weißt Du, George, es jehmerzt mich jehr, daß 
id mid mit Dir jo wenig gleichgeftellt fühle, da- 
durch verliere id) das nötige Selbitvertrauen. Daß 
Du in praltiiden Dingen viel Mlüger bift als ich, 
weiß ich wohl, aber darum jolft Du mich ja erziehen. 
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Du fagft immer: ‚ich will, ich thue‘, wäre es nicht 
richtiger, dab zwei Gatten, die fich lieben, einander 
begegneten im gemeinfamen Wirken!” 

„Ei, wie altflug it meine junge Frau geworben,” 
late Mr. Steffens höhnifh, „es dünft mid, Du 
batteft doch ſehr Deinen Kopf für Dich, der für 
Dich der einzig maßgebende war; Du ſprichſt von 
liebenden Gatten, Du kannſt doch nicht behaupten, daß 
Du mid) nur aus Liebe geheiratet haft?” 

Signe errötete bis an bie Schläfe, dann jagte 
fie: „Darüber babe ich ganz aufrichtig mit Dir ge- 
Iprohen; ich war bei unferer Heirat ein Kind, das 
weder fich jelbft, noch das Leben verftand. Aber ebenfo 
aufrichtig age ich jett, Daß es mein ernftes Streben 
it, Did von Herzen zu lieben. Wenn man einem 
Mann angehört, muß man ihn lieben und achten, 
wenn man fich felbit nicht verachten fol!“ 

„Du tennft doch das alte Sprichwort: die Freunde 
meiner Frau find meine Freunde! Nichte Dich danad) 
und wir werden jo glüdlich jein wie zwei ZTurtel- 
tauben!” Er fehwang jeinen Stod und verließ das 
Zimmer. 

„Sa, wie Turteltauben, aber nicht wie Menichen, . 
dachte Signe und fah dem Dann nad, den fie hätte 
achten wollen und doch nicht fonnte. 

Mr. Steffens zündete fi eine Cigarre an und 
ging, feiner Freundin den gewohnten VBormittagsbefud) 
zu maden. Nah und nad) war er wieder in die 
alte Gewohnheit verfallen, diefer Dame alles mitzu- 
teilen; auch in feinen häuslichen Angelegenheiten 
nahm er jeßt ihren Rat in Anjprud. Die erfahrene 
Frau mußte jehr wohl, daß aus einem Fleinen Zwie: 
jpalt in der Ehe eine Kluft wird, wenn die Gatten 
fih erlauben, mit außerhalb Stehenden barüber zu 
Iprechen. 

Mr. Steffens war eigentlih in jeinen Er— 
wartungen in beireff Signes enttäufcht. Ihre Schön: 
beit hatte nicht das Auflehen gemadt, das er gedacht, 
und die Iuftigen Parifer beneideten ihn nicht um 
diefe Schneelönigin, die ohne Gefalljuht, Schmeicheleien 
entweder kühl zurüdwies oder jchelmiich beladhte. 
Er hatte fie abfichtlid auf das Glatteis der großen 
Welt geführt, um Gelegenheit zu finden, durdy Eifer: 
Juht und Strenge ftolge Empörung und Ungehorjam 
bervorzurufen, um dann in brutaler Weile fie feine 
Macht fühlen zu laflen. Daß eine feine weibliche 
Natur, fich vergefiend, wohl heftig, aber nie roh werden 
fönne, verftand er aber nicht; die einzige Erfahrung _ 
über das weiblide Geichledht, die ihm aus Jeiner 
Kindheit zu Gebote ftand, war, daß man ein Weib 
entweder durch Leidenihaft oder Mißhandlung zu 
beberrfchen vermöge. Beide Anfidhten prallten an 
Signes kindlich fröhlihem oder weiblid würdigem 
MWejen ab, fie jchöpfte jeßt aus ihren Kindererinne 
rungen bie Kraft, fich zu beherrihen, um ihm nit 
Gelegenheit zu geben, fie als Sklavin ftatt als gleich: 
geitellte Gattin zu behandeln. Dieje Art palliver 
Unterwerfung feiner Frau verjeßte ihn zuweilen in 
wahre Wut, gerade als ob er gegen einen Feind im 
Dunflen gefochten. Und diefe Argerniffe teilte er 
jegt feiner Freundin mit. Dieje lachte laut auf. 

„Mein lieber Freund,” fagte fie, „Sie müllen 
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frank fein, um eine jolche Kinberei jo tragiih zu 
nehmen! Geben Sie nach Karlsbad, das ift mein 
Rat, Sie leiden an der Galle. Lafien Sie doch die 
Heine Gans mit ihren Mufifftudien, wer weiß, was 
daraus entftehen kann! Solche idealen Beihäftigungen 
hat jelbft Dante als eine Gefahr bejungen und Sie 
— worüber Elagten Sie? Haben Sie nicht Anregung 
genug an meinen Empfangsabenden? ch babe jebt 
eine ganz auserlefene Tleine Gefelihaft mit den 
beften atriftofratiihen Namen, der Zutritt ift zwar 
Ihwierig für einen unbelannten Amerilaner, aber 
id will mein Beftes thun, Sie dort einzuführen. 
Wenn man eine volle Börfe hat — —” 

„Die zu Shrer Verfügung fteht,” fiel Mr. Steffens 
ſich verbeugend ein. 

„Die zu meiner Verfügung ſteht,“ wiederholte 
Madame mit Nachdruck, „ſo öffnen ſich alle Thüren von 
ſelbſt. Sie werden ſehen, Sie bringen es noch da— 
hin, Ihre Frau eiferſüchtig zu machen!“ 

„Die — —“ 


* 


Die täglichen Singſtunden bei Signor Barbi 
waren Signes höchſtes Vergnügen. Durch ihn lernte 
ſie die alten italieniſchen Meiſter kennen; wenn ſie 
eine ſchöne Kirchenarie einübte, gab er ihr eine kurze 
Darſtellung der Zeit und der Verhältniſſe, unter 
denen ſie geſchrieben war. Allmählich knüpften ſich 
an dieſe muſikaliſchen auch andere Kunſtgeſpräche, 
die Signe eine neue Welt eröffneten. Signor Barbi 
war ein ruhiger Mann, wie es ſchien zwiſchen vierzig 
his fünfzig Jahr alt, vielleicht auch jünger, als das 
weiße Haar, die tiefen melancholiſchen Augen und das 
durchfurchte Geſicht ihn erſcheinen ließen. Nie ſprach 
er über ſich ſelbſt und ſeine Verhältniſſe; ſeine Kleidung 
war ſehr abgetragen, und er wohnte in einer Manſarde, 
worüber Signe ſich oft wunderte, da ſeine Stunden 
zwanzig Francs koſteten und er den Tag über be— 
ſchäftigt war. 

Signes Stunde fand ſtatt zwiſchen drei bis vier 
Uhr nachmittags; der Lunch war dann vorüber und 
die five o'clock-tea-Gäſte noch nicht angelangt; 
jo konnte alſo Signor Barbi ungeſtört den Unter: 
richt ausdehnen, wenn durch eine Plauderei oder 
Auseinanderſetzung die eigentliche Arbeit aufgehalten 
worden war. Dabei ſorgte Signe ſtets für eine 
Flaſche kühle Limonade, die einzige Erfriſchung, die 
er je annahm. Als ſie bekannter wurden, ging 
die junge Frau ihre ganze italieniſche Reiſe mit 
ibm durch, ſie holte ihre Mappen mit Photo—⸗ 
graphien hervor und er belebte ſie mit Schilderungen 
aus der Vergangenheit, bis ſie mit ihren Gedanken 
der Gegenwart faſt ganz entzogen wurde. Jede Geſell—⸗ 
ſchaftsunterhaltung erſchien ihr fade im Vergleich 
zu dieſen erſehnten Nachmittagsſtunden, wo ſie beide 
am Klavier ſitzend ihre Phantaſie mit großen Bildern 
berauſchten; meiſt blieben ſie ungeſtört, zuweilen 
ſchlich Mr. Steffens plötzlich herein, um einer Opernarie 
oder leichterer Muſik zuzuhören. Ein andermal kam 
Madame Akulow unangemeldet, „eine alte Freundin 
kann ſich ſolche Unterbrechung geſtatten“ entſchuldigte 
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ſie ſich, dann warf ſie ſich in einen Fauteuil und 
führte in ihrer Weiſe eine Rhapſodie über bekannte 
Klatſchmelodien auf, oder ſie erging ſich in en— 
thuſiaſtiſchen Lobreden über Signes Geſang. Dabei 
ſah Signor Barbi aus, als ob er in einen ſauern 
Apfel gebiſſen hätte, und als Signe ihn fragte, ob 
Madame Akulows Geſicht nicht ſo ſchön wäre, wie eine 
feingeſchnittene Kamee, antwortete er: „Hm, dieſe 
Art Schönheit nimmt ſich beſſer auf Stein als in 
einem menſchlichen Antlitz aus!“ 

Die Toilettenfragen, die Signe im erſten Winter 
von ſo großer Bedeutung erſchienen, waren ihr jetzt 
zur Nebenſache geworden, ihr angeborner guter Geſchmack 
hatte ſich zu der echten Eleganz entwickelt, die ſich mehr 
fühlen als beſchreiben läßt und die Mrs. Steffens 
bald zu einer der die Mode beſtimmenden Damen in 
Paris machte. Nach zweijähriger Ehe war Signe 
Ström geſättigt mit all dem, was einſt der dunkle 
Geiſt dem Menſchenſohne bot: „dies alles gebe ich 
Dir, wenn Du niederfällſt und mich anbeteſt.“ 

Und ſie war vor ihm niedergefallen, das ſah 
fie jegt ein; je tieferen Einblid fie in das fie um- 
gebende hohle Leben that, defto ehrlicher mußte fie 
befennen: „ich habe mich freiwillig verfauft, ich habe 
flüger fein wollen als andere und habe doch dem 
Schein nadgejagt, und nun, da ich es erreiht — 
was ift mein Dafein, wozu lebe ich eigentlih? Um 
zu tanzen, zu eflen und zu trinfen, ift das einer 
Menfchenjeele würdig? Made ih einen einzigen 
Menihen glüdlih, bin ich es felbft? Bin ich etwas 
anderes als eine ausgepugte Marionette, die an 
einem Faden herumgeführt wird?” 

Eines Tages an einem Mittagskonzert au Chälet 
traf Signe mit Madame de Beaulieu zufammen. Diele 
begrüßte fie in wahrhaft berzlicher Weile. „Sch habe 
mich jo oft nach Ihnen umgefehen, meine liebe Mrs. 
Steffens, und immer gehofft, Sie würden mid auf: 
Juchen!” 

Signe errötete und ftammelte etwas von „mein 
Mann — — franzöliih ſprechen — —“ 

„Sa, ja, ich veritehe,” jagte Madame freundlich, 
„unlere Spradje wird den Amerifanern immer jchwer, 
und hr Gemahl wird in Paris andere Beichäftigungen 
haben, als Spradjitudien zu treiben. Gehen Sie 
jehr viel aus, Mıs. Steffens? Ach fürdte, Sie 
tanzen zu viel, Sie jehen mir etwas blaß aus?” 

„D nein, ih fange an alt zu werden,” fagte 
Signe jhelmifh, „und habe bald genug getanzt. Ich 
finde viel größeres Vergnügen an meinen Gejang: 
und Spradftunden.” 

„Davon babe ich durh Signor Barbi gehört, 
der Sie für feine befte Schülerin hält.” 

Signe errötete. vor Vergnügen. „Ah, er ift 
viel zu nachfichtig gegen mich, denn ich bin gar nicht 
fleißig genug. Finden Sie ihn nicht Tiebenswürdig?” 

„Bewiß und dazu ebenjo gut! ch fenne jeine 
Verhältniffe von früher ber, fein Vater war ein 
treuer Freund Garibaldis und opferte jein ganzes 
Bermögen für Stalieng Freiheit. Der Sohn bat 
diefelben uneigennügigen Gefinnungen und giebt alles, 
was er verdient, an die Armen, die im Befreiungs: 
friege Väter, Gatten und Brüder verloren. Er 
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könnte ein reicher Mann ſein, lebt aber ſo einfach 
wie ein Arbeiter.“ 

Signes Herz klopfte während ſie ſtill vor ſich hinſah. 
Es war lange her, ſeit ſie von Menſchenliebe, Auf— 
opferung und Einfachheit gehört hatte, dieſe drei 
Worte, die in ihrem Jugendheim ſo oft vorkamen 
und ihr damals ſo langweilig erſchienen. 

„Jetzt, ſeit ich dies weiß, will ich noch fleißiger 
arbeiten, um ihm Freude zu machen,“ ſagte ſie und 
ſah Madame de Beaulieu ſtrahlend in die Augen. 

„Ich ſehe Ihren Herrn Gemahl nicht,“ ſagte 
dieſe, „geht er nicht in Konzerte?“ 

„O, gewiß, denn er liebt Muſik ſehr, aber 
heute hat er ſeine gewohnte Skatpartie bei Madame 
Akulow und die verſäumt er nie.“ 

Madame Beaulieu drehte ſich plötzlich um und be— 
trachtete Signe forſchend. „Madame Akulow?“ ſagte 
ſie langſam, „kennen Sie dieſe Dame auch?“ 

„Ja, aber ich mag ſie gar nicht leiden,“ ſagte 
Signe mit kindlicher Aufrichtigkeit. 

„Deſto beſſer, meine liebe, junge Frau, denn 
ſie iſt keine Geſellſchaft für Sie. Eine junge Frau 
muß vorſichtig ſein in ihrem Umgang und keinen 
Verkehr haben mit ſolchen, auf deren Ruf ein Schatten 
liegt! Entſchuldigen Sie, daß ich ſo auſrichtig bin, 
aber ich habe vom erſten Augenblick an Intereſſe 
für Sie empfunden und weiß, welche gefährliche 
Stadt Paris iſt, wo ſo viele verſchiedene Elemente 
ſich anſammeln.“ 

Die Muſik begann wieder und ſchnitt das Ge— 
ſpräch ab. Nie in ihrem Leben hatte Signe eine 
ſolche Empfindung von reinſtem Glück gehabt: die 
herrliche Kompoſition Berlioz in der edelſten, vor— 
nehmſten Weiſe ausgeführt, ein Publikum, das in 
der beherrſchten und doch warmen Art guter Erziehung 
ſeinen Beifall zollte, und an ihrer Seite eine Frau, 
die ihre eigene muſikaliſche Begeiſterung teilte und 
ihr dabei menſchlich ſo edel und gut erſchien, wie 
keine außer ihrer eigenen Mutter. Die Gefühle 
ihres Herzens löſten ſich in einem ſtummen Dank— 
gebet für dieſen Augenblick reinſter Harmonie; gerade 
wie im Leben, ſo kämpften auch hier die Diſſonanzen 
jo lange, bis ſie ſich in Schönheit auflöſten, und ihr 
jeßt geichulter Geift konnte der Aufgabe folgen und 
fie mit den eigenen Kämpfen vergleichen, ihr ge 
läuterter Gefchmad verftand jet, was fie hörte, ohne 
den früheren nur finnlichen Genuß zu beeinträchtigen. 

Sn einer eintretenden Pauje fagte fie plößlich 
zu Madame de Beaulieu: „Sf nicht die Mufit das- 
jelbe wie Religion?” 

„Eine Ausdrudsmweile für die Religion meinen 
Sie?” 

„Rein, an fi, denn beide führen uns zu Gott, 
beide find fie jo mannigfah und do einfah, daß 
fie den Weilen wie das Sind beglüden und von 
allen verftanden werden können.” 

Kaum börbar fielen die Worte von Signes 
Lippen, jebt fam der Schlußchor und wie ein Traum 
war alles zu Ende. Zärtlich blidte Madame de Beaulieu 
der jungen Frau in die Augen und fagte: „Sie 
fommen mir wie eine alte, liebe Belannte vor, wollen 
Sie mih nicht befuchen?” 
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Signe vergaß jede Ausrede, als fie in die Klaren 
mütterlihen Augen blidte und aufgeregt antwortete 
fie: „Berftehen Sie mi reht, Madame, ich Tann 
Das nicht veripredhen, mein Dann wünjht nicht, 
daß ih andere Freunde habe als die jeinigen, und 
mit Shnen fönnte ih nie auf halb fremdem Fuß 
bleiben. Ych müßte Sie glei als Freundin Lieben 
und verehren und das würde er nicht dulden.” _ 

Sie waren jet im SKorridor angelangt und 
warteten auf ihren Wagen. Die junge Frau war 
von fo verjchiedenartigen Gefühlen bewegt, daß fie 
ihre Umgebung vergaß, fie jchloß plögli ihre Be- 
gleiterin in die Arme und fügte in Thränen aus: 
bredend: „Ad, wenn es mir erlaubt wäre Sie 
zu lieben, ich habe es nötig, mich jemand anzujchließen, 
ftehe ich doch jo allein in der Welt!“ 

Madame de Beaulieu that, als habe fie den 
plöglihen Ausbruch nicht bemerkt, Jondern fagte ruhig: 
„Dies Gefühl hat wohl mehr oder weniger jede junge 
Frau, die fern von ihrem Vaterlande weilt und fich 
immer auf Reifen befindet. Es wird jchon bejler 
werden, wenn Sie einen wirktlihen Hausitand zu 
führen haben, und jelbft der Gatte nimmt dann an 
vielem teil, woran er vorher nicht gedacht hat. Seht 
leben Sie wohl, meine liebe junge Frau, hoffentlich 
jehen wir uns bald wieder! Vielleicht hier im nädjften 
Konzert; aljo auf Wiederjehen, es ift jchon jpät.” 

Signe Jah auf ihre Uhr und entdedte mit 
Schreden, dab es jhon eine Viertelftunde über bie 
mit ihrem Mann verabredete Zeit war. In Auteuil 
fand heut wieder ein Wettrennen ftatt, denen fie aber 
fo oft beigewohnt, daß der Neiz der Neuheit ver: 
Ihwunden war. Sie hatte feine jugendlichen intimen 
Freundinnen, mit denen fie fi über die Menfchen 
amüfteren fonnte, daher fühlte fie fich nirgends fo allein 
als in diejer Umgebung von vielen hundert Menjchen. 
Die Zeit mar vorbei, wo es ihr Sreude machte, wenn 
im Borbeifahren gejagt wurde: „Da kommt die Jchöne 
Mrs. Steffens mit ihrem jymwarzen Mann! Seine 
Pferde find die koftbarften, der Wagen der teuerite, 
aber langweilen thun die Leute fih zum Auswachfen!” 
Wie recht, wie traurig recht hatten die Menichen; es 
war Bergoldung, alles Vergoldung, die ein armes, 
fteinjchweres Herz verbarg! 

Signe jollte ihren Mann bei Madame Atulom ab: 
holen. Dort angelangt, fand fie nur feine Karte mit 
den Worten: „Du haft mich eine Biertelftunde warten 
lafien, ich fahre jegt mit Madame Atulow voraus, denn 
ih will nit, daß fie etwas vom Nennen verjäume. 
Komme nah in das Cafe americain.“ 

„Rah Auteuil,” befahl Signe Ffurz, und der 
Wagen flog dahin. SYhr Herz pochte, die Wangen 
brannten; follte fie ihm wirklich gehorchen, ihm und 
diejer rau nadlaufen, auf deren Ruf, wie Madame 
de Beaulieu gejagt, ein Schatten ruhte? Wie oft hatte 
Signe ftundenlang auf ihren Mann warten müflen, 
und jegt befahl er ihr, der dreiundzwanzigjährigen 
Frau, fih allein in jolh Gedbränge zu begeben, nur 
um der Ruffin das Vergnügen nicht zu fchmälern. 
„Sr ift kein Gentleman,” dachte fie empört, „und be: 
greift nicht, daß er jeine Frau vor zweideutiger Ge: 
jeliehaft zu Ichüten bat, er giebt jein ebeliches Ver: 
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hältnis den böſen Zungen preis und warum? Liebt 
er denn dieſe Frau, liebt er mich nicht mehr — und 
was iſt mir eigentlich ſeine Liebe? Liebe ich ihn denn 
ſo von Herzen, daß ich überhaupt auf ihn eiferſüchtig 
ſein könnte?“ 

So flogen die Gedanken in ihrem Kopfe umher, 
indes die Pferde dahinjagten, und wie aus einem 
Traum erwachend, traf ſie an dem Caſé americain 
ein, wo Mr. Steffens immer den Lunch einnahm. 
Der Kellner, der ſie ſogleich erkannte, führte ſie zu 
einem kleinen für drei Perſonen gedeckten Tiſch, auf 
welchem Mr. Steffens Karte lag mit den Worten: „Wir 
wollten uns nach einem neuen Pferd erkundigen und 
kommen gleich zurück! Du fährſt nachher mit Madame 
Akulow in meinem Wagen.“ 

Es wurde Signe ſchwarz vor den Augen; ihr 
Mann forderte, ſie ſolle in einem öffentlichen Lokal 
auf die beiden warten, während er ihr vorwarf, ſich 
durch ein ſchönes Konzert um eine Viertelſtunde ver— 
ſpätet zu haben. Sie ſetzte ſich an den Tiſch, und 
um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, beſtellte ſie 
eine Tafle Schololade. Dann nahm fie die Uhr in 
die Hand und murmelte: „©erade jo lange wie er 
will ich warten, dann find wir quitt.” 

Langjanı Löffel für Löffel jchlürfte fie die 
Schofolade, während fie that, als ob fie eifrig eine 
Sportzeitung fludiere, das Herz Elopfte ihr fait hör: 
bar, die Bulsader ſchlug jo, daß die schwarze Spige am 
Hut fih bewegte. „Was thue ich, wenn fie fommen,” 
murmelte fie. — — „fünf Minuten no — denn id) 
fahre nit mit — — vier Minuten — und wenn 
er mid in den Wagen tragen ſoll — — zwei 
Minuten — er geht mit einer anderen berum, 
während feine Frau — jet — — Stellner, wollen 
Sie Mr. Steffens dieje Karte geben, wenn er zurüd- 
fommt, bringen Sie mir aud etwas Riedhjalz, id) 
fühle mich nicht wohl!” — Damit ftand fie auf, 
trank ein Glas Eiswafler und jeßte fich wieder in 
den Wagen. Sie ließ den SKutjher nach den ent: 
legeniten Teilen des bois de Boulogne fahren, um 
durch die fchaufelnde Bewegung und die friiche Luft 
wieder zu fich Jelbjt zu kommen. 

Es war dies eigentlich das erfte Mal, daß Signe 
den Mut gehabt, dem ausgeiprochenen Willen ihres 
Mannes zu troßen, aber der Gedante, jich öffentlich 
mit einer Frau von jhledhtem Auf zeigen zu jollen, 
überwog jedes Bedenken, und wer war diefe Frau? 
Konnte fie ihre Rivalin fein? War es möglich, daß die 
Liebe ihres Mannes, von deren Allgewalt er jo viel 
geſprochen, ſchon jet fich einer anderen zugewandt 
hatte? 

Wie aus nebliger Luft fi Geflalten bilden 
fönnen, die der Wirklichkeit ähneln, jo famen ihr 
jegt plößlich Erinnerungsbilder entgegen, bie fie heiß 
und falt machten. Sleine Andeutungen junger 
Frauen, deren Lippen von Freundfchaft Iprachen, 
während fie mit dem Dold der Eiferjucht ſpielten; 
leichtfinnige Bemerkungen junger Herren, die ver: 
gebens ihr den Hof zu maden getradhtet und ich 
dur Andeutungen über ihren Mann dafür rächten; 
die zunehmende Vertraulichkeit derAuffin, die befonders 
in Gegenwart anderer fich faft ala Herrin des Haujes 
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benahm, dies alles hat fie gequält und aufrührerijch 
gemadt, aber nie ihr Mißtrauen erwedt. Untreue 
in der Ehe war für fie überhaupt ein unmöglicher 
Gedanke, und troß der Tyrannei ihres Mannes, 
unter ber fie jeden Tag mehr zu leiden hatte, ver: 
judhte fie jeden Verdacht mit der Überzeugung zurüd- 
zudrängen: „er liebt mich doch troß alledem.” War 
es nun denkbar, daß fie den Kampf mit einer Neben: 
bublerin, die fie verachtete, aufnehmen mußte und 
noch dazu um einer Xiebe willen, die fie felbft, wie 
fie jet angftvoll einfah, nie jo erwidert hatte, um 
ein begründetes Recht darauf zu haben. Wie er- 
niedrigend, entwürdigend, unleidlich wäre in dieſem 
Fall ihre Stellung als Gattin und Mutter. Die 
Hoffnung, Mutter zu werden, die ſie ſeit einiger Zeit 
gehegt, und bei deren Mitteilung ihr Mann ſo be— 
glückt ausgeſehen hatte wie in den erſten Tagen ihrer 
Ehe, erſchien ihr jetzt in einem ganz anderen Lichte. 
Einem Kinde das Leben geben, ohne daß wahre Liebe 
die Herzen der beiden Eltern vereinigt, o welche 
Schmach, welche Strafe für ihren jugendlichen 
Leichtſinn. 

Als Signe erſchöpft nach Haus kam, ſtand 
Signor Barbi vor der Thür; ſie hatte vergeſſen, ihm 
abſagen zu laſſen, und er war gekommen, um die 
gewohnte Singſtunde zu geben. Sein Anblick gab 
ihren Gedanken eine andere Richtung und ſie bat 
ihn, ihr zu folgen, um die Stunde nicht zu verlieren. 
Doppelt herzlich empfing ſie ihn in dem dankbaren 
Gefühl, daß durch ſein Kommen ihre kummervollen 
Gedanken in der Muſik Erquickung und Troſt finden 
würden. So fing die Stunde an, und nie halte fie 
mit mehr Begeilterung gejungen. Die Zeit flog ba- 
bin, man ging Altes und Neues dur und Signes 
wechjelnde Stimmung drüdte fich in ihren ſchmelzenden 
Tönen aus. Während fie in der Zwilchenpaufe fich 
ausruhte, erzählte Signor Barbi, daß er einen alten 
Trödler entdedt, der die jchönjten Gemmen zum Ver: 
fauf hätte. Doch müßte man fich vor dem Verkäufer 
hüten, der ein alter Grieche der jchlimmften Sorte 
jei. „S3ch habe heut eine jehr fchöne erobert, deren 
Wert der alte Schelm nicht Tannte, darf ich fie Ihnen 
zeigen?“ Ichloß der Signor jeine Rebe. 

„Bern,“ erwiderte Signe, die jegt ihre gewohnte 
Haltung wiedererlangt hatte, „mich intereffieren die 
Semmen außerordentlich, nur wundert e8 mich immer, 
wie die Gelehrten mit folder Sicherheit beftimmen 
können, wen fie vorftellen. ch finde, fie jehen alle 
gleih aus.” 

Signor Barbi lächelte gutmütig und 309 aus 
einem alten, faft farblojen Portemonnaie den Schaf 
beraus, den er Signe überreidhte.. Sie nahm ben 
feinen Stein in die Singer, ließ ihn aber unge: 
Ihidterweije fallen; der Signor beugte augenblidlich 
das Knie, um die Koftbarkeit zu juchen, die er bald 
fand; noch immer fnieend überreichte er ihr aberınals 
die Gemme, indem er jcherzend jagte: „Diefer Stein 
ttellt Eros vor, verlieren Sie ihn nicht zum zmeiten 
Mal, man findet die Liebe fo leicht nicht wieder!” 

Beide Tehrten dem Vorhang nah dem Salon 
den Rüden und bemerlten daher nicht, daß Madame 
Alulomw und Mr. Steffens hinter der erhobenen 


261 Idealismus. 
Portiere ſtanden. Jetzt traten ſie herein und der 
Hausherr ſagte in ſeinen leiſeſten Tönen: „Aus welcher 
Oper üben Sie denn jetzt ein Duett ein?“ 

Signes Herz ſtand ſtill, ſie kannte dieſen unbeil- 
verkündenden Tonfall und die Falte zwiſchen den 
Augenbrauen, aber der Schreck gab ihr Geiſtesgegen— 
wart und ſo antwortete ſie unbefangen: 

„Verzeihen Sie meine Ungeſchicklichkeit, Signor 
Barbi, aber meine Finger ſind wirklich ungelenkig und 
können nie etwas feſthalten,“ dann ging ſieauf Madame 
Akulow zu, die Gemmen in der Hand. „Sehen Sie, 
Madame, dieſen entzückenden Stein, den Signor 
Barbi heute gekauft hat! Wenn Sie Platz nehmen 
wollen, ſo können wir ihn mit der Lupe betrachten.“ 

„Danke verbindlichſt, ich habe leider keine Zeit 
und wollte mich nur nach Ihrem Befinden erkundigen, 
da Sie ja in Auteuil unpäßlich wurden; es freut 
mich herzlich, daß es nur vorübergehend war! Auf 
Wiederſehen, meine Freunde. Mr. Steffens, ich ſehe 
Sie doch heute abend, Sie haben wohl nicht ver— 
gefien, daß Sie die Belanntihaft des Herzogs Mon- 
treuil machen ſollen?“ 

Madame Ichwebte aus dem Zimmer, Signor 
Barbi verabjhiedete fih und die beiden Gatten 
blieben allein. 

Die Atmofphäre um uns ift zumeilen jo von 
Elektricität gejättigt, daß man faum zu atmen wagt, 
weil man den Ausbruh des Gemitterd zu be: 
Ichleunigen fürdtet. So erging es Signe, fie hatte 
fih auf eine Chaifelongue gelegt und hielt die Augen 
geihloffen, als ob fie dem heraufziehenden Sturme 
ausweihen wolle. hr gegenüber jaß ihr Mann, 
er hatte den Hut vor fih auf den Tilch geftellt und 
bielt den Stod feit in feinen beiden Händen, ein 
Bild der fonzentrierteften Härte, die ein armes Frauen: 
berz zum Stillftehen bringen kann. 

„Mıs. Steffens,” fagte er endlid, „maden Sie 
die Augen auf, ih wünfche mit Ihnen zu Ipredhen.” 
Signe gehordhte, ohne ihn jedoch anzufehen. 

„Warum haben Sie nit auf Madame Alulom 
und mic gewartet, wie ich e8 befohlen habe? Waren 
Sie Frant?” 

„Isa —" Signe kämpfte einen Augenblid mit 
ihrer Angft — dann fagte fie feit — „aber das war 
nicht der Grund.” 

„Und was war denn ber Grund, wenn id 
fragen darf?” 

„Ih wollte mich nicht öffentlich mit einer Frau 
von zweideutigem Ruf zeigen! Wenn Sie nicht Ihr 
Weib vor zweifelhaften Umgang Ihügen wollen, muß 
fie e8 jelbit thun.” 

„Welhe Tugend! Und wer hat hnen denn 
meine Freundin als eine Frau von jhlehtem Ruf 
geſchildert?“ 

Signe zögerte. 
ſie endlich. 

„So — ich hatte Ihnen doch dieſen Umgang 
unterſagt.“ 

„Ich habe ſie auch nicht aufgeſucht — wir 
trafen uns zufällig in einem Konzert.“ 

„Und dieſen Augenblick benutzte ſie ſogleich, um 
Sie zum Ungehorſam gegen Ihren Gatten aufzu⸗ 
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wiegeln? Gerade ſo ſah ſie mir aus — haben Sie 
auch noch andere Rendezvous hinter meinem Rücken?“ 

Signe erhob ſich, indem ſie ſagte: 

„Mr. Steffens, bedenken Sie, daß Ihre Worte 
eine Beleidigung ſind?“ 

Mr. Steffens firedte den Stod jo vor, daß 
Signe nicht bei dem Tifch vorbei konnte und jagte 
fühl: „Bleiben Sie ruhig fißen, bei mir verfängt 
es nicht, die Empörte zu jpielen! Glauben Sie, daß 
ih Sie dreiviertel Jahr lang umjonft in Stodholm 
ftubiert habe? Damals wurde es mir nicht jchwer, 
Shre heimlihden Wanderungen zum Konditor zu über: 
wadhen und Shre Eleinen Schulden bei der Mamiell 
zu fontrollieren. est find Sie aber mutiger ge: 
worden und wer weiß, zu welden ertravaganten 
Promenaden Sie meine Equipage gebrauchen könnten. 
Der heutige Tag jol mir eine Warnung jein und 
hiermit unterjage ich es ein für allemal, meinen 
Wagen ohne meine beiondere Erlaubnis zu benußen. 
3 werde den Dienern darauf bezüglihe Drdres 
geben, denn zum zweiten Dale lafje ich es mir nicht 
gefallen, mit einer Dame auf den eigenen Wagen 
warten zu müflen! Verjuhen Sie aud nit, mir 
zu troßen, das fünnte böje Folgen haben.“ 

Langfam und wie gewöhnlich pfeifend jchlängelte 
Mr. Steffens fih zu feiner Freundin. Yhm, dem 
balbcivilifierten Menichen, war der Ruf einer Frau 
ganz gleichgültig; begehrenswert erſchien ihm allein 
eine fchöne Sklavin, und wenn diefe fi unterjtand, 
um einer folden Chimäre willen wie 3. 8. ein fleden- 
lofer Name, ihm ungehorfam zu fein, fo war bies 
in feinen Augen ein Verbrechen, nicht eine Tugend. 
Mas bedeutete überhaupt weiblihe Tugend? Ein 
leeres, inhaltlojes Wort, und doch müßte das Gegen: 
teil mit dem Tode beftraft oder wenigftens mit dem 
bligenden Schwerte bedroht werden! „Diesmal hade 
ich e8 getroffen,” |prach er vor fich Hin, „nicht aus: 
fahren zu fönnen, ohne um meine Erlaubnis zu 
bitten, das wird diefen ftolzen Naden etwas beugen. 
Dem weibliden Gejhledhte thut es immer gut, einen 
Herricher zu haben, vor dem e3 zittern muß!” 

Während der Gatte jo in Gedanken die Er: 
ziehung feines Weibes vollendete, lag diejes bewußt: 
[08 auf dem Fußboden. Bon den legten Worten 
ihres Mannes hatte fie wenig vernommen, wirt 
Ihwirrte ihr alles vor den Ohren, bis fie nad und 
nad weder fah noch hörte; ein einziger Gedante nur 
blieb ihr Far: fo lange aufrecht fich zu erhalten, bis 
er gegangen! Dies gelang aud) ihrer feiten Willens- 
kraft, faum aber war Mr. Steffens im nädhlten 
Zimmer, als fie ohne einen Laut vom Sofa herab: 
glitt und leblos auf dem Smyrnateppich liegen blieb. 

Todesftile herrichte im Haufe, der Haushof: 
meifter bielt einen gemütlichen Kaffeellatih bei der 
Haushälterin ab, die elegante Kammerzofe machte 
Nachmittagsbefuhe und das übrige Dienjtperjonal 
nahm fein Abendbrot im Souterrain ein; fo lag die 
junge Srau in ihrem goldenen Käfig jo verlaflen 
da wie ein verirrtes Wögelein, das aus dem Neft 
gefallen ift. 

Gegen zehn Uhr erihien ber eine fchläfrige 
Diener, um die Lampen in den Zimmern anzuiteden; 
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keine Eile, die Salons zu erleuchten. Beim Betreten 
des Muſikzimmers wäre er faſt über ſeine Herrin 
geſtürzt, die ſftöhnend auf der Erde in einer Blut— 
lache lag; beim Fallen war ſie mit dem Kopf gegen 
eine bronzene Verzierung des Tiſches geſtoßen und 
hatte ſich auch die Hüfte verrenkt, der Verſuch, ſich 
bis zur Klingel zu ſchleppen, war vergeblich, denn 
jede Bewegung rief ſo namenloſe Schmerzen hervor, 
daß ihr wieder das Bewußtſein ſchwand, und ſo war 
es noch ein Glück, daß die Stirn mit der offenen 
Wunde gegen eine Fußbank lehnte, ſonſt wäre ſie 
verblutet. 

Die fremden Diener flanden ratlos da, wo war 
Mr. Steffens? 

„Ratürlid bei Madame Atulom,” fagte ber 
Kammerbdiener. 

„Sp gehen Sie und holen Sie ihn,” gebot der 
Hausmeifter. 

„Das kann Sohn thun, ich made nie Be: 
jorgungen in der Stadt.” 

„Sol man nidt einen Arzt holen?“ 

„I Tenne keinen Arzt in diefer Gegend.” 

„Sollte man die Frau nit ins Bett bringen?“ 
fagte das Küchenmädchen ſchüchtern. 

„Sa, verfudhen Sie, ob Sie es Ffünnen, fie 
Bi ja wie am Spieß, wenn man fie anfaflen 
will.“ 

So ging das lieblofe Gerede Hin und ber, 
während Signe gemartert und halb bewußtlos auf 
dem Teppich lag. 

Endlid fam Mr. Steffens; er hatte fich nicht 
übereilt, denn man hatte ihm nur gemeldet: „Ma: 
dame jei frank geworden,” und nad der Gemwohn: 
beit folder Männer, bielt er das SKrankjein ber 
Srauen meiltens für bequeme SKapricen, benen fie 
bei entiprechenden Gelegenheiten den Lauf Tießen. 
Bei Signes Anblid erichral er jedoch und ſchickte zu 
ben erften Ärzten Paris herum, mußte fi aber 
zulegt mit einem jungen Doltor aus der Nachbar: 
Ihaft begnügen, da die mediziniihen Größen fich 
nicht zu einem unbefannten Amerilaner, deilen Dollars 
fie nicht fiher waren, berabließen. Nah unfäglichen 
Schmerzen ward die junge Frau mit Hilfe eines 
zweiten Arztes endlih ins Bett gebradit und Die 
Hüfte unterfucht, infolge des Blutverluftes aber und 
der Schinerzen war fie fo jhwach geworben, daß ie 
abmwedjelnd irre redete oder wie tot dalag. Eine 
Diakoniffin wurde geholt; der Arzt fam während 
der Nacht mehrere Male, volllommene Ruhe im Haufe 
war anbefohlen und Mr. Steffens ftand plöglih vor 
der Möglichkeit, Frau und Kind auf einmal zu ver: 
lieren! Das war ihm unfaglih! 

Signe, die geftern wie eine Roje geblüht, jollte 
beute fierben? Wozu wären denn Ärzte, wenn nicht, 
um franfe Menden zu Furieren, oder glaubten die 
duimmen Sreaturen etwa, er könne fie nicht bezahlen? 
Er nahm zwei Hände voll Gold und legte es auf 
den Tiih. „Retten Sie fie,” fagte er zu dem Dolftor, 
„vor allem retten Sie das Kind — ih will ein Kind 
haben, das mir ähnlich ift und mein Erbe werden 
fann — und ich gebe Shnen fo viel Gold wie Sie 
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Sie doh, Menih, geht es ihr nicht jchon beijer?” 

Der Arzt beihäftigte fih ausjchließlidh mit ber 
Kranken und fahb den Mann, der wie ein wildes 
Tier im Zimmer berumfhlid, gar nit an. Das 
junge Welen, das vor ihm lag, glich einem toten 
Kinde und er fonnte fih faum des Abjcheus erwehren 
gegen den, der diefe Blume gelnidt und dennoch 
zuerft an jein Kind, feinen Erben badte! 

Endlid war der Verband angelangt und ber 
Diakoniffin die nötigen Snftruftionen erteilt. Der 
Arzt Jah Mr. Steffens feit ins Auge und fagte, auf 
den Goldhaufen weilend: „Behalten Sie hr Gelb, 
ich lafje mich nicht im voraus bezahlen; hoffentlich 
gelingt es mir die beiden Leben zu retten, bann werde 
ih hnen meine Rechnung fenden!” Damit verließ 
er das Zimmer. 

Mr. Steffens jah aus, als hätte er den mutigen 
Spreder erdrofleln mögen, feine wilde Natur war 
bei dem unerwarteten Unglüdsfall wieder erwadt. 
Dies Weib, das da lag, jhien ihm Unglüd zu 
bringen; feine Liebe, die nur ein finnlider Raufch 
gemwejen, begann fait fih in Haß umzuwandeln gegen 
Diejenige, die unbewußt feinem Willen wiberftand 
und ihn vielleicht des einzig MWünjchhenswerten: „bes 
eigenen Kindes” berauben könnte. Es tobte förmlich 
in ihm und dennoh wagte er nit ein Wort zu 
äußern, um fie nicht zu beunrubigen! Was hätte 
er nicht darum gegeben, fie auf ein Schiff zu bringen 
und mit ihr nad feiner Heimat zu dampfen, um fie 
dort das Schidjal feiner Mutter erleiden zu lafien. 
Diefe Kindererinnerungen famen ihm nie aus bem 
Sinn und jet, da das Wort Tod, an das er fonft 
nie dachte, in jeiner Nähe gefallen, ftand ihm wieder 
die alte Indianerhütte vor Augen, worin das einzige 
Mejen, das er je geliebt, feine Mutter, gleich einem 
zu Tode gebegten Tiere in der Ede lag. D, mit 
welhem Racegefühl Hatte er damals die Meißen 
gehaßt, und jett follte dies weiße Weib ihın möglicher: 
weile entgehen und mit ihr das beißerwünjihte 
Kind? — 

Signes Verlegungen erwiefen fich nicht jo lebens: 
gefährlich uls der Arzt zuerft befürchtet, doch blieb 
die äußerfte Vorficht geboten, um jeder Gefahr vor: 
zubeugen. Die Kranke felbft jchien weder Angft, noch 
eine Ahnung ihres Zuitandes zu haben, fie lag meilt 
mit gejchloffenen Augen, und wenn ber Gatte fie 
einige Male am Tage bejuchte, jo verjucdhte fie, ihn 
freundlich zu begrüßen, der Sonnenfchein aber fchien 
für immer aus diefem ftarren Antlig gewichen. Dies 
war wieder jo ein pajliver Widerjtand, der ihn in Wut 
verjegte; hätte fie geklagt und gejammert, fo hätte er 
toben können; daß fie aber feinen Beleidigungen nur 
Schweigen entgegengejegt, bewies, daß der Stolz ihr 
Kraft und Selbftbeherrihung gab und Jomit war fie 
doch im ftillen ihm überlegen. 

Mehr und mehr judhte Mr. Steffens Zerftreuung 
am grünen Tiih, und die vertraute Freundin bahnte 
ibm den Weg zu den vornehmen Spielllubs, zu 
denen der Sohn der Wildnis ohne fie feinen Zutritt 
gehabt hätte. Die jchlaue Rujfin veritand zu gleicher 
Zeit jeine Eitelkeit und feine wachlende Spielpajfion 
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zu fördern, und beides entfremdete ihn immer mehr 
der Gattin, deren Beſitz ihm ſo viel Mühe gekoſtet. 
Wochen vergingen und immer noch hielt der apathiſche 
Zuſtand der jungen Frau an, die Ärzte befürchteten 
eine durch den Fall verurſachte innere Verletzung 
des Hirnes, aber dem war nicht ſo; nicht der Kopf, 
ſondern das Herz war verwundet, der Kernpunkt 
ihres Weſens getroffen! Und trotz des gekränkten 
Stolzes und des Gefühls beleidigter Weiblichkeit ver— 
mochte ſie ſich nicht freizumachen von dem quälenden 
Bewußtſein: Du ſelbſt biſt ſchuld an Deinem Unglück, 
Du hätteſt im voraus wiſſen können, daß der Mann, 
den Du jetzt verachteſt, ein unedler Charakter iſt, Du 
warſt blind, weil Du blind ſein wollteſt, trage jetzt 
die Ketten mit weiblider Würbe unb beginne wo— 
möglich ein neues Leben. 

Mabame Atulow war fchon längft nach Trouville 
abgereift und Mr. Steffens bejuchte fie oft. An diejen 
Tagen atmete Signe auf; feine Gegenwart bebrüdte 
fie wie ein Alp, es war jhon an und für ich eine 
Erholung, nicht feine Schritte im Nebenzimmer zu 
hören. Stundenlang fonnte fie dann ftill liegen, 
ohne daß der ſchwache Geift über Gegenwart und 
Zukunft zu planen vermodt hätte. Nur zwei Ge: 
danken waren ihr immer gegenwärtig: „Pflege Dich 
um Deines Kindes willen und veracdhte den Mann, 
der nie Deiner Liebe wert war.” 

An folden Tagen genoß fie au recht die 
Gegenwart ber Eleinen Diakoniffin, Schwefter Vero: 
nique, von der ein Hauch himmlifchen Friedens 
auszugehen jchien; ihr noch jugendlich friiches. Ge: 
ficht ftrahlte von Wohlmollen und die Elaren, blauen 
Augen blidten jo vertrauensvoll umher, als hätten 
fie nur den einzigen Wunfh, aud anderen von 
ihrem Frieden mitzuteilen. Als fie eines Abends 
der Kranten den Verband erneuert hatte, und ihren 
gewohnten Abendiprud: „Que Dieu vous benisse, 
que le Seigneur vous protöge, que le Saint Es- 
prit vous console,‘ gethan, da fah Signe fie lange 
Ihweigend an, dann brachen die lang zurüdgehaltenen 
Thränen hervor und ihre Arme um den Hals ber 
Pflegerin fchlingend, ſchluchzte ſie jo lange, bis fie 
halb bewußtlos in die Kiffen zurüdfant. Die Heine 
Schmeiter jagte nichts, fie ftüßte den müden Kopf 
und ftreichelte ihr fanft die Wangen. Fein Laut 
unterbrad die Stille, die Nachtlampe verbreitete ein 
milbes Licht und Signe verfiel zum erften Mal feit 
Wochen in einen natürliben Schlaf, aus dem fie fo 
geitärkt erwachte, al& ob gute Engel an ihrem Lager 
gewacht hätten. | 

Neu belebt wandte Signe fi zu der forgjamen 
Pflegerin und ihre Hand feft umfallend, fragte fie 
plöglih: „Waren Sie ftets glüdlich im Leben?” 

„Ah nein, nicht jo lange ich zweien Herren 
diente.” 

„Sie meinen, bevor Sie Nonne wurden?” 

„Ih bin nit in einem Klofter, fondern nur 
in einem Krankenhauſe.“ 

„Und dort dienen Sie nur Einem, ift das der 
Arzt?” 

„Rein, das ift mein Srlöfer, aber um Ihm zu 
gehorchen diene ich allen.” 
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„Ad, ich Tönnte nicht Kranfenpflegerin fein!” 

„Das brauden Sie au nicht, denn nicht alle 
find Trank,” ermwiderte Schweiter Veronique milde. 
„Selbjt leidend im Bette können Sie Yhm durd) 
Geduld und Demut ebenjogut bienen, wie ich es 
im Kranfenhaufe thue.” 

„Beduld,” fagte Signe leile, „o ja, das ginge 
no, denn id bin von Natur nit ungeduldig, aber 
bemütig — nein — e8 giebt Beleidigungen, die man 
weder verzeihen fann, noch jol!” 

„Sh wüßte leine, wenn ich an das Beilpiel 
meines Herrn dente.“ 

„Wie können Sie fi mit Jhm vergleichen?” 

„Weil er e8 mir dHefohlen bat. ‚Seid meine 
Nachfolger‘, hat er gejagt, das ift mir genug, um 
es mwenigitens zu verjuchen.” 

„Ah, To gut und gehorfam bin ich gar nicht.” 

„Ih auch nicht durch eigene Kraft, aber Sie 
wiflen do, daß man alles für Den thun kann, den 
man ausichließlich Tiebt, und ich liebe Yhn wie mein 
böchftes Gut.” 

„Nein, das weiß ich nit. Denn ich habe noch 
nie jemand jo ausschließlich geliebt.” 

Es wurde ftill im Zimmer, jede hing ihren Ge: 
danken nah. Wohin wanderten diefe?! Die Schweiter 
jah fi nad) Indien zurüdverjegt in ein Peſtkranken— 
haus, fie hatte foeben einer jungen Frau die Augen 
zugedrüdt, deren Kind fie jebt in die Arme nahm, 
vor ihr lag der Mann, der fie diefer Frau wegen 
Ihändlich betrogen. Sie hatte ihm ihre Verzeihung 
ausgelproden und harrte nun feines legten Atem: 
zuges. Sin diefer Stunde, wie damals, dankte fie 
Gott, daß fie den legten Blid ihres Jugendgeliebten 
empfangen Eonnte, des Mannes, ber ihr alles auf 
Erden gemejen war! 

Signe jah fi vor einem Spiegel ein Brillant: 
folliecr bemwundernd; eine Thür that fich hinter ihr 
auf und ein Antlig zeigte fi, das ihr Herz zum 
Stillftehen brachte -— war es Wahrheit, daß fie nie 
jemand geliebt? Warum veriddeucdte fie dann jo 
ängftlih dies Bild, das fich wohl im Getriebe der 
Melt hatte verbannen lafien, das aber jeßt in ftillen 
Stunden wieder auftaudte? Menn fie fi nicht 
von dem Glanz des Lebens hätte verführen lafjen, 
wäre e8 dann nicht ihr höchites Glüdl gewejen, diejen 
Mann zu lieben, ihm zu gehorhen — damals hatte 
fie fi nicht verftanden — jegt wußte fie ea — — 

„Sprechen Sie weiter, Schweiter,” fagte ie 
plöglih, „ih will nicht denfen -—” 

„Kann ich Shnen nicht lieber etwas aus ‚Nach: 
folge Seju Chrifti‘ vorlefen? Dann verjtehen Sie 
befier, was ich meine, als ich es auszudrüden vermag.” 

„Sa, gern, das ift auch das Lieblingsbuch meiner 
Mutter.” 

Signe hörte zu; dod) war es jchwer, die Ge: 
danken dabei feltzubalten; drehten fie fih doh Tag 
und Nacht um benjelben Punkt. Wie hatte ihr Gatte 
fie belogen, betrogen, binterliftig in jeinem Neß ge: 
fangen, ohne wahre Liebe und Achtung um fie ge: 
worben, und jeßt hatte er fie beichimpft dur An: 
finnen, die man einem reinen Weibe nicht zumuten 
darf! Für den Augenblid bejchäftigte fie weniger 
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der Gedanke an ſeine mögliche Untreue und deren 
Konſequenzen, als das Gefühl ihrer eigenen Er— 
niedrigung, einem ſolchen Manne mit Leib und Seele 
zu gehören. Und wenn ſie an dieſen Punkt gelangte, 
ſo hätte ſie aus dem Bett ſpringen mögen und an 
das Ende der Welt fliehen, wo niemand ihr zu— 
flüftern fonnte: „Du haft Dich verlauft um Gold und 
Qurus! Er denkt es und behandelt Did danah — 
und bat er nicht gemwiflermaßen recht? Worin liegt 
denn der Unterfchied zwilhen Dir und jenen Un: 
glüdlichen, die ihrer Eitelkeit und Genußjucht fröhnen ? 
Sie waren auch einmal unjhuldige Mädchen, die fich 
vielleicht Durch Liebe oder wie Du, durch den Schein 
verführen ließen. Dazu waren jene arm und ohne 
Erziehung, Du dagegen vor Not geihügt md 
forgfältig erzogen, wer von Euch fteht nun höher? 
Wenn Deine Ehe von Anfang an nur ein gegen: 
feitiges Kaufgeihäft war, nicht ein Bündnis ber 
Herzen, wie kannſt Du Anſpruch machen auf feine 
volle Achtung . . .“ 

Es Mopfte an die Thür und Mr. Steffens trat 
herein; er hatte die Nacht am Spieltifch zugebradht 
und fein Gefiht trug die Spuren einer Leidenichaft, 
die er nicht mehr zu zügeln vermodhte.. Do war 
dies nicht allein die Urfache einer Aufregung wie fie 
Signe no) nie bei ihm gejehen, er war ajchgrau 
und bie Hände, in benen er ein Telegramm hielt, 
zitterten. 

„Signe,” fagte er, ohne einen Morgengruß vor: 
anzufhiden, „wir müfjlen beut abend Paris verlaflen, 
um ben erjten Dampfer nach New-Norf zu erreichen. 
Triff Deine Vorbereitungen, damit Du um neun 
Uhr fertig bift. Mein Kompagnon bat fich erjchoflen 
und ic muß binüber, um zu jehen, wie die Saden 
ftehen — vielleiht hat er mi auch ruiniert!“ 

Signe jah ihn ftarr an: „Ach reifen — ich kann 
mi ja nicht bewegen —” 

„Das wird fehon gehen, wenn Du es verfudt 
— mir fcheint die Sadhe überhaupt fehr in die Yänge 
gezogen zu werden, der Doktor denkt wahricheinlich, 
er hätte eine goldene Gans vor fich, die er ungeniert 
rupfen Tann; das bat aber jebt ein Ende! Gieb ber 
Ssungfer Deine Befehle, dann nehme ich einen Kranfen: 
wagen bis nah London und auf dem Schiff fannit 
Du ja die ganze Zeit liegen.” 

Signe entgegnete nichts, fie biß in ihr Tafchen- 
tu, um nicht in Weinträmpfe auszubrechen, was bei 
ihrem jetigen nervöfen Zuftand fo leicht geichah, 
während fie fih innerlih fagte: „Beherrihe Dich, 
um Deines Kindes willen, jeße das teuere Leben 
nit aufs Spiel!” 

Der Arzt wurde gemeldet und in wenigen, aber 
deſto rüdfichtsloferen Worten teilte Mr. Steffens ihm 
die Abreife feiner Patientin mit. Der Doktor hörte 
faltblütig die wenig jchmeichelhaften Ausdrüde an, 
in welden Mr. Steffens jeine Pflege erwähnte, und 
entgegnete ruhig: 

„Die perlönliden Anihuldigungen will ich ganz 
übergeben, für die Stranfe aber muß ich eintreten! 
Fragen Sie wen von meinen Kollegen Sie wollen, 
er wird denjelben Ausipruch thun, daß es lebens: 
gefährlich jei, wenn die Patientin vor vierzehn Tagen 


aus der jeigen Lage bewegt wird; die Verantwortung 
dafür müßten Sie aljo auf fih nehmen; aber be 
denken Sie, was ich fage, denn es gilt zwei Leben, 
die verloren gehen!” Mit biefen Worten verließ 
der Arzt das Zimmer, und Mr. Steffens mußte 
leinen Entjhluß allein faflen. 

Am liebften hätte er jett gehandelt wie es einft 
fein Bater getban, aber der Gedanke an bas Kind 
hielt ihn zurüd; freiwillig hatte er fih den Gejeßen 
der civilifierten Welt gefügt, die Kette Tieß fih nicht 
ohne weiteres abfireifen, jo mußte er denn für bie 
Seinigen forgen, und wie gewöhnlich ging er, um 
ih bei der Mugen Rujfin Rat zu holen. 

„SH hätte Yhnen nicht zugetraut, um fo un- 
bedeutender Urjache willen den Kopf zu verlieren,” 
lachte dieje verädhtlih, „laflen Sie do die Kleine 
hier, jo lange Sie die Wohnung haben, dann kann 
ja die Mutter fommen, oder es bietet fi) eine anbere 
Gelegenheit, fie nah Schweden zu fdhiden. Über: 
lafien Ste bas ruhig dem Arzt, der wird fon ba- 
für forgen! Schlimmer jcheint es um Ihr Vermögen 
zu ftehen — glauben Sie, daß der Kompagnon es 
verbraucht hat?” 

Mr. Steffens jah feine fogenannte Freundin 
höhnifch an. „Sie fürdten für Jhre zehntaufend Srancs, 
niht wahr? Seien Sie ohne Sorge, foviel bleibt 
mir immer, um meine Spielfhulden bezahlen zu 
fönnen! Wenn man in Chicago eine Million ver: 


liert, jo bedeutet dies niht mehr als taufend France 


in Frankreich.“ 

Bis zum Abend hatte Mr. Steffens alle Reife 
vorbereitungen beendet und der leidenden Frau feine 
Befehle erteilt. Schonungslos hatte er ihr die Möglich: 
feit eines Ruins in Ausficht geftellt, an ben er jelbfl 
nit glaubte, e8 war ihm aber mwohlthuend, ihr 
diefen legten Hieb als Strafe für ihre Krankheit zu 
verjegen. Endlich reifte er ab, und an der Bruft ber 
Heinen Schweiter Beronique weinte Signe ihr grenzen- 
lojes Herzeleid aus. 

„O wie hart firaft mich Gott für meine Fehler,” 
ſchluchzte ſie faſſungslos. 

„Warum ſprechen Sie von Gottes Strafe,“ 
ſagte die Schweſter milde, „Gott beſtraft nicht, er 
erzieht ſeine Kinder; was Ihnen heute ſchwer zu 
ertragen iſt, wird Ihnen vielleicht einmal als höchſter 
Segen erſcheinen.“ 

„Unmöglich — Leiden bringen bei mir das 
Gute nicht hervor, ich bin ein viel beſſerer Menſch, 
wenn ich glücklich bin und die Menſchen gut zu mir 
ſind; dann empfinde ich Dankbarkeit und möchte alle 
an meinem Glück teilnehmen laſſen. Wenn ich hin⸗ 
gegen ſchlecht und ungerecht behandelt werde, ſo 
empört ſich mein Herz dagegen, ich ſelbſt werde ſo 
ſchlecht, daß ich die anderen mein Unglück ent— 
gelten laſſe, und ein ſolches Gefühl kann doch keinen 
Segen bringen?“ 

„Sicherlich nicht — aber — Sie ſind ja bis 
jetzt glücklich geweſen und ſind durch die Liebe der 
Menſchen und den Beſitz des ſogenannten Lebens— 
glückes verwöhnt. Warum ſind Sie dann jetzt nicht 
demütig und liebevoll? Nach Ihrer Anſicht von 
Gottes Wegen in betreff unſerer irdiſchen Erziehung 





269 Idealismus. 
müßte das Reſultat der Ihrigen ein ſegensreiches 
ſein, und dennoch ſind Sie für die Prüfungen des 
Lebens ganz unvorbereitet!“ 

„Ach, ich würde alles ertragen, wenn ich nur 
den Mann achten könnte, dem ich angehöre.“ 

„Darin, glaube ich, irren Sie ſich. Die äußeren 
Verhältniſſe machen uns nicht beſſer, das kann nur 
von innen kommen. Es iſt nicht meine Sache, über 
meine Mitmenſchen zu richten, aber als Chriſtin muß 
ich meine Meinung offen ſagen. Sie haben viele 
Götzenbilder in Ihrem Herzen errichtet, die darin 
mit Macht regieren, aber für das eine heilige Bild 
des Erlöſers haben Sie keinen Platz, und doch iſt er 
der Einzige, dem wir gehorchen ſollen. In dieſem 
Gehorſam liegt das wahre Glück. Er wählt das 
Kreuz, das unſerer Schulter am beften paßt; zu: 
weilen iſt es die Gegenwart eines Menſchen, den wir 
nicht lieben, zuweilen die Abweſenheit eines, der 
unſer ganzes Glück ausmacht.“ 

„Ach, Schweſter — Sie können ſich nicht in 
meine Lage verſetzen, Sie ſind nie in Ihrer weib— 
lichen Würde beleidigt worden.“ 

Ein feines Rot überflog das ſanfte Geſicht der 
Diakoniſſin, als ſie antwortete: „Woher wiſſen Sie 
das? Die Vorſtellung von der eigenen Würde ver— 
ſchwindet, ſobald man anfängt, ihr den richtigen Maßſtab 
anzulegen. Chriſtus hat nie von ſeiner eigenen Würde 
geſprochen, und dennoch erkannten ſelbſt ſeine Feinde 
dieſelbe an und wichen vor ſeiner Majeſtät zurück. Viel: 
leicht eriftiert unjere eigene Würde nur in unferer Ein- 
bildung und imponiert Daher auch anderen nidt. 
Sett müllen Sie aber Ichlafen und nicht grübeln — 
verlaflen Sie fih auf Gottes Gnabe, er wirb für 
Sie forgen!” 


* * 
* 


Schlafloſe Nächte! Wie ſo tiefe Bedeutung haben 
dieſe zwei Worte für den, der einmal erfahren hat, 
was ſie in ſich ſchließen: gebrochene Gelübde, ver— 
ſchmähte Liebe, enttäuſchte Hoffnungen, Nahrungs: 
ſorge und Familienkummer, Krankheit und Not, 
Gewiſſensqualen und Reue — welche Geſtalten nehmt 
ihr an in der Stille und Dunkelheit der Nacht! 
Wie wachſen die pygmäenhaften Befürchtungen zu 
Rieſendimenſionen an, wie wird die unterdrückte 
Klage des Tages zur ewig variierenden Melodie, die 
wie Glockengeläut durch die Stille der unendlich 
langen Nacht ertönt! Die dunklen Nachtwolken er— 
ſcheinen uns dann als die Träger all der Millionen 
Seufzer, die aus gequälten Herzen aufſteigen und 
doch zu ſchwer ſind, ſich über den Erdkreis empor— 
zuſchwingen. 

So ſchwere Seufzer waren es, die aus Signes 
beklommenem Herzen drangen, als ſie in der Nacht 
ihre unerwartete Lage überdachte. Schlag auf Schlag 
war das Unglück über ihr vor kaum drei Jahren 
noch ſo ſonniges Leben hereingebrochen, und wie ein 
böſer Traum erſchien ihr jetzt alles. Sie dachte an 
den erſten Tag in dieſem Heim; war es möglich, 
daß dieſer Luxus ſie ſo zu beglücken vermocht, daß 
ſie alles daruber vergaß? Damals hatte ſie noch 
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an eine Zukunft ihres ehelichen Glückes geglaubt, 
wo war es jetzt? Hier lag ſie einſam und verlaſſen 
und mußte ſich doch jagen, daß ihres Gatten Ab- 
weſenheit jett ihr einziger Troft jei, ein Gedanke, 
den fie beihämt von fih wies, wenn das Tleine 
Wefen unter ihrem Herzen fie an ihre Mutterpflichten 
erinnerte. 

So Ihwanden die Tage in fletem Seelentampf, 
eine Zeit ber inneren Entwidelung, deren Bebeutung 
fie jelbft nicht ahnte. Der Sturm erprobt bie Wurzel- 
feftigfeit der Bäume, bei ihr aber jchlunmerten bie 
guten Keime noch; fie wußte nicht, daß Sturm und 
Gewitter ebenjo heilfam für das Gebeihen ber Saat 
find, ald Sonnenidein und milder Sommerregen. 
Deshalb deuchte ihr alles, was fie betroffen, wie eine 
unermeßliche Ungerechtigleit, bie fie mweber ertragen 
wollte noch konnte. 

Almählih jchritt Die Beflerung vorwärts und 
mit ihr fam die Entjcheidung binfichtli der Reife 
nah ber Heimat. Signes Briefwechjel mit ber 
Mutter war von Anfang an ein gedrüdter gewelen, 
fie konnte niit aufrihtig und wollte nit unwahr 
fein in ihren Mitteilungen, deshalb banbelten ihre 
Briefe meift von äußerlihen Dingen, und fie über: 
ließ es der Hugen Mutter, fich dies zu deuten; Frau 


“Margareta fehien fie auch zu verfiehen, benn ihre 


Antworten blieben oft lange aus und hatten faum 
einen Zufammenbang mit den vorangegangenen, was 
die Tochter fehr jchmerzte. Der armen geprüften 
Mutter die jetige Sadjlage mitzuteilen, war ber 
Tochter eine furdtbare Prüfung, unter welcher ihre 
Liebe und ihr Stolz glei litten. Als Millionärin 
fortzugehen und vielleiht als Bedürftige mwiederzu- 
kehren — welch vernichtender Gegenſatz! 

Der Arzt kam, um mit ihr zu beraten. „Haben 
Sie ſich für Ihre Heimreiſe eingerichtet, Mrs, Steffens? 
Sie wiſſen doch, daß Sie eine ſichere Begleitung 
haben müſſen, auf Ihre Jungfer iſt kein Verlaß. 
Sie müſſen in und aus dem Wagen getragen werden, 
ferner muß jemand zugegen ſein, der genau darauf 
achtet, daß der Körper in die richtige Lage kommt. 
Haben Sie an Ihre Mutter geſchrieben?“ 

Signe beſann ſich einen Augenblick, dann ſagte 
ſie: „Laſſen Sie mich ganz offen ſein, Herr Doktor; 
ich will meine Mutter nicht mit den Nachrichten 
über unſere Verhältniſſe beunruhigen, denn ſie iſt 
ſchwer krank geweſen, und meine ältere Schweſter 
kann ſie in dieſem ſchwachen Zuſtand nicht verlaſſen. 
Am liebſten möchte ich Schweſter Voͤronique mit— 
nehmen, die für alles ſorgt.“ 

„Es wird ihr aber nicht geſtattet, in ein 
proteſtantiſches Land zu gehen, die Oberin wollte ſie 
jetzt ſchon von Ihnen trennen, weil man nie erlaubt, 
daß eine Krankenpflegerin ein warmes, perſönliches 
Intereſſe hegt.“ 

„Welche Grauſamkeit! Das iſt doch oft des 
Leidenden einziger Troſt!“ 

„Es mag ſo ſcheinen! Aber glauben Sie mir, 
große Mißbräuche würden einreißen, wenn das per⸗ 
ſönliche Intereſſe und die Sympathie einer Wärterin 
bei der Ausübung ihrer Pflichten mitzuſprechen hätten. 
Schweiter Veronique Hat redht: ‚man muß allein 


BL Idealismus. 
im Dienſt des Herrn arbeiten, dann liebt und hilft 
man allen Menſchen gleich‘.“ 

Zwei große Thränen traten in Signes Augen. 
„Ach, mir ſcheint doch, daß niemand mehr der Hilfe 
bedürfe als ich in dieſem Augenblich“ ſagte ſie leiſe. 

Der Arzt betrachtete das blaße junge Geſicht, 
das an das Kopfkiſſen lehnte, ihre Hilfloſigkeit ſchnitt 
ihm ins Herz, troßdem lächelte er aufmunternd,, in: 
denn er ermiderte: „Seien Sie unbeforgt; Hilfe 
wird fommen und müßte ich Sie jelbit nad Schweden 
hinübergeleiten.” 

Einige Tage darauf erjchien er wieder. „Ich 
babe einen Neijebegleiter gefunden, Mrs. Steffens,“ 
‚rief er fröhlich beim Eintritt. „Eben begegnete ich 
auf der Straße einem Belannten, mit dem ich vor 
drei Sahren eine Reife nah Amerila gemadt. Er 
ift ein ganz vortrefflicher Menfch, übrigens ein Lands: 
mann von Shnen, der übermorgen nad Schweden 
zurüdkehrt. Darf ich ihn jJogleih bei Ihnen ein— 
führen, er wartet im Nebenzimmer, und ich babe 
leider feine Zeit, ausführlicher mit Ihnen zu |prechen, 
da ich zu einer Operation muß. Aber verlafjen Sie 
fih auf meine Empfehlung, Sie fünnen getroft mit 
Dr. Ström reifen.” Ohne die Beziehungen zwilchen 
Signe und Toriten zu ahnen, hatte der Arzt dem 
legteren die troftloje Zage der jungen Frau gejchildert, 
um feine Hilfe in Anipruch zu nehmen, und dabei 
mit feiner Vieinung über den Manı nicht zurüd: 
gehalten. So fam es, daß Toriten das Haus be: 
trat, deflen Schwelle er jonft nie überjchritten hätte. 

Che Signe redht zur Befinnung fam, hatte der 
Arzt die Thür geöffnet und ihr Vetter Torften ftand 
vor ihr. — Mit dem lauten Ruf: „Zoriten, lieber 
Torften!” firedte fie ihm die Arme entgegen, und er 
hatte nur Zeit, fih auf die AKniee niederzumwerfen, 
um die ohnmädtig Zurüdfintende zu flüßen. So 
ſah er die einft jugenplich ftrahlende Signe wieder! 
War diefe blafle, abgehärmte Frau fein Knaben: und 
Sünglings-Sdeal? — Wie er jebt der ſchwachen 
Kranken die Kiffen zurechtlegte, jo hatte er es oft 
für das Meine, unruhige Baby gethan; ihr die Hand 
gehalten, bis fie einjchlief, wie er jegt die Talten, 
leblojen Hände in feinen großen, von heißem S$ugend- 
‚blut pulfierenden, zu erwärmen fuchte. Ab und zu 
Ihlug Signe die Augen auf, feiner von beiden aber 
brab das Schweigen — was jollten fie fih aud 
jagen? Worte wären zu viel oder zu wenig gewejen! 

Während diejes Stillihmweigens gewann Toriten 
Zeit, jeine Gedanten zu jammeln und die Lage zu 
überjehen. Es gab fein Entfommen daraus, denn 
Signe mußte die Mietsmohnung verlaflen und konnte 
nicht allein reien. Das Gefühl ihrer Hilfsbedürftigleit 
verdrängte Daher alle anderen Bedenken; als Better 
und Goufine ftanden fie einander gegenüber, um zu 
überlegen, was für die Reife erforderlich wäre; dabei 
war er der umjichtige Arzt, der ruhig und beftimmt 
jeine Anordnungen traf, ohne zu fragen, ob es ihr 
mißfiel oder nicht. Und fie gehordhte — o, mit 
welher Wonne fie gehorchte, waren doc) Jahre ver: 
gangen, feit eine liebevolle Stimme zu ihr ge)prochen,, 
ein Herz für fie geſchlagen, ein Kopf für fie gedacht! 

Nach und nach verfiel Signe wieder in ihre 
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gewohnte Sprechweiſe, welch Genuß war es ſchon, 
ihre Gedanken in ihrer Mutterſprache ausdrücken zu 
können; in den erſten Tagen ihres Zuſammenſeins 
hatte ſie abſichtlich immer Engliſch mit ihm geſprochen, 
um dadurch einander fremder zu bleiben, nun aber 
kamen all die alten Kinderausdrücke von ſelbſt ihr 
in den Mund. 

„Wie?“ ſagte Torſten bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit, „ich dachte, Du hätteſt all Dein Schwediſch 
vergeſſen?“ 

„Nein,“ erwiderte Signe, und die dunkelblauen 
Augen füllten ſich mit Thränen, „ich wollte mich nur 
zwingen, alles zu vergeſſen, was an die Heimat er— 
innerte, denn nur ſo —“ ſie brach plötzlich ab, und 
Torſten ſetzte eifrig das Studium des Kursbuches 
fort. Beide fühlten, daß ſie auf ein gefährliches Gebiet 
gerieten. 

„Willſt Du lieber zu Schiff oder zu Land 
reiſen?“ fragte Torſten, „Du kannſt thun, was Du 
willſt, denn Du haſt Dich in den letzten Tagen ſo 
wunderbar erholt, es Du jett beides vertragen 
kannſt.“ 

„Ach, dann laß uns zu Waſſer reiſen, ich bin 
nie ſeekrank und ich glaube wie neugeboren zu werden, 
könnte ich wieder Meeresluft atmen.“ 

„Gut, es geht in zwei Tagen ein Segelſchiff 
direkt von Havre nach Gothenburg; da hier alles 
geordnet iſt, ſo können wir dann dieſe Gelegenheit 
benutzen. Ich glaube auch, daß einige Tage in der 
erfriſchenden Seeluft Deine Nerven ſtärken werden, 
die arg mitgenommen ſind. Von Gothenburg fahren 
wir dann geradewegs nach Hauſe, nach unſerem alten, 
geliebten Lövingsborg.“ 

Signe erblaßte. „Nah Löningsborg jagt Du? 
Sit Mama denn nit in Stodholm?” 

Torften blidte fie jharf an, dann lächelte er 
aber und fagte: „Nun, Eure Korrejpondenz fcheint 
nicht fehr eifrig gewejen zu fein — weißt Du denn 
nicht, daß Tante Margareta bei mir Haus hält und 
daß Helga meinem Heinen Kinderheim vorjteht? Nach 
meines Vaters Tode dachte ich zuerft daran, das Gut 
zu verkaufen, aber — das alte Heim war mir zu 
lieb; habe ich dajelbjt doch meine glüdlihite Zeit 
verlebt, und da es fich ſehr gut für meine YZwede 
eignete, behielt ich es Ichließlih. Hat Deine Mutter 
nie davon erzählt? Schreibt Ihr Euch fo jelten *” 

Signe murmelte etwas von Herumreijen, Un: 
zuverläffigfeit der PBoft und fo weiter, und damit 
brad das Geipräh ab. Sn ihrem Hirn jedodh ar- 
beitete e8 furchtbar, es ging ihr plöglich ein Licht 
auf über neue dunkle Punkte im Charakter ihres 
Mannes, die fie nicht geahnt. Ein paarmal hatte 
fie Briefe vermißt, und eines Morgens, als fie zum 
Frühſtück kam, ſchien es ihr, als erblidte fie einen 
Brief ihrer Mutter in der Hand ihres Mannes. 
Damals fannte fie ihn no nicht jo genau umd hätte 
ſich nicht erlaubt, ihn einer ſolchen Niederträchtigkeit 
wie des unlerſchiagens ihrer Briefe zu zeihen. Jetzt 
wußte ſie es beſſer: dieſem Mann war nichts heilig, 
kein Betrug unerlaubt. Wie oft hatte er ſie nicht 
hintergangen? Ihrer Mutter hatte er verſprochen, 
ein Jahrgehalt auszuſetzen, und ſpäterhin nie wieder 
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davon geredet. Hatte er nicht von Signe bas Golb, 
das er ihr zu Anfang für. die Armen gefchenft, zu: 
rüdgefordert und ihr ein Nabdelgeld verweigert und 
fie gezwungen, jeden Pfennig zu erbitten? Er, dem 
Betrug, Genuß und Lüge geläufiger war als bie 
Wahrheit, hatte ihr wahrſcheinlich nicht getraut, als 
fie über ihren Better jo ganz gefchwiegen, und fid) 
besbalb jelbit von dem Synhalt der Briefe ihrer 
Mutter überzeugen wollen. Und nun war fie durd) 
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die Macht der Umftände gezwungen, die Reijegejell- 
Ihaft und Gaftfreundichaft diejes Vetters anzunehmen, 
bes einzigen, gegen ben ihr Mann Eiferfucht zu 
begen fhien. Was follte fie thun? Sn Paris bleiben 
fonnte fie nicht, weil ihre Geldmittel zu Ende gingen, 
einen Brief ihres Mannes abzumarten, erforderte zu 
lange Beit — nad Haufe reilen — mas fonnte 
daraus entitehen? 


(Schluß folgt.) 
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83 war einmal . 


Erzähle mir, Du Gute, wieder 

Ein Märchen, das beginnt: e3 var einmal - - 
Sing’ mir von neuen Deine Kinderlieder, 
Einihläfernd jüß, fo reich an Zahl! 


Erinnerft Du Dich aller Schäge, 

Lieb’ Mütterlein? Beginn, ich laujche ftumm; 
Dod wenn niit Thränen Deine Hand ich neke, 
Dann Mutter, frage nit, warıım. — 


Erich Schwark. 


Der Verſall der deutfchen Bühne.”) 


Die Klagen Über den Niedergang des Theater mehren 
ih täglih. Sie find mannigfader Art und haben die ver: 
ihiedenften Urheber. Der Dichter und der Kritiker, der 
Dühnenleiter wie da8 Publikum, fie alle haben ihre bejon= 
deren Schmerzen und Anliegen; alle aber find einmütig in 
dem Borwurf, daß die Bühne ihre Beitimmung nur mangel- 
haft oder gar nicht erfüllt. 

Und welches ift die Beftunmung der Bühne? Nämlich 
derjenigen Bühne, die ein Kunftiverf, die dramatische Dichtung, 
zur Darftellung bringen will, und die allein wir bei unjeren 
nachſtehenden Unterſuchungen im Auge haben. 

Keinem, der gewiſſenhaft und verſtändig beobachtet, kann 
die mächtige Wirkung entgehen, welche die Vorgänge auf 
der Bühne auf das Gemüt der Zuſchauer ausüben. Dieſe 
Vorgänge ſpiegeln das wirkliche Leben ſo täuſchend wieder, 
wie es lein anderes Gebilde der frei ſchaffenden Phantaſie 
vermag. Wir ſehen wirkliche Menſchen ſich bewegen, handeln 
und leiden; wir hören ſie reden, lachen, klagen; beides ge⸗— 
ſchieht in räumlichen Umgebungen, die ganz beſtimmte Dinge 
vorſtellen. Eine Fülle einzelner Begebenheiten zieht an uns 
vorüber, als wenn wir ſie perſönlich miterlebten. Wir werden 


®) — der „Deutſchen Nationalbühne“, den Mitteilungen 
der Allgem deutſch. Buhnengeſellſchaft“, deren Aufruf wir vor einiger Zeit ges 
bracht haben. Ich Ienfe die Aufmerkfamkeit unferer Lefer und Leferinnen nochmals 
auf den Berein bin. Jeder, ver ein Herz für beutiheß Welen und für bie 
Würde der Kunft Hat, möge fi unferem Bereine anfhliegen. Wenn bem erjien 
Aufruf noch manche Unklarheit anhaftet, ſo iſt ſie inzwiſchen auch ſchon als ſolche 
erkannt worden. Je größer die Teilnahme wird, deſto eher können wir unſere 
Akſichten verkörpern. Alles in unſerer Zeit drängt nach Entfeſſelung des edleren, 
beſſeren Geiſtes. Und ein Hilfsmittel der Befreiung iſt auch eine gereinigte Schau⸗ 
‚bühne. Anmeldungen zum Beitritt bitte ich an Herrn Prof, Dr. H. — in 
Schulpforta, Provinz Sachſen, zu richten. 


von komiſchen Geſchehniſſen und Lagen auf der Bühne er— 
heitert, wie ſie uns in Wirklichkeit erheitern würden; von 
Seelentämpfen ergriffen und erfchüttert -- im Theater wie 
im Leben felbjt. -- So unmittelbar wirft da Drama,*) 
daß fi die ganze Verfettung der Thatiadhen und Umftände, 
fowie die endlide Löfung und Befreinng in uns felbft zu 
vollziehen fcheinen. Und was auf dieje Weife der Theater: 
bejucher durchlebt, ift unjagbar, denn c8 giebt keinen Charafter, 
den die Bühne ung nicht vorführte, Feine einzige Saite in 
der unerfhöpflihen Stufenleiter der Seelenftimmungen,, dic 
nicht Durd) fie erregt werden fönnte, 


Die Bühne, jagt Schiffer, **) wirft tiefer und Dauernder 
als Moral und Gefege fo gewiß, als fichtbare Darftellung 
mächtiger wirft ala toter Buchftabe und Falte Graählung. 
Wenn aber das Bühnenmwerf tiefer die Herzen beeinflußt, 
als da3 jeweilig giltige Sittengefeg, jo wird ummillkürlich 
der Theaterbejuicher die Moral des geichauten Stüdes zu der 
jeinigen machen, den ethiichen Folgerungen, die der Verjtand 
aus den dargeftellten Vorgängen zieht, fi rüdhaltlos hin- 
geben. Er wird, wenn die Bühnenmoral mit derjenigen de3 
Leben? übereinjtimmt, eine Stärfung feiner fittlichen Kraft 
erfahren: die vielleicht Taugerwordene wird durch das erhebende 
Beijpiel des Helden oder der Heldin zu neuer Gut entfadt; 
der ergriffente Zufchauer wird das Theater mit einem heiligen 
Schwur verlafjen, den edlen Vorbildern nacjzueifern. Was 
die Religion nur in feltenen Feierftunden zumege bringt, 
und nur einem Herzen gegenüber, das zur Aufnahme der 
eingeftreuten Santentörner genügend vorbereitet ift, da3 wird 
durch die unwiderftehlicdhe Macht des Kunftwerks, das jcheinbar 
ohne Zwed, nur um jeiner felbft willen, jeine Bilder entrolit, 
leichter und ficherer erreiht. — Wenn dagegen bie Moral 
der Bretter mit der in Leben herrichenden in Wideriprud) 
gerät, fo wird e8 entweder einer ungewöhnlichen Kraft und 
Überzeugungstreue bedürfen, um fich den tiefgehenden Ein- 
fluffe des Iheater® auf die Dauer zu entziehen, oder, wen 
jene Eigenjchaften fehlen, wird fi) der Begriff der Moral 
immer mehr verfdjieben, die bisher für richtig angejehene 
immer mehr jener neuen weichen, die ung die Bühne verfündigt. 

Die Bühne dient aljo feinegwegs zur bloßen Unterhaf: 
tung und Berftreuung. Wie aller Kunft, wohnt ihr eine 
erzicheriihe Macht inne, die fowohl Segen ald Schaden 
ftiften fann. Aud die Bühne foll uns emporziehen, zum 
Guten ae Darin Liegt ihre Bedentung, ihre Beftimmung. 


*) Mo vom Drama gefprochen wird, ijt immer daß auf der Aühne bargeftellte 
Drama gemeint, 
**) ‚Die Schaubühne alß eine moraliihe Anftalt betrachtet, 
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Die Hentige Bühne aber zieht und zum Niedrigen, Gemeinen, 
Schlechten. Das bedingt ihren Verfall. 

Gut und Böje find für una noch feftftehende Begriffe. 
Wir haben einen untrüglidden Maßjtab für fie: die Sitten: 
Iehre des CHriftentums. Noch find e&, Gottlob, ur einzehte, 
die and) fie über Bord werfen. Der jchredlihe Ruf des 
Zarathuftra:*) zerbrecht die alten Tafeln, e8 giebt fein Böſe 
und fein Gut - verhallt noch faft wirfung3log3. Seine Lehre, 
daß, wie im Tierreich, dem Stärkiten die Herricdyaft gebührt, 
daß Nedt ift, wa3 die Macht gebietet, müßte alle Kultur, 
alle gefellichaftlihe Ordnung vernichten. Denn die tierifchen 
Triebe find die ftärkften im Menjchen, die Triebe, rüdficht3log 
für den eigenen Vorteil den Schwäderen niederzutreten. 
Ihnen haben Schon die Gefege der Juden und Heiden Zügel 
angelegt. Das Chriftentum hat durd) jeine heute für bie 
ganze zivilifierte Welt giltigen Vorjchriften den Werfehr der 
Menjchen und der Völker untereinander geregelt. Und wie 
Menihen und Völker fih auch zum riftlihen Dogma ftellen 
mögen, die hriftlihe Ethik beherricht fie inSgefamt. Sie 
ift die Norm, nad) der wir dag Sittliche und das Unfittliche 
unterjcheiden. | 

Betradhten wir nun die Stüde, die gegenwärtig die 
Bühne bringt, ben Geift, der aus ihnen fpriht. Natürlich 
fehlen die anerkannt guten, jowie die unjchädlichen nicht 
völlig. Aber neben unferen Lafiiischen Dichtungen und dem 
Anzengruberjchen Yauerndrama, neben dem Harmlofen alten 
Philiſter-Luſtſpiel und den Rührſtücken der Bird): Pfeiffer 
und ihrer Nachfolger, deren größtes Üübel die bodenloſe 
Langeweile iſt, die ſie erzeugen, drängt ſich das moderne 
Schauſpiel, das „Sittenftüd” immer mehr in den Vorder: 
grund. Deutiche, Franzojen, Norweger, Staliener verjorgen 
und reihlid”) mit diejer Sunftgattung. Sie überjhwenmt 
ba3 Theater! Welcher Art die Sitten jind, die und darin 
gezeigt werden, ijt zur Genüge befannt. E83 ift ein trauriges 
Stapitel der Seelenfunde, den Verirrungen nachzuſpüren, denen 
diefe Art von „PBoefie” ihre Entftehung verdankt. Der 
moderne Naturalisınu3 will das nadte Leben in der Kunfı 
darftelen — aud) auf der Bühne — das Leben, wie e8 
wirklich ift, entfleidet aller jhönen Hülle. Er hat aufgeräumt 
mit jedem verkflärenden Scein, mit jedem verjühnenden 
Schluß. Er Hat fi jelbft als den Sturm bezeichnet, der 
die welfen Blätter einer veralteten Kunftanihauung hinmeg- 
fege und einen neuen Frühling bringe. Wohl, er hat Herbjit- 
laub von den Bäumen geriffen, das auch ohne ihn gefallen 
wäre Gr ift der öde Novemberfturm, der den Wald des 
legten Schmudes beraubt und in trüben, grauen Regenfluten, 
in Shmußigen Lachen untergeht. Einen Frühling bat er nicht 
gebradt. Der Naturalisuıus nennt wahr, was er fchildert, 
weil er jchildert, was er fieht — und er fieht nur das Lafter, 
das Elend, den Sumpf. „Tem Schwein ift alles Schwein!“ 
ſagt Friedrich Nietzſche, derſelbe Philoſoph, den in blutiger 
Selbſt-Ironie die „Modernen“ als den ihrigen erkoren haben. 
Alles wird ihnen zu unreinen Beweggründen, zu tieriſchen 
Gelüſten. Selbſtverleugnung, Kampf gegen die eigenen 
Leidenſchaften, Sieg über ſich ſelbſt, das, was den Menſchen 
über das Tier erhebt, kennen ſie nicht. Was iſt die Folge 
für die Bühne? — Die Liebe, die nun einmal faſt alle 
Konflikte verurſacht, iſt beinahe ſtets mit Ehebruch verbunden. 
Denn dem Manne davonzulaufen, wenn man plötzlich erkennt, 
daß man einen anderen liebt, oder jenen mit dieſem zu 


®) Fr. Niegfhe: „Alfo jprah Zarathufıra‘‘ und ‚‚ZJenfeil® von Yut und 
Boͤſe.“ 
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betrügen, ift eine „freie That”, die bejungen werden muß! 
Dem Mann wiederum, der die Ehebrecdherin ertappt, ruft die 
steue Moral zu: Tue-la! Cr felbit fröhnt dabei feinen 
Lüften und Neigungen, verführt Frauen und Mädchen. Hat 
man irgend einen Grund, dag Dafein nicht länger für 
wiünjchensivert zu halten, jo madt man ihm ein fchnelles 
Ende. Der Selbjtmord ift natürlid) au eine „freie That“! 
SKene Nora, die erfannt hat, baß fie wirflih nur die Puppe 
war, al8 welde ihr Dann fie behandelt Hat, wie aud) fic 
ihre Kinder nıır wie Spielzeug liebt und betradjtet, verjud)t 
nicht etwa, den Mann nunmehr von ihrem wahren Werte 
zu überzeugen, der Stinder fi in Ernft und Treue anzu: 
nehmen — fie verläßt Haus und Tamilie und irrt haltlos 
in die weite Welt. „So was thut man doch nicht”, Herr 
Henrik Ibſen — eine Mutter tHut das nicht, und bie Wahrheit 
ift in die Brüche gegangen wie Ihre Nora! Aber dag Wort, 
womit diefe Verfon ihr Verhalten begründet, das jie denn 
Gatten, der fie auf ihre Pflichten hinmweift; entgegnet: „Ich 
bin vor allem ein menschliches Weien, und meine -heiligften 
Pflichten find die gegen mich Jelbft“, — dies Wort tft zugleich 
der Schlüffel für die ganze Moral der Modernen: die Moral 
bes Erafjeiten Egoismus! Alles mag zu Grunde gehen, 
wenn nır meine DBegierden befriedigt werden. Alles, was 
mid) daran hindert, find unmwürdige Feffeln, die abazuftreifen 
der freie Menfch fi) beinühen muß. Und da figt eine hundert 
föpfige, bunt zufammengewürfelte Menge, das Publikum, 
Laufcht den Hußerungen der neuen Lehre, fieht mit wollüftigem 
Berftändnis und atemloſer Spannung die „pſychologiſchen“ 
Auftritte ſich entwickeln, ſaugt das Gift mit vollen Zügen 
ein, Woche für Woche, Jahr um Jahr. Und wer iſt, der 
da widerſteht? — Wer iſt kritiſch genug, den Bodenſatz in 
dem gereichten Trunk zu ſchmecken? Wer wird nicht ab—⸗ 
geſtumpft gegen fortwährend ſich wiederholende Eindrücke? — 
Wer anf die rohen Inſtinkte der Maſſe rechnet, hat immer 
gewonnen. Schwer iſt's, die Beſtie im Menſchen zu töten. 
Es hat jahrtauſendlanger Kulturarbeit bedurft, um das 
Göttliche in ihm zu heben und zu ſtärken. Eine plötzliche 
Erregung, ein gewaltſam unterdrücktes Begehren genügt, ein 
ganzes Volk in blutdürſtige Barbarei zurückzuwerfen. Und 
wir laſſen unſere Mitbürger groß werden an einer Koſt, die 
alle zerſtörenden Kräfte nährt und alle geſtaltenden zerſetzt? 
Das darf geſchehen von der gefährlichſten Stelle des öffent— 
lichen Lebens aus, der Bühne? Welche Saat ſtreuen wir da 
in die Zukunft?! 

Man glaube nicht, daß ich übertreibe. Wenn auch die 
Mehrzahl der geſpielten Stücke nicht zu den rein () natura— 
liſtiſchen gehört, ſo beherrſcht der Geiſt dieſer Kunſtrichtung 
doch faſt alle neuen Erſcheinungen der Bühne. Schiefe, 
zweideutige Verhältniſſe im Eheleben, natürliche Nachkommen— 
ſchaft, verlumptes Geſindel und laſterhafte Weiber — oder 
was noch ſchlimmer iſt, die übertünchte Gemeinheit der 
„feinen“ Welt, die Verworfenheit des „Salons“, ſie feiern 
überall ihre Triumphe. Man ſpottet heutzutage über die 
„Kinderſtuben“⸗Moral, die jedem Guten ſeinen Lohn, jeden 
Böſewicht ſeine Strafe austeilt. So plump ſichtbar braucht 
die poetiſche Gerechtigkeit nicht zu verfahren. Aber es muß 
aus der Handlung, die ſich vor uns entwickelt, die ſittliche 
Idee ſo groß und ſieghaft hervortreten, es muß 
das Böſe ſo unzweifelhaft gebrandmarkt werden, 
daß wir, ob auch äußerlich das Gute unterliegt, verſöhnt, 
befreit, geläutert das Theater verlaſſen. Im Grunde 
fühlt das Kind ganz richtig. Daß das Unſittliche mit ſolcher 
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Liebe behandelt wird, fi fo höhnend breit machen darf, 
darin liegt eben der Mangel an fittlihem Empfinden. — 
Mie erheben uns die Tragödien unjerer großen Dichter! 
Gerade fie, die den Kampf der finiteren Gewalten, Schuld 
und Leidenichaft, jo erihütternd darftellen! der hat einer 
ihon den Fauft unmoraliichh gefunden? Oder in Richard III. 
Verherrlihung des Böfen? — Und Tranz Moor, das größte 
Scheujal, da8 jemals über die Bühne wandelte, ermwedt e8 
nicht in und, Wie jein Schöpfer fragt, den brennenden Haß 
des Lafters, lebendige Gut zur Tugend? — Und wenn tpir 
in da3 verwandte Gebiet des Mufifpramas fchweifen, hat 
fih jemand Thon an den jchlüpfrigen Terten zu Sigaro und 
Don Juan geftoßen? Oder Triftan und die Walfüre ale 
Chebruchabramen bezeichnet? Fühlt man nicht das Wehen 
eines göttlichen Odems durch alles Elend menjchlicher 
Schwäche hindurch? Breitet nicht ewige Schönheit, wie 
ſchirmend und ſegnend, ihre Fittiche über die Werke bes 
Genius? Ewige Schönheit, das Erlöſende in der Kunſt? — 

Statt deſſen bietet uns die heutige Bühne Schlamm 
und Sumpf, Jammer und Elend. Die glänzendſten Namen 
am dramatiſchen Dichterhimmel: die Richard Voß, Ludwig 
Fulda, Wildenbruch, — alle ſind ſie hinabgeſtiegen in das 
Gemeine, und die Muſe ſchleift ihr prieſterliches Kleid durch 
den Kot! 

Und womit begründet die moderne Kunſt ihr trauriges 
Gewerbe? — Ein für ſehr geiſtreich geltender Kritiker in 
München ſagte einmal, in der Abwehr von Angriffen auf 
Ibſens düſtere Gemälde: „Die Kunſt hat ein Herz! Und 
weil das Leben gar ſo trüb iſt, darum kann ſie nicht heiter 
ſein!“ Eine wunderbare Folgerung! — Zugeſtanden, das 
Leben iſt ernſt und ſchwer! Im Schweiße muß jeder ſein 
Brot verdienen. Dunſt und Qualm, Frohn und Dienſtbar⸗ 
keit drücken den Mann der Arbeit nieder. Haſten und Jagen 
im nie ruhenden Getriebe, im ewigen Kampfe, in Lärm und 
Drang, reiben die Kräfte auf, ſtumpfen die Sinne ab, brechen 
die Schwingen, die den Jüngling froh emportrugen. Schmerz 
und Qual, Bosheit und Niedrigkeit und Jammer, für den 
es keinen Namen giebt, freſſen an Leib und Seele, vergiften 
das Daſein. Und dieſe armen Menſchen muß auch die Kunſt, 
weil ſie ein Herz hat, mit Bildern tiefſten Elends verfolgen? 
Muß ihnen, wenn ſie einmal ruhen dürfen, einmal aufatmen 
wollen, um neue Kräfte zu ſammeln, grinſend den Spiegel 
mit den entſtellten Zügen ihres Grams vorhalten? Muß ſie 
mit Weherufen aus dem eigenen Tempel ſcheuchen, daß ſie 
auch hier nicht Frieden, nicht Zuflucht finden? — Ja wohl, 
die Kunſt hat ein Herz, ein mitleidiges, großes Herz, das 
mit ſanftem Troſte zu den Betrübten ſpricht, das aufrichtet 
im Kummer. Sie hat eine Hand, die mild und weich ſich 
auf die umdüſterten Stirnen legt, wie der Mutter Hand auf 
das fiebernde Kind, Balſam in die Wunde träuft, die das 
Leben geſchlagen hat; eine Hand, die aus dem Dunkel dieſes 
Thales hinauf zu den Sternen weiſt; die über der Vergäng— 
lichkeit des Irdiſchen die goldenen Zinnen der Ewigkeit uns 
zeigt, wohin die unbewußte Sehnſucht unſerer Seele drängt. 
Das thut die echte Kunſt! Sie iſt die Himmelstochter, die 
hehre Botin aus der Höhe, die Schweſter der Religion und 
darum rein und keuſch wie ſie! Die Bühne aber, die jenem 
Baſtard, jener Afterkunſt ihre Pforten öffnet, iſt tief geſunken! 
„Wann, wann wird der Dichter kommen,“ ruft Heinrich Hart, 
„der uns von der Mifere erlöſt, die heute die Bühne be— 
herrſcht, der uns wieder in Sonnenglanz und Gewitterluft 
führt, ſtatt in die ſtickige Schwüle der Hinterhausſtuben und 
Mietskaſernen?“ — 
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Es giebt ſchon Dichter, die das thun. Aber ſie kommen 
heute nicht zum Worte. Wie manches tüchtige Werk wandert 
aus der ſtillen Poetenſtube in die Kanzleien der Theater— 
Intendanzen — und kehren nach vier, fünf, ſechs Monaten 
zu den Verfaſſern zurück, um in den Pulten der unglücklichen 
Erzeuger ewig begraben zu bleiben! 

Ich bin natürlich vollkommen überzeugt, daß alle zurück⸗ 
gewieſenen Stücke diejenigen Mängel beſitzen, die ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend von den Fachmännern als ſolche gerügt 
werden. Ich finde auch eine ſtrenge Prüfung höchſt wünſchens⸗ 
wert. Es wäre herrlich um unſere Theater beſtellt, wenn 
nur in jeder Hinſicht tadelloſe Werke angenommen würden. 
In tiefſter Seele aber muß es ſchmerzen, wenn man dann ſieht, 
welchen Schund dieſelben Bühnen bringen, die ſo peinlich 
gewiſſenhaft das Richteramt übten. Und zwar nicht nur in⸗ 
haltlichen Schund, der etwa durch glänzenderen Dialog, durch 
wirkſamere Technik, kurz durch diejenigen äußeren Vorzüge 
ſich vor den abgelehnten Stücken auszeichnete, die im all⸗ 
gemeinen den Bühnenerfolg ſichern; ſondern Machwerke ſo 
kläglicher Art, ſo aller Poeſie und aller guten Eigenſchaften 
bar, daß man ſich mit Erſtaunen fragt, was wohl die Ent— 
ſcheidung zu Gunſten ſolcher Schmierereien herbeigeführt 
haben mag? — Die Antwori ift eine für die heutige Bühne 
tief bejchämende. Ich jehe von den Fällen ganz ab, wo 
die hohe göttlihe Thalia — wie Schiller ih ausdrüdt — 
zur Spaßnaderin des Nöbeld oder zur Staublederin an 
Eleinen und großen Thronen erniedrigt wird. Tas ift immer 
borgefommen. Nein, der Sternpunft Tiegt in den oben Aus: 
geführten: nur foldje Stüde haben fihere Ausfiht auf An 
nahme, die dem verderbten Modegeichmad entgegenfommen. 
Der Haut-Gout wird am hödhften gefhätt! Wo er 
fehlt, müfjen jchon außerordentlihe Vorzüge diefen Mangel 
erjegen; wo er üppig blüht, wird gern über fonftige Schwächen 
hinmweggejehen. „Dem heutigen Publikum gegenüber dürfte 
ihre Arbeit feinen Erfolg verfprehen“. — fo lautet die 
ichöne Verkleidung be3 Urteils, dag in dem GStüde die — 
Mürze vermißt wird, ohne die e3 Heutzutage langweilig er- 
icheint. Kein Erfolg — da liegt’3 chen! (58 ift ein Schlimmer 
Zirkel. Erft haben die „Dichter“ dag Publikum an die ges 
pfefferte Koft gewöhnt; e8 will fie nun nicht mehr entbehren. 
Die Theaterdirektoren wiffen, daß fie ihnen volle Kajfen bringt, 
und wenn der arıne Boect ficht, daß 

„wenn’s nicht wo ein Fischen ftinkt, 

dem Dichter Heute fein Lorbeer winkt” — 
nun, fo greift er aud) in den Subeltopf und braut ein 
pifante® Tränklein zujammen. E83 ift ja nicht jchwer! Und 
jo hat jener andere Fritifer nur zu fehr vet, der neulich 
ingrinımig außrief: Die Dichter hat man längft zum Theater 
hinausgeworfen; bald werden auch die Schriftiteller folgen! 

Die Bühnenleiter aber, die um ded „Erfolges“ willen 
Pocfie und Moral opfern, übernehmen eine jchwere Ber: 
antwortung. Sie vergiften die Seele des Volkes. Die 
Bühne ift nicht eine Wechslerbude, wo Geihäftchen gemacht 
werden. Wer fie zu folden Zmeden mißbraudt, darf fi) 
nit wundern, daß don vielen ernften und frommen Leuten 
daa Theater mit Gauflerbuden und Tingeltangel auf eine 
Stufe geftelt wird. CS fteht diefen in fittlidher Hinficht 
heute leider nicht allzufern. — Die Bühne, wenn fie ihre 
Beftimmung begreift und erfüllt, ift aber eine Stätte der 
Volfserziehung, ein Tempel hoher, Iauterer und fchöner 
Bildung, in Wahrheit die „moralifche Anftalt“, als melde 
jie edle Geifter immer betrachtet Haben wollen. Sie wird Diele 
in unjern Tagen nur dann wieder, wenn fie zwei Punkte im 
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Auge behält, ı bon bene ſie abgewichen if: Sie: muß deutfc | 


fein und fie muß anftändig jein! DBeides ift, genau 
bejehen, ein und dasjelbe Der unfaubere Geift, der fie 
beherricht, ift nicht deutih. Er ift aus der Fremde zu 


ung gefommen, und wie wir num einmal find, wir ftolzen 
Germanen, — faum zogen die Dumas, Augier und Sardou, die 
3ola und bien bei uns ein, al® wir nichts Eiligeres zu 
thun hatten, ald gehorjan, aber leider nicht errötend, ihren 
Spuren zu folgen. Daß wir dabei noch um einige Grade 
roher und gemeiner wurden ala die hohen Vorbilder, da8 
liegt im Wefen der Nahäffung. 

Deutih — da8 muß die Bühne, das nun unfer ganzes 
Schrifttum, unfere gejanıte Kunft wieder werden! Daß ift 
das einzige Mittel ihrer Wiedergeburt. Fort mit. dem fremden 
Geifte, wo er aud) herfomme! Die Fremdenfucht ift unjer 
alter Slud. Sie Hat una Edymad), Zerriffenheit, Elend 
gebradit ; und jede Erhebung und jede große That, der 
Sturm, der fo mandes Mal aus unjerem Bolfe lo8brad) 
und fieghaft durch die Länder braufte, das ivar der deutiche 
Geift, der jeine Feljeln abjchüttelte, der herrliche deutfche 
Geift. Das tft der Geift der Treue, der fernigen Männlich: 
keit, der friichen geiunben Straft, der Todfeind alles Fauleıı, 
Angefrejlenen, Müden und Verlebten; und zugleich der Geift 
holder, fittiger Anmut, wie fie des MWeibes Krone ift, tief 
iinnenden Gemütes und jener goldenen Bhantafie, die in die 
Molfen fliegt und Himmelsfrüchte pflüct, md die den echten 
Dichter macht. 

Dieſer Geiſt muß die Bühne beſeelen; dieſen Geiſt muß 
ſie ausgießen über die Maſſen, die zu ihrem Lichte pilgern. 
Nicht die Bühne hat ſich zu unterwerfen niederen Inſtinkten. 
Sie ſoll dieſelben veredeln, und ſie kann es, vermöge des ge— 
waltigen Einfluſſes, den ſie ausübt. Und hier möchte ich 
einen letzten Einwand widerlegen, den, daß die Theater leer 
bleiben würden, die ſich nicht nach der Tagesmode richten. 
Wer das befürchtet, denkt niedrig von dem Volke. Weiß es 
denn niemand, wie beſucht regelmäßig Vorſtellungen klaſſiſcher 
Dramen ſind, wenn ſie zu billigen Preiſen veranſtaltet werden? 
Wohl, die Menge hat rohe Triebe, die dem Schmeichler Bei— 
fall brüllen. Aber in der Tiefe ſchlummert ihr eine Sehn— 
ſucht nach dem Höheren, nach Rettung aus dem Sumpfe, 
nach Erlöſung und Frieden. Verſucht es, dieſes Sehnen zu 
ſtillen, die Dürſtenden zu erquicken, die Seelen rein zu baden 
im Tau des Schönen — es wird nicht vergeblich ſein! Schon 
bäumt ſich das Publikum auf gegen den fortwährenden 
Schimpf, der ihm angethan wird. In Kopenhagen erzwang 
es durch einmütigen Unwillen den Abbruch des ihm zu— 
gemuteten Schauſpiels „Die Hochzeitsnacht“. Ähnliches 
ereignete ſich in Paris. Es iſt zu viel geworden! Ein 
Ekel hat alle erfaßt, die nicht ganz verroht ſind. Sie lechzen 
nach Waldeshauch und Himmelsluft. Sie werden dem Dichter 
zujubeln, der ſie bergauf führt und ihnen wiedergiebt, was 
man ſo ſchnöde ihnen nahm — die ſelige Freiheit der Kunſt. 

Wenn dann reine und moraliſche Stücke wieder „Mode“ 
ſind, dann werden ſich die Bühnen um ſie reißen! Aber 
von ihrem Fall werden ſie nur dann erſtehen, wenn ſie von 
der hohen Aufgabe durchdrungen ſind, die ſie an die Seite 
von Kirche und Schule ſtellt: — das Volk zu führen und 
zu erziehen. 

Adolf Graf von Weſtarp. 


Der Liebe Leid. 


Süßträumend lag die Maienpracht 
In ſilberheller Mondesnacht. 
Durch Duft und Blüh'n die Norne ſchritt 
Gelaſſen hin, mit leiſem Tritt. 
Die weite Welt umfaßt ihr Blick: 
Sie trug der Liebe Leid und Glück, 
In Schalen voll, von Haus zu Haus 
Und teilte Glück und Leiden aus. 
Des Glückes Schale wurde leer, 
Doch die des Leids blieb voll und ſchwer. 
Und als ſie kam zu meiner Thür, 
Gab ſie die volle Schale mir. 
Elſa Schneider. 


Gine ſchlafloſe Aacht.*) 
Von Carl Arthur Tannert. 
I. 


(Kuropäer, du weißt nicht, 
Tropen bedeutet! 
Beglücdwiünjche did), wenn du, 


was Scjlaflofigfeit in den 


in Morphen?’ Armen 


- ruhend, befeligende Stärkung und Erquidung finden kannft. 


Dod laß dir erzählen, wie man innerhalb der Wendekreife 
ichläft, im fernen Manila, der „Perla del Oriente“! 

Die in der heißen Zone gebräuchlichen Bettftellen unter: 
Iheiden fi” von den unjrigen durch ihre verlängerten, oben 
durch QOuerjtäbe verbundenen Pfoften, über welche ein großes 
negartige8® Gewebe aus feinen Tüll geipannt ift, das, big 
auf den Boden herabhängend, da8 ganze Bett bevedt. Sn 
diejem abgejchlofjenen Raum jucdht der Europäer Schuß vor 
den Mosfitoß, diefen Blntjaugern, welche dem Ruhebedürftigen 
durd) ihr feine® Sunmen und ihre fchmerzhaften Stiche den 
Schlaf völlig zu rauben im ftande find. 

Nachdem man fid) überzeugt hat, daß dag herabhängende 
Netz ringsherum jorgfältig unter die Matrage. geftopft ift 
und feine Moskitoß mehr beherbergt, jchließt man glüdlid) 
und zufrieden die Augen, um, der Mühen und Sorgen des 
Tages ledig, ins leere Nichts zu verfinfen. Dodh — da 
wird plöglic ein leijes, Halb jurrendes, halb fingendes 
Geräujh, hörbar, welches fi) Tangjam unjerem Chre nähert, 
Se⸗i⸗i⸗-i-ih — tönt es ſchwach, aber jehr vernehntlich, gleich) 
einer unausgeſetzt klingenden Stimmgabel dicht über unſerem 
Kopfe. Der Schläfer wird wach, horcht, lauſcht und ſucht 
ärgerlich den Friedensſtörer mit einer energiſchen Hand— 
bewegung zu verjagen. Das feine Summen hört auf, aber 
nur einen Augenblick, denn ſchon iſt es wieder da; wiederum 
dieſer konſtante, aufdringliche, in derſelben Lage verharrende 
Ton. Vorſichtig bringt man die Hand in die Nähe des 
leiſe, aber intenſiv ſingenden Peinigers; ein heftiger Schlag 
gegen das eigene Kinn, daß die Zähne wackeln, und — 
hoch über dem Kopfkiſſen beginnt der feine Geſang von 
neuem, nur daß die für einen Moment höhere Tonlage auf 
offenbare Gereiztheit des blutdürſtigen Inſektes ſchließen läßt. 
Dieſer angenehme Vorgang wiederholt ſich, bis man endlich 
aufſteht, und alle im Netz befindlichen Mücken bei Lampen— 

*) Aus „Ultramar“. Kritiſche Bleiſtiftſtizzen von C. A. T. (1898. Berlin 8W. 


Wilhelm & Braſch.) Beſprechung folgt. Wir empfehlen das lebendig geſchriebene 
Buch beſtenb. 
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licht gefucht und getötet hat. Manchmal gelingt dies, aber 
nicht immer; im legteren Fall ift die Ruhe der ganzen Nacht 
gefährdet, denn ein einziges der böfen Tierchen ift im ftande, 
jeldjt mit den ftärkften Nerven ausgeftattete Berfonen durch den 
bis ind Mark dringenden Ton feines einförmigen Liedcheng 
und das brennende Gift feiner Stiche zur Verzweiflung 
zu bringen. 

Endlih fenft fi ftärfender Schlummer auf untere 
müden Lider, doch die Aube fol nur von furzer Dauer fein. 
Während de Tages habe ich mich wahricheinlich zu jehr 
der Sonne außgefest. E3 fcheint ich ein leichter Fieberanfall 
einzuitellen. Die Stirn brennt, die Augen find entzündet 
und thränen, und der Puls Llopft heftig. — Body darauf 
giebt man in den Tropen nicht viel. 

Halb mwadend, Halb träumend, höre ich deutlich die 
allnächtliche, tauſendſtimmige Muſik der unermüdlich zirpenden 
Grillen. So großartig uns die tropiſche Natur bei Tage 
erſcheint, ſo fremdartig und machtvoll überwältigend wirken 
die Eindrücke der Nacht. Bei dem ſchrillen Zirpen der Grillen 
verſteht man kaum ſein eigenes Wort. Zur Regenzeit wirkt 
das paukenartig ſonore Quaken und Bloͤken der unzähligen, 
alle Gräben und Sümpfe bevölkernden Fröſche ſinnbetäubend 
und faſt erſchreckend. 

Das Fenſter iſt bei der unerträglichen Hitze weit ge⸗— 
öffnet. Mattgrün und gelb gefärbte Nachtſchmetterlinge haben 
ſchwirrend ihren Weg aus dem Garten hereingefunden und 
umhaſten in der Mitte des Plafonds ruhelos das magiſch 
grüne Licht einer jener Lampen, welche, bei uns unter dem 
Namen Philippinen-Ampeln bekannt, auf jenen Inſeln die 
ganze Nacht hindurch zu brennen pflegen. Da fliegt ein 
fußbreiter Nachtfalter, gleich einer kleinen Eule, durch das 
Zimmer. Unaufhörlich flattert er wie ein Trunkener gegen 
den Stoffbezug der hohen Decke; und jetzt fächern und 
klatſchen ſeine enormen, mit transparenten, mandelförmigen 
Flecken gezierten Flügel geſchäftig gegen die Glaskugel der 
ſmaragdfarbenen, märchenhaft herniederleuchtenden Ampel. 
An Zimmerdecke und Wänden laufen Dutzende kleiner, gelblich⸗ 
weißer Eidechſen hin und her, welche eifrig den Moskitos nach⸗ 
ſtellen und dabei, wie um ihre Opfer zu warnen, von Zeit 
zu Zeit pfeifende Töne ausſtoßen. Dieſe Nachttierchen, welche 
an der Innenfläche ihrer fingerartigen Zehen Saugnäpfe, 
ähnlich denen der Fliegen, beſitzen, mit welchen ſie ſich an 
nicht horizontalen Flächen fortbewegen können, hegt und 
ſchont man, weil ſie nur Nutzen bringen. Dankbar ſehen 
dafür die kleinen, halbzahmen Lacerten den Menſchen mit 
ihren klugen, glänzenden Äuglein zutraulich an. 

... Traumverloren ſieht mein fiebermüdes, halb⸗— 
geſchloſſenes Auge, wie ein ſcharfgeſchnittenes, bleiches 
Antlitz ſich von jener halbdunklen Wandfläche unmerklich 
abhebt. Es iſt das ſtrenge und doch ſo gütige, mir wohl: 
bekannte Geſicht des alten Herrn Geheimrat, unter dem ich 
ſo lange geſchwitzt. Über ſeine dicken Aktenſtöße und 
ſtaubigen Rentenkataſter gebeugt, erledigt er trotz ſeiner 
ſchneeigen Haare die komplizierteſten Affairen ſo geſchwind, 
wie ein junger Aſſeſſor oder vielmehr deren drei. Welche 
Arbeitskraft, welch eiſernen Fleiß, welche Umſicht und 
Pflichttreue beſaß dieſer Mann! Er war das Muſter eines 
preußiſchen Beamten. 

Dichter und dunkler erſcheint die Schattenwand meinen 
ſich endlich verſchleiernden Blicken. Doch der erſehnte Schlaf 
ſoll mir nicht beſchieden ſein. 

Unter dem hölzernen Fußboden beginnt es zu nagen 
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und zu kratzen, als ob das ganze Haus unterminiert werden 
ſollte ... es ſind die Ratten und Spitzmäuſe, welche das 
Erdgeſchoß der Häuſer geräuſchvoll unterwühlen. 

Ich bin völlig wach. Von Einſchlafen iſt keine Rede 
mehr. Meine Phantaſie läßt, ohne daß ich mir Rechenſchaft 
zu geben vermag, warum, die Ereigniſſe des Tages Revue 
paſſieren. In buntem Durcheinander jagen ſich die ver—⸗ 
ſchiedenſten Bilder wie in einem Kaleidoſkop. Noch einmal 
ärgere ich mich, daß der indiſche Diener ſchon wieder mit 
ſeinem Reis-Deputat zu Ende iſt, welches die doppelte Zeit 
reichen ſollte. Schon zum zweiten Mal hat der brave Malaie 
für den nächſten Monat Vorſchuß verlangt, trotzdem ihm 
nachgewieſen iſt, daß er die ganze letzte Löhnung verſpielt 
hat. Ich verſuche noch einmal zu enträtſeln, wo die letzte 
Nummer des „Berliner Tageblatts“, die ich noch nicht aus⸗ 
geleſen, hingekommen iſt, und zu ergründen, wieſo ſich der 
Schimmel ſchon wieder die Bruſt durchſcheuern konnte. Dann 
berechne ich ganz genau, wie lange die angebrochene Kiſte 
Cigarren noch anhalten könnte, und wie viel Briefmarken ich 
im laufenden Monat ſchon privatim verbraucht..... 

Vergebens zermartere ich mein Hirn, wie ich der großen 
Nachfrage in ſeltenen Briefmarken genügen ſoll. Mit jeder 
europäiſchen Poſt beſtürmen mich bekannte und noch mehr 
unbekannte Philateliſten, Groß und Klein, Männlein und 
Weiblein, mit der Bitte um Raritäten. Alle erdenklichen 
Vorwände werben gebraudjt; der fammelt für Überfchwenmte, 
jener für Waifenfinder oder Abgebrannte 20. Nad) ihrer 
Meinung müflen hier an Ort und Stelle, im fernen DOften, 
fih die feltenften Stüde wie der Sand am Meere vorfinden. 
Die Sammelwütigen wiffen nicht, daß die Skripturen der 
älteften Geihäftshäufer, alle Archive, größere reponterte 
Brivatbriefihaften 2c. Ichon fjeit Zahren von findigen Leuten 
wieder und immer wieder burchftöbert werden, und daß die 
Zeiten längft vorüber find, wo ein europäticher Kommis fid) 
durch Briefmarkenhandel nebenbei mehr verdiente, ala fein 
Salair betrug. Glüdlich diejenigen, melde fid) unter der 
Hand in den Bell von Drudftöden oder Platten alter aus- 
rangierter PBoftwertzeihen zu jegen mußten. Slugerwetie 
bringen diefe vom Geihil Bevorzugten nur cine fehr be= 
Ioränfte Zahl auf vergilbtem Büttenpapier bergeftellter Abs 
züge der längjtvergeflenen Stempel in den Handel, und ber 
mandymal ganz horrende Preis der Seltenheiten behauptet 
fih, froßdem das dazu verwandte Papier manchmal etiwas 
variiert, viele SSahre Hindurd. Sole „Briefmarkenhennen” 
[fegen wirklich goldene Eier. 

Set fällt mir — der alte arabiiche Jude ein, mwelder 
uns in Aden Straußenfebern verfaufen wollte. Über feinem 
hemdartigen, langen Rod, der vor Sahren einmal weiß 
gewejen, trägt er um den Hals einen fadartigen Umhang, 
welher eine Menge Eoftbarer Federn birgt. Er verlangt 
für einige der fchönften von meiner barob ganz entjegten 
Frau zwanzig Pfund Sterling; wir bieten ein halbes Pfund, 
handeln dreiviertel Stunden, und als die Dampfpfeife unjeres 
Steamerd da3 dritte Abfahrtögeichen giebt, und der feilichende 
Tederhändler, al® Ieter feiner Kollegen, von ber Schiffs: 
treppe in das auf: und niedertanzende Boot hirrabgeftiegen, 
wird die Schon Halb aufgezogene Treppe, der mit Dem 
Azraeliten nod) immer verhandelnden Lady zu Gefallen, 
noch einmal heruntergelaffen, und während die Schiffsfchraube 
hodhaufjhäumende Waffermafjen aufzumwirbeln beginnt, madt 
der Schlaue Händler bei dem von ung offerierten Preife doch 
noch ſein Geſchäft — — .... Ach — nun erſcheinen die 
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Lieben der Heimat, Die gerade beim Frühftüd figen. Dort 
der ftrenge, alte Oberlehrer, dejien Unterwetjungen id) dag 
Beftehen de8 Eramens zu danken hatte; er räufpert fid) 
würdevoll und rüdt feine ftählerne Brille auf die Stimm hin- 
auf, um una in twohlgejegter Rede den hochwichtigen Unter: 
Ihied zwiichen „quominus‘“ und „quin“ zu erklären. Mit 
ihm tauchen al die Halbvergeflenen Geftalten der Schulzeit 
bor mir auf, au jener entlegenen frühejten Periode des 
Leben?, mo Hoffnungsreihe Zukunftsträume unfer Streben 
immer auf3 neue belebten. 

Da fehe ich wieder meinen Nebenmann Yrig, Dielen 
Schlingel, welder jegt, fernab von jeden afademischen Fühlen, 
als Reftaurateur und Vater zweier blondlodiger Knaben ein 
beihauliches Dafein führt, wie er am erften Tage nach den 
Weihnachtsferien die angeblid) fo fürchterliche Ohrfeige erhielt. 
Die Sadhe war föftlid, und es ift mir, als ob die Geidhidhte, 
über die ziwanzigmal Gras gewacdjen, erft geitern pajfiert 
wäre. Bor Beginn des Unterriht3 fagte mir der boßhafte 
Frig, mwelder fi am Morgen einen Badenzahn hatte aus: 
ziehen laffen: „Hör’ mal! Während der Stunde werde ih Did) 
tüchtig fFneifen. Dann fchreift Du, fo laut Du kannit, Au!“ 

Sh Hatte Frigkens Anmweifung jchon längit vergefien, 
und der würdevolle Vortrag de3 Geichichtslehrers über Attila 
und feine mordgierigen Scharen nahm meine Aufmerkfamtfeit 
ganz in Anfprud. Da fühlte id) plöglic, einen jo heftigen 
Schmerz in meinen Sigmußfelin, daß ih, unmwillfürlid) und 
ohne der erhaltenen Weifung zu gedenken, laut aufichrie. 
Der Vortrag ftodt. „Was ift da 108?“ lautet die ftrenge 
Trage de8 Vortragenden, welder die Angewohnheit hat, 
niemals während des Unterrichts vom Katheder herabzuiteigen. 
Bon oben herab wird unverzügli cine Hochnotpeinliche 
Unterfuhung abgehalten, weldye dem ganzen Coetus wichtiger 
eriheint, als der eben noch fo jpannende Vortrag. Gie 
endigt damit, daß Yrik vor den tief beleidigten Magifter 
citiert wird, um eine lange Moralpredigt von allem Schönen, 
Guten und Wahren zu hören, die mit den erzürnten Worten 
endigt: „Deine Eltern find jo brave Leute, und Du bift 
ein folder Taugenichts!“ Bei dem Worte „Taugenichts“ 
befommt Tri bon der weit außholenden Hand des er= 
grimmten Pädagogen eine Tautjchallende Ohrfeige, die ihn 
mehrere Meter weit fortichleudert. Ob die Ohrfeige oder 
Srig felber diejen Eolofjalen Effekt hervorgebracht, fteht dahin. 
Frig liegt am Boden und zappelt mit allen Zieren, als. ob 
er auf dem Rüden jchwinmen wollte. „Ad, meine Bade! 
Mein Kinnbaden ift außgerenkt, id; verbiute!! ich bin tot!!* 
heult er, ala ob er am Spieße ftäfe. Der Lehrer fieht Blut, 
wartet, entfärbt fid), doch der Mißhandelte fegt feine abjonder- 
Iihen Schwimmübungen, aus vollem Halje fchreiend, unent- 
wegt fort. Ganz gegen jeine Gewohnheit fommt jett der 
VBräzeptor langjam vom SKatheder herunter. Alles ftaunt 
darob. „Klanbt den Menfchen auf!” ruft er tiefatınend den 
teil8 bejtürzt, teil3 ganz entrüftet dreinihauenden Schülern 
zu. Nur in den legten Bänfen verziehen fi) einige Gefichter 
zu verftohlenem Laden. „Führt ihn in den Hof und waldt 
ihm die Bade ab!“ Tautet endlich der ftrenge Befehl. Statt 
defien wird der ganze Trig zum allgemeinen Gaudium unter 
die Bumpe geftelt. Geduldig läßt er fi mit dem eiskalten 
Waſſer abwaſchen, fo lange e& jeinen Kameraden gefällt. 
Seine Zähne Elappern wie Sajtagnetten, das „Bade“ em= 
pfängt noch jeh8 Volldouchen. Als er nad) einer Stunde 
endlih pudelnaß mit jchlotternden Sinieen in ber Stlaffe 
ericheint, muß ihn der verdugte Lehrer jelbftverftändlich nad) 
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Haufe Ihiden, two er fi) vierzehn Tage lang ins Bett legt. 
Damit hat der Böfewicht feinen Ziwved erreidt. 

Srigens Nebennann, am Ende der Bantf, zeigt fid) über 
die Scheinbare Wucht des vom Lehrer geführten Schlages ganz 
aufgebracht. Gr Hat fih, auf Nacdıe finnend, inzwiichen am 
senjter zu jchaffen gemacht und das Bändchen des großen Nou= 
leaur mit jeinem Blag in unmittelbare geheime Verbindung ge= 
bradt. Die durdy Fribens außgerenkte Bade geftörte Ruhe ift 
mittlerweile wiederhergeftellt, und alles laufcht von neuen: dem 
ipannenden Vortrag von den grauligen Thaten der wilden 
Gotteögeifel. Im höcjften Pathos bejchreibt der Durch Die 
Affaire Frig noch etwaß erregte Vortragende foeben die 
furdhtbarfte aller Greucltbaten de3 Hunnenfönigs, da — 
Nrrr . . . fhnurrt plößlich die graue Leinwand des langen 
Nouleaur rafjelnd herab, und tiefe Dunkelheit berricht in 
dem einfenftrigen Zimmer. „Meijel,“ fagt der Lehrer, dem 
die legten Worte jeine Vortrags in der Kehle fteden ge: 
blieben, „pverfuche dod) einmal da Hinaufzuklettern!“ Der 
Angeredete genießt den Vorzug, der Längite der Klaffe zu 
fein, und er hätte, troßdem die Yenfter in dem alten Sefuiten- 
Elofter jehr Hoch) waren, wohl die Rouleaurftange erreicht, 
wenn ihn nit einige heimlide Winte bedrohlidyer Art 
davon abgehalten hätten. „Holt eine Leiter herein!“ flötet 
unwirſch der Lehrer. Zwanzig hilfsbereite Jünglinge ſtürzen 
zur Thür hinaus auf den Schulhof. Dort ſteht vor dem 
Geflügelſtall des Pedells ein winziger, morſcher Hühnerſtieg. 
Dieſen faſſen vierzig Hände. Mühſam und ſchwer ächzend 
bringt man das Ding hereingeſchleppt. „Hinaus damit, 
eine andere Leiter!“ ſchreit ärgerlich der Pädagoge. Nach 
wenigen Augenblicken erſcheinen die Jungen mit einer 
immenſen Feuerleiter, die, wie man auf den erſten Blick ſieht, 
im Zimmer gar nicht aufgerichtet werden kann. Wiederum 
ſchallt es vom Katheder: „Raus mit der Leiter!“ und ehe 
eine wirklich geeignete Leiter gefunden, zeigt ein Glocken⸗ 
zeichen das Ende der Stunde an. 

Da kommt auch unſer Lehrer des Griechiſchen würdevoll 
einhergeſchriten. Er ließ uns ſämtliche Regeln der dicken 
Kochſchen Grammatik, auch die längſten, während der 
Unterrichtsſtunden — es iſt keine Übertreibung — wörtlich 
auswmendig lernen. Der kleine, eitle Herr gebrauchte außer 
Perücke und falſchen Waden Bart-Nußexrtrakt. Montags 
erſchien ſeine wie Berghafer ſpärlich wachſende männliche 
Zierde im ſchönſten Schwarz, Mittwochs war ſie braun, 
Sonnabend torniſtergelb, und mit kommender Woche begann 
der interefjante Yarbenfreislauf wieder von neuem. Nur 
der ftattliche Gefichtserfer des weinverjtändigen Pädagogen 
erglängte in unveränderlidem Karıninrot, wwie eine Alpenfirne 
im Frührotſcheine. Zwiſchen dieſem SOberlehrer und Yrik 
beſtand erklärte Feindſchaft. Wenn große, auf dem Boden 
liegende Papierſtücke an den Sohlen des ehrbaren Gram— 
matikers, zum Ergötzen der Klaſſe, feſtkleben blieben, ſo traf 
ſein forſchender Blick ſicherlich unſeren Fritz. Die Kammer— 
jäger aus drei benachbarten Städten fanden ſich mit großen 
Reiſetaſchen bei dem Herrn Oberlehrer ein und wieſen Poſt⸗ 
karten vor, in denen ſie aufgefordert wurden, gegen Erſtattung 
des Reiſegeldes und einer beſtimmten Entſchädigung, im 
Hauſe des Griechen das dort angeblich maſſenhaft vorhandene 
Ungeziefer zu vertilgen. Wild-, Wein- und Kohlenlieferungen, 
die er niemals beſtellt, gingen bei ihm maſſenhaft ein, ja, 
ein metallener, prächtiger Patentſarg wurde für ihn zur 
gefälligen Benutzung abgegeben. Wenn der arme Mann, 
nichts ahnend, nach Hauſe kam und im dunklen Korridor 
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gedanfendoll die Klinke feiner Stubenthür erfaßte, fo fühlte 


er eine feuchte, eifige Hand in der feinigen, die fich fpäter 
als ein jandgefüllter, naffer Handfchuh erwies. Diefer tolle 
Streich machte der ruhnmvollen Schülerlaufbahn des fonft 
talentvollen Yrig ein jähes Ende, denn die Umhüllung der 
bejagten falten Hand. paßte unglücdlicherweife zu einem 
anderen, in Frigens Beliß vorgefundenen Handihuh. 

(Scluß folgt.) 


Hene -wiffenfchaftlide Werke. 
Beſprochen von O. v. L. 


Zur Heine⸗ ⸗Litteratur ſind drei Schriften erſchienen. 
Zuerſt ſei genannt: 

Seinrich Heines Jamilienleben. Bon feinem Neffen 
Baron Ludwig dv. Embden. Mit v. Bildern. (Hamburg 1892, 
Hoffmann u. Gampe) 

Der Band enthält 122 Familienbriefe, die von der 
Univerfitätszeit big zum Tode Heincs reihen. Die Sammlung 
bringt, außer einigen Stieinigfeiten, nicht, was da8 Bild 
Heines verändern fünnte. Der Herausgeber hat ziwtiichen bie 
Briefe Einfhaltungen gemadt, die redht gut hätten weg— 
bleiben fönnen. librigens find die Briefe felbft zum Zeil 
fo wenig bedeutend, daß zu ihrer Veröffentlichung faum ein 
Grund vorlag. 


Das zweite Werk gehört einer Sammlung von Urkunden 


zur Geihichte der neueren beutichen Litteratur an. 

Briefe von HS. Heine an SH. Lande. Heraudgegeben 
von Eugen Wolff. (Breslau 1893, Schlefiide un 
druderei v. ©. Schottländer.) 

Das Heft gewährt einen nicht? weniger al® angenehmen 
Bi in die litterarifchen Werhältnifie des 4. u. 5. Jahrzehnt? 
und in das Wefen Heines. Heines Briefe an Laube find 
übrigens viel mehr jeiner Art entfprechend, aud) im Stil und 
in ihrer Haltung, alß die der vorher genannten Sammlung. 
Aber fie enthüllen auch eine Denkweife, die dem Dichter wenig 
zur Ehre gereiht. ALS fein Oheim Salomon geftorben war, 
der ißın eine jährliche Nente von 4800 Francs zugewiejen hatte, 
fand fih im legten Willen feine Beitimmung über deren 
weiteren Bezug dor, fondern nur ein Legat von 8000 ME. 
Banko war für ihn ausgejekt; der Sohn Salomon meldet 
das mit der Bemerkung, er wolle au3 freien Stüden die Hälfte 
der Nente weiter zahlen. Das war von einem Millionär 
fhmugig gehandelt. Aber wenn man aud) begreift, daß 
Heine fid) Dadurch verlegt fühlte, jo zeugten dod) die Mittel, 
die er num in Bewegung feste, wie Eugen Wolff mit NRedt 
fagt (S. 43), „von einem im Grunde unedlen, niedrigen 
Charakter.“ Er wollte durd) Laube und andere Freunde ein 
Öffentliches Srgernis in den Zeitungen hervorrufen, um fo 
bie Verwandten zu zwingen. Der Brief vom 1. Februar 
1845 mit den zwei von Deine jelbft gefchriebenen Beilagen 
rechtfertigt Wolffs herbes Urteil. 

Sm allgemeinen aber möchte ich fragen: warn wird 
dieje Zettelfucht unserer Zeit ein Ende nehmen? Alle diefe 
Beröffentlihungen bilden einen Haufen, der den Blid! auf die 
großen Ziele der Litteraturgeichichte veriperrt. Um Heines 
zwielpättiges Wejen zu erfennen, hat man nicht? nötig, als 
mit gefunden Augen in feinen Werfen zu lefen. Die Be: 
gabung und deren Grenzen, da8 Gute und Gemeine des 
Mannes hat fi hier ein Denkmal gejett. — Übrigens hebe 
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ich hervor, daß Wolff Sclußworte feiner Sadhlidjfeit zur 
Ehre gereichen, twenn fie aud) im Lager der Heine-Schwärnter, 
deren manche inihm den „größten deutfchen Dichter“ jehen, fchon 
als Läjterung betrachtet werden dürften. Wolff hat recht, in 
Heine überiviegt überall. das „fubjektive Spiel“, und vergebens 
juht man nad) einem „einheitlihen Zdeal*. Nicht ganz bei- 
ftimmen aber fann ich, wenn er ihn zwar einen „PBarvenu*, 
aber aud) einen „self-made man“ nennt, dazu hängt er Dod) 
mit der Berliner Romantik zu enge zufanımen. 

Das legte Werk ift: 

SHeine⸗Almanach. Als Proteſt gegen die Düſſeldorfer 
Denkmalverweigerung. Herausgegeben in Verbindung mit 
hervorragenden Schriftjtellern von der Iitterarifchen Gejellichaft 
in Nürnberg. (Nürnberg 1893, Carl Kod),) 

Der Titel kennzeichnet den Inhalt. Bekannte unb un- 
befannte Schriftjteller haben ‚fih mit guten und herzlid) 
Ihlechten Beiträgen an ber Füllung des Buches beteiligt. 
Teer Neinertrag ift für ein Heine-Dentmal beftimmt. Wo 
e8 ftehen wird, ‚vermag ich noch nicht gu jagen. 

Die Biremisgen Pieter. und Hhrififieller der Gegen- 
wart. Eine litterariiche Blauberei von Sranzislus Hähnel. 
(Bremen 1893, 3. Kühtmann.) 1 ME. 

Das Heft ift zum Teil zu fehr mit bloßen Namen 
überladen, aber e3 hat doc bas Berdienft, gezeigt zu haben, 
daß in Bremen eine große Zahl tüchtiger, ja felbft bedeutender 
Dichter und Schriftfteller thätig ift. Die Namen Allmers, 
Bulthaupt, Arthur Fitger, Otto Gildemeifter und mande 
andere werden aud in der großen deutfhen Litteratur lange 
vollen Klang behalten. 

Das HRizgenduh meines Sedens von Dagobert 
bon Gerhardt (8. v. Ampntor). (Breslau 1893, Schle]. 
Buddruderei dv. ©. Scottländer.) 1. Teil. 

Den Freunden diejes Schriftftelers wird biefe Lebens: 
beichreibung fiher mwillftommen fein. . Der Verfaffer hat 
mand)es erlebt, was zu. feffeln imftande ift, da er, 1831 in 
Liegnig geboren, auf cin bewegtes Leben von 62 Jahren 
zurüdbliden fan und mit vielen bedeutenden Menfchen in 
Berührung getreten ift. Eine durdaus chrenwerte Geſinnung 
jpridht fich überall aus. Der Band fei empfohlen. 

Samerling als Erzieher. Von Dr. Bruno Brufner. 
(Hamburg 1593, Verlagsanftalt vorm. I. %. Richter.) 

Es iſt etwas Schönes, wenn ein Schriftfteller für irgend 
einen Dichter oder Denker begeifterte Liebe im Herzen trägt, 
die ihm den Bewunderten in verflärtem Lichte zeigt. Aud 
der Verfafjer jenes Buches befigt jene Licbe für feinen Helden. 
Man fühlt, daß fie echt jei. Und um diejer echten Yiebe 
willen verdient Brumer warme Anerkennung Er ift ein 
fühlender unb denfender Renſch aber eine reife Perſönlichkeit 
iſt er noch nicht. 

Ich ſtelle den Dichter Hamerling, trotz aller Einreden 
Erich Schmidts und anderer Leute, hoch. Ich achte in ihm 
auch den ſtarken Drang nach einer einheitlichen Weltauffaſſung, 
in der Schönheit und Kunſt eine würdige Stelle einnehmen; 
nicht zuletzt verehre ich ſeinen deutſchen Sinn. Ebenſo achte 
ich den Menſchen, der, obwohl ſeit ſeinem 30. Jahre ſtets 
krank und zuletzt kaum eine Stunde ohne Schmerz, ſich 

geiſtiges Gleichmaß zu erhalten ſtrebte, und eigentlich bes 
bürfnislo8 in der Stille lebte. 

Aber „Erzieher“? Ich habe Ihon vor einigen Jahren 
an anderen Ort jene Sudjt der Zeit beleuchtet, überall Er: 
zieher für ung zu juchen. Rembrandt, Moltke, Bismard u. f. w. 
wurden einer nah dem anderen zu diefer Würde berufen. 
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Sewiß liegt in den zwei legten gar mandes, was man von 
ganzem Herzen allen Volkögenofjen in die Seele hineinpflanzen 
möchte. Aber das Befte, was jene Männer in fid) befaßen, 
ift ihr Wefen, ihr tiefftes Selbit — und das läßt fi nit 
lehren. Und dennod), da® Volt, d. 5. nicht die Männer ber 
äfthetiichen oder gelehrten Bildung, dag kämpfende, ringenbe 
Bolf verfteht viel viel leichter die unbeugfame Willenztraft 
und den religiöien Sinn eines Bisntard, die unerfgütterliche 
mit dem Gottesgedanken verfnüpfte Pflichttreue eines Moltfe, 
als e3 je einen Hamerling verftehen fann. Diefer tft eine 
ziemlich verwidelte Berfönlichkeit, Die dem Piychologen manche 
Nuß zu beißen giebt. Er ift nicht vollstümlid — im beften 
Sinne — beanlagt geweien. Und auch jein äfthetifches 
Lebengleitbild ift im tiefften Wejen nicht fo deutich wie der 
Verfaffer glaubt. Unferer erdgeborenen Eigenart liegt das 
(Sthifch - Religiöfe viel näher, ald das Kunftihöne, aud 
wenn e3 auf da3 ganze Dafein angewendet wird. 

Doh was man aucd gegen das Bud; einwenden mag, 
die edle Herzenswärme, die aus ihm fpricht, ehrt den Ber: 
faffer und ehrt den toten Dichter, dem er fie widmet. 

Dramalurgie des Staufpiels. Don Heinrih Bults 
haupt (Lefiing, Goethe, Schiller, Kleift),. Yünfte durd: 
gefehene und erweiterte Auflage. (Oldenburg 1393, Schulzeiche 
Hofbuhhhandlung, A. Schwarp.) 

Die neue Auflage des Werkes, das feinen Erfolg reblich 
verdient bat, bringt eine Vorrede, die bejonderer Beachtung 
wert ift. Sie wendet fi) gegen da3 fogenannte Drama der 
Yüngften, wie e8 dur Hauptmann erfte Werke, durch die 
Stüde Halbes u. f. w. vertreten ift. Bulthaupt geht mit 
Recht von der Anihauung aus, daß ber „Eonfequente Natura 
liamu3“ in der Kunft ein Unding fei. Der fymbolifche 
Raum, ben die Bretter darftellen, und die fombolijche Bühnen- 
zeit forbern unabweisbar eine Bearbeitung des Stoffes, wie 
die Darftellung durch lebendige Menfchen zur Handlung hin- 
drängt. Alles was der Verf. jagt, fann der vernünftige 
Afthetifer beiftimmend unterfchreiben. Nur wundert e8 mich, 
daß fi) Dr. Bulthaupt nicht freimadht von dem Aberglauben 
an die „induftive Methode“, diefen Zeitpopanz. Darwin 
war ebenfowenig induftiv wie e8 8. ift. Wie jener den Ge- 
danken, der ihn leitet, jchon in fi trug vor den „Erperi- 
menten“, fo bejaß ®. feinen äfthetiihen Glauben vor Beginn 
feines Buches. Was zum Schluß als „Ergebnis“ der Inter: 
fuchungen hingeftellt wird, Liegt fhon in Bruchftüden in jedem 
einzelnen Vorderfage. Wir find dur das Wefen unferes 
GSeiftes gezwungen, „deduktiv“ zu verfahren, unfere Pflicht 
iſt's nur, ftets auf die Mirklichkeit Hinzufchauen, um nicht 
in? Blaue zu geraten. Die neue Auflage fei bejtens ent 
pfohlen. 


Briefkaften. 

Fr. M. D. in Gr. Sie fühlen fid) durd) die Zurüd- 
fendung Ihres „romantifhen Epo83” Maienzauber gefräntt. 
Sie fchreiben: „Ihre Handlungsmweife hat mir ein Ideal 
zertrümmert. Sch hoffte feft, dab DO. v. 2. aus Menfchen: 
liebe einer emft ftrebenden Kollegin helfen werde, two e3 
Ichließlich höchftens einen Tag Loften fann. Statt beijen ein 
Zettel: lingelefen zurüd. Siehe Brieffaften d. R.=Z1g.” 
Erftens: Sie irren fid, wenn Sie denken, daß man eine 
gefchricbene Dichtung von mindeftend 6—7000 Berfjen in 
einen Tage lejen und ein „eingehendes lirteil“ darüber abs 
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geben fünne. Das nimmt an drei Tage in Anfprud). 
Zweitens: Wenn ich Ihnen geichrieben hätte: Schenfen Sie 
mir 75 ME., fo hielten Sie mich für unverfhämt. Drei Tage 
Arbeit aber verlangen Sie für fih, ala ob unfereiner nicht 
damit auch ein Geldopfer bringen müßte, ba er, genötigt zu 
verdienen, andere Arbeit liegen läßt. Hier haben Sie den 
Shnen „unerklärlihen Grund“ meiner HQanblungsweiie, zu ber 
ih mi gezwungen fehe, um nicht im Sabre 5—6 Wochen 
zu verlieren, die mir das LXefen folder Zufendungen geraubt 
hat. — Heren Fri Mamertus in G. Noh alles nicht 
reif genug. „Loher Liebesbrand“ tft zu viel. „ES barf 
nicht möglich fein.” Ungefchidt ausgedrüdt. Für die freund: 
lichen Geleitiworte beften Dank. Ich werde diefes Jahr von 
dem Schreibtifhe nicht Iogfommen. — Käthy in Köln. 
hr Urteil ift nicht geredht. Sie jehen nur gewiffe Gebredhen 
der Form und verfennen den erniten fittlichen G@eift der Ar- 
beit. Beiten Gruß! — Herm stud. M. E.inT. „Immer: 
grün” kommt; vielleiht au „Ein Traum” mit Ausflug 
des vorlegten Bierzeilerd. — Frau Hanna ©. in Fr. 
„Sonnenzauber“ und „Im Thal” angenommen. Vielleicht 
enden Ste mir die Herbftgebichte in der neuen Faffung. 
Belten Gruß. Wohnen Sie jet ganz in Fr.? — Fri. v. RI. 
in R. Die von uns gebradte Aufforderung wegen des 
„Werkthätigen Frauenheims* in Schöneberg bedarf einiger 
Ergänzungen. E83 bat fid ein Verein zur Errichtung von 
„Damenheimen“ gebildet. Sch bringe den Aufruf in ber 
Abteilung „Vermifchtes*“. Der jährliche Beitrag tft (mindeftens) 
3 Me. — HEM.!H. in 9. Senden Gie die Humoreste nur 
ein. 3 foll mid freuen, wenn fie wirklichen Humor in 
fi birgt. Beten Gruß. — gern ®. ©. in. (a. d. Leine). 
„Allein im Walde“ ift etwas zu perfönlid. Ein Gedicht muß 
„geihaute Urjädhlichkeit” in fi tragen, fo daß ber LXefer in 
ih den Grund des Gefühls fpürt und fo die Gefühlswelle 
auh in ihm aufraufhen fann. Das fehlt dem Gedidt. 
Aber einzelne jchöne Stellen fprechen, wie e3 jcheint, für 
Eigenart. Senden Sie gelegentlich anderes. 


An die Einfender. 


1. Brisflihe Antwort ift, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglid. 

2. Briefliche Urteile über Einfendungen, welcher Art fie 
jein mögen, fann der Leiter nicht abgeben. Handjchriftliche 
An he Arbeiten und pen werden ungelejen zurüd: 
geſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück⸗ 
geſendet, auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin 8W., au richten. 

5. Dei allen Anfragen ift größte Kürze und Sadlickeit 
erwünfcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman- Zeitung fprehen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 

Groß-Lichterfelde II. O. v. L. 
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Ne 44, 


In deutfher Sand. 


Roman 
bon 


Carl Yofumus. 
(Fortjeßung.) 


Bor Tagesanbruh fütterte man ab und begab 
fih nad) dem Forjthauje am See, wo einige zwanzig 
wohlbewaffnete SZünglinge ihrer harrten. Von bier 
fuhr Dorpomsti mit geringer Bededung in Schlitten 
nah Rudno. 

Auf dem Schloßvorwerfe Inarrte der Brunnen: 
Ihwengel. Sich jheu umfehend und durd das Hof: 
tbor den Weg binabjpähend, 309 ein Weib den Eimer 
mühſam herauf. Shre aufgeiprungenen Hände zit: 
terten, und ihr Körper, bdeilen Formen ein ftarfes, 
auch den Kopf einhüllendes Wolltuch verbarg, beugte 
fi unter der jchweren Laft. 

Wohin der Blid auf dem vermwahrloften Hofe 
fiel, entdedte er nichts wie troftlofe Vermüftung. 
Sparren und Holzwerk lag überall umher, Teine Thür 
rubhte mehr in ihren Angeln, der Ställe Senfter waren 
eingeichlagen, nahdem man das legte Kalb als gute 
Beute mitgejchleppt hatte. Hahnenfchrei wedte in Rudno 
niemanden mehr, denn das Hühnervölfchen war den 
Meg der Vernichtung gegangen. Heut den Brüdern 
freiwillig geopfert, morgen von den Unterbrüdern 
gewaltiam geraubt. Dann, als es nichts mehr zu 
rauben gab, ward nach verborgenen Waffen und 
Spionen gejucht, vermwültet, — gemorbet. 

An einem Drte zu bleiben, über den die wild 
entfefjelten Kriegsparteien bahinbrauften, dazu gehörte 
wahrlid mehr als Mut: Unmandelbares Gotiver: 
trauen; Fanatismus! Dder fonnte jene dem Haufe 
zujchreitende rau fih von Rubno felbft nicht trennen? 
Einladend jah das Wohngebäude nicht aus — war 
jo ganz anders, als man es fih nad) der Bezeichnung 
„Schloß“ vorgeftellt haben würde. Langgeftredt und 
Ihmal, mies es niedrige Fenfter, Fleine Thüren, 
weißgetündhtes Gemäuer und darüber ein riefiges, 
bochitrebendes Schindeldad) auf, deifen grauer Grund: 
ton durch diesjähriges Ausbefjern den Eindrud eines 
mit weißer Wolle geftopften, dunklen Strumpfes ge- 
madt haben würde, wenn die Schneelaft nicht alles 
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verdedt hätte. Unter diefer Ichien das Haus förmlich in 
die Erde zu friehen. Wenigftens fonnte man von dem 
in einer Entfernung von fünf Metern vorüberführen: 
den Fahrdamme in die Bodenlufen fehen. 

Wunberbarermweije hatten die den Diktator ver- 
folgenden Rufjen geftern das Schloß bei der allge: 
meinen Zerftörung Rubnos verfchont. Freilich) weniger 
aus Rüdfiht für den alten Inſpektor und deſſen 
blödfinnige Magd, die tolle Agniszla (Agnes), als für 
die eigenen Leute, welche fi es unter dem Befehle 
eines Seflaul (Kofakenrittmeilter) gemütlid machten, 
das heißt, gemütlich nach Kolafenart. 

Furdtlos trat die mit großen Augen müde ing 
Leere ftarrende Magd auf die Hausflur und ging 
rechts in ben niedrigen, aber riefigen Saal, in 
beffem weit vorfpringenden Kamine große Holzblöde 
brannten, deren Flammen, fi mit dem Tageslichte 
milchend, eigentümlich flatternden Widerjchein auf 
die an langen Tafeln fienden und würfelnden Ko: 
lalen warfen. 

Ohne ihren wilden Gefichtern Beachtung zu 
ichenfen, hodte fich Agniszla Fichernd neben das euer; 
fie redete, immer von Lachen unterbrochen, leife vor fich 
hin, wobei fie bin und wieder neue Holzicheite jo heftig 
in die aufgejchürte Slut fchob, daß helle Funken fie 
Iprühregengleich) umgaben. 

Mit einem Gemisch von Haß, Widerwillen, finn: 
lihem Verlangen und abergläubijchem Grauen ver: 
folgten der Spieler Blide der Wahnfinnigen wilden 
Bewegungen. Endlih ftand einer auf, von ben 
anderen halb zurüdgehalten, halb vorgeihidt, um: 
faßte die Taille der zufammengebeugten Geitalt von 
hinten und jagte zärtlich: 

„Warum jo fcheu, Heine, wilde Hexe?” 

Ganz entiegt fuhr er jedoch zurüd, wie fie ihm 
einen lodernden Brand bligichnel entgegenihwang, 
daß die Barthaare fnifterten. Vor ihrem irren, gellen 
Auflahen fuchte er zwilchen den Stameraden Dedung. 


IV, 21 
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„Hahaha, Brüderhen! Willft Feuer? Hahaha!” 

Höhniih Lachend wirbelte fie die Funkengarbe 
über ihrem Kopfe. Sich befreuzigend wichen bie 
jonft fo übermütigen Krieger vor der Tollen zurüd, 
aus deren Bliden eine Legion böſer Geiſter ſprach. 
Offenbar jagte die Wahnfinnige allen ein an Furcht 
ftreifendes Unbehagen ein. 

Während ein Kofaf behauptete: er hätte ihre 
Haare wie einen Heiligenichein leuchten fehen, fluchte 
ein anderer und jchwor, ihr das Hirn einzujchlagen; 
wogegen ein Dritter vor ihrem böjen, unbeilverfün- 
denden Blide flüfternd warnte. 

„Babh, Jobald wir dies verfluchte Neft anzünden, 
mag Sie ins Feuer wandern!” prablten andere, doch 
wagte feiner fih an die höhniſch Lachende heran. 
Als fie wie ein altes Mütterchen hinausfchlich, atmeten 
alle im Gegenteil auf und griffen zu ihren Gläfern, 
um ihr Grauen dur) einige Schlude Wutli hinunter: 
zujpülen. 

Kaum jedoh, daß die Thür fich Hinter ihr 
Ihloß, jo verihmwand der blödfinnige Ausdrud des 
Gefichtes, ihre Geftalt hob fich zur vollen Höhe, und 
die Hände faltend, richteten ihre Augen fich nach oben. 
Troß großer Abmagerung war Severinfa Damsta 
jegt zu erkennen. Sn der bilflojen Wahnfinnigen 
hoffte fie, würde Feiner die auf jchwerem PBoften aus: 
barrende Batriotin Juden. Bis jegt war ihr der mit 
weiblihem Scarfiinn erdadhte Plan auch geglüdt: 
Niemand Hatte fie mißtrauifch beobachtet, da der 
Offizier ihr mit mitleidiger Geringſchätzung, der ge: 
meine Mann aber mit dem allen Ruffen angeborenen 
Aberglauben Icheu aus dem Wege ging. Die Wahn- 
finnsmasfe war ihr wirklih zum Panzer geworden. 

Trogdem der alte Snipeftor feine Herrin nad 
Kräften unterftügte, übermannte das Gefühl ihrer 
Derlaffenheit doh manchmal ihren ftarken Willen. 
%a, fie drohte unter der Anftrengung fteter Ber: 
ftelung zujammenzubreden. Dann raffte fie fi 
freilich gewaltfam wieder empor. Stonnte doch Fein 
anderer wie fie das Geheimnis der unterirdiichen 
Gewölbe, die ihr Mann jhon vor Sahren für ein 
heimliches Arſenal geichaffen Hatte, unbemißtraut 
hüten. Dieje Kellerräume zogen fich unter der hoch: 
liegenden Straße bis zu einem von Geftrüpp über: 
wucherten Steinhaufen hin, und hatten im Haufe 
ihren nur wenigen befannten Eingang. 

Der Graf hatte fi gar nicht entfäließen fönnen, 
die ſchwere Laſt ſolchen Pförtneramtes Severinka zu 
übertragen, aber ihrer Überredung ſchließlich nach— 
gegeben. Durfte er dem Vaterlande ihre Unterſtützung 
rauben? Zumal er ihrer Umſicht und Klugheit wie 
ihrer Treue vertrauen konnte. 

Seitdem Severinka die Verbindung zwiſchen den 
Führern im Großherzogtume und den Inſurgenten 
vermittelte, war die rechte Kraft an die rechte Stelle 
geſetzt. Überanftrengung und Entbehrungen rieben 
die Gräfin aber auf. So war es fein Wunder, daß 
fie ihr Haupt jest völlig erichöpft gegen die Haus: 
thür lehnte. Das wilde Treiben widerte fie heute 
doppelt an, wo fie um den Snipeltor beforgt war. 
Sie hatte ihn gejtern ausgejandt, das Warnungs- 
zeihen zu geben, und ihn ſeitdem vergebens erwartet. 
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Zudem bevrüdten die Mißerfolge der hren fie. Der 
Diktator, das wußte fie aus der Rufen Reden, war 
über die preußijche Grenze geflüchtet. Mit dem Auf: 
löfen jeiner Macht jhwand aber die Hoffnung auf 
einheitliche Zeitung, wenn auch durch ein Haupt der 
Noten. 

Preußen bielt auf Rußlands Bitten hin feine 
Grenzen unter Tchärfiter Belegung. Was nicht, wie 
die Polen erhofften, Frankreichs militärifches Ein- 
Ichreiten, jondern nur fein und Englands jchriftliches 
Veto erzielte, wogegen der „Koloß mit den thönernen 
Füßen” das unglüdlich zerriflene Polen mit immer 
mehr Truppen überjchwemmte. 


Severinfa war auch der Meinung, daß zur Ver: 
nihtung des Feindes alle Mittel gut find. Sie 
ihauderte nicht zurüd vor dem Briefter Mifoszemeti, 
der zuerit an Hängegendarmen gebadht hatte, noch 
vor deren neuerdings eingeführten vergifteten Dolche. 
Was nübte aber die von Jan bialy (weißer Johann) 
Karlowicz neu gegründete „Nationalwachhe”, wenn an 
die Stelle von zehn gemordeten Rufen dreißig neue 
traten? Wenn der Injurgenten Bollsmagazine wie im 
Grabowstiihhen, im Effertihen Haufe und im Bern: 
bardiner Klofter den Feinden in die Hände fielen? 
Wenn bie Shren nuglos geopfert wurden? 


Severinfa verglich die eigenen mit des Feinbes 
gewaltigen Hilfsquellen und ballte die Hände. Taub 
und ftumm für alles, was fie umgab, ftarrte fie 
thränenlos vor fih hin und fragte fih, weshalb fie 
wohl von ihrem Manne oder Dorpowsfi, nad) Ber: 
jprengung der Mieroslamwstiichen Truppe, fein Lebens: 
zeichen erhalten babe? 

Da ftreifte eine Drdonnanz fie faft, fie bemerfte 
es nicht, Jah den Seflaul mit feinen mwohlbewaffneten 
Leuten nicht aufbrechen, nur Schnee und Schnee er: 
blidte fie. Nichts als ein riefiges Leichentuch, über 
das Beute mitternd endloje Scharen Krähen beran- 
sogen. Sie fchauderte und Ichloß vor dem auf- 
fteigenden Bilde unwilllürlih die Augen. Dann 
hoben ihre Xider fih wieder Trampfhaft, als fürchte 
fie etwas Entjegliches zu fehen. 

Da griff ihre Hand an das Herz, ihr Kopf 
ſtreckte ſich zum ſchärferen Überbliden des Hofplatzes 
möglichſt weit vor. Wie gierig der Schnee ringsum 
die roten Blutlachen trank! Menſchenblut! Und 
dann? 


Das verhüllende Tuch glitt von ihren Schultern; 
wie zum Sprunge bereit, beugte ſie ſich atemlos 
lauſchend vor. Waren das nicht Schüſſe? Unfähig 
ſich zu rühren, horchte ſie. Wer hatte ſich hergewagt? 
Ihre Warnung überſehen? Oder ſollte —? Des 
Inſpektors Verſchwinden, vereint mit der ſichtlichen 
Befriedigung der Koſaken, fiel ihr plötzlich ein. Jetzt 
ward ſie auch der letzteren Aufbruch gewahr. Die 
Ihren mußten hier in einen Hinterhalt gefallen ſein! 
Ihre Zähne ſchlugen aufeinander. Was thun? 
Wie helfen? Ganz ratlos blickte ſie umher und 
bemerkte ihr am Boden liegendes Tuch. Frierend 
hüllte ſie ſich wieder ein und hielt es über der hoch— 
atmenden Bruſt feſt zuſammen. 

Gerade wie ſie nach der Straße eilen wollte, 
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famen bie Rufen zurüd, vor denen Severinfa fid 
binter der offenen Hausthür verbarg. 

Befriedigt plaudernd blieb der Sellaul auf ber 
Hausflur ftehen, fo daß Severinfa, die ruffiich genug 
tonnte, ihre Ahnung beftätigen hörte. Hinter dem 
Steinhaufen verftedt, hatte man die Arglojen wie 
„Halen” niedergejchoflen. 

Der Seflaul ftrich feinen rotbraunen Bollbart, 
und Elopfte feinen Wachtmeifter auf die Schulter: 
„War ’n Kapitalfhuß, Alter! Solch Ichnellen Tod, 
beim beiligen Michael, hat ber Dorpomsli — obgleich 
nur ein Schatten von ehedem, erfannt ich ihn do — 
um uns nicht verdient! — Na, wir werden bei dem 
Leben auch nicht fetter. Was?” 

Der jo gnädig Angeredete fchmunzelte, ehe er 
den Berluft der Pferde, bie, ihrer Lenker beraubt, 
mit den Schlitten feldein geraft waren, bebauerte. 
Dann meinte er finnend, was man bier wohl zu 
Shlitten babe holen wollen? Worauf fein Bor: 
gejegter vergnügt auflachte: 

„Strohtöpfe! Als ob wir was übrig ließen!“ 

Seine Begleiter verzogen grinend die Mäuler. 

„Re Ratte fol fi) nad unjerem Wegzuge nicht 
mehr fättigen!” 

Sn Severinfas Hirn vermirtten fi die Ge: 
danfen. Wie das Blut in ihren Ohren faulte! Hatte 
fie etwas überhört? Gewiß! Denn bes Sellaul 
beilere Stimme antwortete eben: 

„Daß feiner fie anrührt! Bei fünfundzwanzig 
Grad Kälte gefriert das heißefte polnische Blut! 
Was die überlebt, werft meinetwegen morgen in bie 
Flammen!” 

Dann Mlirtten Sporen. Thüren wurden zu: 
geihlagen. Severinfa war wieder allein und trat 
mit dem Ausdrude Außerfter Entjchlojlenheit aus 
ihrem Berfted, um tief betroffen den Kopf zu 
Ihütteln. Daß der Sellaul aud) jenes Zimmer be: 
wohnte! Wie jollte fie nur? — Die Falte zmiichen 
ihren Brauen vertiefte fih, während fie nadjann, 
worauf fie den Blid Stolz bob. Aus ihren jchwarz- 
leuchtenden Augen jhoß jold radhlüchtiger Strahl, 
wie ihn noch niemand in ihnen hatte auflodern jehen. 
Jedes Zeichen von Unficherheit verjhwand aus ihren 
Zügen, und ihr Fuß trat beim Auf: und Abgehen 
jo hart auf, als zermalmte er efles Gewürm. So 
oder jo mußte fie ihr Ziel erreichen. 

Ob er am Ende jchon fchliefe? Auf den Zehen 
glitt fie an die Thür und gudte dur) das Schlüffel- 
loch. Es jhien im Zimmer, aus dem fein Geräufch 
zu ihr drang, ganz duntel zu fein. Wartete fie noch? 
Marten, wo jede Minute Gefahr für den Geliebten 
bedeutete? Sie wollte fich im dunfeln vorbeilchleichen, 
„er“ würde wohl jchlafen. 

Kurz entichloflen öffnete fie die Thür und ftahl 
ih hinein. Aus der Sofaede glimmte ihr ein Funfe 
entgegen. Der Nufle rauchte offenbar. Sie hielt den 
Atem an. Troßdem hörte er fie. 

„Seh zum Teufel,“ brummte er, „will nicht 
geitört fein!” 

Cie jpürte den Gerud von Rum. 

„Dzien dobry (guten Tag), gnädiges Herr, ein: 
heizen!” Ticherte fie auf ihre tolle Art und madite 
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fih an dem Dfen zu fchaffen, ehe fie fi} lautlos in 
die Ede fauerte. Die Augen brannten ihr wie euer. 
Der Menih Tonnte doch nit ewig wachen! 

Faft gedantenlos ftarrte fie die brennende Cigarre 
eine Weile an, als die aber fein Ende zu nehmen 
Ihien, ftand fie ungeduldig auf. 

„Satansweib, was rumorft Du da?“ 

Ein neuer Schlud zähmte wohl feinen Grimm, 
denn er gähnte. 

„Komm, wil Di mal faute du mieux bei 
Licht betrachten!” 

Schon hatte er eine Kerze angezündet, und ge: 
mütlich Tiegenbleibend, erwartete er fie. 

„Na, wird’s bald! Bit Du zu toll oder zu 
garftig für 'ne Unterhaltung?“ lachte er. Sprang 
aber, da fie in ihrer dunklen Ede ftehen blieb, wütend 
auf. „Zum Henter, jo gehorche!” 

Am Handgelenf z0g er fie an das Licht. Bom 
Kopf bis zum Fuß in ihr grobes Woltuch gehüllt, 
aus dem nur ein Stüdchen gerunzelte Stirn und blöb- 
finnig zwinternde Augen ſahen, bot die gefrümmte 
Geftalt Teinen reizpollen Anblid dar. 

„Hinaus mit Dir, alte Here!” fluchte er. Als 
fie aber in die Dfenede flüchtete, ftürzte er auf fie zu. 

„Bardzo prosze (bitte jehr), arme Agnisjla bier 
laſſen!“ 

Das war der Ton eines bittenden Kindes. 

„Nichts da, krepiere meinetwegen im Schnee!“ 

Dabei packte er ſie und ſchleuderte ſie förmlich 
gegen die Thür. Doch was war das? Er hatte ja 
einen vollen Frauenarm unter ſeinen Fingern gefühlt! 
Raubtiergleich ſprang er ihr nach, entriß der ſich 
Sträubenden roh das dicke Tuch, und zog ſie wieder 
ans Licht. 

Seine Augen funkelten. Blick traf in Blick. 
Wohl verſuchte ſie ihn, wie ſeine Leute drüben, ein— 
zuſchüchtern; vergebens! Ob wahnſinnig oder nicht; 
es war ein ſchönes Weib, das ganz ſeiner Gewalt 
anheimgegeben war. 

Seine Arme ſtreckten ſich nach ihr aus. Sie 
wich zurück, — vergebens, er zog die ſich Wehrende 
an ſich. Mit Aufgebot aller Kraft entwand ſie ſich 
ihm und richtete ſich, in Todesangſt ihre einſtudierte 
Rolle vergeſſend, hoch auf. Mit ſprühenden Augen, 
jeder Zoll an ihr die vornehme Frau, erhob ſie 
würdevoll die Hand. 

„Schurke! Wagen Sie es nicht, mich anzu⸗ 
rühren!“ 

Es ſchien, als ſchäme er ſich vor ihrer Hoheit. 
Doch nach einem Augenblick des Staunens lachte 
er höhniſch auf: 

„Das muß ich ſagen! Unſer Abenteuer wird 
immer feſſelnder! Schöne Gräfin, Sie ſind erkannt!“ 

Mit ſpöttiſcher Genugthuung verneigte er ſich, 
und bemerkte es nicht, wie ein heftiges Zittern Seve⸗ 
rinkas Körper nach einem Blick in ſein dunkles 
Geſicht durchlief. 

„Ich freue mich, von Ihnen wiedererkannt zu 
ſein, gnädigſte Gräfin! Doppelt, da es zwiſchen uns 
eine alte Schuld zu regeln giebt! Dieſes Mal“ — 
er weidete ſich an ihrer Unruhe — „iſt Michael 
Maikoff der ſtärkere, wiel mozna pani (meine 


295 


gnädige Frau)!” Sein heißer Hau benahm ihr 
faft den Atem. | 

„Pani hrabina (Frau Gräfin) Tann mir beute 
nichtS verweigern! Sa, damals galt Michael Maikoff 
dem ftolzgen polnijhen Blut nidyt "mal gut genug 
für einen Tanz. Aber jegt —” 

Wie erftarrt, feiner Bewegung mädtig, fühlte 
fie fih einen Augenblid unter feinem tierijh funfeln: 
ben Blide als feine wehrloje Beute, dann fehrte ihr 
bei jeinem Hohn ihre Willenskraft zurüd. Die Arme 
über der wogenden Bruft gefreuzt, muflerte fie ent- 
Ihlofjen den Feind. 

Dieje ftolze Haltung verdoppelte jeine Wut. Er 
knirſchte: 

„Deinen ſarmatiſchen Hochmut zu beugen ſoll 
mir eine Wonne ſein!“ 

Sein Mund näherte ſich ihr. „Meine Entſchä— 
digung für den verſagten Tanz, pani! Zins und 
Zinſeszins!“ 

Vor Siegesgewißheit keuchend, legte er beide 
Hände feſt auf ihre Schultern. Ihr Geſicht mit den 
haßlodernden Augen erſchien ihm in ſeiner fahlen 
Bläſſe wunderbar ſchön. 

„Hörſt Du,“ raunte er der Bewegungsloſen zu, 
„erſt einen Kuß, und dann — dann — wie Ruß— 
land Polen unterjochte, ſo biſt Du mein!“ 

„Nein! Niech badzie pochwalony Jezus 
Chrystus (Gelobt ſei Jeſus Chriſt)! Und abermals 
nein!“ ſchrie ſie auf. Noch hielt er ihre Schultern, 
da — eine blitzſchnelle Bewegung — glänzte ein 
Dolch in ihrer Rechten — ein Stoß — ein unter— 
brochener Aufſchrei, ein Gurgeln. — Seine Hände 
krampften ſich in ihr Bruſttuch, löſten ſich, und ohne 
Zucken ſank der tote Körper zurück. 

Irren Blickes betrachtete ſie ihn gleichgültig. „Du 
wollteſt es nicht anders! Warum ſchliefſt Du nicht! 
— Der Weg ilt frei!” 

Das Licht mit der Hand verhüllend, verriegelte 
fie die Stubenthür und hujdhte dann an den in der 
Mauer befindlichen SKleiderjchrant, öffnete ihn und 
trat hinein, worauf jich deilen Wand nah einem 
leihten FSingerdrud zurüdihob und fidh hinter Se: 
verinfa ebenjo geräufchlos wieder jchloß. Hier blieb 
fie einige Sekunden gejenften Blides fliehen. Bereute 
fie ihre That? LO nein, die Drachenfaat der Rache 
hatte in ihren Gemüte Wurzel geijhlagen. Mit der 
Leiche ihres Sejtauls jollten zugleich jeine Leute ver: 
nichtet werden. 

„Da werden Weiber zu Hyänen.” 

Sr. Tuh war in dem Zimmer zurüdgeblieben, 
doch fie entbehrte e8 nicht umd eilte, ohne zu fröfteln, 
das Licht Hoch haltend, den jhmalen, feuchten Gang 
entlang. Nah einigen zwanzig Schritten blieb fie 
triumpbierend lächelnd ftehen; ihr Auge fand die 
Zündjidhnur der Wine. DO, ihr vorfidtigece Mann 
hatte in jeiner Stlugheit an alles gedadt! Wenn 
nur Zaujende mit dem einen Sclage vernichtet 
werden fönnten! 

Schon näherte fie die Slanıme der verhängnis- 
vollen Stelle, da zudte fie zurüd und wifchte fich den 
Schweiß von der Stirn. 


„3b muß!” Kreilchte fie laut. Wie gejchäftig 
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der Funke vormwärtsfroh! Flüchtigen Fußes durd)- 
Ihrilt fie die nebeneinander liegenden Gewölbe und 
legte Schon die Hand an die Mechanik des Schluß: 
fteines, als bie Grundfeften der Erde zu erzittern 
Ihienen. Ein donnerndes Getöfe ließ Severinta wie 
betäubt zu Boden finten, ihre Hände hoben fi im 
Gebet: „Heilige Mutter Gottes, Gebenebeiteite unter 
den Weibern, fteh mir bei!” 

Schon drohte das ihr entfallene Kicht zu ver: 
löjhen, als fie ihre Geiftesgegenwart wieberfand. 
Vorfichtig hob fie es auf und zündete eine Laterne 
an. Wie fie dieie an die Wand hing, burdhbligte 
der Gedanke ihr fiebernd Hirn: „Wenn der Schnee 
ih vor den Stein lagerte — den Ausgang nad) 
oben verjchüttet — ich eine lebendig Begrabene wäre?“ 

Todesbläfle überzog ihr Gefiht. Wie eine Wahn: 
finnige griff fie um fi), ehe es ihr gelang, die Me: 
hanif des kunftreichen Verjchlufies in Bewegung zu 
jegen. SZebt ftürzte fie dankerfüllt auf die Kniee, 
dann Jah fie fi angftvoll fragend um. 

ber ihr in ruhiger Pracht fternenklarer Winter: 
himmel. Die mweibe Erde vor ihr lag von Jilbernem 
Mondichein umflutet da. Doch von dem Haufe war 
nichts als ein rauchender Trümmerhaufen zu jehen; 
dichter Qualın jchob fi wie dunkle Wolfen berüber. 
Nur am Südgiebel, defjen Dachgelparre fih wie ein 
Trauermantel zur Erde neigte, hatte eine Mauer der 
Zerftörung miderftanden. Daß dort über vierzig 
Menſchen durh ihre Schuld ein Grab fanden, 
bedachte Severinka nicht. Sie jtrebte nur in banger 
Erwartung vor, um unter Trümmern und Leichen 
nach dem Geliebten zu juchen. 

Hier der alte Kafimir! — Tot; gebrodjene Augen 
ftarrten fie an. „Du bijt gerächt!“ murmelte fie 
und jchloß feine Liber. „hr jeid gerät!” raunte 
Severinta au den übrigen zu, in deren ftille Ge- 
fichter fie jchaute. Der Rundgang ward ihr zur 
Ewigkeit. Faft verjagten die bebenden Füße, als fie 
an den von bleihen Strahlen beleuchteten, letten leb- 
lojen Körper trat. 

Das war er! 

Sie fiel neben ihm in die Kniee und tajtete 
nad feiner Hand. Sprang aber mit einem Schrei 
des Entzüdens auf, um jeine Xoden von feiner nod 
lebenswarmen Stirn zu ftreichen. 

„WBladislam, Beliebter, wa auf!” 

Shre Lippen preßten fi danferfülli auf feinen 
Mund, als mollte fie ihm dur ihren Ddem neue 
Kraft verleihen. Bärtlich bettete fie jeinen Kopf an 
ihre Bruft, um ihn in demjelben Augenblid wieder 
zurüdfinten zu lalfen. Seßt 30g fie die nächte Yeiche mit 
faſt übermenſchlicher Anſtrengung herbei, ihm jo ein 
graufes Kopffillen zu bereiten, und zerrte einer anderen 
den Pelz; ab, mit dem fie den Geliebten bededte. 
Hierauf ſprang fie in ihren Schlupfwinkel zurüd, 
aus dem fie nad einigen Minuten wieder zu Dor: 
powsli eilte, ihm, dem Bemwußtlojen, Wein einzuflößen. 
Wie langjam das alles für ihre Ungebuld ging! 

Endlih trank er. Der feurige NRebenjaft durdj: 
wärmte con verwundert öffnete er die Augen, 

„Du?“ 

Dies eine Wort berührte ihr Ohr wie Engelsruf. 
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„Teint, trink, mein jüßes Herz!” Ihm flügend, 
judhte fie ihn emporzuridhten. 

„Sag, bilt Du verwundet?” 

Wohin fie auch taftete, bemerkte fie doch Fein 
fiderndes Blut, jo daß fie jhon mit Angft an eine 
innere Verlegung dachte. 

Er griff nad feinem Herzen. Dort hatte er, 
ehe er das Bemwußtjein verlor, einen dbumpfen Schmer; 
gefühlt. Dann jchüttelte Wladislam den Kopf und 
richtete fih langjam auf. „Wunderbar, ich fühle nichts, 
bin nur fteif!” 

Beglüdt fchaute er ihr in die angitvollen Augen 
und meinte ernft: „ch dachte mir unfer Wiederjehen 
anders!” 

Wie geiftesabmwejend jah fie ihn an. Endlich 
jubelte fie: 

„Du lebt! Komm!” 

„3a, fliehen wir!” Er raffte fih mühlam auf 
und griff nach der ihm entfallenen Piftole. 

„Wozu?” fragte fie erftaunt und zeigte mit 
altem Lächeln auf den im Mondlicht dampfenden 
Schutthaufen, der das Grab jeiner Angreifer ge: 
worden war. Xhre ruhige Erklärung flößte dem Er: 
ftaunten faft Entjegen ein. 

„Severinta, Du?“ 

„Ja!“ 

Vorſichtig führte ſie ihn dem Gange zu und die 
Stufen hinab. Hierauf ſchloß ſie den Stein und 
zündete unter dem Samowar den Spiritus an. Noch 
nie dankte ſie der Fürſorge ihres Mannes, dieſen 
Raum mit allem für eine etwaige Gefangenſchaft 
nötigen Dingen ausgeſtattet zu haben, ſo wie heute, 
wo ſie für Wladislaw ſorgen durfte. 

Dieſer hatte ſich auf ein Lager geworfen und 
ſah ihrem geſchäftigen Thun entzückt zu. Wie ſie ihm 
den erquickenden Trank brachte, zog er ihre Hand 
leidenſchaftlich an ſeine Lippen. Sie aber, die er als 
Heldin pries, ſah ſcheu auf ihre Finger, ob nicht ein 
verräteriſcher Fleck Schurkenblut fie entftelle. Erft 
wie ſie nichts bemerkte, ſank ſie übermütig lächelnd 
an des Geliebten Bruſt. Von ſeinen Armen um— 
fangen, konnten ja die heranziehenden Dämonen ihrer 
Seele nicht nahen. 

Im Bewußtſein augenblidliher Sicherheit 
Ihwelgten beide in der Seligfeit, einander anzu- 
gehören. Alles andere war mit einem Schlage aus: 
gelöiht. Nur etwas bedrüdte ihn. Er, der Dann, 
hätte es lieber gejehen, wenn er der handelnde Teil 
gewejen, wenn fie nicht aus dem Rahmen der Weib: 
lichleit getreten wäre. Doch nein! Das war un: 
dankbar! Hatte das Edhidjal ihn nicht vor Taujenden 
bevorzugt! hm an der Seite diefer einzig geliebten 
Frau ein beneidenswertes Los geichaffen? 

Auch Severinta jchlief unruhig und fuhr aus 
beängitigenden Träumen oft wirr empor. hr war 
es, als ob ihr Mann fi mit dem Schatten des ge: 
mordeten Rufen über fie neigte, um fie für eine 
graufige Schuld zu ftrafen. Daß die Naht nod 
immer nicht dem Tage wich! 

Berihlagen an allen Gliedern erhob fie fi, ein 
Licht anzuzünden. Die Uhr zeigte jchon auf fieben. 

Beide Hände gegen die Stirn preilend, jah fie 
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zu Dorpowali hinüber und jeufzte.. Da fie nod 
nicht8 von dem Tode ihres Mannes ahnte, fiel es ihr 
Ihmwer aufs Gemwillen, daß fie ihrer Leidenschaft er: 
legen war. MÜber fie liebte zu heiß, um zu bereuen, 
und juchte fih mit der Vorftellung, die Vorjehung 
jelbft Habe fie zufammengeführt, wieder zu beruhigen. 

Wie des Geliebten Stirn glühte! Bei dem Ge- 
danken, er Fönne erkranten, frampfte ihr Herz fich 
zulammen, und völlig ratlos jah fie fih in ben 
Kelern um. So fern von jeder Hilfe! 

An Sich felbft dachte fie nicht, obwohl das Blıut 
ihr bald fiedendheiß ins Gehirn jchoß, bald mit 
eritarrender Kälte zum Herzen Trod. 

Endlih Ihlug Wladislam die Augen auf. Sie 
flog auf ihn zu und füßte ihn jtürmijch. 

„Was nun?” fragte er. 

Das war die Frage, die fie fchon jeit einer 
Stunde beichäftigt hatte. 

„Richt wahr, Geliebte, da wir nicht ewig bier 
bleiben fönnen, gehen wir lieber gleih nad Ser: 
zonkowo?“ 

Zärtlich ſtreichelte er ihre kleine, rauhe Hand, 
die für das Vaterland und ihn ſo Schweres gethan hatte. 

Bei dem Namen ihres Heims blickte ſie ihn 
derart faſſungslos an, daß er ihr beruhigend über 
das weiche Haar ſtrich. 

„Du trauſt Dir den Marſch nicht zu, meine 
Severinka? O, wir machen im Königsſchlößchen Halt 
und laſſen uns von dort abholen. Bis dahin ſchleichen 
wir uns ſchon durch!“ 

„Nach Jerzonkowo? Unmöglich! Wladislaw! 
Das Haus meines Mannes!“ Ihre Augen glühten. 
„Meines Mannes Haus! Bedenk!“ 

Mit ſanfter Gewalt zog er ſie auf ſeine Kniee. 
Er verſtand weder ihre Erregung, noch ihren Ein— 
wand, und vergaß, daß er ihr den Tod des Grafen 
noch nicht berichtet hatte. 

„Dein und Deines Kindes Haus, mein goldenes 
Herz, in dem Du mir ſchon Obdach gewähren mußt. 
Wäre Dein armer Mann nicht gefallen, nähme er 
mich auch auf!“ 

Mit einem Blick äußerſter Verzweiflung riß ſie 


ſich los. „Gemordet, ſagſt Du? Erbarmen, Wla— 
dislaw!“ Flehend ſtreckte ſie ihm die Hände ent— 
gegen. „Und ich — ich hab ihn erſchlagen — mit 


einem Stoße beide? — Sieh, ſieh nur! Ihr Blut 
ſpritzt ja in weiter Welle über mich hin!“ 

Angſtvoll ſchaute ſie in das nur durch eine Kerze 
erleuchtete Gewölbe, deſſen dunkle Ecken ihr Furcht 
einflößten, und lehnte ſich kraftlos an ſeine hohe Ge— 
ſtalt. Plötzlich ſtrich ſie über ihre Stirn. „Ach, 
ich vergaß, wir frühſtückten noch nicht, und, und 
dann wollen wir fort!“ 

Als hätte nichts ihre Gedanken verwirrt, ſorgte 
ſie wieder hausmütterlich für Erfriſchungen. Nur 
um ſich beſſer zu beſinnen, preßte ſie die Hand 
gegen die Schläfe, oder ſchüttelte bei ſeiner Erzählung 
von ihres Gatten Tode und Begräbnis ungläubig 
traurig den Kopf. 

„Wie lieb von Dir — doch ich weiß es beſſer 
— wenn ich ihn auch nicht treffen wollte — aber 
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die anderen Jah ih au nicht — der Funke kroch 
langjam zum Ziel — und begraben waren fie alle.” 

Bei ihrem geheimnispollen Flüftern erbebte der 
junge Mann ahnungspoll. Sept erit begriff er, was 
in der Unglüdliden vorging, die ihm mehr als ihr 
Leben, ihre Vernunft, geopfert hatte. 

Ein unendlicdes Mitleid erfüllte ihn für die Ge- 
liebte. Nah den übermenjhlihen Anjprüchen der 
legten Monate brady ihr Nerveniyftem zufammen 
unter den Ereigniflen des geitrigen Tages und der 
Todesnahriht des Gatten. Mit diefer Erkenntnis 
trat für ihn der Augenblid zu handeln ein. Er hatte 
Severinfa vor allem jchnell in gefittete Verhältniffe zu 
ihaffen. Sie und fih, denn bie immer heftiger 
werdenden Echmerzen in jeiner linfen Seite verur: 
achten ihm heute großes Unbehagen. 


— — — — — — 


Baron Wallrode hatte im Jerzonkowoer Grenz— 
walde Bauholz gekauft und pfiff, über den vorteil— 
haften Abſchluß zufrieden, ein luſtiges Liedchen vor 
ſich hin. Der herrliche Wintertag rötete des jungen 
Deutſchen friſche Züge, die ſich bei des Oberförſters 
Erzählung von der ſyſtematiſchen Abholzungstheorie 
des Grafen Damski verfinſterten. Ja, den Wald 
auch noch dem Moloch, dieſem heiligen Polenreiche, 
zu opfern, war ein Frevel! Das Holz wurde geradezu 
verſchleudert! Während er noch mit dem Beamten 
rechnend und überlegend, die gekauften Stämme nach 
Raummeter einſchätzte, fuhr Graf Ridihal heran und 
ſprang von ſeinem Waägen. 

„Verzeih, daß ich zu ſpät komme, mein Sohn, 
aber Mierzwinski, der Erzbummler, fing mich ab!“ 

Die beiden Herren ſchüttelten ſich die Hände, 
dann hielt der Graf ſeinen Schwiegerſohn, der ihm 
ſeinen Kauf zeigen wollte, an der Schulter feſt. 
„Weißt Du, daß der Kerl dieſe Gegend jetzt unſicher 
macht? Nimm Dich vor ſeinem Überfall nur in acht. 
Ohne Reiſegeld wirſt Du den nicht los. Es iſt ein 
Jammer, daß ſeine Mutter ihn, da ſie ihm keine 
Million hinterließ, nicht mit ſich ins Jenſeits nahm!“ 

Wallrode belachte ſeines Schwiegervaters Ent— 
rüſtung. Seit dem Tode der alten Frau von Mier— 
zwinska ſollte pan Joſeph allerdings ein Leben führen, 
für das dem Grafen jegliches Verſtändnis fehlte. 
Mit einigen Tauſenden, dem Reſte ſeines Vermögens, 
im Kaſten ſeines Halbwagens, fuhr er von einem 
Gut zum anderen, ließ ſich, Pferde und Kutſcher um— 
ſonſt durchfüttern, und legte Bank, wo es ging. Hatte 
er Glück, vergrößerte ſich ſein Barvorrat im Wagen— 
kaſten, lichtete ſich der aber, ſo hoffte er auf das 
Glück des nächſten Abends. Was konnte das ſchlechte 
Leben helfen! Er ließ ſich auch nicht aus der Faſſung 
bringen, als ein Lump ſeinen eigenartigen Geldſchrank 
einmal erbrach und ausräumte. Da ſpielte pan 
Joſeph zur Abwechſelung mit erborgtem Gelde und 
gewann Piorkowski achttauſend Thaler ab, die wieder 
in den ſchlecht gehüteten Wagenkaſten wanderten. Er 
gehörte eben nicht zu den Menſchen, die aus Er— 
fahrung klug werden. 

Wie immer regte der Graf ſich bei dem Erzählen 
polniſcher Charakterloſigkeiten auf, als er aber von 
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aufwarf, wann Damskis wohl wieder heimkämen, 
brach Hans Heinrich die Unterhaltung ab. Er mochte 
nicht gern durch dieſen Namen an ſeine moraliſche 
Niederlage erinnert werden. Mlezki war für ihn noch 
immer ein wunder Punkt, den er vor anderen zu be 


rühren vermied. 
Ich muß nach 


„Fährſt Du mit mir, Papa? 
Hauſe!“ fragte er, um abzulenken. 

Der Graf verneinte, da er noch in die Stadt 
wollte. So trennten die beiden Herren ſich und fuhren 
nach verſchiedenen Richtungen davon. 

Der ſchlechte Waldweg zwang Hans Heinrich aus 
Mitgefühl für Axe und Federn zu ſehr langſamer 
Gangart. Dabei gedachte er ſeines Schwiegervaters 
polniſcher Abneigung, und daß er ſelbſt in deſſen 
Fahrwaſſer hineinzulenken drohte. Hatten die An— 
deutungen über Damskis ihm nicht gleich die Laune 
verdorben? Mochten ſie kommen! Dann war es Zeit, 
vom Grafen für ſein hinterliſtiges Treiben, in das 
er ihn, den Argloſen, faſt verflochten hätte, Rechen— 
ſchaft zu fordern! Von ihm und auch von Dorpowski, 
falls dieſer ſich wieder herüberwagte! Jetzt war alle 
Heiterkeit aus Wallrodes Geſicht verſchwunden, er ſah 
nicht rechts noch links, ſondern ſtarr über die Köpfe 
ſeiner Füchſe hin und ärgerte ſich, dieſen Weg einge— 
ſchlagen zu haben, anſtatt das nächſte Grenzpikett 
der Huſaren aufzuſuchen. Dort würde er gewiß 
Näheres über etwaige Flüchtlinge des Mieroslaws— 
kiſchen Korps gehört haben. 

Schon wollte er umwenden, da ſchlugen polniſche 
Laute an ſein Ohr. 

„Nie, nie!“ 

Er ſtutzte, und hielt ſeine Pferde unwillkürlich 
an. Sonſt litt er nicht an einem Ubermaß von 
Einbildung, aber er ſchwor faſt darauf, die Stimme 
jener Bäuerin, die ſich, wahrſcheinlich betrunkenerweiſe, 
in den Schnee geſetzt hatte, und ſich nun weigerte, 
dem ſtrengen Eheherrn zu folgen, ſei ihm bekannt. 

Und doch! Nun ſah ſie herüber. Hans Heinrich 
ſprang in ſeiner Überraſchung von dem Wagen und 
trat einige Schritte an das Paar heran. Wie ſich 
aber der Frau Begleiter bei dem Geräuſche um— 
wandte, ſprühten Hans Heinrichs helle Augen zornig 
auf und ſein Kopf hob ſich in ſtolzer Entſchloſſenheit. 
Bei dem Anblicke ſichtlichen Verfalles, dieſer mutloſen 
Niedergeſchlagenheit in des Polen Zügen jedoch, an 
der Schärfe des eigenen Auges zweifelnd, fragte er: 
„Graf Dorpowski?“ 

Der Angeredete errötete jäh und neigte ſchuld— 
bewußt das Haupt. Doch mußte die ſtumme Sprache 
ſeiner Augen im Verein mit des Paares ſichtlicher 
Erſchöpfung auf Wallrodes weiches Gemüt wohl 
tiefer einwirken, als es die größte Redegewandtheit 
vermocht hätte. Er ſtreckte ſeine Hand aus und 
murmelte leiſe: „Wohin wollen Sie?“ 

Halb ſeiner Bauernrolle getreu, halb durch Schuld— 
bewußtſein und Dankbarkeit getrieben, zog Wladis— 
laws fieberheiße Rechte die deutſche, ihm gereichte 
Hand an ſeine Lippen. Wallrode trat bei dieſer un⸗ 
erwarteten Berührung beſchämt zurück. Er wollte 
zornig auffahren. Im Banne der flehend auf ihn 


Mieroslawskis Mißerfolgen ſprach und die Frage gerichteten Blicke blieb er indes wieder von uner⸗ 
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HMärlihem Mitleid erfaßt ftehen. Da flüfterte ber 
andere ein paar Worte, worauf Hans Heinrich die 
teilnahmlos vor fih binftarrende Frau fcheuen Auges 
ftreifte und an feinen Wagen ging. 

„sranz, Du kannft jene kranke Frau mit ihrem 
Begleiter zum Königsihlößchen fahren! Ich gehe zu 
Fuß!” befahl er, und warf feinen fchnell ausgezogenen 
Pelz auf den Fußlad. „Die Leuten fünnen fidh darin 
einpaden, gieb auch noch eine Pferdedede!” 

Damit Ichritt er eilig davon. Es war, als fliehe 
er vor dem KHochverräter, weil er unterlaffen hatte, 
von ihm NRedhenjchaft zu fordern. Unfinn, der Menikh 
war ja todfrant! Es wäre Frevel gemefen, ihn zu 
erregen, noch dazu, wo die Arme auf ihn angemielen 
it! So entihuldigte Wallrode fi bei dem Bor: 
wurf: unmännlich gewejen zu fein. Er gedachte nicht 
des Sprudes: „Uber fein Herz fiegen ift groß, id 
verehre den Tapferen, aber wer durch fein Herz fieget, 
er gilt mir mehr.” 

Wie er an feiner Grenze den Wagen wieder 
beftieg, wehrte er des Kutichers Bericht mit einer 
gleihgültigen Handbewegung ab. Er wollte vergeflen, 
von neuem unter der Gewalt von Mlezlis Augen 
geftanden zu haben. 


IV. 
„‚Gebendb und nehmenb bleibt Bott ewig bie Liebe.“ 


„Nein, wielmozna pani (gnädiges Fräulein) 
börrten nichts vom TQTode meines Freundes? Ah, 
von der vorrzüglichen Gänjeleberrpaftete erlaube mirr 
noch zuzulangen!” 

So jhnarrte pan Joſeph Mierzwinski, der ſich 
es bei Wallrodes wieder einmal bequem machte, und 
ſeine Trauer um den Grafen Damski in getrüffelter 
Paſtete zu erſticken ſchien. Von ihm, dem in Geſtalt 
flüſſiger und feſter Speiſen ſchon zwei Vermögen 
durch die Gurgel geronnen waren, durfte keiner Ent— 
haltſamkeit verlangen, weil der nimmermüde Senſen⸗ 
mann auch den guten Freund zu ſeinem Reigen auf— 
gefordert hatte. 

Pan Joſephs Lebensweisheit war eine gar tröſtliche, 
die jung erhielt. Er ließ ſich, ſo lange er lebte, durch 
foldde Alltäglichleiten nicht im Genufle ftören. Selbft: 
fafteiung entbehrte jeglichen fittlihen Wertes und 
nüßte dem Berfjtorbenen nichts; alfo! 

Durh eine an Gemillensreinheit grenzende 
Sicherheit entwaffnete Mierzwinsli MWallrodes und 
Ridthals kühle Gemeſſenheit. Was fich hier im Herbite 
zugetragen battle, war durch Polens Lage damals 
notwendig gemwejen. Sm Kriege wie in der Liebe 
aber jchien dem Polen jedes Mittel erlaubt, jo lange 
man fi dabei nicht abfaflen ließ. Przewielebny 
Xiezie, pan proboszez (Ontel, Sr. Hodhmwürden 
Herrn Propfies), der gute Schnadenberg war zwar 
durd) den harmlos dreinblidenden Baron den Schergen 
feindlider Gewalt überliefert, und büßte nun binter 
Schloß und Riegel. Schade drum! Die ganze Ge: 
Ihichte wirbelte damals, trogdem Dorpowsti, danf 
Ehrentrauts Güte, die widtigiten Papiere rettete, 
doc viel Staub auf, und hätte auch faft pan Sofeph 


mit bineingezogen. Pah! 
beweislofem Verdachte? 

Behaglih jIchmunzelnd lehnte er fich in feinen 
Stuhl zurüd, um den vollen Anblid des ihm ge- 
reihten Southdown:Rüdens zu genießen, der ihn 
gerade, al® er Damstkis Ende dramatijch : lebhaft 
Iilderte, rofig - faftig, mit Kleinen Zwiebeln belegt, 
anlächelte. 

Selbft gänzlid unbegabt für irgend eine 
Märtyrerlaufbahn, bejaß Mierzwinsli doch das Talent, 
anderer Heiligenjchein frijch zu vergolden. Und darauf 
batte fein Freund um jo größeren Aniprud, als er 
ihn teftamentarifch zum befreiten Bormunde der Eleinen 
Sadwiga und zum Ratgeber Severinfas ernannt hatte. 

Graf Ridthal fragte bei der Erzählung von 
Damsfis Vertrauensvotum jehr boshaft, ob pan 
Sojeph Serzontowo felbft zu bewirtichaften gedente? 
Was Mierzwinsti, ohne des Grafen Sronie zu be 
achten, lebhaft verneinte. „Die Laft einer Landwirt— 
Ihaft? Dieu me garde!‘“ Er gedenfe nad) Ordnung 
der Hppothefenverhältniffe zu verlaufen oder zu ver- 
pachten. Erft müßten aber die vom Grafen für 
Polen gebraten Geldopfer gededt werden. Die 
polniihe Banf unter dem Grafen Plater beitrebe fich 
zwar nad) Kräften, des polnifchen Großgrundbefigers 
gejunfenen Kredit zu heben, bei SJerzontomo rechne er 
aber mehr auf die Wohlhabenheit deuticher Nadybarn, 
die, des Gutes Leiftungsfähigfeit Tennend, gewiß gern 
goldfichere Hypotheten übernehmen würden? 

Sein Blid ftreifte Fräulein von Fallenftein, die, 
wie auf einem Unrecht ertappt, errötete. Hatte er eine 
Ahnung ihrer geftrigen Unterhandlung mit dem Kauf: 
mann Mannheimer, der ihr zu bdemfelben Zmwede 
laufende MWechlel des Grafen Damsli angeboten? 
Nun ihres Nahbarn mwajlerglänzende Augen fie liftig 
angligerten, jchwor fie fait darauf, daß Pole und 
Sude unter einer Dede ftedten. Trogdem wollte fie 
die Sache nicht ablehnen, denn ihre Teilnahme für 
des Grafen Hinterbliebenen zwang fie feineswegs, auf 
eine etwaig gute Kapitalanlage zu verzihten. Ahr 
Nachbar zur Linken, der fich ebenfalls geneigt erklärte 
auf Serzonlomwoer Hypothet Geld zu geben, bejtärkte 
fie überdies in der Anficht. 

Herr Piorkowski, auh ein SKreisinlalle und 
Deutichpole reiniten Waflers, verkehrte bei Wallrodes 
no nicht lange, jIhien fi aber ungeachtet feiner 
Polenäfferei um Chrentrauts Gunft zu bewerben. 
Sein Vater, troß des polnisch Hingenden Namens 
ein deuticher Ungarweinhänbler, war reich geworden 
und beiratete ein armes Fräulein Greiner, die, einer 
Beamtenfamilie entiproffen, neben unzureichender 
Bildung einen mit lächerlicder Eitelkeit gepaarten 
Hohmut befaß. Als reihe Frau gab fie ausge: 
zeichnete Mittageflen, fofettierte mit den Offizieren, 
denen die hübjiche Perjon gefiel, veranlaßte dann aber 
ihren Mann, das Gejchäft aufzugeben, um Ritterguts- 
befier zu werden. 

Da er hochverjhuldete polniihe Beliger, mie 
man fagt „in der Talche hatte”, Taufte der Exrmein: 
bänbler fich beilpiellos preismürdig an. Fortan nannte 
feine Frau fih: Madame de Piorkowska, ne de 
Greinowska, und ging, als ihr Mann ftarb, ganz 
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in das polnifche Lager über. Ubgleich ihres Adoptiv: 
vaterlandes viele Konjonanten ihrer beutjchen Zunge 
Ihwer wurden, rabebredhte fie diefe doch, oder rettete 
fih durch franzöfifche Broden. Ein Winteraufenthalt 
in Paris hatte fie auf die Höhe der Kultur erhoben, 
und fie glüdlich joweit gebracht, ihre Mutterjprade 
zu verlernen, was ihr derart gut bekam, daß fie 
in einem Sahrzehnt der Selbftberäuderung und des 
Polenkultus an al den guten Dingen, die ihr 
polniiher Koch für fie und ihre Gäfte bereitete, zu 
Grunde ging, das heißt, in ihrem Fett erfticte. 

Hierin folgte ihr überichlanfer Sohn ihrem 
Beilpiele nicht; doch bemühte er fih in allem übrigen 
feine Meifterin zu übertreffen. Die Trauer um feine 
Mutter vergrub pan Louis Piorkowsfi mit Erfolg 
im Seine:Babel auf gut jlaviide Art. Sein Vater 
hatte nun leider vergeflen, ihm außer einem berühmten 
Weinkeller und großen Kapitalien ben altväterijch 
taufmännifhen Geift zu vererben. Cinige Sabre 
jpielte Hrabia (Graf) Piorlomsli — jeder auf Vor: 
nehmheit haltende Pole nennt fih Graf — in Paris 
mit anderen Sarmaten eine Role. Er war überall 
Dabei, und zählte zur jeunesse doree. Dann zwangen 
jeine verfchuldeten Güter ihn heimzufehren, obgleich 
er weder Luft für das Landleben, noch wirtichaftliches 
Verftändnis mitbracdhte. 

Bon feiner Unmiderftehlichfeit überzeugt, hatte 
Santt Nepomuk, fein Scußheiliger, fürforglich 
für ihn das deutjche Freifräulein auf das Nachbargut 
geführt. Zwar 309 diefe perlönlich feinen an ge: 
pfefferte Dinge gewöhnten Geihmad nicht fonderlich 
an, Deutihtum und Proteftantismus jchredten auch, 
und die eifige Zurüdhaltung des jungen Mädchens 
war langweilig. Da aber bie Juden Anftand nahmen, 
ihm weiter Geld vorzufchießen, mollte er dem zum 
Leben dringend nötigen Golde doch feine Freiheit 
opfern. 

Bon diefen Beweggründen feiner Annäherung 
hatten Wallrodes um jo weniger Ahnung, als er 
ftets wie ein großer Herr auftrat, den fein Belig zu 
Aufwand aller Aıt berechtigte. 

Teshalb glaubte Tante LXottchen feiner ausge: 
ſprochenen Abficht, eine Hypothek zu übernehinen, aufs 
Wort, zumal er bejcheiden hinzufegte: „Wenn’s nicht 
wirrd fein zu grroß eine Summe, und überriteigen 
meinen Etat!” 

Er war doh am Ende jo uneben nicht, dachte 
fie, und fah faft unzufrieden auf Ehrentraut, die 
ihrem Tiſchherrn durchaus keine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. In der Hoffnung, von Wladislaw und 
Severinka ſprechen zu hören, hing ihr Ohr nämlich 
an Mierzwinskis Lippen. Hans Heinrich hatte ihr 
wohl beiläufig von der Gräfin Heimkehr und Er— 
krankung erzählt, doch ihr verboten, ſich in Jerzon— 
kowo ſelbſt zu erkundigen. Nun quälte die Unge— 
wißheit, ob Dorpowski auch dort ſei, ſie ſehr. Wie 


In deutſcher Hand. Roman von Carl Poſtumus. 


ſie Severinka kannte, würde ſie, falls der Geliebte 


gefallen ſei, ihn freiwillig nicht überlebt haben! Den 
Bruder wagte Ehrentraut indes nicht nach dem treu— 
loſen Freunde zu fragen. Sie ſelbſt war ſeit jenem 
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über die in ihr ſtürmenden Seelenkämpfe zu täuſchen 
gewußt. Nur Graf Ridthal ſchüttelte manchmal über 
ſie den Kopf. Doch glaubte er, derartige Herzens— 
wunden vernarbten ſich am leichteſten, ſobald keine 
fremde Hand täppiſch daran rühre. Er hielt viel 
vom Vergeſſen; andererſeits Ehrentraut auch für eine 
viel zu geſunde, tüchtige Natur, um ſich ihrem weib— 
lichen Berufe, einer vernünftigen Heirat, durch an— 
dauernde Phantaſiegeſpinſte zu entziehen. 

Deshalb bedauerte er Eberhard von Kroſatz's 
Verſetzung an die Reitſchule nach Berlin, da er bei 
des gediegenen jungen Offiziers häufigem Verkehr in 
Krzhowo für Ehrentrauts Zukunft viel hoffte. 

Dieſer Piorkowski dagegen kam beim Grafen 
als Heiratskandidat für ſeinen Liebling gar nicht in 
Frage. 

Eine geiſtige Übereinſtimmung mit ihr führte 
ihn nun offenbar denſelben Gedankengang, nur daß 
er ihm Worte verlieh, und Mierzwinskis Erörterungen 
über Damskis wie anderer Polen augenblickliche be⸗ 
drängte Lage kurz unterbrach: 

„Sie ſcheinen unſere Teilnahme für die Börfen 
Ihrer Landsleute bedeutend größer zu halten, als 
die für deren perſönliches Wohlergehen? Ich hörte 
aber lieber von Gräfin Damska ſprechen, und trotz 
alle und alledem, wie die ruſſiſchen Witterungsver⸗ 
hältniſſe unſerem romantiſchen Grafen Mlezki, alias 
Dorpowski bekommen ſind?“ 

Hans Heinrich, der von ſeiner Begegnung kein 
Wort verraten hatte, legte Meſſer und Gabel fort 
und blickte erſt ſeinen Schwiegervater, hierauf den 
Polen in finſterer Erwartung an. Als Tante Lottchen 
und Wanda Mierzwinski beſtürmten, zu ſprechen, 
leuchtete in Ehrentrauts Augen ein „endlich“ auf. 

Pan Joſeph ſeufzte. Sein Geſicht legte ſich in 
gramvolle Fältchen. Er räuſperte ſich und meinte 
endlich geheimnisvoll: „En vérité, wie ſoll ich Ihnen 
ſchildern das Elend, je vous prie zu ſein discrét!“ 

Seine kleine Augen ſchimmerten wirklich feucht, 
und ſein ſonſt keck aufgewirbelter Schnurrbart erhielt 
einen Strich nach unten, als er ernſt fortfuhr: „Sie 
kehrrte heim wahnſinnig! Unheilbarr wahnſinnig!“ 

Bei der ungeahnten Nachricht ſprangen alle, bis 
auf Baron Wallrode, entſetzt auf. 

„Wahnſinnig? Severinka?“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Leider bei den Greueln da drüben nur zu er— 
klärlich!“ 

„Ja, Sie haben recht, beſter Graf, das iſt nichts 
für Frauennerven!“ 

So tönte es durcheinander. Nur Hans Heinrich 
ſchwieg, die an allen Gliedern zitternde Ehrentraut 
aber horchte, keines Wortes mächtig, auf Herrn von 
Mierzwinski. 

Der Pole entwickelte von der Gräfin Thätigkeit 
und Heldenmut ein lebendiges Bild, ohne doch die 
Thatſachen genau zu ſchildern. Trotzdem bewunderten 
alle der Frau antike Größe, die ihre Ehre mit dem 
Dolche verteidigte. Daß der Oſfizier, deſſen Leben 
ſie rettete, die arme, geiſtig Umnachtete dann heim— 


verhängnisvollen Schneeſturm blaſſer und zarter ge- geleitet, und, ſelbſt ein körperlich Leidender, nur Zeit 
worden, hatte aber die Ihren durch äußere Ruhe gefunden habe, die irre Gräfin im Königsſchlößchen 
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von treuen Leuten zu umgeben, erzählte Mierzwingfi 
in überfbmänglider Weile. Er Ichloß bedauernd: 

„Der arrme Kerrl wirrd’8 nit maden lange 
mehrr!” 

Man war inzwiihen in das Wohnzimmer ge: 
treten, wo Mierzwinsti fich eine Cigarre anzündete, 
um bie nad) einem guten Abenbeflen boppelt un- 
gefunde Erregung zu berubigen. 

Der Hausberr beantwortete jeiner Braut Ge: 
plauder wie geiftesabwejend. Die Nachricht von 
Dorpomslis töblicher Erkrantung Hatte ihn zu tief 
ergriffen. Auch Ehrentraut ahnte, wer der von Seve: 
rinfa gerettete Pole jei und biß bie Zähne aufein- 
ander, umein auffteigendes Schluchzen zurüdzudrängen. 
Faft bemuptlos ließ fie fih in einen Seflel fallen. 
Severinta geiftig tot, und er ein Sterbender? Solch 
troftlojes Ende jollte deren Liebe beftimmt fein? Das 
junge Mäbchen empfand deutlich, daß es jegt an ihr 
jei, Rat und Hilfe zu bringen. Doc wie? 

Damals fchrieb Wladislam ihrem Bruder fle: 
bend: „Sollte ih hier, wo täglich dem Tobe gegen: 
übergeftellt, weggerafft werden, ohne von Shncn und 
Shrem hochverehrten Fräulein Schwefter ein verzei- 
bendes Wort für meine Vergehen zu erhalten, jo 
würden die Qualen meiner legten Stunde namenlos 
bitter werden.” 

Dies erklärende, üußerit beweglich gehaltene 
Schreiben ward, weil Wallrodes Groll zu groß war, 
feiner Antwort gewürdigt. 

Ehrentraut empfand wohl, daß die in dem Briefe 
ausgeiprochene Reue fein leeres Wortgeklingel, jondern 
wahre, vom Herzen kommende jei und hatte Hans 
Heinrich zu einer verfühnenden Antwort zu überreden 
verfucht, bei befien Starrfinn aber nit mehr über 
die Sade zu Iprehen gewagt. Sekt machte fie fich 
Vorwürfe, nicht beharrlich genug für des Geliebten 
Bitte eingetreten zu fein. Aber das Verfäumte mußte 
ih no nachholen laffen! Wie fie das Fortfahren 
ihrer Säfte berbeijehnte! 

Was galt der folgen Zoltowsfa Verwundung, 
was Anne Zubomirsfas Verihwinden oder der blonden, 
fanften Eva Eintritt in ein Marfeiller Klofter ihr in 
ihrem Kummer? Sie hörte gar nidt, daß Graf 
Thabdäus gefallen jei, und daß ein alter Anbeter 
jein Vermögen der jchönen Rösza Ezarlinsfa vermad)t 
babe, welches die junge Witwe befähige, ji) nad 
einem Manne ihres Herzens umzufjehen. " Wie der 
Ihmude Deutichpole nad der legten Nachricht fich 
- jelbftgefällig den Schnurrbart hochjegte und aufatmete, 
ja, von Baroneß Ehrentraut Fühler als jonft Abjchied 
nahm, merkte fie erit recht nicht. 

Endlich, nachdem die anderen geichieden waren, 
trat Mierzwinsfi an fie heran und fragte unver: 
— gerade als ob er den Augenblick herbeigeſehnt 
ätte: 

„Nicht wahrr, Sie werrden brringen einem 
Sterrbenden Trroſt?“ 

Um Ehrentrauts Lippen zuckte es, nun ſie ihre 
Ahnung beſtätigt hörte. 

„Ich wußte, daß Wladislaw Severinkas Be— 
ſchützer war! Kommen Sie ſchnell, mein Bruder 
muß uns begleiten!“ 


Roman⸗Zeltung 1898. 
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Erſchrocken hielt er die Davonſtürzende zurück. 
„Cicho! Cicho, wielmozna pani! Graf Ridthal ſein 
Polenfeind!“ 

„Ach!“ 

„Patience, mademoiselle! Ce prussien enrage 
würrde nehmen ein den Barron gegen Jhrren Plan! 
EN unferr arrınes Srreund fjehnt fih nach Ahnen 
eiden!” 

Für diefe vol Mitgefühl geſprochenen Worte 
ah Ehrentraut den Sprecher dankbar an. Wladislam 
hatte fie alfo nicht vergellen? Er fehnte fi nach ihnen! 
Ah, die Minuten, welde fie warten mußte, jchlichen 
wie eine Ewigfeit dahin! Wenn ihr Bruder nicht 
willfährig wäre? Er fonnte aus Prinzip oft ftarr- 
finnig fein. 

Als er endlich wieder eintrat, warf fie fich ihın 
weinenb in die Arme, und ihre Augen bejhwörend 
auf ihn rihtend jchluchzte fie: 

„Hans, Wladislam fterbend, verlaflen, bittet um 
ein vergebendes Wort von Dir — uns! — Du 
fannft nit graufam fein — mußt fein Vergeben 
Dir gegenüber verzeihen! Bedenf nur! Er ftirbt! 
Den jchweren Weg wirft Du mich nicht allein geben 
laſſen?“ 

Von ihren Händen umklammert, las er in ihren 
thränenfeuchten Augen alles zurückgedrängte Herzens— 
leid und erriet, aufs höchſte betroffen, ihr ſorgſam 
gehütetes Geheimnis. Jetzt, wo es für ihn zu ſpät 
war, die Schweſter vor Weh zu ſchützen! 

Mierzwinski hatte ſich zartfühlend abgewandt 
und war zu Fräulein von Falkenſtein getreten, dieſe 
von der in Ausſicht genommenen Fahrt zu unter⸗ 
richten. Es ſteckte doch was in dieſen deutſchen 
Frauen! Ohne viel zu winſeln, wußten ſie genau, 
was gethan werden mußte, und ſchreckten ſelbſt vor 
außergewöhnlichen Schritten nicht zurück. 

Wallrode ſah tief ergriffen aus. Einſt hatte er 
ſich geſchworen, von Dorpowski für den ihm an— 
gethanen Schimpf blutige Rechenſchaft zu fordern. 
Nun dachte er daran nicht mehr, ſondern preßte die 
Schweſter heiß an ſich und tröſtete: | 

„SGewiß nit, mein Liebling! Es treibt mid 
felbft, dem Armen meine Hand zu reihen!“ 

Im flilen machte er fi Vorwürfe, den ebe- 
maligen Freund ohne Hilfe feinem Scidjale über: 
laflen zu haben. Aber jein Grol hatte eben, jobald 
er bas Sammerbild der Flüchtlinge nicht mehr jab, 
wieder die Oberhand gewonnen. Selbit jebt, während 
er ben Wagen beftellte, bebte ein Gefühl tiefer Er: 
bitterung no in ihm nad. 

Tante Tottchen hüllte die Nichte für die windige 
Fahrt in Pelz und Tücher ein. Ehrentraut ließ alles 
gebulbig über fich ergehen und meinte nur beflommen; 
„Wenn wir zu jpät fämen!” 

„Unfinn!” antwortete er rauh. Doch nahm er 
der Weinenden Hand in bie feine und Ipornte Mier- 
zwinsfi, ber jelbft die Zügel führte, zur Eile an. 
Sie lehnte fich wie gebrodden an ihn. Hans Heinrich) 
hätte gern Troft gefpendet und fand doch fein Wort. 
Welch blinder, eitler Thor er gewejen war, biejen 
Dorpomwefi ihr unüberlegt in das Haus gebracht zu 
haben. Und fein Schwiegervater warnte ihn nod! 


IV. 22 
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Aber er hatte das Wohl der ihm anvertrauten 


Schweſter ſchlecht genug im Auge gehabt. 

Das ſprach er ihr dann freilich nicht aus, wie 
er ſich bemühte, ihre Angſt zu beruhigen. Sein 
leiſer Zuſpruch that ihr um ſo wohler, als ſie ſich 
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die ganze Zeit in ihrem einſamen Jammer zu ver— 
laſſen gefühlt hatte. Mochten jetzt alle, wo nichts 
mehr zu verheimlichen war, ihre unſelige, unerwiderte 
Liebe kennen und ſie bemitleiden! Was lag noch an 
ihr und ihrem Schmerz? (Fortſebung folgt.) 





JIdeal 


is mus. 
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In dieſer Stunde der höchſten ſeeliſchen Not 
drang ihr Angſtſchrei zu Gott mit einer ſolchen Ge⸗ 
walt und Überzeugung, als ob fie zu einem perfön- 
lihen Gott, zu einem liebenden Vater ipräche, und 
ein Gefühl von neuer Kraft dDurhdrang ihr gequältes 
Herz. 

„Mein Gott und Vater,” flehte fie, „hilf mir, 
denn ich bin ratlos, Du fiehft in mein Herz und 
weißt, daß ich nichts Unrechtes thun will; Hilf mir 
Armften, die jo oft in Trog und Ungehorfam gegen 
Dich gefündigt Hat! D Vater, führe mich nit in 
Verſuchung!“ 

Durch das Gebet geſtärkt, entſchloß ſie ſich, am 
folgenden Tage offen mit Torſten zu reden. Noch 
nie hatte ſie mit ihm über ihren Mann geſprochen, 
ſie dachte zu hoch, um den Abweſenden anzuklagen, 
und war zu ſtolz, ihre Lage anderen zu offenbaren. 
Nun mußte ſie ihm aber einen Teil der Wahrheit 
mitteilen, um ihre Stellung klar zu machen. 

Signe lag auſ der Chaiſelongue, Torſten ſaß 
am Tiſch und ordnete die von allen Seiten zuſtrö— 
menden Rechnungen; als er endlich eine Pauſe machte, 
ſagte ſie: „Laß die Arbeit, Torſten, und ſetze Dich 
zu mir; warſt Du doch immer der Freund, dem ich 
alles anvertraute, laß mich auch heut aufrichtig mit 
Dir ſprechen. Entſinnſt Du Dich noch des Abends vor 
meiner Hochzeit — nicht wahr, lieber Torſten, Du 
verſtehſt, daß ich meinem Manne alles mitteilte, was 
ſich damals zutrug?“ 

Torſten kämpfte eine Weile mit ſich, dann ſagte 
er: „Darin thateſt Du ganz recht, Signe, es darf 
kein Geheimnis zwiſchen Eheleuten geben.“ 

„Selbſt zu Dir will ich nicht über meinen Mann 
und meine häuslichen Verhältniſſe ſprechen, aber ich 
muß Dir ſagen, daß ich Veranlaſſung habe zu glauben, 
die damals erweckte Eiferſucht exiſtiere noch!“ 

Torſten zog die Augenbrauen zuſammen. „Und 
doch will er Dich nach Schweden gehen laſſen?“ 

„Es blieb ihm wohl keine Zeit zum Nachdenken, 
ſeine eigene Abreiſe wurde ja innerhalb zwölf Stun— 
den bewerkſtelligt,“ entſchuldigte Signe. „Torſten, 
verſtehſt Du jetzt, wie jede unvorſichtige Handlung, 
jedes unüberlegte Wort mir Gefahr bringen kann? 
Du kennſt mich beſſer als irgend jemand, Du weißt, 
daß ich immer ein Kind des Augenblicks war und 


nie die Konſequenzen meiner Handlungen berechnete. 
Steh mir jetzt bei gegen mein eigenes, unklares Ur— 
teil; meine Lage iſt ſehr, ſehr ſchwierig, aber Gott, 
der in meinem Herzen lieſt, weiß, daß ich meine Pflicht 
thun will, ſoweit ich ſie verſtehe. Ach, Torſten, jetzt 
faſſe ich erſt recht, welche Kraft und welcher Troſt 
in dem Bewußtſein liegt, daß Gott allwiſſend iſt — 
die Menſchen können meine Handlungen mißdeuten 
aber Gott ſieht meine gute Abſicht!“ 

„Halte feſt an dieſem Gedanken, Signe, dann 
bleibfi Du auf dem rechten Wege. Was mich an—⸗ 
belangt, ſo danke ich Dir für Deine Offenheit, ich 
| jehe jegt meinen Weg Mar vor mir. So Gott mir 

beifteht, will ih Dich vor Dir jelbft und — anderen 
| fügen.” Er firedte ihr die Hand entgegen und 
| ging wieder an die Arbeit. 

Sie legte den müden Kopf auf das Kopftifien 
und jchlief ein wie ein Kind, das fein Abendgebet 
gejagt hat — Hilfsbedürftig und vertrauensvoll. 

Syn kürzefter Zeit ward alles für die Reife ge: 
ordnet; die großen Gejellichaftsräume waren jdhyon 
längft geichloflen, denn Signe hatte nur Furze Zeit 
Freude daran gehabt. Ze näher fie dieje zujammen: 
gewürfelte Fremdenwelt Tennen lernte, defto mehr 
erihien ihr die zuerit jo bewunderte Mietsmohnung 
wie der Sammelplag gejcheiterter Lebenshoffnungen 
oder Scheineriftenzen, die wie Eintagsfliegen glänzen 
und verihwinden! Was fie für eitel Gold gehalten, 
erwies fih als Flittergold, falihde Diamanten, ge: 
Ichmintte Gefichter, trügeriihe Redensarten und doc 
alles von jo bämoniihdem Reiz umhüllt, daß es 
ihmwierig wurde, Wahrheit von Lüge zu unterjcheiden. 
Es war eine bittere Erfahrung für ein junges Herz, 
und die Bitterfeit wurde noch dadurch erhöht, daß 
Signe fi jagen mußte: „Es giebt troßdem aud) bier 
eine Welt der Reinheit und Treue, wo das Weib 
geachtet wird und der Mann es vor Gefahren be- 
Ihüst. Doch davon bin ich ausgejchlofen, ich Eomme 
nur dahin, wo aud ein Spieler und Betrüger Zu: 
tritt findet!” 

Und bieje Toftbaren Kleider, die eine Zeitlang 
alle ihre Gedanten in Anfprud) genommen, wie gleich» 
giltig waren fie ihr jegt! Sie jehämte fi, als Torjten 
die Sammet: und Seibenroben auf Sofas und Stühlen 
ausgebreitet jah, und mit einer gewillen Heftigfeit 
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befahl ſie der Jungfer, ihre einfachſte Garderobe 
von den Luxusſachen getrennt einzupacken. Nie hätte 
ſie ihrer unſchuldigen Schweſter Helga ein Kleid zu 
zeigen vermocht, wo an nichts geſpart war als am 
Stoff der Taille. Sie errötete noch bei der Er: 
innerung an die Worte ihres Mannes: „Es iſt ganz 
unmöglich, an der Toilette eine Dame der großen 
Welt von einer Dame der Halbwelt zu unterſcheiden. 
Beide gebrauchen ebenſoviel Stoff zu ihren Kleidern 
und beide verwenden ihn nicht an dem richtigen 
Platz! Ein paar Ärmel hätten in Deinem Kleide 
auch nicht geſchadet und zu dem Rücken hat Deine 
perfelte Schneiderin wohl nur einige Gentimeter 
Sammet gebraudt!” 

Um Signe längere Zeit zur Erholung und zur 
Stärhung durd) die Seeluft zu gönnen, hatte Torften 
ein langjam fahrendes Fradhtichiff jur Überfahrt ge: 
wählt. Die beiden waren bie einzigen Paflagiere, 
und er fonnte daher die Einrichtungen zu ihrer Be- 
quemlichkeit ganz nach Gutbünfen treffen. So hatte 
er auf dem Ded ein Zelt aufichlagen lafien, in dem 
Signe, gegen Wetter und Wind gejhügt, die heißen 
Tage und die lauwarmen Nächte zubringen Tonnte. 
Bon der Seeluft angegriffen und zugleich geftärkt, 
lag fie meiftens in einem Halbihlummer, der fcharfes 
Denken ausjchloß, während er die förperliche Genejung 
beförberte. Yhre AJungfer, eine echte Parijerin, leicht: 
fertig und gutmütig, hatte fi) auerit gefträubt, ihre 
Herrin nad) dem Bärenlande zu begleiten, aber durch 
Geld und gute Worte, jowie das Verjprechen, gleich 
nah ihrem unentbehrliden Paris zurüdtehren zu 
dürfen, ließ fie fich überreden. Und fie fand feine 
Urſache, ihren Entihluß zu bereuen, denn die ritter: 
lihen Seeleute, denen ihr hellblaues Schleppmorgen: 
foftüm imponierte, feierten fie wie eine Prinzeffin, 
Sie jIchlief mit ihrer Herrin in dem improvifierten 
Zelt und fand es jehr angenehm, daß zwei Matrojen 
jede Naht abwechjelnd davor Wade hielten. „So 
baben e3 wohl die Königinnen in den Ländern, in 
denen es folcdhe giebt,“ dachte fie und trat nachher 
mit no mehr Würde in ihren Befehlen an bie 
Leute auf. Zmwilhendurh, wenn die Einfamteit ihr 
Langeweile verurjadhte, vergaß fie jedoch ihre vor: 
nehme Stellung und plauderte luftig mit ben teer: 
duftenden Kavalieren weiter. Dieje fühlten fich wieder 
durch diefe Herablaflung geehrt und bemiejen ihre 
Anbetung in den verjhiedenften Formen — bier ein 
neugefangener Filh, der ihre Mittagstoilette mit 
Seewafler beiprigte — dort das Auftiihen von ein- 
gemadten italienischen Früchten und jo weiter. Es 
war ein regelrechtes Courmaden im Matrojendialekt, 
und die Dame fing an zu wünjden, daß bie Reife 
no einige Tage länger dauern möchte. 

Toriten erihien nur zu den Mahlzeiten, den Tag 
über jaß er auf dem Hinterbed und arbeitete; er 
batte eine Segelmand zwiidgen Signe und fih auf: 
ſpannen laſſen, um fie nicht immer zu jehen — aber 
man fieht nit nur mit den Augen! Das Bemußt: 
fein, fie in nädfter Nähe zu willen, brachte jein 
Blut in Wallung und erfüllte jein Herz mit be 
taufhendem Glüd. Acht volle Tage follte er fie jo für 
fih Haben, ihm allein lächelte fie einen „Guten 


Bon Emma Lind. 


310 


Morgen” entgegen, brüdte ihm die Hand beim Abenb- 
gruß! Das rubig bdahingleitende Schiff war ihre 
ganze Welt, wo nichts an die Bosheit der Menjchen 
und die Tüden des Edhidjals erinnerte. Zwar unter: 
hielten die beiden fich nicht viel miteinander, denn 
„id muß diefe ruhige Arbeitszeit benutzen,“ entſchul⸗ 
digte fih Torften. Aber er las ihr jeden Tag eine 
Stunde lang vor, und dadurd) entipannen fi Ge- 
Ipräde, bie Signe nachher Beranlaffung zum Nad- 
denten gaben. Subjeltiv hielten fie fi voneinander 
fern, objektiv traten fie fich mit jedem Wort, jedem 
Gedanken immer näher. Signor Barbi hatte Signe 
eine tlare Anjhauung der antilen Welt beigebracht, 
durch Torftens Augen las fie die Gegenwart und hörte 
mit ihm al die Wandlungen, bie barin vorgehen; 
von ihm lernte fie zu unterjcheiden zwilchen jelbit- 
verjhuldetem Unglüd und der Macht unvermeidlicher 
Umftände. Auf diefem neutralen Gebiet konnten fie 
ihren Spdeen freien Lauf laſſen, und ſchützten ſich 
durch die Wahl der Themata vor jedem Gefühls- 
austaufh. Aber in diejer Sicherheit lag gerade bie 
große Gefahr, denn nichts befördert jo eine warme 
Neigung als das Bewußtjein, bag völlige Sympathie 
auf allen Gebieten zwiihen zwei Herzen berricht. 
Eines Abends hatten die beiden Verwandten ein neues 
Bud gelefen, das jede offenbarte Religion leugnete 
und den Begriff von Tugend als einen relativen 
darftelte, der nur von Umftänden abhängig jei. 
Nachdem Torſten geenbet, jagte er: „Mir ift ein 
jolches Buch ein Rätfel. Es ift, als ob der Verfafler 
nie in jein eigenes Herz geblidt hätte, jondern eine 
Reihe von Dunftbildern vorführt, denen er Leben 
verleiht. Wo find denn die Tugendhelden oder bie 
Geiftesftarfen? Ich glaube nit an Menfchen, die 
jo tugendhaft find, daß fie immer das Richtige thun 
und dennod einen göttlichen Uriprung verneinen, 
und ein foldher müßte erft redht die Sehnjudt nad 
dem Höchften empfinden! Cbenjowenig glaube id) 
an ſolche, die nie einem edleren Gefühl zugänglich 
wären.“ 

„O ja, ich glaube an ſolche,“ fiel Signe hef—⸗ 
tig ein. 

„Dann legſt Du vielleicht einen unrichtigen 
Maßſtab an,“ erwiderte Torſten. „Bei der Beur⸗ 
teilung eines Menſchencharakters muß man immer 
ſeine Vergangenheit in Betracht ziehen.“ 

Signe ſchwieg — was wußte ſie eigentlich von 
der Jugend ihres Mannes? Nichts — denn nur 
Gatten, die ſich wirklich lieben, haben das Bedürfnis, 
ſich alles mitzuteilen, auch die Vergangenheit. 

Torſten fuhr fort: „Je älter ich werde, um ſo 
weniger verſtehe ich, wie die Menſchen ohne den 
Glauben an Gott leben können. Ob dieſer Glaube 
ſich nun in Worte kleidet oder nicht, das iſt jeder— 
manns Sache; wenn er ſich nur als Gehorſam gegen 
Gottes Willen, Wohlwollen gegen den Nächſten äußert, 
ſo ſieht man doch wes Geiſtes Kind der Menſch iſt. “ 

„Ja,“ ſagte Signe, „die Religion gleicht einer 
duftenden Blume, deren Nähe man empfindet, aud) 
wenn man fie nicht fieht. Aber Du fjpradfi von 
Gehorfam, ah, das ift leicht gejagt und Inner 
gethan!” 
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„Weißt Du, wer mir den Schlüſſel dazu ge— 


geben hat, Signe?“ 

„Nein, doch erführe ich es gern.“ 

„Das warſt Du ſelbſt. Entſinneſt Du Dich des 
Tages vor unſerer Trennung, ungefähr vor ſieben 
Jahren? Da ſagteſt Du: wenn ich einmal jemand 
finde, zu dem ich mit vollem Vertrauen aufblicken 
kann, ſo würde ich aus Gehorſam für ihn alles 
opfern. Du dachteſt dabei an einen Menſchen, ich 
ging aber weiter. Ich habe dieſen jemand gefunden: 
Chriſtus iſt mein Herr, dem ich gehorche. Und es iſt 
kein blinder Gehorſam, ſondern die volle, klare Über— 
zeugung, daß alles, was Er fordert, das einzig 
Richtige iſt!“ 

„Du ſprichſt wie Schweſter Voronique,“ ſagte 
Signe, „ach, wer es auch vermöchte!“ 

Beide jchwiegen. Die Sonne war im Unter: 
geben, einer feurigen Kugel gleich Tank fie in das 
goldige Meer, defien Oberflähe nur von leichten 
Wellen gekräujelt wurde, einige rofige Wölfchen 
Ihwammen im Vlther, und die Möven ftrichen mit 
leilem Schrei über die Waflerfläche, ab und zu einen 
Filch erbeutend. Tiefe Stille herrichte auf dem Schiff, 
die Menjchen wie die Natur rüfteten fi langjam 
zum friedliden Schlummer.. Es war einer jener 
behren Augenblide, wo die Augen der Sterblichen zu 
höheren Regionen emporbliden in jehnjüchtigem Ber: 
langen nah dem Echöpfer von allem, ber die 
Bahnen der Sterne wie jede Regung des menid- 
lihen Herzens überwadt. 

Signe brad das Schweigen. „XTorften,” jagte 
fie, „es ilt heut der Jahrestag unferer Trennung, da 
möchte ih Dih auh an einen Deiner Ausiprücde 
erinnern, der einen großen Einfluß auf mein Leben 
gehabt hat. Du fagteft damals, Du verachteteft einen 
Meniden, der ohne Not Schulden madhte — Du 
täheft ihn faft für einen Dieb an. Ich babe vor 
meiner Berheiratung mich diejes Fehlers in beträcht: 
liher Weije jhuldig gemadht, und die Angft vor 
Deiner Beratung benahm mir den Mut, Dir meine 
Verlobung, die zum Teil daraus entjtand, mitzuteilen. 
sh gehe jegt großen Gefahren entgegen, die mir 
vielleicht das Leben Toften werben, ich glaube aber, 
ich könnte ruhiger fterben in bem Bemwußtfein, daß 
Du mid mit all meinen Sehlern fennft. Alle dieje 
Sabre ift es mir ein quälender Gedanke geweien, baß 
Du mid für beiler hielteft, als ich wirklich bin!“ 

„sb babe Did nie mißverftanden, Signe,” 
Iprady Toriten mit dumpfer Stimme. 

„Das glaube ih, aber mir ift es Bebürfnis, 
Dir meine Fehler zu beichten, dann exit ftehe ich in 
Deiner Erinnerung ganz rein da.” 

Torften ftand auf — er getraute fih nicht zu 
Iiprehen, denn es brannte ihm auf der Zunge zu 
antworten: „Die Liebe fieht feine Schuld!” Nach 
einer Weile erfaßte er ihre Hand und jagte in feiner 
ruhigen Art: „Zwildden uns bedarf e8 feiner Worte, 
Signe, denn wir verftehen einander. Seht mußt Du 
aber jchlafen, um morgen bei ber Begegnung mit 
Deiner Mutter recht friich zu fein. Du mußt mir 
auch veriprehen, Did recht gemwiflenhaft auf dem 


Lande zu pflegen, denn mit erhöhten Körperkräften 


fommt auch neuer Lebensmut.“ 
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„zebensmut,” flüfterte Signe, „ich möchte eher 
fterben. Wünfche mir lieber Mut dazu!” 

„Sterben? Wie fannft Du jo jprechen? Feige 
ift es, fich den Tod zu wünjchen, weil man bes Lebens 
überdrüffig; und ich Tann den Wunfch nicht hegen 
für jemand, der mir lieb if. Wer den Mut ver: 
liert, ift rettungslos verloren! Es liegt etwas Kräf- 
tigendes in dem Gefühl, daß man freiwillig die Laft 
des Lebens auf jeine Schultern nimmt und zu dem 
Unglüd jagt: Du fannft mich beugen, aber nicht 
brechen!“ | 

Signe legte ihre alte Hand in die feine, jchloß 
die Augen und jprach nicht weiter. 

Torftens Augen floh der Schlaf, er ging auf 
dem Hinterded hin und ber, gute und böje Geilter 
ftritten um die Oberhand. Zumweilen drängte es ihn 
dem Steuermann zuzurufen: „Kehre um, ich jchließe 
dag geliebte Weib in meine Arme und trage es bis 
ans Ende der Welt;“ dann wieder flüfterte eine an- 
dere Stimme: „Sie gehört einem anderen, folche 
Gedanken find Chebruh, wollteft Du fie dazu ver: 
leiten? Sie muß ihr 208 tragen, hilf ihr dabei, 
das ift bie echte Liebe!” Wieder jprah der Ber: 
juder: „Das Leben ift kurz, warum fol der Menſch 
unglüdlid jein? Ein Leben wie das ihrige befjert 
niemand! Überlaß Gott die Art ihrer Prüfung, er 
verfteht e8 beiler als Du.” — „Nein, ih will nicht,“ 
Ihrie er fat in Verzweiflung, „ich will fie diefem 
Manne nicht länger überlafjen!“ 

„Zoriten,“ Lang e8 aus Signes Zelt, „willit 
Du nit zur Ruhe gehen, Deine Wanderungen bin: 
dern auch mid am Einjchlafen.” 

Sie verftand nur zu wohl, was die unrubhigen 
Scritte bedeuteten. 

Am folgenden Morgen anterte das Schiff in 
Gothenburg, und Frau Margareta Ichloß ihr XLieb- 
lingsfind ans Herz. Bei joldem Wiederfehen ver- 
mögen nur große Charaktere das richtige Maß zu 
balten, um nit in Verzweiflung zu geraten oder 
ih zu veritellen. Margareta fah ihrer Tochter innig 
in die Augen und fagte: „Wie beglüdt mid) Dein 
Anblid, es ift, als fähe ich Deinen geliebten Vater 
por mir.” 

Und Signe antwortete: „Möchte ih in allem 
Dich an ihn erinnern fünnen.” 

Heimatsluft, Heimatsklänge, Heimatsfitte, wel 
magilche Kraft liegt in diefen Worten! Signe atmete 
wieder auf, je näher fie dem alten, geliebten Kövings- 
borg fam, und als bei der Auffahrt zu der großen 
Treppe ihre fünf Lieblingshunde fie vor Freude faft 
umgerifjen hätten, famen ihr von felbft all die alten 
Ausrufe auf die LXippen, mit denen fie das unrubhige 
Sundevolf zu beruhigen pflegte. Ahr Leibgericht, 
eingemachte Preißelbeeren mit Sclagjahne, ftand 
auf dem Tiih und troß ihrer Appetitlofigleit mußte 
fie davon often — ad, es war alles wie damals — 
nur fie nicht! 

Onfel Göraus Schlafzimmer war für fie berge: 
ri'htet; in feinem großen Himmelbett mit rot und weiß 
farrierten Linnenvorhängen, von Petronella Punfts 
böchfleigener Hand gemwebt, legte fie ihr müdes Haupt 
zur Ruhe, und der unmilllürlide Vergleich der 
Rokoko » Zimmer mit den Marie - Antoinette filber- 
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broſchierten Überzügen in Paris und dieſer ländlich 
beſcheidenen Einrichtung nötigte ihr faſt ein Lachen ab. 
Man klopfte an die Thür — es war Frau 
Margareta. „Meine Signe,“ ſagte die Mutter, 
„früher kamſt Du oft zu mir, um Dein Abendgebet 
zu ſprechen, heute komme ich zu Dir. Der Segen 
Deiner Mutter wird Dir vielleicht Schlaf bringen.“ 
Und ſo war es, beim Erwachen am Morgen 
ahnte Signe nicht, daß die Mutter faſt die ganze 
Nacht an ihrem Bette geſeſſen. Sie erſchrak ordentlich, 
als ſie fah, daß es ſchon zehn Uhr war; in der alten 
Umgebung kehrten die alten Ideenverbindungen zurück 
und ſie gedachte der Gewohnheit der Mutter, pünktlich 
um neun Uhr zu frühſtücken. Eiligſt zog ſie ſich an 
und fühlte ſich ſo geſtärkt, daß ſie ohne den Stock, 
den ſie ihrer Hüfte wegen brauchte, hätte gehen 
mögen; die Freude gab ihr Flügel. 

Welch Bild der Gemütlichkeit, als ſie die Thür 
zum Eßzimmer öffnete! Alles war unverändert in 
ſeiner alten Gediegenheit, nur einiges zur Bequem— 
lichkeit hinzugefügt; der Frühſtückstiſch ſah ſo ein— 
ladend aus, daß ſie ſogleich Appetit bekam auf ſaure 
Milch, deren Sahne wie ein dickes, gelbes Fell darüber 
lag, von jeher war dies ihr Lieblingsgericht geweſen. 
Die Mutter ſaß an dem Eckfenſter vor einem großen 
Tiſch, wo Stoffe und Kinderwäſche ausgebreitet lagen, 
ſie brauchte jetzt nicht mehr ihre ſchwachen Augen mit 
Spitzenarbeit anzuſtrengen; in dieſem geſegneten Hauſe 
arbeiteten alle für denſelben Zweck: das Gedeihen des 
aufblühenden Heims, wo Torſten bemüht war eine 
geiſtige Saat den verwahrloſten Kinderſeelen zu ſäen, 
in der Hoffnung auf eine himmliſche Ernte. 

Neben Signes Kaffeetaſſe lag ein Brief von 
ihrem Mann; die Mutter ſagte freundlich: „Jetzt iß 
zuerſt Dein Frühſtück und dann lies Deinen Brief, 
während ich noch etwas an der Wäſche ſticke; nachher 
gehen wir zu Helga und ihren Kindern hinüber. 
Außerdem habe ich Dir noch einen Gruß von Torſten 
zu beſtellen, er wurde heut früh nach Stockholm ab— 
De und wollte Did mit Abjhiednehmen nicht 

ören.” 

Signe atmete auf: „©ottlob,” dachte fie, ohne 
eigentlich zu willen, warum ihr diejer Seufzer fam; 
dann öffnete fie zitternd den Brief, dankbar, daß die 
feinfühlige Mutter fie beim Lejen nicht beobachtete. 

E83 war das erite Mal, daß Mr. Steffens an 
jeine Frau Ichrieb, da fie feit ihrer Verlobung nie 
getrennt gewejen. Seine Zeilen waren nur eine Art 
Gerhäftsbrief in großer, ungebildeter Handichrift; 
ber inhalt jo fteif wie der Schreiber, denn bie 
Eloquenz feiner jogenannten Liebe war längft vor: 
über. Selbft die Raben haben eine melodijchere Zeit; 
wenn aber das Weibchen erft ruhig im Nefte fißt, 
bebt das alte Krächzen wieder an. 

B&leih die erften Zeilen wirkten beruhigend auf 
Signe, er nannte fie „my beloved wife‘ und jprad) 
Treude aus, daß es mit ihrer Gejundheit beiler gebe; 
dann teilte er ihr mit, daß der Tod des Kompagnons 
nicht jo große Berlufte zur Folge gehabt, wie er 
zuerit befürdtet, daß aber Signe ihre Entbindung 
bei der Mutter abwarten müfje, weil er jelbft jo lange 
in Amerila bliebe, bis alles abgewidelt fei; er wolle 
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fih nicht mehr in Chicago nieberlaffen, fondern von 
nun an feinen Wohnfig in Paris nehmen, wo er 
mehr nach feinem Geihmad leben fönne. 

„Biſt Du fertig, Signe,” erklang die Stimme 
der Mutter, die bemerkt hatte, daß Signe plößlich 
erbleichte. 

„Sogleih,” erwiderte Signe und faltete langfam 
den Brief zujammen. 

„un, ich gehe voraus, Du fommft nach, nicht 
wahr?“ 

Was war ed, das bie junge Frau plöglich fo 
erregt hatte? Es waren die Worte: „Bon dem 
Pariſer Arzt hörte ich, daß ein Vetter von Dir Dich 
abgeholt Hat; kam er auf Befehl! Nun — Du 
fennjt mi und Fennft Deine Pflichten; mit jo einem 
Bauerndoltor getraue ich ınid den Kampf aufzu: 
nehmen, und Du veritehft jegt wohl befler den Unter: 
Ihied zwilhen uns, als vor Deiner Hochzeit.“ 

„Sa, ja, Gott fteh mir bei,” dachte Signe, „ich 
verftehe den Vergleich zu mahen — er und Du — 
Engel und Teufel, Himmel und Hölle — das ift der 
Unterſchied!“ 

Die Thür öffnete ſich und Helga trat ein, ſie 
trug auf dem Arm ein kleines Wurm von drei 
Monaten, zwei Kinder von zwei bis drei Jahren 
hingen an ihrem Kleide. „Kommſt Du, Signe,“ 
rief ſie fröhlich; „meine Kinder ſollen ihr Mittagbrot 
eſſen, es iſt zu hübſch, wenn ſie alle ſo vergnügt um 
den Tiſch ſitzen.“ 

Signe nahm das kleine Geſchöpf von dem Arm 
der Schweſter und küßte das Geſichtchen, es war das 
erſte Mal, daß ſie ein ſo junges Menſchenkind an 
ihr Herz gedrückt und ein nie empfundenes Glücks— 
gefühl durchſtrömte ihr Seele bei dem Gedanken: 
bald wird ein ſo ſüßes Weſen mein Eigen ſein, ich 
will es hüten und zum Guten erziehen und als den 
Vater meines Kindes will ich meinen Mann ertragen, 
vielleicht finden ſich unſere Herzen in der Liebe zum 
Kinde!“ 

* * 


* 

„Das ganze Xeben hier ericheint mir wie ein 
liebliher Traum,” fagte Signe, als fie unter ber 
verdbedten Veranda liegend, den Nachmittagslaffee 
mit den Ihrigen einnahm. „Diele friedlihe Stille, 
die anjcheinende Einförmigfeit, in welde doch die 
vielen Kinder Abwecjelung bringen, wirft auf mid) 
jo wohlthuend, wie eine Xieblojung. Crkläre. mir 
doch inwiefern fich dies Kinderheim von anderen 
unterjcheidet?” 

„Dadurch, daß es ebenfoviel ein Studium wie 
ein Liebeswerk ift,” jagte Frau Margareta. „Es 
war von jeher ein Lieblingsmunjh Toritens, alles 
zu veredeln — wie hat er die Tierzudt geförbert, 
welche Verfuhhe mit Dbft und Blumen angeftellt, um 
fie zu böcdhfter Schönheit zu entwideln. Du weißt 
ja, fein Lieblingsiprudh war immer: die Liebe kann 
Wunder thun!“ 

„Sa, ja, ih weiß jchon,” fagte Signe und ein 
unterdrüdter Seufzer füllte das Herz. 

„Als Mediziner hat er fih auf das Studium 
der Nerven: und Geijtestrantheiten gelegt, ald Menſch 
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ſich faſt ausſchließlich mit der Verbrecherwelt beſchäf— 
tigt. Beides iſt von unerſchöpflichem Intereſſe für 
ihn, und ſein Hauptzweck iſt, zu entdecken, ob die 
Grundzüge der menſchlichen Charaktere erblich ſind 


oder durch die Verhältniſſe umgeformt werden können. 


Dieſen Zweck verfolgt er mit unermüdlicher Energie 
und Helga iſt ſeine treue Gehilfin. Jedes Kind, das 
hier aufgenommen wird, kommt ohne jede Weiterung, 
ohne Name, ohne Vergangenheit, wie ein Vögelchen, 
das aus dem Neſt gefallen iſt, und die anderen Kinder 
freuen ſich, wie in einer Familie, über das kleine 
Brüderchen oder Schweſterchen. Helga führt ein täg— 
liches Protokoll über das Betragen der Zöglinge, und 
Torſten überwacht deren körperliche Entwickelung. Er 
allein kennt ihre Herkunft, wir wiſſen nur ihre Aus— 
nahmeſtellung in der Welt und daß moraliſches oder 
geiſtiges Elend vielleicht ihr einziges Erbteil im Leben 
iſt. Sie gleichen dem Thon in der Hand des For— 
mers, aus dem möglicherweiſe eine ſchöne Statue, 
möglicherweiſe auch ein unbrauchbares Gefäß werden 
kann. Für Torſten liegt darin ein Studium der 
Natur, der ja ſeit Jahren Vater oder Mutter ent— 
weder als Verbrecher oder als Irrſinnige beobachtet 
bat; aber weder die Kinder ſelbſt noch andere er: 
fahren je, woher ſie ſtammen.“ 

„Vielleicht waren es auch ſolche Kinder, die die 
Jünger Chriſti aus der Nähe des Erlöſers verjagen 
wollten und von denen er ſagte: Laſſet die Kindlein 
zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolcher 
iſt das Reich Gottes,“ ſagte Signe mit Thränen in 
den Augen. 

Vor der Veranda befand ſich ein großer Raſen— 
platz mit Sandhügeln an der einen Ecke. Hier ſaß 
Helga auf einem niedrigen Stuhl vor einem Tiſch 
und rund um ſie her krabbelten gleich kleinen Hunden 
vierzehn Kinder im Alter von drei Monaten bis vier 
Jahren. 

„Du ſiehſt, Signe,“ rief dieſe fröhlich, „ich habe 
noch nicht die Zahl meines Ideals, vierundzwanzig 
Kinder, erreicht, aber es ſind auch fünf Knaben mehr 
als Mädchen und die machen doppelt ſoviel Arbeit. 
Hör mal dieſen kleinen Bengel, er ſchreit für drei.“ 

„Ermüdet Dich dies Geſchrei nicht?“ 

„Zuweilen; es hat jedoch immer einen Grund, 
und während ich danach forſche, hört das Brüllen 
auf; trotz ſeiner Unart liebt er mich am allermeiſten 
von allen. Das kleine Mädchen dagegen, das im 
Sandhaufen ſitzt, ſchreit faſt nie, aber ſie kümmert 
ſich auch um niemand und iſt ſchon jetzt ein aus— 
geſprochener Egoiſt.“ 

„Welche Charakterſtudien Du machſt, Helga,“ 
ſagte Signe bewundernd. 

„Ja, es iſt reizend, gerade, als ob ich immer 
neue Bücher leſe; außerdem giebt es mir Veran— 
laſſung zu ſo intereſſanten Geſprächen mit Torſten.“ 

„Glückliche Helga,“ dachte Signe. — 


* * 
* 


Früher als Signe erwartet, hielt ſie ein kleines 
Söhnchen in den Armen, einen blondlockigen Ver— 
ſöhnungsengel, ein liebliches Weſen, das eine Brücke 
werden konnte zwiſchen zwei Herzen. 
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Als Antwort auf die telegraphiſche Anzeige dieſes 
Ereigniſſes ſchrieb Mr. Steffens einen Brief, der 
Signes Herz mit neuer Hoffnung erfüllte. Der Vater 
war beglückt, daß es ein Sohn ſei und hoffte, er 
habe die blonden Locken ſeiner ſchönen Mutter geerbt. 

Signes Augen ſtrahlten dabei. „Du ſollſt ſehen, 
Mama,“ ſagte ſie, „unſer Leben wird jetzt ein ganz 
anderes; George wird jetzt viel mehr zu Hauſe ſein, 
nun er dieſen kleinen Engel hat, ich kann ja auch 
nicht ſo viel ausgehen wie die vergangenen Jahre; 
da wird es von ſelbſt kommen, daß wir ein zurück— 
gezogenes, häusliches Leben führen.“ 

„Iſt das meine vergnügungsſüchtige Signe, die 
ſo ſpricht,“ ſagte Frau Margareta lächelnd. 

„Ach ja, Geſellſchaften und ſchöne Kleider be— 
kommt man bald ſatt, beſonders, wenn man, wie 
ih, ſich jeden Wunſch erfüllen konnte. Meiner Er— 
fahrung nach befriedigen ſolche Genüſſe nur in der 
erſten Jugend. Währt dieſer Hang länger fort, ſo 
kommen noch andere Faktoren hinzu wie Koketterie, 
Eitelkeit, Hochmut, und trotz meiner vielen Fehler bin 
ich vor dieſen Verſuchungen bewahrt worden. Wenn 
man aber ein Kind hat, fühlt man feine eigene Ber: 
antwortung zu tief. So wird George au durch die 
Liebe zu feinem Kinde umgewandelt werden.” 

Frau Margareta fchwieg und machte fich mit 
dem Kinde zu Schatten, fie dachte: D ja, die wilden 
Tiere lieben ihre Jungen aud eine Zeitlang. 

Sonnige, mwonnige Tage, wenn eine junge 
Mutter die Entwidelung ihres Erfigeborenen beob: 
achten und in der freien Natur den zarten Körper 
dem wohlthuenden Einfluß von Luft und Sonne über: 
laſſen kann. Mutter und Kind gediehen gleich gut, 
Signe war fchöner als je. Der kleine Georgie fing 
\hon an ihr entgegen zu lädheln und in unartiku: 
lierten Tönen, die bem Ohr der Mutter wie Mufil 
fingen, feine Wünfche fundzugeben. Natürlih hatte 
es ihrer Meinung nah nie ein jo fluges, chönes 
und artiges Kind wie das ihrige, gegeben; fam man 
an der Veranda vorüber, wo für fie ein gejchüßtes 
Neftchen bereitet war, jo hörte man ein leiles Mur: 
meln, balblautes Singen und Summen, gleich) Vogel: 
gezwiticher, und Iugte man durch das Laubwerk, fo 
erblidte man die glüdlihe Mutter mit dem Knaben 
auf dem Schoß, beffen rofige fette Fäuftchen, bie fich 
nad ben berabfallenden Zöpfen berjelben redten, 
durch energifches Ziehen bewiefen, daß der junge 
Herr Ihon wußte, was er wollte. Auch behauptete 
Signe, der Knabe bejäße ein fabelhaft jcharfes Unter: 
Iheidungsvermögen, denn er jähe ganz anders aus, 
wenn er die anderen vierzehn Kinder betrachtete, als 
wenn er die Großmama am Nähtiih anjchaute! 

Seit ihrer Ankunft hatte Signe ihren Better 
nicht wiedergejehen, er war zweimal dagewejen, um 
feine Pflegefinder zu unterfuchen, doch ftets jo fpät, 
daß die junge Frau fchon. zu Bett war. Er ließ 
ih dann ihren Liebling holen und jchidte ihn mit 
dem Gruß zurüd: „Der Kleine wäre ein ungewöhnlich) 
wohlgebildetes, gejundes Kind.” Die felbitloje Liebe, 
die in biefer Fürforge lag, verklärte Signe die fol- 
genden Stunden, dann aber verbannte fie wieder mit 
der ganzen Energie eines Herzens, das rein vor 
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ſeinem Gewiſſen beſtehen will, jeden freiwilligen Ge— 


danken an ihren Jugendfreund. Unbewußt jedoch 
war er der Mittelpunkt ihrer Gedanken, und wie 
konnte es auch anders ſein? Hier, wo alle Herzen 
ihm entgegenſchlugen, wo jedes Ding den Stempel 
ſeiner ſchöpfenden Kraft trug; ſein Geiſt durchdrang 
das Ganze und wie mit ſchützenden Flügeln breitete 
ſeine Liebe ſich über dieſe Ärmſten aus, die vielleicht 
ſchon von Geburt an die Keime des größten menſch— 
lichen Elends mit ſich brachten. 

Einmal wächentlich ſchrieb Signe ihrem Mann, 
um über das Kind zu berichten, zwei: oder dreimal 
im ganzen |chrieb er wieder. Es waren jchwere 
Tage, wenn diefe Briefe famen, denn Gefühle von 
Beratung und Widerwillen gegen feine teild ber: 
rifhen, teild cyniichen Ausdrüde erwadten in ihrem 
Herzen und ließen fie faft die Selbftbeherrichung 
verlieren; die Zulunft lag wie eine dunfle Naht vor 
ihr, ohne andere Sterne, als die Augen ihres Kindes! 
Sie Iniete an der Wiege, faltete die Hände über dem 
Kopf des Kleinen und ſagte: „D, jei mein Schub: 
engel, den Gott mir gejandt, tröfte mich, wenn ich 
nicht mehr kann! Ych vermag Gott nicht zu er: 
bliden in meiner großen Trübjal, ich verftehe feine 
Wege nicht, aber ich weiß, daß er mich liebt wie 
ih Dich liebe!” 

Die Zeit der Abreife nahte, Signe konnte jchon 
ihr jeiges Glüd nad Stunden zählen. Eine unend- 
liche Sehnſucht überkam fie, noch einmal Torften zu 
Ipredhen, jeine Stimme zu hören, in jeine treuen 
Augen zu bliden — denn fie liebte ihn, das mußte 
fie jett, liebte ihn mit der ganzen konzentrierten Kraft 
eined? Herzens, das in eigenem Berkennen feiner 
Liebe den Namen „Freundichaft” gab. Er hatte 
aufgehört der Better zu jein — er war der Mann, 
dem fie alles hätte opfern mögen. Das Leben jchien 
ihr leichter zu ertragen, wenn er ihr einen Abjchieds- 
legen gäbe, wenn er gute Ratichläge für das Gedeihen 
des Kindes mitteile, ihr Mut zufprähe auf ihrem 
Lebensweg! Und warum jollte fie fich dieje Selig: 
feit verjagen, war er nicht der Beichüger von Mutter 
und Schmeiter, der Sohn ihres Wohlthäters und ber 
Gejpiele ihrer Kindheit, der beite Freund ihrer Ge: 
Ihmilter — warum nit dann auch der ihrige? So 
im Zmielpalt mit fich jelbit wanderte fie ftundenlang 
im Schlafzimmer hin und ber, bis fie, einen plößlichen 
Entihluß fallend, fich hinfette und jchrieb: „Lieber 
Torften, fomm, um uns Zebewohl zu jagen, wir reifen 
in drei Tagen.” 

Sie ging zu Bett, das Herz Elopfte, die Pulſe 
Ihlugen, fie hätte jubeln mögen über das Wieder- 
jehen und vermochte e8 doch nicht! Endlich jchlief 
fie ein, um erit jpät zu erwadhen. Die Wärterin 
brachte den Kleinen ungen und ging, feine Milch; 
juppe zu holen; Mr. Georgie war hungrig und in 
feiner engelbaften Zaune, er jchrie und jchlug um 
fih, bis das Mädchen ihn an den Tiih bradte, um 
ihm jein Frühftüd zu geben. Hier äußerte fich fein 
Temperament jogleich darin, daß er das Tilhtud 
padte und die Talle mit Milh ummarf. „OD meh! 
Mrs. Steffens,” rief die Wärterin, „ein bejchriebenes 
Tapier ijt ganz mit Milch begofjen worden.“ 
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Signe blidte hin, e8 war das Telegramm an 
Torften — fie atmete tief auf und ein Stein fiel ihr 
vom Herzen — ihr Schußengel hatte fie vor Unrecht 
bewahrt. 

Die Abjchiedsftunde Ichlug, zum letten Mal 
Ihludzte Signe ihr Leid an dem mütterlichen 
Herzen au®. 

„Halte den Mut aufrecht, meine Signe,” fagte 
Frau Magareta, „Du haft Gottes Segen mit Dir in 
dem Kinde. Es ift eine große Aufgabe, eine uniterb- 
lihe Seele zu erziehen, wer dieje Arbeit ernft nimmt, 
bat genug, um jeine ganze Zeit auszufüllen. Und 
wie heilig die Mutterpflichten find, liegt in den 
Worten Gottes: ‚Könnte auch eine Mutter ihr Kind- 
lein vergeflen, jo werde ich doch Deiner nicht ver: 
geſſen'.“ 

Acht Tage ſpäter war Signe wieder in Paris, 
von ihrem Gatten in ſeiner eigentümlichen Art freund⸗ 
lich empfangen. Seine Freude über das Kind war 
aufrichtig und groß, er konnte ſich an deſſen Schön—⸗ 
heit nicht ſatt ſehen und wiederholte unaufhörlich: 
„Ganz wie Du, wy darling, Dein Haar — Deine 
Augen! Wie entzückt wird Madame Akulow über 
ihn ſein!“ 

Madame Akulow! Jetzt ſchon dieſer Name! Signe 
bebte bei dem Gedanken, ihr Kind in den Armen 
dieſer Frau zu ſehen. Da fielen ihr Torſtens Worte 
ein, wenn man eines Menſfchen Charakter beurteilen 
wolle, müſſe man immer ſeine Vergangenheit mit in 
Betracht ziehen. Wer konnte wiſſen, in welcher Um—⸗ 
gebung dieſe Frau aufgewachſen, was für Eltern und 
Freunde ſie gehabt — und Signe überwand ihren 
Widerwillen und duldete, daß die verführeriſche Ruſſin 
| auf den rofigen Mund ihres Schugengels 
drüdte. 

Das neue Heim war viel einfacher, aber viel 
gemütlicher als die grandiofe Mietsmohnung, Signe 
fühlte fich fogleich heimischer; Die beiden Gatten fuchten 
gemeinfam das Ameublement aus und von Erjpar: 
nifien war feine Rede. Bald glih das Haus einem 
Schmudläfthen, wobei Signes feiner Geihmad fid) 
geltend machte. Allmählich ftattete fie Beluche bei 
einigen amerifanifchen Familien ab, die jeit dem ver: 
gangenen Winter no dort waren; den Franzojen 
war fie nie näher getreten, außer in mujilalijcher 
Hinficht, fie hielten fi fern, und die junge Frau 
empfand bald wieder den lähmenden Einfluß bes 
Sgoliertfeins. Dafür hatte fie nun einen Erjaß in 
der Gefellichaft ihres Kindes und in den Sing: und 
Spradjitunden von Signor Barbi. Es ward ihr 
auch vergönnt, fih um ihren Haushalt zu fümmern, 
vorausgelebt, daß das Ellen tadellos war. Ferner 
hatte der Gatte ihr erlaubt, weniger in Gelellichaft 
zu gehen, unter der ftriften Bedingung, daß bei ihnen 
\elbft zwei jours fixes in jeder Woche ftattfänden. 

Dies neue Stadium ihres häuslichen Lebens 
hätte Signe jo ziemlich befriedigt, wenn nicht Madame 
Akulows Einfluß unverändert geblieben wäre. Die 
Ruffin fam und ging, wann fie wollte, Signe empfing 
fie fühl, allein das half nichts, fie mußte fich fügen, 
doch mit dem beftimmten Borjag, fich nie öffentlich 
mit ihr zu zeigen. Nah und nach zogen fich Die 
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übrigen Damen ihrer Bekanntſchaft, denen die Gegen— 
wart der Ruſſin nicht genehm ſchien, zurück, und 
Signe blieb an den großen Empfangsabenden faſt 
allein auf deren weibliche Geſellſchaft angewieſen. Da 
Madame aber immer am Spieltiſch beſchäftigt war, 
brauchte Signe wenigſtens ſich keine Mühe mit ihrer 
Unterhaltung zu machen. 

Mr. Steffens ſchien in dieſem Winter mehr als 
je die Muſik zu lieben und arrangierte deshalb die 
eleganteſten muſikaliſchen Abendunterhaltungen, zu 
denen die Elite der Pariſer Muſikwelt geladen, und 
Signes Talent zu voller Geltung kam. Nach ſolchen 
Abenden ſtanden immer ausführliche Berichte in den 
Zeitungen, ſowohl über die Geſellſchaft wie über die 
Leiſtungen; auf dieſe Weiſe kam Mr. Steffens Haus 
ſehr bald in den Ruf, eines der eleganteſten der Saiſon 
zu ſein, in dem Signe in unübertroffener Schönheit 
und Luxus thronte. Und doch gab es Schichten der 
großen Welt, die es nie betraten. 

„Ich kann kein Petroleum leiden,“ ſagte ein alter 
Vicomte, „der Geruch von Mr. Steffens Petroleum⸗ 
quellen dringt von Chicago bis hier in jeine Salons.” 

„Und mir fommt e8 immer vor, als hörte ich 
das Rollen der amerilanifhen Dollars, wenn ih an 
den verfchloflenen Thüren der unteren Etage vorbei- 
fomme. Geld zu haben ift gut, es kommt nur darauf 
an, mo man ed hat — in ber Neichsbant oder in 
der Spielbanf.” 

Signe fing an, fih unfidher zu fühlen in biefer 
neuen Gejellichaft, die nicht mehr aus tanzluftigen, 
aber au nit aus alten, ehrwürdigen Damen und 
Herren beitand. E3 lag in Ton und Manieren etwas 
für Signe jo Fremdes, daß fie fi) zumeilen wie in 
eine andere Welt verjegt vorlam. Gemifchte Nationen, 
gemilchte joziale Verhältniffe, feine Familienbande, 
feine offiziellen Beziehungen, Eriftenzen von geftern, 
die morgen verfchwunden waren! Und für alle dieje 
Leute hatte Madame Afulom ein Lächeln, Mr. Steffens 
einen Händedrud, und fie jelbft jaß da wie ein wunder: 
Ihönes Bild, das den Glanz erhöhen und die Eitel- 
feit ihres Mannes befriedigen follte. 

Anfangs hielten fi die Herren in ehrerbietiger 
Entfernung, nah und nad) wurden fie breifter und 
ihre Schmeicheleien nahmen eine Form an, die Signes 
reinen Sinn empörte. Eines Abends war ein Sranzofe 
von vornehmer Familie und ariftofratiihen Manieren 
anmejend; fein echauffiertes Geficht und die unjichere 
Sprade verrieten, daß er von einem Felt fäme, wo 
der Wein nicht geipart worden, und fein Geipräd 
bewies, daß er an gemijchte, weibliche Gejellichaft ge: 
wöhnt war. BZuerft madte Signe nur eine ab- 
weilende Bemerkung über feine Artigleiten, dann ftand 
fie auf und fegte fich mit einem Buch an einen anderen 
Tiſch. Der Zudringlide fam nad, Signe erhob fich 
ruhig und fagte: „Yh bitte Sie, mein Herr, die 
Frau des Haufes nit durch unpafjende Worte zu 
beleidigen, ich snüßte jonft ben Schuß meines Mannes 
anrufen!” Statt fich zurüdzuziehen, griff der Freche 
nad ihrer Hand, um fie an den Mund zu führen. 
Bligfchnell befreite fi Signe und ftand in einem 
Nu neben ihrem Mann, während fie mit lauter 
Stimme jagte: „Befreien Sie mich von der Zubdring: 
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lichfeit diefes Herrn, der die Sitten der guten Gejfell: 
Ihaft nicht zu Tennen fcheint!” Dann verließ fie 
den Salon und hörte weiter nichts von der Gefchichte, 
die ihr jo mwiderwärtig war, daß fie fie am liebften 
vergaß. 

Einige Tage darauf ftand in den Zeitungen 
eine romantiide Geichichte von einem amerikaniſchen 
Millionär, der fich feiner jchönen, tugendhaften Frau 
wegen mit einem Franzojen duelliert babe. „Der 
Mann verfteht fi auf Gelchäfte,” meinte wieder der 
alte VBicomte, „jelbit die Reinheit feiner jungen Frau 
benugt er als Nellame, um jeiner Spielbant noch 
mehr Beluch zu verihaffen.” 

Man jagt, die Tauben empfänden mit Angft 
die Nähe eines Raubvogels, ohne je erfahren zu haben, 
daß Gefahr darin liegt. Mr. Steffens Gejellichaft 
fing in ähnlicher Weile an, Signe unheimlich zu 
werben; er jelbft war immer liebenswürdig, aber 
troßbem er jebt mehr zu Haus war, fonnte fie doc 
nie entdeden, daß er eine andere Beichäftigung hatte, 
als Bejuche zu empfangen. E83 war ihr ein für alle 
mal verboten, jeine Zimmer in der unteren Etage 
zu betreten, e8 mußte alfo ein Geheimnis dabinter- 
fteden, das fie vergeblich zu ergründen juchte. Konnte 
er fich mit Politik befafien wie Signor Barbis Vater? 
Waren alle dieje fremden Männer vielleicht Flücht- 
linge aus fremden Ländern, die bei ihm Geld borgten 
oder deponierten? War er am Ende gar das Haupt 
einer diefer geheimen Gejellichaften, von denen fie zu: 
weilen Iprechen hörte? 

Der Winter war vorüber; Mr. Steffens Iprad 
diejes Sahr nicht von weiten Reifen, jondern jchlug 
vor, in Auteuil ein Landhaus zu mieten, wo Mutter 
und Kind den Sommer in Ruhe zubringen Tonnten, 
und er zwilhen Land und Stadt abmwedjlelte. Bei 
diefer Nachricht fühlte fih Signe zum erften Mal feit 
ihrer Ehe beinahe glüdlich;; mit einer nie empfundenen 
Zärtlichkeit Füßte fie ihren Mann, indem fie den 
fleinen Georgie in jeine Arme legte. „Siehit Du, 
fleiner Schreihale,” fagte fie und fuhr mit der Hand 
durch fein lodiges Haar, „was Du für einen guten 
Papa haft, der alle unjere Wünfche erfüllt; nun 
wollen wir den ganzen Tag im Freien zubringen 
und Du fannit bei Vogelaefang aufwachen und ein: 
Ihlafen.” Mr. Steffens Füßte das Kind zärtlich, es 
war der einzige weihe Punkt in feinem Herzen. 

Allein dies Glüd war nur von Ffurzer Dauer; zu 
Anfang fam Mr. Steffens in derjelben goldenen 
Laune oft zu Befudh; er fpielte mit dem Kind, rollte 
ih mit ihm auf dem Rafen, freute fi über Erd: 
beeren mit Sahne, machte Ausfahrten mit feiner Frau 
und brummte jelbft nicht, wenn die Köchin ein Filet 
zu lange gebraten hatte. Dann blieb er länger aus 
und war nicht immer bei rofiger Laune, wenn er 
anfam. Signe hatte längft gelernt, nie nach feinen 
Stimmungen zu fragen, fie nahm fie wie Hagel und 
Sturm, welde man ertragen muß, und war froh, fo 
lange Madame Alulow nicht zu oft kam. Diele 
Dame mar für einige Zeit von der Bildfläche ver: 
Ihwunden, und Eigne hütete fih wohl, nad ihr zu 
fragen. In folden Anmwanblungen böjer Zaune ließ 
Mr. Steffens dann und wann ein drohendes Wort 
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über eine baldige Rückkehr zur Stadt fallen, und die 
Frau wagte keine Einwendungen, die hingereicht hätten, 
um den Gatten ſofort dafür zu beſtimmen; er gehörte 
nämlich zu denen, die erſt dann eine Sache beſtimmt 
wollen, wenn ſie ſehen, daß es einem anderen unan— 
genehm iſt. Eines Tages wurde der Rückzug definitiv 
beſchloſſen, und mit Thränen in den Augen ging 
Signe an das Einpacken von Muſikalien und Büchern. 
Ach, wie ſo kurz war dieſe goldene Freiheit geweſen, 
hier hatte ſie körperlich und geiſtig ſich erholt, hier 
ihr kleiner Schatz ſprechen und laufen gelernt, hier 
hatte ſie neue Hoffnung für die Zukunft geſchöpft — 
denn ach, wann hört das Herz wohl auf zu hoffen, 
wenn es ſich dazu berechtigt glaubt? 

Es war ein herrlicher Oktobertag, als Signe 
nach der Stadt zog; der Wald hatte bereits ſeine 
bunte Herbſtfarbe angelegt, die Vögel waren ver— 
ſtummt, das grünſaftige Moos hauchte feuchten Duft 
aus und auf den Wegen lagen Haufen klebriger 
Blätter, die langſam der Verweſung entgegengingen. 
Die Erde trug ſchon die Spuren des unvermeidlichen 
Todes, aber ein wolkenloſer, klarer Himmel wölbte 
ſich darüber, und die noch wärmende Sonne ſprach 
zu den ſchwindenden Gräſern: „Legt Euch zur Ruhe, 
Ihr Kleinen, und ſchöpft neue Kräfte: ich bringe Euch 
im Frühling ein Auferſtehungsfeſt, denn alles was 
Gott erihaffen hat, wirb wieder vom Todesichlaf er: 
wachen.” 

Sn Auteuil war Jahrmarkt und zugleich ein 
großes Wettrennen. Die Menihenmafjen mwälzten 
ih einem trüben Fluffe gleih nad der Vorftadt 
hinaus. Leichte patriziiche Equipagen und chmwere 
Bauernwagen, Damen mehr gehüllt als gekleidet in 
Wollen von Til und Spiten, und Bäuerinnen in 
wollenen Kleidern, warm wie Winteranzüge, Pferde, 
die über die Erde zu fliegen fchienen, und Pferde, 
die faum einen Fuß von der Erde zu heben ver: 
mochten, Drehorgeln mit Affen wie Menjcdhen ange: 
pugt, und Phantafiemägeldhen mit Menichen wie Affen 
angelleibet, bellende Hunde, brüllende Kinder, rauen 
mit Eßmwaren, liebevolle Väter mit dem Bleinften 
Wurm auf dem Arm und ein faum friechendes an 
der Hand, Staubwirbel faum von den langlam ein: 
berfahrenden Sprengwagen gedämpft, alles, alles glich 
einem bunten Snäuel, das langjam demjelben Ziel 
zurollte. Plöglich ftodte eg, aus einer Seitengafle 
ftlürmte eine Kavalfade, die nad) dem Mettrennen 
fih begeben wollte, allen voran die fhöne Madame 
Afulow in phantaftiihem Koftüm, jchwarzen Furzen 
Rod, der die Füßchen jehen ließ, rote Tuchjade, eine 
Sodeyfappe auf dem Kopf. Syn ihrer Begleitung eine 
Menge Herren, neben ihr Mr. Steffens. Die foge: 
nannte gute Gejelihaft zu Pferde war wütend über 
den Auffhub und fparte weder mit Worten nod) 
KReitgerten, weil die jogenannte rohe Gejellichaft auf 
der Straße nicht Ichnell genug Plat machen fonnte, 
die Menge empörte fich dagegen, und die Ausdrüde, 
die das Ohr der Ruffin trafen, waren nicht gerade 
Ihmeichelhaft. „Da fommt des Teufels Großmutter,” 
Ichrie ein Junge. — „Sit das ein Mann oder ein 
Weib“ — „wirt doch einen Stein auf ihre Kappe, die 
fliegt fonft ab” — „heb fie vom Pferd und fieh, ob 
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fie gehen kann!” u. |. w. In dieſem Augenblid fam 
von der entgegengejegten Seite Dir. Steffens Equipage, 
in der Signe mit ihrem Söhnden faß, ein Bild der 
Schönheit und der Eleganz; Mutter und Kind ganz 
in Weiß gekleidet mit prächtigen weißen Feberhüten, 
ein weißer PBelzmantel als Schuß gegen den Wind 
auf den Rüdfig gebreitet. Die rvofigen Gefichter und 
ftrahlenden Augen der beiden, die jo freundlich in 
das Volksgewühl ſchauten, der kleine Georgie, der 
freudig in die Hände Flatichte, als er zwei Hunde ji 
balgen jah, madte jogleih Eindrud auf die für 
Schönheit empfänglide Menge, um jo mehr, als die 
Zunädfiftehenden hörten, wie Signe dem Kutfcher 
lagte: „Geben Sie at, daß niemand zu Schaden 
fommt, wir flönnen warten bis das Ichlimmite Ge: 
dränge vorbei ift.“ Dies geihahb aud und wie ein 
Wirbelwind jaufte Madame Afulom mit ihrem Ge: 
folge an Signes Wagen vorüber, und an den fchmähen: 
ben Nachrufen erkannte die junge Frau, daß dieje Ge: 
jellichaft die Urfadhe des Kleinen Auflaufs gemwejen. 

Signe blidte der Neitenden mit einem Gefühl 
der tiefften Veradhtung nad; die Zeit war vorüber, 
wo fie gehofft hatte, Einfluß auf den Gatten zu ge: 
winnen, und die Eiferfucht des zurüdgejeßten Weibes 
fih in ihr regte, denn in diefem Gefühl liegt noch 
Hoffnung auf eine beilere Zeit. Sekt war alles tot 
und das einzige no Wünfchenswerte bejtand in 
Ruhe und Frieden, um ihrer Pfliht ald Mutter 
nahlommen zu fünnen. Aber jedesmal, daß Madame 
Alulow in auffallender Weile ihren Weg freugte, ftieg 
das bittere Gefühl in Signes Herzen auf: „Obne dieje 
Berführerin wäre es doch vielleicht möglich geworden, 
ein relative® Glüd zu genießen!" — 

Die Saijon verlief unter denjelben Aujpicien 
wie im vorigen Sahr, Die Jours fixes waren diejelben, 
nur die Gejellihaft wechlelte noch) mehr. Die einzige 
Beränderung in das gejellige Leben bradte die An: 
funft der Familie Mr. Thompfons, des früheren 
amerifanifhen Gefandten in Stodholm, die Signe 
immer mit dem innigften Wohlwollen begegnet war. 
Sie hatten die junge rau jeit deren Heirat nicht 
gejehen, dagegen jo mandjes, das ihnen mißfiel, über 
deren Mann gehört, und die beiden Gatten waren 
nicht mehr mit ihrem eigenen Anteil an Signes 
Verlobung zufrieden. | 

„Dan bezahlt innmer eine Dummheit, wenn man 
ſich in Heiratsangelegenheiten miſcht,“ ſagte Mrs. 
Thompſon, „wir hätten das junge Mädchen in Ruhe 
laſſen ſollen; es wäre beſſer, ſie hätte als Sängerin 
ihr Brot verdient.“ 

„Tatata,“ erwiderte der alte Herr, „das 
ſagſt Du jetzt, aber ich möchte wiſſen, wer da— 
mals am eifrigſten war und immer behauptete, nur 
eine Heirat könnte ein ſo ſchönes armes Mädchen 
vor den Gefahren der Welt ſchützen. Und nun erſt 
die Brillanten, weißt Du noch, wie Du Dich freuteſt, 
daß ſie deren ſo ſchöne bekam? Es iſt übrigens ſehr 
leicht, nachher der Kluge zu ſein!“ 

Oſtern nahte und faſt jeder Tag brachte ſchöne 
Muſikaufführungen, in denen Signe ſchwelgte. Durch 
Signor Barbi hatte ſie überall Zutritt erlangt, und 
auch bei ihm in der einfachen Manſarde verſammelte 


IV. 23 


323 Idealismus. 
ſich zuweilen eine auserleſene Geſellſchaft, um außer 
dem gemeinſamen Geſang auch noch ſeine ſchönen 
Gemmen- und Münzſammlungen bewundern zu 
können. Signe war eine der Eifrigſten dabei; durch 
den lieben Lehrer hatte ſie ſo viel Verſtändnis für 
Kunſtſachen bekommen, daß ſie ſich gern darin ver— 
tiefte und oftmals die Zeit darüber vergaß. 

Eines Tages hatte ſie ſich in das Anſchauen 
verſchiedener Antinousköpfe verſenkt, es war faſt 
dunkel geworden, Schülerin und Lehrer ſtanden dicht 
nebeneinander am Fenſter und betrachteten abwechſelnd 
durch eine Lupe den feingeſchnittenen Stein. Plötz⸗ 
lich ſchob ſich ein dunkler Kopf zwiſchen die beiden 
und eine Stimme, die Signes Blut erſtarren ließ, 
ſprach: „Ich ſuche meine Frau überall, man ſagte 
mir, ſie wäre in der Geſangſtunde — hier iſt aber 
alles ſo ſtill, daß ich niemand zu Haus vermutete 
und — ſtatt Chorgeſang wird wieder ein Duett ge—⸗ 
übt! Sie haben mich oft überraſcht, Mrs. Steffens, 
aber nie mehr als heute!“ Mit dieſen Worten ſetzte 
Mr. Steffens den Hut auf den Kopf, bot ſeiner Frau 
den Arm und verließ, ohne Signor Barbi zu grüßen, 
das Zimmer. Vor der Thür ſtand der Wagen, er 
ließ ſie einſteigen, beugte ſich vor und flüſterte: „Dies 
iſt das zweite Mal, daß ich Sie téte-à-tête mit 
Signor Barbi überraſche —“ 

„Zweite Mal, — téête-à-tête, was ſoll das 
heißen?“ 

„Es fcheint, ich habe ein beſſeres Gedächtnis als 
Sie, haben Sie die Scene vor zwei Jahren vergeilen? 
— Glauben Sie nie, daß ih Sie außer acht lafie, 
ih bin durd) unfere Brautzeit gewarnt! — Sohn, 
fahren Sie Mrs. Steffens nad) Haufe.“ 

Signe war zu erregt, um an demjelben Tag mit 
ihrem Gatten zu jprecdhden, fie hatte fi aber vor: 
genommen, am folgenden eine Erklärung von ihm 
zu fordern. Am Bormittage traf fie ihn nicht, 
und zum Zund war fie bei Dirs. Thompfon, mit ber 
fie am Abend einem Konzert beimohnen follte. Die 
gute alte Dame fragte eingehend nad) allem, mas 
die junge Frau betraf, ihren Beichäftigungen, ihrem 
Hausmweifen und vor allem nad ihren Freunden. 

„Ih babe feine Freunde,” antwortete Signe aus: 
weichend, „ih habe an der Gefellichaft meines jüßen 
Kindes genug.“ 

„Aber Sie haben doch Umgang mit anderen 
Frauen?“ 

„Nur oberflählihen, wie zum Beifpiel mit 
Madame Akulom.” 

„Hüten Sie fih vor der Frau,” fagte Mrs. 
Thompion ernit, „ich fenne fie feit Monte Carlo, 
fie ift eine Spielerin par profession; in biejem 
Sommer bat fie fich eine Zeitlang von Paris fern: 
halten müfjen, weil man ihr auf der Spur mar, 
falfch geipielt zu haben.“ 

Signe faß wie vernichtet, ab und zu war ihr 
ein eigentümlicher Verdacht aufgeltiegen, aber mas 
wußte fie, die junge unerfahrene Schwedin von folchem 
Treiben der Weltitadt! Der Boden brannte ihr unter 
den Füßen, fie hatte feine Ruhe ehe fie nad) Haufe 
fam, um ihren Mann wegen feiner fhimpflichen Worte 
zur Rede zu Stellen und mit ihm über die Ruffin zu 
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Iprehen. Sich bei der Frau vom Haufe mit Kopf: 
Ichmerzen entjhuldigend, begab fie fi) zu Fuß auf 
den Heimweg, um fi durch eine Feine Promenade 
abzufühlen. Sie ftieg die Hintertreppe hinauf und 
fand wie gewöhnlid um dieje Zeit die Dienftleute 
in ale Winde zerftoben und die meiften Thüren 
offen, jelbft die vom Schlafzimmer. Signe fchritt 
ſchnell hindurch, um ihrem Liebling einen Kuß zu 
geben, ehe fie fih zum Ausruben binlegte. Die 
Kinderflube war leer und die Thür zur unteren Etage 
offen. Sie ftürzte zur Treppe, denn troßdem bie 
Wärterin zumeilen mit dem Kleinen in dem großen 
Ehzimmer jpielen durfte, war ihr dies fireng in ber 
Abmelenheit der Herrin verboten. 

Bom Billardzimmer Hangen fröhlihe Stimmen 
und Gelächter herüber, dazwilchen Subellaute des 
Kleinen. 

Signe riß die Thür auf. An einem Roulette: 
tiich Jaßen einige Herren, Mr. Steffens, und Madame 
Aluloem mit dem Kinde auf dem Schoß, dem 
fie in dem Augenblid aus einem MWhisfyglas zu 
nippen gab. Ein Haufen Goldftüde lag vor dem 
Knaben, der davon nahm und auf verjchiedene 
Nummern jchob, vor Freude aufichreiend, wenn die 
Kugel rollte. Einer Tigerin gleich ftürzte die Mutter 
fih auf das Kind, riß es vom Schoße der Rujlin, 
warf den Tiih um, daß Gold und Elfenbein auf 
den Boden rollten, und floh wie von Furien verfolgt 
in ihr Schlafzimmer, wo fie ale Thüren verriegelte 
und fih mit dem SKinde in den Armen auf das 
Sofa warf. 

Mas war vorgegangen? Was bedeutete Diele 
Scene, die ihr wie ein Blid in die Hölle vorfam? 
Sie laufhte — würde die ganze Gejellihaft fie 
verfolgen, um ihr den Engel zu entreißen? — Die 
Gedanken verwirrten fich ihr, mas follte fie beginnen? 
Endlih hörte fie ein Geräufh im Nebenzimmer — 
war e8 ihr Mann? Nein — Frauenjchritte — follte 
die Freche e8 etwa wagen, bis zu ihr zu dringen? 
Es war die Wärterin, die an die Thür Llopfte. 

Signe öffnete. „Wo find Sie gewmeien? Warum 
verließen Sie das Kind?“ 

„Mr. Steffens jhicte mi auf die Poft mit 
einem eingejchriebenen Brief, da alle anderen Leute 
aus waren; er fagte, er wolle jelbft den Kleinen 
Georgie hüten. ch bin nicht lange ausgeblieben. ” 

„Es ift gut; bitten Sie Mr. Steffens zu mir 
zu fommen, ich hätte jogleich mit ihm zu Iprechen.“ 

Dies Hang mehr wie ein Befehl ala eine Bitte, 
aber Signe vergaß in diefem Augenblid jelbft bie 
Angft vor ihrem Mann. Die Wärterin holte das 
Kind zum Spazierengehen, und hin: und berwandernd 
erwartete die Frau ihren Blagegeift. 

E83 dauerte lange bis er fam, defto mehr Zeit 
blieb ihr, fi) zu jammeln; und als fie feine Schritte 
hörte, flieg aus ihrem Herzen der Angftfchrei: „OD 
Gott, laß mid das rechte Wort finden!” 

Wie gewöhnlih im Bogen glitt Mr. Steffens 
berein. „Du münjdelt mid zu fprehen?” fagte 
er leile. 

„Sit Madame Atulom aus dem Haufe?“ 

„Wie tragiih Du das jagft — das follteft Du 
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beſſer wiſſen als ich, aber in aufgeregten Momenten 
vergißt Du ſelbſt eine höfliche Wirtin zu ſein und 
Deine Gäſte zu begrüßen!“ 

„Ich werde dieſe Frau nie mehr in meinem 
Hauſe begrüßen — ſie darf nie wieder über meine 
Schwelle kommen!“ 

Mr. Steffens ſchob einen Stuhl heran und ließ 
ſich langſam darin nieder während er ſagte: „Das 
ſcheint eine lange Unterredung zu werden; da iſt 
es gut, ich ſetze mich. — Alſo, was haſt Du gegen 
Madame Akulow einzuwenden? Warum darf ſie nie 
mehr Dein (er betonte das Wort ſtark) Haus be— 
treten?” 

„Sie ift eine Spielerin — und fo pflichtver:- 
geflen bift Du, daß Du Dein unjchuldiges Kind auf 
dem Schoß einer jolhen $rau mit dem Gold jpielen 
läßt, das unfer aller Fluch ift?“ 

„Das war ja nur ein Scherz,” fagte Mr. Steffens 
ausmweichend, „Du weißt Doch, man behauptet, wenn 
ein unfjchuldiges Kind ausfeht, jo bringt es dem 
Spieler Glüd, und das wollte ich verjuhen. Es 
‚thut not, daß das Kind dem Bater Geld gewinnen 
hilft, wenn die Mutter jo viel ausgiebt wie Sie, 
Madame.” 

Signe jhlug die Hände vor das Gefidt. 
„Gott fteh mir bei,” ftöhnte fie. Dann nad einer 
Weile fuhr fie fort: „Sie ift mehr als eine Spielerin, 
— fie fpielt falih und hat diefen Sommer joldyen 
Berbrehens wegen fich entfernen müſſen.“ 

Wie ein Tiger jprang Mr. Steffens auf und 
warf fih über Signe, die er in einen Stuhl ber: 
unterdrüdte, dann fi über fie beugend ziichte er: 
„Spridit Du das Wort no einmal aus und id 
erdroflele Dich.“ 

Signe befand fih in diefem Augenblid in jo 
großer nerpöfer Erregung, daß fie feine Angft ver: 
Ipürte: „Du lannft mich töten, aber nicht zwingen,” 
lagte fie und verjudhte fi) loszumaden; „für mid) 
bat das Leben weiter feinen Wert als mein Kind 
zu ſchützen.“ 

„Treibe mich nicht zum Äußerſten, ich könnte 
ſonſt furchtbare Rache nehmen,“ flüſterte Mr. Steffens 
mit heiſerer Stimme. „Glaubſt Du, daß ich Dir 
ohne Waffe gegenüberſtehe? Längſt ſah ich ein, daß 
es über kurz oder lang zum Eclat kommen würde 
und deshalb wollte ich geſichert ſein, Indianer ver— 
ſtehen ſich auf einen liſtigen Krieg. Warum habe 
ich Dich geheiratet, während ich Madame Akulow 
liebte, lange ehe ich Dich ſah, — nur um Dich zum 
Aushängeſchild eines ehrbaren Hauſes zu haben, 
weil nichts Böſes geſchehen könne, wo Du herrſchteſt 
— warum führte ich Signor Barbi Dir in den 
Weg? — Damit er Dich tröſte über meine Ber: 
nachläſſigung und ich Dich dadurch in der Hand 
hätte — warum habe ich nie nach Deinem Vetter 
gefragt und Dich nur dann und wann in heilſamer 
Angit gehalten? Damit Du aus Verzweiflung thäteft, 
was Deine Tugend verbieten würde! — Tugend! 
Tugend! Sch werde der Welt, die Dih für einen 
Tugendfpiegel hält, eine Gejchichte diefer fünf Sabre 
erzählen, die Deine Bewunderer in Erfitaunen feßen 
dürfte und Dich meiner Gnade völlig anheimgiebt. 
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Dann will id Großmut üben, ich will das ungetreue 
MWeib nicht verftoßen, jondern ihr Vergebung an- 
gedeihen lafjen, wenn fie darum fleht!” 

Mr. Steffens hatte fih in folde Wut binein- 


‚geredet, daß er nicht ganz bei Belinnung zu jein 


Ihien. Die rotbraune Gefichtsfarbe hatte fih in 
alhgraue verwandelt, das fträhnige Haar fträubte 
ih, die Augen fchojen Blige und das Weiße in 
denjelben leuchtete wie Berlmutter, er bot einen fürdhter- 
lihen Anblid dar. 

Signe war wie gelähmt, aber die Verzweiflung 
gab ihr Mut und Beiftesgegenwart. „Du behaupteft,” 
fragte fie, „während unjerer ganzen Ehe geglaubt zu 
haben, daß ich eine pflichtvergellene Gattin jei?” 

„Richt bloß geglaubt habe ich es, jondern über- 
zeugt bin ich. Überrafchte ich felbft Dich geftern 
nicht in einem zärtlichen Töte-a-tete?“ 

„Mich dagegen zu verteidigen, halte ich für 
unter meiner Würde. Und für Madame Alulom 
haft Du diejelben Gefühle behalten, wie vor Deiner 
Heirat?” fuhr fie fort. 

„Wunderſt Du Did darüber? Halt Du je 
aufgehört Deinen Better zu lieben?” 

„Nein, das kann und will ich nicht behaupten, 
wenn ih aud) jeßt erit begriffen habe, daß es nicht 
Freundfchaft war, die ih für ihn empfand. Aber 
eine reine Liebe, die man zu befämpfen jucht, ftärkt 
das Gefühl der Pflicht gegen den Gatten, weil man 
biefe Neigung, die zwar ohne unjeren Willen ent- 
and, doch als eine Schuld empfindet, für die man 
Buße thun möchte.” 

„Beh, Redensarten über platoniihe Liebe find 
wohlfeil. Set aber Iprehe ich mein leßtes Wort 
— entweder —” 

„Halt, George, erft will ich auch mein le&tes 
Wort jprehen. Die Ehe als Dedmantel für gegen: 
jeitige Pflichtvergefjenheit zu benugen, ift meiner An- 
ficht nach die größte Unfittlichleit, die es giebt. Cs 
ift unter der Würde einer Frau, einem Manne an: 
zugehören, der nicht mehr an ihre Unjhuld glaubt, 
fie finft dadurch auf eine jo niedrige moraliiche Stufe 
herab, daß jede Spur von Selbitahtung jchwinden 
müßte. Bisher babe ih Deine Anichuldigungen 
gegen mid) für Ausbrüce Ichledhter Laune gehalten 
und Dein Verhältnis zu der Ruffin für Leihtiinmn, 
nicht als Verbrechen angejeben. Sett jehe ih, daß 
unfere Ehe eine furchtbare Sünde ift, gegen die ich 
mein GSittlichfeitsgefühl und meine weibliche Ehre 
empört. Wir müflen uns trennen, George, wir 
tönnen fortan nicht mehr Mann und Frau fein —” 

Mr. Steffens drehte langjam jeinen Stuhl, jo 
daß er Eignes Gefiht ganz nahe Tam und ftarrte 
fie verblüfft an, er war fihtlihd überraiht. Er 
pfiff feine gewohnte Raubvogelmeife, dann jagte er: 
„bo, jo meinft Du Deine Freiheit zu erringen! 
Das ift eine vergeblihe Spekulation; ich gehe auf 
feine Scheidung ein. Verhalte Di ruhig, oder die 
Melt wird Dir bald den Rüden Tehren.” 

„Im Bewußtiein meiner Unihuld veradte id) 
Deine Drohungen, was könnte die Welt mir anhaben? 
E83 giebt in meinem Leben feinen Augenblid, der das 
Auge der Menihen zu Icheuen hätte!” 
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„Ich werde Dir jede Geldmittel verweigern.“ 
„Dein Geld verachte ich, wie ich Dich verachte; 
ich bin jung und kann arbeiten.“ 

„Dann trenne ich Dich von Deinem Sohne 
und übergebe ihn der Obhut von Madame Akulow. 
Die Welt würde mich nicht tadeln, wenn ich das 
Kind der pflichtvergeſſenen Mutter entziehe.“ 

Signe ſtand wie vom Schlage gerührt, allmählich 
überfiel ſie ein Zittern und kalter Schweiß perlte 
ihr auf der Stirn. Mr. Steffens pfiff und trommelte 
auf den Tiſch — er berechnete die Wirkung ſeiner 
Worte. 

Endlich hub Signe an: „Du haſt viele Ge— 
walten heraufbeſchworen, George, die wohl ein un— 
glückliches Weib vernichten können, aber die größte 
haſt Du dabei vergeſſen — das iſt die Allmacht 
Gottes. In ſeine Hände lege ich mein Schickſal — 
er wird ſich meiner erbarmen! Was könnten die 
Menſchen mir anthun, wenn der Herr mit mir iſt?“ 

Sie ging in das Nebenzimmer, und Mr. Steffens 
war auch froh, loszukommen. „Das nimmt eine 
fatale Wendung,“ dachte er, während er zu Madame 
Akulow eilte, „kann es möglich ſein, daß ihr kleines 
Spielabenteuer mit der Engländerin ruchbar ge— 
worden iſt? Dann wirſt die Polizei vielleicht ihr 
Augenmerk auch auf meine Abendunterhaltungen 
und ſprengt die ganze Bank. Es iſt wie verhext, 
daß ich ſeit Monaten immer verliere! Am Ende thäte 
ich gut, Paris zu verlaſſen und mein Glück anderswo 
zu verſuchen!“ 

Die nervöſen Aufregungen der letzten Tage 
hatten Signe in eine Exaltation verſetzt, die ſie un— 
empfänglich für Angſt, Müdigkeit und geiſtige Er— 
ſchöpfung machte. Ihre gefährliche Lage klar einſehend, 
beſchloß ſie, ſogleich ihre Feſſeln ſelbſt zu löſen und 
die Folgen der öffentlichen Gerechtigkeit anheimzu— 
ſtellen. Sie fühlte weder Scheu vor den Menſchen 
noch Angſt vor der Zukunft, nur ein Gedanke er—⸗ 
füllte ſie — ſich ſelbſt und ihr Kind aus dieſem 
Höllenpfuhl zu erretten. „Die Welt mag ınid) ver: 
dammen,” dachte fie, „vor meinem Gewillen jtehe ich 
rein da. Ich bin e8 meinem Gejchledht jhuldig, zu 
zeigen, daß die Frau nicht eine orientaliihe Sklavin 
it, jondern ein moraliih denfendes Wejen, was 
fich jelbjt achten muß, wenn es von anderen geachtet 
werden will.“ 

Sie fuhr zu Mr. Thompjon und nahnı das 
Kind mit, jegt hatte fie feine Nuhe mehr, wenn fie 
den Liebling nicht um fih wußte. Den lieben alten 
Leuten legte fie vollitändigen Bericht über die Er: 
lebnifje der legten Jahre ab. 

„VBerdammen Sie mid nicht,” Tagte fie weinend, 
„voeil ich zu Fremden fo offen über meine häuslichen 
Berhältnile Ipreche, ich thue es fonft nie, da ich aber 
Shren Rat juche, jo müllen Sie dody über alles im 
tlaren ſein.“ 

„Spreden Sie fih ruhig Shren Kunmer vom 
Herzen, mein Kind,” jagte der gute Mr. Thompſon. 
„Sie haben vet, es kann nicht jo fortgehen, das 
wäre eine Erniedrigung für die Frau, die weder 
Gottes: noch Menfchengebot fordert. Aber was thun? 
Niemand Tann hren Gatten zu einer Scheidung 
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zwingen, wenn er nicht will, und wohin Sie aud) 
gehen mögen, fommt er Ihnen nad. Auch ich kann 
Shnen weder Schuß no Zuflucht bieten, das Geſetz 
geftattet ihm, Frau und Kind felbjt mit Gewalt zurüd- 
zubolen! Die einzige Rettung für Sie beitände darin, 
ih ein Jahr lang verborgen zu halten, dadurch ver: 
liert er nachher jedes Anrecht auf Sie. Aber wo? 
Haben Sie feine Freunde bier?” 

„Nein,“ fjagte Signe und ließ den Kopf mut: 
[08 finten. 

„Wir müflen uns nicht übereilen,” jagte der 
Gefandte geihäftsmäßig, während die beiden Frauen 
jogleih hätten ang Wert gehen mögen; „für ben 
Augenblid find Sie nicht gefährdet, Mr. Steffens 
ift zu jhlau, um fich jegt nicht den Anjchein zu geben, 
als hielte er die ganze Sache für einen ehelichen Zwift. 
Ziehen Sie in aller Stille Erfundigungen nad) einem 
Zufludtsort ein, wir mollen audy unfer Beltes thun. 
Ich will Shnen ehrlich geftehen, jeit einiger Zeit 
geht das Gerücht, daß Mr. Steffens ein hohes Spiel 
treibt — Börje, Wettrennen, Karten, ja jelbft eine 
Spielbank im eigenen Haufe dient feinen Zmweden. 
Das wird ihn jet wahrjcheinlih jo in Anſpruch 
nehmen, daß er das übrige vergißt.” 

Signe atmete auf, nun die drohende Gefahr 
vorüber, trat die Nealtion ein und fie fühlte 
ihre Kräfte ganz erihöpft. „Fahren Sie nad) Haufe 
und begeben Sie fih zur Ruhe ohne Bejorgnis des 
Kindes wegen,” jagte Dir. Thompjon tröftend. „Sollte 
irgend etwas Bedrohliches fich zeigen, jo jchiden 
Sie gleih nach meiner Frau, fie würde Sie gegen 
ein ganzes Negiment verteidigen,” fügte der alte ver: 
liebte Gatte hinzu, indem er die Gattin zärtlich Füßte. 

Die ganze Nacht verbrachte Signe in fieber: 
bafter Erregung, und am Morgen wurde Schweiter 
Beronique geholt, in deren Gegenwart Mr. Steffens 
fih höflich nach dem Befinden jeiner Frau erkundigte. 
Der Arzt riet, einige Tage das Bett zu hüten zur 
völligen Erholung, und anjcheinend war im Haufe die 
Nuhe wieder bergeftelt. Dem Anjchein nah — in 
ben Köpfen der beiden Gatten aber arbeitete e& eifriger 
den je. Pir. Steffens fühlte den Boden unter feinen 
Füßen Shmwanlen, nur die Furcht, Auflehen zu er: 
weden, hielt ihn zurüd, gleich abzureijen, ‚eine Frau 
im Stich zu laffen und das Kind mit fih nad) Amerila 
zu nehmen. Dazu bedurfte es aber gemiller Vor: 
februngen und inzwilchen hoffte er Signe einzu: 
lulen in den Wahn, daß alles ein vorübergehendes 
Unwetter gemwejen jei. 

„Scheiden! fie redet von Sceiden,” jagte er 
böhniih, „ich möchte willen, wie fie fich das benft, 
wenn ich nicht will. Die dummen Frauen find }o 
Ihnell fertig mit ihren Drohungen, wenn es aber 
zum Handeln fommt, jo haben fie weder Mut noch 
Kopf dazu!” 

Signe hatte Schweiter Veronique Jogleih ihr 
Herz ausgejchüttet und um ihren Beiltand gebeten. 
Die Schwefter war eine warme, doch aud) aufgeklärte 
Ratholiktin, welche die Ehe zwar nicht als ein Sakrament 
anjah, aber doch die Scheidung als einen jo ernten 
Eingriff in das von Religion und Moral als heilig 
und unzertrennlich bezeichnete Bündnis auffaßte, daß 
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fie ſehr eindringlich mit Signe über den Bruch ihres 


Ehegelübdes ſprach. „Hüten Sie ſich,“ ſagte ſie, 
„Ihr Gewiſſen vielleicht mit einer Schuld zu belaſten. 
Chriſtus hat den Jüngern geſagt, daß unſer Herr 
gott von Anbeginn an Mann und Frau zu Eins 
zuſammengefügt habe und die Menſchen dürfen nicht 
trennen, was er vereinigt hat.“ 

„Gewiß! Er hat aber auch hinzugefügt, daß 
Gott um der Bosheit der Menſchen halber Moſes 
erlaubt hat, einen Scheidebrief zu geben. Hier iſt 
Bosheit des Herzens, hier gilt es mein Kind aus 
einer verpeſteten Umgebung zu retten, hier gilt es 
meine Ehre als Frau zu wahren — welche Pflichten 
können bindender ſein als dieſe?“ 

„Ein jeder ſteht und fällt ſeinem Herrn,“ er— 
widerte die kleine Schweſter, „wenn Sie überzeugt 
ſind, das Richtige zu thun, will ich nicht durch Ab— 
reden Unruhe in Ihren Sinn bringen. Laſſen Sie 
mir Zeit zur Überlegung und ich will alles thun, 
um Ihnen hilfreich zu ſein. Für heute kann ich Ihnen 
nur einen herzlichen Gruß bringen von einer Dame, 
die ſich ſtets ſo freundlich nach Ihnen erkundigt. 
Kennen Sie Madame de Beaulieu näher?” 

Signe hätte beinah laut aufgelchrieen. „Madame 
de Beaulieu! Bon dort fommt mir vielleicht die Hilfe.“ 
Sie hatte aber Beiftesgegenwart genug, zu Ichmweigen, 
möglicherweife war es beiler, die Schweiter aus dem 
Spiel zu lafien, damit diefe fi mit gutem Gewillen 
von jeder Beteiligung an der Flucht freilprechen 
fönne, falls es dazu käme. 

„Madame de Beaulieu,” jagte Signe, „ja wohl 
ferne ich fie, wenngleich wir feinen Umgang pflegten. 
Grüßen Sie diejelbe herzlich, liebe Schweiter, wenn 
Sie fie jehen.” Es war Signe eine Wohlthat, dann 
wieder der milden Stimme der Schweiter zu laujchen, 
als fie den Abendjegen Ipradh: „Que Dieu vous be- 
nisse, que le Seigneur vous protöge, que le Saint 
Esprit vous console* — %a, auf diefe Hilfe wollte 
fie fi verlaflen, find doch die Menjchen nur feine 
auserforenen Werkzeuge. 

Bis Ipät in die Nacht hinein Ichrieb Signe einen 
langen Brief an Madame de Beaulieu; ohne das 
Geringite zu verichweigen, jchilderte fie ihre ganze 
Lage und bat um Hilfe. „Zu meinen Verwandten 
fann ich nicht flüchten, dort würde er mich finden, 
und die Reife dahin ift zu meit, ebenjomwenig Tann 
ih in Paris bleiben — mas fange ih an in einem 
fremden Lande und ohne Geld. D, ftehen Sie einer 
armen Unglüdlichen bei um des Kindes willen, das 
bei joldheın Bater vielleicht zu Grunde geht!“ 

Am folgenden Tag bradte Schweiter Beronique 
diefen Brief an Mrs. Thompfon unter deren Adrefle, 
und diefe beförderte ihn jelbft an die Adrellatin, da- 
mit er nicht dur) die Hände der Volt ginge. Einen 
Tag darauf (melde Dualen fünnen vierundzwanzig 
Stunden in folder Erwartung bereiten) Tam die 
Antwort: „Sch betrachte es als eine große Gnade 
Gottes, einem leidenden Mitmenjchen helfen zu können. 
Mrs. Thompjon wird Shnen die Weife, wie es ge- 
ihehen fol, mitteilen.” Die Gefandtin überbradhte 
diefen Brief jelbft, und ungeftört durch die Gegenwart 
von Mr. Steffens, der die folgenden zwei Tage zum 
Wettrennen und Klubdiner auswärts zubrachte, be- 
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ihloffen fie, die günftige Gelegenheit zu benugen und 
die Flucht jogleih auszuführen. 

Mrs. Steffens beurlaubte die Dienerjchaft bis 
neun Uhr abends und gab audh der Wärterin die 
Erlaubnis, den Tag bei ihrer Mutter zuzubringen, 
unter dem Vormwande, daß Schweiter Veronique für 
den Kleinen forgen würde. Signe wurde von ihren 
Leuten fehr geliebt und voller Dankbarkeit jahen biefe 
in dem freien Tag einen neuen Ausdrud ihrer wohl: 
wollenden Gefinnung. 

Um zwölf Uhr fuhr Mrs. Steffens in ihrer 
eigenen Equipage nad) der amerilanifhen Gejandtichaft 
und |cidte den Kutjcher zurüd, mit der Weifung, fie 
nicht abzuholen. Sie grüßte am Eingang den Rortier, 
ging durch das Haus in eine Hinterftraße und trat 
dort in einen Laden, wo jie eine Dame traf, mit der 
fie unbefangen einige Worte mwechlelte,; darauf ver: 
ließen beide Damen den Laden und damit war jede 
Spur von ihnen verjhwunden. Dies war alles, 
was Mr. Steffens zu erfahren vermochte, ala er 
lechzehn Stunden jpäter heimfehrte, und man ihm 
das Verihwinden von Mutter und Kind mitteilte. 

Bergeblih war alles Suden; bei Mr. Thomp- 
ion batte niemand außer dem PBortier Mrs. Steffens 
gejehen, die Herrichaften waren den ganzen Tag aus: 
gewelen. Schweiter Veronique wurde ausgefragt, fie 
batte Mrs. Steffens bei Mrs. Thompjon geglaubt, 
wo Mutter und Kind jo oft den ganzen Tag zu: 
brachten, und war erft unruhig geworden, als die 
Dienftleute anfingen ficd über deren Ausbleiben zu 
wundern. Er ließ fih heimlich bei Madame de Beau: 
lien erfundigen: fie war drei Tage lang bei ihrer Nichte 
auf dein ande gewejen und geftern zu ihrem Empfang9: 
abend zurüdgelehrt; jelbft bei Signor Barbi war er 
rüdjichts[los genug nachzufragen. Auch auf Feiner 
Eijenbahnftation hatte man eine Dame wie die be: 
ichriebene gejehen, und jo blieben beide verfehwunden 
troß der Menge Geldes, die Mr. Steffens teils aus 
Wut, teild aus Sehnjuht nad) dem Kinde an die 
Bolizei verausgabte. 

Wie war das zugegangen? 

Als Madame de Beaulieu die Leidensgeichichte 
Signes erfuhr, fühlte fie fich tief ergriffen von dem 
Schidjal derjenigen, die fie als junge Braut gejehen 
und als das Urbild Ichalkhafter Herzensgüte und weib: 
licher Unfchuld nie vergeflen konnte. Damals fchon er: 
tannte fie den böjen Charakter des Mannes, und oft 
hatte fie gemünjcht, der jungen, einfamen Frau näher 
zu treten. Sie begriff jehr wohl, wer dies verhindert, 
und ihr Snterefle wurde dadurch noch erhöht. Ale 
fie nun Kenntnis erhielt von der unglüdlichen Zage 
der jungen Fremden, entjchloß fie fich jogleich, alles 
aufzubieten, um fie daraus zu erretten. Neich und 
vornehm, war fie al8 MWohlihäterin der Armen be— 
fannt und hatte alfo die Aufmerkfamkeit der Bolizei 
nicht zu befürchten. Sie bejaß ausgedehnte Samilien: 
güter in verjchiedenen Provinzen und von dem nädjlt: 
liegenden hatte fie ein einfaches Coupe nah Paris 
tommen lafjen; durch ihre Gejellichafterin ließ fie alles 
Nötige für Signe und das Kind bejorgen, Ddiejelbe 
Dame erwartete Signe im Laden und jo ging e8 
dann mit prädtigen Pferden wie im Fluge vorwärts 
nad dem vier Stunden entfernten Gut. Dort wurde 
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geipeift und die Pferde gemwechlelt und fo ging es 
weiter, bid anı folgenden Morgen gegen fünf Uhr 
Signe mit ihrem Liebling auf einem alten SJagdichloß 
anlangte, mitten im Walde, fünf Stunden von ber 
Eifenbahnftation entfernt, jo geichütt vor Verfolgung 
als wäre fie begraben. 

Von hier aus jchrieb fie an den Abvofaten, den 
Madame de Beaulieu für fie erwählt hatte. Dan 
ah aus diefem Schreiben, daß Signe auch geiltig 
ihrem Bater ähnelte, denn gerade wie er veritand 
auch fie in wenigen Worten den Kernpunft zu treffen, 
und ohne von ihren eigenen Xeiden zu |prechen, ver: 
mochte man boch fie zwifchen den Zeilen herauszulejen. 
Sn zartfinniger aber Elarer Weije ftellte fie ihre Lage 
als Gattin dar, legte jedoch das meilte Gewicht auf 
die Zukunft des Kindes, das in folder Umgebung 
aufmüdhle. „Die Welt wird mich vielleicht mißver: 
ftiehen und verdammen diejes Schrittes wegen,” Jo 
Ihloß fie ihren Brief, „oder mich der Unmeiblichkeit 
zeihen, weil ich meine Gründe jo Elarlege! Das joll 
mich aber nicht abjchreden, denn es ift befler für die 
Wahrheit zu leiden, als für die Lüge gevriefen zu 
werden, und ich fühle mich frei von Schuld. Bon 
meinem Manne verlange ich nur, daß er mir ruhig 
die Erziehung feines Kindes überläßt. Sein Geld 
mag er behalten, e8 war der Fluch meines ehelichen 
Lebens! Sch bin jung und ftark, ich habe Talente 
und es wird nicht fchwierig fein, Arbeit zu finden, 
die für mi) und meines Sohnes Unterhalt ausreicht. 
Aber feine Macht der Welt wird mich zwingen, zu 
ihm zurüdzufehren, und ih dädte, es müßte ein 
moralifh, wenn auch nicht juriftifch anerlanntes Ge- 
jet geben, das ein unjchuldiges Kind vor dem Ein: 
fluß eines in jeder Hinficht lafterhaften Vaters Schütt.” 

Zuerft wollte Mr. Steffens fi auf nichts ein: 
laſſen und beharrte in feinen Nahforihungen, die 
von Anfang an in unrichlige Bahnen gelenkt worden, 
weil er annahm, Signe würde Zuflucht in VBaterlande 
juden. Man fing an, jehr viel von Mr. Steffens zu 
reden, auch die Polizei war aufinerffam geworden, 
und bald fühlte er feine joziale Stellung jo gefährdet, 
daß er fich lieber freiwillig aus dem Staube machte. 
Sn diefem Entihluß war auch die Ichöne Ruflin ein 
mächtiger Faktor. Seit Sahresfrift Witwe, jchien es 
ihr wünfchenswert, unter verändertem Namen an 
anderen Drten ihre gewohnten Operationspläne aus: 
zuführen, der Name Alulow war nadhgerade zu be: 
fannt an den Spielbanfen. Mr. Steffens fträubte 
fih lange, die Sehnjuht nach) dem Kinde, das einzige 
warme Gefühl, das er je empfunden, brannte gleid) 
einer offenen Wunde, und die Hoffnung, den Sohn 
zu finden, wollte nicht erlöfchen. Endlich nady jieben 
Monaten vergeblihen Sudens mwilligte er in bie 
Scheidung. Das Gericht hatte ihn zur Zahlung einer 
beftimmten Erziehungsfumme für den Knaben ver: 
urteilt. Signe verweigerte die Annahme. „Das 
Geld, jo gewonnen, Tann feinen Segen bringen,” 
Ichrieb fie, ald man ihr die erfte Rate ſchickte, „ich 
will für mein Kind arbeiten, und wenn e8 aud) unter 
Thränen und Mühe geichieht. Gott bewahre einen 
jeden vor unrecht erworbene Golde!“ 

* 


* 
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„Mutter, o Mutter,” jagte Signe, vor Frau Mar: 
gareta niederfnieend, „welch ein Segen it es, wieder 
bei Dir zu fein! Sn diefer reinen Atmofphäre lege 
ih die Erinnerung an meine jehsjährige Ehe wie 
ein befledtes Kleid von mir. Wenn ih auch jekt 
über meine eigenen Fehler Tlar bin, die aus jugend- 
lihem Übermut entiprangen, jo fann ich mir bod 
feine Vorwürfe über das Gejchehene machen, ich würbe 
ftet8 in derjelben Weile handeln. Es wäre mir ein: 
fah unmöglid, mit Mr. Steffens zu leben, nadhdem 
ih ihn Tennen gelernt habe, fein Charakter ift jo 
verderbt, daß die Pallion für das Spiel ganz zur 
Nebenfahe wird, und dies Heranjchleichen einer un- 
gewifien Gefahr, die einer Schlange gleich fich plöß- 
(ih auf ihr Opfer flürzt, würde mich zulett getötet 
haben. Das einzige, was mich zuweilen beunruhigt, 
ift der Gedankle, daß ich ihn von feinem Kinde ge 
trennt babe; vielleicht hätte die wirkliche Liebe, Die 
er für Dies unfjchuldige Geihöpf hegt, einen ver- 
edelnden Einfluß auf ihn ausüben fünnen.” 

„Nein,“ entgegnete Frau Margareta, „in diejer 
Beziehung bin ich Pelfimiftin.. Einmal ift feine 
Baterliebe eine egoifiiihe Eigenliebe, die das eigene 
Bild in dem Kinde zu fehen mwähnt, und dann tft 
die Gewohnheit einer der ftärkiten Triebe, der Menjchen 
beberricht. Wer fi an das Lafter gewöhnt hat, wird 
jich nicht aus fentimentalen Gründen davon losmachen, 
jondern im Gegenteil fein möglichites thun, um andere 
auf biejelbe Bahn zu loden — ber Bellagenswerte 
fennt ja auc) feinen anderen Weg zum Glüd! Tröfte 
Dich darüber, meine Signe, und danfe Gott, der Dir 
das hohe Amt verliehen, in Deinem Sohne eine un- 
fterblihe Seele zu erziehen!” 

Signe blieb einen Monat auf Lövingsborg, um 
jih nad) der langen Einjamteit auf dem franzöliichen 
Sagdichloß zu erholen. „Die Einfamteit ift die zweite 
Mutter Gottes,” Tagt ein berühmter Theologe, und 
Signe hatte die Wahrheit diefes Austpruchs erprobt, 
denn die Abgejchlofjenheit der legten Donate gab ihr 
Muße, fid) in das lebendige Wort Gottes zu vertiefen. 
Sie lernte den Erlöjer verftehen, ihm geboren, ihn 
lieben, und je näher fie dem Herrn trat, defto freudiger 
nahm fie jein Kreuz auf ihre Schultern, defto jehn: 
(iher wünfchte fie fi unter die Menfchen zurüd, um 
dur) ihr Leben andere zu überzeugen, daß Glaube 
und Glüd dasfelbe find. 

Die Welt aber vermochte dies nicht zu verftehen, 
man war erftaunt, bie junge Frau mit joldhen Ge: 
finnungen zurüdtommen zu fehen. Daß Signe mit 
Ruhe und etwas von der alten Fröhlichkeit ihr Schid: 
lal trug, wollte den Leuten nicht recht behagen, denn 
die meiften haben fein Verftändnis für einen Schmerz, 
der fih nicht in Klagen und Worten Luft madt. 

„Run, die jcheint froh, ihren Mann 1o8 zu jein,“ 
fagte die eine, „ja, ja, wer weiß, es ift doch vielleicht 
gegenfeitig, die Schuld ift nie nur auf der cinen 
Seite.” — „Ih habe gehört, fie hat all fein Geld 
verijchwendet, erinnern Sie fi) do, wie fie Jchon 
ale PVerlobte mit Diamanten berumftolzierte; Das 
würde ich meinen Töchtern nie erlaubt haben.” — 
„Ach, fie heiratet bald wieder, ich denke, fie wird 
nicht mal das Sahr abwarten! Es ijt ja heutzu- 
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tage Mode, daß man drei lebende Männer auf ein— 


mal hat. Beſinnen Sie ſich auf die drei däniſchen 
Paare auf dem Dampfboot, die alle untereinander 
verheiratet geweſen waren und luſtig in der Welt 
herumfuhren. Es war nur ein Wunder, daß nicht 
zuweilen Verwechſelungen vorkamen.“ 

So urteilte die Welt, und Signe ahnte wohl, 
was um ſie vorging, aber ſie ließ die Menſchen reden; 
wenn ſie auch nicht gleichgültig gegen das Urteil der— 
ſelben war, (kein feinfühlendes Weib kann das) ſo 
wußte ſie doch, daß ein gewiſſes Publikum reden muß 
und ſich auch bald ausgeſprochen hat, wenn man ihm 
nur Zeit läßt und keine Einwendungen macht. „Die 
Wahrheit dringt doch zuletzt durch,“ ſagte Signe und 
ging ruhig ihren Weg vorwärts. „Die Menſchen 
ſind eigentlich mehr geſchwätzig als boshaft, Du ſollſt 
mal ſehen, Mütterchen, bald wendet ſich das Blatt, 
und ich bin eine Heilige. Dann wäre es aber Zeit 
für mich, Proteſt einzulegen,“ fügte ſie lächelnd hinzu. 

Signe hatte gleich beſchloſſen, ſich in Stockholm 
niederzulaſſen und dort Geſangſtunden zu geben. Der 
Ruf ihres unvergleichlichen Geſanges war ihr aus 
Paris vorangegangen, und Signor Barbi hatte ein 
Zeugnis ausgeſtellt, das ihr als Lehrerin alle Thüren 
öffnete. Da ſie nicht einmal den von Mr. Steffens 
geſchenkten Schmuck („mein Kaufgeld“ nannte ſie es 
bitter) zurüdbehalten wollte, war fie ganz ohne Mittel, 
aber mit der pefuniären Hilfe ihres Bruders richtete 
fie fih bald ein gemütliches Heim ein, das troß aller 
Einfachheit doch ein behagliches und originelles Ge: 
präge batte.e Bald meldeten fi Schülerinnen in 
Menge, und Signe konnte ohne Geldjorgen der Zu: 
tunft entgegenjehen. Dem gejelligen Treiben hielt 
fie fih fern und widmete ihrem Kinde jebe freie 
Stunde. E3 war ein thäliges, befriedigendes Leben, 
wie unzählige junge Frauen es führen und Gott 
danken, daß fie feine Not haben, wenngleid) das Herz 
fih dabei verarmt fühlt! 

Ein Zahr war verjtrihen, Jeit Signe aus den 
fie erniedrigenden Banden erlöft war. Sie faß wie 
gewöhnlich abends allein und arbeitete an einer eng: 
lifchen Überjegung des legten Werkes ihres Vaters. 
Die Thür nad der Schlafitube ftand offen, und von 
ihrem Schreibtiih konnte fie das Bett jehen, in dem 
der Kleine Georgie jchlief. Das rofige Kinbergeficht 
auf dem weißen Kiffen, die runden Händchen, bie 
noch das Holzpferd umfaßt hielten, die alte, halb: 
blinde Karin mit ihrem Stridftrumpfe und der vierten 
Generation Topfy auf dem Schoß, die duftenden 
Blumen am Fenfter, das freundliche Zimmer mit der 
bellbrennenden Yampe, das alles bot ein folches Bild 
häuslichen Friedens, daß Signes Augen immer wieder 
darauf hafteten und ihr die Luft zum Schreiben Ihmwand. 

„Karin, geh jett und lege Dich auf eine halbe 
Stunde hin, Georgie hat Dir heute viel zu Ichaffen 
gemadht, und Du mußt müde fein! Laß die Thür 
auf — ich werde fhon auf ihn aufpaljen.“ 

„Ad was,” jagte Karin in ihrer alten, mürrifchen 
Meile, „aufpaflen, ih möchte willen, wer das thut, 
wenn nicht ih! Signe fit ja da bei ihrer ewigen 
Schreiberei, daß id mi nur mwunbere, daß die 
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das ewige Singen, daß einem Hören und Sehen 


dabei vergeht! Legen Sie fich Jelbit Hin, Kind, Sie 
haben es nötiger als ich!” 

„IH?“ rief Signe und jprang in die Höhe, 
„ich bin munter wie ein Fifh im Wafler. Yett geb, 
Du alter, lieber Brummbär, und nimm Topjy mit, 
ih mwede Euch beide zum Abendeflen.” 

Signe nahm die alte Dienerin unter den Arm 
und führte fie nad ihrem Stübhen. „Ad, es ift 
Ihön, fih auf dem alten Sofa auszuftreden,“ Tagte 
Karin ich binlegend, „ich könnte nicht ohne es fein, 
überall ift e8 mir gefolgt, und jett hat es wohl feinen 
legten Umzug gemadt wie ih auch!” 

Karin mochte wohl recht haben. Nachdem fie 
zehn Jahre bei Gunnar und Sophia zugebradht hatte, 
war ihr gihtbrüchiger Körper jo dur) das raube 
Klima der Eleinen Anfel angegriffen, daß ein Wechlel 
des Aufenthalts nötig ward. Alle Thüren, alle 
Herzen in der Familie Ström, der fie von Jugend 
an ihre Kräfte gewidmet hatte, fanden ihr offen. 
Als aber Karin Signes Unglüd erfuhr, da Iprad 
fie peremtoriih: „Zu ihr gehe ich, da fann ich no 
nügen! Die junge Frau muß arbeiten, und wer 
fol dann nad dem Kinde jehen?” Das war wieder 
jo ein Wort, das Karins Hugem Kopf und warmen 
Herzen entiprungen, was die alte Dienerin troß ihrer 
drakoniſchen Ausſprüche im Laufe der Zeit der Familie 
Ström jchier unentbehrlih gemadt. So au jet; 
Signe fonnte unbejorgt um ihr Kind fein, wenn fie 
es in Karins Dbhut wußte. Und diefe wurde ganz 
ftolz auf ihr eigenes Spradhtalent. „Engliih ift gar 
nicht jo jchwer zu jprechen wie man glaubt,“ fagte 
fie, „Georgie und ich verftehen einander jehr gut.” 
Signe ſchwieg und lachte — das gegenjeitige Ber: 
ſtehen beſtand nämlich darin, daß Karin furchtbar 
laut ſchwediſchſprach und Georgie: „Dada, tata,“ u. ſ. w. 
antwortete; ebenſogut hätte man ſagen können, daß 
Topſy Engliſch verſtände. 

Signe begab ſich wieder an den Schreibtiſch, 
die Arbeit wollte aber nicht vorwärtsſchreiten, in der 
Einſamkeit kam die ſonſt unterdrückte Sehnſucht zur 
Herrſchaft. Sie wußte, was ihrer harrte, denn Torſten 
hatte damals geſagt: „Signe, nach Jahresfriſt komme 
ich wieder,“ und das Jahr war um. 

Jetzt hielt ein Wagen vor der Thür, ſie kannte 
das Rollen dieſer Räder, denn oft fuhr der jetzt be— 
rühmte Doktor Ström bei ihr vorüber; ihr geſchärftes 
Gehör und die heftigen Schläge ihres Herzens deuteten 
immer richtig die Nähe des Geliebten. Er beſuchte 
ſie nur ſelten, um ſie nicht zu beunruhigen, das Jahr 
ſollte zu Ende gehen, ehe er die Frage ſtellte: „Signe, 
liebſt Du mich?“ 

In wenigen Sätzen eilte er die Treppe hinauf, 
klingelte, warf den Überzieher ab und ſtand vor Signe. 
Ihre frühere Unbefangenheit war fort, ſie hatte klar 
in dem eigenen Herzen geleſen und wußte, welche 
Kämpfe ihr bevorſtanden. 

Eine Weile ſtand er vor ihr und betrachtete ſie 
mit inniger, faſt ſcheuer Zärtlichkeit, dann führte er 
ſie zum Sofa und nahm neben ihr Platz. Er beugte 
ſich vorwärts, bis er ihr in die Augen ſehen konnte, 


Finger noch nicht krumm ſind. Und dann am Tage faßte ihre beiden Hände in die ſeinigen und ſagte: 
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„Signe, Du weißt, weshalb ich komme?“ 
„Ja — == 

„Du weißt, daß ih Dich liebe und nie eine 
andere geliebt babe — daß ih Di liebe, als das 
Seal aller Weiblichfeit — wie meine einzige Hoff: 
nung auf Glüd!“ 

„Du fagteft es mir jhon einmal, Torften, und 
ih babe nie an Dir gezweifelt,” antwortete Signe 
mit faum vernehmbarer Stimme. 

„Und darf ich auf Deine Gegenliehe hoffen?“ 

„Meine Liebe war Dein, ehe ih das Recht 
hatte, fie Dir zu fchenfen — ja, lange, ehe ich es 
jelbft gewußt,“ flüfterte Signe, das Geficht mit den 
Händen bededend. 

„Und nun, Signe? Wilft Du jebt mein Weib 
werden?” 

„Rein — —” 

„Signe! — — 0 Bott, was bedeutet dies?” 
Iprad) Torften erbleichend, indem er fi) haftig erhob. 

Seht war e8 Signe, die feine Hände in Die 
ihrigen jchloß und ihn alfo zwang, an ihrer Seite 
zu bleiben. Sie jentte ihre Augen nicht, obgleich fie 
in feinen Bliden die tiefe LTiebe las, die jekt wie 
ein gewaltiger Strom alle Damme durdhbrad und 
in ihrer entfeflelten Kraft alles mit fich zu ziehen, 
alle Hindernifje zu bejeitigen trachtete. 

„orten, mein teurer Freund,” jagte fie mit 
milder, doch feiter Stimme, „laß uns einander bei- 
ftehen, mit ruhigem, klarem Blick unſere Lage zu er: 
fallen. So lange ich die Gattin eines anderen war, 
babe ih ja mit aller Macht meines Willens jeden 
Gedanken an Dih unterbrüdt, laß mich jett be: 
fennen, daß, als ich frei wurde, die Vorausficht biejes 
Augenblides meine Seligfeit, meine ftete Sehnjudht 
war. Das einzige Glüd, das ich noch vom Leben erbat, 
war, Dih noch einmal jagen zu hören, daß Du mid) 
liebteft — Dir zu geftehen, wie teuer Du felbft mir 
jtetS gewefen — und Dir zu danfen für all das Gute, 
das Dein Beilpiel in mir gewirkt!“ 

„And das nennft Du Liebe?” ermiderle Torften 
bitter. „Ah, Signe, wie menig entiprechen Diele 
Gefühle den meinigen!” — — 

Signe antwortete nicht fogleih. Eine tiefe Röte 
breitete fich über ihr ganzes Geficht, fie ſchlug die 
Augen nieder und fagte dann mit zagender Stimme: 

„sh weiß nicht, ob Du recht haft, Torften, doc) 
mag e8 jein. Sn fo vielem bin ich ja Deine Schuld: 
nerin, laß mir audy in diefem Fall das Gefühl meiner 
unbegrenzten Dantbarteit.” 

„Aber ih will mich nicht mit diefen fühlen Ver: 
fiherungen begnügen,” rief Torften heftig. „Dan: 
barkeit! Ich will Feine Dankbarkeit — ich fordere 
Liebe, tiefe, grenzenlofe, allem entfagende, alles ge: 
bende Liebe, die meiner eigenen gleihlommt! Dies 
Gefühl verlange ih auch von Dir! Signe, geduldig 
habe ich ein Leben lang darauf gewartet, jebt zer: 
trete ih ale Hinderniffe, Du mußt die Meine 
werden!” 

Ein eigentümliher Ausdrud fam in Signes 
Geliht, Wonne und Furdt, hödhfte Glüdleligfeit und 
do bange Abwehr ftritten in dem thränengefüllten 
Blid. Die Sprache wahrer Leidenfchaft, nad) der 
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fich jedes weibliche Gemüt jehnt, füllte ihr Herz mit 
Seligkeit, während das Gefühl einer großen Pflicht: 
erfüllung fi dagegen erhob, die wechjelnden Farben 
und frampfhaft geichloffenen Lippen befunbeten diefen 
Miderftreit. 

„Signe, Du jhmweigft? Haft Du fein Mitleid 
mit meinem Schmerz? Haft Du fein Wort für 
mich?” 

„Bergiß mid — — und vergieb mir ben 
Kummer, den ih Dir bereite!” 

„Bergellen! — Glaubft Du, daß man in meinem 
Alter die Liebe vergißt, die man zehn Jahre lang 
vergeblich zu belämpfen verfucht hat? Sch will nicht 
vergefien, jelbit wenn ich es Fönnte!“ 

„a, Du haft recht,” rief Signe begeiltert aus. 
„Du haft immer redt. Pan fol eine reine, wahre, 
treue Liebe nicht vergellen, denn fie ijt das Schönite, 
was Gott feinen Kindern geihenft hat! Bergefien 
wir ja unfere Toten nicht; wir pflegen ihr Andenfen, 
wir gehorhen ihrem Willen, wir flüchten zu ihnen 
in unjerer Einjamfeit. Bei jedem Auffhwung der 
Seele aus dem irdiihden Dunkel zur himmlifchen 
Klarheit umjchwebt uns ihr Geift, ermuntert uns in 
jedem edlen Streben! Torften, jo will auch ich Deine 
Liebe ale mein bhöchftes Kleinod bewahren und nie 
vergeflen, daß Du es warft, der mich zuerit den 
Zujammenhang des irdiihen Dajeins mit dem ewigen 
Leben verftehen lehrte. Du haft meinen Geijt be: 
freit, denn dur Dich begreife ih, daß dies irdilche 
Leben nicht ausreicht für all die Liebe, deren ein 
Menichenherz fähig fein Tann.” 

„And do wilft Du nit mein Weib werden?” 

„Rein --- ich Fönnte mein Leben für Di 
opfern — aber — mein ganzes Wejen jcheut mit 
Entjegen vor dem Gedanten zurüd, einem zweiten 
Manne zu gehören, während der erite am Leben!“ 

„Signe, ich verftehe Dich nit. Deine Bande 
find gelöft — fein Menſch auf Erden hat das Recht, 
zwilden mich und Dih zu treten, vor Gott und 
Menichen bilt Du jo frei, als ‚wärelt Du nie ge: 
bunden.” | 

„Nein, Toriten, da führt Deine Liebe Dich auf 
Srrwege. Menjhen mögen anders urteilen, aber 
unfer Erlöjer hat in den deutlichiten Worten gejagt: 
Das Weib, das ihren Mann verläßt und einen an: 
deren heiratet, begeht Ehebruch.“ 

„Buchſtabenglaube,“ murmelte Torſten. 

„Nein, mein Freund, fein toter Buchitaben: 
glaube, fondern ein lebendes Naturgejeg, zu dem 
mein Herz troß feiner warmen, tiefen Liebe Ja und 
Amen jagt.” 

„Und um ein folches Gebot, das von Taujen: 
den mit voller, Elarer Überlegung gebrochen wird, 
jollen wir dem Glüd eines gemeinjamen Xeben® und 
deilen veredelndenn Einfluß entjagen?” 

„IH richte niemand, denn wer von feiner Sünde 
weiß, dem ift es feine Sünde; aber glaubft Du 
wirtlih an ein wahres Glüd, deilen Erringen auf 
Koften der eigenen liberzeugung geihah?” 

„Du gehft zu weit in Deiner Gemiljenszart: 
heit, Signe,” rief Torften heftig, „Wirf gegenüber 
diefen Strupeln das häusliche Glüf, das Du mir 
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bereiten würdeſt, in die Wageſchale und laß alsdann 
Dein Herz entſcheiden, welcher Entſchluß am ſchwerſten 
wiegt.“ 

„Ach, hab Erbarmen mit mir,“ ſeufzte Signe 
und ftredte ihm flehend die Hände entgegen, „appel: 
liere nit an mein Herz wie an Deinen Bunbes- 
genofjen, es ift graufam, diefen Zwielpalt der Gefühle 
zu erneuern! LDder glaubft Du, daß ih ihn zum 
erſten Mal durchkämpfe?“ 

„Und doch muß ich Dich zwingen, den Kampf 
noch einmal aufzunehmen, bis Du eingeſehen haſt, 
daß Du zu weit gehſt. Signe, meine Geliebte,“ ſprach 
er mit einer Weichheit der Stimme, die ſie noch nie 
gehört, „Du ahnſt nicht, was Du mir biſt und für 
mich ſein kannſt! Haſt Du Dir wohl je recht ge— 
dacht, wie arm an Freuden mein Leben eigentlich 
iſt? Das Bewußtſein erfüllter Pflichten genügt ſelbſt 
dem feſteſten männlichen Herzen nicht. Ich habe nie 
ein anderes Weib geliebt als meine Mutter und 
Dich. Ihr reines Bild und ihre Ermahnungen 
retteten mich vor den Verſuchungen der Jugend, 
Dein Bild bewahrte mich vor dem Hartwerden im 
Kampfe mit Undank und Egoismus! Weißt Du, 
was es heißt, ſich immer einſam fühlen? Allein 
beim Erfolg, allein beim Mißlingen, allein, indes 
man mit dem Tode um ein Menſchenleben ringt, 
allein auch, wenn hinter anſcheinender Gemütsruhe 
der Jubel über ein geglücktes Reſultat ſich birgt! 
Zurückzukehren in das lautloſe Heim, wo keine 
freundliche Stimme mich willkommen heißt, am ver: 
einſamten Herde ſitzen, wo kein Herz meine Freude 
mitempfindet, kein Auge über meinen Kummer weint 
— ſag, nennſt Du das leben? Haſt Du den Mut, 
mein Herz zu einem ſolchen Tode zu verurteilen, 
wenn Du mit einem einzigen Wort Sonnenſchein 
über mein ganzes Daſein verbreiten kannſt?“ 

Signe bebte vor Gemütsbewegung, ſie vermochte 
kaum ihre Stimme zu beherrſchen, um überhaupt zu 
antworten. „Und doch kann ich dieſes Wort nicht 
ausſprechen,“ ſtammelte ſie. „Einer eingeſtandenen 
Pflicht muß man gehorchen, ſelbſt wenn das Herz 
darüber brechen ſollte. Glaube mir, meine Entſagung 
iſt ebenſo groß wie die Deine, wenn auch in anderer 
Form: das Alleinſein iſt für alle liebenden Herzen 
gleich ſchwer! Aber teilen wir nicht dies Schickſal 
mit Tauſend und aber Tauſenden, wer vermag die 
Herzen zu zählen, die im ſtillen lieben und leiden? 
Wer nennt all die Männer und Frauen, die unter 
einer ruhigen Außenſeite ein ſchweres Herzeleid bergen, 
und wie viele Mädchen haben ihr Lebensglück opfern 
müſſen, um Armut oder Vorurteile halber oder aus 
Gehorſam gegen der Eltern Gebot? Warum ſollte 
dieſe Entſagung der geſchiedenen Frau ſchwerer ſein? 
Je größer unſer Opfer iſt, mit deſto klarerem Blick 
können wir Zeit und Ewigkeit ins Auge faſſen, denn 
was wir hier ſäen, werden wir dort ernten. Ach, 
Torſten, Du am allerwenigſten würdeſt den Frieden 
des Herzens für das Glück des Augenblicks aus— 
tauſchen mögen! Denke Dir die Möglichkeit, daß ich 
in meinem beunruhigten Gewiſſen die Vergangen— 
heit in einem anderen Lichte ſähe als jetzt; daß 
meine Erinnerungen mit der Gegenwart ſo ver— 
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ſchmelzen, daß ich mich mit Entſetzen fragen müßte, 
ob meine Motive auch wirklich jo rein gemeien, wie 
ich e3 mir vorgeitellt, ob nicht etwa der heimlich ge= 
nährte Wunfch, eine neue Leidenichaft zu befriedigen, 
mich dazu veranlaßt hätte, die erite zu verlafien? Wehe 
ung in dem Augenblid und wehe einem jeden, der 
fich gefliffentlich gegen ein Sittlichleitsgebot verfündigt!” 

Tiefe Stille folgte diefen Worten; Torften, in 
den Stuhl zurüdgejunfen, bededte mit der rechten 
Hand die Augen, jhier unfähig fich zu regen, endlich 
Ipradh er: 

„Dein Gemüt ift noch angegriffen, Signe, und 
Du ftehlt vieles mit einer Eraltation an, die Dir 
jpäter unverftändlich fein wird. Verſuch die Sadıe 
mit den Augen der vorurteilslojen Vernunft zu be: 
traten und Du wirft anders urteilen. Das Ber: 
bot, von dem Du jpridjft, wurde in einer Zeit er: 
lafien, wo GSittenlofigfeit und Ehejcheidung zu jo 
entjeglicher Höhe gelangt war, daß jeder mit offenen 
Augen den Untergang der ganzen Nation darin jehen 
mußte. Ein Gefeß, das einem demoralifierten Volk 
gilt, Fanın aber nicht allezeit für bochfinnige, nad): 
denfende Menfchen bindend fein, denn durd ihre 
höhere Auffaflfung von den Pflichten des Xebens haben 
fie fih über das Gele geitellt.” 

„Ad, Torften, wer glaubt nicht auf diefem hohen 
Standpunft zu ftehen in der Stunde der Verjudung? 
Mer jagt uns, daß gerade wir würdig find, eine 
Ausnahme zu bilden von dem Ausiprudhe des Er: 
löjers? Du bift fein Sünger und mwillft in allem 
ihm gehorden und dennodh bringt die Verfuchung 
Dich jeßt dahin, feinen Worten eine andere Deutung 
zu geben. Wie mag es nun erft mit denen beitellt 
fein, die in ihrem Wandel nur ihren Gelüften folgen? 
SH jchaudere vor dem Gedanken, daß die Trau-: 
ungsformel nur ein Dedmantel fei, weldher den 
Leidenschaften freien Spielraum läßt, und daß Schei- 
dung und MWiederverehelihung fi unbeanftandet 
unter dem heiligen Namen der Ehe wiederholen! 
Wo ift die Grenze einer folchen Freiheit? Sie kann 
doch für das zehnte Mal ebenfo gültig fein wie für 
das erfte, und wenn man eine Regel aufftellt, To 
muß man bod ihre äußerften Konjequenzen ziehen. 
Laß diejeg Gebot immerzu übertreten werden, wie es 
jegt geihieht, und ich glaube, wir befinden uns bald 
auf derjelben fittlihen Stufe wie damals die jüdifche 
Nation!” 

Torften Ichwieg noch immer, endlich jagte er: 
„Sch muß geftehen, Signe, daß ich die Sache noch nie 
in diefem Lichte betrachtet habe: ih dachte, dem 
Keinen ift alles rein und das irdiihe Glüd ift jo 
kurz und jo jchwer zu erringen. Mir jchien es, als 
gäbe e& nur zwei Menjchhen auf der Welt, die für 
einander geichaffen wären, Dih und mich, meine 
Signe!” | 

„Das find wir auch, aber in idealfter Beziehung, 
mein Torften. Wer fol feinen Glauben dur bie 
That beweilen, wenn nicht der Gläubige? Chriltus 
bat dies neue Gebot erlaffen: ein Mann oder eine 
Frau dürfen nicht als gejchieden heiraten, denn das 
ift Ehebrud. Er jprad nie ein vergebliches Wort 
und er war aud) nicht fireng, das hat er gegenüber 
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der Chebrecdherin gezeigt. Sein ganzes Wirken war 
zum Segen der Menfchen, was er verbietet, muß 
aljo zu ihrem Berderben fein. Ach, Toriten, wenn 
ih Dir doch meine Überzeugung, die ich nur jchlecht 
wiederzugeben vermag, jo recht einprägen fFönnte, 
Du würdeit uns beiden die Dual der jetigen Stunde 
eriparen und Di in das Unvermeibdliche fügen.” 

Torten hatte fih erhoben und ging baftig hin 
und ber. Er juchte den Sturm, den bitleres Leid und 
enttäufchte Hoffnung in ihm entfacdhten, zu unter: 
drüden, aber der Kampf drohte übermädhtig zu werden, 
gerade weil der Schlag jo unerwartet Tanı. Gegen 
eine fträfliche Liebe hätte er die fittlihen Waffen 
feiner edlen Natur zu Hilfe gerufen, diefem neuen 
Hindernifje gegenüber fühlte er fich machtlos! 

Tiefe Stille herrichte im BZinmer, man hörte 
die Atemzüge des Kindes, Topfys Schnardjen und 
das Huften Karins, ja, Signe vernahm fait das 
Klopfen ihres Herzens, das zu zeripringen drohte. 
Sie juchte einen Blid Torftens zu erhajchen, allein 
diefer wanderte rubelos mit gejenttem Haupte und 
gefreuzten Armen von einer Thür. zur anderen und 
Ihien ihre Gegenwart ganz vergeflen zu haben. Ach, 
daß er doch einen Blid in ihr Herz thun könnte, 
um zu jehen, wie jehr er geliebt wurde, welche Marter 
es für fie war, bei dem trennenden Ausipruch be: 
harren zu müflen! OD, daß fie doch nur einmal ihrem 
Gefühl freien Zauf laffen dürfte, fih an feine Bruft 
werfen und dort ihren Schmerz ausmweinen, ihm bie 
Thränen, die auch feinen Bli verdunkelten, weg: 
füen, ihm jagen, wie fie ihn liebte; daß es Augen: 
blide gäbe, wo fie alles vergefjen, feine Sklavin, jein 
Eigen im Leben und Sterben jein wolle. Aber es 
durfte nicht fein, fie hätte nur den Abfchied erjchwert 
und den Kampf erneuert! 

Torften ftand am Fenfter und der Schein der 
Gaslaterne beleuchtete feine blafjen, verzogenen Ge: 
fichtszüge; Thränen perlten in Jeinen dichten, braunen 
Bart, ohne daß er wußte, wie fie dahin gefommen. 
hm jchien ed unbegreiflih, daß die Menjchen da 
draußen auf der Straße hin und ber hafteten, als 
ob alles auf der Welt feinen ruhigen Fortgang nähme, 
als ob es wirklich Tohnte, fih im Leben eifrig zu 
bemühen, um doch nur das eine Ziel zu erreichen: 
enttäufchte Hoffnungen , gefcheitertes Glüd, harte 
Schidjalsfämpfe und am Schluß des Ganzen ein 
graujam unbeantwortet: Warum? Wozu? 

Der Dual mußte ein Ende gemacht werden; 
Signe erhob fi‘, trat zu Torften, legte ihre Hand 
auf jeine Schulter und fagte, ihn innig in die Augen 
fehend: „Entlinnft Du Dih no, Torften, daß Du 
mir auf der Heimreije fagteft, ich hätte unbemwußt 
Did) zum Glauben geführt? Dein Beilpiel bat feit- 
dem dasjelbe in mir gewirkt, jo haben wir uns gegen: 
ſeitig im Geiſte geſtützt! Iſt das nicht ein fchönes 
Bündnis bis ans Ende unſerer Tage?“ 

„Du meinſt, daß ich praktiſch verleugne, was 
ich theoretiſch verteidige,“ antwortete Torſten mit 
bitterem Lächeln. „Ja, ſo geht es uns, wenn die 
richtige Verſuchung an uns herantritt!“ 

Er ſank auf einen Stuhl nieder, ſchlug die 
Hände vor das Geſicht und brach in Thränen aus. 
Signe ſchlang die Arme um ſeinen Hals, lehnte ſeinen 
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Kopf an ihre Bruſt und ſtreichelte ihm das Haar. 


Torſten blickte zu ihr auf und ſagte plötzlich: 

„Signe, gieb mir einen Kuß zum Abſchied.“ — 
Sie bog ſich herab und drückte ihre Lippen auf die 
ſeinigen. 

* — * 

Jahre gingen hin; Signe führte ein ruhiges 
Leben, ganz ausgefüllt durch ihre Thätigkeit und die 
Erziehung ihres Sohnes. Man ſchätzte ſie ſehr als 
Lehrerin und die fröhliche, liebenswürdige Art ihres 
Unterrichts zog immer neue Schülerinnen an. Jeden 
Sommer brachte ſie drei Monate bei den Geſchwiſtern 
und auf Lövingsborg zu; das waren Feſttage für 
Frau Margareta. Als Signe zuerſt in das Vater— 
land zurückkehrte, war die Mutter glückſelig in dem 
Gedanken, wieder mit ihrem Lieblingskinde zu leben, 
und alle billigten den Plan; die edle, entſagende Frau 
war aber bald die erſte, die davon zurückkam. „Es 
iſt beſſer für Signe, daß ſie gleich auf eigenen Füßen 
ſteht,“ ſagte ſie, „dadurch kann ſie auch in ökonomiſcher 
Hinſicht ſich beſſer einrichten, denn wenn ich da bin, 
würde ich vielleicht eingreifen, und das geht nicht! 
Auch für das Kind iſt es ſo beſſer, zwei Erzieherinnen 
taugen nicht, von der einen wird es dann regelmäßig 
verzogen!“ 

Außerdem war Frau Margareta jetzt inniger 
denn je durch gemeinſame Arbeit und Intereſſen mit 
ihrer jüngſten Tochter verbunden, dieſer Tochter, die 
noch nie einen Wunſch gehegt, der nicht mit dem 
Glück anderer Menſchen verknüpft wäre. Die alten 
italieniſchen Meiſter, die ihre Madonnen, von ſpie— 
lenden Kindern umgeben, auf Goldgrund malen, hätten 
ſie als Vorbild brauchen können, wenn ſie von 
Sonnenglut übergoſſen inmitten ihrer Zöglinge ſtand, 
die einen ſtützend, die anderen führend, allen aber 
zulächelnd. Ihr ſchmales, blaſſes Geſicht hatte etwas 
von der Unbeweglichkeit des Ausdrucks dieſer Hei— 
ligen und die Reinheit ihrer Seele verlieh demſelben 
gleichſam einen Heiligenſchein. Sie war mit einem 
„Mutterherzen“ geboren, das ſich allen unglücklichen 
Menſchenkindern öffnete. 

Es giebt Mädchenherzen, die in ihren jugend— 
lichen Träumen von ehelichem Glück weniger an den 
Gatten als an Kinder denken, Helga war eine ſolche 
Natur: ihre einſeitige Richtung würde einem Manne 
vielleicht nicht genügt haben — für die Kinder war 
ſie alles, und der Name „Mutter“, mit dem ſie ſtets 
gerufen wurde, hat nie eine wahrere Anwendung 
gehabt. Den ganzen September hindurch beglückte 
Frau Margareta ihren Sohn Gunnar mit ihrer 
Gegenwart, und Helga ſchöpfte in der ſtärkenden See— 
luft neue Kräfte für ihre anſtrengende Thätigkeit, 
ſowie auch Ingeborg, die ihren Diakoniſſenurlaub 
mit der Familie verlebte. Gunnar und Sophia, das 
„glücklichſte aller Ehepaare“, wie ſie ſich ſelbſt nannten, 
hatten ein neues Haus für die Mutter erbaut und 
eingerichtet, das ſie „Mutterheim“ tauften, wohin 
dieſelbe alle Kinder als ihre Gäſte einladen und be— 
wirten konnte. Sophia, die von ihrem verſtorbenen 
Vater ein Vermögen von Millionen geerbt, richtete 
mit ihrem großen praktiſchen Sinn eine entzückende 
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Auguſt anlangte, ſtanden zwei Dienerinnen bereit, 
und die Speiſekammer war vollauf gefüllt. Hier 
fühlte ſich Frau Margareta zu Hauſe und ſchwelgte 
in dem Glück, all die Ihrigen um den eigenen Tiſch 
ſitzen zu ſehen. Jahr aus, Jahr ein ſolch bequemes 
Leben zu führen wäre für ihre thätige Natur kein 
Genuß geweſen, aber als Ferienzeit war es ihr eine 
Badekur für das Herz, wie es den Kindern eine 
Wonne ſchien, wieder bei „Mama“ zu ſein. Auch 
Signe wurde wieder die Luſtige früherer Zeiten, die 
gern mit den Kindern Unfug trieb, Georgie blühte 
auf und ſeine Wangen waren rund und ſammetweich 
wie Pfirſiche. Gunnars Kinder tummelten ſich mit 
ihm tagsüber am Strande, ſammelten Muſcheln oder 
angelten kleine Katzenfiſche, und in der Mittagsſtunde 
badete die ganze Geſellſchaft, worauf die Butterbröte, 
die Großmama dann auftiſchte, in Mengen ver— 
ſchwanden. Alsdann trat im ganzen Hauſe Stille 
ein, nach dem Bade ruhte alles. 

Gegen Abend kamen Gunnar und Sophia 
herüber, um ihre Kinder abzuholen; dann entſpannen 
ſich Geſpräche, in denen Ernſt und Scherz, Lebens— 
erfahrungen und Phantaſiegebilde mit munterem Ge— 
plauder abwechſelten, während doch Glaube und Liebe 
den Kern des Ganzen ausmachten; auch Karin ſaß 
dabei und ſchnarchte, behauptete aber trotzdem, ſie 
höre jedes Wort. So war man auch an einem 
warmen Abend auf der Veranda verſammelt, der 
Mond warf ſeinen Silberſchein auf alle Gegenſtände, 
und glatt wie ein Spiegel lag das Meer. Ab und 
zu glitt ein großes Schiff mit ſchwellenden Segeln 
vorüber, dann wieder ein kleines Fiſcherboot, das auf 
den Fang auszog, und die Waſſertropfen blitzten wie 
Diamanten, wenn der glückliche Fiſcher einen ſchwarz— 
köpfigen Dorſch oder einen glänzenden Weißfiſch in 
das Boot hob. 

„Da kommt die Poſt,“ rief Gunnar und ging 
zum Strand hinunter, um dem Poſtboten die Taſche 
abzunehmen. Er öffnete ſie und Sophia begann die 
Briefe zu verteilen. 

„An Mrs. —” plögli ftodte fie, „an Mrs. 
Steffens.” (Signe hatte diefen Namen ihres Sohnes 
wegen beibehalten, damit er nicht durch neugierige 
Fragen anderer Kinder einmal zu falihen Schlüfjen 
über feine Mutter Fänte.) Gunnar reichte Signe den 
Brief — er war von ihrem Gatten, Negungslos aß 
die junge Frau, unfähig ein Wort bervorzubringen, 
der Bruder nahm ihr den Brief aus der Hand und 
fragte: „Erlaubft Du, daß Sophia Dir dies Schreiben 
vorlieft?” 

Sie nidte, und fo laufchten fie alle der Mit: 
teilung, die wie ein Blig aus beiterem Himmel 


fuhr. Mr. Steffens jchrieb: 
„Ein Sterbender erbittet eine Wohlthat von 
Ihnen. Nur wenige Wochen babe ih noch zu 


leben, fann aber nicht fterben, ohne meinen Sohn 
nod einmal gejehen zu haben. Stellen Sie welche 
Bedingung Sie wollen, ich füge mich in alles, wenn 
mir nur diefer Wunih erfüllt wird. Ich bin in 
London, Grand Hotel. Schlagen Sie meine Bitte 
nicht ab. ®. St.” 
Keiner wollte das erite Wort Iprechen, feiner 
wußte Rat, fannten fie doch alle den lügenhaften, 
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betrügeriihen Charakter des Mannes, der von An- 
beginn an fo binterliftig gegen die arme Signe ge- 
handelt hatte. Wollte er fie vieleicht auch jegt hinter: 
geben, das Kind aus Nahe gegen die Mutter an 
fih Inden? Im Nu ſchwirrten die wildeſten Phan—⸗ 
taſien durch alle Köpfe, Gunnar allein blieb ruhig, 
die geſchloſſenen Augen verliehen ihm den Anſchein, 
als hielte er innere Umſchau und fände dort die 
rechte Eingebung. Sophia ſetzte ſich neben ihren Gatten 
und ergriff ſeine Hand, ſie kannte jeden Ausdruck 
dieſes geliebten Antlitzes und wußte, daß er mit ſich 
im klaren war, für ſie genügte dieſe Wahrnehmung, 
um ruhig abzuwarten. 

Signe verbarg ihr verſtörtes Geſicht an der 
Bruſt der Mutter. 

„Was ſoll ich thun?“ ſagte ſie kaum hörbar. 

„Einem Sterbenden darf man eine ſolche Bitte 
nicht abſchlagen,“ entgegnete Gunnar klar und 
deutlich. „Der Kampf, den es dem Vater gekoſtet 
hat, dies Anſuchen zu ſtellen, iſt ſchon Läuterung 
genug. Soll ich Mr. Steffens ſchreiben, er möge 
hierher kommen? Mit Gottes Hilfe ſtehe ich dafür, 
daß Dein Sohn keinen Schaden nimmt. Gottes All⸗ 
macht kann auch das Schlimmſte zum Guten wenden, 
geben wir Dein Kind in ſeine Hand.“ 

„Amen,“ ſagte Frau Margareta und legte 
ſegnend ihre Hände auf der Tochter Haupt. 

Acht Tage ſpäter ſtand Gunnar am Strand und 
wartete auf das Dampfſchiff, mit dem Mr. Steffens 
die UÜberfahrt von Gothenburg machen ſollte. Er 
hatte dieſen Schwager zwar nur mit geiſtigen Augen 
geſehen und auch nur wenig bei der Hochzeit mit 
ihm geſprochen, aber der feine Inſtinkt des Blinden 
hatte ihm doch mit Hilfe von Sophias treuer Be— 
ſchreibung ein klares Bild von deſſen Individualität 
gegeben, und ſo erkannte er auch jetzt ſofort den 
ſchleichenden Gang des Mannes. Hätte er ſehen 
können, würde er ihn nicht erkannt haben in dem 
Schatten, der an ihn heranglitt. In einem Duell, 
das er um ſeiner jetzigen Frau willen ausgefochten, 
war ihm die Kugel des Gegners durch die Lunge 
gegangen und ſein Leben zählte nur noch nach Wochen. 

Der Ankömmling berührte den Arm des Paſtors 
und ſagte: „Ich bin Mr. Steffens.“ 

Gunnar verbeugte ſich. „Treten Sie in das 
Haus,“ erwiderte er, „ich möchte nicht, daß Sie ſich 
hier draußen zeigten, Georgies wegen. Dort ſteht 
er und ſpielt Ball mit den anderen Kindern.“ 

Eine Regung der alten Wut kochte in der Bruſt 
des Kranken, als er wie ein Verbrecher bei dem 
eigenen Kinde Spießruten laufen mußte, es blieb 
ihm aber nichts übrig als zu gehorchen. In des 
Paſtors Zimmer ſtürzte er ans Fenſter. 

„Kann ich ihn von hier aus ſehen? — Ja — 
da ſteht er.“ Mit hungrigen Blicken betrachtete der 
Vater ſein blühendes Kind, das, von Geſundheit 
und Fröhlichkeit ſtrotzend, ſich mit den Spielkameraden 
balgte. Das blonde lockige Haar flog um die Stirn, 
die muskulöſen Arme warfen den Ball mit uner— 
müdlicher Kraft, es war ein Lachen und Schreien, 
das dem kranken Mann in die Ohren gellte und 
doch zugleich wie Muſik klang. Nach einer Weile 
ſagte der Paſtor: 
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„Sie haben den Wunſch geäußert, Georgie zu 
ſprechen; ſeine Mutter verweigert es nicht, aber ich 
muß Sie, wie ſchon in meinem Brief, daran erinnern, 
daß jedes Wort, was Sie Ihrem Sohne heute ſagen, 
ſich ihm für ſein ganzes Leben einprägen wird; viel—⸗ 
leicht entſinnen Sie ſich aus Ihrer eigenen Kindheit, 
wie unauslöſchlich ſolche Eindrücke ſind.“ 

Mr. Steffens zuckte zuſammen — hatte der 
Paſtor eben in ſeinem Herzen geleſen, daß er dachte: 
„Glückliches Kind, welch anderes Leben führt es 
als ich!“ 

„Ferner muß ich darauf aufmerkſam machen, 
daß die Zeit eilt — in einer Viertelſtunde iſt das 
Dampfſchiff wieder hier, um Sie abzuholen.“ 

„Bitte, rufen Sie meinen Sohn!“ 

Der Paſtor öffnete das Fenſter und rief Georgie. 
Der Knabe kam hereingeſtürmt, blieb aber ſtumm, 
als er den fremden Herrn ſah. Gunnar ſprach auf— 
munternd: „Georgie, geh und begrüße dieſen Herrn, 
gieb ihm die Hand, es iſt Dein Vater, für den Du 
täglich beteſt!“ Georgies Augen wurden ſehr groß, 
und er näherte ſich langſam, der Vater aber riß ihn 
an ſeine Bruſt und umarmte ihn ſo ungeſtüm, daß 
der Knabe beinahe aufgeſchrieen hätte. Dann ſagte 
der Vater mit leiſer Stimme: 

„Beteſt Du jeden Tag für mich?“ 

„Ja, wenn ich zu Bett gehe.“ 

„Wer hat Dich das gelehrt?“ 

„Mama.“ 

„Und was ſagſt Du?“ 

„Lieber Gott, hilf meinem unglücklichen Vater.“ 

„Mr. Steffens, das Dampfſchiff kommt jetzt um 
die Ecke,“ mahnte der Paſtor. 

Mr. Steffens zog ein Paket aus der Taſche, 
öffnete es und ſagte: „Hier, Herr Paſtor, iſt mein 
Teſtament, hier meine Uhr für meinen Sohn, wenn 
er konfirmiert wird, hier ein Bild ſeiner Mutter, das 
ich ihm ſelbſt überlaſſe.“ Er zog die Photographie aus 
dem Couvert und ſchrieb einige Worte darunter. 

Gunnar nahm es dem Knaben aus der Hand 
und ſagte ſanft: „Ich werde Dir die Gaben Deines 
Vaters aufbewahren, mein Kind, Du biſt noch zu 
klein dazu — da iſt das Schiff!“ — 

Immer wieder umarmte der unglückliche Mann 
den Knaben, noch einmal preßte er ſeine Lippen auf 
den lockigen Kopf, dann ſtürzte er aus dem Zimmer. 
Die Schiffsglocke ertönte, und nach wenigen Minuten 
dampfte Mr. Steffens von dem Lande fort, wohin 
er vor zehn Jahren ſo viel Unheil gebracht. 

Wieder ſaßen Mutter und Kinder auf der 
Veranda zuſammen, und mit ernſtem Sinn gedachte 
man jetzt der Begebenheit des Tages. Signe lag 
auf der Chaiſelongue vollſtändig erſchöpft von Angſt 
und Aufregung. Sie war den ganzen Tag umher— 
gewandert, ohne eſſen oder arbeiten zu können; als 
ſie aber das Schiff abfahren ſah, indes Georgie wohl— 
behalten auf dem Hofe ſpielte, da fiel ſie auf die 
Kniee, brach in einen Thränenſtrom aus und rief: 
„O Goltt, ich danke Dir, daß Du meinen Sohn behütet!“ 

„Hier, Signe,“ ſagte Gunnar, „ſind einige Ge— 
ſchenke für Deinen Sohn, hier die Abſchrift von 
Mr. Steffens Teſtament, willſt Du es jetzt leſen?“ 
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„Nein,“ erwiderte Signe, „von dem Teſtament 
will ich nichts wiſſen, es würde vielleicht nur meine 
Ruhe ſtören; die Uhr will ich beiſeite legen — 
aber was iſt das für ein Bild?“ 

Gunnar öffnete das Couvert; es war Signe in 
ihrer ganzen ſtrahlenden Jugendſchönheit als Braut, 
darunter hatte der Vater mit zitternder Hand ge— 
ſchrieben: „Mein Sohn, vergiß nie, daß Deine 
Mutter eine tugendhafte Frau war.“ Gunnar ſteckte 
das Bild ein, indem er langſam ſagte: „Alſo auch 
in dieſem Herzen eine gute Regung — ein ſchönes 
Vermächtnis für Dein Kind, teure Signe, das viel 
vergeſſen und vergeben läßt!“ 

„Ach, ich vergab ihm längſt, denn Torſten hat 
recht, bei der Beurteilung eines Menſchen muß 
man ſeine Vergangenheit in Betracht ziehen.“ 

„Komm, teure Mutter,“ ſagte Ingeborg, „es 
fängt an kühl zu werden, der Wind hat ſich auf— 
gemacht! Sieh mal, welch prachtvoller Sonnen— 
untergang, der ganze Himmel ſteht wie in Flammen!“ 

„Jawohl, aber es kommen auch Sturmwolken 
herauf, die deuten auf eine ſchlimme Nacht,“ fiel 
Sophia ein. „Horchen Sie einen Augenblick! Klingt 
es nicht wie Stöhnen und Seufzen in der Ferne, 
das ſind die Unterwellen, die immer das erſte Zeichen 
der Gefahr geben. Mir deucht es manchmal, als 
beklage das Meer im voraus all die vielen Opfer, 
die ihm anheimfallen werden.“ 

Die Familie trennte ſich, doch nur wenige ver— 
mochten in der ſtürmiſchen Nacht zu ſchlafen. Die 
Wellen türmten ſich haushoch gegeneinander und 
ſchlugen dröhnend gegen den Strand, Mond und 
Sterne waren von ſchwarzen Wolken verdeckt und 
die kleinen Fiſcherböte ſuchten ſturmgepeitſcht den 
Hafen zu gewinnen. Auf den großen Dampfern 
ſtampften und ſtöhnten die Maſchinen wie Tiere in 
Todesqual, alle Fugen krachten, alle Arme waren in 
Bewegung. Man paſſierte eben die berüchtigten 
Pater noster skärs, die nicht umfonft ihren bedeu: 
tungsvollen Namen tragen, denn zahlloje Herzen 
haben hier in Todesnot ihr lettes „Waterunfer” 
gebetet. 

Ein großer engliiher Dampfer, der zwijchen 
Goteborg und Hull fährt, arbeitete jchon jeit Stunden 
gegen den Sturm, alle Dedlufen waren geichloflen, 
die Rettungsboote in Bereitihaft. Ein einziger Mann 
ftand an den Echornftein gelehnt, fih an einer 
eilernen Stange feithaltend. Er hatte mit niemand 
geiprodhen und blidte, des Sturmes nicht achtend, in 
die düftere Nacht hinaus. 

„Geben Sie adht, Herr,” jagte ein Matrofe, 
ber vorbeilam, „das Schiff jchlingert furchtbar, Sie 
fönnen leicht über Bord geipült werden.” Der See: 
mann froch weiter, einige Minuten barauf ertönte 
der Ruf: „ein Mann über Bord!“ 

Wer war diefer Mann — niemand Fannte ihn, 
in der Paflagierlifte ftand: Mr. Steffens aus Chicago. 

Drei Tage tobte der Stumm; als die Natur 
wieder zur Nuhe kam, glich fie einem Menjchen, der 
dur jchwere Krankheit alt und bleich geworden. 
Die Bäume waren entblättert, da8 Seegras ver: 
wittert, hier in große Haufen zufammengepeitjcht, dort 
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von den Klippen gefegt, der Strand bededt mit 
Schneden, Mujcheln, toten Fiichen, Holzftüden, Schiffs: 
trümmern, die vieleiht mand Menfchenleben hätten 
retten können, Flajchen,, enthaltend Papierfegen: 
„Sruß an meine Lieben”, oder „Xebemohl vom 
Schoner Ellida”, — ergreifende Zeugnille banger 
Herzen, die den Tod vor Augen, doch nicht fterben 
wollen! Soldy eine Sturnnadt mit Schiffbrud und 
Strandraub birgt mehr als ein Verbrechen, das jpäter 
ein Leben lang das Gemillen derer belaftet, die im 
Augenblid der Berfuhung und Habjucht erlagen. 
Am nädhften. Sonntag hielt Gunnar einen Trauer: 
gottesdienft für die Verunglüdten: drei Yamilien: 
väter, denen ein gemeinjames Kreuz auf dem Kirch: 
bof errichtet wurde. Niemand ahnte, daß Signe die 
vierte Witwe war, die aus inbrünftigem Herzen Gott 
dankte, daß fie dies Verföhnungsfeft mit dem Toten 
feiern konnte. Der Tod ift ein verjöhnender Engel, 
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der Licht und Schatten anders verteilt, ala wir e8 | 


im SRampfe des Lebens vermögen! SHegt dann nicht 
jeder von uns den Wunfd, feine Berftorbenen um 
Verzeihung zu bitten, ftatt Vorwürfe zu erheben, 
jelbft wenn im Leben die Diffonanz groß war? Gie 
ftehen vor einem höheren Nichter — Dabei ver: 
ummen wir! Mr. Steffens hatte feinem Sohn eine 
Million und Signe eine halbe Million vermadt, in 
Anbetracht, daß fie feinen Namen behalten hatte, das 
Geld war in der englifchen Banf deponiert und die 
Erbſchaft fogleich anzutreten. 
* 
* 
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Wiederum ftand Gunnar auf der Brüde das 
Dampfichiff erwartend, diesmal aber nit allein, 
jondern von der ganzen Familie umgeben! Er und 
Sophia wollten fiy nach Goteborg begeben, um einen 
Kollegen für Turze Zeit zu vertreten, und wohnten 
bei folchen Gelegenheiten immer bei dem alten, treuen 
Freunde Bratt, für den dieje jährlichen Bejudhe ein 
wahres Freudenfeft waren. Auch die Mutter mit 
Helga und Ingeborg kehrten beglüdt und geftärkt zu 
ihren Pfleglingen zurüd. Neges Treiben berrjchte 
auf dem Schiff, das von Heinen Fifcherböten um: 
Ihmwärmt wurde, ließen die Fiicher, welche der vor 
zwei Stunden ftattgehabten Trauung Xorftens und 
Signes beigewohnt, es fich doch nicht nehmen, den 
Sceidenden ein leßtes Donnerndes Hurra auszu: 
bringen, indes das Schiff aus dem Hafen dampfte. 

Frau Margareta ftand allein auf dem Hinterded 
und blidte nad) dem Ufer zurüd, wo die jelig ftrab: 
lennen Gefihter des neuvermählten Paares den 
Sonnenuntergang ihres eigenen Lebens verklärten. 

„Bott jegne Di, meine Tochter,” flüfterte fie 
leife, „Du haft Dein Glüd teuer erfauft, und id 
fann jest mein müdes Haupt in Frieden zur Ruhe 
legen.” 

Weiter, immer weiter entfernte fich der Dampfer 
und als endlih die Klippen ihn den Bliden der 
beiden Zurüdbleibenden entrüdten, da breitete Toriten 
die Arme aus, 309 Signe an feine Bruft und flüfterte: 
„D, Signe, endlich, endlich mein Eigen — der Traum 
meiner Jugend erfüllt!“ 
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Gedichte. 
Bon Martin Peters. 
Mohn. 

Mit Mohn befräng’ idy meine Stim; 
Mir brennt fo heiß e8 im Gehirn, 
Vergeffen will ich, vergeffen, 
Doch ift er mir verwelft zur Nadıt, 
Dann bin ich jählings aufgewadt, 
Und weinend hab’ id) gejeflen. 


Das fhwädlie Rind. 


Was wird aus diefem Kindlein werden? 
Wird einft es groß fein auf der Erden? 
ZTaujend lingeheuer vernichten, 

Tauſend Wunder der Welt errichten? 
Wird's eine neue Erd’ entdeden, 

Kranfe heilen, Tote erweden, 

Die Welt in neue Bahnen heben 

Sn langem mwecjelvollen Zehen? 
Draußen der Sarg bereitet ift, 

Holt es, woher e3 gekommen ift. 


Auf der Weide. 
Auf der Weide ging ein weißes Nößlein, 
War mir wohl befannt, das weiße Nößlein, 


Blieb ih an der Weide ftehn und rief e3, 
Und e8 fam ftolzierend hergefprungen. 
Durh das Gitter Schnobbert’3 mit den Nüftern, 
Wiehert leid und mit den Vorderhufen 
Ungeduldig ftampft’3 den grünen NRafen. 

Und ich fraute ihm die weihe Mähne, 

Strih den Rüden ihm, den filberweißen, 

Ind in Ohr Hab ich ihm leis geflüftert, 

Leis geflüftert ein bedeutend MWörtden. 

Sprach ih: meiner Liebften feines Rößlein, 

Stennft du deiner Herrin feinen Liebften ? 

Wieder wenn du weit im grünen Walde 

Deine Herrin trägft, mein feines Rößlein, 

Dann erzähl’ ihr, daß ich did) geftreichelt, 

Um die Hand die Mähne hab geichlungen, 

Gar dich auf die Stirne hab gefüßt. 

Und dann fag mir’3 wieder, ob fie Taufchend 

Sich zu dir gebeugt und mit den Händchen 

Süßen Zuder dir zum Lohn gegebei, 

Ober ob fie unbewegt gefellen, 

Mit den Zügeln unfanft angezogen, 

Gar wohl mit der Peiticdhe dich geichlagen! 
MWieherte dad Nößlein, mit den Augen 
Schaut es mid, verjtändig an und feßte 
Ylug3 von dannen übern grünen NRajen. 
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Eine ſchlafloſe Aacht. 
Bon Carl Arthur Tannert. 
(Schluß.) 


.... So liege ich denn da, „oller Kamellen“ gedenkend, 
zwiſchen Schlafen und Wachen; ein Gedanke jagt den anderen. 
Raſtlos tickt die Uhr und ſchlägt Viertelſtunden und Stunden. 
Da fühle ich mit einem Male, daß mein Bett unter einem 
heftigen Stoße wankt, als ob eine Geiſterhand an ihm 
gerüttelt hätte. „Was war das? Es kann doch kein Fremder 
im Zimmer ſein?“ iſt mein erſter Gedanke. Mit Blitzes— 
ſchnelle aber zuckt jetzt der Gedanke durch denKopf: „Das 
iſt ein Erdbeben!“ denn ſchon folgt ein neuer, ſtärkerer Stoß 
nach der entgegengeſetzten Richtung. Ich fühle einen Anflug 
von Übelbefinden, wie bei beginnender Seekrankheit. Eine 
hohe, chineſiſche Vaſe aus uraltem Mingporzellan fällt 
polternd auf den dicken Teppich. Der nachläſſige Diener 
hat ſie, trotz meiner wiederholten Anweiſung, noch immer 
nicht mit Draht an die Wand befeſtigt. Auf dem Büffett 
klingen wie erſchreckt die Gläſer ſchrill durcheinander, eins 
derſelben ſcheint vom Tiſch zu rollen, da — ein helles 
Klirren, und es liegt zerbrochen am Boden. In den Wänden 
knackt und kniſtert es ... AÄchzend öffnet ſich die Schrank— 
thür ... leiſe knarrt ſie — ein neuer, diesmal noch heftigerer 
Erdſtoß ſchlägt ſie mit lautem Knall wieder zu. Entſetzt 
ſpringe ich mit beiden Füßen zugleich aus dem Bett und 
flüchte, wie ich bin, unter den dicken Querbalken, welcher die 
Decke des Zimmers trägt, denn hier ſoll man am ſicherſten 
fein. Dort bleibe ich, um alles weitere abzuwarten. Ängſt— 
lich ſehe ich einem neuen Stoß entgegen und berechne, wie 
viel Zeit ich wohl brauche, um in den freien Hof zu gelangen. 
Ein Entweichen durch die Parterrefenſter in den Garten iſt 
wegen der ſtarken Eiſengitter unmöglich. Ich höre die Indier 
in der Nachbarſchaft wie Beſeſſene heulen und laut alle 
Heiligen anrufen. Entſetzliche Minuten verſtreichen, welche 
eine Ewigkeit ſcheinen, und während die grüne Ampel noch 
immer leiſe Schwingungen macht, überläuft es mich warm 
und kalt, nehmen doch die Erdſtöße, wie die Erfahrung lehrt, 
ſtets an Heftigkeit zu. „Wird jetzt das Haus zuſammen— 
brechen?“ 

Noch einige Minuten bangen Harrens, es bleibt alles 
ruhig, und ich eile halbbekleidet in den Hof. Mein Nachbar, 
ein alter „Philippiner“, der ſchon zwanzig Jahre auf den 
Inſeln gelebt, liegt gemächlich im Fenſter und zündet ſich eine 
Cigarette an. „Beunruhigen Sie ſich nicht, es iſt nur eine 
leichte Oscillation!“ ruft er, meinen Schrecken bemerkend, 
gutmütig aus, und damit reicht er ſeiner Ehehälfte, einer 
iungen Kreolin, die, ſtark dekolletiert, hinter ihm im Halb— 
dunkel des Zimmers erſcheint, mit größter Seelenruhe das 
brennende Streichholz. Etwas beruhigt, kehre ich nach meiner 
Wohnung zurück und ſehe, daß die Erderſchütterung, ab— 
geſehen von einigen zerbrochenen Gläſern, keinen weiteren 
Schaden angerichtet hat. Meine liebe Mingvaje ift unverfehrt 
geblieben, und ich bceile mid, fie nun eigenhändig feft: 
zumaden, damit fie noch einige hundert Jahre fortlebend, 
und zwar, wie ich hoffe, in meiner. Yyamilie, von dem 
Geihmak und der Kunftfertigfeit der Chinejen Zeugnis ab- 
lege. Da fällt mein Blid auf die Wand, und fiehe — die 
ftarfe Mauer bat einen tüchtigen Ni bekommen. Dem 
Deifpiel meines faltblütigen Nachbarn folgend, zünde id) 
nir, ettwa® gleichmütiger geworben, eine „Cortado*” an und 
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juche wiederum mein Lager auf, aber das Eleine „temblor“ 
hat mir den Schlaf doch vollends geraubt. Der aromattiche 
Duft der feinen Cigarre wirft anregend. 


Alle Berichte iiber da8 große Erdbeben vom Juni 1863 
gehen mir durd) den Kopf. Wurde dody damal3 die ganze 
Stadt binnen einer halben Minute in ein NRuinenfeld ver: 
wandelt und Hunderte von Cintwohnern unter den Trümntern 
der Häufer begraben und Tanfende jchiver verwundet. Der 
großartig angelegte Palaft de General = Gouverneur, 
Kajernen, öffentliche Gebäude und viele Hundert Privathäufer 
wurden vollftändig zerftört. Was an Bauwerken ftehen blich, 
zeigte iiberall Nifje und drohte einzuftürzen. 


Auch die Erzählungen von dem furdtbaren Erdbeben 
bon 180 treten Iebhaft vor meine Seele. Mein alter 
Freund ©. hatte mir ja jo lebendig geihildert, wie er mit 
feiner Frau im Zimmer hin- und herrannte, um die Schränfe 
vor dem limfallen zu bewahren, während jein erwadjjener 
Sohn, welder gerade ein Bab nahm, halbnadt auf Die 
Straße lief, als der Glodenturm der benadybarten Kathedrale 
mit donnerndem Kradjcıt auf ein danebenftehendes Haus fiel. 
Zahlreihe Chinefen wurden von den Siegeldädern ihrer 
Läden erichlagen, die liberlebenden aber wollten, trog Der 
drohenden Zebensgefahr, aus Furcht vor den herumlungernden 
Dieben, ihre Häufer nicht verlaflen. 

Sp modte ich etwa eine Wiertelftunde wieder dageligen 
haben, und war gerade im Begriff,nun endlid) einzufchlafen, 
als mid) die fchnell aufeinanderfolgenden Töne einer in;der 
Ferne angeſchlagenen Glocke aufhorchen ließen. Ich vermite, 
daß in der Stadt infolge de8 Erbbebeng Feuer ausgebroden 
jei. Da Hopft auch Schon mein Diener und ruft: „Seor, 
parece que hay fuego, dicen que es en Binondo.“ Hoch 
am Himmel wird ein bfutroter, fi mehr und mehr aus: 
breitender Schein fidtbar. Sn den benadbarten Häufern 
hört man Laufen, Stimmeingewirr und lautes Nufen, da — 
fernes Pferdegetrappel, Wagcı fahren eilend8 vorbei, Das 
harte Pflafter erichallt von dröhnenden Hufichlägen. Auch 
ich lafje anfpannen, und in faufendem Galopp geht c8 der 
Brandftätte zu. Die fühle Nadtluft, weldde mir entgegen 
weht, wirkt wohlthuend und erfrischend auf mein fieberheißes 
Gefiht. Der Brand ift nicht in Binondo, fondern in einer 
anderen Vorftadt Manilas, in Tondo. Schon fehen wir ein 
mädtiges Flanımenmeer zwiichen den dunffen Imrifjen der 
Häufer und Palmbäume auflodern. Eine ungeheure Suntken- 
garbe wirbelt hoch in die Luft und bededt im Herabfallen 
die nächftliegenden Stadtteile. Wohl acdthundert der Teicht 
aus Banıbugrohr und Palmblättern gebauten Hänfer ärmerer 
Eingeborener ftehen in Flammen. Ganze Straßenreihen 
leuchten auf wie plöglicy entzlindete Strohgarben, und fchon 
nad) furzer Zeit bezeichnen nur nodj breite Flächen glimmender 
Alche, ans denen halbverfohlte Bambusftiimpfe traurig her= 
borragen, die einftigen Wohnungen vieler Iundert Indier: 
familien. Von allen Seiten jchleppen die armen Leute ihre 
wenigen Habjeligfeiten aus dem Bereich der Yylammen und 
türmen Kiften und Staften, Thon und Holzgefäße in buntent 
Durdeinander an gejicherten Stellen auf. Alle Löfchverfuche 
find vergebend. Gin wahres Glüd ift e8 noch, bag fid) fein 
Lüftchen regt, denn jonft wäre der Schaden unabjchbar. 


3u helfen ift nichts. Sch fühle das Bedürfnis, Gejicht 
und Hände, welde Raud und Nuß fchwärzten, zu reinigen 
und meine müden Glieder in den fühlen Fluten des Meeres 
zu erfriichen. „A la playa!‘“ rufe id) dem Stutjcher zu. Dicjer 
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reißt da8 Pferd heruut, und jchnell geht es durd) Binondo 
und die befeitigte Altftadt den Meere zu. 

Aus der Calle San Fernando führt der Weg nad) dein 
Calderon-Platz. Dort zeigt das_ transparente Zifferblatt an 
der Turmuhr der Pfarrfird)e gerade Halb fünf. Links von 
der Kirche erhebt fid) dag in großartigen Stil angelegte 
„Hotel Oriente*. Von dort gelangen wir in Die fait aus— 
ihließlih von Kinefiihen Händlern bewohnte Calle de Ro— 
jario, in der während de3 Tages das regite Leben herrict. 
Sie mimdet in die Föcolta, die elegantefte Straße Manilas, 
welche große Jumelierläden und die befjeren fpanijchen Bazare 
beherbergt. Am vielbejuchten „Restaurant de Paris“ vor 
über, defjen liebengwürdiger Wirt, ein Sranzoje, un3 aus 
dem Fenfter zuiwinft, gelangen wir über die Buente de Cöpana 
in die Altftadt, nachden wir nod) einen Blick auf Dic Denk: 
mäler der Stönigin Sfabella und Magelhaens geworfen. 

Vor und tauden die gewaltigen, aus dem Mittelalter 
jftammenden, bdüfteren Feltungämauern der Altitadt auf. 
Donnernd rollt der Wagen über eine wadlige Zugbrüde 
durd) ein bemmoftes Feitungsthor, deffen mächtige, bei einem 
Erdbeben eingeftürzte Wölbung in Yragmenten abjeits ruht. 
Zahlreide Kirchen, Klöfter und NAninen durd) Erbbeben zer: 
ftörter Paläfte und öffentlicher Gebäude jchauen eruft auf 
una hernieder. Dort jenes noch mit dem ruhmvollen Doppel: 
adler geihmüdte weite Portal führt in die altehrwürbige 
Univerfität von Santo Domingo. Gebt fahren wir an der 
Kathedrale vorüber, einem intereffanten, vomanifhen Baı, 
zu defien mit Statuen gejchmücter Facade man auf einer 
breiten Sreitreppe emporfteigt. In einer Niiche, Hinter dem 
Hodaltare, bewahrt die Stathedrale Die Gebeine Simon be 
Andas, de3 philippinifchen reiheitshelden, dem es im 
Sahre 1763 gelang, die Engländer aus Manila zu vertreiben. 

Unter den Ruinen, deren folofifale, ornamentierte Mauer: 
refte vom Neihtum und der Macht ihrer Erbauer beredtes 
Zeugnis ablegen, find die Nudera des füniglihen Palaftes 
die bemerfenäwerteften. Vor ihnen erhebt fi), von Garten: 
anlagen umgeben, da3 Standbild König Karl IV. Bevor 
wir „Intrammros” verlafjen, paflieren wir nod die von 
Bäumen und üppigem Grün überwucerten Ruinen ber 
alten Selnitenfirhe, deren dunkle Konturen fi von bem 
jternenbejäten, Klaren Tropenhinmmel malerijc) abheben. Den 
wehmütigen Eindrud, welden die Ülberrefte diejes einft fo 
herrlichen Mionumentalbanez gewähren, Hat man durd Iime 
wandlung de Kirchplages in freimdlid; grünende Anlagen 
zu mildern gefudt. 

Wir find am Strande angelangt. Zu einem breiten 
Fahr: und Fußivege ausgeftaltet, zieht fi) das Feſtungs— 
Glacid, der „Malecon”, anı Meere Hin. Nechts endigt dag 
Blaci3 in einen freien Blag, auf weldem fi ein zu Ehren 
des jchon erwähnten Simon de Anda errichteter Obelist 
erhebt. on hier aus überblidt man die Barre und die 
Einfahrt in den PBafigfluß, an welhem Peanila Tiegt, nebft 
dem finfteren, feine Mündung beherrichenden alten Fort von 
San Jago. Am entgegengejeßten Ende des Malecon Tiegt 
die „Lumeta“, der beliebtefte Epaziergang ber Curopäer, 
wohin abends alle Hinausfährt, um die recht guten Leiftungen 
der au8 eingeborenen Sndiern gebildeten Militärkapelle zu 
hören. In der Nähe des Orchefters find bequeme Rohrftühle 
aufgeftellt, von denen au die Herren dic vorüberpronenierende 
Damenwelt des High-life muftern Wahrlich, es ift der 
Mühe wert, die meift Elajfiihen Züge der dunfeläugigen 
CE panierinnen zu bewundern! Man findet jo mandie Schön: 
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heit erjten Ranges unter ihnen. Zangjam umpfahren elegante 
Equipagen das weite Nondel, Epringbrunnen plätfchern Ieife, 
und Scharen mic Puppen angezogener Rinder umtanzen 
fröhlich Tachend und fcherzend das Orcefter. Während ein- 
ihmeichelnde Weijen zu uns herüberdringen, genießen mir 
in vollen Zügen die fühle von der See her wehende Abend- 
brife. Dies find die Schönften Augenblide in dem Leben der 
heißen Tropenitadt. 

Dodh nod; war die Sonne nicht aufgegangen. Ein 
grundverjchiedenes Bild zeigte der Strand mit dem verödeten 
Slaci3 und der Schweigiam daliegenden „Zuneta”. Nur das 
Stnirijchen der Näder meines einfanm auf hartem Kieswege 
dahinfahrenden Wagen? vernahm man und das dumipfe 
tollen der da3 flache Ufer bi an die fteinernen Quadern 
der Straßenbrüftung herauftofenden Brandung. 

Bor einem langgeftredten, auf ftarfen, hohen Bamıbu3- 
pfählen im Waffer erbauten Nipahasje hält der Wagen. 
Selbft die ungeberdigen Wellen der ftärkften Ylut können 
diefe Baulichfeit nicht erreihen. Gin fleines Neftaurant, in 
welhem man nach dem Bade den Morgenfaffee einzunehmen 
pflegt, liegt dem Strande zunädft. Eine hwanfende Brücke 
aus Banıbusrohr führt an ihm vorüber, weit in die von 
leichten Nebel bededte See hinaus, nad) der von jedermann 
bejucdhten, großen, öffentliden Badeanftalt. Trog der frühen 
Morgenftunde find die braunen Badediener des „Prefidio” 
bereit3 bei der Arbeit. Mit ftereotypem Lächeln und devotent 
Büdling geleitet mich einer der braunen Burfchen in meine 
Zelle, um eine lange Bambusleiter in da3 Wafjer hinab- 
zulaffen. Während de8 Ausfleidens fchweift mein Blid durd) 
das offene Fenfter des ganz aus Bambus gebauten Gemades 
auf da weite, dunkle Meer Hintaus. Sm unbeftimmten Licht 
de8 Morgengrauens werden nad und nad) die dunklen 
Silhouetten von Dampfern und Segelichiffen Jichtbar, welche, 
gleihnäßig vor den Wind gerichtet, wie in Neih und Glied 
nebeneinander auf der Nthede vor Aıufer liegen. Am order: 
maft blinft überall das jchwache Licht einer Laterne, welches 
mit der Dänmerung de anbrechenden Tages zu fämpfen 
iheint. In mächtigen Zügen fommen die breiten, fchaum= 
gefrönten MWogenmafjen des aufgeregten Meeres herange: 
zogen, um fih an dem fräfligen Pfahl-Uinterbau der Bade- 
anftalt donnernd und braufend in weißen Gifcht aufzulöfen. 
Schon einige Tage find verfloffen, jeit draußen im Tcean 
ein Orfan mwütete — die Aufregung des unermeßlichen Meeres 
hat jih aber od) nicht gelegt. 

Diefe Orlane, welche an der hinefifchen tüfte „Teifune*, 
in Manila „QVagıios“ genannt werden, gehören zu dem 
Surchtbarften, was fid) der Menjch denken fan. Die Gewalt 
diefer Winde überfteigt alle Begriffe. cd) erinnere mic eines 
Teifung, mweldyer vor mehreren Sahren nadts über Manila 
hinwegfegte. Die feiteften Häufer Schwankten, die Zinkplatten 
der Dacdıbekleidungen flogen wie Papierfegen Durch Die Luft, 
beim Niederfallen vielfach Unglüd anrichtend; ganze Dächer 
wurden in die Luft gefchlendert und weit fortgeführt. Bis 
auf den Boden neigten fid die Sronen der hohen Balnıen 
unter der Wucht des Sturnes, weldyer die Wipfel der Bänıne 
vollftändig entlaubte, fofern er Iettere nicht ganz zu ent- 
wurzeln vermochte. Zahlreihe Schiffe wurden von den Anfern 
losgerijjen und auf den Strand gejeßt, faft fänıtlidhe Nipa- 
hütten der Indier in den Vorftädten umgeworfen und un: 
gezählte Pflanzungen vernichtet. Tags darauf mwunderten 
wir und, warum fih unjer Wajhmann, wie veriprocdhen, 
nicht mit der ihm anvertrauten Wäjche einfinden wollte. Der 
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arme Mann war zu entſchuldigen, ihm war bei dem Teifun 
ſeine am Strande belegene ganze Nipahütte mit Inhalt 
davongeflogen. Das Meer dringt bei dieſen Orkanen mit 
furchtbarer Gewalt in die Kanäle der Stadt ein, ſo daß dieſe 
austreten und alle niedriger gelegenen Stadtteile tagelang 
überjchivemmen. Dann fährt alt und jung in den Straßen 
vergnügt mit Kanoes einher, wo man noch kurz vorher vor 
Staub und Hige zu erftiden fürdtete. Kaum ift dag Wafjer 
aber weg, jo ftaubt e8 auch fchon wieder. So groß ift Die 
Hite. Die Sndier richten, lebhaft über den argen Sturm 
 räfonnierend, ihre Hütten wieder auf, ber behäbige „Kaftila“ 
beftellt gähnend den chincfifhen Dadydeder, und die liebe 
Sonne fcheint wieder fo freundlicd, aus dem flaren, tiefblauen 
Himmel hernieder, al3 ob gar nichts vorgefallen wäre. Nur 
da8 Meer bleibt noch einige Tage unruhig. 

So war e8 auch Heute. Wieder und immer wieder 
ftürmen die aufgewühlten Wafler dem Badenden auf dem 
weichen Sande der fladyen llfer erzürmmt entgegen, ald ob eine 
breite Bohle von ricfigen Dimenfionen fie mit umtbider- 
ftehliher Gewalt gegen den Strand drüdte Bor mir ftieg 
aus einer der benachbarten Zellen eine nidt mehr ganz 
junge, mwohlbeleibte Meftizin mit einer mehr alS mangelhaft 
befleideten Dienerin in die tanzende Ylut hinab. Sie felbit 
trug ein blau und weiß gejtreiftes weites Badegewand, jo 
frifh und neu, als fei eg eben auß der Hand der Schneiberin 
hervorgegangen. hr Geficht zeigte, in jchreiendften Gegen: 
fat zu ihren olivgelben, runden Armen, den jchönften wweigen 
Teint einer Europäerin; felbft die dunfelfte Mejtizin ſchminkt 
jih nänılich jo ftarf wie möglich, denn fie will heil fein und 
ben Spanierinnen gleichen. Unvermerft naht fi ihr von 
hinten eine gewaltige tüdische Woge, ein Schrei aus zwei 
stehlen, und Eatichend fchlägt die kalte Waſſermaſſe ſchwer— 
fällig über der Badenden zufamuen, die eben ihre Hände 
zu negen begann. „Santa Maria!” ruft die rundliche, mit 
Hilfe ihrer Dienerin aus den jchänmenden Wellen hervor: 
tauchende Frau, und ihr nod eben wahrhaft angefalftes 
Geſicht zeigt ein lichtes Kaffeebraun. . ... 

Noch etwas verdutzt ob dieſer plötzlichen Metamorphoſe, 
ſteige auch ich nun in das geheiligte Naß. Die Berührung 
der kühlen, kräftig duftenden Salzflut erfriſcht und belebt 
meine Nerven; neue Kräfte ſcheinen mir zu wachſen, und 
kampfbereit biete ich dem Anprall der Wogen meine Bruſt 
dar. Die machtvoll gegen mich vordringenden Waſſer würden 
hoch über meinem Kopf zuſammenſchlagen, wenn ich mich 
nicht beeilte, alle in der Jugend erlernten Schwimmkünſte 
anzuwenden. Hoch im Kamm der domförmig gewölbten 
Woge erhebe ich mich langſam, bis ſich vor mir ein tiefblan 
ſchimmerndes Wellenthal öffnet, in das ich mit Geſchwindigkeit 
kopfüber hinabgleite, aber ſchon mahnt mich das Herannahen 
einer der erſten auf dem Fuße folgenden zweiten Sturzwelle 
zu erneuter Vorſicht. So treibe ich bald thätig, bald ruhend, 
hier puſtend, dort tief aufatmend, auf der weiten, köſtlichen 
Meeresflut dahin. 

Am Horizont erſcheint, von zarteſten, roſafarbenen 
Tinten umgeben, das leuchtende Tagesgeſtirn über dem 
in tauſend Farben ſchimmernden Gewäſſer. Nur wenige 
Augenblicke währt in den Tropen der Sonnenaufgang. Ein 
Moment — und über dem flüſſigen Golde gleichenden Meere 
ſchwebt die goldene Sonnenſcheibe, alles in blendendes Licht 
tauchend. Ein großes Kriegsſchiff mit der Flagge Albions 
am Achter iſt draußen auf der Rhede angekommen. Während 
ich mit der Hand über den Augen das ſtolze Fahrzeug 
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muſtere, wird ein weißes, ſich raſch ansdehnendes Rauch— 
wölkchen an einer der Stückpforten ſichtbar, ein Blitz, und 
maieſtätiſch rollender Donner verkündet der erwachenden Hafen⸗ 
ſtadt, daß Beſuch gekommen Vom altersgrauen Fort wird 
der weithin dröhnende Salut nach wenigen Augenblicken 
prompt erwidert. In die letzten von den umliegenden Bergen 
zurückgeworfenen Schallwellen miſcht ſich das helle Geläut 
vielſtimmiger Kirchenglocken, welche zur Frühmette rufen. 


Hedwig. 


J. 


O ſtille Nacht! Verſchlafen 

Trieb noch der Wind ſein Spiel; 
Die Welt lag ſtumm im Hafen ... 
Wir ſprachen auch nicht viel! 


Vom Turme ſcholl herüber 

Der zwölften Stunde Schlag — 
Im Mondenlicht vorüber 
Schwebte der tote Tag. 


Und ſchwebend mir zur Seiten, 
Liebſte, wandelteſt Du ... 
Ach! übers Herz mir gleiten 
Fühlt' ich köſtliche Ruh' — 


Ich ſah Dich an verſtohlen — 
Du gabſt den Blick zurück ... 
Vor uns auf leiſen Sohlen 
Wandelte hin das Glück. 


II. 
Überwältigt. 


Ich ſang ſo viel in ſehnſuchtsvollen Tagen 

Von Lieb' und Luſt, von Roſen und von Frau'n; 
In frohe Weiſen klangen ſanfte Klagen, 

Wie Thränen leis auf Blüten niedertau'n, 

Und nun, wo ich Dich innig feſt umfange, 

An meiner zitternd fühle Deine Wange, 

Dich liebend ſehe mir ins Auge ſchau'n: 

Müßt' ich nicht meine reifſten Lieder ſingen, 

Ein dankerfüllter, tiefbeglückte Mann? — 

Ach, Kind! Das iſt zu groß, um es zu zwingen, 
Ehrfurcht und fromme Andacht faßt mich an — 

Ich fühle ſelig, daß Du ganz mein eigen; 

Ich küſſe Dich — Du ſchauſt mich ſinnend an — 
Was kann ich thun? ... Vor Gott mich betend neigen 
Und ſchweigen! 


III. 
Abendgang. 


Es fließt durchs Laub der Bäume 
Des Mondes weißes Licht ... 
So ziehen ſelige Träume 

Über Dein ſüßes Geſicht ... 
Wir gehen wie frohe Kinder, 

Die ſtille Straße entlang — 

Von ferne lind und linder 

Tönt heller Liederklang. 
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E3 fteht in jel’gen Geplauder 
Ein Paar am Wegesrand — 
Sc falfe mit frommen Schauder 
Wortlo8 nur Deine Hand. 


Was follt’ ich Dir auch jagen? 
Eiehe — in einer Nadt 

St ohne Jubeln und Klagen 
Der ganze Lenz erwadt! — 


DO Lieb -— mie helle Kerzen 
Leuchtet's allüberall ... 
Ganz leiſe in unſeren Herzen 
Lockt eine Nachtigall! 


IV. 
Winterabend. 


Und nun verſcholl im fernen Dämmern 
Der Lärm der Welt, ein brandend Meer — 
Nur Deines Herzens fanftes Hämmern 
Durhbrit die Stille um mich her. — 

Ein ftummer Blid ift meine Frage, 
Darauf Du fhweigend Antwort giebft — 
Mir jagt Dein Herz mit jedem Scjlage, 
Daß Du mich tief und innig liebft! 


Laß ruhen denn in fel’gem Laujchen 

An Deiner lieben Bruft mein Ohr! 

So hebt der nahen Quelle Raufchen 

Des MWüftenwandrer® Mut empor... 

E3 fnittert leis im Nebenzimmer 

Ded Vaters Zeitung ab und zu... 

Bon dorther ftreift der Lampe Schimmer 
Bein blonde Haar... DO füße Ruf’! 


Und lächelnd neigt fid) mir hernieber 
Erinnerung; ich fhau’ zurüd — 

Sn tieffter Brujt empfind’ ich wieder, 
Wie einit als Kind, ganz reines Glück! 
So fühlt ein Seemann, der verjchlagen 
An öden, unbefannten Strand — 
Wenn endlich er nach grauen Tagen 
Zurüdgefehrt in? Vaterland! 


Reit und Gericht der HtadtBärger.*) 


Von G. Maiſch. 
J. 


Es gab auf deutſchem Boden faſt ſo viele Rechte, als 
man Stämme zählte. Die Volks- und Stammrechte, die 
lange Zeit fi) durch Überlieferung von Gefchlecht zu Geſchlecht 
fortpflanzten und ſich im Volksgeiſte lebendig erhielten, wurden 
nach und nach geſammelt und aufgezeichnet. Eine ſolche 
Aufzeichnung und Zuſammenſtellung, und zwar in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt, war das ſaliſche Geſetzbuch, hoch angeſehen 
nicht nur ſeines Inhalts, ſondern auch ſeines Urſprungs 
wegen, nahmen ja doch die Franken, deren Rechtsbräuche 
dasſelbe enthielt, ſchon früh eine leitende Stellung unter den 
deutſchen Stämmen ein. Dieſe lex war unter den Mero- 
wingern und Karolingern erweitert, ja auch, zu leichterem 


®) Au „Reltgiößsfoztale Bilder auß der Gefchichte deß beutfchen Bürgertumß*. 
(Leipzig 1893. R, Werther.) Beiprehung folgt. 





RomansZeitung 1893. 


Beiblatt der Deutihen Romanzgeitung. 


354 


Berftändnig, mit Gloffen in der Volkziprache verfehen tworden. 
Auf diefer Grundlage mochten fich die „Kapitularien“ Karls 
de8 Großen aufbauen. Dabei blieben jedoch die Volksrechte 
der Ulemannen, Burgunden, Baiern, Qangobarden, Sachen ıc. 
nit ohne Einfluß, wie übrigens diefe ihrerfeit3 den Einfluß 
des fränkiſch-karolingiſchen Rechts-und Gerichtsbrauches er⸗ 
fahren mußten. Der letztere Koderx wurde zum Reichsgeſetz⸗ 
buch, dem eine gewiſſe offizielle Geltung zukam, wenngleich 
die Stämme in echtdeutſchem Sondergeiſt nebenbei an ihren 
alten Einzelrechten und Stammesbräuchen hartnäckig feſt— 
hielten. Schriftſteller und Urkunden beriefen ſich je nach den 
Umſtänden bald auf das ripuariſch⸗-fränkiſche Geſetz, bald auf 
die lex Bajuvariorum oder auf die lex Saxonum, die lex 
Salica oder wieder auf die Kapitularien der Karolinger. 

Eine Rehtseinheit hat e8 bi8 auf die neuefte Zeit 
im deutſchen Reiche nicht gegeben. Vielmehr Haben fich mit 
dem zunehmenden Verfalle des Reich die Ort3- und Stammes- 
rechte außer dem Zujammenhang mit dem allgemeinen und 
öffentlichen Rechte aus» und fortgebildet. Das alte Necdht3- 
berfommen ward zum Gebraud; der einzelnen Kreife und 
Gemeinjhaften zugerichtet und dann lofalifiert. E8 entftanden 
die fogenannten „Weistümer*, Erklärungen und Erfenntnifie 
über beftimmte Nechtsfälle, wie fie von Genofjenjchaften, 
Gemeinden und Schöffengerihten urkundlich abgefaßt und 
aufbewahrt wurden. 

Neben dem „Lehensrechte* der bevorrechteten Stände 
mußte fih mit der Entftehung der Städte ein neued Nedt 
bilden: Das Stadtreht oder vielmehr, da aud auf dem 
Gebiete de8 Stadtbürgertums der indivibualifierende, ab= 
jondernde Geift des Germanentums fich geltend machte, die 
mannigfaltigen Rechte und Nechtsbücer der Städte, die 
Weichbildrechte, fehr bezeichnend „Willfüren“ genannt, weil 
fih politifche und joziale Genoffenfhaften folche Nechtd- und 
Gerihtsordnungen nad) Herfommen und Orts: und Zeits 
bedürfnis, nach freiem Ermefjen felber zu fegen pflegten.*) 
Eine Redhtsaufzeihnung von allgemeinerer Geltung, mwenig- 
fteng für Norddeutichland, war ber berühmte Sadjjenipiegel, 
da8 Werk eines rechtsfundigen Stadtbürgerd, bes Eike von 
Repgove, der um 1220 zu Wettin a. d. Saale, dann zu 
Salpfe bei Magdeburg als Schöffe gewirkt haben fol. Diele 
trefflich redigierte Rehtsjammlung, ein „Spiegel, in welchem 
die Sachen ihr rechtlich georbnnetes Leben ala in einem 
treuen Bilde miedererfennen follten”, galt 3. B. in ben 
Hanjajtädten als Reiche und Kaiferreht. Yür Ober: oder 
Süddentichland erfüllten denjelben Zwed der an den Sadjfen= 
jpiegel fih anlehnende Deutichenipiegel und der Schwaben: 
fpiegel, Sammlungen und Normen, die au8 der Zeit Des 
Zwifchenreihes ftammen.. Man erfennt in diefen neuab- 
gefaßten, den Bebürfniffen der Zeit und der Landidhaften 
angepaßten Rechtzordnungen beutlihh da3 rebliche Streben 
nad Schaffung und Ausbildung eines gemeinjamen Neich3- 
und Kaijerrechtes von eigenartigem nationalen Gehalt. Was 
fi) aber diefem patriotifchen Streben hemmend in den Weg 
ftellte, da3 war nit nur der Zerfall des Reich? und dag 
Auffommen der partifularen Landeshoheiten, fondern aud) 
dad Eindringen des weltlihen römischen und des geiftlichen 
römiſch-kanoniſchen Rechtes, welches Ießtere fich bei dem 


®) Die Städte legten feit Ende beB 14. Zahrhundertd Sammlungen ihrer 
Rehtöbräude an. Diefe „„Weißtlimer‘‘ find für bie Keıntnid der Bilbungsgefchichte 
von bobem Werte. Gie offenbaren die ſchwachen Seiten bed WolkBlebend und 
Jeigen In den Gerichtöverbanblungen, wie baß Gefeh umgangen und übertreten 
wurde, 
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fteigenden Einfluß der Geijtlichfeit immer allgemeinere 
Geltung errang. Diefen Einflüffen fonnten fih aud bie 
„Wiltüren”, die Statutarredhte der Städte, nicht entziehen, 
um fo weniger, alß ihre rechtöfundigen Richter und Räte fi 
mehr und mehr dem römischen Rechte beugten, das fie auf 
den Univerfitäten Jtaliens ftudiert hatten.*) Einzelne Stadt- 
rechte gelangten zu befonderem Anjehen, jo daß fraft des 
anderen nationalen Hanges der Deutichen, de Dranged zur 
Vereinigung und zur Verähnlihung, ganze Städtegruppen 
einer Nechtänorm folgten. 

Auch Hier fommt jedoch wieder die Scheidung in Nord: 
und Süddeutichland in Betradit. Dort gab es eine Halliich- 
Magdeburger Rechtögruppe, Städte mit dem Lübiichen Recht 
und wieder joldhe mit dem friefiihen Städterechte. Wie dieje 
brei Gruppen fih an den Sacfenfpiegel anlehnten, fo die 
bier SFiiddeutfchen Nechtöfreife, der rheiniſche, ſchwäbiſche, 
fräntifhe und bairifchsöfterreichifche, mehr an den Schwaben- 
jpiegel, obwohl fich diefelben im einzelnen felbftändig ent- 
widelt haben. Dieje Gefegbüder nun, denen übrigens nod) 
lange da& örtliche Nedtäherfommen zur Seite ging, waren 
e3, nad) deren Sagungen die Volfögerichte, die Echöffenz, 
dann die föniglihen Grafengerichte „dag Urteil fanden“. 
So fommen wir denn auf dad Geriht3mwelen zu reden. 

Während die Unfreien meift dem Gerichte bed Fron- 
berrn unterftanden, fudhten und gaben Die Freien Necht vor 
den öffentlihen Geridt. Der Gerihtd-Bann, d. h. die 
Amtsbefugnis der öffentlichen Richter, war bald Burgbann 
oder bildyöfliher Bann, bald Grafenbann; Ießterer jdjloß 
dag Necht über Leben und Tod in fidh. 

Der König, nad germaniiher Anfchauung die Quelle 
alleg Rechts, übte vielfach die Nechtiprehung perfönlih aus. 
Wohin Otto I. immer fam, da ließ er das Richtichwert 
aufrihten, zum Zeichen, daß er zum Gerichte bereit fei. 
Sein Beifpiel war von großem Einfluß. Wo er über untreue 
Große richtete, da pflegte er deren Standeögenofien zu be: 
fragen und nad ihrem Rate das Urteil zu fällen. Jedoch 
auch Anliegen de gemeinen Mannes 309 er vor feinen 


Nichterjtuhl. Heinrich IL. hielt auf feinen Zügen durd) bag 


Neich allerorten Gerichtätage ab und 309 die Friebenzftörer, 
Näuber und Diebe zur Rechenihaft. Stellvertreter des 
hödften Richter8 war als Vorfigender des Königsgerichts 
der Pfalzggraf (comes palatii), Die eigentlichen Richter 
waren die Gau-Grafen. Bei den drei großen Gericht3- 
tagen, die jeder derjelben in jeinem Eprengel abzuhalten 
hatte, mußten alle Sreien des Gaue3 ericheinen. Die Schöffen 
wurden aus den angefehenften Grundbefigern genommen. 
Bei den Gerichten galt Offentlichfeit und Minblichfeit 
als einer der erften Grunbfäge. Die Gerihtöfigungen wurden 
daher meift unter freiem Himmel vor allem Volte abgehalten. 
Sede Gaungrafihaft Hatte einen oder mehrere Dingpläße 
(Malftätten, malli publici). An gemwifjen Tagen fanden die 
drei ordentliden „Dinge“ (Gerichte) ftatt, bei denen alle 
Freien zu ericheinen hatten. Der Gejhädigte war e8, der 
die Klage erhob. Eine Frau, die Gewalt erlitten Hatte, 
mußte al3bald mit zerriffenem Gewand und fliegenden Haaren 
ein lautes Gejdjrei erheben. Auch jonftige Gejchädigte zogen 
chreiend daher, ja, ließen die Glode läuten. Nun folgte 
ein außerordentliches Gericht, das in Abmwejenheit des Grafen 
aud ein Schöffe leiten durfte. Wo möglich, warb die Sadıe 
®) Seit dem 12. Jahrhundert wanberten Deutfhe über bie Alpen, um auf 


ttaltenifhen Hochichulen die fremden Nechte zu lernen, und Fehrten, mit alabemijden 
Würden geihmüdt, heim, um im Baterlandb die neuen Wiffendfgäge zu verwerten, 
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bi3 zum nächften ordentlichen Ding verichoben. Auf den 
borgeladenen Beklagten mußte man biß Sonnenuntergang 
warten. Erjdien er auf die dritte Ladung nicht, fo warb er 
verurteilt. Kläger und Beklagte Tonnten fidh unter unbeichol: 
tenen Freien, etwa Berwanbten, Verteidiger wählen. Zur 
Ermittelung des Thatbeftandes diente die Eidesleiftung. Der 
Wichtigkeit der Sache wegen mußte der Schwörende Eides: 
helfer (Zeugen) jtellen. 

Eine alte Gerihtöform waren die da und dort ein- 
geführten Schrannengerichte, die in peinlihen Sachen 
unter freiem Himmel gehalten wurden. So erzählt Sattler 
(Topogr. Geld. v. Württ.), daB der Obervogt von Urad) 
mit zwölf Richtern und lirteliprehern von Pfullingen vor 
dem dortigen Nathaug „an offener freyer Königsftraß unter 
freyem Himmel nad) Orbnung des Heil. NRömilchen Reich 
Nechte, DiE Lands und aud des Dorfs Pfullingen Her: 
fommen, Gebraud und Gewohnheit in offenem verjammeltem 
Schrannengeridt zu Recht gejeflen jei“ über Wolf und Qubd- 
wig von Neuhaufen und ihre Sinechte, weil dDiefe einen Dann 
bon Oberhaujen getötet hatten. Ta aber die Edelleute „Die 
Flut genommen und des Entleibten Erben eine peinliche 
Klage geführt,“ jo wurden jene „Durch den geichivornen Dorf: 
fncht zu den 3 Straßen zu dreyen Malen gerufen und 
verkündet. Nachdem aber folches Rufen 3 Tage nad) einander 
geichehen und Niemand von ihnen erjdyienen“, fo jei „endlich 
die lirtel ergangen, daß die Thäter, wo fie im Heil. Röm. 


Neich betreten würden, mit bem Schwert hingerichtet werben 


follen.” Galt die Aufftelung von Eideshelfern als erſtes 
Beweismittel, jo al zweites die Gottesurteile (Ordalien), 
3. 8. Der geritliche Zweifampf, der zwifchen Waffenführenden 
auch in den Städten allgemein üblich war. Durch denjelben 
ihien Gott felbft da3 Urteil zu fprechen. Auf Befehl König 
Ottos II. mußte im Jahre 979 der thüringifche Graf Gero 
mit feinem Anfläger, der ihn der Untreue gegen den König 
befhuldigt hatte, einen Zweifampf befteben. Da er zuerit 
fampfunfähig wurde, ward er verurteilt und, obmohl fein 
Gegner gleih darauf tot niederftürzte, jofort hingerichtet. 
Gegen Ende de3 Jahrhundert? verbreitete ſich die Waffer: 
und Tseuerprobe. Bei erjterer mußte der Alngeflagte aus 
einem mit fiedendem Waller angefüllten Kefjel mit bloßem 
Arm einen Ring oder Stein herausholen. Bei der Feuer- 
probe mußte der Beichuldigte ein glühendes Eifen in Die 
Hände nehmen oder mit bloßen Füßen befchreiten. Je nadj= 
dem Hand und Fuß verbrannt wurden oder unverfehrt blieben, 
war damit Schuld oder Unihuld dargethan. 

Bei dem Bahrgerichte, einem meiteren Beweismittel, 
mußte der des Mordes Verdächtige an die Bahre des Er: 
mordeten treten und deflen Wundmale berühren. Bluteten 
diejelben, fo ward darin der Schuldbeweis gefunden. „Swa 
man den mortmeilen bi dem toten fihet, jo bluotent im die 
wunden“ heißt es im Niebelungenlied (17. Abenteuer). 

Bei Geiſtlichen diente der Empfang des h. Abendmahls 
als Gottesurteil. — Die „Urteilfinder“ waren die Schöffen. 
Nach ihren Antworten formte der fragende Vorſitzende das 
Urteil, das wieder der Zuſtimmung der Verſammelten bedurfte. 
Erſt dann ſprach er das Urteil endgiltig aus und machte es 
durch ſeinen Bann rechtskräftig. Die Berufung an den 
höheren Richter hieß „das Urteil ſchelten“. 

Was nun die Städte betrifft, ſo waren zwar ihre 
Gerichte nicht dem Grafen, nicht dem Landgerichte unter⸗ 
worfen, ſondern behaupteten eine Ausnahmſtellung und 
urteilten lediglich nach dem maßgebenden Stadtrecht; aber 
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fie teilten durchweg die Nechtsanihauungen ihrer Zeit. Dies 
zeigt fi u. a. bei der Strafiuftiz, zu der wir nun über- 
gehen. Diefelbe lernen wir fowohl im Land- als im Stadt- 
gericht al8 eine fehr ftrenge, oft barbarifche kennen. Freilich), 
der joziale Zuftand bes Volfes Tieß dies notwendig erjcheinen, 
drohte do eine vollftändige Auflöfung aller Bande der 
Ordnung einzureißen, und kräftige Richter traten jo jelten 
anf, als in Zarael in der rechtlojen Fauftredhtzeit der „Richter“ 
und vor Einführung der Königögewalt. Man verhängte die 
Tobeöftrafe, oft unter Beifügung von entjeglichen Martern, 
über Räuber, Mörber, Verräter, Späher, Empörer, auch über 
Diebe, die man auf friiher That betroffen Hatte. 

Oft verhängte man auch graufame Berftümmelungen: 
Abhauen der. Sände und Füße, Blenduug u. dergl. Lanb- 
friedensbrecher, Hochverräter wurden für „friedlo®“, d.h. außer 
bem Gefet (hors la loi) erklärt. Damit war Vermögens 
einziehung und Landesverweifung verbunden. — Die ge: 
mwöhnlichfte Strafe bildete, jhon nah altem WVoltörecht, bie 
Buße, d. 5. Geld-, Vermögenzitrafe, die Fortfegung des 
altgermanifchen „Wergelbes“. Die. Geldbuße fiel zum Teil 
an den Geichädigten, zum Teil als fredum, Friedensgeld, an 
den König oder befjen Stellvertreter, und wurde vielfach in 
Naturalien, Vieh, Pferden u. f. w. entridhtet. Doch mehr 
und mehr kam bie Verhängung von Geldbußen für Tötung ıc. 
in Abnahme; an ihre Stelle traten die verichiebenartigften 
Strafen an Leben, Leib und Gut. E3 mar derfelbe Geift, 
der die föniglichen, die ftädtiichen, fronherrlichen und geift: 
lichen Gerichte befeelte. 

(Fortfegung folgt.) 


Aus dem Seben für das Seßen, 
Von O. v. L. 


Das Vernünftige entwickelt ſich nach eingebornen Ge— 
ſetzen. Echte Freiheit iſt vernünftig, darum unterſteht ſie 
Geſetzen. Freiheit, die nur Willkür anerkennt, iſt vernunft— 
. 108. Ind Diele faljche Freiheit gilt heute der großen Menge 
ald Leitbild der Zukunft. 

Sie aber bricht da8 Mark des Eigenwelend, wird Mutter 
der Schwäde, die zulegt, fich vor fich felbft zu retten, den 
Bändiger herbeifchnt, um in der Knechtichaft Ruhe zu finden. 

* 


Zürne nicht den QTraumbildern Deiner Jugend, bie fid) 
oft fo rajch in Nebel auflöfen. Gedent: Du warft glüdlic, 
als Du träumteft. Und aud als Erwacter kannft Du es 
werden, wenn Du Dein Selbft gewinnit, da8 Deiner im 
Innern ftil und geduldig Hharrt. 

* 


Die Gedanken find Wafferrofen, fie blühen oben, wurzeln 
aber tief im See de8 Gefühle. Bon der Wurzel Tosgerifien, 
find fie tot. Und feltfam: folche tote Gedanken werden oft 
am meiften verehrt. Man legt fie in goldene Schreine, 
baut darüber Tempel, in benen hohe und niedere Priefter 
Dienft verfehen. Und die Menge ftrömt herbei, und man 
zeigt ihr den goldenen Schrein — in dem dürre Blätter 
liegen. So giebt e8 Tempel der „Gleichheit und Freiheit”, 
des „jouveränen allweijen Volfstwillens“; und fo nod) viele. 
Und heute baut man an einem neuen, in dem der „Übermenſch 
und die Herrenmoral* in einem goldenen Schrein göttliche 
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Ehren genichen follen. Der zeitlofe große Gott, den fie alle 
als Wahn betrachten, Lädhelt: „Schafft Eudy Göken, Shr Kinder, 
und leugnet mid, wie Ihr wollt. Trogdem halte ih Euch 
in ben Hänben und mein Wille gejchieht.* 
* 
Wenn die Mufe fi bie phrygiihe Müte aufjett, be: 
fommt fie das Fieber und raft. Die falten Umichläge der 


alten Frau Kritif helfen niemals;. die Krankheit geht nur 
dann vorüber, wenn die Müge abfällt. 


* 


Der Zauber einer eigenartigen Form wirkt oft mit 
plötzlicher Macht. Wehe dem Schriftſteller, der dieſer Gabe 
bewußt wird: ein Dämon erwacht in ihm. Dann gelten 
ihm nichts die Wahrheiten, weder die der Menge, noch die 
der Weiſen. Er verbrennt im Feuer ſeines Witzes, ſeiner 
Einbildungskraft alles, wirft Menſchen und Welten hinein, 
nährt es mit ſeinen Überzeugungen von geſtern, daß die 
Lohe emporſteigt und zuletzt ſeine Götter alle verlodern in 
funkendurchſprühtem Rauch. Er aber ſchwillt vor ſich ſelbſt 
zum Einzigen; mit teufliſchem Hohn und dabei doch mit 
Anmut läßt er ſo das All verpuffen, für ſeinen Geiſt ein 
ernögliches Teuerwerl. Dody während er als üÜbermenſch 
lacht und ſeinen Selbſtſpott zu Prophetenworten ausmünzt, 
wächſt in ſeinem Innern der Dämon. Und der mißhandelte 
Geiſt des Verneiners verneint zuletzt ſeinen Träger und 
ſtößt ihn in die Nacht des Wahns. Es iſt das tragiſche 
Schickſal des Verſtandes, der die Liebe mit Füßen getreten, 
und alle ſeine reichen Kräfte im Spiele verpufft hat. So 
iſt es Nietzſche gegangen. Aber nur, weil er in ſeiner Art 
groß war, wirkt ſein Geſchick tragiſch. Die echte Tragik 
aber birgt für den in Gott ſtillen Geiſt ſtets ein Körnchen 
Humor, das aber erſt aufgeht, wenn der Tod den Verneiner 
ganz vom Irdiſchen losgekettet hat. Vorher will er nicht 
Keimblätter anſetzen, weil er mitleidig iſt. 

* 


Se einheitlicher Dein Geift wird, defto jchlichter Dein 
Wort und defto Tangjamer deffen Wirkung. Denn am Eine 
fahen gehen die meiften Menjchen achtlos vorüber. Gie 
fönnen e8 ja nicht zu ihren Neben verwenden. 8 gligert 
nicht. 

Der Menfchenhaß ftammt jehr oft aus unbefriebigter 
Herrihfudt. In allen Schichten und bei beiden Gefchlechtern 
finden fih Menichen, die, voll von Hochmut, niemand dienen 
wollen und die ganze Umgebung zu unterbrüden ftreben. 
Stellt diefe ihnen Widerftand entgegen, jo jchlägt die Herrich- 
begier in Haß um; fie wüten gegen alles und alle, ober 
werden menjhenicdhen. Aus diefem Zwieipalt rettet meiftens 
nur der Tod. Wenn joldhe Menſchen aber auf den „Höhen“ 
der Gefellihaft ftehen, und viele fich ihnen freitwillig beugen, 
oder großer Geift oder künftlerifh bedeutendes Vermögen 
ihnen ein natürliche Ülbergewicht verleihen, fo fünnen fie 
jehr Tiebenswürbdig werden. 

* 


Ruhig den Weltlauf betrachten und nach den Beweg⸗ 
gründen forſchen kann nur, wer wenig will. Das Wollen 
zur That bedingt ſtarke Gefühle; dieſe aber ſtören das Be—⸗ 
ſchauen. Dieſes, einſeitig gepflegt, zehrt oft die Thatkraft 
ganz auf; einſeitig entwickeltes Wollen verſchlingt die Fähig— 
keit zu forſchender Betrachtung. Selten ſind beide gleich ſtark 


ö— ——, h᷑G— — — — — — — — — — — ———— — — ——— — — 


in einem bedeutenden Selbit verbunden; meift überwiegt, auch) 
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bei dem Genie, die eine oder die andere. 


%* 


Des Mannes Thränen foll nır Gott fehen. Das Duntel 
der Nacht verhülle die bitteren Kämpfe; das Licht des Morgen? 
idhaue ein ruhiges Antlig. 

Seindfhaft und Verfolgung der Menichen können Gemüt 
und Geift in Unruhe verjegen. or diejer fann Di eins 
retten: wachje über Deine Feinde hinaus. Dann ftört Dich 
ihr Haß nicht mehr, und Du lernft e2, fie feinetwegen zu 
bemitleiden. 

x 

Für jeden, der e8 nicht Iernt, ichlo8 zu lieben, muß da3 
Leben einmal finfter werben. Der Liebende nur wandelt im 
Licht. 

* 

Heute ftürmt fo viel auf den Einzelgeift hinein, daß es 
unendliche Mühe Eoftet, abzumehren, was ihm unmittelbar 
widerjpriht. Und diefes Abmwehren verbraucht den größten 
Teil jener Kraft, die in ftilleren Zeiten ganze Menichen 
Huf. Andererfeits führt e8 zur Übertreibung des Eigen- 
lebigen, dag denn auch fo oft nur in verzerrter Geftalt zu 
Tage tritt. 

* 

Wer im richtigen Sinne der Gegenwart leben will, 
muß auch der Vergangenheit und Zukunft leben wollen. Denn 
in ihr reihen fich beide die Hand. Wer das nicht erkennt, ift 
nicht ein Gegenmwart3=, fondern ein Augenblidämenid, eine 
Springpuppe der Sekunde. 

* 

Des Schmerzes Gebieter folft Du fein, nicht aber defien 
graufamer Zwangsherr. Beſſer iſt's, Du ftöhnft im Augen- 
bli€ namenlofen Wehe auf, al® daß Du Dein Herz ver: 
fteinerft zur Gefühllofigfeit. Denn aud Leid ift Leben. Du 
mußt aber leben, darım rotte nicht aus die Yühigkeit zu 
leiden. 


Vermiſchtes. 


Aufruf! Vor kurzem iſt in Schöneberg bei Berlin 
ſeitens des mitunterzeichneten Hauptmann von Treuenfeld 
ein „werkthätiges Damenheim“ errichtet worden, in welchem be⸗ 
dürftigen und alleinſtehenden adligen Damen eine friedliche und 
geſicherte Heimſtätte gewährt und zugleich durch Beſchaffung 
von Arbeit (Anfertigung von Wäſche, Handarbeiten pp.) 
die Möglichkeit zum Erwerbe ihres Lebensunterhaltes 
geboten wird. Gegenwärtig befinden ſich in dem Heim ſchon 
acht, den verſchiedenſten Landesteilen Deutſchlands angehö- 
rende adlige Damen, die durch die Aufnahme daſelbſt zum 
Teil der größten Not und den traurigſten Verhältniſſen ent⸗ 
rückt worden ſind. Es gilt jetzt, dieſes Heim zu erhalten, 
und, wenn möglich, auch anderweit mit der Errichtung von 
Heimſtätten für adlige Damen vorzugehen. Denn abgeſehen 
von wenigen Landesteilen, in welchen die Einrichtung der 
adligen Klöſter (Stifter) beſteht, fehlt es faſt ganz an einer 
Fürſorge auf dem beregten Gebiete und es giebt eine große 
Anzahl adeliger Damen, welche, ohne genügende Mittel und 
auf ſich allein angewieſen, ein entſagungsreiches Daſein 
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Ihnen zu helfen und zunächſt ein dauerndes und geſichertes 
Heim zu bieten, iſt ein Akt wahrer chriſtlicher Nächſtenliebe 
und ſollte, meinen wir, eine Herzenspflicht des Adels ſein. 
Wir bitten deshalb, unſerem „Verein für Errichtung von 
Damenheimen“, der ſich die Erhaltung und Fortbildung der 
gedachten Heimſtätten zur Aufgabe geſtellt hat und deſſen 
Statuten weiter unten abgedruckt ſind, durch Zahlung eines 
entſprechenden Beitrages ſich anſchließen zu wollen. Auch 
iede andere Gabe nehmen wir mit beſtem Dank entgegen und 
bitten insbeſondere, das Damenheim in Schöneberg (Kolonnen⸗ 
ſtraße 2) durch Zuweiſung entſprechender Arbeiten freund— 
lichſt unterſtützen zu wollen. 
Etwaige Anfragen erſuchen wir an Herrn Hauptmann 
von Treuenfeld, Berlin, Scharnhorftitraße 421/43 zu richten. 
Das Kuratorium. Yürftin zu Stolberg: Wernigerode, 
Wernigerode a. Harz. Prinzeifin Heinrich XXIV. Neuß, 
Kiel. Gräfin Arnim: Musfau, Muskau Ob. Laufig. 
Gräfin Keyierling-Rautenburg, Burgau bei Düren. 
Frau von Treuenfeld, Berlin, Scharnhorititraße 42143. 
bon Strubberg, General der Infanterie 3. D., Berlin, 
Sigismundhof 1. von Carftanien, Berlin, Parijer Plab 6. 
Sreiherr von Lilieneron, Kammerherr Sr. Majeftät des 
FKaifers und Königs, Sproig bei Niesfy. Freiherr von 
Rheinbaben, Geh Ober: Finanzrat u. dvortrag. Nat im 
Tinanzminifterium, Berlin, Magdeburgerftraße 7. von 
Zreuenfeld, Hauptmann im Snvalidenhaufe. Berlin, 
Scharnhorftitraße 42143. 


An die Einfender. 


1. Brieflihde Antwort ift, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglid). 

2. Briefliche Urteile über Einjendungen, welcher Art fie 
jein mögen, fann der Leiter nicht abgeben. Handfchriftliche 
sramatile Arbeiten und Epen werden ungelejen zurüd- 
geſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück⸗ 
auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW., zu richten. 

5. Bei allen Anfragen iſt größte Kürze und Sachlichkeit 
erwünſcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman-Zeitung ſprechen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 

Groß-Lichterfelde III. O. v. L. 


Aufrage. 


Ein Mann geſetzten Alters, Buchbinder, in ſchriftlichen 
Arbeiten gewandt, gewiſſenhaft, wünſcht eine Stelle als 
Hausverwalter oder ſonſt einen Vertrauenspoſten. Ich kenne 
ihn ſeit Jahren und kann für ſeine Anſtändigkeit bürgen. 
Kann ihn ein Berliner Leſer unſeres Blattes verwenden? 


Groß⸗Lichterfelde III. O. v. L. 
Inhalt der Ar. 44, 


In deutſcher Hand. Roman von Carl Poſtumus. 
Fortſ. — Idealismus. Eine Familiengeſchichte von Emma 
Linck. Schluß. — Beiblatt: Gedichte von Martin Peters. 
— Eine ſchlafloſe Nacht. Von Karl, Arthur Tannert. 
Schluß. — Hedwig. — Recht und Gericht der Stadtbürger. 
Von G. Maiſch. J. — Aus dem Leben für das Leben. Von 
O. v. L. — Vermiſchtes. 


Vetantworilicher Leiter Otto von Leixner in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Druck der Berliner Vuchdrucerei⸗VAktien⸗Geſellſchaft 
(Setzerinnenſchule deß Lette⸗VBereinß). 





Deutſche 





ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 
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Roman-Zeifung, 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 33 A vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Boft- 
Durch alle Buchhandlungen auch in Monatsheften 
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9. Myfıng (Dito Mora). 


I. 


„Was ift das Schlimmite, das die Erde tragen 
kann? Ein Volk ohne Götter. Und was ilt Das 
Argite, das es danad) giebt? Ein Volk ohne Poefie. 
Und foweit find die Deutichen gefommen.” 

Der Mann, der das fagte, lachte leife höhnijch 
auf — ein Lachen, Icharf und beißend wie eine Stahl- 
flinge. Und am offenen Fenfter lehnend, jah er mit 
einem ftarren Ausdrud in die Nacht hinaus, wo ber 
fühle Dftoberwind von der Seeküfte herüberflrich. 

Drinnen im Zimmer hatte alles den Ausbrud 
einer haftigen Ankunft, eines Durcheinanderwerfens 
von läftigen Gegenftänden und von ftürmijchen Ger 
danfen. Der weite, dunkle Reilemantel lag über 
einem Sefjel, auf dem Tiich fanden die brennenden, 
filbernen Armleuchter, und ihr Licht, vom Winde be: 
wegt, fladerte unruhig über den aufgerillenen Koffer, 
den offenen GSefretär, die Bücher und Schriften, 
die auf dem großen Diplomatenfchreibtiich lagen. 
Und da Ffonnte feine behaglide Stimmung auf: 
fommen, trogdem in dem weiten holländilden Kamin 
ein großes Tzeuer fladerte, und dide Teppiche den 
Boden bededten, trogdem alles hier in der einjamen 
Billa den Stempel behaglihen Komforts, jogar künft: 
leriihen Lurus trug. 

Aus allem ftieg die Ahnung einer Kataftrophe 
entgegen, eines unbeilbaren Brudhs, den eine Menjchen- 
feele erlitten bat. 

Der einfame Manrı verließ das Fenfter und 
ging mit haftigen Schritten im Zimmer auf und ab, 
und bei dem unruhigen Lichte bemerkte man, wie ge: 
brodhen dieje hohe ©eftalt, wie erjchredend blaß diejes 
Gefiht war, das höchſtens fünfundvierzig Jahre 
zählen mochte. 

Er warf jih in einen Seffel und Tab nad ber 
Uhr. „Zwölf Stunden von Berlin ber,“ murmelte 


; ruiniert! 
| vor meinem Bilde in der Kunftausftellung, bies Ge: 


Und die Scenen vorher — diefe Menge 


lächter — was jagte doch der eine?” 

Und indem er bie Lippen aufeinanderpreßte und 
ihm die Nöte zorniger Scham ins Gefidht ftieg, be- 
ann er fih mit einer jelbftquäleriihen Graufamleit 
auf den trivialen Couliffenwig, mit dem ein befannter 
Kritiker fein Bild abgethban, an die Wand gedrüdt 
hatte, wie e8 die Kritit und das Publitum mit allem 
gethban hatte, was er jeit zwanzig Jahren Ichuf. 
Man nannte ihn in Berlin nicht anders als den 
„Märtyrer des Himmelblauen”, und fein unerjchütter- 
liher Sdealismus war die fländige piöce de re- 
sistance, mit der bie Kritif unfehlbar einen Lad): 
erfolg erzielte. 

Sebt war e3 aus, dies war das legte Mal gewelen. 

„Zwanzig Jahre,“ jprach er leife vor fich hin, 
„\o lange gelämpft — und jchließlih geliehen, daß 
doch alles vergebens war! Eine Welt ohne Götter 
und ein Voll, das lacht über feine eigene Poelie, 
feine eigene Kunftl. Es will nichts mehr willen von 
Kunft und Künitlern!“ 

Er jentte den Kopf. Das ift wohl das Härtefte, 
das ein menschliches Herz tragen Fann, feine eigenen 
Sheale als Thorbeit, feine Xebensarbeit als eine ver: 
fehlte erkennen zu müfler. 

Durch das offene Fenfter ftrih der Nachtwind, 
und ein bumpfes Geräufh Ichlug in regelmäßigen 
Zmwilchenräumen berüber. Das mar das Meer, Die 
Nordjee, die unaufhörlich an die Küften von Norderney 
ihlug, als wollte fie die Fleine Snfel bedrohen, die 
wie ein Sandhaufen in der ungeheuren Wallermülte 
dalag. Die Villa, die der Maler bewohnte, lag ganz 
abjeits von dem Badeorte — er hatte von jeher die 
Menidhen und ihr Gedränge vermieden — an einer 
einfamen Stelle des Ufers, nicht weit von der Strand: 
halle, die neuerdings errichtet worden war. Hier 
wohnte Edzard Löning Ihon jeit einer Reihe von 


er leije, „ab, dieje Fahrt hat meine Nerven vollends | Jahren; bier ging er den Menihen aus dem Wege, 
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die ihn für einen Sonderling, ja für mehr als bag, 
für einen Narren erllärten, und bier war das Meer, 
bas er jo jehr liebte, das er nicht entbehren Fonnte. 

Er ftand wieder am Fenfter und laufchte nad) 
dem Strande hinunter. in jeltfames, bitteres 
Lächeln ging dabei über feine Züge. 

„Bu Grunde gerichtet! Das ift das Rejultat. 
Gejundes Blut in den Adern und aufgewadjen in 
biefer ftahlfalten Luft — und doc — Ddieles Leben 
in ben Großftädten, die Kämpfe und Aufregungen, 
und no anderes —” 

Auf einmal hielt er inne. Er glaubte Stimmen 
da unten am Ufer zu bören, lautes Rufen, und 
dann jah er feine beiden Diener, die aus dem Haufe 
famen und ben gepflaiterten Weg binabliefen, ber 
zwilhen ben Dünen abwärts führte. Da mußte 
irgend etwas gejchehen fein. 

Er fah fie bald zurüdtommen, in Begleitung 
mehrerer anberer in breiten Sübmweltern mit Wafler: 
ſtiefel an, Fiſcher, wie es ſchien, die laut ſprachen 
und — was bei dieſen Leuten auffällig war — 
ſogar geſtikulierten. Ihre Kleider trieften von Waſſer, 
und ſie zogen oder ſchleppten irgend etwas hinter 


her. 

Edzard bemerkte jetzt erſt, welch ein Nebel ſich 
herabzuſenken begann, kalt und gleichſam regentropfend, 
das richtige England-Wetter, das immer nach der 
deutſchen Küſte herüberzukommen pflegte. 

„Was iſt da geſchehen?“ rief er, in die Vorhalle 
tretend, den Leuten zu, die ſich dort angeſammelt 

atten. 
— Ein Fiſcher, der zur Begrüßung ſeinen Hut ab⸗ 
nahm, antwortete ihm: 

„Der Hamburger Dampfer, der eben vorüberkam, 
hat eine Fiſcherſchaluppe übergeſegelt, Herr! Der 
Mann iſt ertrunken, ſeinen kleinen Jungen, der mit 
an Bord war, haben wir eben ans Land gezogen.“ 

„Iſt er das da?“ fragte Edzard Löning, näher— 
tretend. Die Gruppe trat auseinander, und man er— 
blickte einen Knaben von höchſtens drei bis vier Jahren, 
blondköpfig, ganz mit Waſſer bedeckt, der aber doch 
Zeichen von ſich gab, daß er ſchon wieder zum Leben 
erwacht ſei. 

Der Maler fühlte ſich ſonderbar bewegt von 
dieſem Unfall, der wenige Stunden nach ſeiner Rück— 
kehr in die Heimat beinahe vor ſeinen Augen ge— 
ſchehen war. 

„Bringt den Jungen doch da hinein!“ gebot er 
ſeinen Leuten, auf das Wohnzimmer weiſend — es 
war das einzige, das geheizt war — „er muß ja 
hier erſtarren vor Kälte! Ah, er richtet ſich ſchon 
auf — das wird wohl bald vorüber ſein! Iſt die 
Frau ſchon benachrichtigt?“ wandte er ſich an den 
Fiſcher, der geſprochen hatte. 

„Ja, wir haben ſchon hingeſchickt,“ antwortete 
dieſer langſam; „das wird ein Elend geben — da 
war ohnehin ſchon oft kein Brot im Hauſe —“ 

„Wie konnte denn nur das Unglück paſſieren?“ 
fragte Löning; „das Wetter war doch noch ganz 
feuerſichtig vor einer halben Stunde!“ 

Hier erhob ſich ein großer Disput unter den 
Beteiligten. Die einen meinten, der ertrunkene Fiſcher, 
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Bahnſen mit Namen, habe wie ſie alle überhaupt 
keine Lichter geführt, auch am Stag keins gezeigt, 
und ſo ſei bei dem plößlichen Nebel, da er auch ver: 
mutli den Dampfer nicht mehr rechtzeitig habe an- 
rufen Tönnen, das Unglüd geihehen. Die anderen 
behaupteten, der Ausgud auf dem Hamburger wäre 
nicht ordnungsmäßig bejegt gewejen; Bahnien hätte 
furz vor der Kollifion, wenn auch vielleicht zu ſpät, 
ein weißes Licht gezeigt, au hätte man auf dem 
Dampfer die Segel der Schaluppe gewahren müflen. 

Da die Norderneyer Filcherböte, die faft alle ge: 
bedt find, eine Größe von etwa neun bis zehn Tons 
haben, jo war es in der That wahricheinlich, daß ein 
Verihulden des Hamburgers vorlag. 

„Was war es denn für ein Dampfer,” fragte 
der Maler kurz. 

Einer wußte es. €3 jei der „Adler“ vom Nheder 
Ellihorft gewejen, der gewöhnlich die Fahrt von London 
nah Hamburg made. 

 Röning verließ die Leute, die fich wegbegaben, 


“um die nötige Anzeige zu maden, da der Fall jeden- 


falls nod) vor das Seeamt zu Bremerhaven zur Ber: 
bandlung fommen würde. 

Er trat in fein Zimmer zurüd. Was hatte ihn 
eigentlich diejer Unfall viel zu kümmern, der gerade 
vor feiner Billa ftattfand! Er war mit ganz anderen 
Gedanken beichäftigt gemelen. Und beim Anblid bes 
Koffer und der Reifeutenfilien trat ihm wieder alles 
vor Augen, feine Enttäufchungen, jeine ewigen Miß- 
erfolge, der ganze Groll, der fi in ihm Sahre hin- 
durch angelammelt hatte. 

Er trat an den Tiih und jchlug ein Album 
auf, das dort eben ausgepadt worden war. 
Zeichnungen, loje Blätter und Photographien lagen 
frei darin, und auf mander der lehteren haftete ber 
Blick des Malers feltiam lange; finnvermwirrende 
Frauengeftalten, flüchtig gefrigelte Anfchriften auf 
der Rüdjeite der Bilder, ein Duft von Veilden, von 
Springflower und lieder — das alles war wie das 
Wrad eines einft ftolzen und herrlichen Xebens, bas, 
nun hoffnungslos gejcheitert, fich hier auf bie einfame 
Ssnjel geflüchtet hatte. 

Er late wieder laut und höhnifch auf. 

„Ale haben gelogen, und alles war Thorbeit,“ 
ipra er leife, „und das Ürgfte, was unjere Er: 
ziehung an uns jündigt, ift diefer Kultus der Schön- 
beit und der Liebe, der uns am ficheriten ruiniert. 
D, daß ich den Untergang diejer ganzen Gejelichaft, 
der ihr Schon fo lange prophezeit ilt, noch erleben 
Fönnte!” 

Da fiel fein Blid auf den Sohn des ertrunkenen 
Fiichers, das Kind, das nod) immer neben dem Kamin 
auf dem Tleinen Divan lag, wohin man es gebradit 
hatte. E83 war völlig zu fi gefommen und jchien 
ih wieder ganz wohl zu befinden, wenigitens nad) 
feiner lebhaften und durchaus nicht ängftlichen Miene 
zu Ichließen. Diejes Kind begann bald Lönings Auf: 
merkjamteit zu felleln. Ein blonder, ftarfer Kopf 
mit bellblauen Augen, die jchon einen eigenartigen 
harten und neugierigen Ausdrud hatten. E8 war 
aufgeftanden und madte fih im Zimmer zu thun, 
ohne jede Furdht und Schüchternheit, wie fie jonft 
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Kinder zu zeigen pflegen. Es wollte alles anjehen, 
ftöberte in allem herum, und wenn e8 einen glänzen: 
den oder hellen Gegenftand jah, hielt es ihn feft, und 
jeine Miene jtrablte von einem grenzenlojen Ent: 
züden; mit dem naiven und jchredlichen Egoismus 
der Kinder Ichien es fein Bemwußtjein mehr zu haben 
von der Kataftrophe, die hinter ihm lag. E3 gab 
jelbft dem Maler den Gegenftand nit gutmwillig 
wieder ber, den es für fich haben wollte. 

Diefer lächelte bitter. 

„Das ift noch Kraft und Rafje, was in dem 
ftedt; er wehrt fih, wenn man an ihn heran will. 
Nimm Dih in adt, fie werden Di bald genug 
zahm kriegen!“ 

Und da fuhr ihm ein ſeltſamer Gedanke durch 
den Kopf, ein Gedanke, der einen Strahl düſterer 
Freude in ſeinen Augen aufleuchten, und der ihn 
ſeine Blicke noch feſter auf den Knaben heften ließ. 

„Das wäre etwas,“ murmelte er halblaut, „ihn 
mir heranziehen, ihn zu einem Geſchöpf zu machen, 
das mich rächte an dieſer verlogenen Civiliſation! 
Er iſt ſtark und geſund, und ich will ihn hart und 
rückſichtslos machen; ich will ihm die Grauſamkeit 
lehren, die man braucht, um das Leben zu bezwingen, 
alles das, was wir nicht mehr haben fertig bringen 
können!“ 

Er warf ſich in einen Seſſel und ſtarrte, den 
Kopf in die Hand geſtützt, auf den Knaben hin. 
Dieſer hatte ſich wieder dem Kamin genähert, und 
die züngelnden Flammen warfen ihre Lichtreflexe auf 
ſein blondes, klares Antlitz. Er ſchlug jauchzend die 
Hände zuſammen und jubelte laut auf, und dann 
auf einmal die Zähne aufeinanderpreſſend, begann er 
am Kaminſims hinaufzuklimmen, um eine Bronze— 
ſtatuette, die dort ſtand, herabzuholen. Er langte 
danach, ſie fiel um und rollte ihm unter die Füße; 
er trat darauf, und ſeine ſchwachen Hände bemühten 
ſich vergebens, das Metall zu zerbrechen, das ihm 
Widerſtand leiſtete. In dieſem Moment glich er 
völlig einem jungen, eifrigen Raubtier, das zerſtören 
und vernichten will, bloß weil es in ſeiner Natur liegt. 

Der einſame, blaſſe Mann, der ihm zuſah, 
klatſchte Beifall, und aufſtehend rief er laut aus, ſo 
daß das Kind erſchreckt und mit großen Augen ſich 
nach ihm umſah: 

„Ich will Dich groß und ſtark machen, und 
Du ſollſt dann den Menſchen all das Böſe thun, 
das ſie verdienen — als einer von jenen fozialen Ty: 
rannen, wie ſie die Geſellſchaft von heute braucht, 
um nicht in ihrer eigenen Schwüle zu verdumpfen 
und zu erſticken. Du ſollſt mächtig werden und dann 
wirſt Du ſchon grauſam werden!“ 

Noch mehreres ſprach er zu dem Kinde, zu 
dieſem kleinen, eben dem Tode entriſſenen Geſchöpf, 
das in ſeiner jungen, noch unentwickelten Kraft ſeine 
Gedanken gefeſſelt hatte. Und es war ſeltſam anzu—⸗ 
ſehen, wie der Kleine von Zeit zu Zeit horchte und 
ernſthaft nickte, als verſtände er, was da geſagt 
würde, als könnte er den ganzen Groll dieſer ver⸗ 
bitterten Menſchenſeele ſchon faſſen. 

Draußen rollte das Meer in dumpfen, regel—⸗ 
mäßigen Stößen ſeine Wogen den Strand hinauf, 
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es war ein Geräuſch, das genau dem grollenden 
Kehllaut der großen Raubtiere glich, die die ärgſten 
Feinde des Menſchen ſind. Vielleicht bereute die 
See, daß fie die Beute, die ihr ſchon beſtimmt war, 
wieder von ſich gelaſſen hatte. 

Aber vielleicht lag auch darin etwas von der 
höhnenden Ironie der Götter, die den Bund ſahen, 
den der einſame Mann und das Kind, das bei ihm 
war, in jener Nacht ſchloſſen, und die wußten, daß 
die Rettung dieſes jungen, blonden Geſchöpfes den 
Menſchen nicht zum Heil gereichen würde. 


II. 


„Ab, fieh nur, da find wir ja gleich zu Haufe!“ 

Und der Knabe, der, dem älteren Herrn voraus: 
eilend, ihm in jugendlicher Ungebuld zuminfte, hatte 
vie Höhe des Deiches erflommen und blieb ftehen, 
atem'os, mit ganz rotem, erhigtem Geficht, während 
leine blonden Loden ihm ins Geficht wehten. 

Hier 309 fih der Deich wie ein großer proßiger 
Streifen quer durd das Land, und auf ihm lagen 
die Wohnungen der Menichen, die einzelnen Höfe 
und Kleinen Dörfer, jowie ein paar fläbtiihe Villen, 
die fi die reihen Kaufleute der großen Stabt er- 
baut hatten. Won bier oben aus überjahb man bie 
ganze Ebene, weithin bis zu dem Fluffe, der fich wie 
ein breites, glänzendes Band burch die Landichaft 309. 

„Wahrhaftig, da ift Ion das Haus Deiner 
Mutter!” 

Edzard Löning, der feinem jugendlichen Begleiter 
etwas langfamer folgte, warf einen rajhen Blid auf 
das zunädjitliegende Kleine, noch mit Stroh gededte 
Haus, das an der Biegung des Deiches lag, und 
dann einen anderen auf die prächtige Villa mit dem 
voripringenden Glasdadh des Wintergartens, die in 
vornehmer Entfernung von den Häufern der Marich- 
bauern circa fünfzig Schritt hinter den Wanderern lag. 

„Bas tft das doch dort?” fragte er den Knaben, 
mit der Hand auf die Billa dbeutend. 

Der blidte ihn wie verwundert an. 

„Das? Das it ja das Haus vom Nheder 
Elihorft,“ antwortete er. Sein jugendliches, Tachendes 
Gefiht war auf einmal ernft geworben. Kurd Bahnen 
wußte bereits, obgleich er erit vierzehn ahre zählte, 
was der Name Ellhorft für eine Bedeutung für ihn 
hatte. 

„Möctett Du das Haus haben, Kurd?“ 

Der Maler war ftehen geblieben und jah ihn 
jarkaftiich lächelnd an. 

„sa! ja!“ 

Kurds Auge blikte, während er das jprad). 
Aus feiner jugendlich Ichlanten Geftalt, während er 
10, die Fäufte ineinander gepreßt, daſtand, ſprach 
bereits eine Fülle ftrogender Xebenstraft, ein Übermaß 
von geipannten Sehnen und Musfeln. 

Edzard Löning lachte laut auf, während er ohne 
ein weiteres Wort auf das Heine Haus zufchritt, Das 
Frau Bahnen jebt bewohnte, feit fie fi nach dent 
Tode ihres Mannes zu ihren Verwandten in ber 
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Mari zurüdgezogen hatte. Hierher fam der Maler 
öfters von der Snfel berüber, und dieje Tage waren 
jedesmal Felte für Kurd, der ihn auch feinerjeits 
jeden Sommer in Norderney bejuchte. Edzard Löning 
hatte jein Berjprehen gehalten und reichlich für Die 
Ausbildung des Knaben gejorgt, den damals das 
Meer vor feine Thür warf. 

Als fie eintraten, fanden fie die rüftige, aber 
bereits ergraute Frau in ihrem guten Anzug vor dem 
Sofatiih figen, und im Sofa faß der Herr Paltor 
ber nahen Kreisftabt, wo Kurd die Schule bejudhte, 
und redete ziemlich eindringlich, wie es jchien, auf 
die reipeftvoll zuhörende Mutter ein. 

Die beiden Eintretenden waren fo überrajcht, 
daß Kurd in ber offenen Thür ftehen blieb; der 
PBaftor gehörte nicht gerade zu den häufigiten Er: 
Iheinungen im Bahnfenjhen Haufe. Ein großer, 
ftarler Mann mit bartlojem Geficht, zählte er zu der 
zahlreichen Kategorie jeiner Amtsbrüder, die die Welt 
zu gut kennen, um ihren eigenen Lehren viel Einfluß 
darauf zuzutrauen, die aber durch geichidtes Balancieren 
zwilchen rechts und linfe, dur nicht Sa und nidt 
Nein jagen ficdy eine gemifje Stellung bei allen Parteien 
zu verſchaffen willen; ein PBerfahren, bei dem 


. durhaus feine Heucdhelei war, das er fehr ehrlid 


meinte, und das eben nur durch die ftete Gewohnheit 
feines Amtes, den ausgleihenden Vermittler zu 
jpielen, entjtanden war. Als der Maler und Kurd 
eintraten, wandte er fih nad ihnen um; es ent- 
ftand eine Kleine Verlegenheitspaufe, die der Paflor 
unterbrach. 

„Ab, wir fpradhen gerade — nun, da ift es 
gut, daß unjer junger Zögling felbft gefommen  ift. 
Guten Tag, Herr Löning! Sa, ih Tagte aljo,” 
Ipradh er, fich wieder an die Mutter wendend, indem 
fein Geficht jofort einen ganz anderen Ausdrud an: 
nahm, „daß Kurd mir leider no nicht das volle 
Bertrauen auf feine Gläubigfeit einflößt, das ich bei 
einem jungen Chriften zu feiner Einjegnung voraus- 
jeße! Die Glaubensjäte unjerer evangeliihen Kirche 
lafjen ihn gleichgiltig, oder er zudt zu meinem tiefen 
Schmerze fogar die Achjeln darüber; glauben Sie 
mir, Frau Bahnen, das —” 

„Sit das wahr, Kurd?” wandte fich diefe, den 
Geiftlihen unterbredend, mit ftrenger Miene an 
ihren Sohn. 

Kurd nidte trogig, ohne ein Wort zu Jagen. 

„Du Jolft bald Efonfirmiert werden, und der 
Herr Baltor ift jo wenig mit Dir zujrieden, daß er 
jagt, Du giebft ein jchlechtes Beilpiel für andere!“ 
fuhr Frau Bahnen drohend fort, „büte Di, daß —” 

Der Geiftlihe legte bejchwichtigend die Hand 
auf den Tiich. 

„Laſſen Sie nur, liebe Frau, ih bin ja über: 
zeugt, daß unfer Kurd fich noch ändern wird, wenn 
er erit das Wort Gottes demütig und mit dem rechten 
Sinn in fih aufgenommen hat — es ift mehr ber 
Sugendübermut, der in ihm ftedt —“ 

Auf einmal unterbrad ihn der Knabe, ebenjo 
wie ihn vorhin die Gegenwart der Reipektsperjon 
eingelhüchtert hatte, ebenjo regte fih jekt fein 
Selbjtändigkeitsgefühl. 
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„Nein, ich glaube nicht, was ich da lernen joll,“ 
fagte er feft, „und bann — bas meilte, das veritehe 
ih auch nicht —” 

Der Geiftlihde fhien flarr über diefen offenen 
Auflehnungsverjudh. 

„Du glaubft das nicht? Wie, die Lehre unferer 
Kirche, die Jahrhunderte lang gläubige Menjchen: 
finder getröftet und erhoben hat — das wagit Du —” 

„Nein — das alles verftehe ich nicht, die Drei: 
einigfeit und bie Auferftehung, das fan ich mir 
nicht vorftelen,” fuhr der Knabe fühn fort, indem 
er den Kopf in den Naden warf — er hatte‘ in diejem 
Moment ein Lächeln in Edzards Geficht bemerkt, — 
„und dann — ba ift immer fo viel von Buße und 
Unterwerfung die Rede — das will id nicht, ih 
weiß nicht, weshalb man fich unterwerfen joll.“ 

Und er zudte wieder trogig die Achfeln und 
heftete feinen blauen, lebhaften Blid "auf ;Löning, 
als wollte er da Billigung juchen. 

Der PBaftor jchien noch immer jpradhlos über 
den plögliden Einblid in dieje junge, unfügfame 
Seele, den er da erhalten hatte. Das war ihm denn 
doch noch nicht vorgelommen. 

„And dann,“ fuhr Kurd Bahnfen fort — feine 
Stimme belebte ji etwas, und jeine Augen jprübten 
— er zeigte mit der Hand auf feinen väterlichen 
Freund, der ihm zunidte, „Onfel Edzard bier hat mir 
neulich gejagt, daß ale Götter tot und längit ge: 
ftorben wären, daß die Welt leer, und der Menich 
=> darüber Herr wäre — und daß er alles thun 
dürfe —" 

„Was für gottesläfterliche Redensarten!” rief 
Frau Bahnen, ihren Sohn ftarr anjehend, indem ie 
den Kopf jchüttelte, „Herr Paltor,"ich bitte Sie —” 

Der Geiftlihe hatte fi erhoben. Ein leije 
verhaltener Schmerz dbrüdte fih"in allen jeinen Be- 
wegungen und Geften aus, und gab ihm etwas 
Alademifchegs — beinahe ein Gefühl von "verlegter 
Würde, das ihn vortrefflich Lleibete. 

„Herr Zöning,“ Ipradh.er, ih an diefen wendend, 
„da jehen Sie, melde Früdte die Worte getragen 
haben, die Sie — ich darf wohl annehmen, ohne es 
zu beabfihtigen — vor den Ohren bdiejes jungen, 
unerfahrenen!: Menjchen? fallen” ließen.“ 

Ein ruhiges Lächeln fpielte um Edzards Lippen. 

„D nein, Herr Paftor, Sie irren ih — Id) 
babe ihm das mit Abficht gejagt.” 

„Was? Wollen Sie denn mit Gemalt” dies 
Haus zu einem undpriftliden machen?” 

Der Maler blieb ganz gelafien. 

„Undriftlih, undriftlid — Sie gebrauden da 
ein Wort, Herr Taflor, das heutzutage einen ganz 
anderen Sinn bat. Aber ich glaube, daß wir ung 
jchmwerlich über dieje Begriffe einigen würden!” 

Der geiftlihe Herr ging mit ftarken Schritten 
im Zimmer auf und ab. Er fehien ernitlih auf: 
geregt. 

„St es nicht genug,” jpradh er jchliekli, vor 
Stau Bahnjen ftehen bleibend, „daß Sie beitändig 
diefen undhriftlihen Haß gegen die Eilhorfts nähren, 
daß Sie Ihren Sohn darin beftärken, ja, dab Sie 
felbft Drohungen gegen bie Familie ausitoßen, wie 
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ih höre? Wohin fol das führen, wenn Kurd in 
diefen Anfchauungen groß wird?“ 

Die Frau batte fih ebenfalls Halb erhoben. 
Bei dem Namen Ellhorit war eine jeltjame Erregung 
an ihr zu Tage getreten. Dieje einfahe, bedrüdt 
ausfehende Ericheinung, an der nichts jchön, nichts 
hervorragend, nichts irgendwie auffallend war, gewann 
einen faft dämonilchen Ausdrud durch den Haß, der 
bei diefem Namen aus ihren Augen ftrahlte. Cs 
war wie die einzige nody übrige Leidenjchaft eines 
zerbrödelten Lebens. 

„Ellhorfi! Herr Paitor!” rief fie, „wenn Sie 
uns an den Namen erinnern — an all unferm Un: 
olüd find die Ellhorfts Schuld! Mein Mann bat mir’s 
oft erzählt, ala er noch lebte. Das war jhon zu 
unferer Großväter Zeiten, damals als die Bahnjens 
noch da unten in der Stadt, in Hamburg lebten — “ 

Sie hielt inne, ein Bli flog zu ihrem Sohne 
herüber, der fie mit großen, weitgeöffneten Augen 
anfah, obwohl er die Geichichte längft Tannte, denn 
feine Mutter hatte ihm oft davon erzählt. Dann 
fuhr fie fort: 

„Wie wir erit große Bootsbauer waren, die 
Aufträge von weit ber befamen — damals jah es 
nod nicht jo aus bei uns wie jegt, Herr Baltor — 
bis die Ellhorit3 durch die Bauten, die fie anfingen, 
uns ruinierten. Das Gejchäft verfiel; mein Piann 
ward Ichließlich Ewerführer im Hafen, und ala aud 
das nicht mehr aushalf, ging er nach Norderney zum 
Fiſchfang — na, Sie willen ja au, Herr Löning 
— und zulegt no die Naht, in der Ellhorits 
Dampfer unjer Boot überjegelte — oh, wenn ich die 
Nacht je vergefle —“ 

Man jah, mie die Erregung in ihr arbeitete, 
dieje zitternden Nafjenflügel, der fliegende Atem, die 
Hände Trampfhaft geballt auf den Tiih gedrüdt. 
Edzard Löning, der mit untergefchlagenen Armen an 
der Thüre lehnte, erklärte fie in diefem Moment bei 
ich in Wahrheit für „ein intereflantes Objekt“. 

Der Baftor zudte die Achjieln. Nachdem er no 
etlihe Worte gejprodhen hatte über die hoffentlich 
baldige Sinnesänderung, die in dem jungen Gemüt 
eintreten werde, 309 er fih zurüd. Er hatte Jeine 
Pflicht gethan, und er hatte jchließlich doch nicht den 
Mut, diefer Mutter in ihrer leidenjchaftlichen 
Erregung no etwas zu Jagen. Sein ftets friedlich 
geglätteter Berftand cahnte bier etwas von Lebens: 
tragödien, die über jeine Erfahrung binausgingen. 

Edzard Löning und Kurd begleiteten ihn nad 
draußen. An ber Stelle, wo vom Deich fich der 
Tahrweg nad der Stadt abzmweigte, blieb der Paftor 
no einmal ftehen. Er jchüttelte betrübt den Kopf 
und jah Kurd ins Geliht. „Thut Dir denn das 
gar nicht leid, was Du gejagt haft?” fragte er ihn. 

Der Knabe verneinte mit einem feiten, ftarren 
Ausdrud, der feinen Zweifel ließ. Man fah ihm 
jogar an, er hatte eine Abneigung gegen diejen Mann 
mit bem jhwarzen Rode und dem roten, fetten Geficht, 
das immer jo jalbungspoll fiher in die Welt jah. 

Und wenn Kinder überhaupt zu einer jo au®- 
geiprochenen Ungläubigteit fommen wie diefer vierzehn« 
jährige Knabe, dann ift das fein plöglicher und un: 
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motivierter Ausbruch, jondern die Frucht langen ein: 


jamen Nachdenken, jomwie jenes ftarren Selbft: 
ftändigfeitsgefühls, die Welt nur aus fi) jelbft be: 
greifen zu mollen. Auhb hatte Edzarb Löning 
ihm immer gepredigt, er jolle ji vor feinem Gotte 
fürchten — er folle überhaupt nichts fürchten — nur 
vor den Brieftern jolle er fih in acht nehmen, den 
Leuten mit den fanften Worten und den rätjelbaften 
Reden, die feien von den Menichhen dazu angeftellt, 
um ftarfe und eigenmwillige Naturen zu zähmen. 
Und begierig hatte das Ohr des Knaben dieje Reden 
getrunfen. 

Der Geiſtliche wandte fi) noch einınal an Löning. 
„Wollen Sie Kurd denn jpäter einmal ftubtieren 
lafien?” fragte er ihn. 

Der bereits ergraute Mann lachte ein 
jeltfames, jprödes Lachen wie der Ton eines zer- 
fprungenen Glejes. „Studieren lafjen? Nein — 
ih will ihn nidt in jene dumpfen Staatstäfige 
Ihiden, wo Menjchen drefjiert werden, Formeln zu 
lernen, um nachher Fefjeln zu tragen, die man aller: 
dings vergoldet hat, Herr Paftor, die doch aber immer 
Tsefleln bleiben — er fol frei und ftart werden — 
das kann er mir aber da nicht.“ 

„Mas wollen Sie ihn denn werben laflen?”“ 
fragte der Geiftlihe unmillig. 

„Kun, Kaufmann — das, was auf diefem 
Boden bier das beite ift — er jo fich fein Leben jelbft 
bauen — nicht jahrelang an der Staatsfrippe ftehen 
und wiederfäuen.” 

Er lachte nochmals höhniih auf. 

Der Paftor ging. Er fürdhtete fich beinahe vor 
den Ausfällen des verbitterten Sonderlings, der, wie 
er wußte, nichts jchonte, und der alle Menjchen gleich 
behandelte. Edzard Löning jah ihm nad, und jeine 
Lippen Träufelten fih. Er rief den Knaben heran. 

„Run, was meinjt Du, Kurd, zu diefer Predigt, 
die Du eben befommen haft?!” 

Kurd jchüttelte den Kopf und blidte ebenfalls 
dem Sich entfernenden Paftor nad). 

„Ih mag ihn nicht.“ 

Das war fein einziges Wort; nad der Ge: 
wohnheit jeiner Raffe war er überhaupt nicht reb- 
jelig, aber über jein Alter hinaus war er gewohnt 
zu beobachten, kalt und Icharf, und ohne eine Wort 
zu verlieren, audh ohne daß er fi eigentlih für 
die Sade zu interejlieren jchien, die er beobachtete. 
Man konnte überhaupt nicht beflimmt jagen, für mas 
und für wen er fich intereffierte — er begegnete allen 
gleichmäßig, jelbit Eozard Löning und feiner Mutter. 
Lieblojungen wich er aus, und wenn man ihm Rat- 
Ihläge gab, mußte man ihn behandeln wie einen 
Erwadfjenen — jonft zudte er die Achleln und 
lief weg. 

„2b, fieh nur, wie Ihön das ift!” 

Sie hatten beide eine Biegung erreiht, wo der 
Deich fich wieder dem Flußufer zumandte, und mo 
man das ganze Zand weithin überjehen Tonnte. 

Edzard jah mit leuchtenden Augen über dieje weite 
Ebene, die da im Sonnenglanze des Morgens vor 
ihn lag, und die er jo jehr liebte — wie alles Große, 
Schweigende, und von den Menihen Entfernte. Es 
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lag noch jet am äußerjten Horizont eine Schicht 
weißen Nebels, auf die wie Goldftreifen die Sonnen: 
firablen fielen; bei genauem BZujehen unterjcied 
man in diefer Schicht einzelne jchwarze und unbe: 
weglide Punkte: die Herden der Mariehbauern, die 
bier bauten. Ab und zu unterbrah ein einfames 
Gehölz oder ein Gehöft, das von Bäumen umgeben 
war, das Bild — oder eine Windmühle, deren Flügel 
fih langlam im Winde bewegten, ließ an die Ge: 
mälde Potters denken, an die Poelie der holländischen 
Ebene. 8 war dasjelbe Land hier. Und jedes Haus, 
jedes Gehölz, das da unten lag, erhob fich auf einer 
Heinen Anhöhe, auf deren Rande man oft ein breites, 
primitiv gebautes Boot liegen ja — denn im Winter 
ftand das alles bier unter Wafler, und die Fluten 
drangen bis an den Fuß der Häufer. 

Der einfame Mann und der Knabe neben ihm, 
fie fogen beide mit faft gierigen Blicken jede Einzelheit 
diefes Bildes ein. Und fie fühlten jedesmal von 
neuem den Einfluß, den der eigentümliche Charafter 
des Landes auf fie hatte. 

BZuerft erichredt einen die Ebene mit ihrer 
großen verächtlihen Ruhe, mit ihrer fchmeigenden 
Einjamleit. Die Menichen verlieren fih in ihr, und 
das Auge wird flarr, wenn es den weißen Wollen 
nachfieht, die langfam wie große Segel den blauen 
Himmel durchziehen, bis fie nad) langer Zeit am 
Horizonte verichwinden. Das ift wie das Meer — 
wie alles Ungebeure der Natur; der Atem der Gottheit 
geht darüber hinweg, und der Menjch von heute, der 
längft die Ehrfurdht vor allem Göttlihen vergellen 
bat, lernt bier wieder zufammenjchauern und fein 
ganzes Nichts erkennen. 

Und an dem jrifchen, Icharfen Winde, der über 
die Ebene brauft, an den einzelnen Möven, die von 
unten, von ber Ylußmündung berauffommen, merli 
man die Nähe der See, des großen Weltmeeres — 
jelbft wenn man die flaggengefhmüdten Dampfer 
und die großen Segeljhiffe nicht fähe, die, vor dem 
Winde hin: und herlavierend , die breite. Fläche des 
Slufies beleben. 

„a, das ift Schön,” fprach der Maler leije vor 
ih hin, und an Kurd gewendet, fragte er ihn laut: 

„Sag Kurd, möchteft Du immer bier bleiben?“ 

Der Knabe antwortete lebhaft. 

„Rein, ich möchte fort, recht bald —” 

„Du jolft auch fort,” Iprah Eckard lächelnd, 
„und zwar recht bald. Du follft hinaus in die weite 
Welt — aber da ift alles Kampf und Streit; da 
geht’s nicht jo ruhig zu wie hier.“ 

„IH fürdte mich nicht.” 

Kurd ftredte die Arme aus, während er jo Ipradh, 
und er lächelte — ein neugieriges, erwartungsvolles 
Lächeln, als wollte er wiflen, was Edzard ihm nod 
weiter jagen würde. Ä 

„Komm einmal bierher!” 

Er war an einer Stelle des Deiches, wo diejer 
fich verbreitete und einem Kleinen Gehölz von Kiefern 
Raum gab. Der Boden ftieg bier an, und man 
jah weit das Flußihal entlang, wo jeßt die Zahl ber 
Segler und Dampfer zunahm. 

Am Äußerftien Rande des Horizonts zeigte fich 
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eine dunkle, große Wolke, die unbemweglich blieb, am 
Himmel, fie jah aus wie eine Rauchläule, die aus 
der Erde emporftieg — und es mar jeltiam, wie 
alles in der Landichaft nad diefem einen Punkte 
binzuftreben Ichien: der Dei mit jeinen einjamen 
Höfen, die Schiffe auf dem Flulle, die Landftraße 
unten in der Marid — alles mündete dorthin. 

„Sieb,“ jprad) Edzard, mit dem Finger dorthin 
zeigend, „da liegt die große Stadt, von ber alles 
bier abhängt, zu der alles Hinftrömt — dort if das 
wahre Leben mit jeinem Ringen und Kämpfen und 
jeinen Erfolgen — dort jolft Du hin, bald jhon — 
und dann mußt Du Dir eine Stellung verjchaffen 
und die anderen beijeite treten; Du fannft es weit 
bringen, wenn Du fühn und fchlau bift — aber 
vor alem mußt Du rüdjichtslos Jein, Hörft Du, 
rückſichtslos?!“ 

Sie ſahen beide dahin; der Knabe mit ange— 
haltenem Atem, mit dem Ausdruck einer brennenden, 
unheimlichen Neugier im Geſicht — ſein ganzes Sein 
ſchien ſich in dem Wunſche zu konzentrieren, dort 
ſeine Kraft zu erproben, und dort das Leben um 
ſich zu fühlen, nach dem er ſich ſo ſehr ſehnte. Und 
bei Edzard Löning war es ein verhaltener, ſprühender 
Haß — die Excinnerung an Leiden und Enttäuſchungen, 
wie ſie die moderne Großſtadt dem modernen Menſchen 
ſtets bringt, und der Gedanke, daß es dem jungen 
Menſchen an ſeiner Seite dereinſt auch ſo gehen 
würde. Das wünſchte er ja gerade. 

„Sieh,“ fuhr er fort, indem er ſich auf einen 
alten Markſtein ſetzte, der dort eingerammt war, „ich 
habe Dir doch neulich die Sage erzählt von unſeren 
Vorfahren — die Götterdämmerung — weißt Du 
noch?“ 

„Ja, ja,“ rief Kurd lebhaft, „die hat mir ſehr 
gut gefallen — das gefällt mir überhaupt alles beſſer, 
was ich davon gehört habe, als das, was der Paſtor 
ſagt ⸗ 

„So, ſo?“ Der Maler hielt einen Augenblick 
inne, um dann mit gedämpfter Stimme fortzufahren: 
„ich erzählte Dir alſo die Geſchichte von dem Unter— 
gang der Welt, von der Empörung der Feuerrieſen, 
die Midgard verbrennen. — Nun, ſieh, in der Welt 
da draußen, in den Großſtädten, da geht heute das— 
ſelbe vor — es zerbricht und zerfällt alles — die 
Armen ſtehen auf gegen die Reichen, die Sklaven 
gegen die Herren — der Glaube und die fromme 
Sitte iſt verſchwunden, und alle morden und töten 
ſich um des Gewinnes willen, mit dem ſie ihr Leben 
friſten — ſie kennen keine Zufriedenheit und kein 
Glück mehr. Und darum kann heute ein kühner 
und gemaltthätiger Mann alles — jede Schranke 
iſt gefallen, und dem, der Erfolg hat, wird immer 
zugejubelt.“ 

So ſprach er auf den Knaben ein; nur zuweilen 
unterbrach er ſich, ihm ins Geſicht ſehend, mit einem 
höhniſchen Lachen — und wer ihn dort ſah im 
Glanze des Sommermorgens, den Blick unverwandt 
auf die große Stadt gerichtet, der hätte an Satan 
denken können, wie er einem jungen, unerfahrenen 
Menſchenkinde die Herrlichkeiten dieſer Welt bietet, wenn 
es ſeine Seele dafür giebt. 
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Und Kurd Bahnen, der noch nichts wußte von 
diefer modernen Welt, der einfam in feiner Mari 
aufgemahjen war — er Sollte diefe Worte nicht 
vergeſſen. 


II. 


„30, &8 ift ein firer Kerl — das ift keine Frage! 
Menn ich noch an die Gejchichte denke im vorigen Herbft; 
mit der Nußichale nah Norderney zu fegeln —” 

„Na, das ift doch aber noch gar nichts gegen 
das, was er auf der Regatta geleiltet hat vor vier: 
zehn Tagen! Du warſt nicht bier? Na alio: 
Kurd Bahnjen fährt im Achter beim Junior-Rennen; 
er fieht, daß die anderen vorkommen, daß feine Aus- 
ficht mehr für fie ift — was thut der tolle Patron? 
Er rennt das Boot des Gegners an, abfichtlich, 
mitten in voller Fahrt, um fie nicht ans Ziel fommen 
zu lafflen — natürlich find die PBlanfen jofort glatt 
durch, alles ftürzt ins Waller, Kurd mit, fommt aber 
glüdlihd ans Ufer. Kaum dort angelangt, flürzt 
er fih in den Fluß und zieht noch zwei von den 
Gegnern heraus, die er eben ungerannt bat!“ 

Der andere lachte. 

„Das gab wohl natürlich allgemeine Entrüftung ?!” 

„Und ob! Ganz; Hamburg Sprit jett nod 
davon. Als man ihm Vorwürfe machte, zudte er 
faltlächelnd die Achjeln und jagte nichts wie: „Sch 
hab’ doch meinen Willen durchgefett!‘ Das ift über: 
haupt immer fein leßtes Wort!“ 

„Ab fieh! da ift er ja!” 

Die beiden jungen Leute, die da in der Nifche 
halb verborgen geftanden hatten, brachen ihr Gelpräcd 
ab. Man jah in der That die Geftalt Kurd Bahnjens 
vom Speilefaale ber fih nad den Räumen zu be: 
wegen, wo getanzt wurde — er führte eine junge 
Dame am Arm, die den beiden Beobadhtern einen 
Ausruf der Überrafhung entlodte. 

„Ale Wetter, das ift ja Dora Ellhorft!” 

Sn der That, — fie war e8, und diejer Name 
Dora Ellyorit hatte heute noch eine bejondere Be: 
deutung. Seiner jchönen Tochter zu Ehren gab 
heute der Nheder Elhorft dies Felt in dem erften 
Hotel der Hanfaftadt; er feierte den Stapellauf des 
neuen großen Segellciffes, das auf ihren Namen 
getauft war — und ihr zu Ehren erglänzten al 
diefe Räume in einem Xichtmeer, waren die Treppen 
und Säle mit Balmen und Dleander geihmüdt, und 
ertönten die pridelnden Melodien Strauß’ und 
Offenbachs, nach denen die Tanzenden fich brebten. 
Die Menge der Gäfte drängte fi zwilchen ben 
einzelnen Sälen hin und ber — Ellhorft war mit 
feinen Einladungen fehr freigiebig gewejen, und man 
jah nit nur viele Freunde des Haufes, PBatricier 
und reiche Kaufleute der Hanjaftadt, jondern auch 
jüngere Angeftellte der Firma, nebft deren Freunden 
und Belannten — und jo fam es, daß aud Kurd 
Bahnien filh unter diefer feftlihen Menge befand. 

Er bat fich verändert in den le&ten acht Sahren, 
feine jett große und ftraffe Geftalt trägt bereits ben 
Stempel ber Männlichkeit, der bei diefer Naffe oft 
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erit jehr jpät auftritt; fein Haar, jonft dunfelblond, 
Ihimmert hell an den Stellen, wo die Haut anjeßt; 
der ftarfe, edige Schädel, die gerade Nafje und die 
jehr weiße Hautfarbe, all diefe unymeideutigen Kenn: 
zeichen des friefiihen Stammes weilt Kurd Bahnen 
auf. Sein Gefiht hat faft immer die frifchen 
Farben, die die Bewegung bei ftarfem Winde er- 
zeugt, und auch das ift ein charakteriftiiches Zeichen 
der Rafje bei ihm, die verjchloffene Ruhe in all feinen 
Bewegungen und Geften, die jo viel verbirgt. 

„Wer ift denn das dort?” fragt der Nheder 
ElHorfi, der von weiten das Paar beobadtet — er 
rungelt die Stirn bei feiner Frage. 

Man antwortet ihm: Kurd Bahnfen — und 
man fügt nach üblicher Weile das Gefchäft Hinzu, in 
bem er arbeitet — der junge Mann ift Angeftellter 
in einem großen Reis-Haufe. 

„Was will denn der junge Menih?” fragt 
Ellihorft ärgerlich, aber nur mit halblauter Stimme. 
Sein patriciihes Standesbemußtiein empfindet es 
unangenehm, daß ein folcher fich jo lange mit feiner 
Tochter zu unterhalten wagt — au ift er etwas 
erftaunt, daß biefe, die Jonft über alles jo gleichgiltig 
und verächtlich hinmwegfieht, diefen Kurd Bahnjen nod) 
nicht verabichiedet bat. 

„Ih glaube, man müßte fi vor Ahnen in acht 
nehmen,” jagt in diefem Moment Dora Ellhorft zu 
ihrem Begleiter, indem fie ihn aufmerkſam anſah, 
„wenn Sie wirklih jo wären, wie —” 

Sie hielt inne. 

„Wie e8 ben Anfchein bat?” fiel er ein, und 
ein leichtes Lächeln fräufelte feine Lippen. 

„Allerdings. Ich habe da gehört, daß Sie bei 
der Regatta —” 

„Ah jo, die Gelhichte! Nun, es wäre doc 
Zeit, daß darüber etwas Gras mwüchlfe — das ift Doch 
Ihon jo Tange ber!“ 

„Sie maden fi aljo nichts daraus, lieber mit 
Shren Konkurrenten zu Örunde zu gehen, als fie vor: 
fommen zu laffen?” 

Das junge Mädchen warf ihm einen Blid zu, 
der doch etwas Neugierde verriet. Diejer junge 
Mann hatte immerhin eiren auffallenden Eindrud 
auf fie gemadt. Indeſſen beſchloß fie, noch mit 
ihrem Urteil zu warten. Sie hatte in Genf und in 
Berlin gelebt und kannte ein wenig die Eitelfeit der 
jungen Männer, die fi vor einer Frau um jeden 
Preis mit irgend etwas zu „drapieren” juchen. Biel: 
leiht war das hier auch weiter nichts. 

Kurd Bahnjen entgegnete nadlällig: „NK 
wollte auf jeden Fall mein Ziel erreihen — und 
ih habe ja auch jelbft mein eigenes Leben riskiert.” 

„Aber es wäre doc ſchlimm gewejen, was fo 
leicht möglich; war, wenn die ganze Mannſchaft mit 
ertrunfen wäre?” 

„Rarum denn? Wenn man das fürchtet, muß 
men fih ger nicht in folde Gejchichten fteden. Ind 
übrigens pajfiert einem nur, was einem beftimmt ift.“ 
Er fagte das ganz ruhig, indem er etwas zerftreut 
einen Belannten begrüßte, der ihm von fern zu: 
wintte. 

Dora Ellhorft Schwieg. Aber man ja) an bem 
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Ausdrud ihrer großen dunlelblauen Augen, daß 
fie unter dem Bann biefer Worte, vielleicht jogar 
unter dem Bann diejer Perjönlichkeit ftand, bie eben 
zu ihr geiproden Hatte. Das war ber unfaßbare, 
oft erfchredende Einfluß, den das „Böfe” an fih auf 
die Frauen auszuüben pflegt, der Eindrud von etwas 
Elementarem, das anders ift, ganz anders als bie 
übrigen Torreften Naturen in weißen Kramwatten und 
ftilgerehten Haarfrifuren. 

Dora Ellhorjt liebte zudem das Außergewöhn- 
lide — fie fuchte jogar danahd — fie war ja von 
dem Gemwöhnlichen jo unendlich überfättigt, und fie 
zeigte falt bei allem biefelbe gleichgiltige blafierte 
Miene. Und das ift fein Wunder, wenn man von 
Sugend auf ftet3 in Reichtum und Zurus gelebt bat, 
wenn man die Welt nur aus Badereijen, franzöfifchen 
Tenfionen und aus dem Ballwinter kennt, den fie in 
Berlin mitgemadht hatte. Dann kommt man von 
jelbft zu dem Schlufle, daß das Leben nur dazu dba 
lei, einem ftets neue Genüfle und Annehmlichkeiten 
zu bieten. Und dies junge Geichöpf, um das fid) 
beute alles drehte, für das heute alles bier glänzte 
und funfelte, fehlen nur im Rahmen des LZurus, in 
ber berüdenden Folie des Neichtums feine rechte 
Stellung zu haben. Alles an ihr verriet die arifto: 
fratiihe Schönheit der Hanjafläbte: der weiße Teint, 
die weiße, feite Sand, die dunklen, feinen Haare, die 
hohe Geftalt mit jenem Ebenmaß, das jonjt nur der 
angeljähftihen Raffe eigentümlih ift — und nicht 
zulegt der volle, charakteriftiihe Mund, deffen hoch: 
mütiges Lächeln zuweilen das Selbftbemwußtjein der 
alten Patricierfamilie verriet. 

Kurd Bahnjen war im Begriff zu vergeflen, wasihn 
von diefem jungen Mädchen trennte — diefe ungeheure 
Kluft der fozialen Kaften, die keine Gefellichaft ftrenger 
aufrecht erhält ala die englifhe und bie norddeutiche. 

Seine Augen verfolgten Dora, die, von einem 
der Herren aufgefordert zum Walzer, mit ihm an- 
trat; fie befteten fi unabläffig auf die Bewegungen 
ihrer gejchmeidigen Geltalt, die eine Grazie entfaltete, 
welche nıan nicht immer bei ihren Zandsmänninen traf. 

„Sie find erhigt,” jprach er, zu ihr tretend, als 
fie eine Baufe machte und fich in einen Sammetfefjel 
warf, der in der Ede unter einer breitblättrigen 
Palme ftand, „wollen Sie, daß ich Ihnen etwas zur 
Abkühlung bejorge?” 

Sie deutete lächelnd mit dem Fächer auf das 
von einer Menfchenmenge umlagerte Büffett. 

„Wie fönnen Sie da durddringen? Sehen 
Sie —” Khr Tänzer hatte fich bereits auf den Weg 
gemadt, fie jah jeine vergeblichen Anftrengungen; 
„roer zählt die Völker, nennt die Namen — da ge: 
hört jegt wahrhaftig Mut zu.“ 

„Mut?” Kurds Augen fahen fie feit an, „den 
hätte ich Ichon — befonders für Sie!“ 

Sept blidte fie befremdet empor. 

„Wirklih, Herr Bahnjen?“ 

Sie lächelte dabei — der Ausdrud einer un- 
willlürlichen Kofetterie. Im Grunde fnüpfte fie gar 
feine weiteren Gebanten an das, was fie da 
eben gejagt hatte — fie jah nur mit der GSelbft: 
gefälligfeit der echten Frau den Eindrud, den fie auf 
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diefen jungen Mann gemadjt hatte, und den wollte 
fie ausnußen. 

„sn der That, mein Fräulein.” 

„Aber Dora, man hat Dich wirklich fchon etliche 
Zeit vermißt,” bemerkte in diefem Moment Ellhorft 
sen., der langjamı berangetreten war. Er fand denn 
oh, daß das Geipräh mit diefem — diefem Kurd 
Bahnen — ein unziemlider Sport für feine Tochter 
wäre. 

„Ad, jo —“ 

Dora Iprang auf und reichte einem ihrer Be: 
fannten den Arm, einem eleganten, geledten Jüngling, 
deilen Vater auf fünfzehn Millionen tariert wurde, 
und defien Schiffe in allen Reishäfen Spndiens bekannt 
waren. 

Kurd hatte unwillfürlich eine Bewegung gemacht, 
um Dora den Arm zu reihen, jeine Stirn 309 fid 
zufammen, als er jah, wie fie ihn verließ. 

„Ich finde das denn doch Jehr jeltiam,” brachte 
er zornglühend hervor, indem er dem jungen Mann, 
der ihn gar nicht anjah, einen drohenden Blid nad): 
ſandte. 

Ellhorſt sen. blickte ihn ſehr von oben herab an. 
„Aber was erlauben Sie ſich, Herr Bahnſen? Sie 
irren ſich ganz entſchieden!“ ſprach er mit Hohn. 

Mehrere ältere und junge Herren, die in der Nähe 
ſtanden und zuſahen, lächelten ... Der junge Menſch 
hatte ſeine Abfertigung erhalten. Was fiel ihm auch 
ein? Er mußte doch den Unterſchied begreifen, der 
zwiſchen ihm, dem kleinen Angeſtellten in einem 
Importhauſe, und der Tochter des Großkaufmanns war. 

Kurd Bahnſen war wütend. Kränkungen ſeiner 
Eitelkeit waren das, was ihn ſtets am ſchwerſten traf. 

Und nun mußte er erleben, daß man ſeine An— 
näherungsverſuche als Zudringlichkeit auffaßte, daß 
man ihn fühlen ließ, wie unbedeutend er neben allen 
dieſen reichen, großen Kaufleuten daſtand! 

Er hatte es ſchon vorhin gemerkt, als er ſich bei 
dem Diener eine Karte zum Souper verſchaffen wollte, 
und derſelbe, nachdem er ſich nach dem Namen er— 
kundigt, ihm mit einem ziemlich inſolenten Lächeln 
die Auskunft gab, es ſei für ihn keine Karte vor— 
handen. Er gehörte ja nicht zu denen, die man ein— 
ladet. 

Kurd Bahnſen lächelte leiſe, als ſeine Gedanken 
bei dieſem Punkte angelangt waren. Es war ein be— 
unruhigendes Lächeln, das Ellhorſt sen. ſicherlich zu 
denken gegeben hätte, wenn er es bemerkt hätte. 
Dieſer junge Mann empfand nicht das mindeſte 
Gefühl der Einſchüchterung und Beängſtigung, das 
den Neuling befällt, ſobald er zum erſten Mal in den 
Bereich des Glanzes und des Luxus tritt. Dazu war 
er von Edzard Löning zu gut erzogen. Derſelbe 
hatte ihm immer geſagt: „Die Welt iſt Dein, wenn 
Du kühn und ſchlau biſt — ſei rückſichtslos, und Du 
wirſt Dir alles erobern.“ 

Und erobern wollte er ſich ſeine Stellung hier — 
er wollte reich werden und zwar ſehr reich und wo— 
möglich raſch — der Reichtum war hier der einzige 
Wert, mit dem man den Menſchen maß. Er wollte 
ſich das alles erobern, ſo gut wie dieſe Leute, Schiffe, 
Landhäuſer, Prunkſäle. .. Und erobern wollte er 
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fih vor allem dies jchöne, junge Weib mit den 
glänzenden dunfelblauen Augen und den weißen 
Schultern — die Tochter des Nheders, von dem er 
eben bieje jchnöde Abweifung hatte hinnehmen müflen. 

Ein Glüd, daß Dora von dem ganzen Zwilchen: 
fall nichts bemerkt hatte. Er fah fie im Gefpräcdh mit 
ihrem Tänzer und mit ihrem Better Bruno neben 
dem prädtigen altdeutihen Kamin ftehen, der die 
Hinterwand des Saales Ihmüdte. 

Sie hörte mit erfichtlich gelangweilter und etwas 
Ipöttiicher Miene zu, indem fie den Fächer leije bin- 
und berbemwegte. 

„Na, was madhen Sie bier, Bahnjen?” fragte 
auf einmal ein junger Mann, der hinter Kurd auf: 
tauchte, ganz erjhöpft, mit rotem, fchweißbebedtem 
Gefiht, dem er mit dem Tajhentuh Kühlung zu: 
wehte. Es war der Profurift einer großen Tabafe: 
firma, der mit Kurd befreundet war. 

Diefer drehte ih um. Er begann laut zu lachen, 
als er feine Miene gemahrte. 

„Ra, Sie find Ihön ab! Kommt das nur vom 
Tanzen?” 

Der Angerebete ftöhnte. 

„D diefe Weiber! Wenn fie beim Walzer find, 
fönnen fie nicht genug friegen — bas heißt, eine 
feudale, Tleine Krabbe babe ich da unten entdedt — 
da, die Blondine, die das Eis ift. Aber wonad 
haben Sie denn da eben Ausgud gehalten? Ab Io, 
Dora Ellhorft — feine Nummer!” Er lächelte und 
madte mit der Hand eine bezeichnende Gefte, Die 
feine Bemerkung iluftrierte. 

„Was Hat fie denn mit dem jo lange zu ver: 
handeln?” murmelte Kurd Bahnen. 

„Das ift ja ihr Vetter Bruno Ellhorft, Student 
im erften Semeiter,” jprach jener geläufig, er war, 
wie alle Neuigfeitsfrämer, in Perjonalien groß, „mit 
dem fol fie ja verlobt fein.” 

„Berlobt?” Kurd Bahnfen jprad) das mit einer 
eigenartig fcharfen Betonung. 

„Na ja, fo ungefähr. Schon feit Jahren, willen 
Cie, eine Art Yugendliebe. Lbrigens joll es jett 
damit nicht weit ber jein — ich glaube, es ift ein 
siemlich langweiliger Batron. Sieht auh jo aus, 
was?” 

„Was ftudiert er denn? Sit er Zurift?” fragte 
Kurd, ohne zu antworten. 

„Nein, Medizin — oder vielmehr Naturmwillen- 
haften. Nein, ich glaube beides. Ach, entichuldigen 
Sie mid, id muß eben meinen Chef da begrüßen!” 

Er entfernte fih. Der junge Mann, von ber 
eben vernommenen Mitteilung nicht jonderlich erbaut, 
biß die Rippen zufammen — er mulfterte die beiden 
von nun an noch genauer. 

Bruno Ellhorft entiprah allerdings nicht ganz 
dem Sbealbilde männlider Schönheit, den die Gegen- 
wart unter einem „Ichneidigen, jungen Manne” be: 
greift. Eine ftattlihe Geftalt, Hatte fein Geficht 
gleihmwohl einen finnend-refleftierenden Ausdrud, der 
nichts von dem Arrogant:Selbftbemußten zeigte, wie 
e8 eben bie „Schneidigkeit” erfordert. Er war der 
Abkümmling einer brünetten Raffe, das bewies bas 
dunkle Haar, die feinere Form der Hände und aud) 
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der lebhafte Glanz, den die Augen bisweilen zeigen 
fonnten. Bon Zeit zu Zeit lief ein Lächeln über 
das jugenblich hübfche Geficht, und auch dies Lächeln 
machte eher einen weihliden als einen fcharf männ- 
liden Eindrud. Etwas vom Gelehrten, au) etwas 
von einem Träumer lag darin. Man findet auf den 
Bildern Rembrandts unter feinen Patricierfühnen und 
Notabeln ſolche Gefichter wie Bruno Ellhorft — eine 
gewiſſe heitere Schwermut, niederſächſiſcher Lebens: 
ernſt, der dieſen Charakteren ihr Gepräge giebt. 

Wenn man von dieſem jungen Mann zu Kurd 
Bahnſen herüberſah, ſo fühlte man ſich frappiert von 
dem Gegenſatz beider — und man ahnte, daß dieſe 
beiden ſich ſchwerlich jemals auf demſelben Boden 
treffen würden. 

Kurd trat in dieſem Moment mit ſeinem alten 
Freunde, Edzard Löning, der ebenfalls auf dem 
Feſte eingetroffen war, heran; der Maler ſtellte 
ihn dem jungen Studenten vor, der ihn mit einer 
leichten Verbeugung begrüßte. 

Es fiel Kurd Bahnſen auf, daß Löning in 
viel aufgeräumterer und zugänglicherer Stimmung 
war wie ſonſt. 

„Nun, mein junger Freund,“ redete er Bruno 
Ellhorſt an, „was macht die Wiſſenſchaft? Immer 
noch ſo vertieft in das Problem vom Ding an ſich 
wie früher? Es bringt nichts ein heutzutage, dies 
Ding an ſich — glauben Sie mir, die ganze Phi— 
loſophie iſt höchſt unpraktiſch — fragen Sie nur 
unſeren Kurd hier!“ Er zeigte mit der Hand auf 
ſeinen Protegé. Dieſer lächelte, und der Blick, den 
er auf Bruno Ellhorſt warf, verriet jetzt eine un—⸗ 
verkennbare Geringſchätzung. Ein Mann, der ſich 
mit Philoſophie abgab ... 

Bruno Ellhorſt erwiderte ruhig: 

„Sie wiſſen, ich habe jetzt meine philoſophiſchen 
Studien etwas aufgeſteckt. Man verſpricht ſich mehr 
davon, als ſie halten. Jetzt intereſſieren mich die 
Medizin und auch die Chemie bedeutend mehr, und 
ich hoffe —“ 

„Sie hoffen auf dieſem Wege den Schlüſſel 
zum Weltganzen intus zu kriegen?“ fiel Edzard 
Löning ironiſch ein. „Wenn Sie ſich da nur nicht 
irren — Sie werden ſuchen und ſuchen und doch 
nichts finden.“ 

„Wenn man nur überhaupt ſucht,“ antwortete 
Bruno Ellhorſt halblaut, mit einem lebhaften, ſeltſam 
aufblitzenden Ausdruck im Auge, als wollte er 
all dieſen Kaufleuten hier, dieſen praktiſchen „matter- 
of-fact“-Naturen eine Provokation zuſchleudern mit 
ſeinen philoſophiſchen Studien, über die man hier 
doch nur die Achſeln zuckte. 

Dora hatte das Geſpräch mit unverkennbarer 
Ungeduld angehört; mehrfach machte ſie mit dem 
Fächer eine Bewegung, als wollte ſie ein Gähnen 
verbergen. Kurd bemerkte das. 

„Sie intereſſieren ſich ebenfalls ſehr für philo— 
ſophiſche Studien, gnädiges Fräulein?“ fragte er mit 
unverkennbarer Malice. 

Sie verſtand das und warf ihm einen lächelnden 
Blick zu. 

„Ach ja,“ ſprach ſie langſam, „ich finde das 
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ſehr — ſehr belehrend. Wenn Bruno nur nicht 
immer ſo wäre —“ Raſch abbrechend fragte ſie ihn: 

„Waren Sie es nicht auch, Herr Bahnſen, der 
im vorigen Herbſt bei ſo ſtürmiſchem Wetter nach 
Norderney ſegelte? Mein Vater erzählte mir einmal 
davon!“ 


Er drehte lachend ſeinen kleinen, blonden Schnurr⸗ 
bart. „Man hat Ihnen alſo ſchon ale meine Schand: 
thaten berichtet, wie ich jehe — übrigens war das 
nicht: jo gefährlich. Hätten Sie nit einmal Luft, 
die Four zu maden? Seht riskiert man ja aud) 
nichts in diefer Jahreszeit.” 

Er ſagte das halb im Scherz und halb im Ernſt. 
Es lag ein eigentümlicher Ausdruck in ſeinem halb zu 
ihr geneigten Geſicht — in ſeinen Augen, von denen 
es wie ein magnetiſcher Strom ausging. Sie 
fühlte das. 


Eigentlich hätte ſie doch moraliſch entrüſtet ſein 
ſollen über feine Rüdfichtslofigleit, über die brutale 
Anwendung, die er fhon von feiner Kraft und feiner 
Verwegenheit gemadt hatte, und von der man ihr 
allerlei Stüdchen erzählt hatte. Sie konnte es nicht. | 


€3 lag beinahe etwas SHilfefuchendes in dem 
Bid, mit dem fie ih abmwandte,; als fie eine 
ihrer Freundinnen in der Nähe jah, ging fie ralch auf 
diefelbe zu und fing ein Geipräh mit ihr an, eine 
gleichgiltige Plauberei über Saden, bie fie eigentlich 
gar nicht im Kopfe hatte — aber fie fühlte fi in 
der Nähe Kurb Bahniens jeltfjam befangen. Sie 
hatte Angit vor ihren eigenen Empfindungen. 

Er bemerkte es und lächelte. Und er: war im 
Begriff, ihr zu folgen, als auf einmal Worte eines 
Geſprächs an fein Ohr jchlugen, die ihn jehr inter: 
ejfierten — obgleid da von durhaus projailchen, 
nüchternen Gegenftänden die Rede war. 

. - E8 waren Edzard Löning und Bruno Ellhorft, 
die, noch immer am Kamin ftehend, hinter ihm ſprachen. 

„Sie lönnen das body beurteilen!” hörte er 
die tiefe, langjame Stimme des Malers jagen, „Sie 
find do als Naturwifjenichaftler einigermaßen Yadı: 
mann darin!” 

Bruno Ellhorit zudte die Achjeln. 

„Ss wird ja von allen Seiten behauptet, daß 
etwas daran ſei,“ jpradh er, „und man ſieht dieſen 
Boppihen Luftdrudrohren mit großer Erwartung 
entgegen; ich weiß nicht genau, welche große Ge: 
ſellſchaft das Patent darauf auch bereits erworben 
hat. “4 
m er große Gejelichaft?” fragte Löning inter: 
eſſiert 

Jawohl — ich glaube — ach ja, die Diskonto⸗ 
Geſeliſchaft, “antwortete jener gleichgiltig, mit dem 
zerſtreuten Blick des on den dieſer Name nicht 
weiter interelfiert. „Ganz Paris joll mit unter: 
irdiihen Boppichen Luftdrudrohren verjehen werden, 
ih börte das neulih von einem ngeftellten ber 
Geſellſchaft.“ 

„Iſt denn das ſchon öffentlich?“ 

„Nein — ich glaube nicht — übrigens, was 
— Vorzüge des Poppſchen Syſtems be: 

t 
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Er kam wieder sehe — Sehe Deiehrend. Wenn Bruno nur niöt | Gr Sam wieder auf bie vorhin abgebradene, die vorhin abgebrochene, 
tehniihe Erörterung. 

Kurd Hatte genau zugehört. Er blieb unbe: 
weglich ftehen, und fein Geficht veränderte fich nicht, 
aber feine Gedanten arbeiteten heftig. 

Wenn die Nachricht wahr fein jollte, dann bot 
| fih bier Gelegenheit zu einer verwegenen, enorm 
hancenreihen Spefulation — man brauchte bloß 
Aktien der Disfonto-Kommanditgejelichaft in Dtenge 
aufzufaufen, die infolge der Erwerbung bes Patents 
fiher um dreißig bis vierzig Prozent in die Höhe 
gehen würden — und der glüdliche Gewinner Tonnte 
Zaufende in die Taſche fteden. Hier war wirklich 
eine Gelegenheit, jhnell und mühelos reich zu werben. 
Der junge, träumerijche Gelehrte, der das Geheimnis 
a hatte offenbar gar nicht gewußt, was er 


agte. 

Rurd beichloß, rafch zu handeln. Seine Augen 
bligten. Da lag es vor ibm — beinahe greifbar 
vor Augen, das Gold, das ihn zum Herrn, zum Gott 
diefer Welt machte. 

Er hatte unter den anwelenden Gälten einen 
Belannten, einen höheren Zollbeamten, Grollmann mit 
Namen, der, wie er mußte, an ber Börfe viel 
ſpekulierte; natürlich nur im geheimen, denn als Beamter 
— — Dielen beihloß er aufzufuden, um fich mit 
ihm über die Ausnugung Diefer Mitteilung ‚u be: 
raten. Er Tonnte ihm vielleiht auch bei einem 
großen Bankier den Kredit verihaffen, den er zur 
Durhführung der Operation braudte. 

Edzard Löning ah ihm nad, wie er hajtig 
davoneilte — und der geübte Menjchenkenner ent: 
zifferte halb und halb, was in dem Geficht jeines 
Zöglings geichrieben ftand. Ein Lächeln umijpielte 
jeine fchmalen, blutlojen Lippen, und er fprach leije 
vor fi Hin: 

„Er it auf dem Wege! Und wenn jegt nur 
ein Heiner Teil von ber Kraft entfellelt wird, die 
id in ihm großgezogen babe, dann wird er un: 
aufhaltiam auf die fozialen Höhen gelangen — und 
die Gejellihaft wird unter ihm ächzen und ftöhnen 
wie unter der Peitihe der alten Tyrannen, die fie 
[osgeworben zu jein glaubt!” 

Er \ah nob, wie Kurd Bahnjen lange mit 
Grolmann im Gefpräh zufammenftand . 

Als der größte Teil der Gäfte aufbradh — 08 
war jhon fpät in der Naht — und man an den 
Eingängen und im Borjaal das Gewimmel der Her: 
ausdrängenden ſah, von denen die mieiften in ihrer 
erregten Stimmung laut riefen und geftilulierten, 
als die Lichter Ichon zu erlöihen, und die Nerven 
ſchon zu ermüden begannen — da warf Dora Ellhorſt 
noch einen langen, aufmerkſamen Blick durch den 
Saal. Sie ſuchte jemand. 

Und da begegnete ihr Blid dem Kurd Bahnjens. 
Er hatte fie ebenfalls gejudt. Und er wußte, daß 
er, der unbedeutende, junge Mann, der fein Vermögen 
und feine Stellung hatte, daß er heute von dem 
Ihönen, verwöhnten Mädchen mehr beachtet war als 
alle diefe vornehmen, reichen Patricier. 

Er eilte nach der Treppe und blieb da ftehen, 
wo Dora Ellhorft an ihm vorbeifommen mußte. 
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Und während er den Kopf etwas neigte, flüfterte er 
ihr leife im Vorübergehen zu: 

„Wir werden uns wiederjehen, Fräulein Ellhorft?” 

Sie fah ihn an und öffnete faft unmerflich bie 
aufeinandergepreßten Lippen. 

„Ich hoffe es!“ 

Dann eilte ſie raſch, ohne ſich umzuſehen, die 
Stufen hinab. 

Kurd Bahnſen hob den Kopf. Er ſah den 
Rheder noch oben auf dem Treppenabſatz ſtehen, 
lebhaft mit ein paar alten Herren ſchwatzend, und 
der Blick, den Kurd ihm zuwarf, verriet einen ſo 
grauſamen, nur mit Mühe verhaltenen Triumph, daß 
man unwillkürlich daran denken mußte, wie dieſe 
beiden Geſchlechter ſeit Generationen verfeindet waren, 
und ſich befehden mußten mit allen Mitteln und 
mit der ganzen Hartnäckigkeit des ſozialen Kampfes. 

Und Kurd wußte, daß die ſchöne Tochter des 
Rheders ihm verfallen war, und daß er vielleicht 
bald reich ſein würde — ſehr reich. 

Jetzt konnte der Kampf beginnen. 


IV. 


Grollmann war von der Mitteilung, die ihm 
der unternehmende junge Mann machte, ſehr über— 
raſcht. Eine feiſte Geſtalt mit gerötetem, korpulentem 
Geſicht, dem man die guten Weine und die reichlichen 
Tafelgenüſſe anſah, in denen ſein Leben hauptſächlich 
aufging, war dieſer Mann von einer wahren Börſen⸗ 
ſpielwut beſeſſen, die ihm ſchon allerlei gekoſtet hatte, 
und die ihm ohne das einigermaßen beträchtliche, 
eigene Vermögen, das er beſaß, ſicher ruiniert hätte. 
Er ſpekulierte ſchon ſeit zwanzig Jahren, ſelten mit 
anhaltendem Erſolg, meiſtens mit Unglück. Dabei 
hatte Grollmann, der verheiratet war und Familie 
beſaß, ein ausreichendes Gehalt — das Spekulieren 
war bei ihm mehr zur Leidenſchaft als zu einem Mittel 
des Erwerbs geworden. 

Er verhehlte Bahnſen nicht, daß es ſchwer ſein 
würde, da jener nicht imſtande jei, genügende Sicher: 
heit zu bieten und keine in Börſenkreiſen bekannte, 
feine Empfehlung habe, ein Haus zu finden, welches 
ſeine Ultimo-Ordres ausführen werde. Doch fand ſich 
ſchließlich nach näherer Erkundigung ein Kommiſſions— 
haus in der großen Bleichen, das ſehr kulant und 
weitherzig in ſeinen Geſchäftsprinzipien war; ſeine 
Kunden rekrutierten ſich zum Teil aus Kreiſen, welche 
nicht für fein galten. Solche Häuſer decken dann 
den Verluſt, den ſie beim einen erleiden, durch die 
höheren Kommiſſionsgebühren des anderen. 

Dort bewerkſtelligte Kurd Bahnſen den Ankauf 
von ſo und ſo viel Tauſend Diskontos und beſchloß 
dann, äußerlich ruhig — wenn auch im Inneren doch 
bei erregter Stimmung — das Weitere abzuwarten. 
Sein Freund und Bundesbruder, trotzdem er wohl 
dreißig Jahre älter war als der junge Bahnjen, be- 
wahrte fein Phlegma weit weniger und bielt fic 
fortwährend feufzend das gemaltige Rifilo vor Augen. 

„Wenn die Nachricht nicht wahr ift,“ jpradh er, 
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„And wir die Geleimten — das wäre ein jchöner 
Reinfall, Bahnen.” 

Diefer zudte die Adhleln. 

„Aber wenn die Disfontos wirklich fteigen, find 
wir in vierzehn Tagen gemadte Leute,“ murmelte 
er, einen Marich durch die Zähne pfeifend. Er warf 
jenem einen verädhtliden Seitenblid zu. Das Tonnte 
er an den Leuten abjolut nicht vertragen, wenn fie 
von ihren Stimmungen und Erregungen etwas ver: 
rieten. 

Grolmann fühlte fi auch bewogen, etliche mo: 
raliihe Bedenken zu äußern, ob man nicht vielleicht 
den jungen Ellhorft an der Dperation teilnehmen 
lafien jolle — man babe diefem doch fchließlich bie 
Nadhricht zu verdanken, und man würde es ihnen 
vieleicht verargen, fie jo ausgenugt zu haben. . . 

„Ah was,” Iprah Kurd heftig, „wenn die Sache 
glüdt, fragt niemand mehr danad, woher! Der Er: 
folg rechtfertigt alles!“ 

Er wußte ganz genau, welde Wirkung der Reich: 
tum auf die Menjhen bat — er hatte immer gut 
beobadtet. Wenn man Geld Hatte, gehörte man 
nicht Mer zu denjenigen, über welche man die Achleln 
zudt. 

Er teilte Edzard Löning nichts von ſeinem Unter⸗ 
nehmen mit, aber er genoß ſchon im voraus den 
Stolz, ſich mit ſeinen Erfolgen brüſten zu können. 
Der Maler hatte ihm eines Tages gejagt: „Kurd, 
mein Junge, ich könnte Dich reich machen, wenn ich 
wollte, denn ich babe Geld; aber ich ziehe es vor, 
Dir nichts zu geben, Du mußt Dir das alles jelbft 
verſchaffen. “VUnd das hatte er verſtanden, ſo 
jung er war; er begriff, daß nur bas Selbft- 
errungene Wert für den Tüchtigen hatte. 

Und fein Unternehmen glüdte, e3 glüdte voll- 
ftändig. Innerhalb weniger Tage ftiegen die Dis: 
fontos, als die Nachricht erft befannt wurde, von 
hundertjechzig auf Hundertadhtundadhtzig, und die beiden 
Spekulanten, über deren anjdheinend unfinnige An: 
fäufe man gelächelt hatte, ftedten Taufende in die 
Taſche. 
Natürlich bildete die Geſchichte für etliche Tage 
das Ereignis der Börſe. Man ſprach überall davon, 
und man ward auf einmal aufmerkſam auf dieſen 
unbekannten jungen Commis, den das Glück ſo be— 
günſtigt hatte. 

Kurd Bahnſen zeigte denen, die ihm mit ſchlecht 
verhehltem Neide gratulierten, eine zerſtreute Miene. 
Er war ſchon wieder mit ganz anderen Dingen be— 
ſchäftigt. Nicht, daß ſie ſeiner Eitelkeit etwa nicht 
geſchmeichelt hätte, dieſe allſeitige, aufmerkſame Be- 
wunderung, die ihm jetzt zufiel, — aber er hielt es 
für gut, ſich davon nichts merken zu laſſen. Er ver⸗ 
ſtand es überhaupt ausgezeichnet, ſich zu beherrſchen, 
und niemand ſah es dieſen gleichgiltigen jungen 
Zügen an, wenn das Gehirn arbeitete, oder das Herz 
etwas ſchneller ſchlug. Dieſe unbewegliche Poſe war 
teils Temperament, teils Berechnung. Er wußte, daß 
den Menſchen nichts mehr imponiert, als wenn man 
bei allem dieſelbe gleichgiltig-verächtliche Miene zeigt. 

Außerdem haben die Norddeutſchen eine ſolche 
Abneigung, ihren Gefühlen im täglichen Leben Raum 
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zu geben — fie vermeiden um jeden Preis, ihr Inneres 
darzulegen — jo daß fie felbit wirkliche Empfindung wie 
etwas Unpaflenbes, ja Gefährliches verfteden. Diefer 
Zug ift für „Oberländer” unverftändli und beweift 
mehr als alles andere die totale Verfchiebenheit der 
beiden Naflen, die Deutichland bewohnen. 

Für Kurd Bahnjen mar Ddiefer momentane 
Erfolg nur der Ausgangspunkt für die weiteren Unter: 
nehinungen, mit denen fein Kopf fich Ichon befchäftigte. 
Und dann war noch etwas anderes, das jest für 
ihn au in eine ganz andere Beleuchtung trat. 

Er dadte an Dora Ellhorfl. Er hatte nun die 
Möglichkeit fi ihr zu nähern, da er reich war, und 
die gejelichaftliche Kluft, die ihn von ber Batricier: 
tochter trennte, war nun nicht mehr unüberbrüdbar. 
Natürlich hatte er auch gleich beichloflen, jeine Stellung 
in dem SKaufbaufe, wo er bis jett gearbeitet hatte, 
aufzugeben. 

Am Abend des ereignisreihen Tages, an dem 
er dies that, ging er ins Theater. Es war ein 
Bedürfnis in ihm, mehr fich zu zeigen und fich der 
guten Gefellihaft auch äußerlich gleichzuftellen, als 
fich wirklich zu zerftreuen. Kurd Bahnen bedurfte feiner 
Beritreuungen. Sein Xeben war zu ehr aus einem 
Gufje, feine Arbeit beichäftigte ihn viel zu angeftrengt, 
als daß daneben noch für anderes Raum gemejen 
wäre. Auch intereffierte er fi nur jehr wenig für 
Kunft und Poefie, und er war zu ftarrlöpfig, um 
die Bildungsheuchelei in diefer Beziehung mitzu- 
machen. 

Im Begriff, das Veftibule des Stadttheaters zu 
betreten, traf er zu feiner Überrafhung Edzard 
Löning. Der Dtaler hielt fih jhon jeit ein paar 
Wochen in der Stadt auf — was jonft nicht zu feinen 
Gewohnheiten gehörte, denn jeit etlichen Jahren war 
er fajt immer fränklid. 

„Ah, ich gratuliere,” rief er, feinem Zögling 
die Hand reihend, „ih habe von Deinem Erfolge ge: 
hört — ein ganz hübjdher Anfang!“ 

Kurd lächelte ironisch. 

„Und was hätten Sie gethan, wenn ich bei der 
Gejhichte hereingefallen wäre?” fragte er. 

Der Maler zudte die Achieln. 

„Ich hätte Dich einen Dummtlopf genannt wie 
alle übrigen,” |pra er nadläffig, „Du weißt wohl, 
der Erfolg allein entjcheidet. Wir haben uns bod) 
gewöhnt, nur die wirklihen Faktoren im Leben zu 
jehen, nit wahr, Kurd?“ 

„Sewiß, und ich bin Shnen auch jehr dankbar 
dafür!” entgegnete diejer ernft. 

Sn einer der Zwilchenpaufen des Stüds gingen 
fie im Foyer jpazieren. Schon wenn man bie beiden 
nebeneinandergeben jab — der eine, eine gebeugte, 
Ihlante Geftalt, mit bereits ergrautem Haar, mit 
träumerijhen, fat jchlaffen Zügen — ber andere 
bob und ftarl, mit dem Ausdrud jener jchroffen 
„Schneidigteit”, die feine Zeit liebte — jhon aus 
biefem äußeren Anblid fonnte man fehen, daß fie 
beide zwei ganz verjchiedenen Generationen angehörten. 
Nun — die eine Generation hatte die andere fo 
berangezüdhtet, weil fie an ihrem eigenen Lebensideal 
verzweifelte. 
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Reihtum nicht liegen laflen, jondern in nugbringende 
Unternehmungen fteden,” beganı Edzard nad einer 
Pauſe. 

„O ja — ich habe ſchon meine Pläne —“ 

„Ich zweifle nicht, Du wirſt vorwärts kommen,“ 
ſprach der Maler mit einem Lächeln, „Du biſt aus 
einer Raſſe, in der die Abenteurer und Konquiſta— 
doren zu Hauſe ſind — aber hüte Dich vor einem — 
jeder kommt bei ſeiner Laufbahn einmal an einen 
Stein — und über dieſen Stein ſtolpern die meiſten!“ 

„Und was wäre das?“ fragte der junge Mann 
neugierig. 

„Die Frauen!“ 

Kurd lachte laut auf. Der ganze Übermut 
trotziger, ungebändigter Jugend, etwas Wikingerhaftes 
lag in dieſem Lachen. 

„Die Frauen?! Ich fürchte ſie nicht!“ 

„Das heißt, Du kennſt ſie nicht!“ 

„Und Sie — Sie kennen ſie?“ 

Edzard Löning runzelte die Stirn. 
wie ein Seufzer, als er antwortete: 

„Ja, ich kenne ſie. Ich habe es durchmachen 
müſſen, das Daſeinsfieber, bei dem man ſich verzehrt 
in Schönheitsſehnſucht und im Weibe alles ſieht; 
bei dem man ſterben könnte um eines Lächelns, um 
eines Wortes willen von dem geliebten Weibe. Ach, 
das verſtehſt Du nicht, und ich will Dir wünſchen, 
daß Du es nie verſtehſt. Du würdeſt Deine Stärke 
verlieren, ſobald das Weib als Gebieterin in Dein 
Leben tritt. Die Welt gewinnt, wer der Liebe ent: 
lagt, fagt der moderne Dichter!” 

„Die Welt gewinnt, wer ber Liebe entjagt!” 
wiederholte Kurd nachdenklihd. Aber feine jungen 
Lippen läcelten verätlih, und aus feinen Augen 
zudte es wie ein alter, höhnifher Strahl. 

Edzard Löning madte eine haftige Bewegung 
nad) der Bruft, jeit Jahren fühlte er da den heftigen, 
tidenden Schmerz, der ihm anzeigte, er habe nicht 
mehr lange zu leben. 

Da jah er auf einmal, wie Kurd Bahnen eine 
Dame begrüßte. Und er ah ferner, wie bei diejem 
Gruß ein flüchtiges Not über fein Geficht lief, wie 
jeine Augen heller aufleuchteten. 

Es war Dora Ellborft, die in Begleitung einer 
Freundin eben aus einer Xoge bes Mittelganges kam 
und im Begriff war, in ben Büffettjaal zu treten. 
Wie alle Frauen ihrer Art, wie überhaupt faft alle 
„modernen” Naturen, jah fie gerade zu diejer Tageszeit 
brillant aus, und ein tief dunfelrotes Kleid mit 
ber weißen Spigenmantille um die Schultern, ferner 
die rote Noje im Haar hoben ihre Erfcheinung außer: 
ordentlich. | 

Als fie an den Herren vorbeiging, begrüßte 
Kurd fie mit etlichen reipeftvollen Worten. Sie blieb 
ftehen und fnüpfte ein jcheinbar gleichgiltiges Gejpräd 
mit ihm an, obwohl er jah, daß ihr Atem rajcher 
ging wie gewöhnlich, und daß fie durchaus nicht bei 
dem war, was fie jagte. 

Nah einer Meile, als fie langfam hinter dem 
erfien Paar bergingen, jpracdy fie, auf einmal ihn 
anſehend: 


Es klang 


„Nun, Kurd, Du wirſt natürlich Deinen neuen 
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„Sie haben Glüd gehabt, wie ich höre!“ 

Es lag etwas Adhtungsvoll- Aufmerkiames in dem 
Ton ihrer Stimme — und dann hat e8 einen eigenen 
Klang, wenn eine Frau das jagt. Es ift die un: 
willfürliche Ehrfurdt vor dem Erfolge, der beinahe 
fataliftiihde Gedante, daß eine Jolche Perfönlichkeit 
den Sclüffel zu allen Gütern und Genüflen in fid) 
trage. Das ift eine uriprünglide Empfindung ber 
menschlichen Natur — und die urfprünglien Empfin- 
dungen find bei der Frau alle reiner und Flarer aus: 
geprägt als beim Manne. 

Kurd Bahnen antwortete mit gevämpfter Stimme: 
„Mehr, wie ich gewußt habe, mein Fräulein, da Sie 
Anteil an meinen Schidjalen nehmen!” 

Sie errötete etwas und erwiderte haftig: „OD, 
man interejfiert fich begreiflicherweile für alle fühnen 
und verwegenen Unternehmungen — Sie willen doc, 
wir Frauen jchäten immer den Mut — bejonbers 
wenn er jo jelten ift wie heute.” 

„Er ift jo felten — meinen Sie?” 

Sie waren in diefem Moment an der Schwelle 
des Speifezimmers angelangt und traten ein. Ein 
elegantes Marmortiihhen mit rotem Sammetdiman 
hatte der Maler jhon in Belchlag genommen — 
Kurd ließ fich mit feiner Begleiterin ebenfalls nieder. 
Dann beitellte er, ohne zu fragen, für diefe einen 
Bunfh romain. Dora lachte. 

„Worüber lahen Sie?” fragte er. 

„Darüber, daß Sie mid gar nicht fragen, 
fondern mir ohne weiteres aufoctroyieren, mas Sie 
wollen. Das gefällt mir. Und dann eripart das 
einem die Mühe nachzudenken.” 

Sie hatte, während fie jo Ipradh, die Hände auf 
den Tiſch geftügt und neftelte an einem der langen, 
gelbbraunen Handihuhe herum. Dieje Poje ftand 
ihr vorzüglid. Der vornübergeneigte Kopf entfaltete 
die volle Pracht des hochaufgeſteckten Haares, und 
dann konnte ſie ſo bequem einen jener von unten 
auf gerichteten Blicke auf Kurd werfen, die auf jeden 
Mann eine ſo magiſche Wirkung ausüben. 

„Sie lieben es alſo, wenn man Ihnen fremden 
Willen aufzwingt?“ fragte er. 

Mit einer energiſchen Bewegung warf ſie den 
Kopf zurück; das Haar hob ſich ſcharf ab auf dem 
dunkelroten Sammetgrunde des Diwans. 

„Ich möchte einen kennen lernen, der das 
könnte,“ gab ſie zur Antwort, „ſonſt hört man immer 
nur: ‚Wie Sie befehlen, gnädiges Fräulein;‘ oder 
‚Sie willen, Ihr Wunfch ift mir Befehl, gnädiges 
Fräulein!" Das ift jehr langweilig! ch möchte etwas 
anderes.” 

Diefer anjcheinende Ton der Offenheit, in dem 
fie das jagte, hätte für jeden Dann etwas Beitriden- 
des gehabt. Nur nicht für Kurd Bahnjen, der ihr 
gegenüber einen ganz beftimmten Plan verfolgte, von 
dem er auch nicht um einen Zug abwid). 

„Sie vermeiden das Langmeilige um jeden 
Preis,“ fprah er, „und Sie haben redt. Aljo 
das, was Sie felleln würde, müßte etwas Roman: 
ne etwas von dem Alltäglichen Abmeichendes 
ein?” 

„Es müßte jedenfalls etwas Außerordentliches 
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dem Kopfe nidte. Sie maß ihn dabei mit einem 
langen, feiten Blide. Ä 

Kurd Bahnien erhob fih. Sein Auge ftreifte 
den Spiegel, der ihm gegenüber an der Wand bing, 
diefe hohe, Straffe Geftalt mit den feiten, troßigen 
Zügen, das war es, was bie rauen reizte. Es lag 
etwas wie Überlegenheit und Sicherheit darin, und 
das vertrugen fie nicht. Er hatte das jchon an mehr 
wie einem Beifpiel erfahren. Und ihr mit einem 
tiefen Blid in die Augen fehend, jprach er balblaut: 

„Aljo einen Helden verlangen Sie, Fräulein 
Elihorft — der Ihnen die Welt zu Füßen legen 
würde, und der Sie wie eine gefangene Prinzeffin 
erringen müßte — ganz fo wie es in den Märdyen: 
büchern Brauch iſt?“ 

„Einen Helden natürlich, einen modernen 
Helden,“ ſie lächelte fein, „aber giebt es denn 
das noch? Wer glaubt heutzutage noch an Poeſie?“ 

Und in dem ſeltſam träumeriſchen Ausdruck 
ihres Geſichts malte ſich das ganze Verlangen des 
kulturüberſättigten, modernen Weibes, das nach 
Jugend und Friſche verlangt in der Einöde einer 
alternden Welt, das nur ein Beſtreben hat, der 
Trivialität zu entgehen — alles, alles, nur nicht das 
Alltägliche! 

Kurd verſtand das. Seine Lippen öffneten ſich 
ſchon zu einer Erwiderung, da fühlte er einen Arm 
ſich auf ſeinen legen. 

„Die Welt gewinnt, wer der Liebe entſagt,“ 
hörte er hinter ſich den Maler das Wagnerſche Motiv 
leiſe vor ſich hinſummen. Er ſah beide forſchend an. 

Dora Ellhorſt wich dieſem Blicke aus. 

„Ich glaube, es hat geklingelt,“ ſprach ſie auf— 
ſtehend. 

Kurd begleitete ſie wieder bis an ihre Loge. 

„Nun — und unſere Tour nach Norderney?“ 
ſprach er in gedämpftem Tone zu ihr, während er die 
Thür in der Hand hielt. 

„Welche Tour?!“ Sie beſann ſich. 

„Ich ſprach Ihnen doch davon, neulich an dem 
Abend — wir wollten ja einmal die Tour nach 
Norderney machen. Sie wiſſen, der Segler von Herrn 
Löning ſteht mir immer zu Gebote, ein vorzügliches 
Boot — es liegt draußen im Hafen. Sehen Sie, 
das wäre doch einmal etwas Außergewöhnliches, etwas, 
das nicht trivial wäre,“ ſchloß Kurd lächelnd, 
indem er ſie feſt anſah. 

In Dora Ellhorſt wogte eine Flut wider— 
ſprechender Gedanken. Das Verlangen, wirklich einmal 
etwas Ungewöhnliches, etwas im eigentlichen Sinne 
Exzentriſches zu erleben — und dann die Furcht, 
wie das Abenteuer enden würde — zugleich aber 
auch der geheime Genuß, den ihr gerade dieſe Furcht 
gewährte ... 

Ihr Atem ging ſtoßweiſe, und eine fieberhafte 
Röte überzog ihr Geſicht, als ſie ihm antwortete: 
„Gut — ich werde mich einfinden — beſtimmen 
Sie, wann und wo. Ich vertraue Ihnen, Herr 
Bahnſen!“ 

Er verbeugte ſich und wechſelte noch einige leiſer 
geſprochene Worte mit ihr — dann ſah er ihr auf— 





merkſam nad, wie fie, die Stufen der Xoge hinab: 
johreitend, hinter den VBorhängen verihwand. 

Sn diefer Haltung überrafchte ihn der Maler, 
der ihn aufforberte, ihre Pläße wieder einzunehmen. 

—— kennſt Dora Ellhorſt ſchon lange?“ fragte 
er ihn. 

„Erſt ſeit etlichen Monaten!“ 

„Nun, da haben wir's ſchon,“ ſprach jener 
farkaftiich, „die Frau — was fagte ih Dir vorhin? — 
Jeder findet auf feinem Lebenswege das Weib, das 
ihn ruiniert!” 

„Sie Tünnten fich doch irren,” erwiderte Kurd 
gelallen, „bis jegt bin ich noch der Herr!“ 

Und in der That, etwas wie Liebe empfand er 
nicht für das Ichöne Weib, das im Begriff war, fi 
an ihn zu verlieren. 


N. 


Ein einfamer Wanderer ftand hoch oben auf dem 
mächtigen Deiche, der wie ein Riefengürtel die Küfte 
umzog und Jah hinab auf das weite, flutende Meer, 
das fich zu feinen Füßen ausdehnte. 

Er jah mit einiger Beforgnis auf die Nebelbant, 
die fi von draußen, vom offenen Meere ber heran: 
ihob, und bie fich, wie er wußte, mit großer Blötlichkeit 
über See und Land ausbreiten fonnte. Vor ein paar 
Stunden war nodh ganz jonniges Wetter gemwejen, 
und nur ein leifer Zuftzug hatte das Meer bewegt, 
aber das Wetter war hier ftets trügeriih und Ichlug 
oft in überrafchender Weile um. 

Kurd Bahnjen jah auf das anmutige, Fleine 
Fahrzeug, das unten in der Mündung des Fluffes, 
der bier ins Meer ftürzte, vor Anter lag. Es war 
ein Segelboot von etwa drei bis vier Tons Trag: 
fäbigfeit — in Greenod gebaut, mit gejchlofjenem 
Ded und einem großen Naafegel, mit dem man au$: 
gezeichnet mandöprieren konnte. Der Maler machte 
mit diefem Boot öfters Touren bis nad) Helgoland, 
zuweilen jelbft allein — ftundenlang einfam auf der 
aufgeregten See herumfreuzend, die er felbit in ihrer 
ungnädigiten Stimmung mehr liebte als die Menjchen. 

Kurd Bahnen Jah fi nah der Fahritraße um, 
wo Dora Ellhorft fommen follte. Er wollte mit ihr 
heute die verabredete Tour nach Norderney machen. 
Und wenn fie wirflih fam — dann mußte er, daß 
er bereits Herr war über ihren Willen. 


— — — LI 07 Br LE nn I nn 


| 





| 


388 


— eine Moorfolonie, die in großen, breiten Zillen 
den Torf nad der Hanbelsftadt binaufbradte. Sr 
dem Fleinen Hafen diejer Anfiedelung jahb man nur 
diefe Schiffe und bisweilen etliche elegante Luftfahr: 
zeuge, mit denen die reihen Kaufleute non bier aus 
in See ftahen. Eonft war bier nidhts, was das 
Auge anziehen, die Sinne befriedigen Tonnte. 

Aber für Kurd Bahnen Hatte die Gegend bier 
das höchfte Antereffe. Er hatte beichloffen, jein Geld 
in eine Unternehmung zu jeden, deren glüdlicher 
Ausgang ganz unberehenbare Folgen nad) fi ziehen 
mußte. Für ihn war diefe Gegend nicht mehr tot 
und öde. Er jahb im Geifte fih Hier Werften, 
Fabriken, Arbeiterfolonien und breite Straßen er: 
heben — jelbit jo etwas mie eine künftige Stadt 
tauchte hier in den praftiiden Träumen Ddiejes 
Realiften auf. 

Er hatte herausgefunden, daß biejer Punkt, wo 
ber große Fluß ins Meer ftürzte, ganz vorzüglich ge- 
eignet jein mußte für Die Anlage zunädhft von Werften, 
dann aber audh für einen Hafenplag überhaupt. 
Wenn die großen Handelsjchiffe und die Dceandampfer, 
anftatt bis zur Hanjaftadt Hinaufzufahren, gleich bier 
anlegen konnten, mußte die Fracht: und Beiterjparnis 
eine bedeutende fein — abgejehen von der unficheren 


‚Fahrt auf dem zum Teil verfandeten und im Winter 


durch Eisichollen gefährdeten Flufle. 

Kurd Bahnjen beabfjichtigte aljo zunädhft bier 
eine große Werft Tegen zu laffen, mehrere Kleine 
Dampfergelellidhaften, die Fracht: und Perjonenverkehr 
hatten, wonöglich zu vereinigen, und jo ein Rhederei: 
unternehmen in großem Stile zu begründen. Das 
ließ fich alles natürlich erit nad und nad) ausführen. 
Mit der Grundlegung diefer Pläne hatte er bereits 
begonnen — es traf jih gerade, daß Die eine 
Gefelihaft der Liquidation nahe war und ihr 
Material verfteigert wurde — Kurd hatte es er: 
ftanden. Sodann hatte er Boden en der Fluß: 
mündung angelauft. Der hatte bier ja jehr wenig 
Wert — es war meiltens unjruchtbarer Geeftboden, 
wie er fih hinter Marih und Moor befindet. Kurd 
faufte die Duadratrute zu fünfzig Pfennig. Aber er 
berechnete, daß der Grund und Boden bier in 
wenigen Jahren vielleiht das zehn bis zwanzigfacdhe 
wert war. So war er in Entwürfen und Kalfulationen 
verfunfen, daß er, den Kopf erhebend, zu feiner 
Überrafhung bemerkte, wie der Nebel verfhmunden 
war, und die Sonne wieder, obwohl nodh von 


So fhritt er ungeduldig, die LZippen zumeilen : Wolfen umlagert, ihre Strahlen herabjanbte. 


aufeinanderbeißend, mit ciner haftigen Bewegung, dic | 


ihm eigentümlih war, auf dem Deich bin und ber. 
Die Ausfiht auf das Land, die man hier hatte, war 
feine bejonders anziehende. Meilenweit das flache 
Land, das geihügt hinter dem Deiche lag, feine 
Bäume und Sträucher, die der rauhe Seewind nicht 
auffommen ließ — in der Ferne erblidte man 
einzelne Dörfer und Gehöfte, die in der Marie 
lagen — doh war diefe bald von einem breiten, 
 dunflen Streifen begrenzt, dem Moor, das bier un: 
gewöhnlich nahe an die Seefüfte herantrat. Darum 


! 


| 
| 


Ein leiles Lächeln glitt über fein Geficht. 

„IH babe Glüd,” jpradh er leife vor fi hin, 
„jet wäre e8 Zeit loszuftarten. Ab, fie —” 

Und in der That, als er fi unmmandte, erblidte 
er auf der Straße, die mitten durch die Anfiedelung 
führte, eine Geftalt in hellen Kleidern, die man unter 
dem grauen Staubmantel, der fie umhüllte, gewahrte. 
Es war Dora Ellhorft. 

„Ich danke Shnen, daß Sie gelommen find.” 

Kurd jprad) das, ihre Hand ergreifend, in einem 
bewegteren Tone als es jeine Gewohnheit war. Gie 


befand fi bier an der Mündung des Fluffes auch . bemerkte das mohl. 
eine Anfiedelung von Kleinen, elenden Ziegelhäufern | 


„Haben Sie geglaubt, ich würde nicht Wort 


389 

halten?” Sie lächelte dabei etwas — das hodhfahrende 
Lächeln ariftofratiich erzogener Menjchen, die ftets für 
fich einftehen wollen, die fich alles geftatten zu Fönnen 
glauben, nur feine Sintonjequenz und feine Schwäche. 

„un, es gehört do Mut dazu — mandıe 
Ihrer Freundinnen würden die Bartie nicht machen!“ 

„Sie meinen die Eee kann gefährlich werden? 
Aber es fieht Doch ganz ruhig aus!“ 

„Sn der That — heute wird’s nicht ſchlimm. 
Sie können fih unter meinem Schuge fiher fühlen!” 

„Sie willen, daß ich Ahnen vertraue, Herr 
Bahnen!” 

Dora Ellhorft war im Begriff, den zierlichen 
Fuß auf den Rand des Meinen Fahrzeuges zu jegen, 
da bielt fie auf einmal inne. Ein fonderbarer Blid 
unter dem breiten Hut hervor, von einem beinahe 
übermütigen Xächeln begleitet, traf Kurd, der fie, be- 
troffen über ihr Zögern, anfchaute. 

„Das heißt, nein — eigentlich vertraue ich 
Shnen nit. Willen Sie, daß Sie gar nicht danad 
ausjehen, al8 ob man fi Yhnen anvertrauen könnte? 
Alle meine Freundinnen verfiherten mir, man fönnte 
nie rechtes YZutrauen zu Shnen haben — und 
mehrere Herren auhd —” 

Sie hielt inne; ihre eigenen Worte erichredten 
fie. Es war auf einmal etwas Finfteres, Feindliches 
zwilchen beide getreten — einer jener Momente, wie 
fie in dem ewigen Kampfe zwilhen Mann und Weib 
häufig eintreten. Man zieht fih an, begehrt fich, 
auf feiten des Mannes leidenjhaftliher Wille, dem 
man nur jhwad) widerftrebt, und da fommt man 
auf einmal zur Befinnung — man fieht, daß man 
im Begriff ift, fich in einen Abgrund zu ftürzen, befjen 
Tiefe man nicht Eennt. 

So ging e8 Dora Elhorft. Sie empfand Furdt, 
Bangen — und do wäre fie höchft unmwillig ge: 
weſen, wenn fie fi nicht gefürchtet hätte, wenn fie 
ihm wirklich vertraut hätte. 

Kurd Bahnjen flarrte fie no immer un: 
verwandt an. 

„Sie fürdten fi alfo?” jpracdh er endlich leife 
und jharf. E38 lag etwas Unfagbares in dem Falten, 
ruhigen Tone, in dem er das jagte — er hatte dabei 
ein Zuden in den Mundminleln, das alle feine Be: 
fannten fürdhteten — man wußte, er fhonte dann 
nichts mehr. 

Dora Ellhorfit Iprach fein Wort weiter. eine 
Hand ergreifend, fchmang fie fid) an Bord des Segel: 
bootes. Aber als fie fih dabei in die Augen jahen, 
wußten fie, wie fie zu einander ftanden. 

„Wir werden do noch vor Dunkelheit in 
Norderney anltommen?” fragte fie, während er bie 
Schoten des Segels erariff. 

„Wenn die Dünung nicht zu ftark ift, ficher,” 
ermwiderte er, „mir könnten es uns gar nicht befler 
wünjchen.” | 

„Herr Löning weiß, daß Eie fommen, nicht 
wahr?” 

Kurd fah ih flüchtig nach ihr um. 

„Ssamwohl,“ jprah er, „ih habe Verjchiedenes 
mit ihm zu beipredhen, ich wollte ihm die Kauf: 
verträge vorlegen, die ich abgefchlofen habe, ich brauche 
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ſeinen Rat zu dem neuen Unternehmen, das ich vor: 


habe —” 

Sn biefem Moment fuhren fie, jcharf von dem 
kräftig einfegenden Winde gefaßt, aus dem Hafen 
heraus, der von dem Eleinen, Ichmalen Pier gebildet 
wurde, und fteuerten in die offene See hinaus. 

Das war etwas anderes, wie das langjame, 
ihläfrige Kreuzen oben auf dem Fluffe. Wie der 
Wind hier, braufend und lärmend über die un- 
endlihe MWaflerflähe daberfuhr, weiße Kämme auf: 
iagte und das EHleine, jcharf gebaute Fahrzeug faßte, 
daß es dahinflog wie ein Roß mit verhängtem Zügel! 
Das ift Feine jüdlihe See mit jonnenheiterer Ruhe 
über der blauen Fläche, auf der man von Sirenen 
und Tritonen träumt — das ift etwas ganz anderes, 
dies emig : unruhige Nordmeer. Um diefe See 
Hattert’3 wie Norblandsmärden und Wilingsjagen, 
aus der Tiefe glaubt man oft noch) den Klang ftahl- 
harter Schwerter zu hören und bie blutroten Segel 
verjunfener Drachen leuchten zu jehen, die die Flut 
bier hinabriß. 

Die Nußichhale, hinter der die Küfte immer mehr 
verfinkt, verfolgt unabläffig ihren Lauf. Cie reißt 
die Wellen förmlich auf wie eine Pflugichar die Erbe, 
und fortwährend jprühen um den Bug weiße Garben 
von Schaum auf, die jeine Bahn begleiten. Sie 
bat jet auh ben Leuchtturm hinter fi gelafjen, 
der hier draußen auf dem jogenannten weißen Sande 
errichtet ift, und ber den Edhiffern, die fich der Flup- 
mündung nähern, ala Zandmarfe dient. Hier bat 
eintt ein Schloß geftanden und mehrere blühende 
Dörfer ringsum — eine Sturmflut bat alles in 
einer einzigen Nacht weggerillen, und jegt fieht man 
nichts wie das weite, flutende Meer. 


Und immer höher fhäumen die Wellen auf — 


fie rollen jet lang hintereinander, wie gierige Un: 
geheuer, die fi) gegenfeitig die Beute abjagen — am 
Himmel, der jonnenhell leuchtet, zeigen fich einzelne 
weiße Wollen, beinahe greifbar deutlich wie Schnee: 
maffen, und immer mehr umflattern das Boot die 
eigentlihen „Piraten der Nordjee”, die weißen und 
die Ichwarzlöpfigen Mömwen, aber auch die Kleinen, 
elenganten Seejchwalben mit ihren langen Schwänzen, 
ihrem feinen, dunflen Gefieder. 

Es iſt wie ein Hauch von trogiger Kraft und 
ftählerner Friiche, der aus diejem Meer auffteigt, wie 
eine Erinnerung an die urewigen Götter Walhalls 
und ihre Herrlichkeit — und diefer Atem der Meer: 
flut beraufcht den jungen felbftvergeflenen Menichen- 
geift, der fich ihr bingiebt — der bier der Natur das 
Geheimnis zu, entloden glaubt, das ihn ftark und 
frei madt wie die Götter. 

Kurd wendet fih zu Dora Ellhorft um. Seine 
Ylide leuchten, fein Gefidht gerötet und gefchüttelt 
von dem Seewinde, das Haar durhmühlt, da die 
Mütze berabgefallen ift — er fieht ganz verändert 
aus. Und feine Stimme Tlingt jeltfam leife, als er 
fie fragt, mit einer Handbewegung auf das Meer 
deutend: 

„ht das nicht wunderbar jhön?” 

„Das ift herrlich!” giebt fie leife zurüd, und 
ihre Augen haften wie verzaubert auf der Meeres: 
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fläche, ai den weißen, flatternben Wolken, auf dem 
leuchtenden blauen Himmel. Und dann ſah ſie auf 
Kurd hinüber; ihre Blicke begegneten ſich. Und da 
wußten ſie, was ſie wollten. 

Nach Glück rief alles in ihnen — nach Glück, 
wie nur Jugendkraft es erobern kann — nach Glück, 
das die Augen leuchten macht in ſeliger E‘elbftver: 
geffenheit,' und flutende Echauer über den Körper 
hinjagt. 

Freiheit — das iſt alles — aus ihr ſpringt 
gewappnet die Kraft hervor, und nur der Kraft dienen 
das Glück und die Schönheit. Das ſang zu ihnen 
das Meer in ſeinen wilden Rhythmen — das ſtrömte 
wie Sonnenfluten von oben herab, das lag wie ein 
berauſchender Trank in Luft und Himmel und Waſſer. 

Dora Ellhorſt ſtand am Maſte, die Augen wie 
geblendet, während ihre Bruſt raſch und ungeſtüm 
wogte — ſie wußte nicht mehr, wo ſie war, was 
alles da am Lande hinter ihr lag; ſie lebte in einer 
anderen Welt. 

Das was es ja, wonach ſie ſich geſehnt hatte 
in tauſend öden, vertrockneten Stunden ihres matten 
luxusvergifteten Daſeins — was ſie geſucht hatte in 
den Ballſälen, wo immer neue Reihen derſelben 
gleichgiltigen Geſichter ſich ihr präſentierten — bei 
langweiligen Soireen inmitten des lebloſen und faden 
Geſchwätzes, das ſie umwogte — Poeſie, die hatte 
ſie geſucht, danach hatte ſie geſchmachtet, mit ver— 
hungernder Seele, geſchmachtet, wie nur ein 
modernes Geſchöpf ſchmachten kann, das ewig in ſeinem 
Daſein nach Poeſie ſucht. Während ſie mit halb— 
geſchloſſenen Augen die Gecken anhörte, hatte ſie ge— 
träumt von Märchen, von Helden und Rittern, die 
auf Abenteuer auszogen. 

Und da trat es ihr entgegen, das Märchen vom 
Glück, jetzt, als ſie blaſiert und müde in die Heimat 
zurückgekehrt war, da traf ſie ihn der wie ein blonder 
junger Eroberer mit dem Lächeln ſtolzen Sieges— 
bewußtſeins in ihr Leben trat. Sie ſchrak empor — 
Kurd hatte ihre Hand ergriffen — fie empfand, wie 
er ſie an ſich zog. 

„Fühlen Sie nicht, Dora, was unſerer wartet? 
Das iſt Glück — berauſchendes Glück — Fühlen 
Sie nicht, daß wir zu einander gehören?“ Sein 
Atem ging heftig und ſtoßweiſe, in ſeinen Augen 
glühte es wie ein Vulkan unbändiger Leidenſchaften. 

„Laſſen Sie mich!“ flüſterte ſie leiſe, ſich 
ſträubend mit dem Inſtinkt des Weſens, das der 
Selbſtvernichtung entgegengeht — und doch wollte ſie 
ſich nicht ſträuben — ſie fühlte es ja kommen, das 
Glück — 

„Dora, Sie ſind mein, leugnen Sie es nicht.“ 

Sie blieb, die Hände ausſtreckend, etliche Schritte 
vor ihm ſtehen. Und ſie zitterten beide am ganzen 
Körper. Sie zitterten wie es nur glückberauſchte Jugend 
kann, bei der alles Leben ſich zuſammendrängt in einer 
einzigen, unwiderſtehlichen Empfindung. 

Das war das Meer, das ſie ſo gemacht hatte. 
Das Meer hatte die Liebe in ihnen entfeſſelt. Es 
weiß nichts von Standesunterſchieden, von dem Haß 
ſich bekämpfender Familien, von den blöden Zwangs— 
mitteln der Kultur. Es ſieht hier nur dieſe junge, 
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begehrliche Kraft, die erobern will, und das ſchöne, 


zitternde Weib, 
ausſtreckt. 

Hier fällt alles wieder ab, was wie ſtaubiger 
Druck, wie zwängende Feſſeln auf Menſchenſeelen 
liegt. Das Meer fragt die beiden nicht, woher und 
wohin, und ob das junge Weib, deſſen Ahnen hinauf— 
reichen bis zu den Tagen der Hanſa, auch dem Manne 
da ebenbürtig ſei, der als Sohn des armen Fiſchers 
einſt an den Strand geſchleudert war. Im Gegenteil, 
es liebt dieſe wilden rückſichtsloſen Naturen, die die 
alten Kaſten der Geſellſchaft durcheinanderſchütteln wie 
morſche Spreu. 


Und etwas davon empfand Kurd, als er ſie in 
ſeinen Armen hielt und ihre Lippen küßte — das 
war der ſoziale Triumph, daß er die Schranken 
niedergeriſſen hatte, die ſie trennten, daß er ſich damit 
den Erſten und Beſten gleichgeſtellt hatte. 

„Was iſt das dort?“ fragte ſie leiſe, wie aus 
einem Traum erwachend, auf einen großen ſchatten— 
haften Gegenſtand deutend, der vor ihnen auftauchte. 

Kurd fuhr empor. Er ſah, daß die Dunſtmaſſen 
ſich wieder über das Meer gelagert hatten, und daß 
der Wind abgeflaut hatte, man mußte aufpaſſen. Und es 
ſah wahrhaft geſpenſtig aus, wenn, wie jetzt, plötzlich ein 
Segler vor ihnen auftauchte, grau wie ein Schatten, 
und ohne daß man kurz vorher noch das mindeſte 
bemerkt hatte. Von Zeit zu Zeit verſuchte immer 
wieder die Sonne durchzudringen, und dann wurde 
alles ſchärfer und deutlicher erkennbar. Auch das 
Waſſer, das vorhin ſchmutzig grau ausgeſehen hatte, 
erhielt dann eine grünblaue Färbung, die in immer 
neuen Nüancen ſchillerte. 

Kurd hatte an der Bauart des Bootes, das ihnen 
begegnete, erkannt, daß es eine Norberneyer Tjalt 
war. Die Synfel mußte alfo ganz in der Nähe fein. 
Und in ber That, als die Sonne einen Flaren Durd: 
blid geftattete, jahen fie Norderney in kurzer Ent: 
fernung, aus leichten, jchattenhaften Umrifjen tauchte 
das Eiland vor ihnen auf wie eine Geifterinfel, als 
jollte der zaubervolle Traum, der die beiden befangen 
hielt, noch länger währen. 

Kurd und Dora landeten. Sie fühlten, als 
er ihr beim Ausfteigen behilflih war, das Zittern 
ihrer fieberheißen Hände, fie jahen fih an mit 
glänzenden Augen, und ihre Bruft hob jih wie unter 
einem jchweren Seufzer. Sie kamen in der That aus 
einer anderen Welt. Da war alles hinter ihnen ver: 
funfen, was bie Civilifation an Thorbeiten, an Hein- 
lihen Quälereien barg — fie hatten mit Gewalt das 
Slüd an ihre fiebernde Bruft geriffen. Dora blieb 
auf einmal ftehen und jah ihn ernfthaft an. 

„Küffe mich,” jprad) fie dann leife, fih zu ihn 
binneigend, „ich werde an diefen Kuß denken, tage:, 
wochenlang — und dann werde ich alles vergeflen, 
was ich fonft noch Jehe und höre.” 

Er 309 fie an fi, und es war wie ein Schrei, 
der in diefer Umarmung erfticdte — wie der efftatifche 
Ausruf des Weibes, welches das erjehnte Slüd endlich 
gefunden hat — er hörte fie noch leije flüftern — 
ftammelnde, unzujammenhängende Worte — jene ur- 


nah dem der Mann die Arme 
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ewigen Worte der Liebe, die erft vergehen werben, 
wenn das Ende aller Tage gelommen ift. 

Die Vila des Malers war nicht weit. Kurb 
und Dora fahen fie von fern zwilhen den hohen 
Dünen auftauden, das platte Schieferdacdh glänzte 
in dem trüben, gedämpften Sonnenlichte. 

Sie waren eritaunt, als fie eintraten, die Thüren 
überall offen zu finden; feiner ber Diener war zu 
jehen, und nirgends regte fich ein Laut; es lag etwas 
in der Luft, als jei ein Unglüd geichehen. Die 
Billa Hatte in ihrer Einrichtung das Eigentümliche, 
daß die beiden Eleinen Zimmer, die das Erbaeichoß 
bildeten, alle zu dem großen Atelier des Malers an 
der Hinterfront mündeten, das von oben durd ein 
Glasdadh Licht erhielt, jo daß man von hier aus jedes 
einzelne Zimmer überjehen Eonnte. 

Den beiden legte fih die Luft bier fchwer auf 
die Brufl. ES war bier immer etwas Enges, Er: 
ftidendes, etwas wie Weihrauh und Parfums; und 
fie famen draußen von dem friichen Meerwinde, aus 
der Sonne, die ihr junges Glüd beichienen hatte. 

Kurd jchritt mit rafhen Schritten nach hinten, 
nah dem Xtelier, wo er den Maler vermutete. Aber 
ale er auf ber Schwelle ftand, machte er betroffen 
Halt, und Dora, die hinter ihın ging, vermodte nur 
mit Mühe einen Ausruf zu unterdrüden. Das war 
in der That ein feltjamer, faft grauenhaft:unheimlicher 
Anblid. 

Auf der Chaijelongue in dem faft ganz dunklen 
Atelier, das überall mit Deden und XTeppichen ver: 
hängt war, und das nur oben dur) einen jchmalen 
Spalt Licht erhielt, lag Edzard Löning, blaß, zu: 
fammengehrümmt, und die Hände frampfhaft an bie 
Bruft gebrüdt. Bon Zeit zu Zeit erjchütterte ein 
qualvoller Huften jeinen ganzen Körper. Es war er: 
fichtlich, eine Art Krampfzuftand hatte ihn eben ver- 
lafien oder war noch mitten in jeiner Zerftörungs- 
arbeit begriffen. 

„Es ift aljo wahr,” börten ihn die beiden vor 
fih binfpredden, „man glaubt nicht mehr an Poefie — 
man lacht darüber, und man bält fich jelbit für 
Gott — und es ift wahr, gleich den Göttern hat der 
moderne Men die Natur gebändigt — aljo haben 
fie reht und ih unredt!” Er fchlug eine 
ichrille, höhniiche Lade auf; „haha! jo fieht die Welt 
aus, in der wir leben.” Und jeine Augen befteten 
fih mit einem gläjernen, ftarren Ausdrud auf Das eben 
vollendete Gemälde an der Staffelei vor ihm — bier 
fiel von oben her das Licht herab, jo daß es allein 
hell beleuchtet in dem dunklen Raume dajtand. 

Das war das Iinheimlichfte in dieſem unheimlichen 
Gemade mit dem ftöhnenden, todfranfen Manne, dies 
Gemälde. Man fonnte fich feine bizarrere Bereinigung 
von Phantaflit und von padendem Realismus vor: 
ftelen. Das Bild ftellte das Innere eines modernen 
Wiener Cafls dar, mit roten Plüfehdiwans, Marmor: 
büffett und farbenlatten Gemälden an den Wänden, 
An einem Flleinen Marmortiihhen jaß ein junges, 
Ihönes Weib in verführeriiher Toilette, eine lange 
Ihmware Boa um den Hals, die das blafje Gelicht 
einrahmte; vor ihr jaß eine dide aufgejchwenmte 
Geftalt mit der Phyfiognomie eines Börlianers, er 
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flüfterte ihr allerlei Verlodungen ins Ohr, lebhaft 
und unter abftoßendem Lächeln. Hinter dem Weibe 
aber ftand der Tod und jervierte als Kellner — ein 
grinfendes Lächeln Ichien in dem fleifchlojen Gelicht 
erfennbar, ein Lächeln, das deutlich Tagte: „Bald ift 
e8 vorbei mit al Deiner Praht und AYugend- 
Ihönheit — und dann gehörtt Du mir — und Du 
wirft erblafien, wenn meine Knochenhände biejen 
weißen Hals ergreifen.” 

Der Atem ftodte dem, der das Bild betrachtete. 
So ging es den beiden, die an ber Schwelle ftanben, 
bis Kurd ungeduldig eine Bewegung ins Zimmer 
madte, da wandte ji Edzard Löning um. Er er: 
fannte fie beide und er jah auch glei an ihren er: 
regten Zügen, was ihre Seele erfüllte: trunfene 
Lebensſehnſucht — das Gefühl, daß jeder Atemzug 
unter der Sonne ein Glüd jei, ein bejeligendes, 
jauchgendes Glüd. Denn al ihre Gedanten waren 
verdrängt von einem, und der eine begriff alles in eins. 

Und feine ganze Lebenskraft erihöpite fih in dem 
lataniihen Spott, mit dein er ihnen entgegenrief: 
„Shr lügt, Shr jeid nicht glüdlich! Liebe ijt Lüge — 
die größte, beraufchendfte Xüge, die e8 giebt — hr, 
die Xhr an keinen Gott glaubt, wie fönnt Ihr an 
Euer Glüd glauben?!” 

Kurd zudte die Achjeln, verädhtlider Troß lag in 
dem Blidd, mit dem er auf den alten Mann berabjah. 

„Wer zu Ihwad ift und zu ungeihidt, um das 
Leben zu erobern,“ jpradh er mit unverlennbarer Be- 
ziehung, „der glaubt immer, daß die Welt ftille fteht, 
und daß e3 fein Glüd mehr giebt — aber wir wollen 
uns das Glüd fon aufbauen — im Willen liegt 
e8 — das habe ich ftet3 gefühlt!” 

„Was haben Sie?” flüfterte Dora angitvoll, 
an den Maler berantretend, fie jah, daß ein neuer 
Krampfanfall feinen Körper zujammenzog, „tann ich 
Shnen nicht helfen?“ 

Er fohüttelte finfter den Kopf, ſein Blick haftete 
auf Kurd, ber am Fenfter ftehend die Arme über: 
einandergefchlagen ihn ruhig anjah. Diejer empfand 
fein Mitleid mit ihm, das wußte er. Zum Mitleid 
hatte er ihn nicht erzogen. 

„Ihr dürft nit glüdlih fein!“ wieder: 
holte er no einmal leife, „wer an feine Sdeale 
mehr glaubt, wer feine Götter mehr hat — der ilt 
verurteilt! Und das feid Ihr — hr jeid ja beide 
moderne Menjchen.” 

Er lachte nochmals jhril und höhnifh auf. 

Kurd trat einen Schritt auf ihn zu. Er hatte 
troß feiner abwehrenden Bewegung die Fenitervor- 
hänge zurüdgeriffen, die Teppiche beifeite geichlagen, 
und nun firömte das Sonnenliht hell herein und 
umjpielte ihn mit feinen goldenen, übermütigen 
Lichtern. 

„Was Iprehen Sie da? Das find Worte, die 
wir längft nidht mehr verftehen!” rief er achlelzudend. 
„Die Götter? Die madt fih der Menjh, das weiß 
ih längft, Sie haben es mir felbft gezeigt. Und id) 
braude fie nit. E8 fol jet Luft und Licht bier 


werden — ich habe Pläne —” 


„Pläne find dazu da, nit in Erfüllungen zu 
gehen, Hoffnungen find dazu da, getäufcht zu werden, 
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irre Di darin nicht, junger Held,” ſprach Edzard 
Löning leile und jchmerzlidh. 

„Ih werde dafür jorgen, daß fie in Erfüllung 
gehen!” rief Kurd energüh, „wir find nicht mehr, 
was hr früher waret, Schönheitsfreunde, Spealiften — 
pahb, was made id mir aus alledem, aus Kunft 
und Poefie, oder wie hr’s jonft nennen mögt! Das 
ift alles unnüge Berweihlihung. Das Leben muß 
jelbft Poefie fein, wenn es das nicht ift, wozu fidh 
da Phantafiewelten zurechtbauen aus Rojenwolfen und 
Märchengeftalten?” 

Er warf einen verädtliden Blid auf die 
Gemälde ringsum, die teild auf Staffeleien, teils 
am Boden ftanden, auf die Bülten und Statuetten; 
er batte gejagt, was er darüber dachte: „Unnüer 
Plunder!“ 

„Doch ſieh, was iſt das?“ 

Kurd Bahnſen ſtand betroffen vor einem Frauen— 
bildnis auf einer offenbar noch friſchen Leinwand — 
der Maler mußte noch vor kurzem daran gearbeitet 
haben — das war ein eigentümliches, gleichſam nervös— 
reizbares Geſicht, nicht hübſch, nicht häßlich, aber 
wunderbar anziehend, eine Fülle wirrer dunkler Haare 
auf dem Kopfe, mit zwei großen weitgeöffneten Augen. 
Das Geſicht reizte immer wieder, man ſah ſtets neue 
Tiefen und Linien — ſein eigentlicher Ausdruck war in 
Wahrheit unfaßbar — wenn es ein Porträt war, mußte 
das Original für einen Mann ſehr gefährlich ſein. 

„Wer iſt das doch?“ Kurd beſann ſich. „Ah 
ſo, ich weiß ſchon — Frau Carſtens, nicht wahr?“ 

Der Maler nickte. Er fügte kein Wort hinzu, und 
man ſah an ſeinem abgewandten Blick, daß er die 
Frage nicht gern beantwortete. 

Kurd Bahnſen wußte, daß Löning eine Tochter 
gehabt hatte, ein ſchönes, aber leichtſinniges, begabtes 
Mädchen, das gegen ſeinen Willen zum Theater ging, 
dann mit einem Sänger Namens Carſtens nach 
Amerika auswanderte und dort verſchollen blieb, jetzt 
vermutlich längſt geſtorben war. Das letzte, was 
der Maler von ihr bereits vor Jahren hörte, war, 
daß ihr eine Tochter geboren ſei, die ſie auf den 
Namen Helga taufte, ſeitdem hatte er keine Nachricht 
mehr von ihr. Er wußte nur, daß ſie in Milwaukee, 
im Staate Wiskonſin, zuletzt anſäſſig geweſen war. 

„Nun, was haſt Du für Pläne?“ fragte Edzard 
Löning leiſe nach einer Pauſe, während es um ſeine 
Mundwinkel zuckte. 

„Ich will bauen, Schiffe, Anlagen, Werften 
womöglich!“ rief Kurd mit blitzenden Augen, „ich 
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möchte dem ganzen Dampferverfehr über den Dcean 
eine Ausdehnung geben, von der man noch gar feinen 
Begriff hat, nicht zwei bis brei Meine Gefellichaften, 
die allenfalls ihre Koften deden, nein, eine ganze 
Flotte von Dampfern, und alles fonzentriert —“ 

„Ratürlih!” unterbrah ihn Edzard, „Du wirft 
den Vorteil davon ziehen, Du wirft die anderen tot 
machen vermitteld des erhabenften Begriffes, den bie 
Neuzeit Tennt, vermittels der Konkurrenz, — und 
fie?” fragte er, auf Dora deutend. 

„Ha!” rief Kurd übermütig lachend, indem er 
feinen Arm um die Errötende legte, „wir haben uns 
verlobt, da draußen auf dem Meere, und der Wind 
bat dazu gepfiffen, und die Sonne geleudtet, und 
feiner von den hochnafigen Patriciern ift dabei ge: 
wejen — die hätten vor Schreden ihre ehrmürbigen 
Berüden verloren —” 

Er preßte fie an fih und drüdte einen Kuß auf 
die Zippen der fi Sträubenden, im vollen fiegesbe: 
wußten Raufh des Mannes, der das Weib wie eine 
zitternde Beute in feinen Armen fühlt. Edzarb 
Löning wollte fich erheben, er madte eine Bewegung 
nit der Hand — da faßten ihn die Bruftfrämpfe von 


neuem — ftöhnend und rödelnd blieb er auf der 


Chaijelongue liegen, während ihm ein leichter, roter 


Schaum auf die Lippen trat. 


Dora Ellhorit wollte entjegt hinzufpringen, aber 
Kurd bielt fie mit einer ruhigen Bewegung zurüd. 

„Loß nur. Das bat er in ber leßten Zeit 
immer gehabt. Sch werde die Leute rufen.” 

Und er führte fie hinaus, indem er nad dem 
Diener rief, den er auf dem Vorplage bemerfte. 
Diefer Iprang eiligft zur Pflege des Kranken herbei. 
Kurd Bahnjen ging achlelzudend in ein anderes 
Ziunmer — er liebte jolde „Scenen” nidt. 

Sndeflen blieb er auf einmal ftehen, von einem 
Gedanken betroffen, der ihn lebhaft beunruhigte. Der 
Maler jah doch jehr Ichleht aus, es Tonnte vielleicht 
bald ein rafjches Ende mit ihm nehmen, und wie 
ftand es dann mit den teftamentariihen Verfügungen? 
Das Vermögen Edzard Lönings war ziemlich be- 
trädhtlich, die Familie ftamımte aus einer der reichften 
Marichgegenden Dftfrieslands. 

Das Teitament — Kurd war daran dod) einiger: 
maßen intereffiert, da jener nicht viel Verwandte mehr 
hatte. Er beichloß doch noch einmal nad dem Be: 
finden des Kranken zu jehen, um ungefähr tarieren 
zu lönnen, wie lange das noch) dauern würde. 

Er war nit umjonft eine praftifche Natur. 


(Sortfegung folgt.) 
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Mit Windesſchnelle ging es auf den unebenen Decken gefallen. In dem weißlackierten, gold, roſa, 
Waldwegen vorwärts. Der Schmutz der aufgetauten, oder blau abgetönten Getäfel hauſten Käfer, und der 
tiefen Geleiſe ward von den Rädern im Laternen- Zahn der Zeit hatte die Damaſtbezüge der Seſſel 
ſchein wie ein Funkenregen hochgeſchleudert. Die und Seſſelchen faſt vernichtet. Im ſchärfſten Gegen— 
tief hängenden, naſſen Fichtenzweige ſtreiften bald ſatze hierzu prangten die nackten, allegoriſchen Ge— 
rechts, bald links unſanft der Geſchwiſter Umhüllungen, | ftalten der Gemälde im frifcheften Fleifchtone, und 
aber feiner gebot dem ungeftümen Kuticher Einhalt. , die meitener Potpourriedoje auf dem Kamin war 
Sie, in ihrer Ungebuld, hätten den dahinrajenden | noch mit buftigem Snhalte gefüllt. 1 
Tieren im Gegenteil noch Slügel verleihen mögen. | Nun umgab die Stille dunkler Naht das 

Sn der eriten Zeit ihres Verkehrs in Serzontowo ; Schlößhen, aus dem ein fhmader Lichtfhein den 
hatten fie im Königsihlößchen ein allerliebftes Fett Nahenden entgegenleudhtete. 
mitgemadt.  Ehrentraut war damals von bem eigen: Ehrentrauts Herz zitterte. Sie legte ihre Hand 
artigen Gebäude entzüdt gewefen. Auf vier mächtigen, | ganz feft auf Hans Heinrichg Arm und folgte dem 
Durch ein großes Gewölbe verbundenen Füßen ruhend, ; voranjchreitenden Mierzwinsti, dem Severintas alte 
erhob fi ein dreiftödiger Turm, defjen Fenfter mit | Zofe, ein Lämpcen in der Hand, die Zurmthür 
fih weit ausbaufchenden, jchmiebeeijernen und durch | öffnete. 
goldenes Blattwerk verzierten Gittern geichügt waren. „Niech bedzie pochwalony Jezus Chrystus 
Obgleih das Ganze im dunklen Walbesgrün ver: | (Gelobt fei Sefus Chrift)!” 
ftedt gar nicht finfter dalag, nannte der Vollsmund „Nawieki wiekow, Amen (Bon Cmigfeit zu 
e8 „der Fürftin Gefängnis” und fnüpfte allerlei | Emigfeit, Amen)! Lebt er no, Andka?” 
Schauergeihidhten an bie dunflen Gewölbe Einft- Die Alte nidte tummervoll, Füßte Ehrentrauts 
mals mochten die zierlihen vier Seitenkuppeln wie | Hand und fchritt voran. Nachdem fie durch die Thür 
die nod) jegt reiche Vergoldung zeigende Mittelluppel | lugte, flüfterte fie: „Sie betet!” Dann forderte fie 
weit in das Land geihaut haben. Einftmals, als | zum Eintreten auf: „Sommen Sie, jett hört fie 
“jene Baumriefen ringsum, an bie nad) teftamentarifcher | nichts!“ 

Beitimmung leine Art gelegt werben durfte, noch in Auf den Zehenfpigen betraten die drei das durch 
den Kinderfhuhen ftanden. Damals follte in den | zwei auf dem Kamin ftehende Kerzen beleuchtete 
bellgetäfelten, mit Wandgemälben italienifcher Meifter | Gemadh, in das aus dem Nebenzimmercden eine 
geihmüdten Gemädhern ein jchönes Weib gehauft | Gebete leiernde Stimme tönte. 








haben, das ein eiferfüchtiger Gatte bier vor Augufts Indes Mierzwinsli dem jungen Mädchen den 
des Starken Nadıftellungen bütete. Pelz abnaym, atmete diejfe im Borgefühl des Kom: 

Dank den Gittern und dem mohlverwahrten | menden angitvoll auf. Ein feiner Weihrauhduft um: 
Eingange im Dftturm, welder die fteilanfteigende | nebelte ihre Sinne. Dazu blendete fie das Kerzen: 
Wendeltreppe barg, lonnte an ein Entweichen der | licht, Daß fie Die Augen wie in halber Bemwußtlofigkeit 
jungen Fürftin, ob fie auh nad dem föniglichen | flo und kaum begriff, wie Mierzwinski ihrem 
Geliebten ausgeihaut haben mochte, nicht gedadht | Bruder, fich befreuzigend, zuflüfterte: „Les Saints 
werden. Ob fie unruhpoll von einem Turmzimmerden | Sacrements (Die legte Dlung) !“ 
in das andere gegangen, oder höher geitiegen war, Dann als ein Priefter herausfam, das Aller: 
wo diejelben Zimmer, zum Schlafen eingerichtet, alles | Heiligfte zur Anbetung feierlid erhoben, warf ber 
bargen, was eine verwöhnte Frau an Schmud oder | Pole fih auf die Kniee, der Geiftlihe aber jagte 
Pug braudte? Ob ihre zierliden Stödelihuhe die | ernft zu den Gejchmiltern: 
Steinftufen der Wendeltreppe jo ausgetreten hatten? „Der Graf ift für feinen legten Weg vorbereitet; 
Db fie wohl an der unteren Eidhenthür gerüttelt, | er erwartet Sie.” Sein Blid ruhte neugierig auf 
und verfudt hatte, den fchweren Riegel, ber ihren | Ehrentraut, während er halblaut hinzufügte: „Seine 
goldenen Käfig verichloß, zu Iprengen? Minuten find gezählt! Seien Sie barmherzig, wie 

Wer wollte das und ihre Gefühle erraten, ba | aud) Sie dort Dben Barınberzigfeit erflehen.” 
Auguft der Starte ihr Gefängnis gemaltthätig Bei ihrem Eintritt in das andere Turmzimmer 
erbradh, und ihren feine Ehre verteidigenden Gemahl | bemühte eine abgezehrte Leidensgeftalt fih vergebens, 
niederftah, um die Fürftin mit fich zu nehmen. Nie: | den Kopf emporzuheben, in deilen unnatürlich groß 
mand wußte mehr wohin. ericheinenden Augen neues Leben leuchtete. 

Die verblidene Pradht von einft Hatten Wall: Ein namenlofes Weh erfüllte Chrentraut. Doc 
robes noch gefehen. Zwar war ber Stud von den | ohne zu zuden, zwang fie fich zu einem troftreichen 
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Lächeln, und eilte impulfiv vor, um Wladislams 
Oberkörper mit janfter Bewegung aufzuridhten. So 
ihn in ihren Armen baltend, fTniete fie neben dem 
Bette nieder, ihres Bruders Träftige Hände ergriffen 
jet des Sterbenden magere Finger. Steiner ver: 
modte vor Aufregung zu Tpredhen. 

„Dank! Dank für Ihr Kommen!” murmelte 
endlih der Kranke, deilen Kopf Ichwer gegen des 
Mädchens Schulter lehnte, und fah dabei unruhvoll 
zu Wallrode empor, als wolle er die in jenem arbei:- 
tenden, fich wideriprechenden Empfindungen ergründen. 

Hang Heinrih wollte verzeihen! Beim längeren 
Anblide des Freundes ftieg der Groll über defjen 
Berrat indes wieder mädtig in ihm auf. Er jah in 
dem Kranlten nicht mehr den Sterbenden, jondern den 
Mann, welder fi jchlau berechnend in fein Ber: 
trauen ftahl, um ihn mit kalter Überlegung zu hinter: 
geben. Unwilllürlih ließ er Dorpomslis in erfter 
Aufwallung ergriffenen Hände fahren und wandte 
fih ab. Es war unmöglid, die in jeiner Perjon 
dem ganzen Teutichtume angethane 
verzeihen! | 

Dorpomefi verftand feine Bewegung jo gut wie 
Ehrentraut, die weinend flehte: „Bruder, Bruder, 
age do ein Wort!” 

Wladislaw ſchüttelte Schwach den Kopf, dann 
flüfterte er faft unhörbar: „Engel, Du ahnft meine 
Schuld nidt — aud er nit! Freund, Freund — 
wenn Du mwüßteft, was e8 mid) Eoftete, gemeinfames 
Spiel mit Wilddieben und Mordgejellen zu maden!” 

„Wladislaw?“ 

Während Ehrentraut des Geliebten Namen 
klagend rief, lag in Wallrodes Ton drohende Frage. 

„Und doch war es ſo!“ 

Vor Erregung nahm des Kranken Stimme die 
alte metalliſche Kraft an, ja, er ſtreckte die Hand wie 
zum Schwure hoch. 

„Pan Schnackenberg ſchoß am Teichdamm auſ 
Dich! Und ich — ich — ſchützte den Schurken 
wiſſentlich durch meine Bürgſchaft!“ 
„Du lügſt! O ſag, daß Du lügſt! Vernichte 
nicht den letzten Reſt meiner Freundſchaft für Dich 
und Dein Volk! So tief kann ein polniſcher Edel— 
mann, konnteſt Du nicht fallen!“ 

In aufſteigender Seelenqual trat Hans Heinrich 
wieder an das Bett und richtete ſeine Blicke faſt 
flehend auf die Jammergeſtalt vor ihm, deren Stimme 
zum heiſeren, eigentümlich ans Herz dringenden 
Flüſtern herabſank: 

„Wahrheit war es, Hans Heinrich! Ich mußte 
ſo handeln, weil ich meine Aufgabe ohne den Schurken 
gefährdet ſah. Ahnſt Du nun, was es mich koſtete, 
an der Seite des gemeinen Verbrechers zu ſtehen? 
Weißt Du, in welch qualvoller Selbſtverachtung ich 
mich verzehrte? Fühlſt Du, wie der reine Odem 
Deiner Nähe mich täglich, ſtündlich demütigte? Und 
doch durfte ich nichts ſagen! Jetzt, wo ich Dir wie 
dem Prieſter beichtete, bitte ich Dich, durch Dein 
Vergeben die Schande von mir zu nehmen! — Du 
ſchweigſt? Freilich, ſo etwas kann ein Mann dem 
anderen nicht verzeihen? Du biſt kein Gott!“ — 

Da wallte es in Hans Heinrich heiß auf. Des 


In deutſcher Hand. Roman von Carl Poſtumus. 


Schmach zu 


400 








Freundes Erniedrigung bewegte ſein Herz ſich ſelbſt 
zu bezwingen. Ein Gott war er nicht, aber ein 
warm empfindender Menſch und ehrlich beſtrebt, 
ſeinen Groll zu überwinden. Froh, in dem von ihm 
ungehört Verurteilten ein Opfer falſcher Vaterlands— 
liebe, jedoch keinen Unwürdigen ſehen zu dürfen, 
beugte er fich zu dem Schweratnienden. Bei dem 
Anblide gedadhte Ehrentraut Jean Pauls Ausiprude: 
„Der Menich ift nie jo Schön, als wenn er um Ber: 
zeihung bittet, oder verzeiht.” Sie büdte fih, um 
ihre Lippen danferfüllt auf des Brubers Hand zu 
preflen, während er weich fagte: „Do, Wladislam, 
wer wie Du litt, dem wird verziehen! Alles, was 
zwiſchen uns lag, jei vergefien — nur unjerer Freund: 
haft wollen wir ung erinnern!” 

Sein Blid ward bei dem Gedanten feucht, daß 
er den Freund verlieren jollte, den er eigentlich jeßt 
erit gefunden hatte, wo ihre Seelen fih, von allen 
irdiihen Berecdhnungen frei, verftanden. 

Um feine Worte durh die That zu beweilen, 
nahm er der bebenden Schwefter den Kranten ab 
und ftügte ihn mit jeinem ftarfen Arm. 

„Dank, Bruder!” 

Ein langer Blid weilte auf Hans Heinrichs be- 
wegten Zügen, dann janten die Xider müde über die 
dunklen Augen. 

„36 weiß — nidt — ob — ein — Pole — 
jo edel. — Berzeihen — ift — Ichwer! — Und — 
was — ih — Dir — that, — Mäbhen? —” 

Einen Halt juhend, griff feine Hand unruhig 
umber, bis fie auf Ehrentrauts jchmerzvoll gejenftem 
blonden Haupte liegen blieb. 

„Nimm — Du — Did — ihrer — an, — 
fie — ift — elender —” 

Er Tonnte nicht weiter. Wallrode Iprach ihm 
ermutigend zu, wilchte in zärtlicher Sorge den Todes- 
Ihweiß von der bleidhen Stirn, doch des Polen Geilt, 
ber fih nur dur Trampfhafte Nervenanipannung bis 
jegt gefammelt hatte, verwirrte fih und löfte fih von 
der in Zudungen liegenden, irdiihen Hülle. Der 
Sterbende empfand bdiefe qualvollen Bellemmungen 
offenbar weniger als die tief erihütterten Gejchwilter. 
Denn feine Augen ftrahlten in faft übernatürlichem 
Lichte, und ein glüdliches Lächeln umipielte feine 
Lippen, als er fein Haupt an des Freundes Bruft 
bettend, in langen Paufen binhaudte: „Wohl — 
mir, — in — dbeutider — Sand — Ad — 
Polen —“ 

Noch ein letter Seufzer, dann ftredte fich fein 
Ihlanfer Körper. Hans Heinrih ließ den Ent: 
Ihlafenen langjam in die Kiffen gleiten und fchloß 
die gebrochenen Augen. 

„Srlöft!” 

„got?!“ 

Aufichluchzend Füßte Ehrentraut die heißgeliebten 


Lippen. 

Ach, für fich hatte fie ihn lange jhon tot gemähnt! 
Über jegt erft, wo die Welt ihr leer erjchien, fühlte 
fie, daß fie im innerften ihrer Seele noch immer 
gehofft hatte, daß ihre Entfagung ein Selbitbetrug 
gewejen war. Wohl empfand fie des Bruders Kuß, 
börte feine Stimme, ſah alle Dinge ringsum er: 
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Ihredend deutlih. Die gemalte Liebesgöttin über 
dem Todeslager grub fich ihr durd den furdtbaren 
Gegenjag zu Wladislams ftarrem Körper für immer 
in das Gedädhtnis. Aber ihr war es, als ob ihren 
GSliedern die Fähigkeit der Bewegung fehle Syn 
jeltiamer Willenslofigfeit fühlte fie fi gleichlam 
entlörpert und hatte nur den einen Wunjd, ihre 
Seele möchte fi mit der des Geliebten vereinen. 

Da Ihlid Severinka auf bloßen Füßen Taten: 
gleich herein; ihr ehemals braunes, jet weißes Haar 
fiel in mädtigen Wellen bis auf ihre Kniee hinab 
und umgab fie mantelartig. Bei dem Anblid der 
Geichmifter ftugte fie. Halb fcheu fragend, halb wild 
abweilend, ftarrten ihre Augen unter der zerzauften 
Mähne hervor. Dann legte fie die rechte Hand feufzend 
an die Stirn und ftand plößlich nach einigen fprung- 
artigen Schritten an der anderen Eeite des Bettes, 
von wo fie den Berftorbenen und Wallrodes ab- 
wechjelnd mufterte. 

Unwillfürlih legte Hans SHeinrihe Arm fid) 
\hügend um Chrentraut, die bei Severinfas Er: 
iheinen erbebte. Yhm war es, als brohe ihr von ber 
eiferfüchtigen Srren Gefahr. 

Nachdem diefe fih einen Augenblid. über das 
tote Antlig gebeugt hatte, jänftigte fih ihr Blick. 

„Du barfft ihn nicht fo traurig anjehen!” flüfterte 
fie geheimnisnoll, aber deutich, obgleich fie ſonſt durch 
nicht3 verriet, daß fie die Gejchmwifter erfannte. „Er 
Ihläft fanft wie ein Kind, den Gutenadtluß der 
Mutter noch auf den Lippen! Wie lange das ber ift! 
Ih darf nie mehr Schlafen — nie!” 

Wieder legte fie die Hand gegen die Schläfe 
und ftri die wirren Haarmaflen zurüd. 

„Du weißt, wie das jIchmerzt? Warum legit 
Du Deine Hand nit auf mein Haupt? Wilft Du 
meine Heilige nicht fein?“ 

Mit ungeahnt fchneller Bewegung warf fie fi 
zu Ehrentrauts Füßen und umklammerte deren Stniee. 
Hhre trodenen Lippen berührten des jungen Mäddjens 
Ichlaff hHerabhängende Hand, ihre Augen aber fchauten, 
wie einen Urteilsjprucd) zu erwarten, flehendb empor. 
Sn diefem Blide lag ein folcher Ausdrud geheimer 
Dual, irrer Angft, old) Ausdrud geiftiger Trübung, 
daß Ehrentraut, von tiefftem Mitleid mit ber Un: 
glüdlichen erfaßt, der eigenen Seelenfchmerzen vergaß 
und beide Arme um die Knieende jchlang, die fie 
mweinend an fich 309. 

„Arme, arme Severinta!” 

Nah dem vorangegangenen, Trampfartigen Zu: 
ftande eine Erleichterung, fielen ihre Thränen Tropfen 
bei Tropfen auf den weißen Scheitel. Was mußte 
diefe Frau feelilch gelitten haben! 

Zum erften Mal im Leben befanden Wallrodes 
ih einer Mahnfinnigen gegenüber. Diejelbe Frau 
war ed, neben der ftehend Ehrentraut es noch vor 
furzem fo natürlih fand, gänzlich überfehen zu 
werden. „Wer über gemwifle Dinge nicht den Ber: 
ftand verliert, der hat feinen zu verlieren,” jagt 
Lelfing. Aber e8 gehört ein Ülbermaß von Schmerz 
und Aufregung dazu, um das an und für fich über: 
aus zarle, Do auch überaus dehnbare Gewebe menjd;- 
lichen Dentvermögens derart zu verwirren wie bei 
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ber Armen bier, deren geiflige Umnadtung nicht 
einmal dur des Geliebten Tod fomweit erhellt ward, 
daß fie Tod und Schlaf unterfcheiden konnte. 

Während Ehrentraut auf der Kranten Wunfch 
die Hand gegen ihre Stirn preßte, bemühte fie fich 
zärtlich die Knieende aufzurichten und fortzuführen. 
Was ihr auch gelang, als Hans Heinrich der Gräfin 
Arm in den feinen legte. Wie fie die fait Willen- 
lofe nun in ihr Schlafzimmer brachten, wo die Zofe 
des Barons Stelle verftohlen einnahbm, ging er 
zurüd, um die Thür zum Sterbezimmer zu jchließen. 
Der Gedanke, der Frieden des Todes könne wieder 
durch irre Reden entweiht werben, war ihm entjeglich. 
Dann feßte er fi zu Mierzwinsti in das Mittel: 
zimmer, Ebrentraut zu erwarten. 

Diefe verfuchte inzwilhen vergebens, Severinfa 
zu bereden, fich zu entfleiden, doch gelang e8 Ehren: 
trauts ruhigen Beftimmtheit endlih, die Arme in 
ihrer Bauerntradht zu Bette zu bringen. Hier Ichloß 
fie bald ermüdet die Lider,. fuhr indes in der’ nächften 
Sekunde fchrederfült empor, fchüttelte von Grauen 
erfaßt ihre Haarmaflen und begann ein Haar nad) dem 
anderen rudmweife auszuziehen, ohne daß man fie 
daran hindern fonnte. 

„Laß, laß! Alle muß ich vernidten! Dem 
Sellaul Zoftet’3 jchon das Herzblut! — Ins Feuer 
mit ihnen!” 

Sie warf die zufammengeballten Haare von fi 
und ftarrte zufrieden lächelnd vor fidh Hin. 

„Hört Du? Das praljelt und Fradt! 
Feinde, — ja, ja, die tolle Agniszka!“ 

Mit weitgeöffneten Augen legte fie fih zurüd 
und fchnellte, den Blid auf das dunkle Fenfter ge 
richtet, von neuem hoc). 

„Mörderin! Meineidige! Ha, das ift meines 
Mannes Stimme, die mich foltert! Wollte ich denn 
das? hm morden? Nein, nein!” 

„Severinfa, ermanne Did, Du träumft!” 

So ermahnte Ehrentraut, die einen kalten Wafler: 
umihlag um der Stranten Stirn band. 

„Das jammert fie immer!” erklärte die Kammer: 
frau. „Frau Gräfin glauben ben in der Schladht 
erichoflenen, feligen Herrn Grafen, die Heiligen er: 
barmen fi jeiner Seele, — ermordet zu haben! Wo 
gnädiges Fräulein hier find, geht’s noch ruhig!” 

„Ach, id weiß!” fjeufzte Severinta matt. „Du 
Heilige! Vor Dir verfhmwinden jene Geifterwolten, 
— fie drohen nur no aus weiter Gerne — ballen 
ih finfter zufammen!“ 

„Schlaf nur! Schlaf, geliebtes Herz!” murmelte 
das tiefbewegte Mädchen und bettete, während fie 
der Kranfen zudende Hand janft fefthielt, deren ge 
quältes Haupt wieder in den Kiffen. 

Nachdem fie eine halbe Stunde jo neben ihr 
gejellen hatte, war Severinfa endlich eingejhlummert. 
Ihre Atemzüge gingen ganz ruhig und auf dem fonft 
verzerrten Gefichte prägte fich geiltiger Friede aus. Da 
löfte Ehrentraut ihre Finger und glitt mit einem 
leifen „morgen fomme ich wieder,” zur Thür hinaus. 

Inzwiſchen hatten die Herren die Zeit benußt, 
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‚um den faum erfalteten Körper mit Hilfe des Briefters 
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Die beiden Polen Hatten für des Barons fichtliche 
Trauer wenig Verftändnis. Das frühe Hinfcheiden 
ihres Landsmannes, wie die traurigen, bemjelben 
vorangegangenen Creignifle, thaten ihnen zwar leid, 
aber Fonnten fie oder gar Klagen das ändern? Eo 
ordnneten fie alles für Dielen Fall Notwendige ge: 
ihäftsmäßig ruhig und begriffen des jungen Deutichen 
Gefühleseligleit durchaus nicht. Der Geiftliche blieb, 
die nötigen Gebete zu verrichten, neben der Bahre 
ftehen, Mierzwinsfi aber führte den Baron wieher 
hinauf, wo inzmwilchen ein Falter Ymbiß aufgetragen 
worden war. 

„Wired das gut thun! Bitte, grreifen Sie zu, 
Barron!” Damit warf er fih in einen Seflel und 
ftürzte ein paar Gläfer Ungar hinunter, ehe er zu 
Kaviar: und Fleifhbrötchen griff. 

Der Materialift widerte Hans Heinrich förmlich 
an, zumal er des Verftorbenen Verhältniffe wahrhaft 
rüdfichtslos zu erörtern begann. Da die Dorpow: 
tiihen Güter von den Nuffen mit Beichlag belegt 
feien, wäre Wladislam arm wie ein Bettler geflüchtet. 
Er babe aljo nur die Wahl zwilihen Sibirien und 
preußifcher Gefangenichaft, eventuell einer Heirat mit 
Severinfa gehabt, was bei ihrem verringerten Befite 
auch fein Glüdefall zu nennen fe. Gemwiß würde 


jeder der dur den Krieg arg mitgenommenen | 


Brüder den Verarmten nad) Kräften unterftügt haben, 
aber für Dorpomeli fei der Tod befler als das 
Gnadenbrot, das ftehe feit. 

Dagegen wandte Wallrode nichts ein. Nein, 
zum Spaßmader, vierzehntem Gajt oder ftetem Banl: 
halter wäre Wladislam jchlecht geeignet gemejen. 
Das Schidjal hatte es mit dem Freunde am Ende 
noch gut gemeint, aber daß man defjen Opfer fo ralch 
vergaß und Ffaltblütig zur Tagesordnung überging, 
ergrimmte Hans Heinrihd. Mit dem jelbtfüchtigen 
Rechte des Lebenden that jener Pole, als fei Wla— 
dislam überflüffig geworden, als fländen dem irre: 
geleiteten Volle viele jolche Söhne wie ber durd) und 
durch edel denfende Dorpowsli zu Gebote! Ein bitteres 
Lächeln umjpielte des Deutihen Mund, und an 
Mierzwinstis Leben wie an einen geftern in Krahomwo 
aufgetretenen, franzöfifch bettelnden, polnijchen Edel: 
mann dentend, fagte Wallrode fi, jold demütigendes 
von Gut zu Gut Ziehen fei für feinen ftolzen Freund 
ebenfo undankbar gemejen wie ein bejcheidener Brot: 
erwerb. Sein unabhängiges adliges Auftreten würde 
fih weder für eine Inſpektor- noch Hofmeiſterrolle 
geſchickt haben. Er war eben nur zu Glanz und 
Reichtum erzogen. Es gab Hans Heinrich zwar einen 
Stich durchs Herz, aber er mußte ſich doch einge— 
ſtehen, Wladislaw habe zu jenen Bemitleidenswerten 
gehört, die ſich nur in der allerbevorzugteſten Lebens— 
lage, doch nicht im Kampf mit Armut und Ent— 
behrungen zu bewegen verſtehen. So ſehr die erſtere 
alle edlen, liebenswürdigen Eigenſchaften zeitigen und 
glänzend hervortreten laſſen würde, ebenſoſehr würden 
die bis dahin zurückgedrängten Charakterſchwächen 
unter des Mangels Druck ſich zu Laſtern ausgebildet 
haben. Wladislaw Dorpowski war nicht geſchaffen 


ſich durch geiſtige oder körperliche Arbeit ſyſtematiſch 
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Baron Wallrode drehte ſein Weinglas nach— 
denkend um die eigene Axe und fragte ſich, wie er 
ſelbſt in ähnlicher Lage die Probe beſtände? Was 
er, auf ſich allein angewieſen, leiſten könne? Ob die 
Seinen auch Gott danken würden, falls ein gütiges 
Geſchick ſeine Prüfungen durch einen vorzeitigen Tod 
beendete? 

Neben dieſer ernſten Selbſtprüfung drückte der 
Schweſter Herzeleid ihn wie eine ſchwere Laſt. Auch 
hier konnte er nichts thun, nicht eingreifen, ſondern 
nur fragen: „Wird ſie Kraft finden zu überwinden?“ 

Wie ſie jetzt bleich zwar, doch ſichtlich gefaßt in 
das Zimmer trat und ihre Hand leiſe in die ſeine 
legte, da verſtanden die, Geſchwiſter ſich ohne Worte. 

„Wir wollen fahren, Hans Heinrich. Severinka 
ſchläft. Nach ſolchen Aufregungen verlangte ihr 
Körper ſein Recht!“ 

Der Dame ruhige Haltung flößte dem Polen 
Achtung ein. Als er ihr jetzt ein Glas Wein anbot, 
ſtand er demütig wie vor einer Fürſtin, doch ſie 
wehrte, ihm den Rücken drehend, haſtig ab: 

„Bitte nicht! Ich müßte dran erſticken!“ 

Ihr Bruder ſah, daß ſie mit ihren Thränen 
kämpfte, und bot ihr den Arm. 

„Gehen wir, mein Liebling!“ 

Der Pole küßte dem Mädchen unter vielen 
Dankesworten die Hand und bat: Baroneß möchte 
ſich der armen Wahnſinnigen weiter opferwillig 
annehmen. 

Ehrentrauts wunderbarer Einfluß auf die Kranke 
ſchloß für die Zukunft vielleicht eine Erleichterung 
ſeiner ihm durch Damskis Teſtament auferlegten 
Pflichten in ſich. Soweit ſie ſeinem Lebensgenuſſe 
nicht entgegentraten, war er ja bereit, alle zu erfüllen, 
obwohl er ſchon mit Schrecken der Aufregung ge: 
dachte, die mit der Überführung der Wahnſinnigen 
in eine Anſtalt verbunden wären. Nun fand er 
in der Deutſchen die erſehnte, nicht zu unterſchätzende 
Stütze. Denn ſie gehörte offenbar zu den opfer— 
freudigen, ſelbſtloſen Naturen, denen nachzuſtreben 
ihm ſo fern lag, deren Güte er aber gern aner— 
kannte und durch Dankbarkeit zu neuen Wohlthaten 
zu reizen ſuchte. 

Während die Geſchwiſter bei Morgengrauen in 
ſtrömendem Regen langſam heimfuhren, ſchlief Mier— 
zwinski im oberen Turmzimmer, vollauf zufrieden mit 
ſich, den Schlaf des Gerechten. Nichts ſtörte ſeinen 
Schlummer. Er war weder überamtseifrig, noch 
ehrgeizig. Solche brotloſe Künſte überließ er gern 
jüngeren SHeißipornen und firedte ſelbſt ſeine Füße 
unter fremden Tiih, Jobald diejer nur wohlgededt 
war, jobald ein Tleines Spielen Gewinn verhieß. 
Mühlam zu fäen, um berechtigten Anfpruch auf Ernte 
zu haben, war nicht pan Joſephs Geſchmack. 

Er glaubte eben eingejchlafen zu fein, aber die 
Sonne jtand fhon bohd am Himmel, da Elopfte es 
ungeftüm an feine Thür. 

„Was giebt’s, Ejel?” 

„Verzeihung, gnädiger Herr, aber Frau Gräfin 
find Ipurlos verihmunden!“ 

„gum Teufel auch!” 

Rai warf er einige Kleidungsftüde über und 
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frürzte een — Treppe hinunter. Ja, Seve- 
rinfa war nidht zu finden. Die Treppenthür mußte 
aufgeblieben, die Wärterin eingeichlafen fein. Bis 
in den Wald verfolgte man die Spuren Kleiner, 
nacter Füße auf dem feuchten Erdboden, dann ver: 
riet der Moosteppicd) ringsum nichts meiter. 

„DieleWeiber! Bernünftige und verrüdte jcheinen 
nur geſchaffen, um Unheil heraufzubeſchwören!“ 
brummte Mierzwinski in ſich hinein, nachdem er 
die Leute beim Frühſtücken verhört und über einen 
Verfolgungsplan nachgedacht hatte. Noch nie ſchmeckte 
ihm guter Kaffee ſo ſchlecht, goldig geröſtetes Brot 
ſo nüchtern, Butter ihm ſo verſalzen wie bei dieſer 
Mahlzeit. Und die Cigarre erſt — nicht in Brand 
zu halten! Als auch die dritte ſchief angeraucht 
fortgeworfen ward, befahl er für ſich den Wagen 
anzuſpannen, und das Perſonal aus dem Forſthauſe 
antreten zu laſſen. Er wollte nach Jerzonkowo und 
in die Nachbarſchaft fahren, während die Leute den 
Wald abſuchen ſollten. 

Zu Fuß konnte die Entflohene nicht weit kommen, 
ein Unglück aber ſchien ihm bei dem Fehlen naher 
Teiche ausgeſchloſſen. 

„Freilich, trau einer den Weibern!“ 

Wenn ſie bei einem Vorſprunge von zwei Stunden 
bis an den Jerzonkowoer See gekommen wäre? 
Ihm ward höchſt unbehaglich zu Mute. Doch, wo er 
auch fragte, keiner hatte die Gräfin in Bauerntracht 
geſehen. 

Niedergeſchlagen und von wirklichem Hunger er— 
mattet, kehrte er ins Schlößchen zurück. Zum erſten 
Mal im Leben machte er ſich Vorwürfe, zu leicht⸗ 
ſinnig geweſen zu ſein. 

Da überreichte der Kutſcher ihm einen Brief, welcher 
nebſt Blumen und Kränzen eben aus Krzhowo an— 
gelangt ſei. 

„Ah, für unſern armen Freund!“ murmelte er, 
warf einen flüchtigen Blick in die enggeſchriebenen 
Zeilen, und dieſe dann ärgerlich auf den nächſten 
Tiſch. Drei Seiten lang deutſch zu buchſtabieren fehlte 
ihm gerade noch! Die fremdländiſche Epiſtel als 
Zugabe für alle Anſtrengungen! Schwerfälligkeit ohne⸗ 
gleichen! Anſtatt die Kränze einfach in Begleitung 
von Karten zu ſchicken, großmächtig zu ſchreiben! 
'Ne Barbarei, die kein Pole oder Franzoſe ſich hätte 
zu Schulden kommen laſſen! 

Franzöſiſch war doch die Umgangsſprache jedes nur 
halbwegs gebildeten Menſchen! Ihn zwingen wollen! 
Pah! Und da maßten dieſe Deutſchen ſich allen 
Ernſtes an, das durchbildetſte Volk der Erde zu ſein, 
ein Volk von Denkern? — Unerhört! Dieſem ſteif— 
nackigen, weinerlichen Freiherrn fehlte nur die Fähig— 
keit, ſich in der Sprache der vornehmen Welt aus: 
zudrücken. Pah, vortrefflich, aber kein Chic, kein 
Eſprit, kein Sprühfeuer! 

Eine ernſtere Natur hätte gleich ausgeführt, zu 
welchen Erfolgen dieſe oder jene Eigenſchaften bei 
einzelnen ſowohl, wie ganzen Völkern führen müßten. 
Würde das Für und Wider in ein Syſtem gebracht 
und bewieſen haben, warum den Deutſchen die 
Leichtigkeit eleganter Lebensart abgehe, während der 
Pole wegen des Beſitzes dieſer Gabe ſo ganz be— 
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— zum Genuß des Lebens, zum Abſchöpfen des 


„creme de la créême“ geſchaffen ſei. Soweit ging 
pan Joſeph indes nicht. Er freute ſich nur, durch Geburt 
und Erziehung den letzteren anzugehören, worauf 
er, in etwas geſtärkt, wieder nach dem mißachteten 
Briefe griff. Es war ihm eingefallen, daß Wall⸗ 
rodes Handſchrift viel energiſcher ausſähe. 

Richtig! „Ihre ergebene Charlotte v. Falkenſtein.“ 

Aha! Anerkennenswert praktiſch! Die kommt 
auf das geſtern abend vorgeſchlagene Geldgeſchäft 
zurück! Am Ende hat Tod und Wahnſinn damit 
auch nichts zu thun! Na, ein Neuling ſchien die in 
Geldgeſchäften nicht zu ſein. Mannheimer hatte doch 
'ne feine Naſe und ſpürte die Dukaten wie 'n Trüffel⸗ 
hund dieſen leckerſten aller Pilze! Mierzwinski ſchnalzte 
mit der Zunge: „Heilige Madonna von Czenſtochau, 
was wären wir Polen ohne Juden! Nun, was 
geruht Mademoiſelle denn zu ſchreiben?“ Über das 
in Ausficht ftehende Geldgeichäft vergaß der alte 
Lebemann die Unruhe der legten Stunden und ben 
Ärger über die jpigen, deutichen Budhjftaben. Waren 
nur die Hypothefen untergebracht, fand alles andere 
fi ja von felbft. 

Und Severinfa? 

Pah! Heutigen Tages verichludte die Erbe 
feine Menihen! Wenn der Teufel doch Jämtliche 
MWeibergrillen holte! 


V. 
„Die That allein beweiſt der Liebe Kraft!“ 


übernächtig und niedergeſchlagen ſchaute Ehren⸗ 
traut in den öden Garten, an deſſen Gebüſche ſich noch 
kein grünendes Knoſpen bemerklich machte. Auch 
die weiten Raſenplätze ſahen trotz des nächtlichen 
Regens, der die Schlackendecke der Schneeüberreſte 
weggewaſchen hatte, grau verfilzt aus. Nur der 
Kies auf dem neu angelegten Wege leuchtete friſch. 

Wie das junge Mädchen die blau umränderten 
Augen wiſchte, ſeufzte ſie ſchwer. Obgleich ſie nichts 
verlor, mit deſſem Verluſte ſie nicht ſchon lange 
geglaubt hatte vertraut zu ſein, ſah heut alles um 
ſie und in ihr anders aus als ſonſt. 

Die ſchlaff herabhängenden Hände, das müde ge— 
neigte Haupt mit dem traumverloren, vorwurfsvoll 
gen Himmel ſchweifenden Blick deuteten an, daß ſie 
heftig mit ſich kämpfte. 

Wenn man tief in das Lebensmark getroffen 
wird, überwindet man nicht thränenlos. Hätte ſie 
den Geliebten durch Severinka beglückt geſehen, ſo 
würde ihre Seele weniger gefoltert ſein als jetzt, wo 
ſie ſeinen Tod in derart für ihn qualvoller Um— 
gebung zu betrauern hatte. 

Als ſie nun Wladislaws letzte Worte ſchmerz— 
voll wieder durchlebte, verſtand ſie ihren Sinn nicht 
ganz. „Nimm Dich ihrer an!“ Sollte Hans Heinrichs 
Fürſorge für ſie ſelbſt angerufen werden? Nein! 
Die ſterbenden Augen waren ja in flehender Bitte 
ul fie gerichtet gemwejen; er hatte mehr jagen 
wollen. 
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Bergeblid bemühte fie fih, für feine unausge- 
Iprodene Bitte einen Anhalt zu finden. Und je 
mehr fie nachdadhte, defto deutlicher empfand fie, daß 
er ihr einen Auftrag habe geben wollen. Welch ein 
Segen, Fönnte fie in feinem Sinne wirten! 

Nah Hans Heinrichs Hochzeit würde ihr enger 
Pflihtenfreis im alten Heim ihr überdies unaus: 
gefüllte Stunden, viele Zeit zum Grübeln laffen. 
Dürfte fie dann ihre Liebe für den Verftorbenen 
in irgend etwas bethätigen! 

Aus Ähnlidher Veranlaffung erbauten unjelbft: 
jühtige Frauen ehedem Kirhen und Klöfter, in 
denen fie ihr verwundetes Herz begruben. Eine ber: 
artige fromme Stiftung zu fchaffen, lag Ehrentraut 
jedoch jehr fern, da ihr, dankt Tante Lottchens Ein- 
wirtung, unter fieter Selbftbeherrfhung ftehendes 
Gemüt jelbft in diefer Stunde heftigen Kampfes 
nicht nad frankhafter Abgefchloffenbeit Hinter Klofter: 
mauern tradtete. Shre Liebe war feine himmel: 
ſtürmende Leidenſchaft geweſen, ſondern ein anwachlen: 
des, ihr ganzes Weſen, ausfüllendes Gefühl warmer 
Zuneigung. War eine geiſtige Zuſammengehörigkeit, 
der ſie ſich unbewußt voll hingegeben hatte, bis ein 
Zurück unmöglich war, bis ſelbſt des Geliebten Treu— 
loſigkeit dieſe Zuneigung nicht zu eriſchüttern ver⸗ 
mochte. 
reinigte ihn in ihren Augen von allen Schlacken, 
daß ſie ſeiner in dieſen Morgenſtunden als eines 
idealen Charakters gedachte, und ihrer Erinnerung 
um ſo ungeſtörter nachhing, als Tante Lottchen mit 
Hans Heinrich in die Kirche gefahren war. 

Ehrentraut wollte ſich ſammeln. Als aber ſchwere 
Regentropfen an die Scheiben ſchlugen, gedachte ſie 
des furchtbaren Schneeſturmes, währenddem Wla— 
dislaw ihre Hilfe erflehte und ſie in ſeine Arme ge— 
nommen hatte. 

Nur ein kurzes Vierteljahr war das her. Sie 
bededte die weinenden Augen mit den Händen, dann 
blidte fie verftört auf. Auch heute verbargen graue 
Schleier jegliche Ausfiht, und wie damals näherten 
laufende Schritte fih nun ihrer Thür. Ob fie vor 
der unwilllommnen Störung in ihr Schlafzimmer 
flüchtete? Shre Thränen trodnend, erhob fie fidh, 
fuhr aber mit einem Schrei zurüd. — Jm Rahmen 
der ftürmifch aufgemworfenen Thür, die aufgelöften 
Haare von Näfle triefend, mit nadten, beijhmußten 
Füßen und feuchten Röden ftand — Severinta. 

Hilfefuchend richteten ihre Augen fih auf Ehren: 
traut, bis fih zmwiihen den vor Froit Happernden 
Zähnen die Worte ftoßmweile Ilosrangen: „&eraubt 
baben fie ihn, — geftohlen, — da ich Ichlief! Hilf 
mir, Heilige!” 

Ungeachtet ihres Erjchredens erriet das junge 
Mädchen in bligfchnellem Verftändnis, daß Severinfa, 
da fie den Toten am Morgen nicht mehr gefunden, 
fi, begünftigt durch irgend melde Nadjläffigkeit 
ihrer Wärter, aufgemadt hatte, den Berfhwundenen 
zu juchen. 

Senftinktivo mußte fie den rechten Weg dur 
den Wald nah Krahowo eingeichlagen haben, um 
Ehrentrauts Hilfe anzurufen. So Klar diejer alles 
erihien, ebenjo unumftößlihd fam ihr plößlich die 
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Eingebung: Wladislam habe in feiner Todesftunde 


mit den Worten: „nimm Dih ihrer an,” ihr die 
arme Wahnlinnige an das Herz legen wollen. Und 
es war ihr, als jei die Srre ihr, eine heilige Sendung, 
von Gott felbft zugeführt. War nicht ihr -eigener 
wunderbarer Einfluß auf die Krante der Hinweis 
des einzufchlagenden Weges? 

„Sa, ih will mich Deiner annehmen!” fagte 
fie feierli und jchloß die Fiebernde in ihre Arme. 
Dann Elingelte fie, befahl Heiße Brühe und etwas 
Fleifh zu bringen, und führte Severinfa in ihr 
Schlafzimmer. Sie wollte fie entkleiden. 

Umfonft! Zwar rückte Severinka wärmeſuchend 
an den Ofen, doch ſträubte ſie ſich, ihre naſſen Röcke 
abzulegen. 

„Was denkſt Du?“ rief ſie vorwurfsvoll. „Wir 
müſſen fort, ihn finden! Ach, wird ihm kalt ſein, 
ſo kalt!“ 

Ehrentraut wußte ſich nicht zu helfen. Da fiel 
ihr Blick auf das ihr von Eberhard Kroſatz geſchenkte 
Buch. Raſch nahm ſie es, und den Arm um Seve— 
rinka ſchlagend, hielt ſie ihr Mlezkis Bild entgegen. 

„Suchen, mein Liebling? Hier habe ich ihn ja!“ 

Ihre Stimme bebte erwartungsvoll. Einen 
Augenblick ſtierte Severinka das Blatt ungewiß an, 
dann, als fürchte ſie den Anblick wieder zu verlieren, 
ergriff ſie das Buch mit beiden Händen und drückte 
die wohlbekannten Züge jubelnd an ihre Lippen. 

„Haſt Du das gut gemacht, Heilige! Keiner 
der Dämonen wird den Bauernburſchen erkennen, — 
mir rauben! Überdies,“ ſie hob geheimnisvoll den 
Kopf, „verloren fie im Walde meine Spur! Wie 
prächtig, ihn jo zu verzaubern!” 

Diefen Gedankengange folgend, forderte das 
Mädchen die Kranke jet ernfl auf, gehorjam zu fein, 
nahm den von Dorte gereichten Smbiß, den Severinfa 
gierig verjchlang, und begann die Gräfin zu entkleiden. 
Auf einen Wint des Mädchens half Dorte eifrig, 
obgleih fie ihrer Verwunderung hinter der Gräfin 
Rüden bödhft draftiih Worte lie). Daß der jeltiame 
Beſuch „dwallerig“ (verrüdt) fei, war ihr Klar, aber 
nicht, weshalb „die“ in Fräulein Ehrentrauts Zimmer 
gebradht werden müßte. 

„Wird fie hierbleiben?” fragte fie, als die Kranke 
im Bette lag und in eine Art Bemwußtlofigkeit fiel. 

„a, natürlich!” 

„Ratürlih? So, Jo! 
Chriſtenpflicht!“ 

Was aber die für Dorte maßgebende Behörde, 
Tante Lottchen, dazu ſagen würde, ſchien ihr noch 
zweifelhaft. Sie für ihre Perſon wunderte ſich hier 
zu Lande über nichts mehr, wenn eine wirkliche Gräfin 
wie eine Landſtreicherin barfuß und pudelnaß einem 
ins Haus fiel. Zudem ſah ihr Fräulein, ſeitdem 
der polniſch-katholiſche Verkehr wieder anfing, ſehr 
„minn“ (elend) aus. „Gerad ſo wehleidig“ wie 
damals nach dem Verſchwinden des ſchmucken Grafen, 
Friede ſeiner Aſche, mit deſſem Bilde die Verrückte 
ſchön gethan hatte. Daß es „etwas ſetzen“ würde, 
ſtand für Dorte feſt. Sie gehörte zu den Unken— 
naturen, die in allem Außergewöhnlichen Unheil 
wittern, und daher mit einem an Grauſen und Neu— 
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gierde zugleich ftreifenden Gefühl aus dem heutigen 
Ereignis Ichlimme Früchte zeitigen ſah. 

Mären fie nur erft ficher daheim! Dann mode 
die Frau Baronin im polnischen Nefte wirtigaften! Das 
hatte fich zwar unterm Herrn Baron jehr zu feinem 
Vorteil verändert — fonnte Dorte fi doch feit 
Neujahr mit deutihen Knechtsfamilien unterhalten, — 
war aber keineswegs mit einem holfteinifhen @uts: 
bofe zu vergleichen, obwohl bildjauberes Vieh in den 
Ställen ftand, und der Leute emwiges „nie rosomnie‘ 
(verftehe nicht) dankt Baron Hans loderem Hand: 
gelenfe ziemlich verftummte. 

Während fih die treue Seele überlegte, ob 
Baron Hans Jeine junge Frau wohl „zu lehren” würde, 
hing fie Severintas Sachen zum Trodnen auf. Am 
liebjten bätte fie alles gleih mit Fräulein Ehren: 
traut beiprochen; doch wenn die jo wenig mitteillam 
ausjah, war nicht gut Kirfchen eflen mit ihr. Außer: 
dem galt es auch fich zu tummeln, da die gräflichen 
Herrſchaften in Krzhowo ſpeiſen ſollten. 

Trotzdem hatte Dorte bei Fräulein v. Falken— 
ſteins Rückkehr Zeit, ihr an Stelle des Dieners den 
Wagen zu öffnen und die neuſte häusliche Frage 
vorzulegen. Anftatt aber ärgerlich aufzufahren wie 
ſonſt bei unliebſamen Überraſchungen, ſchüttelte die 
alte Dame tief bekümmert den Kopf und fragte: 

„Barfuß und durchnäßt? Du ſchickteſt natürlich 
zum Arzt?“ Tante Lottchens ruhige Umſicht nötigte 
der Untergebenen wieder Hochachtung ab. Sie, die 
ſich rühmte: ſo gut wie ihre Herrin an alles zu 
denken, hatte einmal das Natürlichſte vergeſſen. Bei 
all ihrer Vortrefflichkeit koſtete es ihr jedesmal Über— 
windung, ſolche Unterlaſſungsſünden einzugeſtehen. 
Deshalb verneinte ſie die Frage etwas kleinlaut, ehe 
ſie zungengeläufig hinzufügte, ſie habe das gnädige 
Fräulein erwarten wollen, um den Doktor, der doch 
um die Eſſenszeit gewiß zu Hauſe zu treffen ſei, gleich 
mit dem Wagen abholen zu laſſen. 

Das war einleuchtend und ſtellte Dortens Um— 
ſicht wieder ein gutes Zeugnis, obwohl ſie die zweite 
Frage, „ob der Gräfin Ankunft ſofort nach dem Königs— 
ſchlößchen gemeldet wäre?“ ebenfalls verneinen mußte. 

„Gebraucht denn keiner ſeinen ihm von Gott 
verliehenen Verſtand?“ 

Dies nicht mißzuverſtehende Urteil dämpfte Dortes 
neu erſtandenes Selbſtbewußtſein bedeutend. „Daran 
hätte Fräulein Ehrentraut auch wohl denken können! 
Aber freilich, ſolch junges Volk hat erſt recht keinen 
Überblid.” Mit dem Troſt zog ſie ſich in ihre Küche 
zurück, wogegen ihre Herrin, bevor ſie an Mierzwinski 
ſchrieb, Severinka aufſuchte. Dieſe hatte offenbar, 
trotzdem Ehrentraut ihr eine Eisblaſe auf die glühende 
Stirn legte, heftiges Fieber. Die erfahrene Tante 
Lottchen ſchüttelte den Kopf. Der Halbſchlaf, wie 
Severinkas Klage, daß man einen glühenden Reif 
um ihre Stirn preſſe und tiefer drücke, ſchien eine 
Gehirnentzündung anzuzeigen. Und eine ſo ſchwere 
Kranke — eine Fremde — ſollte ihnen zur Pflege 
aufgebürdet werden? Ungeachtet ihrer Frömmigkeit 
ſchien dies Opfer dem alten Fräulein ein ſehr außer— 
gewöhnliches, weshalb ſie ſofort auf die Möglichkeit 
hinwies, Severinka fortzuſchaffen. Die Heftigkeit 
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jedoch, mit der Ehrentraut ſich widerſetzte, genügte 
ihr, dieſen Plan fallen zu laſſen und deren Vorſchlag 
anzunehmen. Chriſti Nachfolge hieß: den Nächſten 
wie ſich ſelbſt lieben. Es wäre kleinlich, der Nichte 
ſelbſtloſen Opfermut aus Bequemlichkeit zu beſchränken! 
Zudem freute es ſie, daß Ehrentraut ſich ſo bald 
ſchon nach dem furchtbaren Abſchluſſe ihrer Herzens— 
geſchichte thatkräftig aufzurafſen verſtand. Dadurch 
ſah Tante Lottchen ihre eigenen Erziehungegrundſätze 
glänzend bewährt und nickte wohlgefällig mit ihrem 
greiſen Haupte. Sie wußte aus Erfahrung, daß 
die Pflege einer ſchwer Kranken für Ehrentraut ein 
gutes Mittel ſei, ihren Seelenſchmerz allmählich zu 
überwinden. Die alte Dame neigte überhaupt zu 
der Anſicht: Jugend vergeſſe ebenſo leicht, wie ſie 
ſich ſchnell aufwallend hinreißen laſſe, erſt mit den 
Jahren käme jenes beſtändige, treue Feſthalten. Sie 
vergaß eben mit ihrer Nichte Eigenart zu rechnen und 
hoffte, da Severinkas Zukunft ſich doch in einigen 
Wochen entſcheiden mußte, durch eine nach Hans 
Heinrichs Hochzeit anzutretende Reiſe für Ehrentraut 
die rechte Ableitung zu finden. Bis dahin hieß es 
die offene Wunde möglichſt wenig zu berühren. 

Unter dieſen Erwägungen ſtehend, ward der 
Brief an Mierzwinski abgeſchickt und Ridthals wie 
Hans Heinrich von dem Geſchehenen unterrichtet. 
Alle ſuchten bei Tiſche möglichſt harmlos zu ſein. 
Übte nun das Verſprechen, gerade den einen, allen 
auf der Zunge liegenden Fall nicht zu berühren, 
jolhen Zwang aus, oder war e8 das Bemußtiein 
der Nähe einer fehwer LXeidenden? Jedenfalls glücte 
eine zmwangloje Unterhaltung nidt. Des Grafen 
Scherze hinten heute gewaltig, Wanda magte gegen: 
über der Freundin blafjen Mienen kaum zu lächeln, 
Gräfin Ridthals mütterliches Wohlwollen erhielt 
einen Anflug von Rührſeligkeit, Tante Lottchens 
kleine Augen ſchwammen in Thränen, und Hans 
Heinrich kam trotz alle und alledem immer wieder auf 
den ihm am Herzen liegenden Tod ſeines armen 
Freundes zurück. Erſt mit dem Eintritt des Arztes 
und Mierzwinskis löſte ſich die Spannung. Während 
erſterer mit den Damen des Hauſes in das Kranken— 
zimmer ging, ſetzte der Pole ſich zu den Herrſchaften, 
um ſich durch Wein und Nachtiſch zu ſtärken. 

Gottlob, jetzt konnte man ungezwungen ſprechen! 
Was Ridthal ſich in ſeinem Grimm über Ehrentrauts 
Unglück dahin zu nutze machte, daß er über leicht— 
ſinnige Gewiſſenloſigkeit der Polen herzog, die Revo— 
lution den ungeſunden Auswuchs einer krankhaft 
ehrgeizigen Menſchenkaſte nannte, und die preußiſche 
Regierung, im Gegenſatz zur ruſſiſchen tadelte, die 
Geſetzesübertreter zu milde zu verurteilen. Auf blutige 
Saat muß blutige Ernte folgen! Daß Mlezki freilich 
das Bad habe kühlen müſſen, ſei ewig ſchade, der 
ſei für die faule Sache einer faulen Geſellſchaft ge: 
radezu hingeopfert! 

Bei der gereizten Energie ihres Mannes ſaß die 
Gräfin wie auf Kohlen. Vergebens verſuchte ſie ein— 
zulenken oder das miteinander flüſternde Vrautpaar 
in das Geſpräch zu ziehen. Dieſe ließen ſich ebenſo 
wenig ſtören wie ihr Mann, ſo daß der Pole gend 
meinte: 
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„Verrgebenes Mühe, Frrau Grräfin! Werr eben 
das Unglüd hat, — wie jagen Sie nurr?” 

„Braucht für den Spott nicht zu jorgen!” er: 
gänzte Ridthal, den jeine Hite jebl ärgerte. 

Sept bemächtigte die Eluge Frau fich der Unter: 
haltung, indem fie fih nach Severinlas Verwandten 
ertundigte und über deren fcheinbare Teilnahmlofig- 
feit ihr Erftaunen ausfpradh. Diele Juchte der Pole 
jedoch durch Severinfas traurigen Zuftand zu erklären. 
Beim Anblid ihrer Tante und ihres Kindes fei fie 
faft tobfüchtig geworden, jo fürdte man ihre Näbe, 
jei im übrigen jedoch zu weitgehenden Opfern, wenn 
auch nicht gerade zur Kranfenpflege, bereit. 

„Diele Polinnen möchten fih dabei auch ver: 
teufelt ungeihidt anftelen!” brummte Ridthal in 
ben Bart hinein. Der gute Graf hatte über Frauen: 
tüchtigfeit jehr einfeitige Anfichten und hielt Die 
deutihe Frau für das am hödjiten ftehende Weib. 
Allen anderen Vertreterinnen des Gelchlechtes Ipradh 
er dagegen einfach die Fähigkeit ab, auf dem ihnen 
angewiejenen Gebiete: dem Haufe, als rau und 
Mutter fiil und jegenbringend zu walten. Zu Ehren 
polnifher Weiblichkeit eine Yanze zu bredden, fühlte 
Mierzwinski fich nicht berufen. Das wäre ihm um 
fo unbequemer, als er fich bei einem guten Glaje 
Wein ungern ereiferte. Bislang waren die deutichen 
Schönen ihm, der auf ihre fo oft betonten Vortrefflich- 
feiten nichts gab, recht langweilig gewejen. Für 
Mütter, die ihre Kinder felbft nährten, oder Frauen, 
welche durch ſparſame Wirtſchaftsführung glänzten, 
fehlte ihm jegliches Verſtändnis. Peinlich ſaubere 
Ordnungsliebe in Kleidung ſowohl wie im Hauſe 
nannte er lächerliche Kleinigkeitskrämerei. Er liebte 
mehr anmutige und gefallſüchtige Frauen. Anregen 
ſollten ſie ihn, ihm geiſtreiche Rätſel, aber bei Leibe 
nicht unnahbar ſein. Trugen ſie in ſeiner Anweſen— 
heit nur mit Schick verführeriſche Pariſer Kleider, 
ſo galt es ihm gleich, ob ſie, wenn allein zu Hauſe, 
in beſchmutzten Kammmänteln herumliefen, an denen 
graues Bindgarn vielleicht abgeriſſene Knöpfe erſetzte. 
Ebenſowenig ſtörten einige Löcher und Flecken im 
Tiſchtuche ſein Feinſchmeckerbehagen, falls der Koch 
die Speiſen nur ſchmackhaft und zierlich angerichtet 
hatte. — 

Pan Joſeph hütete ſich freilich, dieſe Meinung 
laut werden zu laſſen. Im Gegenteil lobte er Ehren— 
trauts Entſchluß, ſelbſt Severinka zu pflegen, mit um 
ſo größerem Wortſchwalle, als er ihn im Herzen 
„hirnverbrannte Tollheit“ nannte und gern auf das 
Daſein der barmherzigen Schweſtern hingewieſen hätte. 
Wollte man ſich aber abkaſteien, à la bonheur. Er 
war zufrieden, Severinka in ſo guten Händen zu 
wiſſen. 

Wunderbarerweiſe ſchienen Ridthals des Polen 
Anſicht über des jungen Mädchens Vorhaben zu teilen. 
Sie machten ſehr ernſte Geſichter und beſtürmten den 
jungen Arzt, ihnen den vermutlichen Verlauf der 
Krankheit anzugeben. Deſſen Ausſpruch, daß ſie nicht 
unumgänglich tödlich ſein müſſe, eine günſtige Kriſis 
vielleicht bei ſo verſtändiger Pflege anzunehmen ſei, 
befriedigte wenig. Die unheimlich raſch arbeitenden 
Stricknadeln der Gräfin deuteten auf eine Reihe 
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ärgerlicher Gedanken, gerade wie bei ihrem Manne 
das taktmäßige Glätten ſeines Bartes, deſſen einzelne 
Haare ſich vor Unzufriedenheit zu ſträuben ſchienen. 
So lange ihr Schwiegerſohn freilich keinen Einſpruch 
erhob, hüteten ſie ſich, Tante Lottchens Einwilligung 
in Frage zu ſtellen. Hans Heinrich war ſeit geſtern 
überhaupt völlig aus dem Gleichgewichte gebracht, das 
empfand ſogar ſeine Braut. 

Sonſt galt Tante Lottchens Anſicht auch für 
Wanda als unantaſtbar, doch heute, wo keiner ihrer 
Hochzeit gedachte, wollte ſie Widerſpruch erheben. 

Am liebſten hätte ſie, als verzogenes Töchterchen, 
einige Male kräftig mit dem Fuße geſtampft und 
kurzweg erklärt: wo ihr zukünftiges Heim jetzt ein— 
zurichten wäre, gäbe es für eine Todkranke kein 
ruhiges Plätzchen. Da ſolche Entſchiedenheit hierher 
durchaus nicht paßte, zog ſie ihren Verlobten in das 
nächſte Zimmer, richtete ſich kampfbereit auf, und ihn 
mit ihren dunkelblauen Augen anblitzend, befahl ſie: 

„Das leideſt Du nicht, Hans Heinrich!“ 

Wie bildhübſch dieſe Erregung ſeine kleine Braut 
machte! 

Lange hatte ſie keine ſo roten Wangen gehabt, 
und ihr ſchmollender Mund gar war zum Küſſſen. 
Dieſem Gedanken wollte er die That folgen laſſen, 
doch ſie wehrte ab: 

„Nein, nein! Zuerſt verſprich mir, das nicht 
zu dulden!“ Trotz ihres Sträubens ſchlang er ſeinen 
Arm um die zierliche Geſtalt, zog ſie an ſich und 
fragte, ihr ſcherzend in die glänzenden Augen ſehend: 

„Was denn, kleine, hübſche Hexe?“ 

„Nun, Ehrentrauts tollen Gedanken! Wo alle 
Hände mit dem Einrichten zu thun haben, ſich die 
Laſt aufzuladen! Tante, die ſonſt ſo praktiſch iſt, und 
wenn's keine uns Fremde wäre — aber ſo, — wirklich, 
Hans, wenn Du mich nur ein bißchen liebſt, leideſt 
Du es nicht — Du darfſt nicht!“ 

„Ei! Nur nicht ſo hitzig, mein kleiner Sprüh— 
teufel!“ begütigte er und ſtrich ihre wirren Locken 
aus der gerunzelten Stirn. „Immer gleich puff auf— 
gefahren, als ob eine Lunte ans Pulverfaß käme! 
Närrchen, kleines, als ob ich zu muckſen hätte, nachdem 
Tante Lottchen Ja und Amen ſagte? Kannſt Dir 
ein Beiſpiel dran nehmen! Nebenbei bemerkt billige 
ich Ehrentrauts Entſchluß!“ 

Er verſuchte ihr niedliches, roſiges Ohr zu küſſen, 
ſie aber verbarg ihre thränengefüllten Augen an ſeiner 
Bruſt. So unzugänglich war ihr großer Hans? Und 
fie hatte allen Ernites angerommer, er würde fich 
ihren Wünjhen ftets fügen? Syn der Kleinen Gräfin 
bämmerte eine Vorahnung, daß ihres Verlobten Be: 
teuerung, fih ihrem Willen zu unterwerfen, für bie 
Zufunft leerer Schall, daß er im Gegenteil auch ihr 
gegenüber der Gebieter fein dürfte. 

„And er jol Dein Herr fein!“ 

Hatte Hans dies vorfündflutlide Wort eben 
wirklich gejagt? 

Sie Ihaute zu ihrem fie beobachtenden Herzens: 
hat ungemwiß auf, ehe fie Fläglich bat: 

„Liebfter, befter Hans, wenn Severinfa bier 
nun ftürbe?“ 

„J, ſie wird Doch nicht, Du füßes Geichöpfhen Du!“ 
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„Ach, jei doch ernithaft! E& wäre zu entjeglich! 
Und ih würde mich jo fürchten!” Dicht fih an ihn 
fchmiegend, blicte fie ganz erjchredt um fich, als mülle 
ein Gelpenft hinter ihr ftehen. 

„Si der Taufend, meine Fleine Wallfüre ift ein 
Halenfüßchen, fürchtet fi vor Geiftern?” 

Er late munter. Offenbar vermodten weder 
ihre Thränen, noch ihr Schmollen, noch ihre Angft 
feine gute Laune zu erjhhüttern. Das war eine be: 
mütigende Erfahrung, die um fo weniger Troft ge: 
währte, als fie fich wirklich vor Severintas Sterben 
in Krzbomo ängftigte. Bei Tage würde Wanda fi) 
nicht fürdhten, aber abends und in der Naht. Sn 
ihrer Mamas Familie zeigte ih doch auch oft ein 
Geſpenſt. Ja, ihre Mama hatte in einer Krankheit 
die weiße Nonne jelbft gefehen und die Berührung 
der Geifterhand gefühlt. Auch im Moringer Schloß 
beim Dntel NRidthal follte e8 umgehen. Wanda war 
fonft nicht abergläubiid. Familienipuf wagte fie 
indes, wo viele ihrer Verwandten dergleichen erlebt 
baben wollten, nicht zu leugnen, ja, e8 gewährte ihr 
eine Art Befriedigung, einer der alten Familien 
anzugehören, deren Nachlommen durch Geifter ge- 
warnt oder befhüßt wurden. 

„Kind, jolde Ammenmärden! Und zu Ehren 
derer von Wallrode: Krzhomo jollte die arme Gräfin 
fih unter die Zahl jener Schußgeifter aufnehmen 
lajlen?” Er lachte herzlich und nahm feine zitternde 
Braut auf den Schoß. „Mein Wiejelhen, Ichlüpf 
in den Schuß meiner Arme, die nehmen’s mit allen 
Geiftern auf!” 

hr dunkles Köpfchen lag fiher an feiner breiten 
Bruft. Bei feinem Spott jhämte fie fich ihrer Bag: 
baftigfeit, und lächelte ihn an, der ob der Wandlung 
jehr befriedigt ausrief: 

„Run aljo! Außerdem lebt unfere Kranfe nod). 
Ich wette au, daß Ehrentrauts Pflege ihr den 
Meg ins Geifterreih abichneidet. Somit ift gar feine 
Ausfiht, unjer Schloß zu den anftändigen, guten, 
alten zu zählen! Aa, Maus, der Troft folder Bor: 
nehmbeit wird Dir künftig fehlen!“ 

Troß jeiner Heiterkeit lag doch in dem auf fie 
gerichteten Blid ein nicht zu überjehender Ernit, der 
Wanda jehr nahdenklih flimmte. Sie legte denn 
auch ihre weihe Wange halb übermütig, halb de: 
mütig gegen feine Hand und bat: 

„Han, großer Hans, was benfit Du von mir?” 

„And unfere Krante?” fragte er. 

„zoflen wir wo fie ift, Du Tyrann! Aber den 
anderen gegenüber jchweigit Du wie das Grab, was? 
Sch ihue nicht gern gleich dreifadh Abbitte!” 

„Walrode, höre doh! Aus Deinen Plänen 
werde ein anderer Klug!” 

Der Graf trat in die Thür und wintte feinem 
ob der Störung nicht jehr erfreuten Schwiegerfohne. 

„sh wollte Deinem Borbefiger die Beriefe- 
lungen auseinanderjegen. Berftehe aber nicht, woher 
Du das Waller für diefes Grabenneg nimmft?“ 

Hans Heinrih trat an den Tiih und blidte 
dem Grafen über die Schulter; ihm fiel Mierzwinstis 
Ipöttiiches, ungläubiges Gefiht auf, das zu fagen 
Ihien: Beriejelung mit dem Waller und Abfällen 
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aus der Brennerei, fein übler Gedanlte! Wenn al 
und jedes benugt wird, Tönnt Ihr Deutichen jchon 
vorwärtsfommen! Aber den jauren, fandigen Wielen 
dort zwilchen den Zehmtuppen, ein Hügel neben dem 
anderen, die durh fjumpfige Felder getrennt find, 
fann nur Jupiter Pluvius von oben beriefeln! Auf 
dem Papier bier wird, um Leichtgläubigen Sand in 
die Augen zu ftreuen, großgethban. Pabh, als ob ich 
das Gelände nicht gut Tennte. 

Wallrode deutete des Polen Lächeln ganz richtig. 
„Sp wenig Lebensfähigfeit trauen Sie meinen wohl: 
durhdacdten Plänen zu? Alter Freund, ich vermeife 
Sie auf Mofes altteftamentarifches Beilpiel! Mein 
BZauberftab, mit dem ich den Bergen Waller ent- 
nehme, find freilich moderne Werkzeuge. Jene Lehm: 
tuppen find feucht, die niedrig gelegenen Felder jogar 
ſumpfig. Nicht wahr? Nun! ch drainiere die 
Höhen ab, jammle das Waller in den Tiefen in 
breiten Dreinröhren und jpeile damit nicht nur meine 
Beriefelung, die den Ichledhten Wielen neues, füßes 
Gras verleihen wird, jondern verwandle auch jenes 
Unland in frudttragenden Ader. Ar drei Jahren 
fol auf Höhen und Tiefen gleihmäßig kräftiger 
Weizen ftehen! Vielleicht auch Ihon früher, fobald 
ih von den Riejelwielfen das nötige Futter für mehr 
Nindvieh erziele, um die bislang fehlende, natürliche 
Düngung des Bodens zu gewinnen!” 

Zu des Grafen Freude ward des Polen Gelicht 
immer verdugter. Wallrode war doch ein Fapitaler 
Menih! Daß er jelbit über die eigenen Entwürfe 
auch jene Entwällerung zur Bewällerung vergeflen 
batte! Ein häßlihes Armutszeugnis vor dem Polen. 

„Was, mehrer Rrindvieh?” jchnarrte der er: 
ftaunte Mierzwingfi. 

Wallrode, dem es doch Scherz madte, jenem 
Adhtung einzuflößen, lachte fröhlih: „Freilich, fobald 
ih allen Schafen den Hals abgefchnitten und fürs 
Sungpvieh ein neues Vorwerk gebaut habe! Dann 
fol meine holländer Vollblutherde mir alles aus: 
gegebene Geld mit Zinfen heimzahlen!” 

Die Spanntraft feiner Natur erlaubte ihn nicht 
lange mit jeinem Schmerze Kultus zu treiben. Dor— 
powsti mußte vor Wandas Liebreiz und jet vor der 
Zufunftspollblutherde zurüdtreten. 

Mierzwinsti jah bei diefen Auseinanderfegungen 
geärgert aus. Warum hatte er dem reihen Menjchen, 
unter dem Kırahowo bald das Doppelte wert jein würde, 
nicht zwanzigtaufend Thaler mehr abverlangt? Dieje 
zähe, deutiche Thatkraft! Er felbit befaß, Dieu soit 
benit, feinen Grund und Boden mehr, ob man aber 
mit ähnlichen Bodenkulturen nicht Serzontomo auf: 
helfen könnte? Der neue Snipeltor, pan Piontel, 
ber jo fiher höhere Erträge veriprad, jchien feine 
Sade zu veritehen. Zuvor war nur Gelb und 
nohmals Gelb zu Ichaffen. Wenn Fräulein von 
Faltenftein mwiederfäme, wollte er ihr die Sache, Ihon 
in Rüdfiht auf ihren Schügling, jo redht ans Herz 
legen. Die Hypothel war überdies goldficher. Um 
die meiblihe Habgierde zu reizen, fonnte er ihr ge: 
troft Statt fünf, jehs vom Hundert veripreden. Bom 
Suden hätte er das Gelb nie jo billig befommen. 
Dummerweije durfte er ohne Severintas Einwilligung 
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nur bis zu einer beflimmten Höhe auf ten Gütern 
eintragen lafjen. Kaum genügend für Damsfis 
laufende Wechlel, die neuen Fabrilanlagen und das 
von pan Piontef verlangte bedeutende Betriebsgeld. 

Dem mwirtihaftlihen Gejprähe der Deutichen 
nur ein halbes Ohr leihend, beihloß er, da bei 
Ceverinfas Unzurechnungsfähigfeit ihre Einwilligung 
unmöglih war, fih im Hinblid auf die Verbefferung 
der Güter die Wechlel ftunden zu laflen, und zwar 
wollte er das Jofort morgen nach des armen Dor: 
powstis Beltattung in der Stadt ordnen. Eıft 
mußte die alte Dame nur einverftanden fein. 

Auf feine neuen Auseinanderjegungen hin, gab 
jene nun wirklih ihr Wort, bejagte Hypothek zu 
übernehmen, falls der Schuldftand Serzonfomwos fich 
auf dem Grundbuchamte jo ausmwiefe, wie er ihn 
ſchilderte. 
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ſie ſich gefaßt machte, um Wucherer von dem Gute 
fernzuhalten, ſchlimmſten Falles die Zinſen ein paar 
Jahre zu ſtunden. 

Bei Verſprechung der ſechs vom Hundert, 
ſtieg nun zornige Röte bis unter ihren ſchlichten 
Haarſcheitel, und ſie fragte den erſtaunten Polen 
heftig, ob er ſie für einen Wucherer hielte? Seine 
wortreichen Entgegnungen ſchnitt ſie mit einem kurzen: 
„Übermorgen werde ich das ja auf dem Grundbuch— 
amte ſehen,“ entſchloſſen ab. 

Das Angebot der wucheriſchen Zinſen beleidigte 
ſie um ſo tiefer, als ihre Einwilligung zum Teil 
einem edlen Beweggrunde entſtammte, den ſie von 
ihm verſtanden zu ſehen wünſchte. Das betonte ſie 
Herrn von Mierzwinski auch nochmals beim Ab— 


ſchiede. 


Sechs für Hundert, Wucherzinſen? Bei dem 


„Alſo gleich hinter der Landſchaft oder gar Ausſpruche der Dame dachte er an jüdiſche Forde— 


nicht. Wegen vermeintlich höherer Zinſen gefährde 
ich die Sicherheit des Kapitals nicht, überdies bietet 
eine Inſpektorwirtſchaft mir für richtige Zinszahlung 
wenig Bürgſchaft!“ entſchied Tante Lottchen. Sie 
hatte ſich heute früh ſchon vorſichtigerweiſe mit ihrem 
Neffen und dem Grafen bei Geſchäftsleuten erkundigt. 
Ihre weiteren Zweifel waren durch das Mitgfühl 


rungen von fünfzig und ſechzig für Hundert, und 
lachte laut, als er ſich Fräulein von Falkenſteins 
Empörung ausmalte, würde ſie von ſolch ſauberen 
Geldgeſchäften hören. Die guten Holſteiner dort 
oben mußten wunderliche Heilige ſein, ſechs Prozent 
ſchon Wucherzinſen zu nennen! Nun, um ſo beſſer, 
wenn ſie das gewünſchte Geld zum Zinsfuße von 


für Severinkas Hilfloſigkeit dahin beſchwichtigt, daß viereinhalb gab. 
(Schluß folgt.) 
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Beati qui in Domino moriuntur. 


Da rik der Geift mich fort auf Sturmesflügeln 
Und trug mid über Mauer, Thor und Strom 
Zur alten, heil’gen Stadt auf fieben Hügeln. 


Die tolle Nacht zum Ajchermittwod) janf 
Auf Nom herab, das, Nofen in den Lodeır, 
Berauſchten Sinns den Kelch der Freude trank. 


Mid) aber 309 e3 aus dem Lärnı der Gafjen, 
Der grellen Farbenpradıt des Narnevals 
Zu einer Villa, lihtlos und verlaffen. 


Wie fam’s, daß fie, die nır der Luft geweiht, 
Die freudenreiche Villa Gavalotti, 
Am Yalding fank in Nacht und Dunkelheit? — 


Wohl mag fie trauern, da ihr Stern erblidj; 
Mit leifem Seufzen nur um ihre Mauern 
Gejpenfterhaft der irre Nadtwind ftrich: 


Denn er, der röm’schen Nugend ein Verderben, 
Des Bundes Meifter und der Kunft Mäcen, 
GErnefto Savalotti, kam zum Sterben. 


sn Seide ruht er und auf Purpurpfühlen, — 
Ind feine Hand erhebt fid), ihm die Stirn, 
Die fieberglüh’ude, mitleidsvoll zu fühlen?! 
Weilt von den Frauen, die fein Kuß beglüdt, 
Nicht eine hier, daß fie in Todeswehen 

Dem vielgeliebten Mann die Kiffen rüdt? — 


Hielt keiner feiner Freunde bei ihm ftand? — 
Sind jhon die Zunfen, die fein Geift verfprühte, 
Bevor jein Wick erlofchen, ausgebrannt?! — — 
Die Luft des Faldings rief fie alle — alle — ; 
Ein Diener nur mit welfem Angeficht 
Lehnt einfam wacend in der Säulenhalle, 


Indes der kranke Herr ſich unruhvoll 

Auf ſeinem Lager dehnt, und von der Gaſſe 
Das Faſtnachtstreiben laut und lauter ſcholl. 
Da plötzlich lächeln Cavalottis Züge: 

Es iſt, als habe ein Trompetenſtoß 

Den flieh'nden Geiſt belebt zur letzten Lüge. 

Er ſtrebt empor und winkt dem alten Mann: 
„Die andern ſind zerſtoben und verflogen 
Du bliebſt mir treu; nun hör' mein Letztes an. 
Mein Lebenlang hab' ich gewirkt im Dienſte 
Der freien Wahrheit, hab' verhöhnt, verflucht 
Der Prieſterweisheit taube Hirngeſpinſte. 

Das Kreuz, davor der feige Pöbel kriecht, 
Mit Füßen trat ich's und zerriß der Dornen 
Gewinde, das um ſeinen Stamm ſich flicht. 
Die Wahngebilde, ich bezwang ſie alle — 
Nun kommt der ſchwarze Kampf, der ſtärkſte Feind 
Und kommt zur rechten Stunde: — Carne vale! 
Zum letzten Siege ſteh ich kampfbereit. 

Hörſt Du die Hörner durch die Gaſſen gellen? 
Den Mantel her, das rote Narrenkleid! 


d 
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Im Feſtſchmuck will ih) Ehre ihm befunden 
Dem ‚Boten Gottes‘, den ich ftet3 gehaßt, 
Des Narrengotts, den Pfaffentrug erfunden, 


Den Dummheit nur und Heuchelei verehrt! 
Der Mummenfchanz des Lebens geht zu Ende — 
&o laß mid) fterben, meines Lehen? wert!" — 


Und zitternd eilt der Tiener, dem Gebote 
Des Herrn zu folgen; mit dem Domino, 
Dem flammendroten, jchmücdt er ihn zum Tode. 


Und da er forglid) ordnet da3 Gewand, 
Da ftreift fein Vlid die fpottverzerrten Züge, 
Und angftvoll flehend hebt er feine Hand: 


„D Herr, gedentet Eurer armen Seele!” — 
Dod) der, die Arme wie im Kreuz verjchränft, 
Ruft hohnvoll, ſchrill, mit ſchon gelähmter Kehle, 


Den ſtarren Blick gerichtet himmelwärts: 
— „Beati qui in ‚Domino‘ moriuntur!!‘ — 
Da3 war des Savalotti Fajtnadhtsfcherz. 


Das Auge bricht, die Hand finkft Fraftlos nieder, 
Dod) um den Mund das graufe Lachen bleibt; 
Ein Grau’n durchbebt des alten Dieners Glieder. 


Scheu fcjleicht er, wie von Geiftermacht gezwungen, 
Zur Thüre fi) und fcheu fid) zum Bortal, — 
Da ift der Iuft’ge Fafdıingslärm verklungen. 


Da ift verfiegt der bunte Menfchenftrom. 
Dom Dome Eingt ein dumpfes Sterbeläuten: 
Der Aicyermittivoch Dämmert über Ront. 


Und in die fire zieht’s ihn, Gott die Ehre 

Zu geben; — dort im Schein des ew’gen Licht 

Beugt er die Stnie! und Dbetet: „Miserere — * 
Clara Müller. 


Deuticjer National-Patriotismus, *) 
Qon Karl Pröll. 


Noch vor einer Viertelftunde ließen idy und der franzo- 
fiihe Gelehrte die Gläfer aneinanderflingen — einmal ohne 
den ftillen Vorbehalt: „Aber treff’ id) Didy draußen im 
Sreien — mag der blutige nampf fic) erneuen!“ 

Der im Umgang recht liebenswürdige Dann hatte feinen 
Abihen vor den deutichen Nachbarı infoweit überwunden, 
daß er fi) zu einem willenidaftlihen Krongreffe in unjerer 
Stadt eingefunden und die Gaftfreundfchaft des Haufes aıt= 
genommen hatte, wo wir zufammtentrafen. Daraus entipann ich 
das jonderbare Erlebnis, welches ic) nimmer vergeifen werde. 
Wenn aus dem Spiegel, in den man fich betrachten will, ein 
fremdes Gefidt und entgegenjichauen würde, defien Inhaber 
fih Hinter einem VBorhange verborgen, wäre der Eindrud 
nicht überrajchender, ala jener, den id erbielt. 

Der Franzoie mit den jcharf gejchnittenen, geiftvollen 
Zügen und dem angegrauten Spigbärtdyien faß neben der 
Gattin unferes® Wirte, der ich mid) gegenüberbefand. Das 
Hanstöchterlein trennte mid) von einem wohlhabenden Stauf: 
mann, welcher, wider die Art feines Berufes, ziemlid) bor= 

*) Muß tem „Ralenber aller Dentjhen“, ber von Karl Pröll geleitet, 
nädjiter Reit im „Verlag ded Deutichen Verbantes* erjeinen wird. Wir empfehlen 
ihn Schon jegt, werben aber noch auf ihn zurückkommen, 
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laut und taftlos war. Der freinde Gelehrte juchte den ihm 
unbequemen politifchen Fragen gewandt auszumweichen; aber 
der junge Staufherr fam immer wieder auf bag Verhältnis 
der Deutjchen zu den Franzofen und auf die ungerechtfertigte 
Abneigung diefer gegen und zurüd. Da geriet die Hauzfrau 
auf einen Eugen Einfall. Sie fagte, wenn hier jchon durd)- 
aus von Politif geredet werden folle, geftatte fie eg nur, 
falUs die Nollen ausgetaufht würden, d. h. wenn ein 
Deutfher für die Franzofen und der Yrangofe für Die 
Deutfchen dag Wort ergreife, ganz fo, als gehörten fie den 
ihnen zugeteilten Nationen an. Der Franzofe verbeugte ich 
galant und prices diefen Ausweg, welder die edle Herrin 
würdig madje, in einem fünftigen Leben dem Hofe des weifen 
Salomo als Königin vorzujtehen. Die Wirtin lächelte über 
das Kompliment und fügte, fih zu mir wendend, Hinzu: 
„Sie find der leidenfchaftlichfte Germane an unjerem Tide. 
Übernehmen Sie die Partie der Franzofen und führen Eie 
diefelbe gitt durch.” 

Sch war im erjten Momente ctwa3 verblüfft und wertig 
erbaut von diefem Auftrage. Aber ich erriet, daß die liebens— 
würdige Frau den zu täppifchen Schwäger falt ftellen wollte 
und fih auf meine Geichidlichkeit verließ. 

Sc fing etiwas befangen an, die Vorzüge der Franzofen: 
ihren feinen Ejprit, ihre gefellichaftlidye Gewandtheit, ihre 


' reiche Litteratur und Kunft zu preifen, und erlaubte mir, 


Dinzuzufügen, daß alle ihre Tugenden und Fehler von 
Gefühle beherriht und durdtränft jeien: von jener une 
begrenzten Vaterlandsliebe, welche, jelbft wo fie irre, jugend- 
lid) warm und fchön bleibe. 
Die Hausfrau belohnte mid) durch einen danfbare 

Blick. Auch der Franzoſe jtand auf und verbeugte fi) 
ritterlid) vor mir, um fogleid) zu antworten. Er feierte in 
faft überjhiwenglicher Weije die deutihe Forfhung und 
Dichtung, welde Geift und Gemüt auf lichte Bahnen führen, 
unjer trauliches Yamilienleben, unseren Fleiß und unfere 
GSorgfanfeit. „Aber,“ fuhr er mit einem ironifchen Seiten: 
bli€d auf den jungen Kaufheren fort, „nur der Deutiche 
Nationalpatriotismus ftedt nod in den Windeln, fo Großes 
die Germanen im Striege und Frieden geleiltet. Während 
das franzöjiiye Volfsbewußtjein auch nicht eine Scholle von 
Cljaß-Lothringen preisgiebt, obwohl die Gebildeten wiffen, 
daß ein guter Teil der Bevölkerung eigentlich deutjcher Ab- 
ftammung fei und fih nur in ranfreich durd) zwei Jahr: 
hunderte eingelebt habe: vergefjen die Deutichen gänzlid), 
daß außerhalb ihres neuen Reiches ein viertelhundert 
Millionen Stammedgenofjen fich befinden. Von diefen haben 
freilih viele die Erinnerung ihres lrfprunges verloren. 
Allein die Mehrzahl kämpft nody für die nationale Fort: 
eriftenz, ohne daß die Herren Deutichen unter dem fiegreichen 
prengijchen Adler fih darum befümmern. So etwas ift bei 
dem legten und unentmwideltften Yranzofen rein unmöglid). 
63 verrät dies den germanijcdhen Erbfehler, fih dem Zufall 
zu überlajjien und e8 Wind und Wetter anzuvertrauen, ob 
dieje wieder die ganze deutiche Volfsfannilie zufammenbringen, 
oder ob durch häusliden Streit die Volkögenoffen nod) mehr 
auseinandergetrieben werden. Wäre ich als Deuticher ge: 
boren,“ jchloß der beredte FSranzofe, „Jo würde id Bismard 
überbismarden und nicht ruhen, als bi8 alle Stämme unter 
einen Hut gefonmten find. Als Franzofe it es mir natürlich 
angenehm, wenn die Deutichen gar nidyt ahnen, daß fie nod) 
größer und ftärfer werden fönnten. Unfere Kraft entiprang 
immer Gurer Schwäde. Darum lobe id; mir, obwohl id 
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aus meiner Rolle gefallen bin, dieje jchlunmerholde deutiche 


Selbſtvergeſſenheit!“ 

An dem Tiſche ſah man jetzt nur lange Geſichter, während 
die Augen des Franzoſen ſchalkhaft blitzten. Das war eine 
wohlgelungene und feine Revanche. Die Hausfrau erwiderte 
etwas verlegen dieſen Blick, und den anderen ſchien es ſchwül 
geworden zu ſein. 

Ich aber erhob mich und ſprach: „Ich danke Ihnen 
wärmſtens im Namen der Anweſenden. Sie haben in der 
echt franzöſiſchen Weiſe eines Paul Louis Courier unſer 
deutſches Gewiſſen unſanft gerüttelt, und das iſt recht heilſam. 
Es bleibt ewig ſchade, daß die zwei großen Kulturvölker, 
welche ſich jetzt mißtrauiſch gegenüberſtehen, nicht ihre beſten 
Eigenſchaften austauſchen dürfen, wie ſie die Schätze der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur einander mitgeteilt. Könnten 
wir den geſunden franzöſiſchen Nationalſtolz dem zerfahrenen 
deutſchen Sinne einimpfen und dafür einiges von unſerer 
Fremdſucht und häuslichen Beengtheit dafür abgeben — ſo 
würden vielleicht beide Nationen ſich brüderlich verſtehen 
lernen. Dann endlich dürften die wechſelſeitige Furcht, Uber⸗ 
hebung oder Mißachtung verſchwinden. Hoch lebe die deutſche 
Vaterlandsliebe, wenn ſie erſt die franzöſiſche er— 
reicht hat!“ 

Der Franzoſe hatte ſein Glas erhoben und ſtieß mit 
mir an. Alle übrigen folgten unſerem Beiſpiele. Und der 
geiſtvolle Gelehrte fügte hinzu: „Auf Wiederſehen in Berlin 
oder Paris, ſobald wir den dauernden Völkerfrieden ge⸗ 
funden haben!“ 

„Die Geſchichte wäre nicht übel,“ urteilt wohl der ſkep⸗ 
tiſche Leſer; „doch ſcheint ſie mir gänzlich erfunden zu ſein.“ 

„Aber ein Körnchen Wahrheit läßt ſich doch daraus 
hervorholen,“ antworte ich bereits im voraus. 


Ruckkehr. 


Tag und Nacht erſcholl ſein Klagen: 
„Nehmt mir ab die ſchweren Bande, 
Rettet mich aus Kerkersgrüften, 
Rettet mich zu Freiheitslüften, 
Führt mich heim zum Vaterlande.“ 


Und er ward befreit! Die Ketten 
Fielen ſchlaff zu ſeinen Füßen, 
Knarrend öffnet ſich die Zelle, 
Langentbehrte Sonnenhelle 
Strömt herein, ihn zu begrüßen. 


Er erhebt ſich. Langſam ſchleichend 
Regt er die geſchwächten Glieder, 
Taſtend hin- und hergewendet, 
Lärmbetäubt und lichtgeblendet 
Sinkt er endlich matt darnieder. 


Abends pocht's mit ſcheuem Finger 
An dem wohlverſchloſſnen Haufe: 

„Vor der bunten Welt Bedrängnis 
Rett' ich mich in mein Gefängnis! 
Nimm mich hin, vertraute Klauſe!“ 


Sieh, ſo kehr auch ich heut' wieder! 
Milde Herrin, hab Erbarmen; 
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Nik mich 108 mit troß’gem Worte, 
Reuvoll harr’ ich an der Pforte. 
Schlich mid) ein in Deinen Armen. 


Feodor Helm. 


Recht und Gericht der Stadibürger. 
Von G. Maiſch. 
IT, 


Die Straffäge im Stadtrehte von Salzburg lauteten 
ebenfo drafonifch fireng al& Iakonifch kurz. Dort beißt e8 
vn. a.: „Wer ein Zalfmünger ift, der wird verbrannt oder 
verjotten. Kehrt ein getaufter ud wieder zum Sudentum 
zurüd, den fol man verbrennen ohne alles Gericht. Wer 
meineidig ift, dem fol die Zunge hinten zum Naden herau2- 
geriffen werden. Wer feinen Herrn verrät oder vergiftet, 
den foll man verbrennen ober verfieden. Wenn ein Diener 
feines Herrn Frau, Tochter oder Scdhweiter beichläft, wird er 
enthauptet oder gehangen. Wer eine Sungfrau oder rau 
nothzogt (notzücdhtigt), dem fol man den Kopf abichlagen.” 
Die Beitialität der Verbrechen wurde, wie man fieht, durd) 
die Beftialität der Strafen nocdy überboten. So wurde in 
Heflen ein Notzüchtiger gepfählt, und zwar fo, daß ihm ein 
fpigiger Eichenpfahl durch das Herz gelrieben wurde, auf 
welchen die Genotzüchtigte bie drei erjten Schläge thun mußte. 
Der Tob durdy Henten galt für fchimpflicher al® der durd) 
da Schwert. Darum wurden Diebe, die bei Tag geitohlen, 
enthauptet, Nachtdiebe gehentt. Der Zauberei verdädtige 
Frauen wurden verbrannt; Giftmifcherinnen, rücdfällige 
Diebinnen, Kindsmörderinnen jeder Art wurden ertränft. 
Übrigens gehörte der Kindsmord im 14. und 15. Jahrhundert 
zu ben feltenfter Verbrechen. Als im Sabre 1444 zu Frank: 
furt ein folder Fall zu gerichtlicher Verhandlung kam, da 
ward bie zum Waffertod verurteilte Mutter auf Yürbitten 
der Frauen begnadigt. 

Zu Nürnberg wurden Ehebrecdherinnen und Notzüchtiger 
lebendig begraben, dagegen zum Tyeuertob verurteilt: Keker, 
Herenmeifter, Kirchenräuber, Grabichänder, Morbbrenner, 
Giftmiſcher, Päderaften, Beftialiten, aud; Markfteinverrüder. 
Im Jahre 1393 wurde dort ein Tudhmader in DI gefotten, 
der jeiner Mutter Gewalt angethan und fie dann erwürgt 
hatte. Landesverräter wurden da und dort dur Pferde 
gevierteilt. Das Rädern war eine allerorten übliche Todes 
ſtrafe. Nach einer urkundlichen Yeitftelung find von 1371 
big 1460 in Lübed 411, von 1366—1700 zu Frankfurt 810, 
bon 1350—1750 in Augsburg 636 Menfchen durch Henters- 
hand geftorben. 

Daneben blühte die Verftümmelungsjuftiz in 
üppigfter Weife fort: man Tieß ftäupen, blenden, Najen 
und Ohren abjchneiden, Hände, Füße abbauen, Zungen aus: 
reißen, entmannen und brandmarfen. Cine ftattlicye Lifte 
fülten die Ehrenftrafen aus: Ausftelung am Pranger 
und im Schandlorb, Ejelreiten, Waflerfhnellen u. |. w. 
lider Keger und Selbftmörber wurde unehrlices Begräbnis, 
und zwar auf Kreuzwegen, verhängt. Auch die in Norb- 
amerifa bollstümlidh gewordene Strafe des Teberns und 
Zeerens ward fhon im Mittelalter nicht felten angewendet. 
Diefer in Graufamtleiten wahrhaft erfinderifchen Strafredt3- 
pflege entipradh der Zuftand der Gefängniffe, die mit Nedht 
„Peit: und Marterhöhlen* genannt wurden. 
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Eine wichtige Rolle fpielten das ganze Mittelalter hin 
durch die fchredlihen Herenprozefie. Darin wurbe nach dem 
fanonifhen oder firhlihen Nechte verfahren. Diefes 
Net, das fi auf die zehn Gebote Mofis gründete, hat 
unftreitig die Rechtspflege verbefiert, aber Ieider auch die Sn- 
quifition, dag Kegergericht, in biefelbe eingeführt, Glauben3- 
abweihungen als Frevel wider Kirche und Staat gebrand: 
markt und den Herenprozeffen wefentlichen VBorjchyub geleiftet. 
Der Heren-Wahn beruhte auf der Vorftelung, daß der 
Teufel von einem Menfchen Befig nehmen fönne, der fich 
ihm verjchreibe. Allgemein war die Neigung verbreitet, im 
Menfchenleben dämonijche Wejen gefchäftig zu fehen, melde 
zum Böjen verjuhen und verführen, wer immer ihren Ein: 
wirkfungen Herz und Sinne öffne. Noch im 9. und 10. Jahr: 
hundert war den Bilchöfen geboten, den Glauben an 
dämoniihe Zauberei und an die Möglichkeit von Nadt: 
fahrten mit und zu den böfen Geiftern zu bekämpfen und 
die mit diefem Srrglauben Behafteten auß der Sirchen- 
gemeinihaft auszufchließen. Ja, biß ins 14. Sahrhundert 
hinein eradhteten noch viele Gläubige den Glauben an Hererei 
für einen ftrafbaren Wahn: und Aberglauben. Wozu aber 
die MWahngläubigen graufam beftrafen, wenn doc bie 
Bannungsmittel der Kirche außreihten, um ben Teufel 
und fein ganzes Heer in die Flucht zu Schlagen? Dem 
Priefter war ja die Madıt und Kraft bes Exorcismus, ber 
Dämonenaußdtreibung, verliehen. 

Anders verhielten fid; Kirche und Gläubige zum Hexen: 
glauben von ber Mitte des 13. Jahrhundert? an. Der 
Teufel und feine Diener follten aud) über Chriften Gewalt 
haben. Fortan galt der Zweifel an der Möglichkeit folcher 
Einflüffe für Slegerei; ja, dieſe Einflüffe follten einen ganz 
entjeglihen Umfang angenommen haben. Diefelben erftredten 
ih nad dem Firhlich geftügten Volfsaberglauben nicht mehr 
bloß auf Beihädigungen von Menfchen, Tieren und Feldern, 
nicht mehr bloß auf Erregung von Liebesluft, Wettermachen, 
Quftfahrten 2c., fondern ber Verkehr der Bejeflenen mit dem 
Böjen verdichtete fih in der Volfsporftellung geradezu zum 
vollendeten Teufelsdienft, zur Satanolatrie,. 

Beim Hexenfabbath, wo der Fürft der Hölle in Geftalt 
einer Kröte, einer Kate, eines Bodes erjcheinen follte, fand — 
fo glaubten jegt Geiftlihe und Gläubige — ein fürmlicher 
Teufelskultus ftatt. Noch eine päpftliche Bulle vom 5. Dez. 
1584 beftätigte die Geiftesfrucht der Ietten Zeiten, die Lehre 
bon der Stegerei des Zauberwefens und das vom geknechteten 
Staat eingeleitete Jnquifitions= (Unterfuchungs =) Verfahren. 
Denn dem „heiligen Water” Snnocenz IV. war zu Obren 
gefommen, daß in „Oberdeutichland, in Kur-Mainz, = Trier, 
Köln, und im Salzburger Erzbistum fehr viele Perjonen, 
ihrer eigenen Seligfeit vergeffend, mit Teufeln, die fi als 
Incubi und Succubi mit ihnen vermifchten, Mißbraud treiben 
und mit ihren Bezanberungen, Liedern und Beihhwörungen zc., 
zauberifchen libertretungen, LZaftern und Verbrechen die Ge= 
burten der Weiber, die Jungen der Tiere, die Feldfrlichte zc., 
wie aud) Männer, Frauen, Weinberge, Obftgärten, Wiefen, 
Weiden 2c. verderben, erjticen und umfommen laffen und 
jelbft die Menjchen, Männer und Frauen, und aller Arten 
Vieh mit granfamen innerlidhen und äußerlichen Schmerzen 
und Plagen peinigen.” Nun jollten Sießermeifter und Pro: 
fefjoren der Theologie (u. a. Zakob Sprenger, der Verfaffer 
des „DHerenhammers”* und Johann Gremper) dag Amt der 


*) Malleus maleficaram, ber gerabezu Fanonifheß Unfehen erlangt bat, 
1187 verfaßt. 
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Inguifition vollziehen und, unterftügt vom weltlichen Arm, 
die_ fhuldig befundenen Perfonen an Leib und Vermögen 
ftrafen. 

Zroß der im bisherigen angebeuteten Bielfeitigfeit und 
Härte de Strafredhtö dauerte jedoch Die germaniidhe Gewohn- 
heit der Selbjthilfe in weiteftem Umfange fort: als Blut- 
race, wie in der Form_der_Yehde und der Feme. 

Die Ausübung der Blutradhe hat fon das Volfgrecht 
ber Sadjen geitattet. Denn diefe Sitte wurzelte gar tief 
in den Anfchauungen und Gewohnheiten des Volles. Es 
fiel der Kirche troß ihres Berufs, ald Zuchtmeifterin an dem 
rohen Volke zu arbeiten, jehr fchwer, zwifchen den durch eine 
Mordthat enizweiten Geichledhtern Frieden zu ftiften. Sie 
hatte den unfreiwilligen Mörbern in ihren Freiftätten (Afilen) 
Zufluchtsftätten eröffnet, ebenfo jpäter die Städte; aber aud) 
jolche Heiligen Orte wurden oft von den Bluträdhern nicht 
geachtet. 

Eine fpätere Geftaltung und Erweiterung der Blutrache 
ift Die Fehde, (althochdentich fehida [von v&han, feind fein), 
mittelhochdeutſch vêhede, fechten, langobardiſch und fränkiſch 
faida), die Selbſthilfe des Geſchädigten oder Gekränkten mit 
Waffen und Wehr, wozu derſelbe ſchreitet, wenn er ein 
richterliches Urteil nicht erlangt oder nicht angenommen hat. 
Man ſprach von einem Fehde⸗-Recht. 

So widerſinnig und ſich ſelbſt widerſprechend nun dieſer 
Begriff und Ausdruck erſcheinen mag, ſofern ein Recht zur 
Fehde, d. h. zu ungeſetzlicher Selbſthilfe und Gewaltthat, 
von Geſetzgebern und Hütern der Rechtsordnung nimmermehr 
anerkannt werden darf, ſo hat ſich doch im deutſchen Reich 
ein ſolches „Recht“ gebildet und ſeine offizielle Formulierung 
gefunden. Daß dies möglich war, daß das himmelſchreiende 
Unrecht bis auf einen gewiſſen Grad von den Negierenden 
anerkannt und mit geſetzlichen Formen umkleidet ward, das 
ſpricht lauter als alles andere für die ungeſunden Verhältniſſe 
im deutſchen Volksleben während einer Reihe von Jahr— 
hunderten, allerdings ebenſo für die Unverwüſtlichkeit der 
deutſchen Volksnatur. Das richtige, ideale Verhältnis der 
Volksglieder zu einander iſt nicht Streit und Zwietracht, 
nicht der Krieg aller gegen alle, ſondern der Friede, die 
Eintracht, die gegenſeitige Rückſichtnahme auf die perſönlichen 
Rechte, jene gegenſeitige Achtung, ohne die ein Gemeinweſen 
auf die Dauer nicht zu beftehen vermag. Wo aber „rohe 
Kräfte finnlos walten“, „da8 Volk, zerreißend feine Keite, 
zur Eigenhilfe fchredlich greift”, da ift der Zuftand der 
Fehde eingetreten, doppelt beflagenäwert, wenn denfelben 
gar rechtliche Geltung zugeftanden wird. 

Lange hat man diefer im Volke graflierenden Nedts- 
ober vielmehr Unrechtsanihauung feitens der maßgebenben 
Kreife widersprochen und deren Ausübung zu hindern gefucht. 
Davon zeugen bie oben berichteten Verjuche der Kirche, den 
Gotteöfrieden oder doc) die Treuga Dei in Weftdeutichland 
eins und durchzuführen; dafür fpricht die Aufrihtung des 
Landfriedenz, der Abfhluß von Bündniffen aller Art zur 
Erhaltung diefer Friedensgebote, jowie die Strenge, wontit 
die Kirhe und einzelne Könige wiber die Friedensbredjer 
eingefchritten find. Sriedri” Barbaroffa verurteilte Den 
Arnold, Erzbiifhof von Mainz, und den Pfalzgrafen Her: 
mann, die fid) in feiner Abmwefenheit im Sahre 1093 in 
eine Fehde eingelafien Hatten, zu jchweren Strafen, ben 
legteren mit vielen anderen Grafen zu der jchmadbollen 
Buße de3 Hunbetragens. Danad) 309g jener frafivolle 
Herridher im Reiche umher, zerftörte die Burgen und Schlupf: 
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winkel derer, die ji durd) Mord und Gcewaltthat „aus dem 
Frieden“ geſetzt hatten, und verurteilte die gefangenen Friede- 
breder zum Zode. Hundert Jahre fpäter verfuhr Nudolf 
von Habsburg mit derjelben Schärfe, objichon er felbit, ala 
er die DBotihaft von feiner Wahl zum deutichen Sailer 
empfing, eben in Fehde mit der Stadt Bafel begriffen ge- 
weien, und mit einem Heere vor deren Mauern gelegen var. 
Kaum war der Frankfurter Neicdhdtag von 1281 geſchloſſen, 
fo fiel er mit einem jchnell gejanmelten Heere über ver: 
ihiedene NRäuberburgen her und zerftörte diefelben. Am 
Sahre 1290 brad er mit Hilfe der Erfurter Bürger nicht 
weniger als 66 folcher Naubnefter und lich deren 111 Sn: 
faflen vor den Thoren der Stadt Erfurt hinrichten. 

Do was fruchteten jolhe tumultuarifh vollzogenen 
Gerichtsafte, zu denen jich die oberjte Neichägewalt von Zeit 
zu Zeit aufraffte? Das Übel war allzu verbreitet, allzu tief 
eingewurzelt. Es wüteten Fehden zwifchen Herren und 
Herren, geiltlihen wie weltlihen, zwiihen Städten und 
Städten, ziwifchen Herren und Städten, zwijchen Privaten 
und Gemeinweien. Ein Junker fagte den Frankfurtern chde 
an, weil beim Abendtanz in der Stadt eine Frankfurterin 
einem feiner Verwandten den Tanz abgeichlagen hatte. Die 
Leipziger Schuhfnedhte jagten aus geringfügigen Urfachen 
den Studenten Fehde an. Fahrende Händfer jandten an 
Herren und Städte Fehdebriefe. No im Jahre 1514 nahm 
ih) der Karrenfuhrmann Sohann Strauß von Neuenftein 
heraus, am Abend des Himmelfahrtöfeite® den Halfern 
einen Abfagebrief an das Weilerthor zu hängen, fowie in 
deren Dorf Heimbady Gebäude, dazu die Halliichen Orte 
Ziegelbronn und Orlad), in Brand zu fteden. Und warım? 
MWeil er wegen einer Yuhre Salz mit den Städtern in Streit 
geraten war. Dicje machten jedoch mit diefem Fehder kurzen 
Prozeß, ala fie desfelben habhaft geworden waren: Gic 
ließen ihn enthaupten und endeten damit funmarifch den 
ihnen Täftig gewordenen „Straußenfrieg“.*) Cbenjo ver: 
fuhren fie nit benadhybarten Naubrittern. Am Zucmantel 
bei Tehringen war im Sommer 1441 ein wertvoller Güter- 
‚zug, der nad) Hal beitimmt war, bon den Rittern von 
Neuenfel3 weggenommen worden. Sofort marfjchierten die 
Haller mit einem Zuzug von Ulmern, NRothenburgern und 
Nürnbergern wider Schloß und Städtlein Neuenfeld, nahmen 
diejelben mit Hilfe ihres gewaltigen Sturmbods, zerftörten 
fie und führten jechzehn der Schuldigen zur Beftrafung in 
ihre Stadt. Yünfzig Sahre zuvor Hatten fie das NRaubneft 
Klingenfel® mit Lift eingenommen, indem jie den unterwegs 
gefangenen Rittern die Stleider auözogen, fich jelbft anlegten 
und mit der Beute der Klingenfelfer jubelnd durd) das arglog 
geöffnete Thor eindrangen. Die geplünderte Burg zerftörten 
fie von Grund aus und ließen die Gefangenen fofort im 
Graben am Städtethor Hinrichten. Viele Späne hatten fie 
auch mit dem Markgrafen Albredit von Brandenburg aus: 
äufehten, wobei freilich jede Einzelfcehde wieder Anlaß zu 
einem Dugend anderer Händel lieferte. Wegen Zerftörung 
des Schlojjes Maienfeld wollte der Nitter Konrad, der an 
demjelben Anteil gehabt hatte, die Haller befehden; aber fein 
Ctandesgenofje Georg von Nofenberg riet ihm davon mit 
den Worten ab, die von Hall hätten ihn: die Eifen nicht 
bezahlt, die er auf ihren holperigen Steigen abgeritten habe. 








*) Diefer „Straußentrieg* erinnert an bie faft gleichzeitige Fehde des brauden⸗ 
burgiſchen Roſſehäändlers Mich. Kohlhaas (eig. Hans Kohlhaſe), welher wegen 
Pferderaubs 1534 einen Fehdebrief an den Junker von Zaſchwitz und ganz Sachſen 
erließ und viele Gewallthalen verübte. (Vgl. „Mich. Kohlhaas“ von Kleiſt) 
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Die Rothenburger erſtürmten im Jahre 1441 das 
Raubneſt Ingolſtadt bei Würzburg und nahmen den Ritter 
Wilhelm von Elm, (der „gegen neun Werkſchuh gemeſſen“ 
haben ſoll) ſamt Genoſſen und Knechten gefangen. Auf dem 
grünen Wiesplan nahe dem Würzburger Thor wurden dieſe 
Fehder gerichtet und der Leichnam des Elm in den Graben 
geworfen; die übrigen Ritterleichen begrub man bei den 
Barfüßern. In dem höchſten, ſchönſten ihrer Türme, dem 
gefürchteten Faulturm, hatten ſie 1426 den Ritter Hans von 
Krainthal bei lebendigem Leibe verfaulen laſſen, nur weil 
er gegen die Stadt Drohworte ausgeſtoßen hatte. Aus dem 
tiefen Grunde dieſes Turms ragten Schwerter und Spieße 
empor; auch empfing dort den Verurteilten eine „eiſerne 
Jungfrau“, die denſelben umfing und ihm den Hals abſchnitt. 
Wer kennt nicht das berühmte Volkslied aus der Stegreif— 
und Fehdezeit, das von Goethe ſo hochgeſchätzte „Lied vom 
Lindenſchmied, der ſich auf freier Straße nährt,“ und den 
der Junker Kaſpar fängt, da er beim Wirte hinter dem Tiſche 
ſchläft. Und dieſer „Lindenſchmied“ war — ein Ritter Löwen— 
ſtein aus der Pfalz, der die von der Frankfurter Meſſe 
kommenden Güterwagen zu leeren pflegte. Dafür wurde er 
zu Baden auf dem Markte ſamt Sohn und Reiterjungen 
„gerichtet“. Und vollends der „Eppelin Geila“ des Volks— 
lieds, der Ritter Apel von Gailingen (oder Eckart von 
Gailenreuth), der den Nürnbergern ſo vielen Schaden zu— 
fügte, und den ſie ſo lange nicht henken konnten, weil ſie ihn 
nicht hatten! Endlich trafen aber ihre Mannen den „üchter“ 
in der Schenke beim Wein: 

„Sie nahmen den Epple, den Gailinger Mann, 
Brachten gegen Nürnberg gefangen ihn an; 
Sie führten ihn auf den Rabenſtein 

Und legten den Kopf ihm zwiſchen die Bein'.“ 

Auch die Ulmer, die für die Poeſie des adeligen 
Schnapphandwerks gar wenig Sinn verrieten, verfuhren aufs 
ſtrengſte mit den Landfriedensbrechern, deren ſie habhaft 
werden konnten. „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ — ſo 
lautete das Geſetzbuch der unerbittlichen Städter. Sie zer— 
ſtörten Hohenhöwen im Hegau und die Güſſenburg bei 
Langenau, deren Inſaſſen ihre Handelszüge geplündert hatten. 
Dem Ritter Bernhard von Weſternach und dem Hartwig von 
Rammingen legten ſie die Köpfe vor die Füße. Wie eifrig 
haben ſie ſich an der Bekämpfung des trotzigen Städtefeindes 
Friedrich von Zollern, genannt der Oettinger, beteiligt, da 
es im Jahre 1423 galt, deſſen Stammburg zu erobern, nach— 
dem die von ihm geſchädigten Rottweiler ihm den Abſage— 
brief geſchrieben hatten. Da erfolgte, was Nikodemus Friſchlin, 
der adelfeindliche Tübinger Profeſſor und Dichter, einſt ge— 
jungen Hatte: ö 

„Die von Ulm, Biberady und Gmünd, 

Kaufbeuren, Kempten, Aalen gefchwind, 
Pfullendorf, Weil und die von Giengen 
Zu ftürmen einmütig anfingen, 

Die famen her in großer Eil, 

Zu Hilf' den Bürgern von Rothiweil." 

Bei diefem Strafgeriht waren die Städter willig dem 
Ruf eines rahedürftenden Weibes gefolgt, der herrichfüchtigen 
Negentin der Grafihaft Württemberg, Henriette von Mönnpel: 
gard. Sn anderen Fällen dagegen jchügte auch die Für— 
Iprache einer echt weiblichen Fürftin vom Haufe Württemberg 
den gehaßten ‘sriedebrecdjer nicht vor der Nache der ergrimmten 
Stüdter. Hamann von Neildad) hatte die Ilmer vielfach 
geihädigt und gefränft. Sie befanen ihn in ihre Gewalt 
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und verurteilten ihn zum Tode. Da fam, e8 war um da3 
Sahr 1465, die Mutter Graf Eberhards im Bart, Mechtilde, 
die Erzherzogin, genannt „das Fräulein von Ofterreid)”, 
persönlich mit großen Gefolge nad) Ulm und legte Fürfpradje 
für den Reiihach ein. Doch vergebens! Der Friedensbrecher 
mußte jterben. 
„Das Frömlin die Red für d’ Herren bradt', 
Tas Trömlin ward von inen veradht’t, 
Kein gnad mod’ fie erwerben: 
Sunthere Hammen mußt’ fterben!" 
Man Ichlug ihm das Haupt ab und ließ die Leiche auf 
jein Schloß tragen 
„Durch einen grünen malde 
Zu feinen dreien jchmweitern balde. 
Die jüngfte fchweiter das vernahm, 
Daß irer toter bruder Fanı, 
in einer furzen ſtunden 
Dreimal mar ir geihmunden “ 
„St beren von Ulm, wie ift euch jo gadj! 
Sörhten ir nit nod ein größere fchmadh, 
Die euh darauß möcht fummen 
Über euch und emwre frummen? 
hr Herrn wiflen, was das bedveut’: 
Das findlein in der wiegen leit, 
Das nod) fein wort fan fpredjen, 
Sein’n vatter, den muß es rechen!“* 
(Säluß folgt.) 


Honnenzauber. 


Verwildert ein Fleckchen 
Im Garteneckchen 
Fliederumblüht, 
Maigrüner Ranken 
Zittern und Schwanken 
Sonnendurchglüht; 


Ein Leuchten und Schimmern 
Grüngoldiges Flimmern 
Webt in der Luft. 

Und Bienen ſchwärmen 

Mit trunknem Lärmen 

In Licht und Duft. 


Umwoben, gefangen, 
Im Goldgeſpinſt hangen 
Bleibt ſtill der Blick, 
Schaut im Gefunkel, 
Im Sonnenhelldunkel 
Träumend ein Glück. 
Hannag Ehlen. 


Neue wiſſenſchaftliche Werke. 
Beſprochen von O. v. L. 


Varzival von Wolfram von Eidendad in neuer Über: 
tragung für alle Freunde deutfher Dichtung erläutert und 
zum Gebraude an höheren Lehranftalten eingerichtet von 
Dr. Gotthold Böttiher, Oberlehrer am Leifing-Gym= 


* (Und ‚‚Deutie VolkBlicber’’ gef. v. 2, Ubland. Bb. I Nr. 137). 


RomansZeltung 1893. 
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nafium zu Berlin. Zweite durdhgeiehene und verbefjerte 
Auflage. (1893, Berlin, Friedberg & Mode.) 

Schon bie erfte Auflage diefes Bırches hat verdiente An= 
erfennung gefunden. Seit 1884 ift die Teilnahme für Wolf: 
ram bon Ejchenbady geftiegen und fo ift mit Sicherheit an= 
zunehmen, daß der Neubrud feinen Weg machen wird. Die 
Einleitung, die W.’3 Leben und Werke behandelt, ebenfo die 
fittengefhichtlihen Erläuterungen bieten alles, was man von 
einer folden Ausgabe verlangen Fann, in Earer Darftellung. 
Arch ich) Halte es für nötig, daß befonderd auf unferen 
Mittelfchulen der alten Dichlung eine höhere Teilnahme zu» 
gewendet wird. Und gerade der „PBarzival* bildet durd) 
feinen Gedantengehalt wie durch das Stoffliche dem Lehrer 
Gelegenheit, auf die Kräftigung bes deutihen Gemüts in 
den Schülern Einfluß zu gewinnen. Bötticher Arbeit, mit 
Kenntnis und Liebe gemacht, giebt ihm alles Nötige an die 
Hand. Mit der reimlofen Wiedergabe der Tertabfchnitte, die 
dur Inhaltsangaben der minder wichtigen oder überflüfligen 
Teile verfnüpft find, ann man fi ganz einverftanden er- 
Elären. Lieber nur flüffige Ahythmen, als jene oft recht ge- 
quälten NReimpaare Simrods. Ich eınpfehle da gut aus- 
geftattete Buch unjern Lejern und aud Leferinnen anges 
legentlich. 

Kürfäners Dentfhe National- Litteratur. (Stuttgart, 
Union, Deutihe Verlagadgejellidaft.) 

Bon dem großen Unternehmen, ba8 nun bald abge- 
fchloffen jein wird, find uns folgende Bände zugefommen: 


Bd. 191, 193,196: „„.£yrißer und Epiker der Rlaffifhen 
Yerlode‘. Herausgegeben von Dr. Mar Wendhein. 

Erfter Teil: Die Dichter des Göttinger, des Voifiichen 
und des Schwäbiihen Mujenalmanadj2. 

Zweiter Teil: Die Dichter des Berliner, Wiener, des 
Schillerfhen Mufenalmanadh8 d. h. der Horen. Matthifjon, 
Tiedge, Hölderlin. 

Dritter Teil: Kofegarten; A. v. Helwig. Die roman: 
tiihen Mufenalmanadıe. Lyriker der Freiheitäfriege. 

Dieje drei Bände verdienen bejonders rühmliche Ers 
wähnung tegen des großen Fleißes, den der Heraudgeber 
auf fie verwendet hat und den die meilten LXejer nicht wür- 
digen können. Die Sammlung bringt aud) dem Fachmann 
manches, was ihm neu tft, weil jelten einer alle dieſe Al— 
manache wirklich durchlieſt. 

Bd. 192: Reinlte de Vos; eine ſaltiriſch-didakßtiſche Dich 
tung. Herausgegeben von Eugen Wolff. 

Der Band behandelt „Reinke de Vos“, den Teuerdank und 
Weißkönig, die Fabeln des Waldis und Alberus, Rollen⸗ 
hagen, Froſchmäuſeler und die „Chriftlihe Warnung” und „Die 
lautere Wahrheit“ von Ringwaldt.e Die einzelnen Ein 
leitungen zeichnen fi durch ehrliche Hingabe an den Stoff 
aus und bieten im befchränkten Raum den Beweis tüchtigen 
Wiſſens. 

Bd. 194: Goethes Werke. 26. Teil. Kleine Jugend— 
ſchriften in Proſa. Herausgegeben von G. Witkowski. 

Der Band enthält: Judenpredigt; Den Aufſatz zum 
Shakeſpeare-Tag; Die Beſprechungen aus den „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen“; „Von deutſcher Baukunſt“, Die zwei 
theologiſchen Schriften; Bibliſche Dichtungen; Beiträge zu 
Lavaters Phyſiognomiſchen Fragmenten (mit Nachbildungen 
der Kupfer aus dem Werke). Die Einleitungen ſind ent— 
ſprechend; jene zu den Beſprechungen hätte kürzer ſein 
können. 


IV. 30 
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Bd. 195: Goctbes Werke. 27. Teil. 
von U. &. Meyer und ©. Witkowski. 

Der Band bringt „Winkelmann und fein Jahrhundert”, 
„Philipp Hadert* und Goethes Neden und Anfpraden, To 
weit jie erhalten find. 

Gründentfland. Gin Streifzug durch die jüngiten 
beutfhen Dichtungen von Prof. Dr. Friedrid Kirdner. 
(Wien und Leipzig 1893, Kirdhner & Schmidt) 5 Mt. 

Die vorliegende Schrift will keine Polemik gewöhnlicher 
Art fein, welche den Gegner mit einigen Phrafen und Schlag: 
wörtern abthut, fondern ein Verfuh, „die moderneren Dichter 
bom litterarhiftoriihen Standpunkt zu würdigen“. So heißt 
e3 im Vorwort, wo aud) angemerkt ift, daß die Bezeichnung 
„Gründeutſchland“ nicht ironisch, jondern anerfennend ge— 
meint ift. 

Das Wert hat 246 Seiten. 3 böte daher Raum 
genug, dad Werben des neuen Schrifttum feit etiva 1883 
— die Anfänge gehen nody weiter zurüd — darzuitellen; 
zu zeigen, wie die Stimmungen der Zeit auf das junge Ge: 
fhleht zu wirfen-begonnen, wie die franzöfifchen, ruifilchen, 
nordifchen und italienischen Einflüffe nacheinander auftraten; 
wie der naturwiffenichaftlihe Materialismud und die Ge- 
danfen Darwind und die ber Sozialdemokratie fi damit 
verfnüpften. Man könnte auf folden Raum darjtellen, 
Sahr für Sahr verfolgend, wie die Dichter und Schriftfteller 
der „neuen“ Richtung nadeinander auftraten, fi in Berlin 
und Münden Iangfam zulammenichloffen und dann wieder 
zum Zeil anseinanderfielen. Man fönnte, fall® man e8 
weiß, zeigen, wie verichiedene Vertreter durd; den Aufenthalt 
in Baris in die franzöfiiche Bewegung hineingezogen wurden, 
und wie dann in Berlin eine Gruppe von nordiicdhen Schrift: 
ftellern fi zufammenfand, die mit Jüngften in lebhaften 
Verkehr trat, während in Münden Shfen felbft eine Art 
unmittelbaren Einfluffes übte. Dann ließe fich zeigen, wie 
fih) unter Stirner® und Proudhons Einwirkung die anar- 
hiftifche Strömung vorbereitet hat, die fih dann zum Teil 
dem Gedanken Niegfches Hingab. Nicht als Lektes wäre 
die Thätigfeit der Jüngften in den von ihnen begründeten 
Blättern zu verfolgen u. j. mw. Das wäre eine Arbeit, die 
fo viel Reiz für den Schöpfer wie für die Lefer haben 
könnte. 

Herr Prof. Dr. Fr. Kirchner hat dieſe Aufgaben nicht 
gelöſt, ſie ſich nicht einmal klar gemacht. Von einem Werden 
erfährt man aus dem Buche gar nichts. Er ſetzt mit dem 
Jahre 1891 ein; ſpringt dann nach 1885 zurück und dann 
auf 1893. Sodann folgt eine ſehr allgemein gehaltene Be— 
trachtung „Weſen und Urſprung des Naturalismus“, ihr eine 
zweite „Der Naturalismus und die Liebe“. Überall mangelt 
es an Vertiefung in die Menſchenſeele, ſo viel äußeres 
Wiſſen der Verfaſſer auch anwendet. Übrigens iſt es ein 
Irrtum, wenn er S. 77 behauptet, daß „die Deutſchen die 
Palme davontragen in pronographiſchen Schilderungen“. Er 
muß ſehr wenig von dem franzöſiſchen Schrifttum kennen, 
wenn er das hinſchreiben konnte. Ebenſo iſt's nur Irrtum, 
wenn er von Otto Mora (S. 86) behauptet, daß Hans 
von Delitzſch in „überreif“ der Träger der Weltanſchauung 
des Verfaſſers ſei. Mora hat gerade dieſe Überreife be⸗ 
kämpfen wollen, da er auf entgegengeſetztem Standpunkte 
ſteht. Der Fehler beſteht nur darin, daß er in dem Roman 
eben feinen Vertreter ſeiner eigenen Weltanſchauung hinein— 
geſtellt hat. 

Der 4. Abſchnitt behandelt „die ſoziale Dichtung.“ Auch 
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hier ſind ſehr viele Bemerkungen, die der Kritik nicht ſtand— 
halten können. Gewiß, die ſoziale Frage in weiteſtem Sinne 
hat längſt ſchon andere Schriftſteller beſchäftigt. 

Die politiſchen Romane von Morus „Utopia“ (1515) 
und von Anton le Grands „Scydromia“ Nürnberg 1680) 
bis zu Merciers „L'an 2440“; die ſtaatswirtſchaftlichen von 
Harringtons „Oceana“ (1656) au — Platos „Staat“ und 
„Geſetze“ ſind nicht hier anzuführen, obwohl es oft geſchieht 
— über Campanellas „Sonnenſtaat“ und die „Histoire de 
Sevarambes (1677) bis Cabet, Bellamy und Hertzka be— 
wegen ſich auf „ſozialem“ Gebiete, mehr als die vom Verf. 
auf S. 117 genannten Dichtungen, „Miß Sara Sampſon“, 
„Emilia Galotti“, „Kabale und Liebe“, Tiecks „William 
Lovell“, Achim von Arnims „Gräfin Dolores“ u. ſ. w. 
Hier faßt Herr K. den Begriff „ſozial“ ſo weit, daß ſich alle 
Romane und Dramen, die nicht rein Perſönliches behandeln, 
in den weiten Sack unterbringen laſſen. Das „Soziale“ in 
„William Lovell“ und der „Gräfin Dolores“, in den Romanen 
Ungern⸗Sternbergs u. ſ. w. hat mit jenem „Sozialen“, das 
den Jüngſten vorſchwebt, nicht viel zu ſchaffen. 

S. 118 ſteht: „Das Junge Deutſchland (ſeit 1830) 
brachte das Schlagwort von der Emanzipation des Fleiſches 
auf“. Das iſt ein Irrtum. Abgeſehen davon, daß die 
Sache ſelbſt ſchon von einzelnen Romantikern verfochten 
wurde, iſt das Schlagwort von Frankreich hergenommen. 
In der Zeitſchrift Enfantins „Le Globe“ (ſeit Nov. 1830) 
und im „Nouveau Christianisme“ wird die „rehabilitation 
de la chair* unter den Dogmen der Saint-Simoniften auf- 
geführt. Won dort her wandert fie nad) Deutichland. 

Auch in dieſem Abſchnitt beginnt der Verf. mit Gerh. 
Hauptmanns „Bor Sonnenanfgang”*, da8 dod) erjt 1889 er- 
fhienen if. So mirbeln die Werke an dem Lejer vorbei, 
ohne daß er die Entwidelung zu verfolgen vermödte. 

Durhaus unzureichend ift da3 Werden der Lyrik der 
Süngften dargeftellt. Niemand wird fih ein Bild davon 
machen können, wie feit etwa 18SO die Entwidelung fid) dar- 
geitellt Hat. Man fühlt iiberall, daß der Verf. an den Stoff 
nur von außen herangefonmen ift und das innere Getriebe 
der Kräfte gar nicht fennt. Will man von einem Nuten 
bes Buches fprechen, jo liegt der beitenfalls in den Snhalts- 
angaben der Tramen und Romane de3 BVerfafferd. Seine 
Stärke weift ihn auf andere Gebiete, wo er zu Haufe ift — 
hier taftet er im der Fremde umher, unfundig des Weges 
und des Zield. 

Gerichte des Aumänisden Surifttums Bis zur Hegen- 
wart. Zon Dr. W. Nudow. NAusgearbeitet mit Unter: 
ftügung der angejehenften Schriftfteller, Durchgeiehen und er: 
gänzt im Auftrage des Bularefter Kultusminifteriums von 
Prof. 3. Negruzzi und G. Bogdan. Herausgegeben mit 
Unterftügung des fönigl, preußiihen SKultusminifterium?. 
(Wernigerode 1893, W. Nudom.) 

Daz Bud ift 140 Seiten ftarl. E8 ift daher natürlid), 
daß die Darjtellung eine jehr gedrängte ift und nur einzelne 
hervorragende Dichter eingehender beiprochen werden. Troß- 
dem find wir dem Verf. zu Dank verpflichtet; fein Buch it 
das erfte, dag wir über bdiejen Stoff beligen und meines 
MWiffens aud die einzige im nicht rumänifcher Sprade ge: 
ichriebene Gefchichte des dortigen Schrifttuns. 

Der Berf., obwohl der Sprade fundig — er ift mit 
einer Rumänin, der feinbegabten Dichterin Lucretia Suciu 
verheiratet, von deren Gedichten wir einige Proben jüngit 
gebracht Haben — hat fid) zum großen Teil auf die Arbeiten 
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bon rumänischen Schriftftellern ftügen müfjen, aber Dabei doch 
aud) alles ihm Erreihbare jelbft gelefen. Sein Urteil fcheint 
unbefangen zu fein. Bolllommen beredtigt Tann ich da8 
Werk nicht beurteilen, da ich zwar faft alles fenne, was von 
rumänifhem Schrifttum ins Deutiche übertragen worden ift 
und einige® aud in franzöfifcher Überfegung. Sedenfalle 
habe ich durch das Buch meine Stenntnijje bereichert, und 
dafür hat nıan ftet3 zu danfen. 

Sehr hübfch Iefen fi) die zahlreich eingeftreuten Proben 
bon Gedichten; bejonders gelungen ift ba8 wahrhaft jchöne 
„Zöfe den goldenen Gürtel* von Qucretia Rudow, deſſen 
leidenschaftlich beivegter Tonfall nirgendivo die fremde Her- 
Zunft verrät. Auf den profailden Ausdrud hat der Verf. 
nicht ftetS die gleiche Sorgfalt verwendet. Ich empfehle das 
Werk allen, die für den Stoff Teilnahme haben, und füge 
hinzu, daß e3 in Rumänien felbft günftige Aufnahme ges 
funden hat. | 

Meftgiös-fogtale Bilder aus der Gerichte des Deutfgen 
Bürgerfums von G. Maifcdh. (Leipzig 1893, Neinhold 
Werther.) 

Bon dem Werke, das in 324 Abteilungen (zu 3 ME) 
vollftändig jein foll, ift die erfte eingelaufen. Das Vorliegende 
berechtigt zu einem günftigen Urteil und zu beiten Hoffnungen 
für da8 Ganze. Der Verf. will nicht eine Geichichte des 
Bürgertums geben, fonbern Bilder, die über die einzelnen 
Lebensänßerungen auf Grundlage bes reihen gefammelten 
Stoffes unterrichten. Aber er begnügt fi nidht damit; er 
betrachtet da® Werden vom „religiöß-jozialen" Gebanten aus. 
Der Kampf gegen die gefteigerte Schlucht der Teudalgejell- 
Ihaft hat mehr oder minder da8 Werden der Städte be- 
ftimmt. Aber Kirhe und Religion haben dabei eine bon 
mandem Gefchichtsfchreiber verfannte Nolle geipielt und bie 
Bildung von Vereinigungen entihieden beeinflußt. Die vor- 
liegenden Abfchnitte zeichnen fi in allen Urteilen durch ge: 
rechten Sinn aus; der Berf. läßt fi nirgendwo durd 
romantifchen Schimmer blenden, aber er ift ebenfo weit ent- 
fernt, die Vorzüge und Lidhtfeiten des Mittelalters zu ver: 
fennen. Die Darftellung feilelt durch Klarheit und oft durd) 
Kraft. Zur weiteren Empfehlung des Buches, auf bag ich 
nad) ber Vollendung nochmals zurüdkommen werde, bringt 
das Beiblatt einen Abjchnitt zum Abdrud. E38 ift zu wünfchen, 
daß die Lehren der Vergangenheit von der Gegenwart um 
der Zufunft willen verftanden werden. Vielleiht trägt das 
Buch etwa dazıı bei, die Notwendigkeit echt jozialer Ge 
meinihaften, die von chriftlichem Geifte burhdrungen find, 
auch joldhen verftändlich zu machen, die troß aller Zeichen 
ber Zeit blind und taub geblieben find. 

Guhl und Koner, Feben der Griechen und Mömer. 
Sechſte vollſtändig neu bearbeitete Auflage herausgegeben von 
Richard Engelmann. Gerlin, Weidmannſche Buch— 
handlung.) 

Wir müſſen Prof. Engelmann für dieſe Bearbeitung 
dankbar ſein. Die letzten fünfzehn Jahre haben der Altertums⸗ 
kunde ſo viel neuen Stoff zugeführt, daß die letzte Auflage 
des Buches nicht mehr genügte. Der Herausgeber hat ſich 
aber nicht darauf beſchränkt, hier und dort Einſchiebſel zu 
machen, er will, man kann es wohl ſagen, ein neues Buch 
liefern, das in manchem Abſchnitt der vorliegenden vier Hefte 
nur mehr dem Namen nach mit Guhl und Koner zuſammen⸗ 
hängt. 

Es wird, wenn die folgenden Hefte ſich auf gleicher 
Höhe halten, eine muſterhafte Archäologie der Griechen und 
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Römer werden, beſtimmt für die Gebildeten, für Schule und 
Haus. Die Darſtellung iſt für dieſe Kreiſe berechnet, aber 
der Herausgeber hat trotzdem geſtrebt, ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Gewiſſen genug zu thun und hat überall die neuen 
Forſchungergebniſſe verarbeitet. Die Ausſtattung iſt vor⸗ 
züglich; die Menge der Holzſchnitte ſehr vermehrt; im 
ganzem ſollen es über tauſend werden. Der Druck iſt klar, 
das Papier ſehr gut. Das Werk wird in achtzehn Lieferungen 
zu 1 ME. noh in dieſem Jahre vollſtändig vorliegen. Es 
ſei unſern Leſern, beſonders als Geſchenk für die reife 
Jugend, angelegentlich empfohlen. Über die folgenden Hefte 
wird berichtet werden. 

Quis?: Jeanne d’Arc eine Heilige! Steptiſche Studien 
gelegentlich des Kanoniſationsprozeſſes. (München 1893, 
Verlagsanſtalt M. Poeßl.) 

Man ſtrebt in Rom und in beſtimmten Kreiſen Frank—⸗ 
reichs Jeanne d'Arc zur Heiligen zu machen. Der ungenannte 
Verfaſſer dieſer Schrift, die ungewöhnliches Wiſſen bezeugt, 
weiſt in ſchlagender Weiſe folgendes nach: Rom ſelbſt war 
der Hauptſchuldige an dem Ende der Jungfrau; ihr ganzes 
Weſen macht ſie ſelbſt nach katholiſchen Grundſätzen zur 
Heiligen ungeeignet; das „Übernatürliche“ in ihrem Auf— 
treten und Wirken ſtellt ſich zum Teile als ſeeliſche Er— 
krankung dar; in vielen ihrer Anſchauungen war ſie den 
Lehren Roms gegenüber Ketzerin. Der Verfaſſer, wie aus 
einer Stelle hervorgeht, war ſelbſt früher katholiſcher Prieſter. 
Seine Darlegung feſſelt von Anfang bis zu Ende. Sie 
wirft zuweilen auch Streiflichter auf die Anſchauungen 
Schillers. Das Buch ſei Freunden der Saat und der 
Wahrheit beitens empfohlen. 

Gadriele von Bülow, Toter Wilhelm von Sumbeldts. 
Ein Vebensbild. Aus den Familienpapieren W. v. 93. und 
feiner Kinder. 1791—1887. Mit zwei Bildniffen. (Berlin 
1893, Ernft ©. Mittler u. Sohn.) 10 ME. 

E83 ift ein äußerlicd beiwegtes und innerlich reiches Leben, 
ba8 dem LXejer in diefem Buche vorgeführt wird. Die 
äußeren Berhältnifie maden Gabriele mit Frantreid, 
Spanien, Italien, Ofterreih und England befaunt; die 
Stellungen ihres Vater und des Gatten bringen fie in 
mehr oder minder enge Beziehungen zu Fürften, Gelehrten 
und Künftlern, gewähren ihr Einblide in das verborgene 
Getriebe der Politit und der Gefellihaft. So wedt das 
Buch fhon in diefen Richtungen die Teilnahme der Lefer. 

Aber noch mehr geichieht e& durd) bie innere Eigenart 
Gabrieles. Wie über ihre Eltern ift aud) über fie jehr viel 
geflatiht worden. E83 ift ja die Zungenfertigkeit in dieſen 
Kreifen nicht minder groß, als in allen anderen. Hier aber 
in den vertrauten Mitteilungen von Mitgliedern des Haufe 
und an fie, fallen alle Gründe zum Mätchenmaden fort: 
hier kann fi) der Kern des Wejend ohne Schen enthüllen. 
Und da tritt vor allen anderen Gabriele felbft in ihrer 
gefunden, jchlihten Eigenart bervor: ihr echtes Herzens: 
hriftentum; ihr echt weiblihe® Empfinden, das feine 
Märme nicht nur auf die Shrigen einfchränfte, Tondern 
überallhin ftrömen ließ und fie durh Thaten der Liebe er: 
härtete; ihr gejundes, Hares Urteil, da Menjhen und 
Dinge feft erfaßte, aber dennoch milde geblieben ift, und nicht 
zulegt ihre Vegeifterungsfähigkeit für alles Schöne neben 
ihrem häuslichen, mirlihaftliden Sinn. So Fkanır ihre 
Perlönlichkeit erziehend auf das meibliche Gelchlecht wirken, 
foweit e8 heute einem foldhen Borbilde die Pforten des 
Herzens Öffnet. Ich werde in der Beilage einige Briefe 
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und Briefftellen zum Abdrud bringen; fie mögen als Er— 
gänzung zu biefen empfehlenden Zeilen dienen. Bas Werf 
eignet fi) jehr zum Vorlejen im Familienkreife; nur an 
einzelnen Stelfen hätten Kürzungen gıt gethan. 

Grapdologishe Flandereien. Bon Edelweiß, wrey- 
ftadt, Weltpr. Mit vielen Handfdriftproben. (Leipzig, 
Wigand.) 

Da3 Büchlein ift fehr gut gemeint, aber in Jorm und 
Inhalt derartig, daß e8 eine ernite Kritik nicht erträgt, die 
übrigens burd) die Hilfloje fchriftftelleriiche Unbeholfenheit 
entwaffnet wird. 

Der Ans der Mannfeit. Zwei Borlefungen für 
Männer von Henry VBarley. Nad) dem einhundertadhtzigften 
Taufend der engliihen Ausgabe überjegt von Nobert von 
Zwingmann. Einzige vom Verfaffer genehmigte libertragung. 
Dritte Auflage. (Leipzig 1893, Neinh. Werther.) 

Die BVorlefungen des Engländer richten fi) gegen 
geheime und offene Ausfchweifungen. Wenn man bon ber 
Art der Darftelung, die nicht allen zujagen wird, abfieht, 
muß man dem Dtanne beiftimmen. Wir empfehlen da? 
Werfchen den Männern und Jünglingen, Vätern, Müttern 
und Lehrern. Es kann nüglihe Anregung geben und 
ſittlich förderlich wirken. 

In der Sammlung wifjenichaftlicher Vorträge, heraus: 
gegeben von Virhomw und Wattenbad (Verlagsanftalt 
in Hamburg vorm. 5. 5. Richter) find folgende Hefte 
erſchienen: 

„Der Anteil der Yſaſtit an der Eniſtehung der griechi 
ſchen Götterwelt und die Athene des Yhidias“. Bon 
Ballhorn, Rektor, und 

„Fber Hamleis Wahnſtan““. Von Dr. A. Delbrück. 
(Irrenarzt). 

Sritz von Abde. Von Otto Julius Bierbaum. Mit 
dem Bildniſſe des Meiſters in Heliogravüre nach einem Gemälde 
Leo Sambergers. (München 1893, Dr. E. Albert & Co. 

Bei der Beſprechung von Brukners „Hamerling als 
Erzieher“ habe ich angemerkt, wie wohlthuend die Begeiſterung 
eines jungen Mannes wirkt, der mit Liebe das Weſen und 
Wirken eines verehrten Mannes umfaßt. Dieſe Begeiſterung 
lebt auch in dieſem Werke, das den Münchener Maler und 
ſeine Kunſt darzuſtellen ſucht. Ich bin ſchon in dieſen 
Blättern 1885, als man über Uhde geſpottet hat, für den 
Künſtler eingetreten (ſiehe „Herbſtfäden: Randbemerkungen 
zur religiöſen Malerei der Gegenwart“.), bin alſo weit 
entfernt davon, Bierbaum aus ſeiner Hingabe einen Vorwurf 
zu machen. Aber er liegt im Banne Uhdes, darum verſteht 
er wohl dasſsjenige, was des Malers Kraft ausmacht, aber 
er iſt nicht frei genug, die Grenzen ſeines Weſens zu erkennen. 
Man muß ſehr kühl ſein, wenn man nicht das Treibende 
in Uhde, das warme Gemüt erkennt — die techniſchen Eigen— 
ſchaften hängen zum Teile damit zuſammen in ihren Vor— 
zügen und Schwächen, aber nicht ſie allein bilden das Kenn— 
zeichnende. Aber wie die Maler, die als verflachte Fortſetzer 
der italieniſchen „ſchönen“ Kunſt geſündigt haben, als ſie 
aus Chriſtus einen glatten Salon-Erlöſer machten, ſo hat 
Uhde in ſeiner Weiſe geirrt, als er ihn zum bloßen Chriſt 
der Enterbten gemacht hat. Es liegt auch in ihm ein ein— 
ſeitiges Empfinden, das der ganzen Bedeutung der Chriſtus— 
geſtalt nicht gerecht werden kann. Gewiß hat er ihn als 
Vertreter der milden Liebe, des innigen Mitleids ſchön erfaßt, 
aber dieſer Zug gilt in Chriſtus nicht nur den Unteren, er 
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gilt allen; und neben dieſen weichen Zügen liegt in der 
Geſtalt auch männliche Stärke und ein anderes, was Wünſche 
in ſeinem Buche „der lebensfreudige Jeſus“ mit Recht hervor⸗ 
gehoben hat: nicht Weltverachtung, ſondern eben Lebens— 
freudigkeit, die aus der Gottesfreude, dem Gottesfrieden ſeines 
Weſens mit Notwendigkeit hervorgehen mußte, trotzdem das 
Ziel ſeines Innerſten Weltüberwindung war. Gegenüber 
dieſem Voll-Chriſtus iſt der Uhdes nur ein halber. Und 
dieſer Irrtum des Gefühls iſt die tiefſte Urſache der Be— 
ſchränktheit von Uhdes Kunſt im ganzen genommen. Das 
hat Bierbaum noch nicht empfunden; Uhde aber dürfte, wie 
mir ſcheint, dieſe Einſeitigkeit noch überwinden. Dann erſt 
wird er zur vollen Freiheit ſeines Weſens gelangen. Mit 
Recht weiſt der Verfaſſer auf den deutſchen Zug in dem 
Künſtler hin, den durch den Gegenſatz die Franzoſen früher 
erkannt haben als es im allgemeinen bei uns geſchehen iſt. 
Bierbaum iſt begabt für ſolche Arbeiten, wenn es auch 
ſtets mißlich bleibt, Gemälde zu beſchreiben. Hier läßt er 
auch zu oft die Ausrufe der Bewunderung an Stelle der 
Analyſe treten. Daß er noch ſehr viel mit den Lieblings— 
worten der Jugend ſpielt (wie: Suggeſtivgewalt, Natura— 
lismus, Milieu, Übermenſch) liegt in der Zeit. Hoffentlich 
macht er ſich frei von dieſen Scheinmünzen, mit denen man 
heute die Schulden an das klare Denken zu bezahlen pflegt. 
Die Sprache B.'s ſtrebt im ganzen nach edlem Ausdruck — 
ein ſtarker Schnitzer iſt „rötlich faſernde Streifen“. Die 
Ausſtattung des Buches iſt muſterhaft in jeder Beziehung; 
ſehr dankenswert das Verzeichnis der Schöpfungen Uhdes. 


Brieſkaſten. 


Herrn G. H. Berlin O. Die Gedichte ſind noch zu un— 
ſelbſtändig. — Maruſchka in Stettin. So ſenden Sie 
denn! — Mara. 3. Die drei Gedichte ſind gut gemeint, 
aber nicht nur in der Form ungenügend. Selbſt grammatiſche 
Fehler laufen unter. Vielleicht gelingen andere Verſuche 
beſſer. — Buſchanemone. Die Arbeit muß auf loſe, mit 
Zahlen bezeichnete Blätter geſchrieben ſein; die Rückſeite bleibt 
frei. Schriftzeilen nicht eng, damit Verbeſſerungen ermöglicht 
ſind. — Frl. M. E. J. in Str. „Sonnenſturz“ ſoll gelegentlich 
kommen. — Herrn W. W. in M. Sie ſind ſicher begabt. 
Aber in der Wahl der Beiworte nicht ſchlicht genug. „Lag 
glüh der Tag“; „lohauf“, „rottitianiſches Gold“; „ein 
loher Tag“, „ſprühe Leidenſchaft“ u. ſ. w. Die meiſten 
dieſer Worte ſind ſprachlich nicht richtig gebildet; manche ſind 
in der neueſten Lyrik ſchon zu bloßen „Clichés“ geworden, 
die man vermeiden muß, wenn man nicht Nachahmer ſein 
will. Ein Selbſt ſein, das iſt die Hauptſache. Das aber 
wird man nicht durch geſuchte Worte. Suchen Sie dieſe 
Worte zu beſeitigen, auch das „Bernſteinblütene“ — 
„blütene“ iſt auch undeutſch gebildet — dann will ich die ſonſt 
fein empfundenen Gedichte gerne bringen. 
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v1. 


Sn der That ftarb der Maler kaum acht Tage 
danadh. Dies zerftörte und zerfreflene Leben, das 
großftädtiihe Anftrengungen und Ercelle aller Art 
erihöpft hatten, beiaß nicht mehr die Kraft, fich zu 
behaupten. Edzard LZöning war zu Grunde gegangen 
an feiner unbefriedigten Schönheitsjehnjudht, an dem 
ftetS mißlungenen BerJud, in dem harten Xeben von 
beute die Poelie von früher wieder aufzufinden. Und 
gleihjam als Erbteil, als ein Werkzeug feiner Rache, 
binterließ er feiner Zeit KRurd Bahnen, den er er: 
zogen hatte, ganz entgegengelegt den “been, in denen 
er ſelbſt aufgewachſen war. 

Das Teſtament des Malers ſetzte zwar Kurd 
zum Erben der Villa und einer nicht unbeträchtlichen 
Menge disponiblen Kapitals außerdem ein, es be— 
ſtimmte aber, daß der größte Teil des Vermögens 
zu gleichen Teilen Kurd Bahnſen und der Enkelin 
Lönings, Helga Carſtens zufallen ſollte, und zwar 
ſollte die Teilung nicht erfolgen, bevor beide Teile 
ihr zweiundzwanzigſtes Jahr vollendet hätten, und 
auch dann nur mit erfolgter gegenſeitiger Genehmigung. 
Falls Helga auf ihr Erbteil verzichtete, das in ziemlich 
beträchtlichen Ländereien an der unteren Ems beſtand, 
ſollte auch Kurd darauf verzichten, und das Ganze 
einem Verwandten zufallen. 

Kurd Bahnſen war einigermaßen betroffen über 
dieſe Verfügung, er vermutete irgend eine Abſicht 
des Malers dahinter. Aber da er weder von der 
Tochter, noch auch von der Enkelin Lönings das 
Geringſte wußte, gab er ſich nicht mit unnützem 
Grübeln hin, ſondern begnügte ſich mit dem, was 
ihm zufiel. Gegen ſeine Erwartung ließ ſich in der 
That die Adreſſe von Frau Carſtens und ihrer Tochter 
in Milwaukee auffinden, er erfuhr bei dieſer Ge— 
legenheit, daß das junge Mädchen noch ziemlich weit 
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vor dem zweiundzwanzigſten Jahre ſtand, daß er 
alſo noch einige Zeit auf ſein Erbteil warten mußte. 

Er kümmerte ſich alſo nicht weiter darum, ſondern 
befaßte ſich mit den Unternehmungen, die er ins 
Werk ſetzen wollte. Und die nahmen ihn denn auch 
ganz und voll in Anſpruch. 

Es handelte ſich um nichts weniger, als um 
eine großartige Erweiterung des ausgedehnten Dampfer⸗ 
verkehrs nach Nordamerika, der für die reiche Hanſa— 
ftadt an der Elbe eine Hauptlebensader war. Der 
ganze Auswanbererverfehr, al die Menjchenmaflen 
aus Deutfchland, Rußland, Galizien, Böhmen und 
Ungarn, die jenjeits des Dceans eine neue Heimat 
juhhten, gingen bier dur. Diejen Perjonentransport 
beforgten teils etliche Kleine Gefellichaften, die aber 
immer mit Mangel an Mitteln zu lämpfen hatten, 
weil fie fi durch eine unfinnige Konkurrenz gegen: 
jeitig jchädigten, teils einzelne Rheder, unter denen 
zum Beifpiel au Ellhorfi war. 

Kurd hatte mit jeinem Icharfen Beobachtung: 
geift Längft herausgefunden, daß all die Einrichtungen 
für den Auswandererverfehr teils veraltet, teils ſo 
mangelbaft und oberflählid waren, daß das Gejchäft 
Ihon feit einer Reihe von Sahren darunter litt. 
Wenn es gelang, bier neues und Fräftiges Leben 
hineinzubringen, mußte der Berlehr ganz andere 
und ganz unberehenbare Dimenfionen annehmen. 

Er veranlaßte zunächft brei diejer Tleinen Gelell: 
ichaften, die auch die Schleppichiffahrt auf dem Fluſſe 
mit betrieben, fich zu vereinigen; fie überließen ihr 
Eigentum an Dampfern, Anlegebrüden, Schuppen 
und Barvermögen der neuzugründenden Gejellihaft 
„Transatlantic” gegen Behändigung von Altien im 
gleichen Wertbetrage. 

Kurd war indejjen mit diefem Stamm von zum 
Teil veralteten Dampfichiffen nicht zufrieden. Er dachte 
daran, für den Verkehr nad) Nordamerika neue große 
Fahrzeuge mit Verwendung ber modernen technijchen 
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Erfindungen zu bauen. Für diefen Zwed war es ihm 
jehr erwünfdht, als er hörte, daß einer der Freunde 
Srollinanns im Begriff ftehe, eine große Werft an- 
zulegen und nur noch um das Terrain in Verlegenbheit 
fei. Kurd Bahnien überließ ihm jehr billig Grund 
und Boden an ber Flußmündung, den er ja gekauft 
hatte, und der für diefen Zmwed ganz vortrefflidh ge: 
eignet war. Dafür gewährte ihm der neue Schiffe: 
bauer, Slaujemann mit Namen, für den Altord von 
Dampferbauten allerlei Vorteile, die jehr ins Gewicht 
fielen; überhaupt fahen beide, als fie fich perjönlid 
fennen lernten, daß fie fich ausgezeichnet verftehen 
würden. Claufemann war ebenfall® aus nieberem 
Stande emporgelommen, und Kurd ging ihm bei 
feinem Unternehmen jo jegr mit Rat und That zur 
Hand, daß die Werften in der That ihre gemeinfame 
Arbeit genannt werden Eonnten. 

Der bisher öde Pla an der Seefüfte, wo bie 
Moorkolonie geitanden hatte, begann fidh jebt zu be: 
leben. Der Hafen wurde erweitert, neue und große 
PViers angelegt, jo daß die Dceandampfer bier an: 
legen konnten, und es erhoben fich bereits Arbeiter: 
bäufer und Tleinere Fabrifen, Raffinerien und 
Schuppen, wie fie der Bedarf der ausgeladenen 
Waren mit fih brachte. 

Neben den Werften wurde natürlich für die neuge: 
bauten Schiffe von jeiten der „Transatlantic” eine 
Reparaturwerkftätte angelegt, ein gewaltiger Dampf: 
frahn erhob fih unmittelbar am Ufer, und man 
nahm den Plan eines Trodendode in Ausficht, 
in dem die beihädigten Schiffe ausgebejlert werden 
fonnten. Alle diefe Anlagen ließen fich jeßt bei der 
vereinigten Gejellihaft leichter ausführen, und ren: 
tierten fich viel beifer als früher. 

Kurd Bahnjen machte bereit3 von fich reden in 
den Kreilen der großen Handelsherren, der reichen 
PBatricierfamilien, die nur höchft ungern einen Schritt 
von dem gewohnten G&eleile abwidhen. Darum 
fümmerte er fich num freili nit. Er arbeitete mit 
der ganzen zähen Ausdauer Jeines Stammes, und 
er arbeitete — was den Ausichlag gab — mit ganz 
neuen Mitteln. 

So zum Beilpiel ließ er für die Bauten, die 
auszuführen waren, Arbeiter in Menge aus dem 
Oſten fommen, wo fie viel billiger zu haben waren. 
Man jah mit Befremden die Bahnzüge beladen mit 
feinen, Jchwarzbraunen, aber beweglichen Geftalten 
beranfahren, die aus Polen, Ungarn und Galizien 
ftammten. Dieje Leute waren jehr viel anjprucds: 
lojer und arbeiteten rajcher als die gut genährten 
Norddeutichen. E8 erregte natürlich Entrüftung unter 
den einheimifchen Arbeiterkreifen, daß die “Breije 
dadurd) gedrüdt wurden, aber darüber zudte Kurd 
Bahnen die Achleln. 

Er war auch der erfte, der fich für die großen 
Dampfer regelmäßige und billigere Kohlenzufuhr 
fiherte. Bisher hatten die Seeichiffe die teure Kohle 
von England bezogen. Damals war nun gerade das 
Syndikat der vereinigten weitfäliihen Koblengruben 
abgeichlojlen, das einen einheitlihen und erheblich 
niedrigeren Tarif feftjegte. Kurd bezog fortan jeine 
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Kohlen von hier, trogdem das Vorurteil der englifchen 
Kohle einen größeren Heizwert zugeftehen wollte. 

Allmählih erlangten die Dampfer der Trans- 
atlantic bei dem reilenden Publitum fomwohl hin: 
fihtlih der Schnelligkeit ihrer Fahrt, al® aud 
binfichtlich der Sicherheit und Bequemlichkeit ihrer Ein: 
rihtungen einen Ruf, der den aller anderen Kon- 
furrenten übertraf. 

Kurd Bahnjen widmete fich diejen feinen Unter: 
nehmungen, die er allein leitete, mit einer Umficht und 
einer Arbeitstraft, die bei feinen S$ahren ftaunenerre- 
nenb genannt werden mußte. Es jhhien, als hätte das 
Genie feiner Rafje, diefer jo ungeheuer arbeitsfähigen 
und dem Genuß abgeneigten Rafie, fi bei ihm in- 
folge der günftigen Bedingungen, unter denen er 
aufwuches, zu außergewöhnlicher Höhe ygeiteigert. Er 
duldete aber auch feinen neben fih, er nahm von 
niemand Rat an, er hatte die Manie aller egoiftilchen 
Despoten, alles durch fich jelbft Ihn zu wollen. Und 
er empfand, wie jehr unter al diefen „ehrenwerten” 
Geihäftsleuten, diefen liberalen Kaufleuten der Hanja- 
ftabt ein rüdfihtslofer Wille, eine jchlaue Ausbeutung 
der Menfhen von allen Seiten rejpeftiert wurde. 
Seine Achtung der Menjhen ftieg dadurd natürlich 
nit. Er fühlte fih immer mehr als Herrn der 


‚Kultur; er jah, daß, wer heute ölonomilch das Heft 


in der Hand hat, die Gejellichaft To gut tyrannifieren 
fann wie ein afiatiiher Despot die Millionenherden 
jeiner Unterthanen. 

Und diejer Gedanfe war für Kurd Bahnjen der 
verlodendite. Die Mat war e8 nur, die ihn reizte, 
das Machtverlangen füllte in Wahrheit fein ganzes 
geifliges Dafein aus; er arbeitete, ohne fich defjen 
natürlich ganz bewußt zu werben, nur um jeine Per: 
lönlichkeit vol und uneingefchränft zu entwideln. 

Den Frauen gegenüber find biefe verjchloflenen 
und doch voll entwidelten Charaktere unbequem, fie 
verihmähen jede Dekoration im Leben, jeden an- 
mutigen Flitter und jede graziöfe Maste, furz alles, 
was die Frauen zum Dafein nötig haben. 

Dora Ellborft bemerkte das zuweilen; ihre feinen 
Augenbrauen zogen fich bei folchen Gelegenheiten zu: 
fammen, und die Zähne gruben fih unmillig in bie 
Unterlippe. Aber fie liebte Kurd zu fehr, um nicht 
alles bei ihn zu entfehuldigen. Seine Perlönlichkeit 
wirkte auf fie wie ein unabläffig wechlelndes Kalei- 
bofflop, das für die anderen ftets mit einem dichten 
Vorhang bededt if. Gerade bieje Verfjchloffenheit 
reiste am meiften. Sie entdedte bie tiefe, geheimnie: 
volle Schönheit folder Charaktere, die fich nie beim 
eriten Blic! enträtfeln laflen, die aber, wenn man fie 
tennt, mit jpielender Leichtigfeit ein Leben voll blen- 
dender Fülle aus fich heraus entwideln. Sie war 
jeden Tag von neuem überrafcht, immer fand fie 
einen Winkel in feinem inneren, den fie noch nicht 
fannte. Es lag in manden jeiner Worte, jeiner 
einfahen und feltenen Geflen etwas wie ein be: 
raufchendes Parfüm für fie, das ihr zu Kopf ftieg, 
Kant fie in ftundenlanges, entzüdtes Nachdenfen ver: 
entte. 

Denn ohne e3 zu willen, befaß Kurd Bahnen 
die große Kunft, die unumgänglich ift in der Liebe, 
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und von der dreiviertel der Liebenden nichts ver- 
ftehen; die Runft, immer neu zu jein für die geliebte 
Frau. Er gab fih nie aus, nicht aus Abficht oder 
Syitem, fondern weil es jo in feiner Natur lag. 

Liebte er fie wirklich? Sie glaubte e3 zu Ichließen 
aus den vielen einfamen Stunden, die er ihr widmete, 
aus den plögliden Ausbrüchen feiner ungeftümen 
Natur — diefen Eruptionen eines Vullans, der unter 
dem Eije jchlummert. 

Und dann bewunderte fie jein Glüd, feine Er: 
folge. Das ift au ein Moment für die Frau. Er 
hätte weniger Einfluß auf fie gehabt, wenn fie nicht 
von allen Seiten jo viel bemundernde Komplimente 
über ihn gehört hätte. 

Natürlih ahnte niemand von ihren Belannten 
oder Verwandten das Verhältnis, in dem fie zu Kurd 
ftand. Sich offen erklären, daran fonnte er, wie fie 
jelbft wußte, vorläufig nicht denfen. Und fie wollte 
es auch noch gar nit. Sie wollte einftweilen noch 
ein Stüd weiterträumen von Diefem Märchen voll 
Shut und Poefie, nah dem fie fih fo lange ge: 
jehnt hatte. 

BZumweilen verbrachten fie die Abende verftedt in 
einer Kleinen Loge des Theaters, Dora dicht ver: 
jchleiert, jo daß niemand fie erkennen fonnte. Sie 
achteten felten auf das, was auf der Bühne vorging; 
Kurd, weil er fich ohnehin nicht dafür intereffierte, 
Dora, weil eine Frau in folder Situation für das 
größte Dichterwerk feinen Gedanken übrig hat. Und 
ed fiel ihr dann nicht weiter auf, daß er mitten 
unter leidenjchaftlihen Liebesbeteuerungen plößlich 
ihr von jeinen Unternehmungen und Geichäften zu 
erzählen anfing, jo jehr war fie an dieje feine Eigen: 
tümlichleit gewöhnt. 

Übrigens intereffierte fie das auch etwas. Gie 
war nicht umjonft die echte Tochter der Hanjaftadt, 
fie hatte jelbit jene unbewußte und doch tief ein- 
gewurzelte Chrfurdt vor dem allmädtigen Gott 
Handel, der, wie fie wußte, al den Shrigen, ihrer 
ganzen Baterjtadt eine eigene Stellung gab, weit 
über alle Menichen des „Dberlandes“ hinaus; der 
nach, jeiner fouveränen Laune Könige und Bettler 
Ihuf aus der Zahl der Gläubigen, die ihn anbeteten. 

Eines Abende, als fie beifammen jaßen, fragte 
Kurd fie anjcheinend gleichgiltig: 

„Halt Du nichts von den Frachtverträgen gehört, 
Dora, die angeblich eine große ſüdamerikaniſche Re— 
gierung mit Deinem Vater abichließen will? Einer 
meiner Belannten fprah darüber!” 

Sie belann fihd. Gemwöhnlih Fümmerte fie fich 
um die geichäftlichen Angelegenheiten ihres Vaters 
nit. Sn diefem Fall wußte fie zufällig Bejcheid, 
da der Vertreter der betreffenden Regierung — es 
war die Republif Argentinien — einmal zu Til 
geladen war. 

„Sewiß,” antwortete fie raich, „indellen ift die 
Sade noch nicht perfeft, und dann jollte es aud 
geheim gehalten werden. 8 handelt fih um ein 
Engagement auf mehrere Jahre.” 

Kurd überlegte. Er wußte, daß die Sache jehr 
wichtig war. Es jchien, als zögere er einen Moment, 
‚dann Ipradh er zu Dora: 
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„Könnteit Du mir nicht etwas Genaueres über 
die Verträge mitteilen? LDder, mas mir nod lieber 
wäre, mir eine Abfchrift verfchaffen? Du weißt, ich 
interefliere mich jehr für folde Saden, und —” 

Dora unterbrad ihn. Sie jah nicht den rajchen 
Ylit, der bei diefer willlommenen Unterbredung aus 
feinen Augen leuchtete, fie jah bier nur die Möglich: 
keit, ihm einen Gefallen zu thun. 

„Barum nicht?” Sprach fie lächelnd, „die Ab: 
Ihrift jedenfalls; ich glaube, Du Fannit jogar das 
Original friegen auf ein paar Stunden, ich Jah es 
im Arbeitszimmer meines Vaters liegen.” 

„Ih danke Dir,“ Iprah Kurd ruhig, „die Ab- 
Ichrift genügt. Sndeflen, das Original ift mir lieber!“ 

Keine Bewegung jeiner Mienen verriet, welch 
einen Triumph er im Sinneren empfand. | 

Sie gingen dann auf ein anderes Thema über. 

Bei feinen Unternehmungen war aud) Kurd die 
Beihilfe jeines erften Gefährten, Mar Grollmann, von 
Nugem. Er fuchte biefen, der als höherer Zoll: 
beamter in ber Hanbelsjtadt eine gewifle Rolle jpielte, 
durch ein dauerndes Snterefje an fih zu fefleln, und 
Srollmann, als er jah, daß Kurdb Glüd hatte, be 
handelte ihn nicht nur mit großer Achtung, jondern 
polaunte auch fein Zob überall aus. 

Mar Grolmann war das Prototyp jener vom 
Staat gezüdhteten Beamtennaturen, wie fie eigentlich 
nur in der deutichen Luft gedeihen. Er hatte nichts, 
was ihn von dem Spießbürger, den er in jeiner 
Amtsthätigkeit „anjchnauzte”, unterfhied, als das 
Gefühl feiner Wichtigkeit, das Bewußtjein einer no 
jo entfernten Fühlung mit „oben“, wonach ja jeder 
ehrbare Deutihe lechzt. Da er nun in den Hanla- 
ftädten, bie noch jehr republifaniih durchträntt find, 
damit feine Wirkung erzielte, war er auch ziemlich 
ungebalten auf die „Reisträmer”, wie er fih aus: 
drüdte, und jehnte fich nach jeiner Vaterftadt Thorn 
zurüd, wo er bis dahin gewejen war. Er war ein 
Mann von etwa fünfzig Jahren, groß, ftarl, mit 
einem dichten, ſchwarzen Vollbart — ein durchaus 
tüchtiger „Kerl“ — er beugte ſich demütig vor jedem, 
der Erfolg hatte, und „ſchnauzte“ ſeine Untergebenen 
an, er kümmerte ſich nie um Kunſt oder Litteratur, 
ging nie ins Theater und hatte gelegentlich Anfälle 
von Antiſemitismus — alles in allem alſo, wie man 
ſieht, ein ſchneidiger Beamter. Für Bahnen war er 
bei ſeinen mannigfaltigen Neuerungen eine wichtige 
und vor allem ſkrupelloſe Stütze. 

Kurd war einer der erſten, der die damals auf— 
kommende neue Art der Doppel-Schraubendampfer 
ſich zu nutze machte. Nachdem die Kriegsmarine ſie 
bereits überall eingeführt hatte, ging auch die deutſche 
Handelsmarine dazu über, und die „Transatlantic“ 
ließ zuerſt einen großen Dampfer dieſer Art bauen. 
Man verſprach ſich davon, die Fahrt von der Elb— 
mündung bis New:Nork auf jechs bis fieben Tage zu 
vermindern. 

Der Stapellauf biefes Schiffes ging in dem 
Hafenort vor fih und wurde mit allerlei Feitlichleiten 
gefeiert, die der neuen Gefellichaft eine gewifle öffent: 
lihe Sanftionierung von jeiten des Handelsjtandes 
gaben. Es war der größte und jchönite Dampfer 
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aus Eifen und im Innern mit all dem Raffinement 
des modernen Komforts verjehen, welches die Dampfer 
der „Transatlantic” bereits überall belfannt gemadt 
hatte. 

Kurd hatte Dora gebeten, dem Stapellauf bei- 
zumohnen, und fie war gern gelommen; teil, um an 
feinem Triumph teilzunehmen, teild, um den PBlat 
wiederzufehen, an den fi für fie beraufdhende Er: 
innerungen fnüpften. Hier war e8, wo fie damals 
die Fahrt nad) Norderney angetreten hatten. 

Aber diefer Play war jett ganz verändert. Er 
war verändert mit all der Rafchheit und der Präzilion, 
wie es nur moderne Menfchen und moderner Verkehr 
fertig bringen können. Man jah bereits jo etwas 
. wie die Anfänge einer Stadt in amerilanifchem Stile 
vor fih: breite regelmäßige Straßen, durdjichnitten 
von Querftraßen, vieredige Pläte und Baumalleen, 
welche die Häuferreihen auf beiden Seiten einfaßten. 
Und auch vieles andere trug bier das Gepräge eines 
Plages, an dem Matrojen aller Weltteile landeten, in 
dem man ein wahrhaft internationales Sprachen: 
gemenge hören fonnte. Wenn man die Snfchriften 
über den Kaufläden mufterte, fonnte man auf zwei 
deutijche immer eine englilche trefien; Beer-Saloon, 
Oystershop, Shipchandlery und dergleihen, gaben 
dem Orte das echte Gepräge einer Hafenitadt. 

Und wie überall, gab es auch hier bereits Ver: 
gnügungslofale eigens für Matrojen berechnet, die in 
grellbunten Affihen oft in einer jeltiamen Miſchung 
von Deut und Engliih zu mehr oder minder 
zweifelhaften Genüflen einladen. 

Das alles war zunädit das Werk der „Trans: 
atlantic”. Dieje beginnende Stadt lebte von ihr, 
und ihre Flagge, das Wappen der Hanjaftadt durch: 
freuzt von einem Ruder, Jah man überall. Im Hafen, 
der jeßt bereits mit großen Raimauern umgeben war, 
lagen ihre Dampfer, die nad) Nordamerika, Weit: 
indien und Südeuropa gingen und dort überall den 
fremden Nationen zeigten, was beutihe Thatkraft 
und deutjche Kühnheit zu leilten imftande war. Hier 
wurde fortwährend gearbeitet, gearbeitet mit der Aus- 
dauer einer Ihöpfungsfreudigen Rafje, die noch far 
genug ift, dem Leben feine Güter abzuzmwingen. 

Und der Erfolg blieb nit aus. 

Das jah man an dem lärmenden Aubel der auf 
der Werft verjammelten Menge, als der Dampfer 
fih von den legten Pfoften und Stüten löfte, die 
ihn hielten, und in die Wellen binnbalitt, nachdem 
die üblichen Reden gehalten und die üblihe Cham- 
pagnerflafhe am Bug zerichellt worden war. 

Das Jah man an den nachdenklichen und reipeft- 
vollen Mienen der alten Rheder, die diefem neuen 
Unternehmen nie etwas Gutes prophezeit hatten, Die 
erflärt hatten, es fei in viel zu großem Stile ange: 
legt und würde fi) nie rentieren. Kurd Bahnen 
hatte jeine Zeit beiler verftanden als fie. 

Das ja man aub an der glüdftrahlenden 
Miene Doras, mit der fie von Zeit zu Zeit zu Kurd 
berüberblidte, der auf dem Ded des Dampfers ftand. 
Sie jaß auf einer der Tribünen, die man zur Feier 
des Tages errichtet hatte; fie hatte nur Augen und 
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Ginne für ihn, fie bemerkte die anderen gar nicht, 
nicht einmal ihren Bater, der an ihrer Seite jaß, 
und deflen etwas jorgenvolle und zerftreute Miene 
irgend eine Bejorgnis oder einen Berluft anzubeuten 
Ihien. Sn der That war wenige Tage vorher eines 
jeiner jchönften Schiffe, ein großer Segler, an ber 
Soodwinsbanf in England mit Mann und Maus zu 
Grunde gegangen. 

Und bei der „ZTransatlantic” war noch nie auf 
allen ihren Fahrten ein Unfall vorgelommen; es gab 
manden unter den alten Kaufleuten und Seefapitänen, 
die, wenn fie beim Slafe Port zufammenfaßen, Topf: 
Ihüttelnd fagten: „Der bat Glüd, der Bahnfen, 
dem gelingt alles,” mit jenem jcheuen Ausdrud, 
der deutlich verrät, daß ihnen der Zufammenhang 
unbegreiflid und unbequem if. Denn es giebt nur 
wenige menjchlide Bewunderung, in die nicht ein 
wenig Neid gemilcht ift. 

Kurd Bahnen fühlte, daß er Glüd Hatte. Seine 
Augen hefteten fich, als der Dampfer unter den ge 
waltigen, langfamen Schlägen der Schraube aus 
dem Hafen glitt, auf die gliternde Meeresflähe — 
ein tiefer, feltiamer Ausdrud lag in feinem Blid wie 
eine Schidjalsfrage, wie eine Beihmwörung an das 
Meer, ihm treu zu bleiben, ihn groß und mädhtig 
zu maden, jo groß wie er träumte... 

Die Wellen umfpielten wie jchmeichelnd und 
unterwürfig den Bug des Schiffes — fie Ihienen ihm 
zu buldigen — aber die Meeresgötter find die trüge- 
rifhften von allen. — 

Als Kurd von der Probefahrt zurüdfam, traf 
er an einer verabredeten Stelle Dora, die auf ihn 
gewartet hatte; er wollte mit ihr, ungejehen von den 
anderen, zurüdfahren. 

„Nun, Haft Du alles gelehen?” fragte er fie 
lächelnd, während fie fih mit einem glüdftrahlenden 
Ausdrud im Gefiht, an feinen Arm hing. 

„Do, e8 war herrlich,” verficherte fie, „und Das 
Schiff lief fo brillant! Es ift entjchieben der Jchnellfte 
Dampfer, den e8 bier am Plate giebt.” 

Kurd antwortete ruhig: „Das glaube ih aud). 
Damit jhlagen wir alle anderen aus dem Felde. Es 
wird nicht mehr lange dauern, dann find die übrigen 
Nhedereien ruiniert.” 

Dora fuhr betroffen auf. Sebt begann fie zu 
ahnen, was fie angerichtet hatte. 


VII. 


Naturgemäß mußte das Unternehmen Kurds 
dahin führen, den anderen Rhedern und vorzugsweiſe 
Ellhorſt, der ſein Hauptgeſchäft mit Amerika machte, 
die Frachten und den Perſonentransport wegzunehmen. 

Daß er fein Mittel jcheute, bewies jein Ver: 
fahren mit Dora. Er Hatte fih von ihr die Ber: 
träge ihres Waters mit der argentiniichen Regierung 
zu verihaffen gewußt, hatte günftigere Bedingungen 
und geringere Tariffäge geboten, und die Fradhıten 
waren ihm zugefallen. Das war eine herbe Nieder: 
lage für Ellhorft sen. Um fo mehr, als dem einen 
Shiffsverluft, den er jchon erlitten hatte, noch mehrere 
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andere folgten, und als er an der immer wachlen- 
den Abnahme der Sracdhten bemerkte, daß das Gejchäft 
ih in den alten Bahnen gar nicht mehr würde weiter 
führen laſſen. 

Dora hatte bald den Zuſammenhang begriffen. 
Und mit einem tiefen, jähen Erſchrecken vor dem, 
was fie gethan hatte, begann ſie aus einem Traume 
zu erwachen, an dem ſie bis dahin alles entzückt und 
geblendet hatte. Jetzt fing ſie an zu ahnen, daß 
Kurd mit ganz ſyſtematiſcher Berechnung ſie dazu 
benutzt hatte, den Ruin ihrer Familie vorzubereiten. 

Das war am Tage nach dem Stapellauf des 
Schiffes, als ihr dieſer Gedanke zuerſt aufſtieg. Und 
dieſen ganzen Tag verbrachte ſie wie im Zuſtande 
einer hilfloſen Lähmung, eines nicht zu überwinden— 
den Schreckens vor dieſem Gedanken, der ſie nicht 
mehr losließ. Stundenlang ſaß ſie brütend in ihrem 
Zimmer und ſtarrte vor ſich hin — zuweilen krampf— 


haft die Hände ballend — das ganze Denken 
— ſich um dieſen einen qualvollen, folternden 
Punkt. 


Dann ſprang ſie auf und verſuchte mit einem 
lauten Lachen die Laſt, die auf ihrer Seele lag, ab— 
zuſchütteln. 

„Es iſt zu thöricht,“ murmelte ſie, „er liebt 
mich ja. Wenn er es mir nicht ſo oft geſagt hätte, 
ich fühle es! Er liebt mich, oder — Nein, es iſt 
unmöglich, er kann nicht lügen. Ich kenne ihn, Kurd 
iſt gewaltthätig und rückſichtslos, aber er lügt nicht, 
er kann nicht lügen.“ 

Sie glaubte ihn zu kennen, und darum ver— 
traute ſie immer noch auf ihn. Sie hätte ebenſogut 
ſich rühmen können, das Meer zu kennen mit ſeinen 
unheimlichen Tiefen und ſeinen verborgenen Unge— 
heuern, die noch keines Menſchen Auge geſehen hat. 

Und dann war noch etwas anderes, was ihr 
die Röte des Zornes und der Scham flammend heiß 
ins Geſicht trieb, der Stolz der Patriciertochter. Sie 
fühlte ſich erniedrigt und beſchimpft, wenn das wahr 
ſein ſollte, wovor ſie ſich ſo ſehr fürchtete — man hatte 
ſie ausgenutzt und ein grauſames Spiel mit ihr ge— 
trieben. 

Sie machte jetzt das ganze Elend eines Menſchen 
durch, der Schritt für Schritt ſich dem Abgrund 
näher kommen ſieht und ihn doch nicht vermeiden kann. 

Dann hatte ſie wieder Tage, wo ſie das alles 
als thörichte Phantaſtereien verwarf, wo ſie an Kurds 
Liebe glaubte, mit ihm lachte, plauderte — und da 
trat auf einmal dieſer Gedanke zwiſchen beide, finſter 
und eiſig wie ein drohendes Geſpenſt. 

Ihre Veränderung konnte Kurd nicht lange ver— 
borgen bleiben. Er lächelte darüber, er wußte, er 
hatte ſein Ziel jetzt bald erreicht. 

Daß Dora ſelbſt etwas merkte von der unſicht— 
baren Gerechtigkeit, die ſich damit an ihr vollzog, daran 
war bei ihr, wie bei allen Frauen überhaupt, nicht 
zu denken. Sie hatte dieſen „intereſſanten“ jungen 
Mann, deſſen blonde Kraft das blaſierte junge 


Mädchen gereizt hatte, für ſich zähmen wollen, um 
vor ſich ſelbſt und vor ihren Freundinnen mit einer 
neuen Eroberung zu prahlen, das war der Anfang 
geweſen. 


Aber ſeine Perſönlichkeit hatte ſie über— 
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wältigt wie eine Sturmflut; ſie war beſiegt, erſchüttert 
und ihm unterthänig geworden. Ihr müder und ver— 
wöhnter Geiſt hatte von der Kultur neue Reize ver: 
langt, und fie ahnte nicht, daß da eine junge, un: 
geftüme Kraft verborgen lag, die fich nicht zähmen 
ließ wie die anderen alle. 

Und wie ihr, jo erging es ihrem Vater. Auch 
er unterlag der fogialen VBerfchuldung, bie er nur 
unklar empfand, und die fih Mar zu maden, er fi 
Iheute. Er und feine Familie hatten fchon lange Zeit 
dDiefes Ausmanderergeichäft betrieben; da wurden all 
die Scharen, die aus dem Innern Deutichlands, Öfter: 
reich® oder Rußlands famen, fchon auf den Stationen 
weit vor Hamburg in Beichlag genommen und an- 
gelodt — das fogenannte „Ligen“, wie es in ben 
Hanjaftädten hieß — dann Ffärgli beföftigt in 
fajernenartige und dürftig eingerichtete Gebäude ge: 
jperrt, bis man fie in Schiffe auf dem Flufje verlub 
und fie dann möglidhit langlam nach der Flußmünbdung 
Ihaffte, damit habgierige Verkäufer und Wirte noch 
ihren Vorteil von Diefen Zeuten zögen, die ohnehin 
nur wenig in die neue Heimat herüberbraditen. Das 
war nun einmal die allgemein übliche Ausnußung ; 
daß in diefem „Geichäft” eine Schuld liegt, ift nad 
der Moral des Jahrhunderts unfaßbar. 

Auch Ellhorft Hatte feine Commis und Arbeiter 
Ichlecht bezahlt, denn auch hierbei wollte verdient fein, 
und die größten Kaufleute unterjchieden fich hierin 
nicht von den Kleinen. 

Und nun war Einer gelommen, ber bas alles 
noch beiler verftand wie fie, der fein Bublifum, feine 
Arbeiter und Beamte noch beiler ausnußte, der mit 
neuen und großartigen Mitteln arbeitete, und dem 
nun nah dem inneren Gejeß diefer ganzen Welt 
alles zufallen mußte. 

Ellyorft sen. jenfte den Kopf, wenn er daran 
dadhte. Das war alles ganz einfach und naturgemäß. 
Aber e8 war jebt zu Ipät, fich Dagegen zu ftemmen, 
man bätte Kurd Bahnfen gar nicht auffommen laflen 
jolen. Und da erinnerte er fi an das, was ihm 
fein Neffe Bruno, der jetzt am Abſchluß feiner Studien 
ftand, und den man bald zurüdermartete, einmal ge: 
lagt batte: 

„hr wißt gar nicht, wieviel Unrecht bei all 
Eurem Geihält mit unterläuft.“ 

Er batte damals laut aufgelaht. Solche Äuße: 
rungen fonnte eben nur ein ganz unpraltijcher, 
träumerifcher Kopf wie Bruno thun. 

Und audh Dora dbadte in diefen Tagen öfters 
an Bruno. Gie hatte ihn aufgegeben, ihn beinahe 
vergeflen, feit fie Kurd fannte; fie hatte mit einge: 
ftimmt, wenn diefer fi über ihren Better luftig ge- 
madt hatte, und jebt jchien es ihr doch zumeilen, 
als jei in Bruno etwas, das beruhigend und heilend 
auf fie wirfen würde. 

Denn das Verhängnis, vor dem fie fidh fo 
fürdhtete, fam mit jedem Tage näher. Dora wußte, 
daß das Geichäft ihres Vaters jchon ziemliche Zeit 
mit Unterbilanz arbeitete, und ihr bangte bei dem 
Gedanken, wie das enden jollte. 

Wenn ihr dann Kurd bei ihren Zufammen: 
fünften erzählte, wie vortrefflich die „Transatlantic” 
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profperierte — man rechnete für diejes Mal jchon 
auf eine Dividende von zwölf bis dreizehn Prozent — 
und wenn er von den weitreichenden Plänen erzählte, 
die er noch im Kopf habe, jo fuhr fie jedesmal zu: 
jammen. Seine wahljende Macht, das war der Ruin 
ihres Haufes. 

Denn Dora gehörte nicht zu den Naturen, die 
mit der verwöhnten Indifferenz reich erzogener, junger 
Mädchen zu ihrem Bater gejagt hätten: „Nun fieh, 
wie Du Dich herausziehft!” Dazu war zu viel Rafjen- 
und Familienbemußtlein in ihr. Und der Gedante, 
daß fie mit an dem Berderb jchulb war, daß fie 
Kurd geholfen hatte, das ließ fie nicht ruhen. 

Sie dadıte daran, auf ihn einzumirken, ihn zum 
Aufgeben jeiner Pläne oder zur Teilnahme Eülhorfts 
an dem Betrieb der neuen Linien zu beflimmen, 
aber ihre leileften Anjpielungen erfuhren eine folche 
Abweilung, daß fie mit Schreden ihre Ahnung be- 
ftätigt fand: bier lag Iyitematiihe Abficht vor. 

Unglüdlicherweije verfiel fie auf das gewöhnliche 
Mittel der Frauen, durch Borwürfe, Ecenen und jelbfi 
Thränen von Kurd zu erlangen, was fie wünfdhte. 
Sie lernte ihn dabei von einer neuen Seite kennen. 
Er lachte geradezu und wurde um fo fälter, je er: 
regter fie ward. Sie merkte, daß er fie mit einer 
ganz gelafjenen, graufamen Neugier beobachtete wie 
etwa ein intereflantes und für ihn neues Schauspiel, 
daß er aber dabei gar nicht auf fie hörte. Er machte 
auch gar nit den Verfuh, fie zu verjöhnen, er 
zudte die Achleln und ging weg. Denn er war dod 
fiher, daß fie in ein paar Tagen wiederlommen 
würde. 

Und in der That, fie fam wieder. Sie liebte 
ihn immer nod) bei all der Qual, die er ihr ver: 
urjachte, vielleicht gerade deswegen. Denn eine 
Stauennatur behält die Leiden, die ihr ein Mann 
verurjacht, viel mehr in Gedächtnis als die Freuden, 
vor allem eine Natur, die tiefer und reidher Empfin: 
dungen fähig ilt. 

Sn ihrer angitoollen Ungemwißheit fam Dora auf 
die dee, Kurds Mutter aufzujuhen. Frau Bahnen 
lebte nody immer bei ihren Verwandten draußen in 
der Marich; fie hatte fich nicht entichließen Fönnen, 
wie ihr Sohn eine elegante Stadtmohnung zu be: 
ziehen, die er ihr angeboten hatte. Sie verfolgte 
Kurds Geihichte natürlich mit dem lebhafteften Inter⸗ 
ejle und fie wußte jehr wohl, wie es mit den Ell- 
borfts ging. | 

Daher war fie eigentlich nicht jehr überrajcht, 
als fie eines Nachmittags auf der Chauffee von der 
Stadt her einen Zandauer gemwahrte, dem Dora El: 
borit entftieg. Sie lieh den Wagen halten und ging 
allein den Weg auf den Deich hinauf, dem Bahnjen: 
Ihen Haufe zu. 

Das junge Mädchen jah bleih und müde aus. 
Wer fie genau angelehen hätte, würde zuweilen ein 
leiles Zuden um Mund und Nafenflügel gemahrt 
baben. Die Beihämung über das, was fie gethan 
batte und jest thun mußte, dies entjegliche Gefühl, 
das für ftolge Naturen eine wahrhafte Selbftvernichtung 
ift, begann an ihr feine Zerftörungsarbeit. 

rau Bahnjen erwartete fie, am Feniter ftehend, 
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und fie richtete, a|8 Dora eintrat, einen Blid auf 
fie, einen Blid, der ihr alles jagte. 

Hier, in diefem Zimmer war alles no) unver: 
ändert, no ganz wie vor Sahren. Der große 
Kachelofen in der Ede, das Sofa von grünem Rips 
mit dem länglihen Sofatiih, die einzigen Zeichen 
ftädtilcher Eleganz, an der Wand darüber das Bild 
des legten hannöveriichen Königs, dann die rund ein: 
gerahmten Lichtdrude von Familienangehörigen und 
die blaßblauroten Gardinen, wie e3 die frühere Zeit 
liebte; man jah, in bdiejer weltabgelegenen Gegend 
gingen die Jahre und ihre Ereignifle jpurlos norüber. 

„Ah, Fräulein Ellhorft! Das ift ja eine Ehre, 
die wir lange nicht gehabt haben. Bitte, wollen Sie 
Bla nehmen!“ 

Die beiden Frauen muljterten fich jchweigend. 
Sie wußten ganz genau, was fie voneinander wollten. 
Aus der beucdhleriihen Freundlichkeit, mit der Frau 
Bahnſen das junge Mädchen empfing, Ipradh das 
alte verijchlagene Bauernblut, das den Triumph an 
dem überwundenen Yeinde ganz ausfoften wollte. 


Kein Zug veränderte fich in ihrem harten, braunen 
Gelicht, Das der Wind und die Arbeit gefärbt hatten, 
ald Dora ihr in kurzen Worten ihr Anliegen vor: 
trug. Sie möge auf Kurd einwirken, daß er gemille 
Maßregeln aus der legten Zeit, die ihnen fo jehr 
Ichadeten, zurüdinehme. 

Stau Bahnen zudte die Achjeln. Ihre Augen, 
diefe £laren, nüchternen, jtahlblauen Augen, hatten 
einen eigentümlidhen Ausdruck. 

„Wie Tann ich das?” Ipradh fie kurz, „Sie 
willen doch, wie Kurd it Er wird mid) ausladhen, 
wenn ih von Geidhäften anfange!” 

„Sie fünnen e8, wenn Sie wollen,“ antwortete 
Dora, während ihre Finger nervös die verichofjene 
Tiihdede hin- und herbemwegten. 

„Und wenn ich e8 nun nicht wollte?!” 

Die alte Frau war aufgeltanden, ihre Hand 
blieb feit auf den Tiihrand geſtemmt. 

„Wenn Sie nit wollten —” 

Dora wiederholte medhaniich ihre Worte. 

„Ih will nit, Fräulein Elihorft — weil es mich 
freut, Sie im Unglüd zu fehen, und weil ih auf 
diefen Augenblid gewartet babe, zwanzig, dreißig 
Sahre lang. Willen Sie denn nit, was zwilchen 
den Bahnjens und den Ellhorfts pafliert ift, und daß 
zwilchen ung immer Seindjchaft geherriht hat? Und 
jegt, wo wir obenauf find, jegt fommen Sie zu mir 
und verlangen, daß wir von jelbft zurüdtreten?“ 

Sie hatte das in einer Aufregung hervorgeftoßen, 
die fih allmählih immer mehr fteigerte; ihr Atem 
ging haftig, ftoßweile, und ihre Hände, die bis dahin 
unbemweglich gemwejen waren, begannen zu zittern. 

„Willen Sie denn, daß Sie uns früher ruiniert 
haben, wie wir Sie jet ruinieren werden? Daß 
hr Dampfer das Boot übergejegelt hat, mit dem 
mein armer Mann verunglüdt it? Das ift nod) 
lange nidyt wieder gut gemacht, Fräulein Ellhorft — 
und dafür müflen Sie jegt büßen — und —” 

Sett erhob fi aud Dora Ellhorft. Yhr Gelicht 
war ganz blaß, aber au in ihren Augen lag etwas 
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von dem jprühenden Haß, den diefe alte Frau ver: 
förperte; fie wußte jegt, woran fie war. 

„Ah, das ift es!” fpracdh fie leile, fait tonlog, 
„diefe Familienfeindihaft. Und darum Hat Kurd 
— ich hatte diefe Geihichte beinahe vergefjen, aber 
es ift gut, daß Sie mid) daran erinnern. Wir müffen 
uns baflen und uns gegenfeitig befämpfen, bis —” 

Frau Bahnjen jah ihr Felt in die Augen. 

„Dis einer am Boden liegt,” jagte fie dumpf, 
die Zähne aufeinandergepreßt. 

Das junge Mädchen machte noch einen Berjud. 
Sie trat nahe an die alte Frau heran, die eine ab: 
wehrende Bewegung madte, und berührte mit der 
Hand ihren Arın. 

„srau Bahnfen,” Ipracdh fie, „Tennen Sie denn 
Kurd? Willen Sie, was bas für eine Natur ift? 
Glauben Sie, Sie werden nit einmal jelbft dafür 
büßen müfjen, daß er fo hart und unzugänglid iſt?!“ 

Die Frau warf ihr einen verädtlichen Blid zu. 

„Was liegt an mir?” antwortete fie, „alte Leute 
find ohnehin zu nichts mehr nüße auf der Welt. 
Um uns fümmert man fich nicht viel mehr, das find 
wir gewohnt. Aber das eine möchte ich nur nod) 
erleben — im Blute bat mir das gelegen all die 
SYahre lang — Sie jo ganz am Boden zu fehen, jo 
ganz _M 

Da ging Dora Elhorfi. Sie ſprach Fein Wort 
mehr und jandte keinen Blid mehr rüdwärts. Mit 
diefem Haß war nicht zu Tapitulieren. 

Sie erinnerte fich jegt erft wieder an dieje lang: 
jährige Samilienfeindichaft, von der ihr Vater ihr 
jelbft zumeilen erzählt hatte, und die fie früher mit 
einer Art romantiihen Schauer angehört hatte, um 
dann wie über ein Märchen zu lachen. 

Seht war das Märhen Wahrheit geworben. 
Die befiegte und heruntergefommene Yamilie nahm 
an der Siegerin von früher bie foziale Vergeltung. 

Das empfand Dora mit einer Art dumpfen 
Schredens, als fie Kurds Mutter verließ. Sie hatte 
jegt nur no von ihm jelbft etwas zu hoffen. 

Und fie verzweifelte immer no nidht. Sie 
fannte feine heftige und tyrannijhe Art, wenn man 
in ihn drang; fie beihloß, vorfichtig zu Werke zu 
gehen, dann würde noch alles gut werben. 

Etliche vertrauliche Anfragen, die fie bei dem 
Profuriften ihres Gejhäfts that, hatten nichts Tröft- 
liches für fie. 

Der alte weißhaarige Mann fchüttelte bedenklich 
den Kopf. 

„Wenn das jo weiter geht, Fräulein, ich weiß 
nit — ” Ipradh er langjam, „die Auswanderer fommen 
Ihon lange nicht mehr zu uns, und die übrigen 
Fradten, das nimmt alle Tage ab. Wir hätten ja 
lauter veraltete Kaften, hat Herr Bahnjen neulich ge- 
jagt. Na, das wird wohl auch flimmen fo.” 

Er lachte bei den lehten Worten bitter auf. 

Dora wandte fi mit einem Seufzer ab. 

Sie jah, daß ihr Vater, wenn er zu Haus fam, 
faft immer zerftreut war, daß er oft auf Fragen, bie 
man ihm ftellte, nicht hörte, oder daß er, um jeine 
Stimmung zu verbergen, in eine lärınende Gefprädig: 
feit verfiel, die man früher an ihm nicht gefannt 
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hatte. Wenn feine Familie Pläne madte für Sommer: 
reijen oder jonftige Zurusausgaben, flimmte er an- 
Iheinend bei; babei ertappte man ihn aber auf un: 
willtürliden Sparverfuden, bie Dora, welde ihn 
\charf beobachtete, einen deutlichen Fingerzeig gaben. 
Er legte manche feiner Lieblingsgewohnbeiten ab, Die 
fie genau fannte — zum Beilpiel die, nad dem 
Efien um fünf Uhr eine Partie Shah mit ihr zu 
jpielen — man fah, eine immer mehr verbüfterte 
Stimmung bemädtigte fich feiner. 

Dora hatte den ftarfen, entjchiedenen Charafter 
ihrer Familie. Er war bloß eingewiegt und ver: 
weichliht worden dur die Gewohnheit des Luxus 
und durch die fortwährenden Huldigungen, die man 
ihr, dem reihen, jungen Mädchen, gebradt hatte. 
Sept begannen andere Seiten in ihr zu erwaden. 
Diefe Liebe zu Kurd, der fie fich mit voller Leiden: 
Ihaft bingegeben Hatte, das Ichien ihr erft wie ein 
Aufleben in freier, fonniger Quft nach all der müden, 
flauen Stimmung, die fie vorher immer beberricht 
hatte. Set begriff fie das Gefährlide, das darin 
lag; fie begriff, daß diefe Liebe ein Kampf war, befjen 
Ausgang fih noch nicht vorberjehen ließ. 

Es war ein paar Tage nach ihrem Bejuch bei 
Kurds Mutter, als fie fih mit ihm an gewohnter 
Stelle traf. Er war ungewöhnlich aufgeräumt, und 
er batte allen Grund dazu. Der Verlehr der Aus: 
mwanberer hatte allmählich folcdhe Dimenfionen ange: 
nommen, daß die Gelelihaft zum Ankauf eigener 
Zandungspläge und Unterbringungshäufer in Hobofen 
bei New:Nork fchreiten mußte; die Pläne dazu waren 
ihm foeben vorgelegt worden. Das Geichäft ließ nod) 
auf eine ganz beiondere Steigerung rechnen. 


Er erzählte das Dora nicht, aber fie wußte e®. 

Er hatte überhaupt nicht die Gewohnheit, weder 
nit feinem Glüd, nody mit feinen Erfolgen zu prahlen; 
wenn er davon |pracdh, erzählte er das in ganz trodener, 
fachlicher Weife. Das liegt tief in der norbdeutichen 
Art begründet, diefe Abneigung gegen alles Prahlen 
und viele Worte machen, und Kurd Bahnen bejaß 
biefen Zug feiner Landsleute im vollften Maße. 
Leute, die rafh und viel redeten, waren ihn von 
vornherein antipathiih. „Das find Schwäßer,” jagte 
er und wandte fich achlelzudend ab. 

Heute jah er jeine Ichöne Geliebte, nachdem er 
fie begrüßt hatte, eigentümlich forfchend an; die Ver: 
änderung, die in der legten Zeit mit-ihr vorgegangen 
war, war ihm nicht entgangen. 

„Was haft Du, Dora?” fragte er Icheinbar un- 
befangen, „ilt Dir etwas Unangenehmes begegnet?” 

Dora erwiderte feinen Blid fell, aber um ihre 
Lippen zudte e8. Es lag doc eine ganz abfichtliche 
Graufamfeit von feiner Seite darin, fie jet zu fragen, 
ob ihr etwas Unangenehmes palliert wäre. Als ob 
er das nicht gewußt hätte. — 

Sndeilen galt es jebt feit zu bleiben. | 

„Du weißt ganz gut, was es ift,” Tpracdh fie 
init unnatürlich ruhiger Stimme, „Du bift im Be: 
griff, uns mit der ‚Transatlantic‘ zu ruinieren. Du 
haft jogar die beflimmte Abficht, ung zu ruinieren!” 

„Kind, menge Dih doch nicht in Gefchäftsan- 
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gelegenheiten!” jprach Kurd mit einer ungebuldigen 
Handbewegung. 

Mit blipenden Augen rief ihn Dora zu: 

„E83 handelt fih bier aber um meine Familie, 
um unfere Stellung, vielleiht um unfere ganze Eriftenz! 
Halt Du mid in der That für ein Kind, daß ich 
das nicht begriffen Hätte? Wenn Du jo fortfährft 
und nicht auf gemwifle Maßregeln, die ih Dir jchon 
nannte, verzichteit, Tann ich nicht glauben, daß Du 
mich liebft, denn Du ruinierft meinen Vater!“ 

„Aber Dora, Du verfällt in leßter Zeit wirklich 
zu häufig in das Pathetilche,” antwortete - er ganz 
gelafien, die Augenbrauen etwas hochziehend. Er 
wollte no etwas Hinzufügen — indeflen Ichon hatte 
das junge Mädchen den heftigen Ausbrud, der fie 
überwältigt hatte, bereut. Sie ließ alles fahren, was 
in ihrer Seele an Stolz und Kraft war; fie ergriff 
frampfbhaft feine Hände und Iprach mit einer Stimme, 
die mit Thränen kämpfte: 

„Kurd, ich bitte Dich zum legten Mal, thu, um 
was ih Dich gebeten hatte! Sch weiß ja, daß Du 
der ftärkere bill. Und ich möchte jo gern glauben, 
daß Du mich liebft, und mir wirb immer jo angft, 
wenn id Dich jo weiterftürmen jehe; das fan nicht 
gut enden für uns.” 

Kurd jah fie an. „Für Euch, das glaub ich!“ 

Dora ließ feine Hände fahren. | 

„Du Hlaubft e8? Du weißt es alfo? Weil es 
Deine Abjicht it?! Aber Du liebft mic) ja!” rief fie, 
beinahe aufichreiend in einer Qual, die fie jet nun 
Ihon tage: und wochenlang folterte bis zu dieſer 
Leidensftation, die fie dDurdhinacdhen mußte. 

Er hatte fi halb erhoben und wandte fich wie 
gelangweilt ab. 

„Run ja, ich liebe Dich, ich habe es Dir oft 
genug gejagt. Du bift jchön, und ich bin ber ftärfere 
von uns beiden — halt Du das vergeflen, Dora?” 

Da nahm fie die Hände von dem Geficht weg, 
das fie damit bededt hatte, und blidte zu ihm hinauf, 
ein largjamer, ftarrer, unheimlider Blid. Zhre Züge 
waren totenbleich. 

Und da erkannte fie e& wieher bei ihm, in feinen 
Augen, in dem Zuden um die feftgefchloffenen Mund: 
winfel, das Böle, das Gefährliche, das fie im An: 
fang jo gereizt hatte. Sie wußte jeßt, daß dieler 
Mann fie bis zur Verzweiflung treiben würde, ohne 
eine Miene zu verziehen. Er kümmerte fih um die 
Leiden jeiner Mitmenidhen jo wenig wie der Sturm: 
wind, ber über die See fährt, und ber an den Deichen 
rüttelt wie ein wildes Tier an den Stangen feines 
Käfige. 

Und Kurd Bahnjen genoß in diefem Moment 
den vollen Triumph feiner gefättigten Rache an ber 
verhaßten Familie. 

Er wußte in der That nichts von Liebe zu dem 


jungen Mädchen, das ihn händeringend um Schonung | 


ihrer Yamilie anflehte. Es lag in jeinem Welen 
etwas, das feine mweichere Reaung zuließ, und er 
hatte ftets über diejenigen gelächelt, die ihm von ihrer 
Liebe zu einer Frau vorihmwärmten. 

Kurd Bahnen veradhtete die Frauen. Er jah 
in ihnen nur die Schwäde, die zarten Nerven, die 
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Er fonnte nur 
das achten, was er Grund hatte zu fürchten, und er 
hatte bei den Frauen noch nichts gefunden, was er 


weichen, wibderftandslojen Formen. 


fürdtete. Da er merkte, daß ein fefter Wille, eine 
verächtlihe Schroffgeit bei den meiften Frauen ftets 
durchjegt, was fie will, jo fam er überhaupt zu dem 
Schlufle, daß eine Frau jo etwas mie Kraft oder 
Charakter nicht befige. 

Sin dem ganzen Verhältnis zu Dora war ftets 
nur feine Eitelkeit gereizt worden. Er genoß den 
Triumph, die Tochter der reihen und vornehmen 
Familie ald feine Geliebte zu willen; was ihn am 
meiften dabei befriedigte, war der Gedanke, über fo 
und jo viel andere triumphiert zu haben, und das 
Bemwußtlein, von allen Seiten beneidet zu werben. 
Nicht als ob er felbit jemals irgend welche Indis— 
fretionen begangen Hätte. Dazu war er zu Stolz, 
und dann hatte er aud) viel zu viel Abneigung gegen 
die gewöhnlihen Renommiftereien der Männer. 

Aber er ahnte auch) in den Frauen ein Moment 
der Civilifation, das den Mann zahm machte und 
Ihmwädhte. Und das war e&, wogegen er fich mit 
allen Wurzeln feines Wejens fträubte. Diejer Aus: 
taujh von Gefühlen, dies Schwelgen in gegenjeitigen 
Empfindungen, in Zärtlichkeiten, in diefem Spiel ber 


‚Qiebe, die den anderen ftets glüdlich jehen will, bas 


verftand er nicht, oder er wehrte fich dagegen. 

Auch die Frauen waren für ihn nie etwas an- 
deres wie eine Eroberung, die költlichfte von allen, 
das, was feine friihen, begehrlichen Sinne am meiften 
reiste. E83 lag wie eine Reminiscenz feiner barbarifchen 
Vorfahren in dem, was er einmal einem Freunde 
gelagt hatte, der ihm über die Untreue feiner Ber: 
lobten vordellamierte. Kurd hatte ihm mit einem 
furzen Aufladen erwidert: „Die Frauen! ch begreife 
Eudh nicht, wie Jhr das ernithaft nehmen könnt!“ 

Das war auh das jchlimmfte, das Dora jekt 
empfand, fie merkte, er nahm fie gar nicht ernithaft. 
Mit zufammengebiljenen Zähnen |prady fie zuihm: 

„Kurd, es muß Klarheit zwilchen uns fein. Sch 
frage Dich jegt zum legten Male, willit Du eine an- 
dere Stellung zu unferer Samilie einnehmen? Du 
lügft, wenn Du mir verficherft, daß Du mich liebt, 
und wenn Du fo gegen mich handelft wie damals 
mit den Verträgen!” 

„Aber Dora, das itt doch —" 

„Antworte mir!” rief fie heftig, mit dem Fuße 
aufftampfend und bie Fäufte zufammenballend. Etwas 
Trogiges, Unbändiges trat bei ihr hervor, das er 
früher nicht Fannte. 

Er jah fie mit einem ruhigen Blid an. 

„Nun gut, ich werde Dir in etliher Zeit Nachricht 
geben,” ſprach er nadläffig, „ih will ja jehen, was 
ih thun Tann!“ 

Er jprah das legtere in einem mitleidig 
geringfchägigen Tone, der ihr das Blut in Die 
Wangen trieb. 

Und doch mußte fie fich beherrichen; fie ließ fich 
von ihm Datum und Adreffe geben, wann fie Die 
Antwort erhalten konnte. Aber als er fie verlaflen 
hatte und fie allein war, brad fie fchluchzend 
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zujammen — fie batte jeßt einen Einblid in jein 
inneres erhalten, der fie zittern machte. 

Mittlerweile rüdte die Kataftropbe ihrer Familie 
immer näher. E& war fein Bmeifel, das Haus 
Elihorit and vor dem Bantlerott. 

Das ift unheimlich, die Spannung, die in 
\olhen Momenten eines großen Geihäftshaufes immer 
weitere Kreife zu ergreifen pflegt. Außerlich geht 
alles feinen gewohnten Gang; das Comptoirperjonal 
verfammelt fich pünktlich zur gewohnten Stunde und 
madt fih mit ftets gleihmäßigen Mienen an die 
Arbeit. Auh in dem Verkehr der Familie merft 
man nidhts, was auf ein berannahendes Unheil 
Ichließen läßt. 

Dieje Ariitofraten von Natur und Beruf würben 
e3 für unverzeihlich halten, von ihren Empfindungen, 
ihren Sorgen und geheimen Qualen das mindefle 
zu verraten. Bor allem nicht bei Freunden und 
Belannten, die fie Ihon lange insgeheim beobachten. 
Und dann natürli vor allem nicht den Domeftifen 
gegenüber. Das find Leute, die überhaupt nicht 
ihre Empfindungen haben lünnen — das Etandes: 
bewußtjein der höheren Kafte würde ihnen dieje nie 
zugeftehen. Aber man Tann doch nidht verhindern, 
daß fie allerlei merlen, daß fie in den Vorzimmern, 
in der Kühe bie Köpfe zufammenfteden und fid 
fopfihüttelnd fragen: „Wer weiß, wie lange das 
noch dauert?“ 

Und alle, die mit einem großen Haule und 
einem derartigen Gejchäfte zu thun haben, die Küper 
und Schiffer, Agenten, Makler und andere Mittels- 
perjonen werden von diejer ängftlihen Spannung 
ergriffen. Sie denken an ihre Forderungen, und bei 
jedem Schritt, den fie in das Haus thun, bei jedem 
Wort, das fie mit dem Chef oder mit den Angeftellten 
wedhleln, baben fie im Grunde nur nod den 
Gedanken: „Wie werde ich zu meinem Gelde fommen?” 

Dora jah das, fie beobachtete das mit fteigender 
Angſt — als fie eine neue Nachricht erhielt, die ihre 
ſchlimmſten Befürchtungen wachrief, und die, wenn 
ſie wahr ſein ſollte, alle Hoffnungen, die das junge 
Mädchen auf Kurd ſetzte, zu Schanden machen würde. 

Die deutſche Poſt nach Nordamerika war bisher 
hauptſächlich mit Ellhorſtſchen Dampfern befördert 
worden. Jetzt hatte, wie es hieß, die „Transatlantic“ 
mit der Reichsregierung einen Vertrag abgeſchloſſen, 
wonach ſie die Poſtſendungen nach Nordamerika und 
Weſtindien ausſchließlich ubernahm — zu bedeutend 
billigeren Sätzen, als bis dahin üblich war. Auch 
war eine neue Poſtdampferlinie nach Oſtaſien einge— 
richtet, die hauptſächlich dem mächtig aufblühenden 
deutſchen Handel in China und Japan dienen ſollte; 
für dieſe Linie hatte ſich Kurd in Hinficht auf das 
anfängliche Riſiko eine bedeutende Subvention von 
ſeiten der Reichsregierung ausbedingt. 

Die Entziehung der Poſt — das war der letzte 
Schlag für die Ellhorſts. Das hatte ihnen jährlich 
bedeutende Summen eingebracht. Und dieſer Wegfall 
gab ihnen nun auch in der Offentlichkeit den be— 
deutendſten Stoß. Man ſagte ihnen damit deutlich: 
„Ihr ſeid veraltet — Ihr ſchreitet nicht mehr mit der 
Zeit fort; wir halten uns an die neuen Unternehmer!“ 
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Kurd Bahnſen hatte ihnen eine Poſition um 
die andere entzogen. 

Ellhorſt sen. mochte jetzt oft an das Feſt im 
Viktoria-⸗Hotel beim Stapellauf ſeines Schiffes denken, 
wo er jenen ſo von oben herab behandelt hatte. Er 
fühlte jetzt, wie Kurd ihm das Meſſer an die Kehle 
ſetzte. Und er mochte ſich noch ſo ſehr dagegen 
ſträuben — er ſah, daß er der endgiltigen Kataſtrophe 
nicht entgehen werde. 

Er zeigte ſeiner Tochter und ſeinen Freunden 
äußerlich immer dieſelbe ruhige und unveränderte 
Miene. Aber innerlich litt er um ſo mehr. Das 
iſt ſeltſam, wie bei dieſen Naturen alle Wurzeln ihres 
geiſtigen Seins mit dem verbunden ſind, was ſie 
„Geſchäft“ nennen. Das iſt nicht bloß ihre Tradition, 
ihr Stolz, das, worin ſie ihre Ehre, ihre ganze 
Kraft ſetzen — es iſt eine Art Fetiſch, eine Gottheit, 
der ſie ihr Leben zum Opfer bringen. Ellhorſt sen. 
war keine genußſüchtige und luxuriöſe Natur, im 
Gegenteil, er lebte ſehr anſpruchslos. Aber es liegen 
merkwürdige moraliſche Folgerungen in dieſem mo— 
dernen Begriffe des „Gejchäftes,” esift im legten Grunde 
das Bemwußtlein, daß die Armut heute widerjpruchs: 
[o8 zum Sklaven, der Reichtum zum Herren madt — 
und in folden Momenten ber Krije ergreift dann bie 
Mächtigen die Angft, aus der Herren-Rafte hinab: 
geftoßen zu werben in die unterjwiedslofe Maſſe 
derjenigen, über die man bisher vornehm binmeg- 
gejehen bat. 

Das war's, was aus Ellhorits zeritreuten Mienen, 
aus feinen unrubigen und nervöfen Bewegungen 
Iprad. Und noch etwas anderes, das erit in ber 
legten Zeit angefangen hatte ihn zu beunrubigen. 

Er wußte, daß Kurd Bahnjen beichloffen hatte 
ihn zu ruinieren, daß in allen Maßregeln der 
„Transatlantic” eine Abficht lag, die fi) gegen ihn 
richtete. Und nun hatte ihm ein Belannter hinter: 
bradt, daß jeine Tochter Dora mehrere Male mit 
Bahnjen in der Bleinen Xoge des Theaters gejehen 
worden ei, ja, daß man noch von anderen Beziehungen 
zwilchen ihnen fpreche. 

Und dann zerbrad er fi immer noch den 
Kopf wegen ber ihm entwendeten Verträge, Die 
damals die Fradtabiglüfie bintertrieben hatten. Er 
wußte, daß das nur ein Angehöriger des Haujes 
gethban haben Fönnte, denn die Papiere waren 
niemand anders zugänglich gewejen.. Und aus den 
beiden Thatjahen entwidelte fich bei ihm ein un- 
beftimmter, fichredlihder Verdacht, ein Verdacht, vor 
bem er fich fürdtete, den er um feinen Preis Flarge- 
ftelt willen wollte, der ihn aber doch nicht [os ließ. 

Diejer Verdacht richtete fich gegen Dora; und 
Bater und Tochter beobachteten fich beide mit angit: 
voll geipannten Augen, indem fie aus jeder Bewegung 
des anderen Schlüfle zu ziehen juchten. 

Und endlih fam der Tag, an dem Ellborit fi 
von dem Profuriften, deflen Hände zitterten, und 
beffen Augen fih mit Thränen füllten, zum legten 
Mal die Bücher bringen ließ, an dem er der Handels: 
fammer die Anzeige zugehen lafjen mußte, daß die 
Firma ihre Zahlungen einftellte — der Tag, an dem 
das Haus Ellhorft banferott war. Die Wedhlel: 
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forderung einer befreundeten Firma, die in den 
Sturz eines großen Zondoner Haufes verwidelt zu 
werben drohte, und fi nun dur alle Mittel zu 
retten juchte, hatte den jchließlihen Zufammenbrud 
bewirft. 

Dora hatte vergebens von einem Tage bis zum 
anderen auf Kurd gehofft. Sie Hatte ihn wegen der 
legten Maßregel feiner Gejelihaft zur Rede geftellt; 
er batte fie vertröftet und hatte fie auf den Abend 
eines beftimmten Tages gebeten, wo er ihr Borfchläge 
machen werde. 

An diefem Abend gab die Stadt gerade ein 
großes Feht, einen Bazar zum Beften der Seemann®: 
fafje der „Transatlantic” und zum Teil auch zur 
Feier des neuen Aufihwungs der großen Schiffahrts: 
gejelichaft, deren Dampfer jet bie nad Oflafien 
gingen. 

Dora Hatte KRurd Bahnjen gefragt, ob er zu 
Haus fein werde; er hatte ihr gejagt, er werde 
wohl auf dem Felte anmefend fein müflen, aber fie 
möge nur dahin kommen, man könne fi da ja am 
eriten unbemerkt jpreden. Und an diefem Tage war 
die NKataftrophe über das Haus Ellhorft herein: 
gebrochen. 

Elihorft sen. aß dumpf brütenb in jeinem 
Zimmer — er hatte den ganzen Tag den Pla nod) 
nicht verlafen. Er hatte gehört, wie feine Tochter 
Dora Befehl gegeben hatte, fie anzukleiden, um zum 
Bazar zu gehen — dieje anjhheinende Gleichgiltigkeit 
gegen das Schidjal ihres Haufes empörte ihn, er 
tannte ja den wahren Grund nidht. Als er fie mit 
langlamen, müden Schritten die Treppe hinab: 
fommen hörte, rief er fie herein. 

„Dora — auf einen Augenblid!” 

Das junge Mädchen erfhien auf der Schwelle, 
bereits in Hut und Mantel; ihr Vater, der ihr einen 
Iharfen Blid zumarf, erfannte, wie blaß ihre Züge 
waren, und meld einen unrubigen, trüben Ausdrud 
die Augen batten. 

„Was wünjdelt Du, Papa?” 

„Du wilft zum Seite gehen? Sept — in 
diefem Moment?” 

Sie hatte den Kopf gejentt, um jeinem Blid 
nicht zu begegnen. 9 

„Ih bitte Did, laß mich gehen. E& muß 
fein — es hängt vielleicht viel für uns davon ab.” 

Der alte Herr lachte laut und bitter auf. 

„Was kann jet noch für uns davon abhängen?” 
Er erhob jih und made etlihe Schritte im Zimmer, 
dann blieb er vor feiner Tochter ftehen und Iprad) 
mit einer Stimme, die feltiam beifer Hang: 

„Dora, weißt Du immer noch nichts von dieler 
Angelegenheit, die — von der ih Dir neulich |pradh?” 

„Bon welder Angelegenheit?” 

„Mit den Verträgen, die uns auf jo unerklärliche 
Weile abhanden gekommen find?“ 

Dora war no um eine Nüance blafjer geworden. 

„Wie jollte ih etwas davon willen?” Sie 
wußte, daß ihr Aa ihrem Vater den XTodesftoß 
geben würde. 

Elihorft sen. wandte fih ab, feine Finger 
trommelten unruhig auf dem Tijchrande. 
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„Es ift doch, jonderbar — fehr fonderbar. “ 

Und wieber beftete fich fein Blid auf feine Tochter. 
Der Berdadt, der fchredlide VBerdadt! Wenn er 
nur den Mut gehabt hätte, von ihr ein kurzes Ja 
oder Nein zu verlangen. Das junge Mädchen hielt 
das nicht länger aus. Sie madte eine Bewegung 
nad der Thür zu. 

Sn diefem Moment hörte man draußen im Vor: 
zimmer eine fröhliche, Flare Stimme, laute Ausrufe, 
wie wenn ein längft Ermwarteter empfangen würde — 
und dann Jah man eine |chlanfe, jugendliche Mannes: 
eriheinung auf der Schwelle erfcheinen, die mit 
ne Geſicht Ellhorft sen. die Hände entgegen: 

redte. 

„So, da bin ih wieder! Wie freue ich mich, 
daß ich nun wieder bei Euch zu Haufe bin!“ 

E83 war Bruno Ellhorft, der von den Reifen, 
die er nah Abſchluß feiner Studien gemadht hatte, 
nad) Haufe zurüdfam. Bu feiner höchiten Betroffenheit 
gewahrte cr jett, wie Dora, ohne ein Wort zu jagen, 
mit blafjem, verftörtem Gefiht an ihm vorbeiltürzte, 
wie Ellhorft sen. mit einem leifen Stöhnen in den 
Seflel zurüdjant, indem er mit der Hand die Augen 
bededte. — 

Cr fand, als er die Schwelle feines Haujes 
betrat, die Familie ruiniert, die Firma banterott, 
und die, die er fo heiß geliebt hatte, der Ber: 
zweiflung nabe. 


VIII. 


Das Feſt, das die Hanſaſtadt gewiſſermaßen zu 
Ehren der großen Schiffahrtsgeſellſchaft gab, fand in 
den Räumen des ſogenannten Kaiſerhauſes ſtatt, eines 
weitläufigen Gebäudes im Tudorſtil des ſechzehnten 
Jahrhunderts, das aber an die Tage zu erinnern 
ſchien, da die Flagge der Hanſa über alle nordiſchen 
Meere herrſchte, und die engliſchen Könige ihre Krone 
bei den Kaufleuten im Londoner Stahlhofe verſetzten. 

In den Adern der alten Hanſa floß immer noch 
neues, friſches Blut, das bewies die Thatkraft, mit 
der ihre Söhne die Ereigniſſe der Zeit auszubeuten 
verſtanden, mit der ſie den deutſchen Schiffen ſtets 
neue und unbefahrene Bahnen wieſen. Es iſt aus 
dem Herzen dieſes Volkes geſprochen, was über dem 
Seefahrtshauſe zu Bremen geſchrieben ſteht — daß 
nämlich Schiffahrt nötiger ſei als Leben. 

An dieſem Abend wollte das Raſſeln der heran— 
fahrenden Wagen, das Drängen auf den Treppen 
kein Ende nehmen; ſchon von weitem ſah man die 
prachtvolle Einfahrt geſchmückt mit einem altdeutſchen 
Baldachin, der von Lanzen gehalten wurde, und 
gleich beim erſten Schritt empfing den Eintretenden 
die heitere, leuchtende Farbenpracht, die heute überall 
entfaltet war, und die durch ihren Reichtum nicht 
minder wie durch ihren Geſchmack ſelbſt die ver—⸗ 
wöhnteſten Naturen in Erſtaunen ſetzte. Bei ſolchen 
Gelegenheiten ſah man, welch einen Luxus dieſe ſonſt 
genügſame, unaufhörlich ſchaffende Raſſe entfalten 
onnte. 

Die Menge der Eingeladenen überſtieg bei 
weitem die gewöhnliche Zahl, die ſonſt einen derartigen 
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„Bazar“, wie er in jeder Sailon einmal abgehalten 
mwurde, zu bejucdhen pflegte. Man jah nicht bloß die 
gefamte Noblefie der Kaufmannswelt, Juriſten, 
Senatoren, Beamte und Offiziere — auch viele Aus: 
wärtige waren erichienen: Sinbuftriele und Groß: 
Taufleute aus Berlin, die mit der neuen Gefellichaft 
in Verbindung flanden, Sournaliften, Künftler und 
Marineoffiziere aus dem nahen Kiel, fjowie aus 
Wilhelmshaven — alles, was irgendwie auf Stellung 
und Bedeutung Anipruh madhte. Es war überall 
das Gerücht verbreitet, daB dies Feſt mit unge: 
wöhnlicher Pracht arrangiert jei, und das hatte viele 
Neugierige angelodt. 

„Sit Kurd Bahnjen noch nicht da? Es ilt doch 
gewiß, daß er fommen wird?” 

„Sicher, fiber! ZH Habe ihn noch vorhin 
geſprochen!“ verfiherte der Gefragte mit jener 
wichtigen Miene, die die Beziehung zu einer fo 
einflußreihen Perſönlichkeit rechtfertigte. 

„Aber der Bürgermeiſter iſt doch ſchon erſchienen?“ 

„Bah — es handelt ſich darum, ob Bahnſen 
gekommen iſt!“ 

So fragte und flüſterte man auf den Treppen 
und Gäfgen; ſein Name war auf aller Lippen, 
man kümmerte ſich nur um ihn, als ob er allein 
dieſen Glanz und dieſe Pracht hier geſchaffen habe, 
gleich dem Zauberer in den orientaliſchen Märchen, 
der alles nur mit ſeinem Stabe zu berühren brauchte, 
und ſofort verwandelte es ſich in rotes, funkelndes Gold. 

Kurd Bahnſen ſtand oben am Eingang des erſten 
Saales, wo man noch den Blick auf die von Menſchen 
wimmelnde Freitreppe hatte, dicht neben der großen 
Bronzeſtatue, die als Leuchter diente, und von der 
das Glühlicht aus bunten Blütenkelchen ſeinen 
matten Schimmer verbreitete, er ſah überall ein 
Flimmern und Glänzen um ſich, ein Gewirr aller 
Farben, Herren in Schwarz, in goldgligernden Uni- 
formen, Damen in ftrahlenden Toiletten, weiße ent: 
blößte Schultern, blendende Naden, in denen wiber- 
Ipenftiges, zitterndes Goldhaar fi leife bewegte, und 
das alles jahb auf ihn, Hing mit bemwundernden 
Bliden an ihm und machte ihm Komplimente und 
Glückwünſche; er bielt regelreht „Cercle”, wenn 
diefer Ausdrud in der freien Republit gangbar ge: 
wejen wäre. 

Aber fein Gefiht jah falt und ruhig aus mie 

immer. Seiner von denen, die mit ihm jprachen, 
denen er zulädelte und mit denen er freundliche 
Worte wedjlelte, erriet, womit feine Gebanfen fidh 
beichäftigten.. Und fie hätten es aud) nicht erraten; 
fie wären eritaunt gewejen, wenn fie in jein inneres 
hätten bliden Fünnen. 
Und es war aud feltiam, der Gedante, der ihm 
da fam, als er fich jo auf die Höhe des Glanzes 
und der Macht, bewundert und beneidet von allen 
ah. Er dadte an Edzard Löning, an den toten 
Lehrer feiner Jugend. Er fagte zu fi} jelbit: 

„Ih bin joweit gefommen, und ih habe an 
feinen Gott geglaubt. Er hatte aljo recht, daß das 
nur SHirngelpinfte find, mit denen man uns zu 
zähmen verſucht.“ 

Er hatte in der That nichts geachtet, und es 
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war ihm alles geglüdt. Was er beileite geihoben 
hatte im Laufe feiner immer weiter ftürmenden Lauf: 
ee was am Wege zertreten lag, daran dachte er 
aum. 

Auh nit an Dora Ellhorſt. Was war ihm 
Frauenliebe und Frauenglüd? 

An diefem Abend jonnte er fih im vollen Slanze 
feiner Schöpfung, in dem ganzen Bemwußtjein ber 
Mad, die er ausftrahlte. Diefe Huldigung, die man 
der großen Gejellichaft darbradhte, rührte nicht bloß 
von der Bewunderung ber, die man dem fühnen 
Unternehmungsgeifte ihres Schöpfers zollte. Für rein 
fontemplative Geſichtspunkte waren biefe Leute hier 
ganz und gar nicht empfänglid. Sie zogen alle ſehr 
reale Vorteile von der „Transatlantic” direlt und 
von Kurd Bahnfen indireft, die großen Kaufleute 
und die Senatoren der Hanjaftadt, fie wußten, warum 
fie ihn ftüßten; eine Hand mwäldht die andere. Kurd 
Bahnfen hatte feine Anhänger überall im Senate, 
in der Bürgerjhaft, in den fogenannten Deputationen, 
die nad hanſeatiſcher Einrichtung die einzelnen 
Zweige der Verwaltung unter fich teilten, und bie 
vollitändig in den Händen organifierter Gliquen 
waren. Man verichaffte ihm überall die günftigften 
Stellen, gab ihm Privilegien und Sonderredhte, und 
dafür bejette er die Pläße für Offiziere und Beamte 
der Gejelihaft mit den Söhnen und Neffen der: 
jenigen, bie ihm fo behilflich waren. Dder er bezahlte 
comptant, und mande Würdenträger der Republit 
bezogen, wie öffentli behauptet wurde, eine Art 
Sahrgeld von ihm, um feine Intereilen zu vertreten. 

Sie hatten fih an diefem Abend alle einge: 
funden, die in irgendwelder Beziehung mit ihm 
ftanden, und Kurb Bahnen hatte ein unaufhörliches 
Begrüßen, Aniprehen und Rede ftehen zu abjolvieren. 

Und in den entfernter liegenden Räumen war 
das Gedränge und das Geflüfter über die neue Ira, 
die nun anbreche, nicht minder lebhaft. 

„Willen Sie, daß, wenn das Geichäft jo bleibt, 
wir im nädhften Jahre auf eine Dividende von fünf: 
undzswanzig Prozent rechnen können?” Iprady) mit ge- 
dämpfter Stimme ein dider, ältlicher Herr zu jeinem 
Nachbar, einer der Hauptaftionäre, der zu den ein- 
flußreidhiten Großfaufleuten zählte. 

„Und jet, nach der neueiten Beftimmung, wo 
die Zwifchendedepreile herabgelegt werden, wird der 
Berkehr noch mehr zunehmen,” erwiderte der Ange: 
redete eifrig, „die ganze Ausmwandererbeförderung zu: 
lammen bat in diefem Sahre Jon über hundert: 
dreißigtaufend Perfonen betragen.” 

„Haben Sie gehört, was eben Bahnen gelagt 
haben jo?” flüfterte eilfertig ein Dritter, der hinzu: 
trat, „es handelt fi um eine neue Linie: New-Nork- 
Genua; vier Schiffe find jhon in Glasgow beitellt, 
darunter eins von über vierhundert Fuß Länge.” 

„In Berlin fol jett Unter den Linden ein 
eigenes Haus für bie oberländifhe Agentur beftellt 
werden.” 

So mogten und flüfterten die Reden durdein- 
ander. Jeder ſprach mit lebhaften Mienen und glänzen- 
den Augen von dem Gewinn, den die „Transatlantic” 
erzielte; alle Hofften daran teilzunehmen und ein 
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Atom von diefem Paktolus ‚zu erlangen, den der 
Welthandel über die Hanjaftadt ausgoß. 

Denn das war der Gott diefer Rafie, der Handel 
mit aller Welt, foweit Schiffe durd) endlofe Meere 
fahren und Pfade durch unmwegjame Wildnifje gebahnt 
werben fonnten, der Welthandel in feiner blendenden 
Pracht, in feiner ftolgen Kühnbeit, die von Entfernungen 
und Hinderniffen nichts mehr weiß, die Riefenbrüden 
über Meerengen baut und Weltteile durch Kanäle 
voneinanderreißt. 

Denen, die an diefem Handel teilnahmen, ftrömten 
die Schäge aller Welt zu, und fie konnten ihr Heim 
und ihre Häufer mit der Fülle Ihmüden, die ihnen 
alle Erdteile boten. 

Das jah man, wenn man die Räume des Bazars 
betrat. Die Veranftalter desjelben hatten den Einfall 
gehabt, in dem Felt eine Art Triumpbzjug des 
Handels darzuftellen; alle Zänder und Völter, melde 
die Schiffe der „Transatlantic” berührten, fanden 
fi in irgend einer Weife durch eine Gruppe, ein 
Bild oder eine finnreich zufammengeftellte Dekoration 
vertreten. 

Da fah man glei im eriten Saal rechts vom 
Eingang eine italieniihe Dfteria, täuſchend nad): 
geahmt in den dunklen braungelben Tönen alten 
Gemäuers; Weinranten jchlangen fi) oben um bunte 
Gitterftäbe, eine wurmftidige Treppe führte auf die 
grel mit weißem Kalt bemorfene Terrafle. Unten 
in der Bogenöffnung ftand ein jchönes, junges Weib, 
das bunte Kopftuch um die dunklen Haare geichlungen, 
und bot den Borübergehenden Chianti aus baudhigen 
Korbflaihen und Ichäumenden Aftimein. 

Weiterhin locdte das Bild einer orientalifchen 
Hafenſtadt; Moſcheen mit ſchlanken Minarets, zwiſchen 
denen die hohen Wipfel einzelner Palmen ſichtbar 
wurden, malteſer Matroſen, ein brennendrotes Tuch 
oder eine phrygiſche Mütze auf dem Kopfe, ſchleppten 
Ziegenſchläuche in eine ſchwerbeladene Barke; auf 
der Rhede ſah man den großen Dampfer liegen, der 
beſtimmt war, den pechſchwarzen Griechen- und Cyper— 
wein nach Europa zu bringen. 

In einem anderen Saale war eine amerikaniſche 
Negerſchänke errichtet, wie ſie im Süden der ver— 
einigten Staaten vorkommen, ein Schwarzer in gro— 
teskem Koſtüm, den breitrandigen Panama auf dem 
Kopfe, verkaufte hier Whisky und Cocktail, ſchenkte 
Mint-Julap und hielt Eisgetränke feil; ein paar 
Gentlemen in nachläſſig maleriſchem Anzuge ſporen⸗ 
klirrend, den kleinen amerikaniſchen Revolver im 
Gürtel, die im Innern der Bude ſaßen, rauchten 
eine langſchwänzige Virginia oder ſchnitten ſich Kau— 
tabak zurecht. 

Und dort, was war das dort, wo ſich ein immer 
größeres Gedränge bildete, wo die Beſucher ſich in 
dichten Maſſen aufſtauten? Man glaubte ſich nach 
dem märchenhaften Oſten verſetzt, nach dem Lande, 
wo Porzellanglocken an phantaſtiſchen Türmen klingen, 
wo Mandarinen mit ungeheurem Gefolge von Bambus⸗ 
trägern durch die Straßen ziehen, und bezopfte, gelbe 
Geſtalten ſich vor ihnen auf die Erde werfen. 

Hier erhob ſich eine große chineſiſche Pagode, 
ein ſeltſames Gebäude mit all den fabelhaften Ber: 
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zierungen, phantaftilden Yömen und Drachen, die das 
Volk des Dftens auf feinen Tempeln anbringt, und 
daneben ein großes Verlaufsmagazin, wo Damen in 
der kleidſamen japaniſchen Tracht, die jo großes 
Slüd im Abendlande gemacht hat, Waaren verkauften. 
Hier jab man alle Farbenpradt, allen Geftalten- 
reihtum jener uralten Kultur, die jchon Greis war, 
ald die unfrige no Kind war; riefige Bajen in 
jenen blaugrünen, warmen Porzellantönen, die uns 
unerreichbar find, gelbleidene, gligernde Stoffe, Durdy- 
tidt mit graziöfen Neiher- und SKranichgeftalten, 
tupferne Gößenbilder, Spediteinibole, zierlich ge: 
Ihnitte Ampeln aus fchwarzem Holz, phantaftiich be: 
malte Fächer. Eine verwirrende Fülle, eine immer 
neue Anregung für die Shon von dem anderen Reichtum 
gereizten ©Ginne. 

Man jahb am Eingang von mehreren Sälen 
Waftentrophäen aufgehäuft, metallglänzende Schilde 
auf bunten türfiihen Teppidhen, malaifhe Kris, 
arabilhe Säbel, Hirrende Panzerhemden, wie fie in 
Kurdiltan und Berfien üblih find, und das alles 
madte im Schimmer des farbendämpfenden Glüb- 
lihts einen märdenhaften Eindrud. 

Am legten Saale, wo das Büffett in Form eines 
großen Zeltes errichtet war, war alles gedämpft in 
matten altdeutihen Tönen gehalten; gotiiche Pfeiler 
trugen bier die Wölbungen des weiten Raumes und 
an den Wänden jah man Darftellungen aus der Zeit 
der alten Hanfa: den befiegten König von Dänemarf, 
der fih vor Lübed unterwirft, die Kolonifation ber 
ruffiihen DOftfeeprovinzen und dergleichen Stoffe mehr. 

E3 Ichien, als jollte bei allem Unternehmungs: 
geiit der modernen Welt die heutige Generation nod 
einmal an die Zeit erinnert werden, in der ihre 
Größe mwurzelte. 

Denn die Raffe der Hanja bat allein von allen 
deutihen Stämmen verftanden, was ein Bolf, einen 
Staat erft groß madıt, das rüdfichtslofe, gewaltthätige 
Mitachten fremden und eigenen Blutes. Sie waren 
hart gegen fih und hart gegen andere, und fie jcheuten 
fein Mittel, um zu ihren Zielen zu gelangen. 

Was fragte eine Natur wie Kurd Bahnen nad) 
dem, was andere Menjchen gut und böje nannten? 
Er batte wie ein Eroberer hineingegriffen ins Leben 
mit fejter Fauft, und was er au angriff, wenn er 
jeinen ganzen Willen und feine ganze Kraft daran 
jegte, bezwang er es immer. 

„Ab, da ift ja Dora Ellporft!” iprad, an Bahnen 
berantretend, auf einmal fein Freund Grollmann. 
Er Hatte jchon längere Zeit eine Ichlante Frauen: 
geitalt beobachtet, die im Gebränge am Eingang bes 
hinefiihen Saales fichtbar wurde. | 

„Dora Ellhorfi! Mo?" Es zudte etwas um 
Kurds Mundwinfel, ald er das jprad. Mar Groll: 
mann beobachtete ihn genau. 

„Wiflen Sie, daß ich in legter Zeit habe öffent: 
lid behaupten hören, Sie wären mit ihr verlobt, 
Bahnen?” 

Kurd Bahnen lächelte. „Nichts wie Geihmwäh, 
dem hätten Sie ruhig widerjprecdhen fünnen.” 

„Es wäre ja jonft bo auch zu fonderbar ge: 
weſen —“ 
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„Was denn?” 

„Den Vater zu ruinieren und die Tochter zu 
heiraten !” 

„Meinen Sie?” Kurd Bahnjen zeigte wieder 
fein gewöhnliches, Taltes Gefiht. „Sie willen wohl, 
zwilhen den Ellhorits und mir: da ift eine alte Red 
nung auszugleiden.” 

„Ach fo, die Gejchichte. — Aber, Donner noch 
einmal, das ift ein jchönes Weib, die Dora Ellhorft!” 

Er zwinterte eigentümli mit den Augen, die 
verjtedte Aufforderung, die darin lag, Kurd zu Sn: 
bisfretionen zu veranlaflen, durfte er fich nicht ent: 
geben laflen. Aber diejer fühlte fich ftetS von ber: 
gleihen abgeftoßen. 

„Sie werden wieder intim, Grollmann,” 
fprah er fühl. „Sie wifjen, es wäre mir lieb, wenn 
nicht jo viel über Dora Ellhorft geiprochen würde.” 
Er 309 die Augenbrauen body dabei; all dies Ge: 
Ihwäg wideripradh feiner Empfindung in der That. 

Kurd Bahnfen hatte fein Mitleid mit Dora EI: 
borft, aber er litt nicht, daß man fie verbädhtigte. 
Er fühlte einen Abfcheu gegen das renommiftifche 
Wejen der Männer über ihr Slüd bei Frauen, gegen 
die ganze bohle, moderne „Schneidigkeit”. Seine 
Männlichkeit, To hart und brutal jonft, war darin 
von einer feltfamen Reinheit und Keufchheit, und 
vielleicht lag darin ein Teil feiner Kraft, der Macht, 
die er ausübte. | 

Mar Grollmann wandte fi) geärgert ab. 

„Aber fie fieht blaß aus,” murmelte er, immer 
noh Dora Ellhorft verfolgend, die er in einem 
anderen Saale verihwinden jah. 

Kurd Bahnſen ſah ihr aufmerffam nah, dann 
ipradh er einen ihm befreundeten Herrn an und ging 
mit bemfelben anjcheinend gleichgiltig dem Büffett zu. 


Sn der That, e8 war Dora, die eben auf dem 
Bazar erjchienen war, die bier ihre legte Hoffnung 
und ihre legten Thränen mitbradte. Aber die 
Thränen durfte fie nicht zeigen, und fie hätten aud 
Ihwerlih zu der eleganten Toilette gepaßt, die fie 
trug. Nur bleich Jah fie aus, entjeglich bleich, das 
fonnte fie nicht verhindern. 

Sie jah alles um fich glänzen und jhimmern, 
und fie felbft fühlte etwas wie tödlidhe Kälte im 
Herzen, einen unentrinnbaren Drud, der fie wie ein 
Phantom überall begleitete. Sie juchhte ja nicht bloß 
die Rettung ihres Vaters, ihrer Familie, fie Juchte 
ihre eigene Liebe zu retten, die wie ein zertrümmerter 
Brahtbau zu ihren Füßen lag. Mit der ganzen, 
unberedhenbaren Kraft des echten Weibes verjuchte fie 
no zu glauben, an ihn zu glauben; fie hielt fich 
noch einmal all das Glüd vor Augen, das fie in diejer 
Liebe gefunden hatte, und fie wollte fi überreden, 
daß es noch immer wieberlehren fünne. 

Sie kannte Kurd Bahnjen nit. Sie Hatte ihn 
nie gefannt. Und als fie ihn jegt endlich traf und 
mit ihm eine jener halbrunden Nilchen in dem großen 
Mittelfanle auffuchte, wo fie ziemlich unbeobacdhtet 
waren, da Jagte ihr. fein Blid und jeine Miene 
glei, daß fie nichts zu erwarten babe. 

Er erflärte ihr, er könne ihr feine andere Ant- 
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wort geben als vor etlicher Zeit, er ſei nicht imſtande, 
ihrem Vater zu helfen. 

Sie ſtarrte ihn an. In ihrem blaſſen Geficht 
ſchienen nur noch die Augen zu leben. „Alſo iſt 
Deine Liebe ein Betrug geweſen!“ brachte ſie heiſer, 
kaum vernehmbar hervor. 

Kurd zuckte die Achſeln. „Ich weiß nicht, was 
Frauen Liebe nennen. Du biſt ſchön, das weißt Du 
doch — Du mußteſt mir alſo gefallen. Und wir 
waren doch glücklich zuſammen — warum verlangſt 
Du mehr von mir?“ 

„Das iſt alſo alles, was Du mir zu ſagen haſt?“ 
brachte ſie noch immer wie faſſungslos hervor. 

„Aber Kind, wir haben doch nie Redensarten 
gemacht. Daß Ihr Frauen doch das Leben nie an— 
ſeht, wie es iſt! Ich habe Dich gleich gewarnt, Dich 
in all dieſe geſchäftlichen Dinge zu miſchen, die Dich 
nichts angingen.“ 

„Und meine Familie?!“ 

„Ah, erinnere mich nicht daran!“ Kurds Miene 
veränderte ſich plötzlich, er ergriff ihre Hand, und ſie 
fühlte, wie ein eiſerner Druck dieſelbe zuſammenpreßte. 
„In unſern Adern fließt Blut, das nie zuſammen 
getaugt hat, Dora! Denke daran, was Deine Familie 
früher der meinigen gethan hat, daß mein Vater 
durch Eure Schuld zu Grunde gegangen iſt. Und 
das vergißt ſich nicht ſo leicht! Heute bezahlt Ihr 
die Rechnung!“ Er ſah ſie mit einem ſeltſamen, 
ſprühenden Blide an — ein Abgrund von unver: 
jöhnlihem Haß that ih darin auf. 

Dora hatte den Kopf gelenkt, ed war bei feinen 
Worten eine eigentümlidhe Ruhe über fie gelommen. 
Sie wußte, jest Ffonnte fie nicht mehr leiden, und 
ein Entrinnen gab e8 au nun nicht mehr. 

„Aber jo jage doch offen, Du haft das alles 
aljo nur gethan, um uns zu Grunde zu richten?“ 
Iprad) fie, den Blid zu ihm erhebend, mit faft ton: 
lojer Stimme, „bas war Deine Abficht, ala Du mir 
von Deiner Liebe jprahft?!” 

Kurd lächelte jpöttiich. 
er dann einfad). 

Dora ftürzte fort. Sie war nicht imftande no 
ein Wort zu ſprechen. Vor ihren Augen jchien fich 
alles zu dreben: der Saal, bie vielen Menichen, all 
der glänzende Flitter, Died Brennen von Rot und 
Weiß und Gold, das fie überall verfolgte. 

Man ertannte fie und blidte ihr nad; der 
bevorjtehende Zujammenbrud bes alten Haujes EI: 
borft war feit etliher Zeit in aller Munde gemejen. 

Das junge Mädchen blieb, der Verzweiflung 
nabe, die fih in dem ftarren Blid ihrer Augen, in 
den feftgeichloflenen Lippen verriet, einen Augenblid 
an einer Säule ftehen, die Füße verjagten ihr den 
Dienit. 

Da fühlte fie einen Arm, der fih ftüßend unter 
den ihrigen Jchob, einen Blid, der mit dem Ausdrud 
tiefen Mitleidvs auf ihr ruhte, der wie ein warmer, 
belebender Hauch in der beginnenden Erftarrung auf 
fie wirkte, 

Es war ihr Better Bruno Ellyorft. Sobald 
er von Ellhorft sen. den Zujammenhang erfahren 
hatte, war er ihr nachgeeilt, um fie von diejem eilt 


„Sawohl,“ entgegnete 


459 


Sn Kampf der Gelellichaft. 


Roman von D. Myfing. 460 


üti ürde, Dora Ellhorſt fröſtelt. Wie eiſige Winterkälte 


wegzubringen, wo ſie ſich nur demütigen würde, ohne 
Hilfe zu erlangen. 

„Komm, Dora, es iſt beſſer, wenn wir gehen,“ 
ſprach er einfach. 

Sie ließ ſich willenlos führen. Beide gingen 
langſam dem Ausgang zu und ſchritten die große 
Freitreppe hinab. Sie ſprachen kein Wort miteinander; 
ſie wußten, der Kampf war zunächſt für ſie hoffnungs— 
los verloren. 

In dieſem Moment erſchien aus dem Nebenſaale 
rechts Kurd Bahnſen, der ſie hatte vorbeigehen ſehen. 
Er hielt noch ein halbgefülltes Sektglas in der Hand; 
man hatte eben auf ihn getoaſtet, unter dem Schmettern 
der Muſik und den Huldigungen des ganzen Saales; 
man hatte ihn gefeiert als den, der dem Welthandel 
neue Bahnen weiſe und die alten Traditionen der 
meerbeherrſchenden Hanſa erneuere. 

Das war der Moment des römiſchen Triumpha— 
tors — der Rauſch, in dem der Menſch ſich als 
Gott fühlt — dies Gefühl unbändiger Thatkraft und 
ſtolzen Siegesbewußtſeins, dem ſich kein anderes in 
der Menſchenbruſt vergleichen läßt. 

Und da ſah er die beiden langſam, inmitten der 
erregten Menge, die Treppe hinabgehen. Er blickte 
ihnen mit einem triumphierenden Lächeln nach. 

Vae victis! 


IX. 


Es iſt Herbſt draußen, ein grauer, regenſchwerer 
Herbſttag. Von der Sonne hat man noch nicht viel 
geſehen; die fahle Dämmerung hüllt alles in ihren 
Shleier, ſie färbt die Geſichter der Menſchen mit 
blaſſen, müden Tinten, ſie überzieht den Himmel mit 
grauen Schleiern, und ſie taucht die Gedanken in 
trübe, ſchwer laſtende Stimmungen. 

Auf der Landſtraße, wo der Wind an den vom 
Regen glänzenden Bäumen rüttelte, deren Laub zum 
Teil ſchon abgefallen war, ſah man nur wenige 
Wanderer, die ſich beeilten, das nahegelegene große 
Marſchdorf zu erreichen; dort waren ſie wenigſtens 
ſicher vor dem kalten Regen und dem über die ſchutzloſe 
Ebene fegenden Winde. Der Herbſt iſt ungewöhn— 
lich ſtreng aufgetreten, und die Natur zeigt ſchon 
zum Teil das Leidensantlitz des Winters, das Siegel 
des Todes in jedem Zuge ihres Geſichts. 


Am Fenſter des kleinen in einiger Entfernung 
vom Dorfe gelegenen Landhauſes, ſteht ein junges 
Mädchen am Fenſter, das blaſſe Geſicht in die Hand 
geſtützt, mit einem müden und dabei trotzig verbitterten 
Ausdruck in den Zügen. 

Dies Wetter paßt ſo recht zu ihrer Stimmung. 
Sie kann jetzt ſtundenlang in den Regen hinein— 
ſtarren, in den grauen Himmel, an dem die Wolken 
jagen, in das endloſe Land, das ausſieht, als ob 
das einzige Licht hier von dem fahlen, länglichen 
Schimmer herrühre, der ſich am Rande des Horizonts 
etwas über dieſen erhebt. Unheimlich wie Geſpenſter 
kriechen die Nebel darüber hin, eine Kälte ausſtrömend, 
die alles Leben ertötet, und die keinen freundlichen 
Gedanken aufkommen läßt. 
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iſt es über ihre Seele gezogen, und ſchon lange iſt 
die Sonne für ſie verſchwunden — anſcheinend auf 
Nimmerwiederkehr verſunken. Sie iſt gleichgiltig und 
verbittert gegen alle Menſchen geworden — ſie war 
dem gefährlichen Stadium ſehr nahe, wo man alles 
Vertrauen zu anderen überhaupt verliert und ſein 
Inneres für immer vor ihnen abſchließt. 

In der Stadt geht das Drama weiter. Der 
Konkurs des alten Hauſes, der noch manchen anderen 
mit hineingezogen hat, iſt im vollen Gange, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß nur wenig gerettet werden wird. 
Die Ellhorſts haben daher ihren Landaufenthalt, den 
ſie gewöhnlich Ende des Sommers nahmen, einſt— 
weilen bis ins Unbeſtimmte ausgedehnt; es iſt beſſer, 
all dem Klatſch und dem Gerede der großen Stadt, 
das Doras Namen nun doch überall in Verbindung 
mit Kurd nannte, aus dem Wege zu gehen. Bis 
zur Erledigung der Sache wollten ſie auf ihrem 
Landhauſe bleiben. 

Bruno Ellhorſt hat ſich in der Stadt als Arzt 
niedergelaſſen, er kommt oft herüber, um ſeinen 
Onkel und ſeine Couſine zu beſuchen. Aber es gelingt 
ihm nicht, Dora ihre frühere, lebensfreudige Stimmung 
wiederzugeben; es ſcheint ihm ſogar, als wenn ſie 
Und darunter 
leidet er mehr, als das junge Mädchen ahnt. 

Sie kümmert ſich nicht darum, ſie will allein 
ſein. Ganze Tage verbringt ſie in ſtummem 
Hinbrüten, und das eintönige, ruhige Leben um ſie 
her trägt nicht dazu bei, ihren Groll und ihre Ber: 
zweiflung abzuſchwächen, ſie fühlt ihre Vereinſamung 
noch tiefer. 

Verkehr haben ſie natürlich ſo gut wie gar nicht 
mehr; die Freundinnen haben aufgehört ſie zu be— 


ſuchen, und das iſt auch ganz natürlich, der Ge— 


ſtürzte hat keine Freunde mehr in der Geſellſchaft. 
Es war eine gewiſſe ſelbſtquäleriſche Genugthuung 
für Dora, das zu beobachten. Nur eine macht eine 
Ausnahme, Magda Laſſon, die Tochter eines großen 
Geſchäftishauſes in der Stadt, eine kleine, muntere 
Blondine, mit der Dora in der Penſion unzertrennlich 
war; dieſe hat auch in ihrem Unglück nicht aufgehört, 
ſie zu beſuchen. 

Eines Tages, als Bruno anweſend war, ſprachen 
fie von einem merkwürdigen Unfall, den ein Trans: 
atlanticbampfer gehabt hatte — ein Zufammenftoß 
im Nebel an ber engliihen Küfte — und bei dem 
derjelbe fajt ohne Schaden davongelommen war. 

Dora z0g die Stirn zufammen. 

„Kurd Bahnfen bat Glüd!” fpradh fie halblaut, 
„er bat immer Glüd — und wir —” 

Bruno jah fie aufmerkſam an. 

„Du meinft, Shr hättet ftets nur Unglüd ge: 
habt?” — 

Sie nidte finfter. 

„Nein,“ entgegnete er ruhig, „da irrit Du in 
der That, Dora. hr jeid an Eurem Ruin felbit 
Ihuld.” 

Sie fuhr erflaunt empor. 

„Ich möchte wohl willen, wie Du das meinjt?” 
Ein ftolzer und höhnifcher Ausdrud, etwas von dem, 
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was fich früher jo oft zeigte, lag dabei in ihren 

Augen. 

Bruno Ellhorſt ſprach: „Ihr feid zu Grunde 
gegangen, weil Ihr unterlegen ſeid in dem ſozialen 
Zweikampf, zu dem Bahnſen Euch zwang. Er hatte 
beſſere Waffen, und er war ſtärker, umſichtiger und 
arbeitstüchtiger wie Ihr, er war —“ 

„Er war rückſichtslos, er achtete nichts!“ fiel 
Dora ein, indem ſie eine heftige Bewegung machte. 

„War denn das bei Euch etwas anderes?“ fragte 
ihr Better wie erftaunt, „habt Ihr die Auswanderer 
weniger ausgenußt? Habt Yhr fie in  beileren 
Logierhäufern und Zwilchendeds zufammengepfercht? 
Habt Zhr Eure Commis und Arbeiter etwa beiler 
bezahlt?” | 

Das junge Mäbdhen verfiummte. Nach einer 
Weile antwortete fie unmutig: 

„Das iſt doch Geſchäft. Ach begreife nicht, 
wie man das ſo auffaſſen kann, das iſt doch etwas 
ganz anderes.“ 

Bruno lächelte. „Nein, es iſt dasſelbe. Soziale 
Schuld will ſoziale Vergeltung. Ihr macht ja ſelbſt 
die Macht des Stärkeren zum alleinigen Richter inner— 
halb der Civiliſation. Euer ganzes Geſchäft, dieſer 
ewige Talisman, den Ihr mit ſolcher Ehrfurcht an— 
betet, das iſt ja nur Ausbeutung.“ 

Dora ſchaute ihn ſtarr an. „Aber das beruht 
doch wieder auf unſerer eigenen Gefahr und An— 
ſtrengung,“ widerſprach ſie ihm, „der Menſch kann 
doch ſeine Kräfte —“ 

Hier ſtockte ſie, ſie mochte den Satz nicht voll⸗ 
enden; er kam ihr jetzt ſelbſt bedenklich vor. 

„Nein, der einzelne darf eben nicht ſeine Macht 
auf Koſten der anderen maßlos ausdehnen,“ erwiderte 
der junge Mann, „darin liegt Euer ewiger Trug— 
ſchluß. Freie Konkurrenz! ſo nennt Ihr's, nicht 
wahr? Jede Zeit hat ihre ſoziale Sünde; dies iſt 
die Eure!“ 

„Du ſtellſt alle Begriffe auf den Kopf,“ ſagte 
Dora achſelzuckend, indem ſie aufſtand, „danach 
müßte das, was früher gut war, jetzt böſe ſein und 
umgekehrt.“ 

„So iſt es auch.“ Brunos Geſicht nahm einen 
aufmerkſam ſinnenden Ausdruck an, während er 
ſprach. „Ihr lebt das Leben ſo weiter, führt Eure 
Kämpfe innerhalb der Geſellſchaft, der Stärkere ſtößt 
den Schwächeren beiſeite, und dabei ahnt Ihr gar 
nicht, daß etwas Neues, Großes da draußen durch 
die Welt geht, daß neue Begriffe entſtehen, daß die 
alten ihren Sinn längſt verloren haben!“ 

„Und was wäre denn dies Neue?“ fragte Dora 
ziemlich geringſchätzig. 

„Es iſt ein neues Ideal entſtanden,“ antwortete 
ihr Vetter, „man mißt die Menſchen mit anderen 
Werten — ſiehſt und hörſt Du nicht heute überall von 
Sozialismus ſprechen? Das iſt das erſte Auftauchen 
der neuen Welt am Horizonte — die erſte langſame, 
fahle Dämmerung; und dahinter wird die Sonne 
aufſteigen, glänzend wie nie ſeit Jahrhunderten, und 
dann wird unſere ganze Kultur kein Sklavenkerker 
mehr ſein, in dem die Maſſen unaufhörlich mit der 
Peitſche des Hungers zur Arbeit getrieben werden; 


nein, eine ſegnende, fruchtbare Göttin, die alle glücklich 
ma t —" ; 

Er brad ab und lädelte. 

„Aber dies Seal, das jehen erft noch wenige 
in voller Klarheit. Und um es durcdhauführen, wird 
es Rämpfe Tolten.” 

„Ih glaube e8 auch,” bemerkte Dora bülter. 

„PBah, bat man nit auch in früheren Jahr: 
bunderten durch unaufhörlihde langjame Entwidlung 
den Menfchen das Recht genommen, fich felbft AJuftiz 
zu verichaffen?” antwortete Bruno gleihmütig, „man 
wird den modernen Menihen einfah das Recht 
nehmen, in der bisherigen Weile Geichäfte zu madden, 
darin liegt der Kernpunft der ganzen Geichichte!” 

Dora fchüttelte unmutig den Kopf, aber fie 
vergaß das Gelpräh nicht. Manches von dem, wus 
Bruno fagte, kam ihr fonderbar vor, bei anderem 
fagte ihr eine innere Stimme, daß es richtig jei, 
aber fie wollte es fich nicht eingeftehen. 

Sie begann ihren Better etwas aufmerkjamer 
als bisher zu beobadhten. Er erihien ihr ziemlich 
verändert gegen früher. Und do, wenn fie jene 
eingehende und interefielofe Drenichentenntnis be: 
jellen hätte, wie fie nur langjährige Beobachtung er: 
zeugt, jo hätte fie gefunden, daß er fich in nichts 
verändert hatte, daß nur das, was in ihm lag, ent: 
widelt und zu voller Spanntfraft gefteigert worden war. 

Bruno Ellhorft zeigte damals den volllommenen 
Typus einer jugendlichen, der Reife entgegengehenden 
Mannesgeftalt. Die jchlanke Geftalt mit den Fraft- 
vollen Bewegungen, das forgfältig gepflegte Außere, 
vor allem die Tebhaften Augen — eine feltene Erfchei- 
nung in diefem Lande — alles das zeigte die durch 
die Givilifation verfeinerte Kraft, den Mann, der 
durch unabläfjige Arbeit feine Perlönlichkeit gleihjam 
geihaffen bat. Dora hatte noch allerlei von früher 
in Erinnerung: das Phantaftiich:Träumerijche feiner 
Blide, die etwas gebeugte Haltung, feine Schweig- 
jamleit in Gejellihaften. Davon war faft nichts 
mehr übrig geblieben. Das Leben hatte ihn gefchult. 
Er hatte auf mehreren großen nord= und fübdeutichen 
Univerfitäten ftudiert, war Corpsftudent gewejen, hatte 
zwei Jahre in Frantreih nd England gelebt und 
mehrere Reifen zur See in Ausübung feines Berufs 
gemadt. Als er nah Hamburg zurüdtam, hatte er 
den Gedanken, fi dort dauernd niederzulaflen; bei 
den vielen Verbindungen feiner Familie ınußten ihm 
bier allerlei Vorteile erwachlen. Anzwilchen fah er, 
wie die Verhältnifje fich geändert hatten. Aber das 
Ihredte ihn nit ab, das beftärkte ihn nur nod 
mehr in den eigentlichen Zebensplänen, die er hatte, 
und die fih, jahrelang hindurch geprüft und er- 
mogen, nun, nadhdem mandyerlei VBerhältnifje ihn ge- 
reift hatten, unerjchütterlih in ihm feftjegten. 

Bruno Ellhorft war nicht umjonft in jüngeren 
„sahren von feiner Coufine Dora mit Gleichgiltigfeit 
und Kälte behandelt worden. Sie verftand manches 
bei ihm nicht, weil fie überhaupt nicht gemohnt war, 
in ſolchen Geſichtern zu lejen, weil fie bieje welt: 
fremde Sicherheit nicht liebte. E8 lag darin zu wenig 
Aufmerkfamkeit für fie, nach ihren Begriffen. Und 
doc) hatte er jhon als Knabe etwas, das die Menfchen 
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„jonnig“ nannten, in feinen Augen, etwas Unbe- 
füimmertes, Glüdverheißendes, das auch noch ber 
Mann beibehielt. 

Und das war e8, was in feinem ganzen Wejen 
geheimnisvoll tief wurzelte, Die Sehnfucht nach ber 
Sonne, da8 Verlangen, die große Schönheit, die die 
Welt für ihn bedeutete, nicht bloß für fich auszu- 
beuten und zu genießen, jondern au den anderen 
mitzuteilen, wie fie fih das Leben frei und groß 
und jchön geftalten Fönnten. Und mit diefem Ber: 
langen war er Arzt geworden. Das heißt, er fannte 
alle Schwächen und alles Elend der menjchlichen 
Natur; keine Erbärmlichkeit blieb ihm verborgen, denn 
vor dem Arzt hebt fich jeder Schleier — man jagt 
ihm, was man dem Richter, dem Briefter nicht jagt. 
Und die meiften diejes Berufs verbergen unter einem 
böfliden Lächeln, unter einer ewig-gleichgiltigen Miene 
das, was fie jhon in frühefter Jugend verloren haben 
— die Achtung vor Menfchen. 

Brunos Charakter war ein Rejultat diejes eigen: 
tümlidhen Zwiefpaltes. Er war durch die ganze Hölle 
biefer Menjchentenntnis, diefes Anblid® von ausge- 
breitetem Leid und Sammer bindurchgegangen, und 
feine Natur, fein fräftiger Wille, das Leben zu be: 
jahen um jeden ‘Breis, war nur noch ftärker dadurd 
geworden. Mit einer jeltenen Fähigfeit im Beob- 
achten, die durch jeinen Beruf noch geichult wurde, 
verband er den jcharfen, auf das Thatlächliche ge: 
gerichteten Zug jeiner NRaffe; raihe und gründliche 
Durdführung befien, was er wollte, galt ihm ftets 
als die Hauptfadhe, und das war ber erite Maßitab, 
mit dem er den Menihen maß. Die grüblerifche 
Periode feiner Jugend, in der feine Bekannten ihm 
geringihätig den Beinamen „der Philofoph” gaben, 
hatte feine anderen Folgen binterlafjen, als die genaue 
Analyje, die er überall bei Welt und Menſchen an— 
wandte, und bie nichts zu thun hatte mit der ein: 
feitigen Fahbildung vieler feiner Kollegen. Mit 
diefen ftand er fich nicht bejonders. Er war ihnen 
zu vielleitig. Sie wußten, daß er verjchiedene Bro= 
Ihüren fozial-politiihen Snhalts geichrieben hatte, 
und darüber zudten fie die Achjeln; warum blieb er 
nicht bei der Stange wie fie?! Sie ahnten heraus, 
was in Bruno Ellhorfis Wefen verborgen lag; er 
fühlte fi) zum Volserzieher berufen, er hatte ſogar 
eine Zeit lang ernitlihe Neigung gehabt, fich nur der 
Schriftitellerei zu widmen, oder als Aurift fich eine 
politiihe Stellung zu erringen, aber davon fam er 
wieder ab; e8 lag in feinem Beruf als Arzt, der 
ihn in das Snnerfte der Menfchenfeelen führte, für 
ihn eine dämonilche Anziehungskraft, und er jah, daß 
er auch bier wirken fonnte, daß er auch bier bie 
Menihen für das „neue deal”, das er gefunden 
hatte, empfänglich machen fonnte. 

Zwei Thatfadhen waren es, die Bruno Ellhorft 
in die Augen fielen, als er anfing, feine Zeit und ihre 
Strömungen zu beobadıten: einmal, daß bei einer früher 
nie geahnten Höhe der Kultur, bei einer verjchwende- 
riihen Fülle von PVerbefierungen und Erfindungen 
auf allen Gebieten, die Mehrzahl der Menichen glüd- 
[08 war, und zweitens, daß es am Ende des neun: 
zehnten Jahrhunderts ausgebildete und harmoniſche 
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Perſönlichkeiten nicht mehr gab, daß der Menſch der 
Kultur klein und feige geworden war. Beſonders 
der letztere Punkt war es, der ſeine Aufmerkſamkeit 
feſſelte. Er fragte ſich oft: „Giebt es denn über— 
haupt noch Individualitäten?“ Er ſah die große 
Menge ſeiner Zeitgenoſſen entweder in die Beamten— 
kategorien des Staates einregiſtriert, wo das ſelb⸗ 
ſtändige Denken für ſie aufhörte, oder unter dem Druck 
der pekuniären Sklaverei auf allen Seiten ſo gezwängt 
und abgeſchliffen, daß von dem Ich ſchließlich nichts 
mehr übrig blieb. Darin, durch ihre ungeheure 
Kompliziertheit, rächte ſich die moderne Kultur am 
modernen Menſchen — ſie ließ dem einzelnen keinen 
Raum mehr; ſie geſtattete nur noch freies Feld für 
die Gewalthaber, die ſich das Machtmittel, die öko— 
nomiſche Überlegenheit, anzueignen verſtanden, dieſe 
geboten als foziale Tyrannen über Tauſende von 
ſozialen Sklaven. 

Bei ſolcher Denkart war es begreiflich, daß 
Bruno Ellhorſt Fühlung mit der revolutionären Zeit- 
ftrömung, dem Sozialismus, fuchte. - Aber bier fühlte 
er fih total abgeitoßen. Er fah, daß der Sozialismus 
die Knechtung des einzelnen noch viel weiter trieb, 
und er wollte gerade den einzelnen befreien, ihm 
ermöglichen, wieder eine Perfönlichteit zu werden. 


‚Denn er fagte fi, daß bei einer Andauer der heutigen 


Verhältniffe die ganze Kultur als fjolhe in Gefahr 
gerate — die Erftarrung der alten Welt oder das 
revolutionäre Hereinbrehen der neuen Welt würde 
in beiden Fällen die Barbarei bedeuten. 

Die Hauptihuld an dem Heraufbeihwören der 
ganzen Gefahr maß er der modernen Erziehung bei, 
die den Menihhen Traftlos und unjelbftändig gemacht 
babe. Er Jah, als er nah Haufe zurüdfam, Kurb 
Bahnen als Sieger über alle, über jeine eigene Samilie 
— man hatte nidht den Mut und die Kraft gehabt, 
ihm entgegenzutreten. 

Das lag in den Worten, mit denen er Dora 
bedeutete, fie jeien felbit Ihuld an ihrem Ruin. 

Sie hörte ihn fchmweigend, aber mit einem Aus: 
drud, der deutlich ihren Unmillen verriet, an. 

Es verdroß fie nicht bloß, daß fie ihm innerlich 
recht geben mußte, jondern au, daß er anjcdheinend 
ihre perlönliden Beziehungen von früher, wo fie fo 
gut wie verlobt mit ihm war, ganz vergeflen zu 
haben jhien. Das war eine jeltiame Konjequenz 
der Eitelkeit des Weibes, die erwartet hatte, er würde 
ih zun mindeften mit Groll und Erbitterung über 
Kurd Bahnjen äußern. 

Aber nichts Derartiges geihah. Sie ahnte nicht, 
daß Bruno ihr gegenüber ein ganz beitimmtes Ber: 
fahren einjchlug. 

Bon Kurd hörte fie immer noch allerlei; er jchien 
fih zu überbieten in neuen Schöpfungen und Unter: 
nehmungen, die natürlid von feinen Anhängern 
überall auspofaunt wurden. Er juchte überall Fühlung 
mit den Kartellen der Großinduftrielen und Groß: 
händler, die fih im Reiche zu bilden begannen, die 
großen KRapitalien mußten fi) im natürlichen Bewußt- 
fein ihrer Machtjtelung gegenjeitig anziehen — 
je billiger die Transporte und je mehr Transporte, 
defto größer war der Gewinn auf beiden Seiten. 
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Gerade damals fprach man viel von einem Petroleum: | en. Freundin unbefangen fort, „vielleicht ift er 


ring, der im Entftehen begriffen war, ähnlich wie 
fih vor einiger Zeit das Syndifat der weftfälifchen 
Kohlenzechen gebildet hatte. Bei diefem war der 
„Hauptmadher” ein Landsmann Bahnfens, Hoffmann 
mit Namen, gemweien, der verjhiedene große Hütten: 
werfe bei Dortmund leitete und chon gelegentlich 
der Koblenzufuhr mit Kurd in freundichaftlicden Ver: 
fehr getreten war. 

Die Reihsgefeßgebung, von dem Bebürfnis nad 
einträglihen YÖöllen geleitet, arbeitete den Groß: 
fapitaliften in die Hände. Sie hatte damals einen 
ziemlich beträdhtlihden Zoll auf Petroleumfäfler ge: 
legt, jo daß das Geichäft für alle Eleineren Händler, 
die das Petroleum in Fäflern von Amerika bezogen, 
unmöglid wurde. Man begann nun ganze Dampfer 
eigens für bdiefen Transport zu bauen, die große 
Baſſins, Jogenannte Tanks, enthielten, — und das 
war natürlih nur für die Großhändler möglich. 

Einer von diefen Tant-Dampfern, die damals 
als Neuheit angeflaunt wurden, lag in ber Hafen: 
ftabt nicht weit von dem Ellhorftihen Lanbhaufe vor 
Anker, und Bruno flug eines Tages feiner Coufine 
vor, um fie zu zerftreuen, mit ihm das Schiff anzufehen. 
Sie willigte ein, und aud ihre Freundin Dlagda 
Lafion, die zufällig anmwejend war, wollte fi an- 
Ichließen. 

„Vorausgelett, daß Sie uns unbeihädigt zurüd: 
bringen,” jpradh fie heiter zu dem jungen Mann, „es 
jollen jeßt jo furchtbar viel fremde Arbeiter da fein, 
ſchreckliche Menſchen, wo alle Augenblide eine 
Schlägerei vortommt!” 

Bruno Elihorft Lächelte. 

„Seien Sie unbejorgt, es wird ftrenge Hafen: 
polizei geübt. Die Direktion der „Transatlantic” 
ift darin unnadfichtig, diefe gute Seite muß man 
ihr laſſen.“ 

Er warf einen Seitenblid auf Dora. Diele Shwieg. 

„Ih möchte Herrn Bahnjen, von dem jegt Jo 
viel geiprodhen wird, wohl tennen lernen,“ fuhr die 


gerade auf der Werft.” 

„Du Tennft ihn gar nicht?!“ 

„Sau babe ihn nie gejehen,“ verfiherte Magda. 
„Ss fol ein jo interefjanter Mann jein.” 

„Jawohl, ſehr intereſſant,“ ſprach Tora halblaut 
mit einem bitteren Lächeln. 

Bruno, der das Geſpräch ablenken wollte, fragte 
das junge Mädchen: „Würden Sie einen Mann auch 
dann intereſſant finden, Fräulein Laſſon, wenn Sie 
wüßten, er wendet ſeine Kräfte nur dazu an, ſeinen 
Mitmenſchen Schlechtes zu thun?“ 

„Wie meinen Sie das?“ Jene war betroffen 
von der Frage. „Wollen Sie damit ſagen, daß Herr 
Bahnſen ſo iſt?“ 

„Er gilt als ſchroff, hart, unzugänglich — 

„Ach, gerade das liebe ich ſo ſehr an einem 
Manne,“ begann jene ſchwärmerifch, „das iſt ſo ganz 
anders wie die anderen —“ 

Dora ſah ſie mit einem tiefen, erſchreckten 
Blicke an. 

„Du weißt nicht, was Du redeſt, Magda!“ 

Ihre Freundin blickte betroffen weg. 

„Ich habe ſchon ſo viel von ihm gehört —“ 
begann ſie wieder, „und kennen lernen will ich ihn 
jedenfalls —“ 

„Du ſollſt ihn nicht kennen lernen!“ rief Dora 
heftig, „den kennen zu lernen, bringt immer Unglück!“ 

Ein zorniger Blick aus ihren Augen traf das 
junge Mädchen. 

Dieſe lenkte beſtürzt ein — ſie hatte ſich ſtets 
vor dem entſchiedenen, oft ſehr energiſchem Charakter 
der Freundin etwas gefürchtet. 

„Wie Du nur in der letzten Zeit immer biſt, 
Dora,“ ſprach ſie kleinlaut, „ich begreife ja, daß 
Ihr auf Bahnſen nicht gut zu ſprechen ſeid, aber —“ 

Dora Ihwieg. Die Neugierde Magdas, den viel- 
genannten Mann kennen zu lernen, war aber nun 
um-jo mehr erregt. 

(Fortfegung folgt.) 





In deutſcher Hand. 


Roman 
von 


Carl Poſtumus. 
Schluß.) 


VI. 


„Das Glück iſt überall, 
Die Quelle wohnt in unſerm Herzen.“ 
Nach ihrer Hochzeitsreiſe über Dresden, Prag 
und Wien, zog Wanda Wallrode als junge Frau in 
Krzhowo ein. Sn ihrer neuen Würde erjchien fie 
fi jehr widtig. Wem Gott ein Amt giebt, dem 
giebt er auch die Kraft! Den Spruch machte fie fidh 
im Hinblid auf die Hausmwirtichaft zu nuße, und 
obwohl fie mehr im Pferdeftall als in Küche und 
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Keller Beicheid wußte, griff fie nicht nur als Herricherin, 
fondern auch felbftthätig überall amtseifrig ein. Nad) 
ihrer Meinung mußte fie alles am beften veritehen. 
Mit gutem Willen allein ift aber nichts gethan! Ohne 
Ahnung von Zeiteinteilung kamen die Speifen ent: 
weder zu fpät oder recht unfhmadhaft, wenn nicht 
ungenießbar, auf die zierlich gededte Tafel. 

Ein:, zweimal belädelte Hans Heinrich ihr 
Mißgeſchick, dann runzelte er die Stirn und ſtand 
mitſamt ſeinen Inſpektoren hungrig auf. Eine un- 
glaubliche Menge Butterbrot machte ihn am Nach— 
mittage erſt wieder zum Menſchen. 


IV. 33 


467 Sn deutiher Hand. 

ülber der Tochter Gerichte fchüttelte „„pere“ eben: 
falls fein greifes Haupt und drohte, wenn das jo 
mweiterginge, fäme er zu feinen Kindern nur „jatt ge: 
geflen”. Den Vorwurf empfand die Gräfin mit an fi 
gerichtet. Sekt, wo es zu |pät war, bedauerte fie, 
Wanda nicht genügend in die Geheimnifle der Haus- 
wirtichaft eingeführt zu haben. Nun war mit guten 
Ratfchlägen freilih nicht mehr zu helfen, weshalb fie 
ihr Töchterhen überredete, die Alleinherrichaft aufzu: 
geben und bei der tüchtigen Gzernicer Mamfell, die 
fie ihr abtreten wolle, das ABE aller Weisheit zu 
lernen. 

Bon dem Tage an gab es in Krabomo Feine 
verfalzenen Suppen oder ausgedörrten Speilen mehr, 
und der Sinipeltoren jpöttilche Bedeutung ihres Mit- 
tagsgrußes, „wünjche wohl zu fpeilen”, wich dem 
Ausbrude zufriedener Zuverfidt. 

Sn diefer Lehrzeit unter Mamfell Chriftine, fand 
Wanda wieder Zeit zum Briefichreiben, die ihr 
während der Mutlofigfeit ihrer Sturm: und Drang: 
periode abhanden gefommen war. So erfuhr Ehren: 
traut jett erit, daß ihre Geichmilter ein anderes 
junges Ehepaar vor der Sirtina in Dresden trafen; 
Piorlowsli mit Frau NRösza geborene Gzarlinsta, 
Er fei jehr verlegen geworden, als jeine befjere Hälfte 
fih der Belanntihaft Hans Heinrichs durdhaus nicht 
batte entfinnen können. Worüber diejer heute noch 
behaglich Tadhe und behaupte, den Zorn der jchönen 
Frau ebenjo ertlärlid zu finden, wie des Hleinen 
Vropftes Schnadenberg Unverlöhnlichleit, ob der 
Verhaftung feines Ichurfiihen Onfels. „Mühlen das 
ertragen, was, Frauchen?” 

Auch ohne die polnischen, größtenteils in Paris 
weilenden Nachbarn, fanden Wallrodes auf den 
deutihen Gütern und in der nahen Garnijon netten, 
anregenden VBerlehr. Bon den unverheirateten Offi- 
zieren fehrte Rittmeilter von Schwader am häufigiten 
in Krahowo ein. Dann ward ftets über die ebe- 
maligen polnifhen Belannten geplaudert. Seine 
unglüdliche Neigung für Severinfa, deren trauriges 
Schidjal ihm troß feiner Schmetterlingsnatur tief zu 
Herzen ging, hatte den Leichtlebigen ernfter und da: 
durch liebenswürdiger gemadt; nun mwedte Wall: 
rodes fchattenlojes, häuslihes Glüd in dem Jonft 
Heiratsfeindlihden den Wunjh nad) einem eigenen 
Herde, an dem er im Geilte die blonde, weiblich 
janfte Ehrentraut walten Jah. Sie allein jchien ihm 
jene wünfchensmwerten Eigenfchaften zu bejigen, für 
die er feine Sunggejellenfreiheit aufgeben könnte. 

Käme fie nur nad Kızhomo! Aber zum Leid: 
wejen Schwaders, — er veritand überhaupt nicht, 
welche Bande das junge Mädchen an die arme Geiftes- 
kranke fellelten, — Ichien fie fi von Kiel nicht trennen 
zu fönnen. Freilich vermochte Severinta dort kaum 
ohne ihre Heilige zu leben, Ehrentraut dagegen ſah 
in der Pflege der Geftörten den ihr von dem Ge: 
liebten übermwiejenen tröftlihen Xebenszwed, dem fie 
ih, jehr gegen Fräulein von Falkenfteins Wunfch, 
vollftändig widmete. 9 

Niht nur bradte fie die Vormittage in der 
Anftalt zu, nein, fie ging dann noch mit Severinfa 
und deren Wärterin pazieren und nahm fie oft mit 
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‚er Heilung verjpredhen zu dürfen. 
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fih nad Haufe wo die Gräfin fi jehr wohl fühlte, 
jobald Tante Lottchen ihr perpetuum mobile, ba& 
Stridzeug, zur Seite legte. Dem alten Fräulein 
ward diefer Kultus wirklich zu viel, aber weil der 
führende Anftaltsarzt von folcher Freiheit, dein wieder 
in ben Verkehr mit der Welt Treten, Gutes für 
Severinfa erwadlen fjah, fügte fie fih jeufzend. 
Zuerſt hatte fie in Gegenwart der Srren das Gefühl, 
einem Krater gegenüber zu fiten, defjen Ausbrud 
jeden Augenblid zu erwarten ſei. Allmählich aber 
gewöhnte fie fih an den ftumm im Schaufelftuhl 
liegenden Gaft, der nur für Ehrentraut und Mleztis 
Bild ein Auge hatte. 

 Neulid madte der Arzt im Haufe Fräulein von 
Talkenfteins den Verfudh, feiner Pflegebefohlenen Herrn 
von Mierzwinsti zuzuführen. So lange nun der alte 
Freund polnisch in fie hineinipradh, jahen ihre Augen 
ftarr an ihm vorbei, als er aber auf den Wint 
Chrentrauts fih deutih nach Severintas Befinden 
ertundigte, reichte fie ihm freundlich die Hand und 
fragte, wie e8 ihm und feiner Frau in Paris ge: 
fallen habe? | 

Dies Zeichen, daß fie den ihr Fürzlich vor- 
gelefenen Brief Mierzwinstis nicht vergefjen babe, 
wurde von dem Arzte freudig begrüßt; jett glaubte 
Aber „Geduld, 
Geduld!” Sedenfalls wollte man auf dem einmal 
beichrittenen Wege weitergeben. Ruhig und lenkbar 
wie fie fich zeigte, würde, jo rechnete er, ihre Teil: 
nahme für ihre Umgebung fich gewiß nad und nad 
jteigern, ihre Lethargie abnehmen. 

Diefe Anficht Shien begründet zu fein. Wenigitens 
befundete Severinta, mo fie fonft vierteljtundenlang 
vor fih binbrütete, neuerdings für Chrentrauts Be: 
Ihäftigung eine Art fragendes Intereſſe. Forderte 
aber die legtere fie auf, ihr fo oder fo zu helfen, jo 
wies fie das mit faft feindfeligem Blicde Ichroff zurüd, 
um im nädften Augenblid die fleißigen weißen 
Hände des Mädchens zu ftreiheln und zu Füllen. 

„Lafen wir ihr Zeit!” meinte der Doltor. 

Als fie eint ein dem jungen Mädchen entfallenes 
Knäulden Garn aufhob und auf den Nähtifch zurüd- 
legte, ja, fich neben die Stidende jekte, ihr die Schere 
zu reihen, nidte Dofltor Eber8 vergnügt mit dem 
Kopfe. „Es ift ein Schritt vorwärts!” 

Weiter Ihrieb das junge Mädchen: 

Damit will ih nit jagen, als ob fie ftets 
geiſtesabweſend ſei. OD nein! Manchmal folgt fie 
fogar einer ernten Unterhaltung mit logilcher Schärfe, 
um eine Sekunde fpäter der allergewöhnlidhiten Frage 
ein verftocdtes Schweigen entgegenzujegen, ım wie 
ein ftörrifches Kind unfere Geduld durch unthätigen 
MWiderftand zu ermüden. 

Heute freilid, wo fie mit Wladislams Bild in 
der Hand in meiner Stube jaß, war fie aufgeregter 
als fonft. Den Blid feit auf das Buch gerichtet, 
Ichaufelte fie fich taftmäßig im Schaufelftuhle, plöglich 
hielt fie mit einem Rud an und rungelte die Brauen. 
Dann ftrid fie böfe über das jchwarze Tuch, das 
ihre feine Stirn und das eine Auge verbarg, worauf 
fie im jähen Gefühlsmechjel zu meinen begann. 

Reife trat ich zu ihr. Zuerft lehnte fie fich hin— 
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gebend an mich, hierauf entwand fie fi) meinen 
Armen — e3 ift alles immer jo unvermittelt — und 
rief gebieteriih, mic) mit ihren großen Augen an: 
bligend: 

„Wann wirft Du ihn entzaubern? Wann? Ach 
will es willen!” 

Shre mir fonft erwiefene Ehrfurcht machte einer 
fihtbaren Erbitterung Plag. Db der unerwarteten 
Veränderung ftarrte ich fie fprachlos verwirrt an. 

„Wann, wann?” fchrie fie da, und jchüttelte 
meinen Arm jo gemwaltig, daß ich heftigen Schmerz 
empfand, auf ihre Phantafie einging und ängjtlich 
entgegnete: 

„Sobald e8 Zeit ift!“ 

„Sobald die Geifter ihn und mi nicht mehr 
verfolgen?” 

Ich nickte. Da fiel mir des Arztes Warnung 
ein, ihr nie unerfüllbare Verjprehungen zu machen. 
Sie lächelte freilich jehr beglüdt und fette fich wieder, 
H Ben Anblid verjunten, in den Schaufel: 

ubl. 

Wenn fie in der Weile von dem teuren Ent- 
Ihlafenen jpricht, Trampft mein Herz fih zujammen, 
und mir ift e8 zuweilen, al® träumte. ich jchmwer, als 
hätte ich nicht Wirklichkeit erlebt, jondern müßte mir 
den Schlaf aus den Xidern reiben, müßte erwachen, 
um einen auf mir laftenden Drud wie etwas Un: 
natürliches abzumwerfen. Dann hänge ich meinen Ge: 
danfen oft recht niedergefchlagen nad und drüde den 
Ropf in die Sofaliffen. 

Da hörte ih Ontel Bülow geitern zu Tante Xottchen 
jagen: „Charlotte, jolcy vernünftiges Frauenzimmer 
wie Du Spricht von unermwiberter Liebe? Nichte wie 
ein Schmaroger ijt die, eine mwuchernde Ausgeburt 
mißleiteter Mädchenphantafie, durdy das romantijche 
Köpfchen bis zum weltichmerzlichiten Wahnfinn grund: 
108 aufgebaut! Spri mir meinetwegen von un: 
glüdliher Liebe — wenn zwei Menicdhen fih mal 
nit angehören dürfen und fi trennen müllen, da 
kiegt Sinn drin, — do unermidert? Hirngelpinft, 
meine Beite!” 

Tantes Antwort veritand ich nicht, doch Ontel 
Bülow lachte hell auf. Du fennft feine humoriftijche 
Art ja von Eurer Hochzeit ber und daß man ihm, 
jelbft wenn er die unerhörteften Dinge jagt, nicht 
gram fein Fann. 

„za, ta, ta, Lotte! Ammer das Kind beim 
rechten Namen nennen! Gejchmadsverirrung; Kinder: 
frankheiten, wie Mafern und Röteln, gehen vorüber, 
einer vernünftigen Neigung, die zur Ehe führt, Plag 
zu maden!” 

Tante meinte jeßt launig: „Wie bei uns beiten 
Bernünftigen, Bodo!” 

„Ab was, mein altes Mädchen, mit uns war's 
was anderes! Du warft nur zu ftarrfinnig, Tonft 
bießeit Du jest Frau von Bülow. Und ich, ich jäße 
draußen in meinem Schloß nicht grillenfangend allein! 
Denn, fein Menich redet es mir aus, Du batteft 
mich gert. E& war purer Weibereigenfinn, mir ein 
halbes Dutend Körbe zu geben! Na, laß es nur 
gut jein, find jeßt alte Zeute! Aber gern hatteft Du 
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mid doch, Lotte! Nein, hol der Teufel alle Rederei 
von unerwibderter Liebe!” 

Wenn Onfel Bülow Wladislam gelannt hätte, 
würde er die Möglichkeit vielleicht verftehen. Wie es 
Tage und Augenblide giebt, die über Sahre Strahlen 
werfen, jo giebt es auch bevorzugte Naturen, denen 
FSrauenherzen mit Allgewalt anhängen. 

Bor meinem Fenfter flötet die Nachtigall. AJhrer 
und meiner lieben blauen See, deren Wellen das 
Ufer fanft plätfehernd berühren, freue ich mich wie 
ehemals, doh jener Märdenhaud, der fonft auf 
dem Bilde lag, ift vermilcht. Sch fühle, daß ich eine 
andere geworben bin, weil, — ad jo, Ontel Bülow 
würde das auch wohl in die Reihe der Kinderfrant- 
beiten reihen! SKinderkrantheiten, nachdem man in 
das einundzwanzigfte Jahr trat? —” 


VII. 


„Der Menſch iſt ungleich, 
Ungleich ſind die Stunden.“ 
Goethe. 


Unter Hoffen, Enttäuſchung und neuem Hoffen 
verging der Frühling. Nachtigallen ſangen nicht 
mehr, ſie trugen den Kleinen Futter zu. Die Oſtſee 
rauſchte aber immer verlockender und zog viele Bade— 
gäſte nach Düſternbrok, unter denen ſich manch ein 
Bekannter oder an Fräulein von Falkenſtein Empfoh— 
lener befand. 

Unabwendbare geſellige Verpflichtungen feſſelten 
nun Ehrentraut und zwangen ſie, ihre Zeit nicht 
allein der kranken Freundin zu widmen. Sich anfangs 
gegen die äußeren Einflüſſe empörend, gab ſie Tante 
Lottes Ermahnungen doch nach. Sie war zwar nur 
mit halbem Herzen in dem munteren Kreiſe, und 
glaubte mit der Jugend nie mehr jung ſein zu können, 
aber zuguterletzt ſteckte der ſie umgebende Frohſinn 
auch ſie an. Ob der Wandlung zum Guten frohlockte 
Tante Lottchen, die noch einen Haupttrumpf in der 
Hand hielt, ſich nur hütete, ihn vorzeitig auszuſpielen. 
Vorab wollte die kluge Menſchenkennerin günſtigen 
Baugrund ſchaffen und Ehrentraut etwas von Seve— 
rinka trennen. 

Ob letztere die Abſicht merkte? Wenigſtens zeigte 
ſie ſich während Ehrentrauts häufiger Abweſenheit un— 
ruhiger, weigerte ſich zu eſſen und war, wenn ihr 
wieder ein Nachmittag im Haufe Fräulein von Falten: 
fteins gejchentt ward, jchwer zur Heimkehr in die 
Anftalt zu bewegen. 

Auch in anderer Beziehung bereute Tante Kottchen 
bald mit Zerzontomwo in Verbindung zu ftehen. Mier- 
zwinsfi war bis jett ob Gutsdireftor Piontels des 
Kobes vol geweien. „Eine Perle von Landwirt!” 

Tante Lottchen, Feindin jogenannter Snfpektor: 
wirtichaft, äußerte pan Sojeph in Kiel einige Zweifel. 
Da zeigte er ihr ftrahlend des Vortrefflichen jchrift: 
lihe Borfchläge, Berichte und Abrechnungen, die 
Ihmwarz auf weiß allerdings verblüffend überzeugend 
wirkten. ine neue wirtfchaftlihe Ara fchien für 
Serzonfowo aufzugehen! Es blieb nur fraglid, ob 
ber NReformator für feine Pläne das nötige Betriebs: 
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Zinfen doch nicht erhalten. 

Bei dem Einwur] jhlug Mierzwinsti fi vor 
die Stirn und bat Severinfas mütterlihe Freundin 
um Stundung der Summe bis nad der Ernte. 
Durh den Brennereibau, Fünftlihen Dünger und 
ne wie Zinszahlung für die Landichaft 
jeien die Mittel bis auf notwendigftes Wirtjchafts- 
geld geradezu erjchöpft, und Piontel wolle jo ungern 
von neuem Kredit in Anipruch nehmen. 

Fräulein von Falkenitein gehörte zu den Frauen, 
die Gründen zugänglich find. SYebt faßte fie Ver: 
trauen zu dem Manne, in deflen Händen Serzon: 
kowos Zukunft lag. Nur feine neuen Schulden! Sie 
ahnte jreilid nicht, daß Mierzwinsti die Damskiichen 
beträchtlichen Wechjel nicht bezahlt hatte. 

Plöglihd, wie ein Blig aus heiterem Himmel, 
berichtete Hans Heinrih Ende Auguft über allerlei 
Gerüchte. Jerzonkowo ſolle kaum glaubliche Wirt: 
ſchaftsſchulden haben. Tante Lottchen lächelte. Sie 
hatte noch vor einem Monat ſich vom Gegenteil 
überzeugen laſſen. Als aber landſchaftliche Sequeſtra— 
tion der Herrſchaft Thatſache wurde, ward Fräulein 
von Falkenſtein ganz kopflos und wußte wirklich 
einen Augenblick nicht, was thun und was laſſen. 

Mierzwinskis rechte Hand und notarieller Be— 
vollmächtigter, Piontek, „dieſe Perle“, war bei Nacht 
und Nebel verſchwunden, und mit ihm Gräfin 
Damskas Vermögen. Nicht nur hatte er ſämtliches 
Vieh und die Ernte gegen bar verkauft, ſondern 
auch keine der als gelöſcht gebuchten Rechnungen 
bezahlt. Der ſaubere Herr ließ ſich eben nie herbei, 
Mierzwinski die Belege ſeiner Angaben zu unter— 
breiten, dieſer aber nahm alles auf Treu und 
Glauben hin. Wechſel und Schulden häuften ſich 
lawinenartig. Wegen Verwüſtung des Gutes und 
fehlender Zinszahlung ſchritt dann die Landſchaft 
ein und hinderte dadurch, daß der Exekutor, ein 
täglicher Gaſt in Hof und Schloß, nicht alles mit 
Beſchlag belegte. 

Verzweiflungsvoll rang pan Joſeph die Hände. 
Trotz allen Leichtſinns, aller Geſchäftsunkenntnis, 
quälte ihn jetzt das dunkle Gefühl, Severinka und 
deren Kind zu Bettlern gemacht zu haben. Wie 
traute Freund Damski ihm nur die Fähigkeit zu, 
ſein Vermögen frei zu verwalten? Ja, der Ver— 
ſtorbene hatte eben nie gedacht, daß dieſer Höflichkeits— 
paragraph ſich verwirkliche, ſondern angenommen, die 
geiſtesſtarke Severinka würde an Wladislaw Dor— 
powskis Seite allen Schwierigkeiten leicht gerecht 
werden. 

Wie die Dinge jetzt lagen, ſtand ein Zwangs— 
verkauf des trotz der Verwüſtung noch wertvollen 
Gutes nahe bevor, wenn polniſche Standesgenoſſen 
nicht zuſammentralen, den ſchönen Beſitz freihändig 
zu erwerben. Hans Heinrich glaubte feſt, Damskis 
ehemalige Freunde würden der Witwe jo ein Ver: 
mögen verichaffen, wurde aber von Mierzwinsfi eines 
Befleren belehrt. „Lieber Baron,” meinte ber höchit 
offenberzig, „hätten wir Polen verfügbares Gelb, 
würde ich die jchöne Hypothef auf Syerzonlowo doc 
nicht gerade in deutiche Hand geipielt haben!” 
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Nun war die aber in deutiher Hand. Fräulein 
von Falkenftein mußte fih folglih, wollte fie das 
Kapital retten, mit dem Gedanten vertraut machen, 
Jerzonkowo in Subhaftation felbjt zu faufen. Sie 
wußte bei des Neffen Vorihhlägen und eingehenden 
Berehnungen manchmal nidt, wo ihr der Kopf 
ftand. Die widrigen Umftände drängten fie freilich 
zu dem ihr böchft unfympathiichen Schritt. 

Auch heute jaß fie an ihrem Schreibpulte und 
überlegte, mit ber Feder in der Hand, während Ehren- 
traut im Nebenzimmer Severinfa franzöfiih vorlas. 

Tante Xotthen jahb auf die Freundinnen und 
jeufzte über diefe Unglüdehypothet, die fie zwang, 
ih der Polin Befit vorteilhaft anzueignen. 

„Ehrentraut, Du jagteft mir Deine Anficht über 
Hans Heinrichs heutigen Brief noch nicht!” 

Die Gerufene trat herein und lehnte fich über 
die Schreibende, deren Hand fie liebevoll Füßte. Ahr 
junges Geficht jah blaß und verweint aus. Als fie 
dann ihr blondes Haar aus der weißen Stirn ftrich, 
meinte fie leile: „Wie Doch ein einziger Augenblid 
alles umgeltalten kann! Seit diefe unglüdjelige Ge- 
Ihichte jpielt, nimmt fie Dih Tag und Nacht in 
Anſpruch!“ 

War das ein Vorwurf? Tante Lottchen ſtand 
wenigſtens etwas erregt auf. „Das iſt keine Antwort 
auf meine Frage, Kind!“ 

„Ja ſo, Tante Lotte! Ich meine, man ſoll 
immer das thun, was man für Recht anſieht! Und 
dann, ja dann ſorgen wir natürlich für Severinka 
und ihr Kind, nicht wahr?“ 

Dabei küßte ſie liebkoſend der alten Dame 
grauen Scheitel. Letztere murmelte, daß ein vorteil—⸗ 
hafter Kauf ihnen die Verpflichtung wohl auferlegen 
würde. Aber wie? 

„Nun, wir nehmen beide mit den Wärterinnen 
zu uns. Glaubſt Du nicht auch, daß die altgewohnte 
Umgebung Severinka beruhigen wird? Äürztliche Be— 
aufſichtigung iſt bei ihrer Lenkſamkeit täglich kaum 
erforderlich, und ich brauchte mich nicht von ihr zu 
trennen!“ 

Immer alles, ſelbſt ſo wichtige Fragen, nur im 
Hinblid auf die Kranfe beleuchtet! Die alte Dame 
ſchürzte das Bindeband ihres Hutes mit einer ſehr 
ungeduldigen Bewegung. „Wollteſt Du Dich doch 
einmal für Deine eigene Zukunft erwärmen! Aber 
nichts als —“ ſie brach ab. „Kommſt Du mit zum 
Notar? Ich will die Vollmacht für Hans Heinrich 
ausfertigen!“ 

„Verzeih, Tantchen, Du weißt, Freund Kroſatz' 
geſtriger Beſuch raubte mich Severinke. Laß mid 
heut bei ihr bleiben. Ja? Sieh nur, wie ungeduldig 
ſie herſchaut. Uberdies macht die Hitze ſie recht un— 
ruhig!“ 

Fräulein von Falkenſteins Blick ruhte flüchtig 
auf der Irren, die ihren Schaukelſtuhl in aller ſtür— 
miſchſter Bewegung hielt, und ſchüttelte den Kopf. 
„Man müßte ihr das unglücklich verwiſchte Bild 
Wladislaws nehmen, es macht ſie nur verdrießlich!“ 

„Ja, Tantchen, ſobald Herr von Kroſatz mir 
den verſprochenen Erſatz bringt. Er will uns Dor— 
powskys Kopf ſogar malen!“ 
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„So? Da wundert es mich doppelt, wie wenig 


zuvorkommend Du gegen den prächtigen Menſchen 
biſt, mein liebes Kind!“ 

Ehrentraut errötete, während ſie die Tante bis 
an die Thür brachte und ſich dann, ihr nachſehend, 
an das Fenſter ſtellte. Gewiß, er war edel und gut, 
ein vortrefflicher Charakter, — aber — O, ſie fühlte 
wohl, was er wollte, was Tante Lottchen wünſchte. 
Weinend preßte ſie ihre Stirn gegen die Feniter: 
ſcheibe. 

„Meine Heilige! Thränen?“ 

Severinkas Wange lehnte ſich plötzlich gegen 
die ihre. 

Liebkoſend faßte Ehrentraut der Kranken ab— 
gezehrten Arm, der ſich aus ihrem ſchwarzen 
Schleppkleide hervorſtreckte, das ſie mantelartig um⸗ 
wallte. Ihr weißes, leicht zurückgekämmtes Haar 
hing ihr in zwei mächtigen Zöpfen auf dem Rücken. 
Wie wenig der weiche, ſchmeichleriſche Ton ihrer 
Worte zu dem ſtarren Ausdrucke des noch immer 
ſchönen Geſichtes paßte, aus dem die blauſchwarzen 
Augen in flackerndem Feuer leuchteten. Ehrentraut 
fand in den ihr lieben, bekannten Zügen heute etwas 
Fremdes. Feierliche, geheimnisvolle Erwartung ſprach 
aus ihnen, als ſie, den Arm um Ehrentraut ſchlingend, 
dieſe langſam bis in die Mitte des Zimmers führte, 
wo ſie vor ihr niederfiel und in flehend erhobenen 
Händen ihr Wladislaws verwiſchtes Bild entgegen— 
ſtreckte. 

„Halt mir Dein Wort! Es iſt Zeit!“ 

Unwillkürlich wich Ehrentraut einige Schritte 
zurück. 
„Aber Severinka!“ 

Die Irre kroch ihr auf den Knieen nach und 
umfaßte des Mädchens weißes Gewand, auf das ſie 
ihre Lippen preßte. 

„Entzaubere ihn!“ herrſchte ſie ungeduldig. Ihre 
tief geſunkenen, großen Augen bohrten ſich förmlich 
in Ehrentrauts erſchreckte Züge. Deren Herz ſchlug 
vor Unbehagen raſcher, weil die Irre ſie faſt bis 
gegen die Wand drängte. 

„Mein Liebling, Du verlangſt Unmögliches!“ 

„Dir unmöglich? Heilige, gieb mir, gieb mir 
Wladislaw!“ 

So flehend die Stimme klang, ebenſo ſehr 
drohten die weit aufgeriſſenen Augen, wobei die 
Finger zur Fauſt ſich zuſammenkrampften. 

„Wladislaw iſt ja tot, — begreif es doch — 
die Heiligen nahmen ihn zu ſich!“ 

Das Mädchen verſuchte vorzutreten, der Wärterin 
einen Wink zu geben. Daß ſie die zweite Frau vorhin 
ſelbſt fortgeſchickt hatte! So unheimlich ſchrill lachte 
ja Severinka ſonſt nie. Ja ſie lachte, packte ihre 
Heilige aber unſanft mit beiden Händen an den 
Schultern und ſchüttelte ſie. 

„Du willſt ihn für Dich behalten, Heuchlerin!“ 
flüſterte Severinka heiſer. 

Dieſer Vorwurf, vereint mit dem unvorher— 
geſehenen Angriff raubte der Überraſchten alle Geiſtes— 
gegenwart. Statt die eingeſchlafene Wärterin zu 
wecken, überhaupt um Hilfe zu rufen, rang ſie er⸗ 
blaſſend die Hände und flehte: „Laß mich los, ich 
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bitte Dich. Wie kann ich, ein Menſch wie Du, Tote 
wieder ins Leben rufen! Seve — —“ 

Das Ende des Namens erſtarb in einem er— 
ſtickten Schrei. Denn die Irre, außer ſich vor Wut, 
mit weit hervorquellenden Augen, fletſchenden Zähnen, 
warf ſich auf die vor Entſetzen keines Widerſtandes 
Mächtige, die ſie würgte, beide Hände krallenartig 
um der Beſinnungsloſen Hals preſſend. 

Der Schrei weckte die Wärterin. Aber ſie war 
zu ſchwach, die Tobende von ihrem Opfer zu reißen. 
Im Gegenteil warf dieſe mit übernatürlicher Kraft 
die Frau neben Ehrentraut nieder, kniete auf ihre 
Beine und verſuchte deren Hilfeſchrei zu erſticken. 


Beide ſchienen gänzlich in der Gewalt der Geiſtes— 
umnachteten, als Kroſatz und Dorte plötzlich herein— 
ſtürmten und vorerſt das ohnmächtige Mädchen aus 
den Griffen Severinkas befreiten. 

Schäumend vor Wut ließ ſie die Wärterin los 
und wandte ſich den neuen Angreifern wie eine 
Furie zu. Erſt den gemeinſamen Anſtrengungen der 
drei gelang es, ſie zu bändigen und in einen herbei— 
gerufenen Wagen zu ſchleppen. In dem Augenblick 
erwachte Ehrentraut aus ihrer Erſtarrung, ſank aber 
bei dem entſetzlichen Auftritte in das Sofa zurück 
und verlor von neuem die Beſinnung. 


Nun wußte Dorte mit Backen und Braten beſſer 
Beſcheid als mit Ohnmächtigen. Wehklagend nahm 
ſie ihre junge Herrin in ihre Arme, ſtrich mit ihrer 
rauhen Hand ſanft über die bleichen Wangen, das 
blonde, wirre Haar, und atmete bei Fräulein von 
Falkenſteins Heimkehr erleichtert auf. Deren Mitteln 
wich des Mädchens Nervenlähmung, doch bebten alle 
Fibern in ihr derart, daß ſie nichts berichten, nur 
weinen konnte. 

„Laſſen wir ihr vollkommene Ruhe, meine 
Gnädigſte, in ein paar Tagen iſt das überwunden!“ 


Der Arzt unterſchätzte noch Ehrentrauts gute 
Natur, denn ſchon am nächſten Nachmittage konnte 
ſie perſönlich Eberhard Kroſatz danken. Daß ſie ohne 
ſeine Hilfe unter der Wahnſinnigen Hände ihr Leben 
hätte aushauchen müſſen, war ihr klar, und ein 
Schauder durchrann bei dem Gedanken ihren Körper. 
Ihre Severinka hatte ihr das anthun können? Es 
war nicht auszudenken! Thränen im Auge ſah ſie 
ben jungen Mann fragend an, gerade als ob er 
lagen könne, weshalb ihre Liebe, der fie fo fichere 
Heilkraft zutraute, weshalb diefe Liebe machtlos ge: 
weien jei? 

„Gottlob werden Sie fidh einer foldhen Gefahr 
nicht wieder ausfegen fünnen, Baroneß!” 

Seine tiefe Stimme bebte, wie er ihre ihm 
herzlich gereichte Hand mit jeinen Lippen berübtte. 
Sie entzog ihm die Rechte nicht, aber ein zartes Rot 
ftieg in ihre Wangen. Deutete fie jeine Worte recht? 

„Bitte, jagen Sie wenigitens mir alles offen über 
meine arme Freundin. RTante Lottchens Schweigen 
ängftigt mich mehr, als ich ausipreden Tann!“ 

Eine Sefunde zögerte Krofat, dann fchilderte 
er feine geftrige Unterredung mit dem Irrenarzte 
Wort für Wort. Ein Wiederjehen mit Ehrentraut 
fowohl, wie auch die Hoffnung auf Genejung Ihien 
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danadh ausgeichloflen, ja er meinte, Gräfin Damslas 
Ende wäre nahe. 

Ehrentrauts Haupt fentte fi, die Lippen bebten. 
Ihre ſchlanken Hände im Schoße gefaltet, wagte fie, 
um nicht in Schluchzen auszubrechen, kaum aufzuſehen. 
Warm und herzlich empfunden war alles, was Herr 
von Kroſatz ſagte, aber ſeine Worte boten dem 
Mädchen keinen Troſt. Sie ſchüttelte nur müde den 
Kopf, und, die Hand auf die Augen preſſend, ſchwankte 
ſie hinaus. 


VIII. 


„Wer Menſchen kennen lernen oil, 
beurteile fie nad ihren Wünfchen.‘‘ 


Nösza Piorkowsta lag auf dem NRubhebette und 
gähnte. Gähnte mit allen Anzeichen troftlojer Zange- 
weile, ohne fih aud nur den Mund mit der Hand 
zu bededen. Vielleicht hätte fie in anderer Gefellichaft 
ihre bis zum legten Badenzahn tadellofen Zähnchen 
ebenjo ungezwungen gezeigt, da fie als Kluge Frau 
mit dem ihr von Mutter Natur verliehenen Xiebreiz 
zu wudern veritand. Heut jevohd war fie von 
Gefallfuht freizufprehen. Läcerlih! Als ob fie 
ih für ihren Dann derart anftrengte! „Weshalb 
babe ich den eigentlich geheiratet?” fragte fie fich. 
Sn Paris, wo er nichts als der eifrigite ihrer An- 
beter war, ging es noch, aber hier, mit ihm allein 
zwilchen den fteifen Deutfhen wurde der Zujtand 
unerträglich, zudem fie zu ihrem Ärger MWallrodes 
überall traf. Das glüdlihe Paar Ichien in äußerlich 
barmlofer, doc ficher wohlberedyneter Unverwund: 
barkeit Piorlomstis Unbhöflichleit — fie hatten in 
Krzhowo noch immer Teinen Befuh gemacht — gar 
nicht zu empfinden. Seitdem aber Rösza Wallrodes 
Hünengeftalt wieder mit ihrem DManne vergleichen 
tonnte, fam ihr der le&tere wie ein Puppe vor, deren 
Beltimmung es war, in jeglicher Bewegung von ihrer 
Hand geleitet zu werden. 

Trogdem fie Frau und PBolin war, befriedigte 
diefe Herrihaft über einen Sklaven fie doch nicht. 
Er vergötterte fie ja, wenn “ie ſich nicht mal Mühe 
gab, ihn zu felleln. Immer dasfelbe weichlich Traft- 
loje Lied feiner Anbetung. 

Mit unnahahmlicher Sleichgültigfeit zudte fie 
die vollen Schultern, und 309g den zurüdfintenden 
Rammmantel, deflen Schweizerftidereien zerriſſen 
berabhingen, über der Bruft zufammen. Ob Hans 
Heinrich fi ihren Zaunen wohl gefügt hätte? Die 
Augen Ichließend, durchlebte ihre jonft nicht fehr rege 
Phantafie die zu ihrem abjoluten Regimente führenden 
Wochen. Wie hatte fie mit Gräfin Eve in Paris 
um die Wette gegähnt, als irgend ein Theater zweiten 
Ranges, das ohne Herrenbegleitung nicht zu bejuchen 
war, ihre Neugierde erwedte, und ihre Männer ge: 
mütlih im Klub jagen. Dieje berzubefehlen jchlug 
Nösza vor, 

„Unmöglih, Mignonne!”“ meinte Eve. „Ehe: 
männer find feine Tiebhaber! Die erheben fich unferer 
Wünjhe halber nicht vom Spieltiſch!“ 

„Pah, ich wette, daß Louis in einer halben 
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Stunde hier zu meinen Dienſten bereitſtehen ſoll! 
Dies Brillantarmband zum Pfand!“ 

„Dorbze (gut), Rosza! Ich ſetze fürs Gegen— 
teil meinen Türkiſenſchmuck!“ 

Roͤsza warf mit verſtellter Handſchrift einige 
Worte auf ein Kärtchen, das ſie ihrer Freundin 
lachend zeigte, ehe ſie es dem Diener zur Beſorgung 
übergab. 

Eva Razinka war erſchrocken. „Tollheit, Roſe, das 
läßt kein Mann ſich bieten!“ 

Die andere lachte übermütig: „Meine Sache, 
— Machen wir indes Toilette; ſchön muß ich 
ein!“ 

Strahlend vor Lebensluſt und Liebreiz ſaß ſie 
noch vor ihrem Spiegel, der ihr übermütig lächelndes 
Bild zurückwarf, als die Thür aufgeriſſen ward, 
und ihr Gatte blaß, verſtört, der ihm folgenden 
Herren nicht achtend, hereinfutzte. Einen Augenblick 
ſah er ſie verwirrt an, dann lag er zu ihren Füßen 
und barg ſeinen Kopf in ihrem Gewande. 

„Roſe, Roſe, welch grauſamer Scherz!“ 

Je nach der Beurteilung dieſes kleinen Auftrittes 
lachten ſeine Begleiter, oder zuckten die Achſeln. Wie 
eine Siegerin aber ließ Roſe ſich der Gräfin Türkiſen— 
ſchmuck überreichen, während ſie dem verſtörten 
Piorkowski lachend erklärte, der Inhalt des Zettelchens: 
„Rose est morte, Eve,“ fei nicht3 weiter als eine 
Finte geweien, ihn heimzuloden. Pan Louis füßte 
barauf feiner Herrin fjchöne Hand, und ging 
in ausgelafieniter Stimmung, wohin Frau Rosa 
zu gehen befahl. Seitdem hielt fie die Zügel. 

Seht verfeßte fie Hans Heinrich an ihres Satten 
Stelle und bog unwilllürli den Kopf ausweichend 
zur Seite. Ihr war es, als ſähe ſie ein zornig 
blitzendes, graues Augenpaar und eine zum Schlage 
ausholende, kräftige Männerhand. Neben dem, das 
war klar, würde ihr trotziger Eigenwille verfümmert 
ein; neben ihm hätte fie nicht gewagt, wie vor ein 
paar Stunden, ihr den Gehorfam aufjagendes Neit: 
pferd im erften Sngrinm mit dem Revolver nieder: 
zuſchießen. 

Sie atmete ſchwer und grub die ſpitzen Zähne 
in die zarten Lippen, obwohl ihr gefälliger Gatte 
dieſe ebenſo koſtbare als grauſame Pferdeerziehung 
nicht weiter getadelt, ſondern verſprochen hatte, ihr 
bis morgen ein beſſeres Leibroß zu beſorgen. 

Das wäre alles ſehr gut und ſchön, wenn das 
Paar ſich nur nicht in der Leiſtungsfähigkeit der 
gegenſeitigen Börſen getäuſcht hätte. Die Pariſer 
Luft war für Spiel- und andere Schulden gar nicht 
wohlthuend geweſen. So zerrann Roszas erhebliche 
Erbſchaft, anſtatt ſeine Stellung zu beſeſtigen, ihm 
unter den Händen. Doch ihr beichten, ſie bitten, 
den Hausſtand und die eigenen Anſprüche einzu— 
ſchränken? Undenkbar! Es mußte ſich ein Ausweg 
finden! 

Leiſe trat er jetzt an ihr Lager, um ihren weißen, 
vollen Arm zu küſſen. 

„Ach geh!“ Sie entzog ihm mißmutig die Hand. 

Da kniete er nieder. „Was fehlt Dir, mein 
goldener Liebling?“ 


„Laß mich, Du langweilſt mich!“ gähnte ſie. 











Sprang dann auf und rief, von einen plößlichen 
Gedanken erfaßt, lebhafter aus: „Vtorgen fiedele ich 
nah Bofen über! Da giebt’s jet Menjchen!” 

Diefe Willensmeinung Töfte ihm die Zunge, 
zwang ihn, in Anbetradht feiner leeren Kaſſe, ihr 
jeine „augenblidlige” Berlegenheit zu geftehen. Für 
dies Verbrechen Verzeihung zu erflehen, wollte er 
jein Meib in feine Arme ziehen, doch fie wandte jich, 
ein böjes Lächeln auf den Lippen, abmweifend fort — 
madonnabaft war ihre Erfcheinung jet nicht — und 
lagte kurz: „So Ichaff es! Glaubft Du, ich mollte 
bier verfümmern? Und wenn nicht, — Narr, NRosza 
Gzarlinsla hat Freunde. E& muß doch nicht immer 
der Mann fein, welder einem die Schulden bezahlt ! 
Ich reife morgen!” 

Damit zündete jie fi eine GCigarette an und 
überließ es ihrem verblüfften Gatten, das Gehörte 
zu überbdenten. 

„So Ihaff es!“ 

Das war nicht leicht gethan. Piorfomafı hatte nie 
verftanden zu erwerben. Sonft hätte feine Eiferfucht 
ihn jeßt gezwungen, alle Kräfte anzufpannen, denn 
er kannte ſowohl ſeiner ſchönen Frau leichtfertigen 
Grundſätze, wie ihrer Freunde Gefälligkeiten. 

Woher nur Geld nehmen? Mit wachſender 
Beklemmung ſetzte er ſich an ſein Pult und rechnete 
die neuerdings gemachten Wechſelſchulden zuſammen. 
Er ſchüttelte entmutigt den Kopf. 

„So ſchaff es, — ſchaff es!“ 

Die Ernte war, wenn auch noch nicht gedroſchen, 
doch längſt verkauſt. Der Ertrag raſch wie ein auf 
einen heißen Stein fallender Tropfen verbraucht, — 
andere Einnahmen gab es nicht. Kalter Angſtſchweiß 
trat auf ſeine Stirn. 

„So ſchaff es!“ 

Plötzlich atmete er auf; daß der Ausweg ihm nicht 
ſofort eingefallen war, dann wären ihm Roͤszas böſen 
Worte erſpart geblieben! Baron Wallrode hatte ihm 
doch für das an Krzhowo grenzende Vorwerk Compa— 
nina eine beträchtliche Summe geboten, den wollte 
er jetzt beim Worte nehmen. Ihm galt dies Vorwerk 
als keine wirtſchaftliche Notwendigkeit, zumal das 
dortige erbärmliche Jungvieh den Kühen im Winter nur 
das Futter wegfraß, die aus Lehmkuppen und ſumpfigen 
Wieſen beſtehenden Ländereien aber alle Inſpektoren 
zur Verzweiflung brachten. Mochte der Deutſche ſehen, 
das teure Kaufgeld herauszuſchlagen! 

Nach Ablauf einiger Tage hatte Hans Heinrich 
ſeinen Beſitz durch Frau Roͤszas unvernünftige Wünſche 
hübſch abgerundet. Piorkowski konnte ſeiner Gattin 
nach Poſen folgen, wo er als gefälliger Mann einer 
vielumworbenen Schönheit, trotzdem er kein Vollblut— 
pole war, bald Anerkennung fand. Der polniſche 
Adel war eben zu ſehr gelichtet, als daß man bei 
unantaſtbarer Geſinnungstreue hätte wähleriſch ſein 
dürfen. Überdies lebte Piorkowski auf großem Fuß, 
was in einer Zeit, wo es den innern Schmerz über 
die Niederlage der Ihren zu betäuben galt, immerhin 
von Wichtigkeit war. Sah man doch, da alle Hilfs— 
quellen zu weiterem Widerſtande verſiegten, das 
baldige tragiſche Ende der Revolution ſich raſch nahen. 
Nur die zuckend aufflackernden Flammen eines er— 
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löſchenden Feuers machten den Ruſſen noch zu thun, 
ehe der ebenſo begeiſterungs- wie hoffnungsfreudig 
geführte polniſche Aufſtand gänzlich niedergeworfen 
war, ehe die Überwundenen ſich dem ſtärkeren 
fügten, ohnmächtigem Groll und Rachſucht im Herzen. 

„Ah, charmant, gnädigſte Baronin ſind wieder 
mal on horse back? Werden natürlich unſere Jagden 
verherrlichen?“ 

Rittmeiſter von Schwader hatte Wallrodes an der 
Grenze Krzhowos getroffen und ſchüttelte dem jungen 
Paare vom Pferde aus freudig die Hand. 

Wanda errötete. Sie zuckte halb ablehnend, 
halb zuſagend die Schulter, während ihr Mann 
Schwaders Frage faſt unfreundlich verneinte, obwohl 
aus ſeiner Frau gebräuntem Geſichtchen helle Reitluſt 
ſprach. O, dieſer thöricht ängſtliche Hans, der da 
auf ſeinem Fuchs ſo unheildrohend ſaß, als glaubte 
er allen Ernſtes, ſein Weibchen durch die Zornesfalte 
zwiſchen den ſtarken Brauen einzuſchüchtern! 

Bei diejer Miene regte fih natürlich ihre Kobold: 
natur. Sie nidte dem Rittmeifter jcherzend zu und 
lachte, den Hals ihres Schimmels Hopfend: „Nicht 
wahr, Zuleila, wir beide wären gern dabei? Ach 
fann mir in diefen Föltliden Lftobertagen nicht? 
Herrlicheres denken, als der Meute zu folgen, aber 
mein Gebieter fürdtet, wir fönnten uns blamieren! 
Gelt, mein Tierchen?” 

Dabei ftrich ihre behandjhuhte Nechte zärtlich 
über den glänzenden, jchön gebogenen Hals der 
Stute, die jehäunend mit dem Gebiß fpielte und 
zierlih zu tänzeln begann. 

Es war ein anmultiges Bild, das Herr von 
Schwader mit viel Verftändnis betrachtete. Auch Hans 
Heinrihs Stirn hellte ih unter Wandas nediichem 
Seitenblid auf, als fie fi, ihr Pferd an das jeine 
drängend, ihm aber in ziemlich gewagter Bewegung 
zuneigte und bat: „Sage ja, Hans! Wir dürfen 
mit, nicht wahr? Kennen doh Weg und Steg, 
jede Pfübe, jeden Graben!” Da jchüttelte er troß: 
dem den Kopf. 

„Seht nicht, mein Herz! 
Lagdiport nicht fattelfeit genug! 
Magen, Kind, das ift ficherer!“ 

Sie biß fi troßig auf die Xippen und ver: 
legte ihrem nichtsahnenden Araber einen jo feiten 
Schlag, daß er in langem Eprunge vorwärtsihoß. 

„Bompöfer Sig!” murmelte Schwader Wallrode 
zu. Doch der achtete feiner nicht, fondern folgte 
feiner Stau, bei ber ihm, jo gern er auch mit ihr 
Ipazierenritt, alles übertrieben Amazonenhajte ver: 
haßt wor. Sagdiport und dergleichen hatte nach jeiner 
Meinung nur für das männliche Gefchlecht Berechtigung, 
weshalb er diefe ihm unfympathilche Neigung feiner 
Frau zu zügeln, und nicht durch Schwabders wohl: 
gemeinte Schmeichelei anzuſpornen wünſchte. Jetzt 
ärgerte er ſich, dem Jagdvereine ſein Gebiet für 
morgen zur Verfügung geſtellt zu haben, und fürchtete 
faſt Wandas erneute Bitten. Als die indes wortlos 
neben ihm hingaloppierte, meinte er wie beiläufig: 

„Du ſollteſt für die Fahrt morgen gleich Deine 
Dinertoilette anlegen, um, während unſere Gäſte ſich 
umkleiden, noch einmal nach dem Rechten zu ſehen!“ 


Bit mir für den 
Folge Du nur im 
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Ob Frau von Wallrode fich der „bezähmten Wiber: 
Ipenftigen” Ausiprud: „ein launend Weib gleicht 
einem Sumpf, moraftig, bäßlih, did, ohne allen 
Neiz”, heut ald Motto nahm? Sedenfalls Tächelte 
fie ihrem Gatten, troß feines vorangegangenen Ber: 
botes, jo liebenswürdig Ichalkhaft zu, daß Hans Heinrich 
aufatmete. Ihm that feine Weigerung , obwohl 
er Herr im Haufe jein und bleiben wollte, bei 
Wandas Nachgiebigfeit eigentlih leid, weshalb er 
ihre Hand zärtlich an feine Lippen führte. Da gab 
fie ihm aber einen Lleinen Nafenftüber und lachte 
übermütig: „Richtig, ich bin ja Ichon eine alte 
Frau, folte am Ende Mama lieber allein fahren 
laſſen!“ 

„Unſinn, Kind! 
am Schnürchen!“ 

Die junge Hausfrau ſchmunzelte, ſchaute aber 
noch etwas bedenklich drein, obwohl es um ihren 
Mund verräteriſch zuckte. Mit der Trenſe ſpielend, 
meinte ſie, ſich an Schwader wendend: „Zwanzig 
oder vierzig Gäſte iſt nur ein gewaltiger Unterſchied!“ 

Dagegen wußte der Rittmeiſter nichts einzu— 
wenden. Ihm war es aber nicht recht, daß das 
reizende Frauchen ſich des Freundes Machtſpruche 
wortlos fügte. Er hatte ſich ihre Geſellſchaft hinter 
den Hunden ſehr intereſſant gedacht. 

Plötzlich fragte er: „Der Kauf Jerzonkowos iſt 
alſo abgeſchloſſen? Meine Kameraden und ich ſind 
über die Ausſicht dort bei Ihrem Fräulein Tante ver— 
kehren zu dürfen, ſehr entzückt!“ 

Hans Heinrichs Lächeln nahm einen ſtark ſatiri— 
ſchen Anflug an. In der Stadt hatte er geſtern 
nämlich gehört, daß Ehrentrauts Vermögen von den 
Offizieren eingehend beſprochen worden war, ja, ſie 
hatten ihrethalben ſchon ein halbes Dutzend ſehr 
gewagter Wetten aufgeſtellt. Schwader ſollte ſich 
in luſtiger Weinlaune der jungen Dame Freundſchaft 
gerühmt haben. 

Ihres Mannes nicht ſehr höfliches „hm“ ver— 
ſtehend, wandte Wanda Wallrode ſich dem Eifrigen 
lächelnd zu, wobei ſie mit diplomatiſcher Feinheit be— 
tonte, daß „alte Freunde” ihrer Tante ficher ftets will- 
fommen wären, wenn ihre Schwägerin aud) durch der 
wg Severinta plöglihen Tod in tiefe Trauer ver- 
egt ſei. 

Schmwaber jah jehr ernft drein. Einige Minuten 
vergingen in ftummem Schweigen, jeder mochte mohl 
rüdwärts geihaut haben. Da fragte der Rittmeifter 
plöglich unvermittelt, weshalb Eberhard Krojag denn 
feinen Abfchieb nähme? „Bei dem pompöjen Avance: 
ment! Das veriteh ein anderer als ich!” 

Hans Heinrich fummte ein paar Takte vor fi) 
hin, während er ben guten Freund erflaunt von ber 
Seite anfah. „Der Taufend, Schwader, willen Sie 
nichts von Krofag’ Umfatteln? Ga, ja, er bat das 
Rekrutendrillen jatt. Na, das mag er Ahnen Jelbit 


Neulich ging do alles wie 
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auseinanderſetzen, wenn er nächſten Monat in Krz— 


howo eintrifft, das ABC der Landwirtſchaft zu 
lernen!“ 

Der Rittmeiſter parierte ſeinen Fuchs und blickte 
das lächelnde Ehepaar voll an. Bei der Nachricht 
verſtummte der ſonſt ſo Wortreiche. Wallrode nickte 


zögernd: 
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ihm noch ein paarmal beſtätigend zu, dann ritt er 
mit ſeinem Inſpektor fort und überließ es dem Offizier, 
Wanda nach Hauſe zu begleiten. 

„Herr von Kroſatz wird uns ein ſehr ange— 
nehmer Hausgenoſſe ſein!“ 

„O gewiß, Baronin!“ pflichtete Herr von Schwader 
bei, machte aber ein Geſicht, als ſuche er eine allzuharte 
Nuß zu knacken. Erſt nach einer Pauſe fragte er 
„Weshalb ſattelt er um?“ 


„Welcher ‚ex‘?” 
Die Rekruten find 


„Run, Krolag, Baronin! 
do fein Grund!” 

Er läcdelte jchon wieder in alter Zuverfichtlichkeit 
und wirbelte feinen hellblonden Schnurrbart Ted hoch. 

„Wäre es ein Grund, wenn er Srautjunter 
würde, um fähig zu jein, den Grundbefiß feiner zu: 
fünftigen Braut zu leiten?“ 

„Hol der Teufel den Schleicher,” dachte der 
Rittmeijter bei fih. Es fiel ihm der blonden Baroneß 
„faible* für Eberhard Krojag ein und er jchloß 
jein Selbftgeipräh, daß niemand Dudmäujern und 
Tugendipiegeln über den Weg trauen dürfe, er aber 
verwünjht jein mollte, wenn’s der SKrojaß nicht 
fauftdid Hinter den Ohren hätte! Nachdem er 
ih Ddieje Anficht auseinanderfegte, beichloß er vor 


allem, um fi der Heinen Baronin angenehm zu 


maden, den Augenblid auszunugen. 
würde fih finden. War e& do noch nidt alle 
Tage Abend! Er felbit hatte fih damals ja faum 
um die Wallrode bemüht. 

Wie Wanda nun ihr Pferd in Schritt fallen 
ließ, fagte er der jungen Frau über ihre Schwägerin 
allerlei Verbindliches, dem fie mit ftumm naddent: 
liher ‘Miene zubörte, bis fie aufjehend, plöglich den 
Eifrigen unterbrad: 

„Sie teilen meines Mannes Anfit aljo nicht, 
halten mich nicht für zu unficher fürs Sagdreiten?” 

Er ftugte. Aha! Sie gab ihre Abfiht nicht auf! 
Ganz Feuer und Flamme, meinte er aufridhtig: 

„Unlider? Baronin, Sie würden, allen Hinder: 
niffen zum Troß, fih im Sagdfelde einen angemeflenen 
Blag fihern! Eine fo jüperbe Reiterin!“ 

Er legte die Hand beteuernd aufs Her; und 
freute fi ihres Errötens, mit dem fie nadjlinnend 
auf ben Knauf ihrer ©erte fah, bis fie den bunflen 
Kopf entihloflen hob. 

Sm frifchen, fröhlichen Galopp ritten fie plaudernd 
Seite an Seite dahin. Das Lederzeug Tnirjchte, und 
die fchäumenden Pferde warfen weiße Floden auf 
der jungen rau mallendes Reitlleid. Wanda war 
auffallend rebfelig. SYhre Wangen brannten und bie 
Augen bligten unter dem dunfelgrünen Filzhütchen 
zu ihrem Begleiter hinüber, deflen Blid die aller: 
liebfte Frau voll Bewunderung umfaßte. 

„Ein präctiger Einfall!” vief er begeiftert. 
„zählen Sie auf mid!” 

Dabei ergriff er die mit der Beitiche herab: 
bängende Hand, und füßte fie herzlich. 

„zopp, Herr Kamerad!” 

Wie ein Vögelhen lachte fie vergnügt vor fid) 
hin, wie fie ihrem Manne entgegenfprengte. 


Alles übrige 
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„Ein berrlider Ritt, Hang! 
mir leider mein Kleid! Sieh mal!“ 

Mit leichter Bewegung des in der Gabel ruhenden 
Beines zeigte fie ihm den dur einen tüchtigen 
Kieferaft verurfadhten Echaden, der dem jungen 
Ehemanne ein befriedigtes Lächeln entlodte. Ein 
geftopftes Neitlleid war für die morgende agb 
das beite Hindernis! Nach einigen fcherzend be- 
dauernden Worten wandte er fih gutgelaunt an 
Schwabder: „Run, wie ifl’3, reiten Sie den Hunter 
morgen, ober ‚Etoile? Jh an Xhrer Stelle bürbete 
der Stute Khr Gewicht zur Jagd freilih nicht auf!” 

Schwader ftrih fih den Tleinen Schnurrbart. 
„Bah, Sie unterjchägen fie! Trug mich beim Offiziers: 
rennen neulich famos; fol Blutpferb verfagt nicht! 
MWird aber morgen unter’ ner Dame geben. Die 
Malgahn, meine Coufine, brennt darauf fie zu 
reiten !” 

„So?” brummte Hans Heinrich. ZYhm war bie 
Beteiligung fremder Damen wenig genehm. Schlechtes 
Beilpiel verdirbt gute Sitten, dachte er, und blidte 
verftohblen auf Wanda. 

Die erwiderte feinen Blid aber jo jchelmifch, 
daß er gerührt nachdadte, wie er jeiner Fleinen 

rau liebenswürdige Selbitbeberrihung belohnen 
önne. Daß die Seele der harmlos Läcdhelnden ein 
Komplott jchmiedete, feine Autorität zu bintergehen, 
wußte er erft vierundzwanzig Stunden |päter. Da fagte 
er ih freilich: „Trau einer Weiberlift! Deren 
Eigenwille entdedt immer ein Pförthen zum Durch— 
Ihlüpfen, wo der jchwerfälligere männlihe PBerftand 
feinen Ausweg gefunden hätte Es find eben ge: 
borene Diplomaten!” — 

„Woher kennſt Du denn die Maltzahn, Wieſelchen?“ 
fragte Wallrode beim Schlafengehen. 

Sie ſah an ihrem Spiegelbilde ſcheu vorüber und 
kämmte das dunkle Haar über ihr verlegen erröten— 
des Geſicht. 

„Ah, wir waren im Stift die beſten Freunde, 
ſollen uns ſogar ähnlich ſehen!“ 

„Dir, Herzensweib?“ 

Er ſtrich die Haarmaſſen zurück und ſchaute ihr 
zärtlich in die blauen Augen. Da ſchlang ſie ihre 
Arme heftig um ſeinen Hals. 

„Du guter, lieber, alter Hans, Du!” Und ihr 
Herz Ihlug To ftark, als empfände es Neue. Ob fie 
beichtete? Ihr Kopf jchmiegte fi) feit gegen feine 
breite Bruft. Dann kicherte fie Iuftig in fi) hinein. 
Nein, nein: er hatte die größte Anlage, Tyrann zu 
werben! Strafe mußte fein. Schon meil er fie eine 
unfihere Reiterin nannte! 

Der nähfte Tag war wie zum Sagdreiten ge: 
ihaffen. Alle freuten fich des blauen, molfenlofen 
Himmels und der hellen Sonne, in deren Strahlen 
das, wenn aud abgeftorbene, doch prächtig gefärbte 
Laub der Bäume wie von Feuer durdglüht auf: 
leuchtete. Selbſt das lichte Gefpinft des Alt: 
weiberfommers, das weiß gligernd Blatt und Strauch 
einhüllte und weit über das Feld mehte, regte 
die Jagdgejellihaft zu fröhlichen Scherzen an. Es 
war, als ob bei jo viel Licht und Heiterkeit gar 
fein Mißton auflommen fünne. 


Nur zerriß ih 
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Sm Krzbowoer Speijefaal ward das Frühftüd 
eingenommen, das die in dunkle Seide gefleibete 
Wanda MWalrode höhft anmutig leitete. Unter den 
Amazonen, Rotröden und Uniformen fiel ihre Tracht 
doppelt auf. Syeder fragte, weshalb fie es verjchmähe 
mitzureiten, fie „müßte“ zu Pferde folgen, und ber: 
gleichen dringende, für Hans Heinrich höchft uner: 
wünjhte Redensarten mehr, die Wanda, ohne ein 
Zeihen von Mißmut, mit Hinweis auf ihr total zer: 
riffenes Reitkleid, gut gelaunt ablehnte. 

MWunderbarerweife ließ der Jonft jo pünttliche 
Schmwader auf fih warten. Endlih bra) man ohne 
den Saumfeligen auf. Seder prüfte bei den unter 
Deden geführten Pferden noch einmal eigenhändig, 
ob Sattel und fämtlihes Baumzeug in Ordnung jei. 
Selbft die Damen madten fih, ebe fie ih auf ihr 
Pferd heben ließen, mit wichtiger Miene an jeder 
einzelnen Schnalle zu thun. Dann ging’s zum 
Sammelplate. 

Inzwiſchen ſtürzte Wanda fürmlih die Treppe 
hinauf und in ihr Anktleidezimmer. — 

Wie eifrig die Meute fih die Fährte ftreilig 
madte! Die Hunde flürmten mit jo hellem Geläute 
dahin, daß mander der Sagdreiter dieje Töne be: 
geiftert für die Löftlichfte Mufik erflärte. Zwei, jechs, 
acht Koppeln zählte er. Und alle waren ebenjo gut 
gepflegt, wie fie gleihmäßig in Sorm und Tempes 
rament erfdhienen. Alle hafteten ftürmifch vorwärts, 
dicht gefolgt von dem Mafter, deſſen kurzes Horn 
und ermunternder Anruf ihren Eifer noch fihtlich 
anfpornte Hinter ihnen aber jagte, Icharf aus: 
Ipähend, bligenden Auges, die Wangen von der 
rafhen Bewegung in Llarer Herbitluft kräftig ge: 
färbt, das rote Feld Hinterdrein. 

„Wo nur Schwaber mit der Maltahn bleibt?” 

fagte Hans Heinrid zu feiner neben ihm dahin: 
braufenden Begleiterin, einer jungen Dffiziersfrau, 
die den Baron heut im roten Rod bejonders gut 
ausfehend fand, und bisher nur mit feiner Schmweig: 
famleit nicht einverftanden war. Hatte er ihr dod) 
no fein anerlennendes Wort über ihre Reitfunft 
gejagt, ihr, der feine andere im Nehmen der Hinder: 
nifje ebenbürtig zur Seite ftand! 
In dem Augenblick ſprengte der Vermißte auf 
ſeinem engliſchen Jagdpferde heran. Neben ihm aber 
erſchien auf der prachtvollen Ftoile eine ſchlanke Frau 
im ſchwarzen, enganſchließenden Reitkleide, den Hut 
mit blauem, dichtem Schleier umwunden, der Geſicht 
und Haare verhüllte. Mit weit ausgreifenden 
Sprüngen überholten die neuen Ankömmlinge die 
übrigen und jagten hinter der Meute her. 

Wallrode zügelte einen Augenblick ſeinen un— 
ruhig werdenden Fuchs, um dem Paare verwundert 
nachzublicken. Die Maltzahn ſaß ja wie ſeine Frau 
im Sattel? Merkwürdig ähnliche Haltung! Um 
ſein gutes Pferd in langer Jagd nicht vorzeitig zu 
ermüden, verſuchte er mit leicht vornüber geneigtem 
Sitz jene beiden einzuholen, die den zu dichtem Haufen 
zuſammengeballten Hunden durch dick und dünn, 
über Gräben und Hecken mit einer Schneidigkeit 
folgten, daß ſein Reiterherz vor Vergnügen aufju- 
belte. Den Rittmeifter fannte er zwar als einen der 
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beften Reiter, bei einer Dame hatte er indes nie eine 
ähnlich Fühne und doch zugleich fihere Pferdeführung 
gefehen. Eeine Bewunderung war um Jo rüdhalt: 
lojer, als er Etoile mit ihren Tugenden, aber aud 
Ihwer ins Gewicht fallenden Fehlern fannte. Unter 
ber leichten Geftalt flog fie wie ein Pfeil dahin, jo 
daß ihm nit Sporn noch Peitihe nübte. Er holte 
fie nicht ein! 

Sett drängten die Hunde fih derart dicht zu: 
fammen, daß ein Tafeltuh fie hätte bededen können. 
Hinter ihnen jagten Schwaber und feine Coufine Hin. 
Da trennte der eritere fich plößlich von ihr, die der 
Meute allein nadftürmte, während er reits ab: 
ſchwenkte. 

„Zurück!“ rief Wallrodes mächtige Stimme. Er 
hatte doch alle auf die Untiefen des Moores, das 
nur an ganz beſtimmten Stellen einen Reiter zu 
tragen vermochte, aufmerkſam gemacht. Nun mußte 
dieſe unſelige Maltzahn ihr Pferd gerade dorthin 
lenken! Sichtlich ſpornte ſie es an, die unſichere Fläche 
zu betreten. Jetzt war eine Umkehr unmöglich. Wall: 
rode hielt ſeinen Fuchs in atemloſer Spannung an, 
und ſah, obwohl der Schlamm unter den eiligen Huf— 
ſchlägen erzitternd hochauſſpritzte, die Reiterin nach 
einigen Dutzend langer Sprünge den feſten Boden 
gewinnen. Der Inſtinkt des Tieres mußte den rechten 
Weg gefunden haben. Sie verſchwand im Walde, 
wo ſie ſich wohl mit Schwader wieder traf. 

Jetzt ſuchte Wallrode die verſäumten Minuten 
durch doppelte Haſt einzuholen. Da ſchwieg plötzlich 
der ſonſt auf der Fährte fo ſichere „Bill“. Ein Hund 
nach dem andern gab keinen Hals mehr, alle verweilten, 
die Schnauzen unruhig in die Luft werfend. Sie 
mußten die Spur überſchoſſen haben. 

Um die Fährte wieder aufzufinden, entſchloß der 
Maſter ſich, einen großen Bogen nach vorwärts zu 
machen. Die Geſellſchaft kam zu einem Halt, der 
nach dem ſcharfen Ritt einiger engliſcher Meilen den 
Tieren und deren Reiter nicht ungelegen kam. 

„Alle Wetter, Schwader, wo ließen Sie denn 
Ihre famofe Begleiterin? Die iſt ja mit ihrem Gaul 
wie aus einem Guß!“ 

Wallrode ſah ſich vergebens nach der Fremden 
um, die ſich wirklich wie ein Stern erſter Größe ein— 
geführt hatte. Daß eine Dame die heikle, launen— 
hafte Stute derart meiſterte, entzückte nicht nur ihn, 
ſondern alle Herren. Schwader, der Ritter der Dame, 
ſchwamm in Begeiſterung, und ſchien troſtlos über 
deren Mißgeſchick, ihr Steigbügel war jenſeits des 
Moores geriſſen. Sie ſei nach Krzhowo geritten, 
erzählte er. In ſeinem Liebling Etoile perſönlich 
angegriffen, verteidigte er dann deren Charakter. 
„Der Prachtgaul verlangt nur 'ne leichte Hand, iſt 
weichmäulig, wird aber tückiſch, wenn 'ne ſchwerfällige 
Fauſt ſie riegelt! So wie Sie neulich, Levezow!“ 

Dieſer, den Ptoile vor einigen Tagen abgebodt 
hatte, ward einer Erwiderung überhoben, weil die Hunde 
die Spur wieder entdeckten. „Quick“ gab zuerſt Laut, 
die jüngeren fielen jubelnd ein und die Meute brauſte 
fort. Die Reiter ſetzten ſich im Sattel zurecht und 
folgten ungeſtüm. Jetzt nahm Wallrode mit Schwa— 
der die Spitze. Die andern Herren und Damen aber 
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blieben auf ihren weniger edlen, auch ſchon ermü— 
beten Pferden, etwas zurüd. 

Nach abermaliger Icharfer Jagd, in der des Nitt- 
meifters Engländer bei einem allzuhigigen Sprunge 
über einen Graben zu Fall Tam, freilich ohne Folgen 
für fi und den Neiter, verkündete laut fchallendes 
„Horrido, bo bo, Halali” das glüdlihe Ende ber 
Sagd. Bei gemütlidem Durchplaudern der Jagd: 
ereignifle begab man fih nun langfamer nad) Krzhomwo. 
Vor dem Haufe bewilllommte Wanda ihre Gäfte. 
Sie fah jehr angeregt aus, und reichte Herrn von 
Schmader mit belonderer Freundlichkeit die Hand. 
Dann z30g man fich zurüd, um den roten Rod mit 
Ihmwarzem Frad oder der Uniform zu vertauichen. 

Wanda hing ih zärtlid an Wallrodes Arm: 
„Befriedigt, Schaf?” 

Leife ſtrich fie über jeine erhigte Stirn, während 
er den roten Frad abwarf. 

„Und ob, Kleinden!” Ein Stiefel flog in eine 
Zimmerede. „Die Malgahn reitet großartig, jag ich 
Dir!” Der zmeite Stiefel folgte dem erften. „Zum 
Kudud, wo bat denn Carl meine Kämme?” Er 
Elingelte. „Großartig! Eine Teufelin im Sattel — 
über das Moor ging's — Du fennft die Stelle, haft 
Did mit der Kate, der Zuleifa, neulich gegen meinen 
Willen im Echritt harüber gewagt. — Wie eine 
Wetterwolle! Und Etoile, die tücijche Beftie, hatte 
den Koller mal nicht im Leibe, jpielte fromm!“ 

Dabei bürftete er über das kurz gejchorene Haar. 
„Wo ftedt eigentlih die Maltahn?“ 

„Run bier!“ 

hr dunkler Lodenkopf lehnte fich Ihelmiich gegen 
feine Bruft, fo daß er feine verfchiedenen Antkleide- 
handgriffe unterbrah, um eıft ihr duftendes Haar, 
dann die Augen und zuleßt die rofigen Lippen zärtlich 
‚u füllen. „Nedifher Kobold, Du! Sn Berlin 
ſuchte ich die faſt hermetiſch verſchleierte Amazone 
auch nicht! Verdeckt ſie damit irgend einen Schaden?“ 

„Ja, einen Schaden an ihrer Seele!“ 

Die kleine Frau ſah ganz bekümmert drein und 
wußte vor plötzlicher Angſt nicht, wo mit ihrem Be: 
kenntniſſe beginnen. Hans ſah verwundert zu ihr 
hin. Da warf ſie beide Arme um ſeinen Hals und 
ſchluchzte auf: 

„Ach, liebſter, beſter Mann — ich hinterging 
Dich ja, ich Böſe! — Aber Du ſagteſt — ich — ich 
ritte zu unſicher, und da — überredete ich Schwader 
mir ſeine Ptoile zu borgen — das neue Reitkleid 
hing ſchon in meinem Schrank — Du ſollteſt nichts 
ahnen — und — und das Loch in das Grüne riß 
ich mit Gewalt ſelbſt hinein. — Ja, und als die 
Jagd kam, brachen Schwader und ich vor, daß wir 
die Spitze nehmen konnten. Ich wollte Dich über— 
raſchen!“ 

Nun wagte ſie es zu dem Schweigenden auf— 
zuſchauen. Blaß, finſter und ſichtlich erregt ſtand er 
vor ihr. Was hätte ſie da nicht gegeben, ihre Mas— 
kerade ungeſchehen zu machen! 

Vor heftigem Zorn, zugleich aber auch vor nach— 
träglicher Angſt um ihr Leben, vermochte er kein 
Wort hervorzubringen. Er löſte nur ihre zitternden 
Hände von ſeinem Halſe und wandte ihr ſtumm den 
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Nüden. Ganz außer fih ftürzte fie vor ihm nieder, 
umflammerte feine Kniee und flehte angftvoll: 

„Hans! Geliebter! Sei böfe, Ichilt, ftraf mid)! 
Aber fieh Dein Wielelhen, Dein Vögelden, wieder 
freundlih an!“ 

„Wo ih es Dir verbot! Wo Du weißt, mie 
dergleichen gefährliche Kunftflüde mir bei meiner Frau 
verhaßt find!” ftieß er endlich ingrimmig hervor. 
Doch wehrte er ihr nicht mehr feine Hand zu Füllen, 
ja, ließ e3 jogar zu, daß fie ihre weiche, thränen- 
überftrömte Wange an fie lehnte. 

Das war die Stellung einer büßenden Sünberin. 
Sn ihren Blid und ihre Stimme fehrte aber fchon 
die Schelmerei zurüd, als fie leife fagte: „Großer 
Hans, wenn ich Urfehde jhmwörte! Mih Dir, troß 
Deines Unterihäßens meiner Reittunft, auf Gnabe 
und Ungnade überlieferte! Wenn ich heilig ver: 
Iprädhe, nie, nie wieder Dein Verbot zu übertreten? 
Nur dies einzige, einzige Mal vergieb mir, beiter 
Mann!” 

Wie beweglich ihre feucht glänzenden Augen ihn 
anihauten! Er lächelte: 

„ie wieder?” 

Sie nidte ernft mit dem Kopfe. 

„Kleine Here, das heißt für Lebensdauer ge: 
horchen!“ 

Offenbar war ſein Zorn verflogen, was die kleine 
Frau ſofort zu ihrem Vorteil benutzte. Wenigſtens 
beteuerte ſie, ſich an ihn ſchmiegend: 

„Gewiß, mein Herzensmann! Und leicht wird's 
mir werden! Ahnteſt Du, welche Gewiſſensangſt ich 
während der Jagd hatte? Die allein gab mir bie ver: 
zmweifelte Sicherheit. Malte ich mir doch bei jedem 
Hinderniffe Dein entießtes Gefiht aus, wenn Du 
als Nächftfolgender meine Überbleibfel hätteft auf: 
Sammeln müfjen!” 

„Und bei einem Rüdfalle?“ fragte Hang Heinrich 
bejänftigt, wobei jeine Hand ihr zartes Kinn in Die 
Höhe hob. 

Seine Güte zwang neue Thränen in ihre jchon 
lachenden Augen. 

„Dann fiehft Du mich nur wie vorhin vor: 
wurfspoll, ernjt an, Herzgensmann !” 

„Run, da mag Gnade vor Net walten, 
Stauden!” — 

Arm in Arm betraten fie den Empfangsfaal. 
Als alle Gäfte fi eingefunden hatten, ftellte Wall: 
rode jelbjt ihnen in feiner Frau die bewunderte Fübh: 
verin der Etoile vor und bat Herrn von Schwaber 
feine Coufine zu Tiih zu führen. 

Sn den nädhften Tagen jhon famen Tante 
Lotthen und Ehrentraut glüdlihd im lieben Krabomwo 
an. Ein halbes Sahr hatten die Gejchwifter fich 
nicht gelehen, jo gab es aus dem gegenfeitigen Leben 
gar viel zu berihten. Belonders geiprädig waren 
Wanda und Hans Heinrid, die ihrer Ehrentraut 
immer wieder neue Einblide in ihr Glüd geben 
mußten. Hierdurch und durd die Freude des Wieder: 
lebens voll befriedigt, erichien das junge Mädchen 
einige Tage mit friiher Röte auf ihren Wangen und 
freudig glänzenden Augen, bie dann freilih einer 
um jo durchlichtigeren Bläffe wie mattem Ausdrude 
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Platz machte Jetzt trat au für Hans Heinrich 
fihtbar jener von Tante Xotthen beichriebene Zug 
\chmerzliher Entjagung auf ber Schweiter Lippen 
bervor, der ihn erichredie. Sollte die fonft jo ener: 
giihe Tante dur Üübergroße Nahfiht gegen Ehren- 
trauts franfhafte Sorge für Severinta doch, wie jeine 
Heine Srau immer behauptete, das Grunbübel ver- 
Ichlimmert haben? 

„Die Landluft wird Dir gut thun, Schmwefterchen !” 
meinte er, fich felbft zum Troft. 

„Mir?” Sn gleihgültiger Frage hoben der An- 
geredeten Iangbewimperten Liber fih. Es war ein 
eigentünlih jchwermütig, weltfremder Blid. „ch 
bin ja wohl, lieber Hans, aber —” fie raffte fi 
offenbar auf, und fügte lebhafter Hinzu: „Tante muß 
ih gründlich erholen!” | 

„Sa, jold Umzug! Man wird eben alt!“ jeufzte 
Fräulein von Falkenftein. Sie gab ihrer Nichte wider: 
Ipruchslos recht, obwohl fie nicht unter äußeren Un: - 
bequemlichkeiten, fondern jeit Severinfas Hinfcheiden 
u unter der Sorge um ihren Liebling gelitten 

atte. — 

„Ah was! Beide müßt Ihr Euch heraus: 
maufern!” entihied die allezgeit fröhliche Wanda. 
„Die Vorzüge der vielbelobten Seeluft, des Salzen- 
waflers, find bei Euch jedenfalls nicht ins Auge 
fallend!” 

„Halt aud) fein Bad nötig, Frauchen!” 

Walrode jah verliebt in ihre friihen, jprühen- 
den Züge und dann auf Ehrentrauts zartes Gefidht. 
Könnte er deren Trauerkleidung, die ihn wie ein fteter 
Borwurf berührte, nur verbannen! Die Erinnerung 
an die Verftorbene war ja aud ihm nad wie vor 
eine teure, aber für einen derartigen, vielleicht in 
der zarter empfindenden, weiblichen Natur begründeten 
Trauerkultus fehlte ihm jegliches DVerftändnis. Er 
nahm jogar an, lichtere Gewandung würde für feine 
Schmwejter den erwünfdten Übergang aus jchmerz- 
voller Vergangenheit zur hoffnungsfreudigeren Zukunft 
bilden. S$eßt follte das Denten an bie Toten fi) 
endlihd den Anjprüden der Lebenden unterorbnien! 
Ehrentraut fonnte aber nicht von ihren Erinnerungen 
laflen. Sie meinte, das läge in deutjcher Art. Hatte 
Tacitus doch Ichon in feiner Germania gejagt: 
„Wehkllagen und Thränen laflen fie bald, Schmerz 
und Trauer jpät aufhören; den rauen ziemt Die 
Totenllage, den Männern die Erinnerung!” Sie 
tagte freilich nicht, Doch ahnte Feiner ber \shren, welche 
Überwindung ihre anfcheinende Ruhe fie foftete. Ihr 
bei aller Sanftmut in fi} ftolger Charakter trug bie 
ihr auferlegten Prüfungen eben allein; man jollte fie 
aber auch gewähren laflen. So ſuchte fie des Bruders 
Aufmerkjamteit von fih abzulenten und fragte jchein- 
bar eifrig: 

„Der gute Krojag kommt alſo zu Euch?” 

hr Arın legte fich zärtlid um Hans Heinrichs 
Naden, doch folgte fie deilen Lobeserhebungen ihres 
Lebensretterd gar nicht, jondern ließ ihren Blid ge: 
danfenvoll in die Ferne jchweifen. Seine Gegen: 


wart würde ihr bier, jebt nad Severinfas Ende, 


boch jehr mwehe thun. Zwar dankte fie ihm viel; er 
jollte nur nit mehr als ihre Freundichaft ver: 
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langen! Wenn nun die Geichmwilter, die Tante, 
jeine Wünfche unterftügten? — So ungern wollte 
fie denen wehe thun — durfte fie dann noch „nein“ 
jagen? 

Obwohl feiner der Shren aus zarter Rüdficht 
für des jungen Mäbchens Gefühle diefen Punkt be— 
rübhrte, lag der doch wie eine trennende Scheivewand 
zwilchen ihnen, und war der Grund, weshalb Ehren: 
traut fich vor des treuen Freundes Kommen ängitigte. 
Deshalb wandte fie fich jett jeufzend ab und ging 
auf ihr Zimmer. Hans Heinridy aber ftrich ärgerlich 
mit der Hand über fein Haar, obgleich es ftolz und 
furz in Reih und Glied fand, und murmelte etwas 
von „ungelunder Empfinbelei”, worauf er die Ein- 
zelbeiten der morgenden Fahrt nach Serzontomo noch 
einmal bejprad), und Tante wie Frau, die fih Ehren: 
ae halber vor derjelben ängftigten, zu beruhigen 
uchte. 


IX. 


„Wirt Du andern zum Gegen, 
So lebſt Du ein doppelted Leben.“ 


Die beiden Damen waren in Serzontowo ein: 
gezogen, deilen Leute fie jubelnd empfingen. Syn 
ihrem Sinne jhhien eine deutjche Herrichaft noch immer 
befler als gar feine Herrfchaft. Unter Piontet waren 
fie zudem jo wenig zu ihrem Rechte gefommen, daß 
fie den deutjchen Freunden ihrer jchönen, feligen 
Gräfin wirklich aufrichtig zujauchzten. 

Auh jet, wie Ehrentraut, vom Kirchhofe 
fommend, auf dem Severintu neben Wlavislam bei: 
gejegt war, durch das Dorf fehritt, beeilte fich jung 
und alt ihr die Hände oder den Saunı des Gewandes 
zu füflen. Der jungen Dame Polniich ftand freilich 
auf zu Ihmwaden Füßen, um die ihr zungengeläufig 
vorgetragenen Anliegen zu verftehen, doch verwies fic 
alle mit freundlichem Lächeln an den Snipeftor. Es 
berührte fie nur immer peinlid, von feinem Damstis 
Erwähnung gethan zu hören. So leicht vergeflen 
zu werden! 

Hans Heinrih kam ber Schweiter auf dem Hofe 
entgegen. Er hatte jeinen Rundgang dur) die Wirt: 
haft jhon beendet, und 309 Ehrentrauts Hand zärtlich 
durch jeinen Arm, fie in das Schloß zu führen. 

} ii ſolch nachdenklich Geſicht, Schweſter— 
en?“ 

Sie hob den blonden Kopf, um den ein ſchwarzes 
Spitzentuch geſchlungen war, und klagte über der 
Bauern kurzes Gedächtnis. 

„Immer iſt es das elende Ich, vor dem die Er—⸗ 
innerung an Edlere, Beſſere zurücktreten muß!“ 

„Kind, Du verlangſt zu viel!“ meinte er ernſt. 
„Bir Menjhen find eben der Mehrzahl nad) San: 
guinifer und erwarten aus jedem Wechiel für uns 
etwas Belleres erftehen zu jehen. Sollten unjere 
polniihen Tagelöhner felbftlofer fühlen? Wir find 
ihnen Mittel zum Zwed! Der Zwed aber ift ihr 
Vorteil. Du fannft dasjelbe in Krzhowo beobachten. 
Übrigens bleibt Slave immer Slave und als folder 
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alle berühren fih im Leben Gegenfäte einmal nicht 
ſympathiſch!“ 

Wie es jetzt oft ihre Art war, antwortete Ehren⸗ 
traut nur durch wenige Worte. Es duünkte ihr un— 
möglich, was ſie dachte, was ihre Seele bewegte, 
auszuſprechen. 

Während ihr Bruder ſich oben in den nächſten 
Lehnſtuhl warf und eine Cigarre anzündete, immer 
dabei plaudernd und Tante Lottchen Tagesereigniſſe 
erzählend, ſaß ſie ſtumm an ihrem Nähtiſch und 
ſtrickte mit grober Wolle Kinderſtrümpfe. Im Dorf 
gab es ſo viele kleine Barfüßler. 

„Ja, denk Dir, Tantchen, mein Antipode, pan 
Schnackenberg, ſoll ſich wieder in Krzhowo herum⸗ 
treiben. Laut Steckbrief im Kreisblatt iſt ſeine Flucht 
aus dem Zuchthaus Thatſache. Ich glaube aber nicht, 
daß der Kerl ſich danach ſehnt, die unliebſame Be: 
kanntſchaft mit einer deutſchen Fauſt zu erneuern. 
Ich vermute ihn vielmehr in der Nachbarſchaft ſeines 
Neffen, der doch jetzt die Propſtei in Melles hat!“ 

„Jedenfalls ein unheimlicher Menſch, den ich 
lieber hinter Schloß und Riegel als in Freiheit 
wüßte!“ meinte die alte Dame. „Wie findeſt Du 
übrigens Trautchens Plan, die Offizin als Kranken⸗ 
haus und Kleinkinderſchule einzurichten? Sie will die 
ganze Kindergeſellſchaft hier, die freilich zwiſchen 
Hühnern und Schweinen in Schmutz verkommen, 
geiſtig und körperlich zu heben verſuchen!“ 

„Aha! Germaniſieren, Schweſter?“ 

Das junge Mädchen ſah in die Ferne. Welch 
wunderbar durchgeiſtigtes Geſicht ſie hatte! Lebhafter 
als ſonſt entgegnete ſie ihm: „Germaniſieren? Jeden— 
falls möchte ich ſie zu tüchtigen Menſchen machen, 
möchte die Troſtloſigkeit ihres Daſeins vor allem durch 
Liebe erhellen! Da ich eine Deutſche bin, kann ich 
nur als ſolche ſtreben. Ich hoffe freilich die Armen 
gerade durch das Deutſchtum zur wahren Menſchen— 
würde zu führen! Um das zu erreichen, muß ich 
mich natürlich über mich ſelbſt erheben. Aber der 
Menſch wächſt ja mit ſeinen höheren Zwecken!“ 

Fräulein von Falkenſtein und Hans Heinrich 
tauſchten einen fragenden Blick. Beide waren froh, 
Ehrentraut ſo warm für etwas eintreten zu hören, 
und nahmen ſich vor, ihre menſchenfreundlichen Be— 
ſtrebungen mit voller Kraft zu unterſtützen. Das 
Leben mußte wieder für das junge Mädchen an Wert 
gewinnen. Wer für andere arbeitet und ſorgt, dem 
bleibt keine Zeit, ſeinem Grame nachzuhängen! — 

Acht Tage ſpäter ſchrieb Hans Heinrich in Ehren: 
trauts Tagebuch: 

Anders, als Du es dachteſt und wir es hofften, 
beſtimmte die Vorſehung Dein Schickſal, meine einzig 
geliebte Schweſter. 

Du opferteſt Dein junges Leben für mich! 

In dieſen Deinen Aufzeichnungen offenbarſt Du 
mir nun nicht nur Deine volle Großherzigkeit, ſon— 
dern auch Deinen letzten Willen. So Gott mir Kraft 
verleiht, werde ich Deine Pläne in Deinem Sinne 
ausführen, und hier auf deutſcher Erde den Armen 
und Verlaſſenen eine Heimat gründen. 

Heute ahne ich noch nicht, wie eigentlich das 


meiſt ein Gegner von uns Deutſchen. In dieſem Unglück geſchah! Wir beide gingen Arm in Arm 
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am Waldesjaum entlang. Du Ichilderteft Eberhard 
Krojag, wie jehr Deine Thätigkeit unter den Kindern 
Dich befriedige. Dein jchönes, feelenvolles Auge war 
dabei nicht auf den Mann gerichtet, beffen Blid an 
Deinem Munde hing, jondern ruhte auf den neben 
uns fi erhebenden Baumgruppen. 

Plöglich warfft Du Dich, mich mit beiden Armen 
umfhlingend, auf mid. Sn dem Augenblid frachte 
ein Schuß — Deine Hände löften ſich — Du lagſt 
entjeelt in meinen Armen. 

Was frommte es uns, daß wir den Mörder, 
jenen aus dem Zuhthaujfe entiprungenen Schnaden: 
berg, faßten. Du warft ftatt meiner feiner Rache 
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gefallen! — Doc feine Strafe erwedt Dich, Teure, 
nicht wieder zum Leben! 

Deine irdiihe Hülle beiteten mir heute neben 
MWladislam und Severinta. Bettelarm Ffehrten wir 
ohne Di heim. Die wir Dich lieben, Tante, mein 
Weib, der arme Krojaß und ih, jchworen uns an 
Deinem Grabe, Dein Streben zu dem unjeren zu 
maden: Die uns Anvertrauten zur Menjchenwürde 
zu führen, ihr Elend nad Kräften zu mildern, alle 
mit Bruderliebe zu umfaflen und alle Stammesgegen: 
fäte möglichit zu überbrüden. Gelingt uns das, 
lebten wir nicht umfonft! 


GE ı 


 e 
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Deiblatt der Dentihen Noman-Zeitung. 


Symens Bildnis, 
Aus dem Franzöfiihen verdeutiht von G. Schmilinsky. 


Zu den Füßen der Gcliebten, 

Die in Sugendanmut ftrahlte, 
Wollte Damis am NAltare 

Sid) in Hymens Ketten Schmieden. 
Doc ein Bild des Gottes wünfct er, 
Sollte erjt den Altar ſchmücken. 


An den genialiten Maler 
MWandte er fih, ihm zu jchaften 
Ein des Gottes wiürd’ges Abbild. 


AZ der nın das Werk vollendet, 
Sprad) enttäufcht beim Anblid jener: 
„Schöner war wir jonft erfchienen 
Aug und Bli des Gottes Hnmen. 
Do wel ernite, ftrenge Miene 
Haft Du diefem Bild verliehen? 
Wie, haut Hymen alt und finfter? 
File flug3 ihn zu verjüngen.“ 

Nichts erwidert drauf der Künftler. 


ALS zwei Monat kaum verftrichen, 
Kehrt zurück er mit dem Bilde. 
„Himmel!“ ruft der junge Gatte, 
Dem kein Glüd die Che bradite; 
„Ih verlangte einen Hymeıt, 
Nicht das Bildnis eines Kindes. 
Ahnlic wird dies niemand nennen. 
Du haft Dich geirrt, ic) wette, 

a fürwahr, ein Amor ift e8, 
Amor: Züge, zart und lieblich.” 


Was bedarf e3 der Erklärung? 
Mer durhichaut nicht: Unfer Maler, 
Der die Macht der Zeit wohl faunte, 
Hatte nidyts am Bild geändert. 





Deutihes „Hol und Kaben“, 
Von Karl Bröf. 


| 

| 

| 

| 

| Wären wir Deutichen eine geihäftstundige Nation im 

| großen Stile, wir hätten uns längft zahlenmäßig Rechenfcaft 
darüber gegeben, wie viel von dem ererbten Befißtum unferes 

Volfes und von den erworbenen Sulturgütern noch feft in 

; unjern Händen fidy befindet, wie viel davon auf gefährlicher 

| Meerfahrt Wind und Wellen preisgegeben erfcheint und wic 
viel bereit3 unmiederbringlid; verloren if. Wir würden 
dann aud unsere Lage Har beurteilen, ftatt abfichtlich eine 

| Selbittäufhung zu pflegen, welche nicht dem DVerfchleierer, 

jondern dejjen gejchworenen Seinden nüßt. Und wir dürften 

endlich einmalfaltblütig, aber entichloffen unjere ganze Mannes- 

| fraft aufbieten, um für und zu retten, waß nod) zu retten ift, 
und um die Ehre des alten Welthaufes „Germania“ auf: 
recht zu erhalten. Dieje Hiftorifch- ftatiftifche Gemwifleng- 
erforshung, diefe Bilanzierung der Machtfaktoren und 
ethifchen Werte unfere® BVoltstums ift wichtiger, alß Dice 
patriotiihe Scheinbefriedigung und Scheinbegeifterung, mit 

denen wir unfere nationalen Schulden in Vergefienheit zu 








bringen wähnen. Ja, fie wird nadjhgerade unerläßlid. 
„Eine nationale Denktihrift“ über die Lage der 
Deutfhen in Ofterreih, über die fchon erlittenen und 
nod zu erwartenden Verlufte derjelben bildet einen wichtigen 
Beitrag zu dem Haupt- und Grundbbudhe unferer Nation, 
defien Herftelung wir mwünjhen müffen. Sie betitelt fi) 
„Südoftdentihe Betrahtungen”, ift verfaßt von dem 
öfterreihiichen Neichsratsabgeordneten A. YSreiherrn von 
Dumreicher, und erihien im Verlage von Dunder und 
Humblot in Leipzig. Nicht nur eine Fülle von biftorifchem 
und ftatiftiihen Material wird uns darin geboten, fondern 
aud) eine urjädjliche Zergliederung aller Wirkungen, melde 
in dem vom Hauptftamme abgelöften Deutfcdhtume OÖſterreichs 
hervorgetreten find. Den ethnologifchen, politifhen und 
wirtichaftlihen Verhältniffen widmet Dumreicher gleihmäßig 
eingehende Würdigung, wie wir fie bisher nod) nirgends ge- 
funden haben. Die GSadjfenntni® und der Weitblid des 
Verfaffers verraten eine ct ftaatgmänniihe Schule. Dums 
reicher hat fi) diefe Eigenjchaften in einer langen, frudjt: 
baren Thätigkeit im StaatSdienft erworben, auß dem er erft 
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vor faum einem Sahrzehnt jajied, als er entdedte, daß die 


deutfchfeindliche Gelinnung des Taaffeichen Regiments die Zer- 
jegung des Hababurgiichen Reiches zweifellos einleiten müjfe. 
Das Aufblühen des Fachſchulweſens in Oſterreich iſt mit 
Dumreichers Namen verknüpft, welcher dieſes wichtige Reform⸗ 
werk als Sektionsrat im Handelsminiſterium zuſtande brachte. 
Die Art dieſer Reform beweiſt, wie eingehend ſein Studinm 
der volkswirtſchaftlichen und Kultur-Zuſtände war. Und die 
vorliegende, gegen 160 Großoktav-Seiten zählende Denk— 
ſchrift legt neues Zeugnis für die Fähigkeit dieſes hochwüchſigen 
Geiſtes ab, Spezialgeſchichte und politiſche Geſchichte in 
lebendigſter Wechſelwirkung zu erfaſſen. Das Buch hat 
wiſſenſchaftliches Gepräge, wenn es ſich auch mit logiſcher 
Thatſächlichkeit zuſpitzt zu einer ſchneidenden Anklageſchrift 
wider das Syſtem Taaffe, welches mit unglaublicher Leicht— 
fertigkeit den Staat an den Abgrundsrand hinführt. Gewiß, 
es ſteckt Tendenz in dieſem Buche, aber nur jene, welche die 
Weltgeſchichte zum Weltgerichte erhebt. 

Von der „abſteigenden deutſchen Entwickelung 
in Oſterreich“ handelt die „nationale Denkſchrift“, welche 
den Zweck verfolgt, die Nation über eine ihrer wichtigſten 
Lebensfragen aufzuklären. Denn daß das Erlöſchen des 
Deutſchtums in ſterreich auch das Deutſche Reich ſchwer 
treffen müßte, es ſeiner mächtigen militäriſch-politiſchen 
Stellung in Mitteleuropa und ſeiner Friedensbündniſſe be— 
rauben würde: daran ſollte kein Einſichtiger mehr zweifeln. 
Im Oſten und Weſten iſt das neue Reich dauernd bedroht; 
fällt einmal auch die Rückendeckung im Süden hinweg, fo 
erneuert ſich die ungemein ſchwierige Lage, in welcher ſich 
Preußen zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges befand. Nicht 
immer ſteht aber ein Friedrich der Große oder ein Moltke 
an der Spitze der deutſchen Wehrmacht, nicht immer über— 
brückt das Genie eines Bismarck den gefahrvollen Strom 
hiſtoriſcher Fortentwickelung. Vorſchauen und Vorbauen 
heißt es, bevor die panſlaviſtiſche Hochflut und der galliſche 
Wildſtrom heranbrauſen. 

Um den Entdeutſchungs-Prozeß, der ſich jetzt in ſter— 
reich vollzieht, richtig zu verſtehen, bedarf es nach Dumreicher 
zweierlei: Man muß zurückblicken in eine entlegene Ver— 
gangenheit, welche den heutigen vielfach entgegengeſetzte 
Daſeinsbedingungen der öſterreichiſchen Nationalitäten auf— 
weiſt; man darf aber auch nicht unterlaſſen, den allgemeinen 
Verlauf in Rechnung zu ziehen, welchen die Staatengeſchichte 
und die ökonomiſch-geſellſchaftlichen Umgeſtaltungen während 
der letzten fünfzig Jahre im Abendlande genommen haben. 
Vielleicht iſt in dieſem ausgezeichneten Buche der letztere Ein— 
fluß ſtärker betont, als die Tragfähigkeit einer tüchtigen 
Volksart. Und zwar deshalb, weil bisher dieſer Geſichts— 
punkt vollſtändig vernachläſſigt worden. 

Dumreicher beklagt die bequeme Hoffnungsſeligkeit der 
Deutſchöſterreicher, aus welcher hauptſächlich deren geringe 
Widerſtandsfähigkeit entſpringt. Er ſagt n. a.: „Eine ſeit 
Jahren veraltete Vorſtellung lähmt immer wieder ihre Spann— 
kraft. Sie meinen, der Staat müſſe ſich im eigenen Inter— 
eſſe veranlaßt fühlen, das deutſche Element zu ſchonen, zu 
hegen und zu fördern. Und darum könne es mit dem öſter— 
reichiſchen Deutſchtum ebenſowenig zum Außerſten kommen, 
wie mit Öſterreich ſelbſt. So ſtark wirkt eine große Tradition 
noch immer nach. Sie hindert uns, neue Erfahrungen zu 
lernen, wenn dieſe auch vieljährig und bitter ſind.“ Er er— 
zählt ſodann von den Wirkungen der ſogenannten „böhmi— 
ſchen Ausgleichsverhandlungen“ vom Jahre 1890, welche in 
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nichts anderem als in einer planmäßigen Verſumpfung dieſes 


Ausgleiches beſtehen. Während aber die politiſche Thätig— 
keit der Deutſchen in Nordöſterreich brach gelegt war, erfolgte 
mit Hilfe der Regierung ein neuer Vorſtoß der Slaven in 
Südöſterreich, in den Alpenländern. Deshalb bleibt es un—⸗ 
erläßlich, daß die Deutjchöfterreicher allerwärtd das Bewußt- 
jein ihrer dauernden Gefährdung erlangen. 

Niht die Schwähe ihrer Stellungen, fondern Die 
Ehwähe ihrerStammeßindividualität bildet, Dum- 
reicher zufolge, den Grund der vieljundertjährigen Werlufte 
des öfterreichifchen Deutichtums. Zur Erflärung des Iegteren 
Umjtandes führt er folgende Thatfachen an: erftens, daß die 
öfterreichifchen Erblande nicht von einem einzigen bdeutjchen 
Stamme, fondern von verjcdhiedenen Stämmen bejiedelt 
worden find; zweitens, daß die folgenjchwerften Verluite 
ihon ftattfanden zu einer Zeit, in der eg einen Öfterreichifchen 
Staat no gar nicht gab. So verfiel die unter Karl dem 
Großen biß in die Sarftgebiete, bi zum Plattenfee aus- 
gedehnte beutihe Kolonifation der Vernichtung durch die 
Naubzüge der Magyaren — ein Schidjal, das im Liede von 
der „Nibelungen Not“ nahzuflingen jdyeint. Erft die deutfchen 
Siege an der Unftrut und auf dem Lechfelde im zweiten 
Drittel des 10. Jahrhunderts ermöglichten die beutiche Wieder: 
befiedelung der durch fiebenzig Sahre verheerten Landftriche. 
Danı erfolgte durch die öfterreihiichen Markgrafen die ge— 


‚waltjame und daher vollftändige Gernanifation des Donau 


thales biß zur Leitha. Dagegen war in Böhmen und Ungarı 
die Germanijation nicht dag Werk deutjcher Eroberer, fondern 
einheimischer Dynajtien, nicht ein nationaler, fondern ein öfono- 
milcher Vorgang, um mehr Aderland, mehr Bürgerfleiß und 
damit mehr Steuern zu gewinnen. Die GSlaven waren 
feine freien Bauern und ihre feudalen Gefchlechter Kultur: 
fortjchritten abgeneigt. Die Deutihen bradten ihre auf 
höherer Stufe ftehende joziale Urganijation mit. Auch) die 
deutſchen Klöfterlihen Anjiedelungen jchnfen reichere Kultur: 
formen. Das CSlaventum, durd) dieje überlegene Kultur in 
feiner Eigenart bedroht, wehrte fih im wilden Haffesfampfe 
der Huffitenkriege dagegen. Die ftetig gewachjene Macht des 
Deutſchtums twurde damals in den böhmischen Ländern ge= 
brodyen, was um jo leidhter gelang, als die Deutjchen 
Böhmen? von jenen in den Mlpenländern und an der 
Donau ftaatlich getrennt waren. Böhmen ftand unter den 
Yuremburgern in Verbindung mit Schlefien, der Laufig und 
Brandenburg, und erft ein Jahrhundert fpäter bildete jid) 
der öfterreichiiche Staat heraus. Doch das unterbrochen 
Germanijationzwerf de3 Mittelalters konnte unter geänderten 
Zeitverhältniffen nicht wieder aufgenommen iverden. 
Duntreicher erläutert nochmals fehr eingehend die ver: 
ihiedenen Yolgen der Stolonijation im &efolge religiöfer 
Vernihtungsfriege und der Stolonijation auf rechtlichen 
Grundlagen, des Eroberungs- und des Anficdelung3-Syftem?. 
Durdh die Annahme de GChriftentung von feiten der böh- 
mifchen und ungarischen Zürften und deren Anfchluß an das 
weitlihe Staatenfyften, war bie für jene Zeit ausichlag- 
gebende Urfadhe zum Ausrottungzfanıpfe weggefallen. Da: 
gegen erfolgte die Ausdehnung von der Elbe oftiwärls nicht 
nit Hilfe von Verträgen, fondern ausschließlich durd; Gewalt 
des Schwertes. In die Zußtapfen des chriftlichen und deutjchen 
MWehrmannes tritt der hriftlihe und deutiche Kolonift. Der 
untertworfene Slave wird zum Chriftentum befehrt und zugleich 
germanifiert. Die füdlichen Slaven ftanden der römijchen 
stirhenmacdt und derem Einfluffe näher, jie retteten durch die 
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freiwillige Taufe ihre Nationalität. Das find ie kultur⸗ 


geſchichtlichen Vorausſetzungen, welche die Verſchiedenheit der 
germaniſch-ſlaviſchen Erfolge im Nordoſten und im Südoſten be—⸗ 
dingen. Auch waren die Stellungen des ſüdöſtlichen Slaven— 
tums in der Bergveſte Böhmen und in den vielzerklüfteten 
Alpenländern verteidigungsfähiger, als im Tieflande des 
Nordoſtens. Deshalb wird der nationale Charakter des Süd— 
oſtens ein wechſelnder, der nationale Beſitzſtand erſcheint 
gleichſan nur als vorläufiger. Je nach den allgemeinen 
Strömungen des Zeitalters gewinnt bald die reifere Kultur, 
bald die größere Volksmaſſe den Vorrang. 

Das ſind die tief eindringenden, fruchtbaren Be— 
trachtungen, welche einigermaßen zur Entwirrung der viel— 
verſchlungenen und ſchwer verſtändlichen Verhältniſſe des 
Raſſenkampfes verhelfen, welcher auf öſterreichiſchem Boden 
nie erloſchen iſt, ſondern nur verſchiedene Hitzegrade erreicht 
hat. Erſchöpfen die Darlegungen Dumreichers auch nicht 
alle thatſächlichen Zuſtände, wie z. B. das zähe Weiterleben 
des ſtaatlich völlig entwurzelten Polentums, welches in der 
katholiſchen Kirche eine neue Stütze fand gegenüber proteſtan— 
tiſchen und griechiſch-orthodoxen Staatsbildungen, ſchießen 
ſie vielleicht manchmal über das Ziel hinaus: ein Kern ge— 
ſchichtlicher Wahrheit iſt ihnen nicht abzuſprechen. Freilich, 
wäre das Deutſchtum in ſterreich und die deutſche Geſinnung 
ſeiner Herrſcher jederzeit kräftig geweſen — was ſie nur aus— 
nahmsweiſe waren — ſo würde dem Slaventume auch auf 
dem beſſeren Verteidigungsfelde der Boden abgerungen worden 
ſein. Denn ſchließlich bleibt der Wille des Menſchen, ſeine 
Eigenart zur unbedingten Geltung zu bringen, doch der Haupt— 
faktor geſchichtlicher Entwickelung. Wir müſſen uns hüten, 
dieſe thatſittliche Weltanſchauung mit der fataliſtiſchen zu ver— 
tauſchen, ſchon deshalb, weil beide ſubjektiv ſind, erſtere 
aber uns zur mächtigen Waffe im Daſeinskampfe wird. Der 
Unſterblichkeitsglaube des einzelnen und das unzerſtörbare 
Zukunftsvertrauen eines Volkes ſind die inneren Schirmer 
derſelben in den Stunden der Not und Gefahr. 

Die Jeſuiten als Bannerträger der Gegenreformation 
begünſtigten zwar ſcheinbar die deutſche Sprache, um den 
czechiſchen Huſſitengeiſt zu erſticken. Sobald dies jedoch ge— 
lungen, verfolgten ſie die umgekehrte Taktik, die ſlaviſche 
Bevölkerung abzuſchließen gegen die Einwirkung deutſcher 
Ideen. Den Klerikalismus weiſen ſeine Intereſſen ſtets auf 
die minder entwickelten Völker hin. Unter Maria Thereſia 
und in der joſefiniſchen Zeit rückte das Deutſche zwar zur 
Staatsſprache vor, aber das Metternichſche Syſtem zog einen 
förmlichen Kordon gegenüber dem deutſchen Geiſtesleben, 
Das Deutſchtum in ſterreich konnte alſo während dieſer 
Geſchichtsperiode nicht erſtarken, verlor vielmehr ſeinen morali— 
ſchen Halt. Dabei gingen die im Weſen germaniſchen Nieder— 
lande, die oberrheiniſchen Gebiete fir das Haus Habsburg 
verloren, welches dafür Galizien, die Bukowina, Krakau und 
ſchließlich Bosnien-Herzegowina, d. h. lauter ſlaviſche Länder, 
erwarb, welche die unbequeme und koſtſpielige Überfracht des 
Staatsſchiffes wurden. Auch in Ungarn hatte die deutſche 
Koloniſation durch die hundertjährige Türkenherrſchaft Ein— 
bußen erlitten —, die durch ſpätere Nachſchübe aus Süd— 
deutſchland nicht mehr wett gemacht werden konnten. Zu 
alledem kam aber noch, daß zahlreiche deutſche Überläufer, 
durch Ehrgeiz oder Gewinnſucht getrieben, die anderen öſter— 
reichiſchen Nationalitäten verſtärkten und ihnen Macht und 
Willen verliehen, gegen die deutſche, nur auf Kultur be— 
gründete Vorherrſchaft anzukämpfen. 
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„Überall,“ urteilt Sunrede, „hat dag MAusdehnung2: 
vermögen bes germanischen Elementes in der Habsburgifchen 
Monarchienachgelaflen, lange bevor in unferer Zeitdie wirtichaft- 
lidje Entwidlung und „der Zug nad) den Weiten“ die deutiche 
Auswanderung gänzli von der jildöftlichen Nichtung ab- 
lenften ..... Ebenfo find in ben höheren jozialen Schichten dic 
Beziehungen zwiſchen fterreid) und Deutichland fpärlicjer 
geworden. Sogar der Ausdtanjich deutjcher Elemente erfolgt 
zu Ungunften Ofterreih8, da die 2/2 fadhe Anzahl derjenigen, 
welche innerhalb der chwarzgelben Grenzen ſich eeeſen 
im deutſchen Reiche Erwerb ſucht. 

Trauer erfüllt die nationstreuen Deutſchen in Ofter 
reich, wenn fie fehen, wie in ihrem Geburtslande, „das einen 
ehrenvollen Teile deuticher Kulturgeihichte ald Schauplag 
gedient, fi) mehr und mehr fremdes Volk ausbreitet." Daz 
208, Kulturdünger zu fein, erjcheint dem twillensfähigen 
Deutichen fein beneidenswertes. Die volfZwirtichaftlichen 
Bedingungen find, wie Dumreicher nahweift, gleichfalls un- 
günftig für die Deutfchen in den Alpenländern. E83 bildet 
dies eine befonbers intereflante Darlegung, auf die wir leider 
nicht näher eingehen fönnen. Bejonders beherzigenswert 
find die Ausführungen Dumreicher®, über die Abbrödelung 
des deutfchen Charakter Wiens, mweldye freilich dem nord> 
deutſchen Touriften nicht gleich erfichtlic wird. „Heute ber- 
langt e8 nod einige Vorftellungzfraft, fich das entdeutjchte 
Wien audzumalen, namentlich deshalb, weil gerade in den 
legten fünfzig Sahren die äußere Phyliogriomie der Stadt 
ihr ftet3 echt deutjches Gepräge nod jchr bereichert und ge= 
fteigert hat.” Dumreicher giebt ung eine hellfarbige Schilderung 
diefer Verkörperung deutiher Art und Kunft in der Kaijer: 
ftadt an der Donau, worin er felbit fein künftlerijch feines 
Empfinden offenbart. Aber dem heutigen Wiener, fagt der 
Verfafier, fehle „die Beredhtigung zur nationalen Sorglojig- 
keit”. Die zugetwanderte flaviiche Menge, welche freilid) nur die 
unteren Erwerböftufen einninmt, beginnt eine politiiche, ja, 
durd) die czedhiichen Führer in Böhmen aufgehegt, eine agi: 
tatorifche Nole zu fpielen. Auch Prag, aud) die Städte in 
polnifchen Gebieten, befonders Strafau, zeigen ein völlig 
deutfches Angeficht. Die deutichen Werfe find noch da, nicht 
aber die dentihen Menichen — in Prag einitweilen nod) 
eine herabfchmelzende Minderheit. „Viele Hiftoriiche Denk: 
male in Ojterreid) find deuffd), in ihrem Schatten lagert jedod) 
meift jlapifches Volk.” Won 1880-1890 ift das Gzedhentum 
in Nicderöfterreih) um faft 53 Prozent geftiegen. Dagegen 
helfen nichts die „Schlummterlieder eines gedantenlojen Zolal: 
patriotigmus”, wie: „der Wiener geht nicht unter” und „Wien 
bleibt Wien“. Leider fehlt heute dem Wiener „der nationale 
Idealismus, den Schuß feines Volldtums daheim und im 
ganzen Staatägebiete als Pilicht zu erachten.“ Wenigftens 
follte er aber das „wirtichaftlice Intereffe erkennen, das ihn 
mit dem deutfhen Elemente allerwärts im Neiche auf das 
engfte verknüpft.“ 

(Eihluß folgt.) 


Schleswig Holſtein! 


In Deiner ſtillen Einſamkeit, mein Heideheimatland, 

Wie liegt ſo großes Glück darin, für den, der Dich verſtand; 
Dein Himmel freundlich wie Azur, ein Frieden überall, 
Und über Deinem Blütenmeer der Lerche ſüßer Schall! 
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In Deinen hohen Buchenwald, auf Deine grünen NAu’n, 
Es iſt des Höchiten Segen3 voll mit Liebe Hinzujcdhan’n; 
Im Wiejenthal das jchlanfe Neh an Harem Baches Rand, 
E83 grüßen Berge, Seen und Höh'nTund mande teure Hand. 


Dein Meer im Often, blaudurdhftrahlt, der Treue zartes Bild, 
Umrahmt ein goldnnes Saatenfeld und Wälder jchattig mild; 
Ser Weften raufcht in wilden Ton geheinnispoll die Flut 
Und ftarfe Männer halten Wacht bei ihrer Wogenbrut; 


Und Männer ftark von Nord und Süd, „up ewig ungedeelt“, 
Sie hielten Wadıt für Gut und Blut, von Liebe nur bejeelt 
Und wenn der Wogendrang der Zeit an Deine Küfte fchlägt, 
Dann fchüge treu, was in Dein Herz ein heil’ger Wunjch gelegt: 


Wenn aller Sturm der Leidenfchaft im Lande ift entfadht, 
Dann zeige, ftille Einjamekeit, die Größe Deiner Mad: 
Dein Himmel wie Azur jo blau, der Lerdje füher Schall 
Erwedt in vielen Herzen doc, des Friedens Wiederhall! 


Wilhelm Karbel. 





Acht und Gericht der Stadtürger. 
Bon &. Maifd. 
(Schluß.) 


Schwer hatte ein Ritter, genannt der „Schittenſamen“, 


um jene Zeit die Nürnberger geſchädigt. Seine „Amye“, 
ein fahrend Weib, das er aus dem Wald nach Malvaſier 
in die Stadt geſandt, verriet ihn. Da kam ein Patrizier, 
der „Löffelholz“, mit ſeinen Mannen, hieß den Edelmann 
„willkommen in des Teufels Namen“ und ſchleppte ihn zum 
Gericht. Da „dehnten ſie ihm ſeine Haut und, ſo ſingt 
Heinrich Kugler u. a. von ihm: 

„Im Feuer nahm ſein Leben ein End', 

Gott ſeh' ſeine Marter an, 

Gott gebe der Seele die ewige Ruh! 

Darum“ 
mit folder Nutanmwendung fchließt das Lied, 

„it dag mein treuer Rat, 

Taß niemand linredyt thu!“ 

Sp ward Blut mit Blut, Sraufanteit mit Graufamteit 
vergolten: Der Abmwehrende gab dem Angreifer nidhts an 
wilder Wut nad). Das Fehdereht drohte gänzlich im rohen 
Tauftreht unterzugehen. Und doch unterfchieb fich erfteres 
weientlih vom letteren, weil e8 menigftens den Anicein 
und die Formen des Nechted annahm und lange Zeit zu 
wahren ftrebte. 

Schon der thatkräftige Barbarofja hatte auf die Durd;- 
führung eines allgemeinen Lanbfriedeng verzichtet und den 
Neichsfürften, die fich ohnedem jchon als fonperäne Landes: 
herren fühlten und benahmen, dag Recht der ‘sehde förmlid) 
zugeftanden. Nur war jein md feiner Nachfolger Beftreben 
darauf gerichtet, wenigfteng eine gewifle Ordnung und Recht: 
mäßigfeit in den Gang des Fehdeweiens zu bringen, jo zuerft 
im Nürnberger Neichötagserlaß vom 30. Dez. 1187. „Wer 
einen andern Schaden zu thun oder ihn zu verlegen vorhat,“ 
heißt e8 in diefer Urkunde, die im Grunde nur den Eaiferlichen 
Verzicht auf die Wahrung von Net und Geriht Eonftatiert, 
„der fol diejen wenigftens drei Tage vorher durch einen 
fihern Boten Fehde ankündigen.” Das deutfche Gemiffen, 
das angeborene Sefühl der Treupflicht, furz, eine gewiſſe 
Nüdfihtnahme madıte fih Toweit geltend, daß das Fehde— 
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recht mwenigitens nicht zum DBeuterecht, zur finnlofen Rauferei - 
no zum allverberbenden Krieg aller gegen alle ausarten 
fonnte. Zu den Formen und Regeln, melde um 1300 und 
1400 das Thun und Laffen des „ehrlihen* Mannes in Fehde 
und Strieg leitete, gehörte vor allem die Abfendung eines 
Tehbebriefes an den VBefehdeten. Früher war die Abfage 
geichehen, entweder indem der DVerlekte feinem Schädiger 
perfönlich den Fchdehandichuh Hinwarf, mit deflen Aufnahme 
der Herausgeforderte ſich kampfbereit erklärte, oder durch 
Überſendung der Sinnbilder der Feindſchaft, des blutigen 
Schwerts und des blutbeſprengten Handſchuhs. So belehrt 
uns Heinrich Wittenweilers Dichtung „der Ring“ über die 
Formalität der „Abſage“, womit ein baieriſches Dorf einem 
nahen Städtchen Fehde anſagte. Ein Bote der Dorfleute 
erſcheint vor dem Rat in einem roſafarbenen Tuch mit blut—⸗ 
beſprengtem Schwert und Handſchuh und ſpricht: „Mein 
Herr, der Meier, und der Rat meines Dorfes haben mich 
zu euch geſandt, daß ich euch einen Gruß ſage, wie ihr ihn 
verdient. Ich widerſage eurem Leib und eurer Habe von 
meinen Herren allen, nehmet den Handſchuh in eure Hand 
und auch das blutige Eiſen, damit ihr euch wehrt. Auf dem 
Feld bei der großen Linde werden meine Herren ſich nach 
drei Tagen am Morgen früh finden laſſen.“ Ihm antwortete 
der Bürgermeiſter: „Trage Schwert und Handſchuh deinen 
Herren zurück und ſage ihnen auch unſeren Fluch. Mit unſeren 
eigenen Schwertern wollen wir ſie treffen, wenn ſie an die 
Stätte gekommen, zu der ſie uns geladen. Du aber nimm 
hier das Roß, es ſei dein; als Botenbrot von meinen 
Bürgern und mir gebe ich's dir, denn deine Märe macht 
uns wohlgemut!“ Nachdem die Dörfler geſchlagen und ihrer 
Habe beraubt ſind, ſtellen ſich die Nachbarn als Vermittler ein. 
Es kommt zu Sühne und Vergleich, und die Fehde wird 
„vertragen“, in anderen Fällen jedoch oft erſt, wenn beide 
Teile durch Ermattung an deren Fortſetzung gehindert ſind. 

Längſt iſt übrigens der Fehdebrief an die Stelle der 
Sinnbilderſprache und der mündlichen Abſage getreten. Der: 
ſelbe lautete gemeiniglich, in lakoniſcher Kürze abgefaßt, alſo: 
„Wiſſe, daß ich dein Feind ſein will!“ Der Fehdebrief, den 
die Stadt Frankfurt im Jahre 1391 von dem Grafen von 
Solms empfing, lautete: „Wiſſet, Burgermeiſter, Scheffen 
und Rat und die Stat gemeynlichen zu Frankfurth, daß ich 
Otto Graffe zu Solm euer Fiend will ſin und wil des min 
ere ane uch bewaret han. Gegeben under myn ... uff den 
Montag neſt dem Pingeſtage. Anno Domini 1391.“ Ähnlich 
lauteten die Fehdebriefe, die jeder ſeiner Genoſſen im eigenen 
Namen an die Stadt zu ſenden hatte. Und wie der Fehder 
eine Anzahl von Helfern auf ſeine Seite zog und in ſeine 
perſönliche Fehde verwickelte, ſo galt dieſe auch dem Be— 
fehdeten nicht allein, ſondern ſeiner ganzen Sippe, ſeinen 
Vaſallen, Dienern und Freunden. „Ich (N. N.) laſſe euch 
wiſſen, daß ich euer, eurer Helfer und eurer Lande und Leute 
Feind ſein will“ — ſo wird einem Grafen von Naſſau um 
1411 von einem ritterbürtigen Dienſtmann der Stadt Frankfurt 
gedroht. Der angeſagte „Unfriede“ galt alſo nicht bloß dem 
Leben und Gut des Gegners, ſondern ſelbſt ſeiner Gemeinde, 
und deren Pflichtigen, zog alſo eine Menge Unbeteiligter und 
Schuldloſer in Mitleidenſchaft. Dem Sieger waren auch 
Land und Leute des Beſiegten verfallen. Es wurden die 
Ernten vernichtet, die Dörfer verbrannt, die Herden weg— 
getrieben, Bürger und Bauern gefangen oder getötet. Nach 
Recht und Brauch ſollten Welt- und Kloſtergeiſtliche, Frauen 
und Kinder verſchont bleiben; jedoch die in ſolchen Privat— 
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und 2ofalkriegen entflammte Leidenihaft hielt dieje von der 
Menihlichkeit wie vom Geift des Chriftentumg vorgezeichnete 
Grenze nit immer ein. 

Unter allen Ständen Haben die NRittermäßigen 
(modten e5 „Wappener“ oder „Nittergurtträger* jein) am 
meilten da8 Fehdercht zur Befriedigung ihrer Naub- und 
Raufluft mißbraudt. Sie hatten ja, wenn fie den Städten 
Fehde anjagten, die Iocendite Ausficht auf reichliche Beute, 
jei e8, daß die Schnapphähne einen Warenzug, der zu Wagen 
oder zu Schiff vorüberfam, ober einen vermöglicdhen Kauf: 
mann oder einen einflußreihen Natsherrn abfingen ud 
reihe Geiftlihe „niederwarfen“, von denen ftarfe Löfegelder 
zu erprefien waren. Soldes Treiben jchien den Abeligen 
nidt gegen bie Nitterehre zu verftogen. Mit den meiften 
Genoffen ihres Standes dadıten fie 

„Riden un roven dat iS fein fchand, 
Dat dun de beiten van dem land.“ 

„Ganz Deuticdhland“, jchrieb Aeneas Syloius, „ift eine 
Nänberhöhle und unter den Abdeligen berjenige am an 
gejehenften, der am meiften raubt.” Markgraf Albredit 
Achilles von Brandenburg rühmte fi jogar, er habe in 
jeinem Leben 170 Dörfer verbrannt, und fügte hHöhnifch bei: 
„Der Brand ziert ben Strieg, wie da3 Magnificat die Velper.“ 

Was joldhe blutige und mwüfte Lokal» und Privathändel 
von einem eigentlichen Srieg unterichied, daß war befonbders 
die Unmöglichkeit größerer entjcheidbender Unternehmungen. 
Denn e3 fehlte dazıı nicht nur an Geld und Kriegömitteln, 
jondern aud) an der Zahl und Kriegstücdhtigfeit der ftreitenden 
Mannihaft. Für einen Augenblid mochten fich große Heer- 
haufen zufammenfcharen, aber nad furzer Zeit, bejonbers 
nad) einem verlorenen Treffen, löften fie fi) rajd) auf und 
verihwanden von der Bildfläde. Mit Eleinen, jchnell auf: 
gebotenen Haufen das Gebiet ded Gegners überfallen und 
demjelben jeden denkbaren Abbruch thun, darin gipfelte die 
Kunft der Fehdeleiter. Die Eroberung großer, twohlbefeftigter 
Städte gelang nur jelten, wofern nicht Verrat oder innere 
Zwietradht fie dem Belagerer in die Hände fpielte. 

ALS im Jahre 1449 Nürnberg, da3 damals faum etwas 
über zwanzigtaufend Einwohner zählte, Fehdebriefe von drei= 
undzwanzig Yürften, adhtundbreißig Grafen und Herren, 
denen fidy dreitaujend Nitter anfchloffen, erhielt und jeiner- 
jeit8 nur auf die Hilfe von etwa dreißig Städten rechnen 
durfte, al da8 Gebiet der Stadt drei Jahre lang von 
diefen Teinden allen gebrandfchagt und verheert wurde, da 
wagten diefe doch nicht, Diejelbe regelrecht zu belagern oder 
auch nur dauernd einzufchließen; denn e8 fehlte ihnen an 
einer ftändigen und fchneibigen Sriegamadht. 

Sp vermochte Kaifer Karl IV. das ftarkbefeftigte, twohl- 
verteidigte Ulm, das er im Sahre 1376 einichloß, nicht zu 
gewinnen, mußte vielmehr froh jein, den Stäbdtern jelbit mit 
heiler Haut zu entlommen Denn fie überfielen fein Lager 
und waren nahe daran, jeine Gemahlin, die fi mit ihrem 
Gefolge die Stadt aus der Nähe hatte bejehen wollen, ge= 
fangen zu nehmen. 

„Der Kaifer aber fragte die hohe Kaiferin, 

Ob ihr die Stadt gefalle, daß fie gern wäre drin. 

„ze nun!“ |prad) fie da lachend, „das Neft dort wär’ wohl fein, 
Jedoch im Nefte nijten gar böſe Vögelein!“ 

— Er rief der Krämerfnedhte dann einen zu fi) ber, 

Wie Namen und Charakter der Stadtregenten wär’. 

„Herr Kaifer,” war die Antwort, „es find drei Männer gut, 
Liebhaber de3 Gemeinmwohls, all drei von edlem Blut: 
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Berr Dabfajt beißt der eine, der andere heißt Krafft, 
Und Bejjerer der dritte, der Stolz der Bürgerfchaft!“ 
Al3 das vernahm der Kaifer, da |prad) er allfogleidh: 
„Drei Joldre Namen triffi man nicht leicht im deutichen Reich 
Und ijt’s fein Wunder, wahrlich, daß ihre Träger fich, 
Des ftolzen Namens würdig, ftetS wehren ritterlich.“ 
(&. Seuffer.) 

Diefen drei chrenvollen Namen hätte er als vierten den 
Namen jenes tapferen Ulrich Strölin, des Ulmer Vatriziers, 
beifügen fönnen, der in dem Qurnier, dag Kaijer Karl 
während der Waffenruhe veranftaltet hatte, defien fämtliche 
Ritter in den Sand ftredte. — Ein Sahr, nachdem der 
taijer abgezogen war, da legten Mlms Bürger den Grund 
zu dem herrliden Münfterbau, beifen Vollendung wir in 
unjeren Tagen erleben durften. Ein reiches gotifhes Münfter, 
gegründet in jener gejeglofen Zeit, da Fehde: und Fauftrecht 
Staat und Gejellihaft an den Rand des Verderbens brachte 
— ift Das nicht ein fprechender Beweis von der unvertilgbaren 
Lebenskraft des mittelalterlichen Stadtbürgertum8? Den 
größten materiellen Scaben erlitten ja in der Tsehbezeit 
gerade die Städte, und zwar weil fie am meiften zu verlieren 
und die adeligen Wegelagerer e8 vor allem auf ihre foftbaren 
Güterzüge abgejehen hatten. Wie haben fie fid) aber trogdem 
in Diejen Prüfungszeiten moralifd) bewährt, ja materiell 
gehoben und Hinter ihren feften Mauern fid) für eine bejiere 
Zuhimft erhalten! 

Dody nun der dritte Weg, auf dem fich das beleidigte 
deutihe Necytögefühl Genugthuung zu verichaffen juchte! 
Darum no ein Wort über die vielberufenen, mit den: Reize 
romantischer Schauer ungebenen ‘5 en= oder VBehmgerichte*)- 
in deren zweihundertjährigen Walten ebenfofehr der Gefell- 
Ihaft3= und Verbindungsdrang, ala der Nedjts- und Freiheits- 
finn des beutichen Volkes fi) Geltung zu verfchaften gejucht 
hat. Auf der roten Erde Weftfalens ijt der Urfprung und 
Hauptſitz dieſes ſogen. „heimlichen“ Gerichtes zu ſuchen. 
Dasſelbe wurde übrigens keineswegs, wie manche fabeln, 
nächtlicherweiſe oder an ſchauerlichen, abgelegenen Orten, 
ſondern am hellen Tag, unter freiem Himmel, an altbekannten 
Malſtätten (nach altgermaniſcher Sitte unter einem Hagedorn, 
einem Birnbaum, einer Eiche oder Linde) gehegt. Warum 
nun vorzugsweiſe im weſtfäliſchen Lande? Weil ſich dort die 
alte Gau- und Gaugerichts-Verfaſſung am längſten erhalten 
hatte und die fürſtliche Landeshoheit, die jener Einrichtung 
allmählich ein Ende machte, ſich dort langſamer entwickelt hat 
als anderwärts. Lange haben daſelbſt die freien Grund— 
beſitzer ihre freie Verfaſſung, insbeſondere ihre altgermaniſche, 
von Karl d. Gr. hergeleitete Gerichts-Ordnung behauptet. 
Die dortigen Freigerichte mit ihren Freigrafen, Freiſchöffen 
und Freiſtühlen verdankten ihr Anſehen dem Umſtande, daß 
ſie für kaiſerliche Gerichte galten. Deswegen konnten ſie im 
14. und 15. Jahrhundert ihre Wirkſamkeit weit in das Reich 
hinein ausdehnen. Und dieſelbe wurde kaum eingeſchränkt 
durch das Eingreifen geiſtlicher und weltlicher Machthaber, 
die ſich von Kaiſer und Reich zu Stuhlherren der in ihren 
Gebieten befindlichen Freigrafſchaften ernennen ließen. Doch 
nicht nur ihre angeblich kaiſerliche Vollmacht ſicherte dieſer 
Feme eine ſo furchtbare Gewalt, ſondern vor allem die Macht 
der Verhältniſſe. Waren es ja doch Zeiten der Geſetzloſig— 
keit und Rechtsunſicherheit, Fehdeſucht und Raubwut, des 
Sengens und Brennens, wo die Wirkſamkeit der öffentlichen 


*) Nah 3. Grimm von feme, feime (Gericht), nad) anderen von fahm) 
oberſtes — Gericht) oder von wimen (richten mit dem Weidenfirid). 
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Gerichte vielfady gänzlih lahm gelegt war. Kein Wunder, 
daß fi unter diefen Umftänden Taujende im Neid) dem 
weitfälifchen Hauptfreiftuhle anfchloffen und mit den übrigen 
„Wiffenden” zu einer Art von Geheimbund vereinigien. Zur 
Geheimhaltung griff man nur joweit, ald die nenauf: 
genommenen Freifchäffen eidlid) zu unbedingter Verfchwiegen: 
heit verpflichtet und bie Urteilsfprüche biß zu deren Boll: 
ziehung geheim zu halten waren. Diefes Geheimnis erhöhte 
den Schreden, den die Femgericdhte den Zeitgenofjen einflößten. 
Die Aufnahme von Freifhöffen erfolgte in jolcher Weije: 
Der Tsreigraf fagte denfelben die heimliche ‘yeme „Strid, 
Stein, Gras, Grein“ und Härte ihnen das auf, ebenfo da3 
Notwort: „NReinir bor Feweri“. Alabann Iehrte er fie den 
heimlichen Schöffengruß aljo: Ein Schöffe, der zu einem 
andern kommt, legt feine rechte Hand auf deffen Iinfe Schulter, 
Iprehend: Ich grüß euch, lieber Mann. Was fanget ihr hier 
an? Dann legte er feine rechte Hand auf die linke Schulter 
des andern und fprady: Alles Glüd fehre ein, ivo die Frei: 
ihöffen fein!” Der Freiſchöffe mußte fchwören, die geheinte 
Lojung vor allen Nichtwiffenden zu bergen, „vor Weib und 
Kind, Sand und Wind.“ Furdtbar mwurbe die Verlegung 
diefeg Schwurd an dem Meincidigen geräht. Den Briefen 
der Teme war auf ber Adreffe die Warnung beigefügt: 
„Diefen Brief Toll niemand öffnen, niemand Iefen oder Iefen 
hören, e8 fei benn ein echter rechter Freilchöffe!”" Selten ilt 
dDicjes Briefgeheimnis verlegt worden. 

Nun ein Wort vom Gerihtöpderfahren der seme! 
Ankläger konnte nur ein Freiichöffe fein. Zur Giltigfeit 
eines Urteil3 war die Anmejenheit von fieben Richtern er: 
forderlih. Der Freigraf, der den Vorfig führte, war fehr 
häufig ein fchlichter Freibauer. Auf einem Tifche vor ihm 
lag ein blanfes Schwert zum Zmwed der Eidegabnahme und 
ein Weidenjtrid (die Wyd), behufs Vollziehung bes Urteile. 
Dieſes lautete, da die Feme fi) nur mit peinliden Saden 
befaßte, ftet3 auf Tod. Dod, Eonnten aud geringfügige 
Cipilfahen zu „Vehmmwrogen“ gejtempelt werben, falls ber 
Angellagte dag ordentliche Gericht abgelehnt Hatte. War 
derfelbe auf die Ladung erfhienen, jo wurde das DBemeis- 
verfahren mittelft Eidhelfern eingeleitet. Wurde cr überführt 
oder geitand er freiwillig, fo gaben bie Schöffen nad) furzer 
DBeraiung ihr Verdift ab, das der Freigraf verfündete. Nun 
wurde daß Urteil mit dem Strang durd einen Tsreiichöffen 
ausgeführt. War jedoch der Angeflagte nicht erichienen, fo 
ward er, fall3 er ein „Nichtwiffender” war, mit einem Termin 
bon 3 mal 5 Tagen vor das offene Ding (Thing, Gericht) 
geladen. Erjchien derjelbe diesmal, fo fonnte cr fid) [o8- 
Ihwören, wenn er unter den Schöffen die nötige Anzahl von 
Eidhelfern fand. Blieb er jedoch zum zweiten Male aus, 
jo verwandelte fi das offene Ding in die „heimliche Acht“, 
vor die er nun wiederholt geladen wurde. Eridien er aber: 
mals nicht, fo mußte der Ankläger feine Klage wiederholen, 
worauf der Yreigraf den Angefchuldigten viermal bei feinem 
Namen rief und fragte, ob niemand von feinetwegen da jei. 
War dc8 SHläger8 Eid durd den von fedhs zreiichöffen be- 
fräftigt, fo tward der Angellagte mit folgenden Worten „ver: 
femt”: „Den beflagten Mann N. R., den nehme ich aus ben 
Tsrieden, au8 dem Nechte und aus den Freiheiten, ivelche 
Sailer Karl gejett, und werfe ihn nieder vom hödjften Grad 
zum niederiten Grad und fege ihn aus allen Freiheiten, 
Srieden ınd Rechten in Königsbannı und Wette und in den 
Hödjften Unfrieden und Ungnade und made ihn unmwürdig, 
echtlos, rechtlos, ſiegellos ehrlos, friedelos, und verführe ihn 
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und verfeme ihn und ſetze ihn hin nach Satzung der heim: 
lichen Acht und weihe ſeinen Hals dem Stricke, ſeinen Leichnam 
den Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle ſeine 
Seele Gott im Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu 
fih nehmen will, und jege fein Leben und Gut ledig, fein 
Weib jol Witwe, feine Kinder Wailen jein!” War diejer 
Sprud einmal gefallen, jo mußte der ‚zreigraf „nehmen ben 
Strid, von Weiden geflodhten, und ihn werfen aus dem Ge: 
richte“, und fo follten dann „alle ‚sreiihöffen, die um das 
Geriht ftehen, aus dem Munde jpeien, gleich al& ob man 
den Verfenten zur Stunde hänge.“ -„Nad diefem joll der 
Freigraf jofort gebieten allen reigrafen und Freiichöffen 
und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die fie der 
heimlichen Acht gethan, jobald fie den verfemten Mann bes 
fommen, daß fie ihn hängen follen an den näcjiten Bauın, 
den fic haben mögen, nad) aller ihrer Macht und Straft.” 
Nun wurde dem Anfläger das nit dem Siegel des srei- 
grafen verfehene lirteil eingehändigt al Beglaubigung? 
urkunde, womit er alle Wiffenden zur Vollftredung aufbieten 
fonnte. Nun begann die heimliche Jagd auf den Schuldigen. 
Bei der Vollftrefung des Urteild mußten jedocd, wenigſtens 
drei Freiihöffen zugegen fein. Sn den Daum, an dem fie 
denjelben aufhängten, ftedten fie ein Meffer zum Wahrzeichen 
de8 MWaltens der SGeme. Da die Überbringung der Ladung 
oft mit Gefahr verbunden war, jo wurde die Vorladungs- 
urfunde nadhts an die Thore der angejchuldigten Partei ge= 
ftedt oder genagelt, wobei drei Späne aus dem „Rennbaum 
oder Riegel“ gehauen und mitgenommen wurden. Ward 
ein Verbreder ergriffen „mit habender Hand, mit blidendem 
Schein oder mit gidhtigem Mund“ d.h. bei oder unmittelbar 
nad) Volbringung des Vergeheng, jo ward er ohne weiteren 
Brozeß hingerichtet. Die Echöffen warfen dem Crtappten 
die Wyd um den Hals und funüpften ihn am nächften Baume 
auf. Die Vornahme einer folhen jummarifchen Juftiz er: 
laubte fid) im Sabre 1515 auch Herzog Ulrid von Württem- 
berg gegen jeinen Stallmeifter Hand von Yutten, den er 
im Echönbudwald niederftieß, worauf er in den nächiten 
Baum jeinen Doldy ftieß, als hätte er in der Cigenichaft 
eines Freiichöffen der yene gehandelt. 

Da: Walten der ;yeme, die über 100000 Wifjende in 
Reiche verfügte, erwies fich oft mächtigen Übelthätern gegen: 
über und bei dem Wüten des TFauft: und yehderehts als 
ein fehr Heilfames. Inden fie durch ihre Exiftenz fhon vom 
Zerfall des Neiches zeugte, bewies fie zum Zeil durd ihre 
Thätigfeit und Organifation die gewaltige joziale Geftaltung3: 
fraft, die dem deutichen Volfe auch in feiner Verjunkenheit 
noch innewohnte. 


Aeber den Aehren. 


Bon Hand Hermann. 


Üiber den Ähren flimmert’3 daher 
Zur Mittagszeit, 

iiber den Ähren von Segen fchwer 
"Und wogend weit. 


Über den Ähren flimmert's und braut 
Und zittert lei, 

Ahnend der ziihenden Eenje Laut 
In Gluten heiß. 
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Über den Ähren flimmert’3 und raufct, 
Als jchlief e3 ein, 

Uralte Märe träumend beraujct 

Bon neuem Gein. 


Über den Ühren unfterblihe Straft 
Trog Todezleid — 

Über den Ühren der Odem fchafft 
Der Ewigfeit. 


Heue Iyrildie und epifche Dichtungen. 
Beiprodhen von Banl Remer. 


Für unverfäljchtes Dilettantentum zeugen auch bie 
Gediste von 2.von Hoya (Leipzig, Verlag von TH. Grieben). 

E3 ift jenes Dilettantentum, dag „jenjeit® von gut und 
böje* ift, deffen Erzeugnifjer man weder Gutes no Schlechtes 
nadjagen kann. Die Zorm ift meift glatt und gejchidt, 
und der Inhalt, wenn er fid) auch nicht durch übertriebene 
Tiefe auszeichnet, bringt dod) zumeilen einen hübfchen Ge- 
danfen und cinen liebenswürdigen Einfall. Aber es ftedt 
nidhts Grichtes drin, nichts Geoffenbartes und Urfprüngliches; 
man hat alles jchon einmal gelefen, man erinnert fi im 
Aungenblid nur nicht: wo? Unbewußte Wieberfäuer ihrer 
Lektüre find folhe Dichter, nicht Künftler von eigener 
Perfönlichfeit Gnaden. In ihrem engeren Befanntenfreife 
itehen fie fat immer in hohem Anfehen, werden fie bewundert 
und angebetet; das Verftändnis ihrer Kunft fällt ja fo leicht, 
fie bringen das bequeme Alte, nicht bag unbequeme Neue. 
Bismweilen, wenn bie Umftände günftig, dringen fie aud) in 
da8 große Publifum; unjere Zeit weift leider mehrere joldjer 
Ericheinungen auf. 2. von Hoya tft in feinen „Gedichten“ 
faft ein typiicher Vertreter diejes Dilettantentums. Auch 
bei ihm ift alle glatt und Hübfch, ich habe fein Gedicht ges 
funden, da eigentlich fhleht wäre. Aber die Empfindung 
ift bei näherem Zufehen doc nur Scheinempfindung; die 
Form ift erborgt, man erkennt e8 hauptfädhlich an den ver- 
brauditen NReimen. An keiner Stelle ein individueller Zug, 
eine Kühnheit oder eine Häßlichkeit, welche die volllommene 
Harmonie der Unbedentendheit ftören würbe! ... . 

Eine hübſche Gabe, bie den zahlreichen Freunden und 
Durdhaquerern des Harzes willlommen fein dürfte, find bie 
Sarzölüten von W. Nudom (Wernigerode, Verlag von 
Rudow). 

Das Büchlein beſteht aus drei Teilen, die ſich nach Form 
und Inhalt ſtrenge voneinander ſcheiden. Der erſte Teil iſt 
eine Art gereimten Bädekers durch den Harz; in ganz an— 
ſprechenden Verſen, die nicht ohne Stimmungsgehalt ſind, 
ſchildert der Dichter die bekannten Sehenswürdigkeiten des 
Harzes. Im zweiten Teile giebt er die hauptſächlichſten 
Harzſagen in Balladenform wieder; in einigen Gedichten iſt 
die Form der Ballade glücklich getroffen. Im dritten Teile 
dankt der Verfaſſer die Objektivität der Schilderung ab und 
wird rein lyriſch. Er erzählt uns eine Liebesgeſchichte, 
ſeine Liebesgeſchichte, die ſich auf dem landſchaftlichen 
Hintergrunde des Harzes abſpielt; auch hier bekundet 
manche Stelle eigenartiges Können. Ich kann das Büchlein 
empfehlen; über das geiſtige Durchſchnittsmaß der Reiſelektür 
reicht es jedenfalls hinaus. 

In graue Vorzeit verſetzt uns Zichmann, der Kreuzſahrer, 
eine altbremiſche Geſchichte von O. Hotzen (Bremen 1893, 
Verlag von Karl Schünemann). 
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Das Epos knüpft an ein geſchichtliches Ereignis an, 
die Eroberung Liſſabons durch Hamburger und Bremer 
Pilgerſcharen im Jahre 1147. Die Fabel iſt ſehr einfach: 
Jung-Wichmann aus Bremen wird während der Belagerung 
von den Mauren, den Herren Liſſabons, gefangen genommen, 
er kommt als Sklave in den Palaſt des Sultans, die ſchöne 
Sultanstochter entbrennt in Liebe für ihn, und auch er bleibt 
nicht kühl, ſie entfliehen zuſammen und werden nach der Er— 
Einfach wie die 
Fabel iſt auch ihr Vortrag; der Dichter erzählt feine Ge- 
ſchichte langſam, gemütlich, ohne große Übereilung, etwa 
wie ein alter Seebär beim Glaſe Grog ein mehr oder weniger 
erlebtes Abenteuer zum beſten giebt. Hin und wieder läuft 
eine trockene, humoriſtiſche Bemerkung mit unter und deutet 
leiſe an, daß der Erzähler es mit der Wahrheit nicht allzu 
genau nimmt. Der Reiz der kleinen Dichtung liegt gerade 
in dieſer Kunſtloſigkeit der Motive und ihrer Einkleidung. 
O. Hotzen iſt noch einer von den wenigen Dichtern in unſerer 
Zeit, die ſich naiv geben, wie ſie ſind, bei denen nicht jedes 
Wort, jedes Gefühl vor dem Spiegel der Künſtlereitelkeit 
einſtudiert iſt. Naivität iſt aber auch heute wohl noch ein 
Haupterfordernis der epiſchen Dichtung. 

Ein Erſtlingswerk iſt Zatzrheit und Traum, ausge—⸗ 
wählte Gedichte von Hermann Schilling Gerlin 1892, 
Oehmigkes Buchhandlung). 

An Selbſtbewußtſein fehlt es dem jungen Dichter nicht; 
„dem tiefquellenden Borne eines deutſchen Gemütes ent— 
ſproßt“ nennt er ſeine Gedichte in der Zueignung an die 
Mutter. Auch in anderen kleinen Zügen verrät ſich eine 
vorlaute Ruhmredigkeit. Hermann Schilling glaubt nicht 
nur an ſeine zukünftige, ſondern ſchon an ſeine gegen— 
wärtige Größe; dieſe ſatte Zufriedenheit iſt eine Gefahr 
für ſein hübſches Talent. Selbſtbewußtſein allein iſt un— 
fruchtbar, der Zweifel muß ſich ihm beigeſellen; das Selbſt⸗— 
bewußtſein giebt die Kraft, der Zweifel den Anſtoß, weiter 
zu ſtreben und weiter zu arbeiten. Von gegenwärtiger Größe 
vermag ich nur wenig in „Wahrheit und Traum“ zu ent— 
decken. Es iſt eine echte, rechte Erſtlingsgabe: neben einigen 
beſſeren Gedichten ſtehen viele mittelmäßige oder ganz ver⸗ 
fehlte, neben hie und da knoſpender Eigenart überwiegt bei 
weitem fremde Beeinfluſſung. Der junge Dichter muß noch 
einen weiten Weg zurücklegen, um in Wirklichkeit jene Höhe 
zu erklimmen, die er in jugendlicher Selbſtüberhebung ſchon 
mit ſeinen erſten Gedichten erreicht zu haben glaubt. Der 
wahre Künſtler fällt nicht vom Himmel — er ſteigt zum 
Himmel hinauf! ... 


Aoderne Geſelſſchaft. 


Geladen war ich in „feinen Kreis“, 

Da gab es Braten und Sekt und Eis, 

Da gab es Früchte und ſüße Torte, 

Toiletten und Frauen und ſchöne Worte, 

Da gab es Künſtler und Litteraten, 

Bankiers, Offiziere und Diplomaten; 

Und dennoch wurde mir lang die Zeit, 

Ich ſchlich von dannen voll Traurigkeit, 

Ih hatte nur eine Sehnſucht empfunden: 

Nah Menfhen; und die hatt’ id nicht gefunden. 
Uri Kleiſt. 
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Vermiſchtes. 


Die höflichere Nation. Eine Dame bemerkte einſt 
gegen Lord Cheſterfield, daß die Franzoſen höflichere Leute 
ſeien, als die Engländer. Der Lord beſtritt dies. „Die 
Engländer geben es ſelbſt zu!“ ſprach die Dame zuverſichtlich. 
„Das iſt gerade ein Beweis, daß ſie höflicher ſind als die 
Herren Franzoſen,“ erwiderte Lord Cheſterfield mit feinem 
Lächeln. — 

Rauchredner. Die Kunſt des Bauchredens iſt uralt und 
ſpielte ſchon im grauen Altertum eine wichlige Rolle, beſonders 
bei Orakeln. Der Chroniſt und Hiſtoriker Joſephus be— 
zeichnet die Hexe von Endor als Bauchrednerin. (Antqu. 
Sud. IV, 15.) — Der Prophet Jeſaias bedroht Jeruſalem 
im 29. Kapitel 4. Vers, daß „ſeine Stimme wie die eines 
Zauberers aus der Erde werden ſolle“ — die Stimme eines 
Bauchredners ſcheint oft aus der Erde zu kommen und ver⸗ 
mutlich nimmt der Prophet darauf Bezug. — Die alten 
Griechen nannten ihre Pythia „'zrjasıpiuudos“ d. h. Baud)- 
rednierin, wa darauf Schließen läßt, daß die Gabe des Baudı= 
redend in Delphi eine große Rolle jpielte.e So redete ein 
Baum vor dem Appollonius auf Befehl eines Gymnofophiften 
in Oberägypten, wie Bhiloftrat in feinem „De vita Apollonii 
VI, 5“ erzählt, und die Spradje der heiligen Fiche Dodonas 
iheint aud) nicht® anderes gewejen zu fein, alß eine derartige 
Ginnestäufhung fchlauer Brieftr. Auch unkultivierten 
Bölfern war diefe Kunft nicht fremd. Nod zu Anfang des 
adhtzehnten Sahrhunderts ward zu Et. Thomas ein Neger 
verbrannt, den man für einen hölliihen Zauberfünftler hielt, 
weil er einen Topf und Spazierftod eines Pflanzers jprechen 
ließ. GEr-ær. 

Gerechtigkeit in alter Zeit. Einem Prager Staats- 
beamten war im Jahre 1386 das Staatsſiegel anvertraut 
worden. Eines Tages hatte er ſich vom Hauſe entfernt 
und das Siegel offen liegen laſſen. Seine Frau, welche 
gerade ihr kleines Kind badete, ſuchte das Schreien desſelben 
dadurch zu beſchwichtigen, daß ſie ihm verſchiedene Spielereien, 
u. a. auch das Staatsſiegel, deſſen Bedeutung und Wert ſie 
nicht kannte, gab. Das Siegel ward mit dem Badewaſſer 
auf die Straße geſchüttet, dort gefunden und der Obrigkeit 
ausgeliefert. Der ahnungsloſe Beamte wurde ſofort auf das 
Rathaus gerufen und gefragt, wo er das anvertraute Staats— 
ſiegel habe. Unbefangen erwiderte er, dasſelbe müſſe wohl 
in ſeiner Wohnung ſein und ging dahin, es zu holen. Sein 
Suchen war natürlich vergeblich, und als er betrübt wieder 
nach dem Rathaus ging, begegneten ihm unterwegs ſchon die 
Richter und der Henker mit ſeinen Knechten. Ohne ihm 
ein Wort der Verteidigung zu gönnen, ward er gebunden, 
zum Hochgericht geführt und enthauptet. 

Gr—r. 


Vrieſkaſten. 


Herrn R. J. Berl. Das Gedicht iſt im Inhalt zu ſehr 
Abklatſch, und im Versmaß nachläſſig behandelt. — Frli. 
S. O. in München. Loſe Blätter. J. iſt leider im Stoff 
zu ſehr abgebraucht und nicht ſo eigenartig gefaßt, daß man 
durch die Behandlung gefeſſelt wäre. Es thut mir leid. 
Beſten Gruß. — Herrn E. E. (H. Dr.) in St. Das Gedicht 
war nicht verwendbar. Sie können aber gelegentlich drei 


Beiblatt der Deutſchen Roman⸗Zeitung. 


504 


neue fenden. — Herrn stud. DO. St. in D. Alles gut gemeint, 
aber nod) ohne Eigenwefen. — M. M. ©. ©. Sie fcheinen 
etwas Begabung zu befigen. Aber die Form ift noch jehr 
vernadläjfigt. „Gottegahnung* will ich drudfähig maden. 
— Frau Aline VBelten Dank für das Lebenszeichen. Aber 
Sie Hätten doc anklopfen fünnen. Herzl. Gruß! — €. M. 
in 2. Shr zweites Gedicht den Lefern vorzuenthalten, twäre 
graufam. 8 lautet: 


D murmelnder Duell, 

SO Taue Luft, 

Euch klag' ich's ſchnell, 

Er war ein Schuft. 

Wie hat er einſtens mich bethört 

Mit ſüßen Liebeswörtchen, 

Ihr habt es ſicherlich gehört, 

Ihr lauſchig ſtillen Ortchen. 

Wo iſt es hin, das ſüße Glück? 

Er wurde grau und kalt, 

Die ganze Sache ging zurück 

Und ich bin ditto alt. 
Wenn Sie das mit Abſicht geſchrieben haben, dann beſitzen 
Sie Begabung zur Parodie und ſind ein Schalk. — Herrn 


v. A. Die einfache Sprache Ihrer Gedichte gefällt mir. 


Aber noch iſt ſie nicht genug aus dem Innern geſchöpft, noch 
mangelt die Stimmung, zu der „Mutter Ahnung“ Anlaß 
geboten hätte. Fahren Sie fort und ſenden Sie gelegentlich 
neue Verſuche. — Stad. R. in L. Sie haben Begabung für 
den Rhythmus, wie „Niemals zurück“ beweiſt. Aber leider 
ſind Sie von jenem Schwulſt geblendet, der bei einigen der 
Jüngſten, beſonders bei A. Holz, auf Koſten der dichteriſchen 
Anſchauung und der Echtheit des Gefühls in glänzenden 
Worten ſchwelgt. Werden Sie erſt wahr, dann werden dieſe 
Purpurfetzen von Ihnen abfallen. — Frl. E. Sch. in R. 
Ich kann unmöglich jedem brieflich anzeigen, ob ein Gedicht 
von ihm ſchon erſchienen iſt. Sie müſſen ſich ſchon bemühen, 
das Blatt zu verfolgen. 


Berbeſſerung. 


Bei dem Gedichte „Hedwig“ in Heft 44. iſt durch ein 
Verſehen der Name des Verfaſſers, Paul Warncke, aus— 
geblieben. 
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Eine Frauenfhuld. 


Roman 


bon 


Dans Wachenhufen. 


Erftes Kapitel. 


Er war jet fein junger Manıı mehr, ber 
Profellor Erih Eichhorn, obgleih man ihn dafür 
halten mußte, ihn mit feiner hoben, fchlanten Geftalt, 
dem vollen, welligen, braunen Haar, das fo genial 
fih über Stirn und Schläfe legte, mit dem glän: 
zenden VBollbart, den dunklen, Ihwärmerisch blidenden 
Augen, dem gern lähhelnden, mwohlmollenden Gefichts- 
ausdrud und dem weichen, wohltönenden Organ, das 
jo unmwillfürlid denen zu Herzen ging, die er mit 
Geift und Wit zu unterhalten juchte. 

Man nannte ihn mit feinen vierzig Jahren noch 
immer den fchönen Mann in der rheinifchen Künfiler: 
ftadt, feiner Heimat, in welder er als Bildhauer 
Ihon früh mit bebdeutendem Ruf vor Jahren jein 
Atelier im Garten des eigenen Landhaujes errichtet hatte. 

Die Frauen verehrten ihn, die Männer juchten 
feinen Umgang, die Künftler jahen in ihm einen 
liebenswürbigen Kollegen, deilen Verbienft fie neiblos 
anerkannten. 

Bon armen Eltern, verbantte er feine glüdliche 
Carriere, neben der eigenen Thatfraft, auch der aus: 
giebigen Unterftügung eines reichen Induſtriellen, 
der ihm die Mittel gewährte, jchon mit achtzehn 
Sahren nad Rom zu gehen. Bon lebhaften, empfäng- 
lihem Naturell, überrafhte er dort jeine Meifter 
früh Schon durch jelbftändiges Schaffen und bereits 
nah drei Jahren durch einen Tünftleriihen Triumph, 
denn fein erjtes Werk wurde mit dem Preis gefrönt. 

Der plögliche Tod feines MWohlthäters rief ihn 
in die Heimat zurüd. Er hatte feine Studien be- 
endet, fich jelbit mit diefem Wert als Meifter bewährt. 
Zurüdfehrend, an das Grab feines Gönners wall: 
fahrend, fand er deflen einzige Tochter, eine Waife, 
an diejer Stätte, eine Verlafjene, denn der edle Mann 


war dur) unglüdliche Spekulationen gänzlich verarmt : Taufen. 
| haus in ein Atelier und ftattete dasjelbe ganz nad 


und an gebrochenem Herzen geftorben. 





Romansfeitung 1893. Lief. 47. 


Erich Einhorn, als er vernahm, daß die Ärmfte 
ganz auf die Hilfe Telbit mittellojer Verwandten an- 
gewiefen war, that, was ihm fein aller edlen Regungen 
fähiges Herz an Dantesgefühl gebot. Sie war nicht 
gerade Schön, nicht intereflant, aber ein gutes, liebes 
Gehör. Selbft erft im Anfang der Bmwanziger 
ftehend, in feinen Schaffensprang den Anſprüchen 
feiner Jugend an das Leben nicht Gehör gebend, 
für diefen nach einem eigenen Heim verlangend, bot 
er der Waile feine Hand, und dieje ward freudig 
das Meib des jchönen, jungen Stünftlers, von dem 
gerade damals in allen Zeitungen die Rede war. 

Die Ehe ward nicht glüdlich, doch ihm erträglich, 
weil er feiner Anwandlung von Reue in ih Raum 
gab, in feiner Häuslichleit immer fünf gerade fein 
ließ, und feine weiteren Erfolge entichädigten ihn für 
\o manches, das er vermißte. 

Er war eben Künftler und nur Künftler. 

Gerta, feine Frau, bejaß nämlich nicht? von dem, 
was ihren Vater, einen Ihwärmerischen Liebhaber der 
Kunft, ausgezeichnet hatte. Sie hatte fein Verftändnis 
für Diejelbe, war eben nur eine pflichtgetreue Mutter, 
und die Leere im Herzen, die er an ihrer Seite 
empfand, wußte er im Umgang mit einem ihn als 
Menihen und Künftler verehrenden Freundestreije 
auszufüllen. Es verlegte ihn jchließlih auch nicht 
mebr, wenn er fie fo unempfindlich für feine Leiftungen 
ah, während andere ihm ihre Anerkennung und Hul: 
bigung bradten; fie war eben eine gute Mutter, und 
was fie darüber hinaus ihm zuliebe in Worten der 
Verehrung ihres Gatten that, war eben nur ein Echo 
diefer anderen, um nicht hinter ihnen zurüdzu- 
bleiben. 

Fünfzehn Zahre waren ihm in diefer Ehe ver: 
ftrihen, die Kinder wuchjjen heran, mit ihnen fein 
Ruf, fein Wohlftand, der ihm erlaubte, unter gün: 
itigen Zahlungsbedingungen ein jchönes Landhaus zu 
Er verwandelte das große Wintergarten: 
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feiner Phantafie, zwar etwas barod, aber doch jehr 
anziehend für die Fremden, aus, welche die rheiniiche 
Künftlerftadt befuchten oder ihren Aufenthalt in ber: 
felben nahmen. | 

Unter diefen war namentlich ein reicher Dann, 
der im Eljaß, feiner Heimat, body begütert, ein Herr 
von Kolbert, jein bejonderer Berehrer geworden; ein 
Mann von herkuliicher Geftalt, mit langem, jchon er: 
grauendem Vollbart, der ehedem als Kommandant 
eines Indien-Dampfers lange in den füblichen Ge: 
wäflern gefahren und fi) als Gutsbefiter endlich in 
feiner Heimat, bie er fchon ala Knabe verlafien, in 
den Reichslanden angefiedelt hatte; feine, in fremden 
Snftituten erzogene Tochter zu fi genommen und 
mit diejer jegt ein ebenfo behagliches Reifeleben führte. 

Kolbert war eine zum Enthufiasmus geneigte 
Natur; wo er anertennen, verehren fonnte, that er 
es mit Überjchwenglichkeit, und mit diefer hatte er 
ſich auch an Eſchborn angeſchloſſen. 

Kaum acht Tage, nachdem er zum erſten Male 
das Atelier desſelben beſucht hatte, bat er, ſeine Tochter 
mitbringen zu dürfen, die eine ebenſo begeiſterte Ber: 
ehrerin der Kunſt ſei. Erichs Antlitz färbte ſich hei 
dieſer Frage; er hatte dieſe ſchon am Arm ihres 
Vaters auf der Promenade geſehen, eine klaſſiſch ge— 
formte, ſchöne, junge Dame, die in ihrem einfachen, 
aber ihren ſchlanken Bau wunderbar hervorhebenden 
hellen Straßenkoſtüm bereits Aufſehen erregt hatte, 
und von der namentlich im Künſtlerverein unter den 
juüngeren Kollegen geſprochen worden. 

Erich fühlte ſich verlegen, obgleich er viel ſchönen 
Beſuch in ſeinem Atelier zu empfangen gewohnt war, 
denn dieſes fremde, junge Weib war herausfordernd 
ſchön. Gerta, ſeine Frau, war bei ſolchen Gelegen— 
heiten nicht gerade eiferſüchtig, aber wenn ihren 
Gatten, den gefeierten Künſtler, oft wohl recht warme 
Blicke aus ſchönen Augen trafen, fand ſie das un— 
ſchicklich; man konnte ja ſeine Bewunderung in an— 
derer Weiſe ausdrücken! Sie betrachtete ſich als 
ehrſame Hausfrau, ihr Gatte aber war jetzt kaum 
vierzig Jahre alt, friſch und flott in ſeinem Denken 
und Weſen; ſein Antlitz zeigte noch keine Falte, ſein 
Haar umwallte noch ebenſo dicht und dunkel ſeine 
Stirn wie einſt; er erſchien ihr alſo noch ſo jung, 
daß er jedem Mädchen den Kopf verdrehen könne. 
In dieſem Gefühl eben erkannte ſie bei ſolchen Be— 
ſuchen ihre Schwäche, ihre Unterlegenheit, und ſchwer 
ward es ihr zuweilen, dasſelbe ganz zu unterdrücken, 
wenn Erichs große, dunkle Augen in der Unterhaltung 
mit geiſtvollen oder für die Genialität des Künſilers 
ſchwärmenden Frauen dieſen ſo warm dankende Blicke 
ſpendete, auch ſeinem Geiſt, ſeiner Laune die Zügel 
ſchießen ließ und Gerta in ihm einen ſo ganz an— 
deren erblickte, als den ſie immer nur mit freund— 
licher Rückſicht behandelnden Gatten. Indes ſie be— 
ſchied ſich und ſuchte zu empfinden, daß von dem 
Glanz, der die Perſon und den Namen desſelben 
umſtrahlte, doch auch ein Schimmer auf ſie falle und 
daß es nicht anders ſein könne, wenn man das Weib 
eines berühmten Künftlers ift. 

Eines Morgens erfhien denn aljo Herr von 
Kolbert, die Tochter in halbdunkler Robe, ein Barett 
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über dem ſchwarzbraunen Haar, das den dunklen, 
mit eigentümlichem Feuer blitzenden Augen ungehin— 
derten Spielraum ließ. Mit einem bezaubernden 
Lächeln begrüßte ſie den ſie im Portal des Ateliers 
empfangenden Profeſſor, und dieſer, obgleich ihm als 
Künſtler die Einzelheiten ihrer Schönheit nichts Neues 
ſein konnten, ward doch betroffen durch die Gejamt- 
wirkung dieſer unter den ſcharf gebogenen Brauen 
in einem förmlichen Meerleuchten ihn anlächelnden 
Augen, ihres ein wenig gebogenen, leidenſchaftlich 
geflügelten Näschens, ihrer im Lächeln die weißen 
Zähne weiſenden roten Lippen und einer Kinnpartie, 
die ſich zwar nicht energiſch, aber doch ausgeſprochen 
über einem künſtleriſch geformten Halſe erhob. 

So viele ſchöne Hände hatte Erich ſchon gedrückt, 
und doch zuckte es ihm bis zum Herzen als er die 
ihm ſo vertraulich entgegengeſtreckte empfing; aber 
das war doch nur der Effekt der Überraſchung. 
Juliane von Kolbert, wahrſcheinlich gewohnt, mit 
Künſtlern um der Kunſt willen zu verkehren, ſchien 
nur Sinn für das zu haben, was ſie hier bewundern 
zu können erwartete. Mit der Unbefangenheit eines 
Kindes, aber den verſtändnisvollen Augen einer 
Jungfrau gab ſie ſich allem hin, hörte ſie dem Meiſter 
zu, hing ſie endlich an ſeinen Lippen, als ſie ſich 


auf dem kleinen Diwan niedergelaſſen und die 


Mignon-Füßchen in das zottige Fell eines zähne— 
fletſchenden Bären auf dem Parkett vergrub. 

Nicht ungern, aber doch mit Zögern bat Erich 
ſie endlich, ſie ſeiner Frau vorſtellen zu dürfen, die 
er bereits auf ſo ſchönen Beſuch vorbereitet, und 
mit mehr Freudigkeit, als er eigentlich erwartete, 
willigte ſie ein. 

Gerta, als ſie den Gatten mit ihr am Arm in 
das Empfangszimmer der Villa eintreten ſah, ver— 
mochte nicht, ihre Verlegenheit zu bemeiſtern, doch 
Juliane half ihr über dieſe hinweg, mit freude— 
leuchtenden Augen verſichernd, wie glücklich ſie ſei, 
ein ſo illuſtres Künſtlerpaar kennen zu lernen. Sie 
bat ſie ſo kindlich warm um ihre Freundſchaft, daß 
Gerta ſich beſchämt fühlte. 

Ihre Aufforderung, ſo oft zu kommen, als 
ſie das Bedürfnis hierzu in der ihr doch noch 
fremden Stadt fühle, benutzte denn Juliane auch 
mit ebenſo kindlicher Unbefangenheit. Sie kam 
alsbald auch ohne ihren Vater, ſo daß die Herrin 
des Hauſes ſie wirklich lieb gewann, als Juliane, 
das frühgereifte Kind einer fremden Zone, ſich ihr mit 
all ihren warmen Inſtinkten und Eigentümlichkeiten 
anſchloß. Dieſelben erſchienen ihr, der in ehrſamen, 
kaufmänniſchen Kreiſen Erzogenen, zwar mitunter von 
einer kindiſchen Unbändigkeit, aber Juliane erzählte 
ihr dann wohl mit dem ganzen unverdorbenen Herzen 
auf der Zunge von ihrer erſten Jugend, die ſie 
unter der Obhut ihrer Mutter, einer Kalifornierin, in 
der Nähe von San Francisco verlebt, bis der Vater 
das Schiffskommando aufgegeben und mit ihnen zu— 
nächſt nach New⸗York gezogen, wo die Mutter ge— 
ſtorben war; und das alles, wenn ſie es mit ihrer Leb— 
haftigkeit erzählte, befing die einfache Frau mit 
wahrem Zauber. Übrigens lag es in Julianens 
Natur, das Kind ganz plötzlich mit der Lady zu 
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vertaufhen, und dann war fie Die anmutigfte Ge— 
jelihaftsdame, aus deren Augen freilich immer der 
Dämon lächelte oder grollte, um Gertas Teimende 
Sympathie wieder einzufchüchtern. 

Wocenlang kam fie in das SKünftlerhaus als 
ein neuer Anziehungspunkt für die Freunde desjelben; 
fie Juchte fogar unbefangen den Profellor bei feiner 
Arbeit auf, Schaute ihm zu mit Bewunderung, in Ab: 
wejenheit der Gatlin fogar mit einer gemwiflen Herz 
lichleit.. Nahm er dann ihren Arm und führte fie 
durh den Garten, fo zitterte wohl zuweilen der 
ihrige in dem feinen und der leichte Sonnenhaud 
ihres Teints wechjelte dann jäb, wenn der immer 
noch jhöne Mann fein Antlig zu ihr neigte. Sabh fie 
dann bei folcyer Gelegenheit die Kinder desjelben im 
Garten jpielen, jo riß fie fi) los und beteiligte fich 
an deren UÜbermut. 

Der Vater wolle fort er babe ja nirgend Rube, 
und ihr würde es fo fchmer werden, aus diejem 
gaftlihen Haufe zu Jcheiden, jagte fie eines Tages, 
als wieder eine Woche vergangen war, während welcher 
ih au Kolbert enger an Erich geichloflen hatte. 
Sie entbehre bei diefem Umberreilen jo ganz das 
Behagen des Familienlebens, das fie hier in jo reichem 
Maße gefunden, nad) welchem der Vater jeit dem Tode 
der Mutter fich nicht zurüdjehne, weil er es während 
feiner S$ndienfahrten nie ganz genoflen. 

Gerta Ejihborn fühlte das mit ihr, fie drüdte 
ihr tröftend die Hand und fprad) die Hoffnung aus, fie 
ja bierher zurückkehren zu ſehen. Wie gerne fie 
nämlich dies eigentümlihe Mädchen hatte, fie empfand 
bob allmählich die Verichiedenheit ihrer beiderfeitigen 
Charaktere und jah es mit heimlicher Bejorgnis, wie 
Suliane — gewiß ganz harmlos — So vertraulich 
gegen den Gatten geworden. War es diefem auch 
nichts Neues, von den Damen verwöhnt zu werden, 
fie glaubte doch, Anzeichen einer Sympathie zwilchen 
beiden zu erlennen, die fie wünjchen ließen, Auliane 
möge lieber fortgehen, damit endlich wieder einmal 
Ruhe im Haufe jei, denn die Kinder hatten ftet3 nad 
dem lebhaften, ungewöhnlichen Mädchen gefragt, wenn 
es, anjcheinend abfichtlih, einmal tagelang nicht fam. 

Erih Ihien dann die Frage nad ihr zu unter: 
drüden, obgleich er ihrer bedurfte, denn er hatte fie 
um die Gunft gebeten, ihre jo jelten jchön geformte 
Hand in Marmor zu meißeln; aber aud) er äußerte 
Ichließlih einmal, er wünfchte, fie reiften beide ab 
oder machten fich für einige Zeit jeßhaft, um einen 
ruhigen Verkehr mit ihnen beritellen zu fönnen; jelbft 
feine Freunde, wenn fie fich einfänden, juchten heim- 
ih überall im Haufe offenbar nach der fchönen 
Kalifornierin, deren Gold namentlih die jungen 
Offiziere verlode, 

Herr von Kolbert hatte inzwilhen den Tag 
leiner Abreife unwiderruflich feftgeftellt. Gerta jchien 
berubigt, als fie bies hörte, und als der Tag kam, 
empfing fie Yuliane mit feuchten Augen und drüdte 
fie gerührt an die Bruft. 

Kolbert war wie feine Tochter im Reifekoftüm. 
Syn feiner biederen Weile jagte er, es jei die höchite 
Zeit, daß er hier fortgehe, wo ihn nur die Gajtlidh- 
teit des Eichbornihen Haujes jo lange feitgehalten. 
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Sein Kind jei hier ganz aus Rand und Band ge: 
raten; auch die junge Männerwelt, die Künftler und 
Offiziere, witterten in ihr wohl bie reiche Erbin und 
bedrängten ihn mit ihren Bejudhen. Wenn ihm 
Gott das Leben erhalte, komme er ja im nädjften 
Jahr wieder. 

Juliane ihrerſeits war beim Abſchied in einer 
Aufregung, die ſie kaum zu bemeiſtern verſtand. 
Unbemerkt haftete ihr Blick während dieſer letzten 
Unterhaltung zuweilen auf Erich, der es vermied, 
dieſen dunklen Augen zu begegnen, um ſeiner 
Frau keine Unruhe zu bereiten. Juliane litt es 
endlich nicht mehr auf ihrem Seſſel. Sie wolle 
den Kindern Lebewohl ſagen, und dann — ſie warf 
einen ſo innig bittenden Blick auf Erich — wolle 
ſie noch ein letztes Mal die Werkſtatt betreten, um 
ſich eine volle Erinnerung an dieſe geweihten Räume 
zu erhalten. 

Die Kinder wurden ihr zugeführt; ſie herzte und 
küßte ſie, dann nahm ſie ſchnell Erichs Arm und zog 
ihn mit ſich, ehe die anderen daran denken konnten, 
ihr zu folgen. 

Kolbert plauderte mit Gerta von feinen Reife: 
plänen bis Ddieje ihn endlich bat, mit ihr den Garten 
aufzufudden. Er lehnte dankend ab, blidte nad) ber 
Uhr und bat fie, QYuliane an die Stunde der Ab- 
reile mahnen zu laflen. 

Bereitwillig übernahm fie jelbft dies. Der 
Beſuch des Nteliers währte ihr zu lange. rn nervöjer 
Stimmung betrat fie den Garten und nahm einen 
Ummeg zum NXtelier, der in die hintere Thür bes- 
jelben führte. 

Es war die Mittagszeit, um weldhe Eihborns Ge- 
hilfen in der Stadt waren. Alles war ftill im Garten. 
Dur die Allee von Weißdornbäumcdhen erreichte fie 
die Merkftatt. Auch in diefer alles fill. Sie fchritt 
durch den Hausgang. Die Thür des großen Raumes 
war nur angelehnt. Auch in diefem vernahm fie 
feine Stimme. 

Sie trat geräufchlos in den mit phantaftifchen 
Dekorationen ausgeftatteten Raum, und zwiihen den 
Statuen, Büften und Torjen hindurch gewahrte fie 
jest eine Scene, die fie faft erftarren machte. 

Da lag Tnieend auf dem Bärenfell vor dem 
tleinen Diwan, von weldhem aus Eihborns Gälte 
am bequemjten feine fertigen oder in Arbeit befind- 
lihen Schöpfungen zu betrachten pflegten, Juliane, 
halb Inieend, den Arm neben dem dafigenden Erid) 
auf den Rand bes Diwans gelegt, das große Auge 
wie anbetend zu ihm aufgejchlagen, dann feine Hand 
nehmend, bie er ihr bot, um fie aufzuheben. 

Wie geblendet, mit zitterndem Herzen jchaute 
die arme Frau auf die Gruppe; fie wollte die Hand 
erheben, um fich vor diefem Anblid zu jchügen, aber 
fie vermochte e8 nicht. Sie mußte bleiben, unbemerkt 
durch eine vor ihr ftehende Rüftung, mußte fehen, 
wie er den Arm über ihren Naden legte, einen Ruß 
auf ihre Hand brüdte und ihr mit einem Lächeln 
= Antlig jchaute, mußte endlich hören, wie er ihr 
agte: 

„Nicht mehr, Auliane! Aber Dank! Aner- 
fennung von folden Lippen beraujcht ben Künftler, 
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anſtatt ihn zu ermutigen! Gedenken Sie meiner, 
wenn Sie fern find! Ich babe nie jo hohen Lohn ge: 
funden wie in $hrer Anerkennung, denn fie fam 
aus einem edlen, warmen Herzen! Jh war nicht 
immer glüdlich, heute bin ich es hundertfach!“ 

Er nahm ihre beiden Hände in die einigen 
und fein Blid ruhte Shwärmerijch auf den gefentten 
Augen des Mädchens. Gerta, das Schlimmite er: 
wartend, jhloß die ihrigen; fie tappte hinaus, un: 
gehört, und jant auf der oberften Stufe der Fleinen 
in ben Garten führenden Freitreppe zulammen, das 
Kinn auf der Bruft, das Antlig in den Händen. 

Sie hatte den Mut nicht gehabt, nod) zu fehen, 
was ihr doch zur Beruhigung hätte dienen können: 
wie ihr Gatte nämlih einen Kuß auf Sulianens 
Stirn drüdte und dann ihren Arm in den einigen 
nahm; fie hörte nicht mehr, wie er ihr jagte: 

„Kommen Sie! Man wird uns vermillen! 
Gott gab Ihnen eine jo innige Empfänglichkeit für 
das Schöne, für das Schönfte, was Menihen zu 
Ihaffen vermögen, für die Werke der Kunft, während 
er jelbft in Shnen die berrlidhite feiner Dffen: 
barungen Ihuf! Bewahren Sie Yhr Herz, Shren 
Sinn dem Schönen, das SJhnen ein niemals trügender 
Reititern auf Zhren Wegen fein wird! Mögen fi 
diefe noch einmal zu mir lenten! Bergeflen will ich 
nie, was mir nur zu bewundern, zu verehren be- 
ſchieden iſt!“ 

Träumeriſch hing Juliane an ſeinem Arm, als 
er ſie durch den Garten zum Hauſe zurückführte, 
in deſſen Portal eben Herr von Kolbert trat, um 
nach ihr auszuſchauen. 

„Sie iſt Dir ſchwer geworden, die Trennung 
von hier, mein Kind!“ lachte er, bemerkend, wie ihre 
Augenlider ſo gerötet waren. „Und jetzt nochmals 
meinen herzlichen Dank für alle Ihre Freundſchaft, 
lieber Meifter!” Er preßte Erichs Hand. „Aber wo 
iſt denn unſere gütige Wirtin?“ Er blickte ins Haus 
zurück und ſah Gerta, die bleich und haltlos im Flur 
herbeiwankte. 


Juliane eilte ihr entgegen und umarmte ſie, 
ihre ſchmerzvolle Miene für den Ausdruck des Kummers 
über die Trennung haltend. 

„Tauſend Dank für all Ihre Liebe!“ flüſterte 
ſie ihr ins Ohr. Dann riß ſie ſich los, nahm den 
Arm des Vaters und eilte mit dieſem die Stufen 
der Billa hinab. Sie blickte nicht mehr zurück ... 

Erich ſtand da, ihnen nachſchauend. Gerta war 
in das Haus zurüdgetreten; er vermißte fie nicht. Erft 
als beide feinen Wugen entihwunden waren und bie 
Mädchen die Treppen berabftürmten, um die „Tante 
uliane” noch einmal zu jehen, lächelte er trübe, 
wie die Kleinen die Mutter im Flur umringten; er 
trat zu der Gruppe und legte Gerta die Hand auf 
die Schulter. 

„Es ift gut, daß fie fort find,” jagte er zerftreut. 
„Diejes jonderbare Mädchen machte ung doch viel 
Unruhe!” 

Gerta fchaute zu ihm auf mit einem traurigen 
Blid, den er nicht verftand. 

„sa, e8 ift wohl gut!” bauchte fie vor fich hin, 
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die Hand auf die Bruſt preſſend; dann ſchritt ſie 
mit dem jüngſten der Kinder den Flur entlang. 

Erich betrat den Garten wieder, um ſeine Werk—⸗ 
ſtatt zu ſuchen, und hier ſaß er träumend an derſelben 
Stelle, an der ſie, nachdem ſie lange vor ſeinem eben 
vollendeten jüngſten Werk, einer betenden Märtyrerin, 
dageſtanden, überwältigt von dem Gedanken an die 
Trennung, mit Thränen in den Augen ausgerufen: 
„Meiſter, was bleibt mir auf Erden, wenn ich Dich 
nicht mehr ſehen und ... lieben darf!“ 

Er ſah dieſes wunderbare Weib, wie es da ge— 
kniet hatte; er fühlte noch den heißen Druck ihrer Hand, 
dieſer Hand, die er gemeißelt als das ſchönſte Modell, 
die da vor ihm auf einem mit einem Teppich be: 
dedte Poftamente lag. Er jah diefe in ihrer Der: 
ehrung jo frommen und doc To heiß leuchtenden 
Augen, wie fie noch ein legtes Mal zu ihm aufge: 
blidt hatten; in jeinem Obrallte es noch einmal: wenn 
ih Dich nicht mehr fehen und... lieben darf! .... 

Ein Schauer durchriefelte ihn; oft Ichon, nament: 
(ih in jüngeren Sahren hatte er den höchften Xohn 
aus fhhönen Frauenaugen geerntet, aber er war kalt 
geblieben, hatte nur feiner Kunft gelebt, nur für fie 
ein ruhiges, leibenichaftslojes Leben gejucht, und jeßt 
hatte Dieje wie ein Komet in jeine Bahn einbrecdhen 
Er batte mehrfach in Aulianes Welen ihm 
gegenüber eine ihm unnatürlich erjcheinende Eraltation 
gefunden, aber biefelbe der Überjhmwänglichkeit ihrer 
Natur zugeſchoben. Dieſer ſtürmiſche Gefühlsausbruch, 
die Erinnerung an denſelben ſchreckte ihn endlich aus 
ſeiner Verſunkenheit auf. 

„Gott ſei Dank, ſie iſt fort!” rief er umber: 
ſchauend und aufſpringend, denn eben vernahm er 
draußen die Stimmen ſeiner aus der Stadt zurück— 
kehrenden Leute. 

Mit freier Stirn und unbefangener Miene er— 
ſchien er bald darauf an der Mittagstafel. Er hatte 
vergeſſen, was ihn ſo ſchwer bewegt. Der Anblick 
der Gattin rief keinen Vorwurf in ihm wach, denn 
er hatte ihr nichts abzubitten; er herzte ſeine Kinder 
und plauderte in beſter Laune. 

Er achtete nicht darauf, wie engbrüſtig Gerta 
an der Tiſchunterhaltung teilnahm, wie ſie zuweilen 
ſo ſchwer aufatmete, ſah nicht den Schatten, der ſich 
um ihre Augen gelegt. Er ſprach nicht von den 
beiden, die ihnen eben Lebewohl geſagt hatten, und ging 
nach der Tafel, wie gewohnt, an ſeine Arbeit. 

In der That ſchienen die beiden ſchon am nächſten 
Tage vergeſſen zu ſein. Es war nicht mehr von ihnen 
die Rede. Erich war in ſeiner gewohnten ruhigen 
Stimmung, und Gerta überließ ſich eifriger als ſonſt 
ihren wirtſchaftlichen Pflichten. Die Armſte, ſie ſuchte 
zu vergeſſen, was ſie ſchwerer beurteilte als ſie Ur— 
ſache hatte, aber wirklich zu verſchmerzen, war ſie 
nicht imſtande. 

Ihre ſonſt ſo unerſchütterliche Geſundheit ſchwand 
ſeitdem nach und nach, ihre Gemütsverfaſſung blieb 
eine verſchleierte. Sie fühlte ſich unfähig, in früherer 
Harmloſigkeit mit dem Gatten zu plaudern; ſie blieb 
wohl dieſelbe als Gattin und Hausfrau, aber es ent— 
ſtand eine Erkaltung zwiſchen beiden, die er ebenſo 
ſchwer empfand wie ſie, denn kalt und zuweilen 
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jogar recht öde erichien ihm fein Haus, bis er in 
einer chleihenden Krankheit Gertas die allerdings 
traurige Aufgabe juchte, fih in voller, alter Zunei: 
gung wieder mit ihr zu beichäftigen, um ihr das 
Leiden erträglich zu machen. 

Und fie dankte es ihm oft mit Thränen in den 
Augen, wenn fie mehr und mehr ihre Unbeilbarfeit 
fühlte; ihr letter Blid war eine Vergebung, mit der 
fie in feinen Armen entfchlief. 

Bis zu ihrem Ende hatte Erich feine Ahnung 
von dem, was an ihrem Leben genagt, und er er: 
fuhr e8 auch nah diefem nicht, denn Gerta hatte 
feinerlei Aufzeichnungen binterlaffen, hatte ihr Ge: 
heimnis mit ind Grab genommen. 

Er betrauerte fie aufrihtig, denn fie war ein 
gutes Weib gewelen; mehr zu jein hatte fie nicht 
vernodht bei allem reblihen Wollen. Er jchaute 
auf jeine Kinder, von denen nur dag ältefte, ein geiftig 
gut veranlagter Knabe von vierzehn Sahren, ihn 
tiefer verftanden zu haben jhien, wenn er an und 
in der Dahingeichiedenen wohl oft vermißt, was er 
in feiner tünftleriichen und gejelichaftlihen Stellung 
zu fordern berechtigt gemweien, und dabei Tehrien jebt, 
wo er allein war, feine Gedanken wohl zu jener zurüd, 
bie vieleicht die Urjache ihres jo frühen Todes gemefen. 

Aber Auliane war verjyollen für ihn, vielleicht 
dankt der Vorficht ihres Vaters, der ihrer Schwärmerei 
zumeilen mit Kopfichütteln zugefhaut hatte, und er 
jelbft fagte fich, es fei beiler, fie Jähen fich jebt nicht 
mehr wieder, das werde doch nimmer gut jein fünnen. 


Zweites Kapitel. 


Ein Yahr und darüber verftrich dem, wie man 
ihn allgemein nannte, noch jo jugendliden Meilter. 
Cine fremde Perjon erzog feine gerade jegt fich Ichnell 
entwidelnden Kinder, eine andere führte jeinen Haus: 
balt. Beide waren und blieben ihm fremd; nur 
wenn er fih abends von feinen Kindern umgeben 
jab, oder wenn er im ftünftlerverein oder draußen in 
Sreundestreile war, taute ihn jein Herz auf. Er ar: 
beitete mit altem Fleiß, doch er fagte fich felbft: nicht 
mit alter Zuft; ihm fehlte alles, was fein Herz er: 
wärmen Tonnte. 

Sulianes gedachte er nur, wenn ihm im fünft: 
lerifihen Schaffen ein weiblicher Genius vorjchwebte. 
Meder Kolbert noch fie hatten auch während Ddiefer 
Zeit etwas von fi hören laflen. Auch die fchöne 
Marmorhand auf dem jchwarzen, polierten Steinpofta: 
ment in feiner Werkftatt war längft verſchwunden; 
er batte fie Ichon einige Wochen nad Yuliannes Ab: 
reile in Trümmern am Boden liegend gefunden und 
mar weit entfernt gemejen, zu argwöhnen, daß Gerta 
es geweſen jein fünne, die in ihr die „Hand ihres 
Schidjals” erfannt, in einem Augenblid überflutenden 
Schmerzes fi hatte hinreißen laflen, fie zu Boden 
zu werfen. 

Daß er mit feinem Ruf, feiner Berjönlichkeit 
und feinem jchönen Landhaus, defjen herrliche Anlagen 
jeßt lange nicht mehr jo jorgfältig gepflegt wurden, 
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fih wieder vermählen werde, darüber war man einig. 
Die Ungemütlichkeit feiner Eriftenz, die Notwendigfeit, 
namentlich jeinem jüngften Slinde eine mütterliche 
Freundin zu geben, legten aud) ihm den Gedanten 
oft nahe, aber er zauderte. 

Ein Weib wie Juliane wäre ihm damals mit 
feinen vierzig Jahren troß feines friichen, blühenden 
Außeren zu jung gewejfen. „Sie ilt ein Brander,” 
lagte er fich, doc erwärmt durch die Erinnerung an 
fie. „ZI würde nur mit einem weiblichen Wejen 
noch glüdlich fein Fönnen, das Herzensinnigleit, Be- 
icheidenheit und VBerftändnis für die häusligen An- 
forderungen eines Künftlers befißt und meinen Kin: 
dern eine mütterliche Liebe entgegenbräcdhte, wo aber 
eins finden, das nicht gewohnt ift, nur fich felbit im 
Spiegel zu Juden und zu lieben! Seit Gerta tot, 
beichleiht mich oft das Gefühl der Furcht, ich werde 
no unglüdlid werden, und mwodurd) anders würde 
mir dies am ficherfien paffieren als durd eine un- 
glüdliche Ehe? Aber die Kinder vermwildern mir, der 
Knabe tritt in feine Flegeljahre, die Mädchen ent: 
behren einer fie fürXeben und Gefellichaft vorbereitenden 
Leitung... 3ch will mit mir ernftlich zu Rate gehen. 
Nur nicht mich unglüdlib machen durch eine Ehe mit 
einer diefer Modepuppen!” 

Das that er, und die Umftände famen ihm zu 
Hilfe. Einer jeiner älteren Kollegen, Cornelius 
Linfe, den er bejonders hodhihäßte, der aber durch 
anhaltende Kränklichkeit zu jeder Thätigfeit unfähig, 
auh mit jeinen zwei Söhnen redht viel Unglüd ge: 
habt und dadurch auch geiftig niedergedrüdt war, be: 
durfte feiner Teilnahme. Täglich bejuchte er ihn und 
fand bejonberes Sinterefje an der jo unterbaltenden 
Gattin, an der einzigen Tochter, die den alten 
Künftler mit jo viel Hingebung pflegte. Gern 
plauderte er mit der leßteren, einem bübjchen, 
zwanzigjährigen Mädchen, deiten zarte, inniges 
Gemüt ihn feflelte. 

Er beobadtete Ella Linfe jedesmal, wenn er 
fam, mit bejonderem Snterefje und fand in ihr alles, 
was ein junges Weib liebenswert madht: Sinn für 
Häuslichkeit, Beicheidenheit und namentlich ein wahres 
Verftändnis für die Kunft, in deren Kreilen fie ja 
aufgewachſen war. Auch feine ältefte Tochter Clotilde, 
damals faum fünfzehn Sahre alt, jchwärmte für Ella 
in tindlidder Zuneigung, und jo überrajchte er feine 
Kinder eines Tages dur die Mitteilung, er jehe fich 
genötigt, für fich eine Hausfrau, für fie eine Mutter 
zu finden. j 

Arnold, der einzige Sohn, ein etwas allzu 
flotter Symnaftaft, murrte. Er brauche feine neue 
Mutter mehr, fagte er. Glotilde überlegte, daß der 
Vater vielleiht recht haben FTönne, denn fie hatte 
beobachtet, ihm fehle die Seele feines Heims, er hatte 
nit mehr die frühere Luft an dem fehönen Land: 
baufe, das er jo freudig bezogen. Marie, die 
Süngfte, weinte, als fie ihre Erzieherin verlieren 
jollte, die dem Vater nicht genügte. 

Wer denn „die Dame“ fei, wünichte Glotilde 
nah einigen Tagen zu willen, und er legte ihr 
lächelnd den Arm über den Naden. 

„Du Fennft fie bereits! Diejelbe, die Du fo 
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liebenswert fandeft, als vor adht Tagen mein alter, 


leider Tränkliher Kollege Herr Linke mit Frau und 
Tochter uns feinen Befuhd madte. Er ift ein ver: 
dienftvoller Künftler, aber man fürdhtet, er werde 
ganz erblinden. Seine Tochter ift ein beicheidenes, 
liebes Welen; freilich ift fie nur wenige Sabre älter 
als Tu, aber ich wüßte feine andere für uns. Auch 
ihre Mutter mit ihrer ftetS beiteren Zaune würde 
dazu beitragen, Frohfinn in unjerem Haufe zu be: 
reiten. ch babe deshalb Ichon meinen Antrag ge: 
macht und infolgedeflen bejuchte uns die Familie.” 

Clotilde war zwar überrajcht, aber fie fügte fich. 
Aus diejem Gelichtspunft hatte fie Ella Linke nod 
nicht betrachtet. 

„Wie Du willit,” jagte fie. 
willen, was Du thujt!” 

Arnold jegte feine Müte auf und verließ un- 
zufrieden das Zimmer. Er vermochte nichts zu 
ändern in des Baters Entihluß, das mußte er. 

Die Hochzeit geihah aljo in aller Stille. Die 
junge $rau 309 in das Haus, und als bald darauf 
ihr Vater ftarb, folgte ihr auch die Mutter in das: 
jelbe. Alles geftaltete fih über Erwartung gut. 
Erich verehrte feine zweite Gattin nicht nur, mie er 
gewollt hatte, das janfte, anfchmiegende Wejen Ellas 
zwang ihn, fie zu lieben, fie auf Händen zu tragen. 
Sein weiches Künftlergemüt bedurfte einer ihn ver: 
ftehenden Seele; Ella verftand es, ihm feine Wünjche 
abzulaufhen, und nie mar er freudiger bei jeiner 
Arbeit gewejen, als feit fie ihm fein Heim jo behaglich 
machte, wenn er den Meißel hingelegt und fich den 
Geinigen, jeinen Freunden widmete, die bdasjelbe 
fleißiger als ehedem aufjuchten. 

Eine große Befriedigung war es ihm, daß aud 
feine Kinder fih in das neue Verhältnis zu Ichiden 
wußten. Clotilde fchloß fih recht innig an die Stief: 
mutter al8 an eine Sreundin, Marie bing jogar 
ihwärmerifh an ihr. Nur Arnold hatte lange noch 
jo mandes auszufeßen. 

Prinzipiell, jo erklärte er der Schwerter, babe 
er nichts gegen eine Stiefmutter, wenn fi) der Vater 
olüdlich fühle, aber für die Großmama da oben im 
FSrontipig-Zimmer habe er nichts übrig. Schwieger: 
mütter im Haufe thäten niemals gut, eine alte Frau 
jedboh mit diejer Xebengluft ſei ihm unſympathiſch. 
Anftatt fich binzufegen und die Wäfche, die Strümpfe 
zu fliden, mache fie große Ravage im Haus und bringe 
immer neue Belanntichaften in dasjelbe. Schmaroger 
verkehrten jhon genug darin, denn der Bater liebe 
es Ichon, Freunde und einheimilche und fremde Ber: 
ehrer um fich zu eben, wenn er fich müde gearbeitet 
habe. Ein joldes Temperament pajje nicht für eine alte 
Frau, und die Stiefmutter jei thöricht, fich durch fie 
zu jo viel unnötigen Ausgaben verleiten zu lafjen. 

Sndes, wer hörte auf ihn. Ella veritand es, 
dem GStieffohn wenn auch nicht zu imponieren, wenn 
er trogig oder mürriih war, doch ihm eine ftumme 
Achtung, wohl auch Zuneigung einzuflößen, die er 
offen zu befennen fi nur jelten herbeiließ. hr 
Walten im Haufe war ein fo janftes, liebenswertes, 
daß fein Mikklang das herzliche Zufammenleben der 
Familie ftörte, und Erich namentlih jah in ihr das 


„Du mußt ja 
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ſchweren Entſchluß, den es ihn gekoſtet hatte, dies 
neue Band zu knüpfen. 

Und ſo waren ihm denn jetzt fünf Jahre auch 
in dieſer Ehe verſtrichen. Ella glaubte er es zu 
verdanken, daß er ſich ſo wohl, ſo jugendlich und 
thatkräftig fühlte wie nie zuvor, daß er ſelbſt davor 
erſchrak, als ſeine Freunde und Kollegen ihn über: 
redeten, das Feſt ſeiner fünfundzwanzigjährigen 
Thätigkeit als Akademiker zu feiern. 

„Ich ein Jubilar!“ rief er mit einem Blick in 
den Spiegel auf ſeine noch ſo jugendfriſche Geſtalt, 
auf das faltenloſe Antlitz und das noch dunkle, volle 
Haar, während Ella ihm zulächelte. „Aber ſei es 
denn! Und gleichzeitig ſoll damit auch die Verlobung 
Clotildens proklamiert werden!“ 

Er ahnte nicht die ſchwere Prüfung, die ihm 
dieſer Freudentag bereiten ſollte. 


* * 
* 


Unter den vielen Freunden des Haujes war 
Morig von Leitner der Bevorzugte der Frau Linte, 
Ellas Mutter, jo daß Arnold, der an der nahen 
Univerfität bereits im erjten Semejter ftand und in 
den Serien zurüdlehrte, behauptete, fie, die alte Frau, 
verlange noch von diefem ihm unausftehlihen Menjchen 
die Cour gemacht zu haben. 

Er hatte nämlidy bemerkt, daß die Stiefmutter 
ihrerfeits ernfter und jchweiglamer wurde, wenn 
Leitner fam, aber audy, daß fie ihm troßdem die größte 
Artigfeit erwies; ja er mußte gewahren, daß es ihm 
jogar endlich gelungen war, ihr ganzes Vertrauen zu 
gewinnen. 

Aber er jchwieg dazu, nur Elotilde gegenüber 
äußerte er feinen Unmillen. Diejer Leitner babe 
immer Sirup auf den Lippen, fpiele den Ariftolraten 
und dabei wifje niemand, wovon er lebe. Er begreife 
die Mutter nit . . . 

Arnold hatte überhaupt feine Averfionen, jo aud) 
gegen den jungen Bankierjohn Dswald Sternfeld, mit 
dem fich Elotilde verloben follte, im Grunde galt dieje 
Abneigung aber dem Vater des jungen Referendars, 
einem geldftolzgen alten Herrn, der ihm für ben 
Künftlerruhm feines Vaters nit Hohadtung genug 
zu hegen ſchien. 

Oswald Sternfeld war ein junger Mann, dem 
niemand übel wollen konnte. Wenn man ihn im 
Haufe des Profeſſors ſah, hielt man ihn auch für 
einen jungen Künſtler. Er hatte nicht nur etwas 
Weiches, Phantaſtiſches in Weſen und Sprache, auch 
ſein Äußeres hätte ihn kaum zu einem Geſchäftsmann 
qualifiziert, zu welchem der Vater ihn hatte ausbilden 
wollen. 

Mit ſeinem blonden lockigen Haar und Vollbart, 
ſeinen blauen Augen, die immer ſo freundlich lächelten, 
ſeinem Wuchs, in welchem Eſchborn den eines 
Antinous erkannte, ſeinen feinen weißen Händen und 
der vornehmen Zurückhaltung in ſeinem Weſen ſprach 
er überall an, und faum war ein Mädchen glüdlicher 
gemwejen als Elotilde, ala Oswald nad) kurzem Verkehr 
in diefem gaftfreien Haufe um fie warb, ohne Willen 
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feines Vaters, wie er geftand, aber in der Über: 
zeugung, diefer werde fchon zuftimmen. 

Das leßtere war’s eben, was Arnold nicht ge: 
fallen wollte; er witterte jogar ein Zerwürfnis zwilchen 
Vater und Sohn wegen diejer Wahl des lekteren; 
er. ward deshalb kühler gegen Oswald, erflärte Clotilde, 
fein Vater betradhte die Sadje viel zu unbefangen, 
die Leute Sprähen von biefem Verhältnis, feine 
Kommilitonen fragten ihn immer, und da fah er denn 
zu feiner Befriedigung, wie der alte Bankier endlich 
eines Morgens mit Oswald vorfuhr, um feinen Bater 
feinen Befuh zu maden. Die Sade war aljo ge: 
ordnet und die Veröffentlihung für den Tag vor des 
Profellors AYubelfeft verabredet. 


Drittes Kapitel. 


Cs ging aljo bald recht lebhaft zu in dem 
hübichen, draußen vor der Stadt inmitten eines mwohl- 
gepflegten Gartens an der Chaufjee gelegenen Land- 
baufe, an beffen Front fih Glyeinen und wilder Wein 
bis zum Fries des Daches emporrantten. Die senfter 
des Erdgefchofles waren geöffnet, laute, Luftige 
Stimmen drangen durdeinander in den Garten 
heraus, dann plöglich erjchallte ein helles Anjchlagen 
an ein Glas, eine einzige Stimme nahm das Wort 
zu einer Rede, die von raufchendem Beifall unter: 
brodhen ward; dann ein lautes Hoch, Hoch und wieder 
Hoc, ein Gläjerklingen, ein noch lebhafteres Stimmen: 
gewirre; dann plögliche Stille. Wieder erhob fich eine 
andere Stimme, der anbächtig zugehört wurde, endlich 
‘wieder froher, freudiger Applaus und fo fort. 

Man feierte Erihs Jubiläum, davon zeugte bie 
Guirlande über dem Portal, aus welchem eben drei 
jungen Männer mit erhigten Gelichtern in den Garten 
heraus und über den mit grauem Kies beftreuten 
Steg in die große Geisblattlaube traten, gefolgt von 
einem Zohndiener, der ihnen eine Flache Champagner 
und die Gläjer nadıtrug. 

„Sott jei Dank, daß wir uns endlich drüden 
fonnten!“ rief der ältefte der drei, Arnold, jett 
bereits afademijcher Bürger, ein dunkler Krausfopf 
von zwanzig Jahren, mit fedem, übermütigem, er: 
bigtem Gefihht, Luftigen braunen Augen und einem 
ftrebjamen Flaum auf der Oberlippe, der fich rittlings 
auf einen der Gartenftühle jeßte, während der Diener 
die Flajche öffnete. „AU den Blödfinn von Reden 
anhören zu follen, das kann denn doch fein Menich 
verlangen! .. . Mein Alter thut mir leid heute als 
junger Jubelgreis! Deputationen des Magiftrats und 
der Akademie haben fich mobil gemadjt und dazu alle 
die Verehrer und Freunde mit ihren Weibern und 
Tödtern! . . . Afrilaniihe Hite dabei!” Er füllte 
fein Glas mit Champagner. „Ih komme Euch dies!“ 
Auh die anderen beiden füllten ihre Gläfer und 
ftießen mit ihm an, ihm immer das Wort lafjend. 
„Sabt Shr nicht, wie meinem Alten durch alle diefe 
oratoriihen Ergüfle die Xorbeern förmlich auf dem 
Kopf wuchſen? Aber das Feit war leider nur ein 
halbes. Meine Schwefter, die arme Clotilde, hatte 
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gehofft, heute als Braut fich gehuldigt zu jehen, und 
da läßt der zulünftige Schwiegervater erit beute 
morgen abjagen, Kränflichleit bindere ihn zu er: 
icheinen, er bitte aljo, die Verlobung um einige Tage 
binauszufhieben! Als Hätte die nicht au ohne 
ihn geichehen können!” 

Unzufrieden ließ er fein Glas an die der früheren 
Schulfameraden Elingen. Ein ftürmijcher Toaft Drang 
zugleich durch die offenen Feniter des Haujes heraus; 
diefem folgte ein anhaltendes Scharren der Stühle 
drinnen auf dem Parkett, ein Zeichen, daß man fid 
von der Tafel erhebe. 

Paarmweife quollen fürmlih die Gäfte mit er- 
bitten Gefihtern, Arm in Arm, aus der Thür des 
Landhauſes über die wenigen Stufen der Freitreppe 
heraus, in beiterfter Laune, mit vollen Zungen die 
friiche Abendbrife einatmend, die eben dur) ben 
Garten ftrid. 

Ihnen voran ſchritt Profeſſor Erich Eſchborn. 
Er ließ am Fuße der Treppe den Arm einer älteren 
Dame mit friſchem, faſt jugendlichem Geſicht und 
ergrauendem Haar, ſeiner Schwiegermutter, frei, drückte 
ihr noch einmal die Hand und wandte ſich dann zu 
ſeiner jungen Gattin, die ſich eben vom Arm eines 
ſeiner Kollegen löſte, um ihr herzliche Worte des 
Dankes für die Anſtrengung zu ſagen, der ſie ſich 
heute unterzogen hatte. 

Man plauderte, lachte, ſchaute der ſich eben 
neigenden glutrot untergehenden Sonne zu, während 
die drei jungen Leute die Gelegenheit benutzten, um 
unbemerkt hinter der Laube zu verſchwinden. 

Das Feſtgelage hatte früh geendet, weil die 
Herren der Deputationen aufbrechen mußten. Der 
Jubilar hatte für ſie und für alle die liebenswürdigſten, 
verbindlichſten Worte. Seit lange hatte man ihn 
nicht ſo heiter geſehen. Seine Rede, die er eben 
namentlich an die Damen richtete, ſprudelte von 
Geiſt, ſein Lächeln von Gemüt, und wie er ſchließlich 
den Arm um den ſchlanken Leib ſeiner etwa zwanzig 
Jahre jüngeren Gattin, ſeiner zweiten Frau, legte 
und ſie auf die Stirn küßte, geſchah dies mit der 
Herzensfreude eines fie aufrichtig verehrenden Mannes. 
Auch wie er Clotilde, ſeiner älteſten Tochter, die 
eben an ihm vorüber wollte, den Arm um den Hals 
legte und ſie küßte, zeigte er ſich als zärtlicher Vater, 
während das Mädchen, ihn abwehrend, einem jungen 
Mann, der eiferſüchtig zuſchaute, ein heimliches 
a ipenbete, fih losriß und der Gejellichaft 
zurief: 

„Der Thee wird bier in der Laube Jerviert. 
Vorher erwartet uns der Croquetplag hinter dem 
Atelier! Wer mich lieb hat, folge mir!” Dabei warf 
fie, eine frifche, liebliche Erfheinung im weißen Mull: 
Fleide, mit lichtbraunem Haar, in AJugenbdluft leud: 
tenden fchelmifchen braunen Augen, wieder einen Blid 
auf benjelben jungen Mann, der fich ihres Armes 
ae und der Gefelihaft wintte, ihnen zu 
olgen. 

„Er that mir recht leid!” wandte fih Eric) 
Eichhorn an einige Gäfte, „daß Clotildens Verlobung 
heute nicht bei diefer feitlichen Gelegenheit mitgefeiert 
werben fonnte! Sternfelds Vater, der durchaus dabei 
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jein wollte, ließ erft heute morgen jagen, er leibe 
wieder an einem Gichtanfall und bitte, die Verlobung 
noch aufzufchieben. Aber fie find ja beide noch jung 
genug; e8 Ffann ihnen auf ein paar Tage ober 
Moden nicht anlommen!... Wie denkt Du darüber, 
Mamaden?” Er legte der Schwiegermutter die Hand 
auf die Schulter, einer Frau von fechsundvierzig 
Sahren, mit einem Gefidht, das fein Fältchen zeigte, 
deren braungelbe, hübjche und lebhafte Augen noch 
eine jeltene Zebengluft ausftrahlten, und blidte dann 
zu feiner Gattin hinüber, die in Unterhaltung mit 
einigen älteren Herren die Zerftreutheit einer Hausfrau 
verriet, die ängftlich bedacht für ihre Gäfte ift. 

„Ella,“ er trat wieder zu ihr, „ich fah’s Dir 
bei Tiiche an, es fehlte Dir etwas an der Feitfreude! 
Slotilde nahm es viel gefaßter bin, als fie bei Tafel 
nicht die Role als Braut jpielen Tonnte; Dsmald 
hingegen jchien feines Vaters wegen auch nicht in 
feiner gewohnten Fröplichkeit... Doch denken wir 
nicht daran, die Yugend amütiert fich bereits auf 
dem Croquetplag! Willft Du nit die Gäfte da: 
binführen?” 

Ella, in weißer Seibenrobe, eine faft überfchlanfe 
Geftalt mit ftarfer Büfte, jchmalem Gefiht, jcharf: 
gejchnittenen Lippen und einem nerpöfen Zug um 


diejelben, nicht eigentlich jehön, doch feilelnd durd) den . 


eigentümlih jchwiimmenden Glanz ihrer melando- 
lichen, ein nicht ganz befriedigtes Gemüt andeuten- 
den Augen — Ella, cerft im fünften Sabre verbhei- 
ratet, Ichien heute ein wenig abgeipannt, doch juchte 
lie dies merfbar durch äußere Lebhaftigfeit zu ver: 
bergen. 

„Die Herren verabjchieden fih zu meinem Leid: 
weten jchon jegt!” verjeßte fie, auf eine Gruppe deutend, 
die, nahdem die Damen fih jhon zum Eroquetplaß 
entfernt hatten, zurüdgeblieben waren und fich eben 
auh an den Profefior wendeten, um ihm ihren Dan 
zu jagen und zu bedauern, daß fie — Deputations- 
mitglieder des Magiftrats und der Alademie — jid) 
Ihon entfernen müßten. Sie nahm die Abjchiebe: 
fomplimente der Herren bin; und fihtbar erleichtert 
Ihaute fie ihnen nad, als ihr Batte diefelben zur 
Gartenpforte begleitete. 

Zerftreut fchaute fie zum Himmel auf, über den 
fih Ichon die erfte frühe Dämmerung des Auguft- 
abends legte, preßte, jchwer aufatmend, die Hand auf 
die Bruft und erjchraf, als fie hinter fich die Stimme 
der Mutter vernahm, die, des Ausruhens bedürftig, 
eben einen Stuhl vor der Laube Juchte. 

„Du ermwarteft Herrn von Leitner nod, der 
gerade heute fehlte!... Du fühlit Dich überhaupt 
nicht wohl, Ella!” fette fie mit halber Stimme Hinzu. 
„Du Iudeft Dir zu viel bei der Bewirtung der Bäfte 
auf, bedadhteft nicht Dein nervöjes Unbehagen, über 
das Du zwar nicht Flagit, das Du aber do nicht 
zu verbergen imftande bift. Ich riet Dir immer: fchone 
DiH! Aber vielleicht liegt e8 gerade in Deinen Un: 
wohlfein, daß Du es nicht fannft. Ih mollte, 
Arnold Ferien wären wieder vorüber, denn der 
unge ift rüdjichts[los wie fie alle in dem Alter, 
namentlich gegen eine Stiefmutter, find, und ftört 
Dir die Ruhe, deren Du bedarfit. Und dazu mußte 
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heute auch noch dieſe unvermeidliche Feſtlichkeit 
kommen! ... Warum gingen die Herren von ber 
Deputation bereits ſo früh fort? Ich lud ſie ver— 
gebens ein, doch die Illumination noch zu er— 
warten... Herrliche Reden, die an der Tafel ge— 
halten wurden! Und Dein Mann war in ſo kaoſt⸗ 
barer Laune, er ſieht heute wieder aus, als habe er 
kaum ſeine dreißig!“ 

Es ſchien der Mutter ein Bedürfnis, die Tochter 
von Gedanken abzuleiten, die ſie in der zerſtreuten 
Miene derſelben las. Sie beobachtete Ella auch mit 
einer gewiſſen Unruhe. 

Dieſe antwortete nicht; ſie blickte in ſteigender 
Erregung in der Richtung des Gartenthors. Die 
—— bewegte ungeduldig den Fächer über der 
Bruſt. 

Erich kehrte eben vom Ausgang zurück, wohin er 
die Herren begleitet hatte. Zufrieden mit dem Verlauf 
der Feſtlichkeit und den ihm von außen gebrachten 
Ovationen, gewahrte er kaum die Bläſſe der Gattin, 
als er zu ihr trat und nach der Geſellſchaft umher— 
ſchaute, da er die beiden Frauen ſo allein vorfand. 

„Ich bin doch froh, daß es vorüber iſt!“ meinte 
er, den Rauch ſeiner Cigarre in die Luft blaſend. 
„Clotilde und Marie höre ich dahinten lachen; die 
Mädchen ſind luſtig! Wo iſt Arnold? Er ſagte mir 
bei Tiſche von einem Kneipabend, an dem er nicht 
fehlen dürfe... Du wollteſt den Thee hier in der 
Laube ſervieren laſſen; ſagteſt Du nicht ſo? ... Und 
wie iſt's Dir, Mama?“ wandte er ſich aufmerkſam 
an die Schwiegermutter, ihr die Wange ſtreichelnd. 
„Man hat mich bei Tafel erdrückt mit Schmeicheleien, 
und dabei muß ich eben daran denken, ob mir meine 
Leute, die ſich für ſich in der Stadt amüſieren, nicht 
die Maſſe im Atelier trockenen laſſen! ... Eine 
günſtige Nachricht übrigens! Einer der Herren der 
ſtädtiſchen Deputation ſagte mir, meine Pſyche ſolle 
mir zu Ehren für das ſtädtiſche Muſeum angekauft 
werden, während ſie doch ſchon von dem reichen 
Amerikaner, der geſtern mein Atelier beſuchte, ſozu— 
ſagen auf dem Halm gekauft worden iſt ... Doch 
reden wir heute nicht vom Geſchäft! Kommt, laßt 
uns die Gäſte ſuchen; es thut mir leid, daß ſich 
einige ſchon nach dem Diner verabſchiedet haben.“ 

Der Abend war ſchnell herabgeſunken. Uber— 
raſcht ſah er, wie hinter dem Atelier bereits die 
Lampions angezündet wurden, die ihren bunten 
Regenbogenſchein über den Raſen des Gartens und 
den eine Tenne bildenden Platz warfen, auf welchem 
am Abend die Jugend noch tanzen ſollte. 

„Geh mit der Mutter! Ich habe hier alles zu 
ordnen!“ bat Ella. „Führt ſie hierher, doch übereilt 
Euch nicht, damit ich Zeit habe! Der Klavierſpieler 
für den Tag iſt auch ſchon gekommen.“ 

Die Mutter erhob ſich bereitwillig. Erich reichte 
ihr den Arm, während aus den hinteren Räumen 
des Hauſes ſoeben ſchon eine Tanzmelodie auf dem 
Piano erklang. 

„Apropos,“ wandte er ſich noch zurück. „Warum 
fehlte denn heute unſer ſonſt ſo treuer Gaſt, Herr 
von Leitner? Arnold ſagte mir, er habe ihn geſtern 
in der Allee geſehen, wie er ſich eine Feſtrede ein— 
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ftudierte.” eine Frage Elang etwas ironiih, aber 
abfichtslos und heiter. 

Die Gattin börte fie niht. Er fhien au auf 
eine Antwort nicht zu warten und führte die Schmwieger: 
mutter davon, 

„Sr tommt nit, und ich ftehe bereits eine 
Todesangit aus!” flüflerte Ella, ihm nadichauend. 
„Daß diefer Tag auch gerade mit dem Subildum 
zuflammenfallen muß! Und babei fol ich eine heitere 
Miene zeigen, während mir das Herz hämmert... .“ 

Ein Schatten fiel eben vor fie auf den breiten 
Lichtitreif der Lampions. Sie erihhrat, legte die Hand 
auf die Bruft und ftarrte auf die elegante Geftalt 
eines Mannes in fehwarzem Überrod, der lächelnd, 
mit dem Hut in der Hand, fie begrüßte und die 
ihrige fuchte, um fie an feine Tippen zu führen. 

„Sie, Herr von Leitner!” rief Ella, fih von 
ihrem Erfchreden wieder erholend und mit Bangen in 
die feinen, faft mäbchenhaften Züge eines Mannes 
von faum mehr als dreißig Jahren blidend. „Ich 
erwartete Sie vergebens, und mit diefer Angjt im 
Herzen mußte ich eine frohe, lächelnde Miene zeigen!“ 

„Bitte taufendmal um Berzeihung, Ella!...“ 

Den Ausdrud peinlidfter Spannung im Antlig 
der legteren, verjcheuchte jein verbindliches Lächeln 
nicht, das offenbar die Gejellichaftsmasfe eines Lebe: 
mannes war, ald melden ihn jein ganzes äußeres 
Erſcheinen kennzeichnete. Er 309 den Handſchuh ab, ließ 
das Ihmale Schnurrbärtdhen durch die Finger gleiten, 
und feine grellen, hellgrauen Augen rubten auf ihr 
mit einer Gelaflenheit, als begreife er ihre Auf: 
regung nid. 

„Sprechen Sie jchnell!” ftieß fie heraus. „Foltern 
Sie mih nit! Melde Nahricht bringen Sie?” 

Herr von Leitner zögerte mit der Antwort. 

„zu meinem Bedauern feine günftige! Doch 
beruhigen Sie fih, Ella! Bon der Bahn kommend, 
gönnte ich mir nicht die Zeit, mich in den Frad zu 
werfen; das Diner mußte ja. auch fchon vorüber fein! 
Es that mir jo leid, an Ddiefem Ehrentage meines 
Sreundes bei demfelben fehlen zu müflen. Aber es 
galt ja, Khnen zu dienen, und Sie werben bei ihm 
für mid ein gutes Wort eingelegt haben!“ 

Ellas Unruhe wuchs. 

„D mein Gott, fo jpreden Sie do! Sie ver: 
biegen mir, mich endlich aus diejer furdhtbaren Xage 
zu ziehen, und Sie ftehen da vor mir...” Angit: 
voll fragend ftarrte fie ihn an. 

„SH boffte ja, e8 zu fönnen, und mit einiger 
Sicherheit! ch rechnete auf meinen Bruder; id) 
batte ihm meinen Bejuh auf feinem Gutshof an: 
gezeigt mit der Andeutung, ich müfje ihn in dringen: 
der Geldangelegenheit Ipreden. Er aber war am 
Morgen jchon verreift, und erft bei meiner Rüdfehr 
fand ich Joeben feine Botichaft, die freilich den Ein- 
drud eines bedauernden Achlelzudens auf mid 
machte.” 

Ella jentte die Stirn; ihre Hand fuhr nach der 
Lehne des Gartenftuhls neben ihr, als juche fie eine 
Stüße. 

„So bin ich verloren!” haudıte fie vor fidh hin. 

„Aber um des Himmels willen!” Auch jeine 
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„Sit es denn fo 
drobend, jo...? Es wird fich ja anderer Rat finden 
lafien!” Er trat zu ihr, fie wich zurüd. 

„Keiner!” ächzte fie Taum hörbar vor fich hin. 
Und ihm abwehrend jeßte fie Hinzu: „Suchen Sie 
die Gefelfhaft! Überlaffen Sie mich mir felbft!... 
D, mein Gott!” Gie führte das Taichentud) vor 
die Stirn und wandte fi fchwanfend ab. 

„Ella, nehmen Sie Vernunft an! XLaflen Sie 
uns überlegen! Sie willen ja, daß ich zu jedem 
Opfer, daß ich für Sie durch das Feuer zu gehen 
bereit bin! Berlieren wir den Kopf nicht! ch Hatte 
jo fiher auf den Bruder gerechnet; es war ein Fehl- 
Ichlag, den ich nicht befürchtet habe! Ach werde weiter 
bemüht fein, und Sie werden ja Frift erhalten!” 

Sie hörte ihn nit. Schmerzend drangen in 
ihr Gemüt die Freudenlaute der Jugend beim Croquet 
von drüben herüber; angftvoll richtete fie Die Augen 
auf den hellen Zampenfchein, in mweldem fie bie 
Töchter mit ihren Freundinnen in den lichten Sommer: 
gewändern fich über die Tenne bewegen Jah. 

Auch er, wie er mit herabhängend übereinander: 
gelegten Händen daftand und in den Lichtlreis ftarrte, 
empfand fihtbar den Kontraft, er that einen Schritt 
zu ihr, wie fie, tief in den Gartenftuhl zurüdgelehnt, 
das Tajchentudh auf die Augen preßte, um gemalt: 
ſam die Thränen zurüdzudrängen. 

„Ella,“ bat er, ihr leife die Hand auf den Arm 
legend, „Sie willen, well ein treuer Freund ich 
Shnen geblieben bin, jeit das Schidjal es nicht gewollt, 
daß mir einander gehören fjollten! Keine Freude, 
fein Schmerz, die Sie bewegten, blieben mir fremd; 
ich teilte beides, und wärmer, aufrichtiger als ihr 
Gatte, den feine raftlofe Thätigfeit nur zu oft ver: 
binderte, Ahnen eine ausreichende Stüße zu fein. 
Sch ward Ahr Ratgeber, Shr Bertrauter, nit nur 
hr Freund, auch der Ahrer Kinder; warum ent: 
ziehen Sie mir jegt hr Vertrauen? Es ift ja wahr! 
indem ich jebt für Sie Rat zu Ichaffen Juche, zwingt 
mich die Delifatefle, nur da für Sie anzupochen, wo 
ich der Diskretion verfichert fein darf, denn Sie willen 
ja, wie die Welt jo gern geneigt ift, eine intimere 
Beziehung zwiihen uns zu argwöhnen, als fie be: 
rechtigt ift; Sie begreifen aljo die Schmwierigfeit, mit 
der. ich in Diefer jo bedauernswerten Angelegenheit 
zu fämpfen babe, die jet zur Krifis geworden ift und 
nicht nur S$hre Gemütsruhe zerftört, auch zu meinem 
aufrichtigen Schmerz vielleicht die traurigfte Wirkung 
auf das Glüd der Familie üben fann!... Und daß 
ich felbft eine Mitihuld daran tragen muß!... Der 
Gedanke, einem mir To teuren Weſen ...“ 

Sie unterbrad ihn, fih ungeftüm erhebend. 

„Ich ſehe es endlih ein!” rief fie mit falt 
rauber Stimme. „Sehe es mit bitterer Reue ein, 
wie verhängnisvoll geworden ift, was Sie mir 
da fo rüdlichtelos ins Gemwillen rufen! Mit Be: 
friedigung, ja, mit einem gewillen Stolz billigte ich 
e8, daß mein Mann alle Geldangelegenheiten mir 
fo gang überließ; ich nahm es an, ohne mich jelbit 
zu fragen, ob gerade ich biefer Aufgabe gemachjjen jei, 
ich, die ich niemals von der Mutter, einer fo geift: 
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vollen, aber in den ernfteften LXebensfragen jo leicht 
dentenden Frau, an Sparjamteit gewöhnt worden war! 
Sie waren der Teilnehmer aller der beiteren Tage, 
die ich den Meinigen zu bereiten fuchte, der Yer: 
ftreuungen und Seftlichleiten. Auch Sie murden, 
was nimmer hätte gefchehen bürfen, der Freund 
unferes jo übergaflliden Haufes, und Sie mip- 
brauchten bies, während ich in meines Mannes Ein: 
nahmen eine Aufforderung zu jehen glaubte, zur 
Verberrlihung jeines Künftlernamens jo viel Gaft: 
freundfchaft zu üben! Aber nicht nur ich, auch meine 
Mutter, meine Verwandten überjchägten unfere Ein: 
fünfte, unfer Vermögen ; fie mandten fih an mid, 
als fie mit oder ohne eigene Schuld in mißliche Yage 
gelommen waren, und ich gab bereitwillig. Sogar die 
eigene Mutter, als mein Vater als Künftler erwerbs- 
unfähig geworten war, feit Jahren für feine Söhne, 
meine Brüder, zu ihrer Ausbildung nicht nur, jondern 
auch für ihre Ausschweifungen fich in Schulden geftürzt 
batte, fie kam, mich für ihn um Hilfe beichwörend, 
und ih gab nicht nur, ich belaftete mich jelbit — 
mid und meinen Gatten ohne deflen Willen jogar 
mit einer Schuld, die den Grund zu der Zerrüttung 
meiner, unferer Berhältniffe legte und mit all dem 
übrigen —” fie blidte ihn mit ſchwerem Vorwurf 
an, das lettere betonend — „in eine Lage geführt, 
bie mich zur Verzweiflung bringt . 

„Sin Vorwurf für mich, ben ich verftehe!“ rief 
er mit büfterer Stirn. „Sch weiß, daß auch ich in 
Shrer Schuld geblieben bin, aber ich werde fie zu tilgen 
bemüht fein! Neues Mißgeihid verfolgte mid! 
Aber Sie müffen ja einem Unglüdlichen Verzeihung 
gewähren . . .” 

„Kein Wort mehr!” rief fie zufammenfahrend, 
als fie eine ihrer Töchter hinter dem Haufe in den 
Lichtkreis treten fjahb, die laut und froh nad der 
Mama rief, auch die zwei Tohndiener bemerkte, die 
eben, ber eine mit einer großen Xampe, der andere 
mit dem Theefervice, auf die Laube zuicritten. 
Hinter ihnen, in dem Fladerlicht der Lampe gemahrte 
fie jedoch noch eine Seftalt in halbdunkler Kleidung, 
die nicht zu Den Gäſten gehören konnte, und mit 
einem grauen Hut in der Hand näherfommenb, ih 
den Schweiß von der Etirn trodnete. 

Sie gab den Dienern Raum, ihr Antlig ab- 
wendend, um ihre geröteten Augen nicht zu zeigen, 
blidte aber dabei abfichtslo8 gerade dem Fremden ins 
Geficht, der fich refpeftuofl vor ihr verbeugte und dann 
mit fihtbarem Erftaunen den in den Schatten zurüd- 
tretenden Herrn von Leitner anjchaute, der ihm be: 
fannt fein mußte. 

Sie erihrat, als fie einen Aovofaten vor fi 
jah, der mit ihrem Gatten befreundet mar. 

„Sie verzeihen, gnädige Frau,” begann diefer 
mit ausgejuchter Artigfeit, als die Diener fich wieder 
entfernt hatten, „wenn mich gerade aw Diefem Ehrentage 
Shres Herrn Gemahls meine Berufepfliht hierher 
führt, die mir unter diefen Umftänden eine Doppelt 
peinliche ift! ch wartete bis zum Abend, um Sie bei 
dem Feitmahl nicht zu ftören, und will mid aud 
jegt meiner Milfion in aller Kürze entledigen!“ 

Er zog ein Mortefeuille hervor, nahm ein 
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längliches Papier aus bemjelben und zeigte es ihr, 
näher an die Zampe tretend. 

„Es fragt fi eben nur, ob Sie dieje Unter: 
Ihrift als die Shrige erkennen! Unterriditen Sie 
mid, jo darf ih Sie nicht länger Shrer Gejellichaft 
entziehen!” 

Ella flarrte mit Leichenbläfe auf das von ber 
Lampe ſo grell beichienene Blätthen. Ein Grauen 
überfiel fie vor der Hand, die es ihr reichte, vor 
dem Namen, den fie jelbft auf dasjelbe geichrieben. 
hr Herzichlag ftodte, fie war nur eines unver: 
tändliden Lautes fähig, der aber dem Advofaten 
nicht als ein Nein Hang, denn diefer legte das 
Papier jofort wieder zufammen, vielleicht aus Mitleid 
für die Qual, die er in ihren Zügen las. 

„So babe ih die Ehre, gnädige Frau!” Er 
verbeugte fich mit demfelben Reipelt. 

Ella jah ihn nicht mehr, jelbft als er, fich ent: 
fernend, noch im Lichtfreis der Yampe war. Wie ein 
Schleier lag es vor ihren Augeh. NRegungslos wie 
eine Marmorftatue ftand fie da, in die Flamme 
ftarrend, dann die Augen jehließend, bis laute, Luftige 
Stimmen vom Atelier herüberdrangen. 

Sie jah die Gejelihaft mit Lampions auf 
hoben Stangen fich beranbemegen, die beiden Lohn: 
diener mit dem übrigen Theejervice voran, und mit 
einem gellenden Schmerzensihrei jant fie vor ber 
Laube zujammen. 

Herr von Leitner, ſchon im Begriff, ſie aufzu— 
fangen, trat eilig wieder in den Schatten zurück, 
als er Clotilde auf den Schrei den Gäſten voran— 
eilen ſah. Die Lampions erloſchen, hingeworfen im 
Erſchrecken von ihren Trägern, und alle ſtürzten 
angſtvoll herbei. 

Nur der Jubilar fehlte, denn der ſaß ahnungs— 
los noch hinter dem Atelier, mit einem Freunde 
plaudernd, auf einer Gartenbank, von der aus er dem 
Spiel der jungen Leute zugeſchaut hatte, Herr von 
Leitner war's, der fich eilig entfernte, um ihn berbeizu: 
rufen und einen der Diener zum Hausarzt zu jenden. 

Keiner von den die Ohnmädhtige Umringenben 
vermodte zu erraten, was die bei Tafel noch fo 
beitere Herrin des Haufes angefochten; nur eine, die 
Mutter derjelben, als fie fi über das entitellte 
Antlig der Tochter gebeugt, erhob fich wieder, das 
ihrige abwendend, als errate fie, und gab der fo 
entjchloffenen Clotilde Raum, die eine Waflerflafche 
und eine Serviette vom Tiich ergriffen hatte und kam, 
um der Unglüdlichen die Stirn zu negen. Schredens: 
bleic) wandte fie fi in den Schatten und Jant auf eine 
Rajenbant, das Antlit verhüllend und bange laufchend, 
ob die Bewußtloje zum Leben zurüdtehre. Sie allein 
mußte das Geheimnis kennen, als deilen Opfer fie 
die Tochter jah. 


Viertes Kapitel. 


Am andern Morgen war’s faft unheimlich ftill 
in dem Eſchbornſchen Landhauſe. 

Der Profeſſor ſaß allein am Frühſtückstiſch, ſeine 
Cigarre rauchend, und leſend, was ihm die Poſt an 
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Gratulationsbriefen und Zeitungen gebradht. Seine 
jeiner Töchter hatte er gejehen; fie mochten bei ber 
Mutter fein, die ihn über ihren Zuftand hatte be- 
ruhigen lafjen, die er nicht ftören jollte. Nur Arnold 
brachte ihm feinen Morgengruß, aber fichtbar verftimmt 
über den geftrigen Vorfall, von dem ihm erft bei 
jeiner Rüdtehr am jpäten Abend Clotilde erzählt hatte. 
Aber er berührte denjelben dem Vater gegenüber 
nicht, um ihn nicht auch zu verftimmen. 

Seit er in den Ferien wieder im Vaterhaufe war, 
hatte er neue Beobadhtungen in demfelben gemacht, 
die ihn verdroffen. Ella, die Stiefmutter, hatte er 
in ihrer Gemütsverfafjung jehr verändert gefunden. 
Wohl hatte diejelbe auch früher jchon zeitweife eine 
gewille Melancholie gezeigt, aber dieje hatte fich 
merkbar verjchlimmert, und was ba geftern abend 
mit ihr geliehen, als Leitner jo fpät noch erfchienen 
war, gab ihm zu denfen, 

Er plauderte mit dem Bater, der fo zerftreut 
war, durdlas die auf dem Tiiche liegenden Briefe, 
309 e8 dann aber vor, diejer Ungemütlichkeit im Haufe 
aus dem Wege zu gehen und bis zum Abend einen 
Ausflug in die Umgegend zu machen. 

Zur Beruhigung der Schwefter, denn biefe war 
in einer Nervenerregung und Verwirrung, die fie 
zwang, nachdem Arnold fort war, felbft Oswald, den 
Geliebten, nicht zu empfangen, als diefer unten im 
Hauje erihien und fie dringend zu fpredhen wünjchte. 
Sie ließ ihn bitten, er möge am Mittag wieder: 
fommen, fie babe der Mutter wegen die Nacht hin: 
durch feinen Schlummer gefunden. 

Das neunzehnjährige Mädchen, das eine jo frohe, 
ungetrübte Jugend gehabt und den Mann gefunden, 
der jo ganz nad ihres Herzens Verlangen war, 
hatte in der That diefe Nacht in ihrer Unruhe um 
die Mutter das Lager verlafien, weil ihr jo bange war; 
fie hatte das Zimmer der Großmutter gejucht, die gewiß 
auch nicht jchlief, um mit ihr über den jonderbaren 
Vorfall am Abend zu Iprechen, Hatte aber das Bett 
derjelben unberührt gefunden. 

Diefe war aljo ohne Zweifel auh jet am 
Morgen nody unten um die Mutter beichäftigt. Ge 
räujhlos flieg fie frübzeitig die noch halbdunflen 
Treppen binab, öffnete ebenjo das Ankleidezimmer 
der Mutter vor deren Schlafgemah und hordhte an 
der Thür bderjelben, nicht aus Neugier, aus auf: 
ritiger Teilnahme. Und ba hatte fie bie beiden 
miteinander halblaut jprechen gehört; aber was fie 
davon verftanden, hatte ihr Herzpochen verurjacht, 
ihr einen, wenn auch nur ungefähren Aufihluß dar: 
über gegeben, warum die Mutter in ben legten Tagen 
in fo neroöjer Stimmung gewejen. Sie hatte Sorgen 
— um Geld, fo glaubte fie verflanden zu haben! 

Als Clotilde ih dann gegen zehn Uhr, die 
jüngere Schweiter vermeidend, angelleidet, litt es fie 
nicht in ihrem Zimmer; fie mußte frifche Zuft haben; 
ihr war’$ jo bange im Herzen. Sie dritt die 
zreppe hinab und fragte die Stubenmagdb nad dem 
Befinden der Mutter, der fie ihren Morgengruß 
bringen wolle. Diele fagte ihr, die Frau Profefjor 
babe ihr ausbrüdlich befohlen, niemand zu ihr zu 
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laflen, fie bedürfe abjoluter Ruhe, und erwarte nur 
den Arzt. 

Baudernd ftand fie allein im Erbgejchoß zwiichen 
den, diehintere zum Garten führende Thür Ichmücdenben, 
hoben Blatipflanzen, und da vernahm fie die Stimme 
der Magd, die mit einem dur das vordere Portal 
eingetretenen Herrn |prab. Sie vermutete den Arzt. 
Unbemerkt blidte fie duch die Pflanzen und erkannte 
— Leitner, der nah der Mama fragte. 

Was wollte er, und fo früh!... Sid er: 
fundigen nah dem Befinden, ohne Zweifel... . 
Aber die Magd trat doch bereitwillig in bie zu den 
Zimmern der Mutter führende Thür, und er wartete 
draußen. Auch Glotilde blieb unbemerft bis — er 
empfangen wurde und in jene Thür trat! 

Sonderbar, er durfte zu ihr, die doch allein 
zu fein verlangt hatte! Sie wagte nicht, das Haus 
zu verlafien und fchlih die Treppe wieder ‚hinauf. 

„Arnold mag doc recht haben!” flüfterte fie, 
auf dem Podeſt innehaltend. „Auch mich beichleicht, 
ic weiß nicht warum, feit kurzem ein unbeimliches 
Gefühl, wenn ich diefen Mann bei ung jehe! Er fam 
gefteın jo fpät erit; ich Jah ihn bei der Mutter, als 
diefe jener Anfall traf... Hatte er bie Schuld 
daran? ... Yh muß jemand haben, mit dem ich 
Iprehen kann; die Angft erdrücdt mich, das Bemußt- 
fein: er ift bei ihr! ... %ch will den Vater auf: 
Juden, der jchon jo früh in feinem Atelier ift! Er will 
zwar auch nicht geftört jein, aber ich werde ihm 
jagen, der Mutter Zuftand flöße mir Bejorgnis ein!” 

Sie Schritt die Treppe wieder hinab und eilte 
durh Die Steige zu dem ijoliert liegenden Garten- 
gebäude, vor defien mweinumranltem Eingang zwei 
antile Marmorftatuen die künftleriiche Beftimmung 
desjelben andeuteten. 


Funftes Kapitel. 


Von neuem ermutigt durch alle die Huldigungen, 
die man geſtern dem Mitbürger und SKünftler ge: 
bracht, durch alle die Briefe und Depeſchen, hatte der 
Profeſſor ſein Atelier betreten, in welchem er die 
letzte Hand an ſeine neueſte Schöpfung, an ſeine 
Pſyche, eine lebensgroße Statue in Marmor, zu 
legen hatte, die geſtern ſo große Bewunderung ſeiner 
Gäſte gefunden. 

Er wollte ſie bald verkaufen, denn — was ihm 
ſeit lange einmal paſſierte — er brauchte Geld; die 
Frau auch. Die immer größer werdenden Bedürfniſſe 
der Kinder geboten Einſchränkung im Haushalt, ſo 
hatte ſie ſelbſt gewünſcht, als ſie ihm ihre Verlegen⸗ 
heit geſtanden, und nach der Feier des Jubiläums 
ſollte damit begonnen werden, das war zwiſchen 
ihnen verabredet worden. 

Er hatte nie gerechnet; die zuweilen ſo be—⸗— 
kümmerte Miene der Gattin gemahnte ihn jetzt daran. 
Übrigens fühlte er auch die Notwendigkeit, nach ſo 
langem, angeſtrengtem Schaffen ſich eine Pauſe zu 
gönnen. Er konnte ſich ja auch in einem weniger 
geräuſchvollen Haushalt abends nach ſeiner Arbeit 
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erholen, ja vielleicht war die bisherige Art der Er— 
holung im Kreiſe ſo vieler Freunde, die doch immer 
Unruhe machten, gar keine ſolche geweſen. Sein 
letztes, eben in Vollendung begriffenes Werk brachte 
eine ganz anſtändige Summe, die ihm die Möglich: 
keit gewährte, den Meißel für einige Zeit ruhen zu 
laſſen, eine Kunſtreiſe nach Italien zu machen und 
im Studium neue Ideen zu ſammeln. Am beſten 
alſo: er verkaufte ſofort an den Amerikaner und 
verſprach der Stadt ein anderes Werk für die nächſte 
Zukunft; ſo half er ſich und ſeiner Frau aus 
momentaner Verlegenheit, und danach ließ ſich dann 
über etwaige fernere Erſparungen reden. Damit 
glaubte er einer vorübergehenden Geldklemme, wenn 
wirklich eine ſolche vorhanden war, und Ellas ihn in 
ſeinem Schaffen beunruhigenden Sorgen abzuhelfen. 
Die Morgenzeitungen hatten bereits die wohl— 
wollendſten Berichte über den Verlauf des geſtrigen 
Feſtes, über die bei Tafel gehaltenen Reden, namentlich 
über die des Jubilars ſelbſt, gebracht; und ſo ſtand 
er denn, ehe er an die Arbeit ging, ſeine Cigarre 
rauchend, in der angenehmſten, getragenſten Stimmung 
im Atelier. 

Arnold hatte ihm geftern eigentlich nicht gefallen, 
heute aber hatte er beim Frühftüd ihm eine jolche 
Fülle von zeitiger Lebensflugheit, ein jo treffendes 
Urteil über das, was er geflern gejehen und gehört, ge: 
äußert, daß der Junge ihm Freude gemacht hatte. Dies 
trug nod) dazu bei, ihn ale Künftler und Vater heute 
mit Stolz zu erfüllen. Geld zu Schaffen war ihm 
ja feine Schwierigfeit, und wie er jegt vor feine 
Biycdhe trat, überihlug er lächelnd die Taufende, die 
fie an Wert befaß. Es war thöricht aljo, jo lange er zu 
Ihaflen vermochte, fih Sorgen zu maden, aber Ein: 
Ihränfungen Fonnten nicht ſchaden, ſchon um der 
Kinder Zukunft willen. Auch der Junge, der Arnold, 
brauchte viel Geld für ſeine Studien, und für 
Clotildens Verheiratung mußte die⸗Ausſteuer ſofort 
beſchafft werden. War die Statue verkauft und alles 
übrige in Ordnung gebracht, ſo konnte er ſeine Kunſt— 
reiſe antreten. 

Wieder an alle die Ovationen von geſtern 
denkend, rieb er ſich vergnügt die Hände und rief 
ſeine Leute herbei, als eben Clotilde eintrat, um ihm 
von ihrer Sorge um die Mutter zu ſprechen. 

„Was willſt Du, Kind?“ fragte er, ihr die Hand 
auf die Schulter legend, ſie ans Fenſter führend und 
den Vorhang zurückziehend, da eben ſeine beiden 
Gehilſen erſchienen. Die Vormittagsſonne warf ihr 
ganzes goldiges Licht auf die Statue. „Du ſtörſt 
mich nicht gerade, aber ich ſagte Dir ſchon“ — er 
deutete auf die Pſyche — „ich muß die Perſon da 
zur Abholung bereit halten! Die Mutter braucht 
Geld; ſie ſpricht ſich zwar nicht deutlich aus, aber 
ich verſtehe ſie, denn ſie hat auch Arnolds Schulden 
bezahlt. Ich hatte während dieſer unruhigen Tage 
noch keine Zeit, dem Jungen den Kopf zu waſchen, 
aber bezahlt mußten ſie doch werden! ... Haſt 
Du was auf dem Herzen? Du ſiehſt mir ſo un— 
ruhig aus! Sag's mir lieber heut abend! Ich er— 
warte meinen Amerikaner, der mir vorgeſtern ſchon 
ſeine Dollars auf den Tiſch legen wollte. Brauchſt 
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Du etwas, wofür die Mutter kein Ohr haben will, 
wir reden davon! Einſtweilen kümmere Dich um ſie, 
denn ſie leidet offenbar an den Nerven.“ 

Er ſtreichelte ihr die Wange und drückte einen 
Kuß auf ihre Stirn, ſie damit verabſchiedend, und 
Clotilde ſah ſich durch das Herantreten eines Ge—⸗ 
hilfen genötigt, ihre Abſicht aufzugeben, zu deren Aus— 
führung ihr auch der Mut verloren gegangen war, als 
ſie den Vater in ſo heiterer Stimmung gefunden hatte. 
Unwillig trat ſie wieder hinaus. Die Mutter durfte 
ſie ja nicht aufſuchen und der Herr von Leitner war 
ja zu einer fo ungewohnten Stunde bei ihr... 
Was wollte er? Hatte die Mutter ihn erwartet? 

Die Treppe des Landhaujes wieder betretend, 
vernahm fie das leife Schleifen eines Gewandes über 
fih auf derjelben und erfannte die Großmutter in 
ihrer Hausrobe, die, als fie Tritte unter fi vernahm, 
vom oberen Flur die Treppe binanftieg, um wahr: 
Iheinlih ihr Zimmer in der Frontipige zu fuchen. 

Ram fie eben von der Mutter, hatte Leitners 
Befuch fie veriheuht? Wäre Arnold wenigitens zu 
Haufe geblieben, der fih um nichts fümmerte! 


* * 
* 


Sn der That hatten Ella und ihre Mutter jchon 
am frühen Morgen lange bei einander gefeflen. Ella 
war nad einer fchlummerlofen Naht aus Furzem 
Morgenichlaf erichredt aufgewacht, hatte das Geficht 
der Mutter bejorgt über fich gebeugt gejehen, fich der 
unjeligen Bedeutung des Tages erinnert, haftig das 
Zager verlaflen und in fieberhafter Erregung fich 
angefleidet, um für alleg gerüftet zu fein. 

Sie juhte der Mutter auszumeichen, antwortete 
ihr mit der Miene höchfter Zerftreutheitfnicht, bat fie 
um Schonung, als diefe zu wiflen verlangte, was 
e8 denn geftern abend eigentlich gemwejen, das fie fo 
babe erjchüttern fönnen, und warf fich endlich, Die 
Hand auf das Herz legend, das mit jedem Schlagen 
der Stuguhr heftiger pocdhte, auf die Caufeufe, Die 
andere Hand an die Stirn preilend. 

Was e8 war!” löhnte fie, noch in ihrem An- 
fleidezimmer figend. „Duälft Du mich mit einer 
Trage, die Dein eigenes Gewifjen beantworten jollte!” 
rief fie, das Haupt zurüdlehnend und zur Dede 
flarrend. „War es mir denn, feit der Vater farb 
und Du zu uns zo0gfl, geftattet, eine Stunde wirl- 
lihen Glüdes zu genießen? Du famft mit Sorgen, 
ih jah es Dir an, die Du Jonft jo gefeit gegen folche 
warft! Du fagteft mir von der großen Summe, mit 
welcher der Selige durch den Leichtfinn meiner Brüder 
bei einem Freund in Schuld geraten, als Krankheit ihn 
lange erwerbsunfähig gemadt; auch Ddiefer Freund 
fei geltorben, die Erben verlangten von Dir die 
Zahlung!” 

Die Mutter, die fih ihr gegenüber auf ein 
Taburett niedergelafien hatte, blidte, unangenehm 
berührt, vor fih bin. Sie fchmieg. 

„Ich übernahm die Bürgihaft für des Vaters 
Schuld; Du erflärteit es für meine, der jo wohl: 
jituierten Tochter, Pflicht, mwünfchteft aber, daß ich 
meinem Manne nichts davon jage; ich werde ja Zeit 
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haben, diefe Schuld zu tilgen... OD, und wär's nur 
das allein geblieben, was ich dem Gatten zu ver: 
ſchweigen hatte!” fuhr fie mit fteigender Angft im 
Herzen fort. „Auch jenes Gejpenft der Neue aus 
meinen erften Mädchenjahren folgte mir alsbald aus 
dem Baterhauje hierher. Du fahft es geitern abend 
und fragft no, obgleih Du felbfi mir ein jo ver: 
bängnisvolles Mittel rietft, e8 zu beichwichtigen, zu 
beſchwören.“ 

Die Mutter blickte, wie erratend, auf und ſtrich 
mit der Hand über Stirn und Wange. 

„Leitner!“ entfuhr es unwillkürlich ihren Lippen. 

„Ich verſtand Dich damals, Deine gehorſame 
Tochter, als des Vaters Arbeitskraft erlahmte; Du 
warſt beſorgt um meine Zukunft! Du ſuchteſt eifrig 
eine Neigung für einen unſerer Offiziere in mir zu 
wecken, der als ſehr vermögend galt und mir, einem 
kaum ſiebzehnjährigen Mädchen, den Hof machte. Ich 
konnte ihn nicht lieben, aber er war gern geſehen in 
der Geſellſchaft, er lebte als reicher Mann, und ſo 
gewöhnte ich mich denn, ihm eine gewiſſe Neigung 
zu ſchenken, als er mich vor allen auszeichnete. Du 
warſt glücklich, nicht ich! Da plötzlich ſagte er uns, 
er müſſe in Familienangelegenheit einen halbjährigen 
Urlaub nehmen, und bei ſeinem Abſchied gewährte 
ich ihm zum erſten Mal, meine Lippen zu berühren. 
Er nannte mich ſeine Braut! Du warſt glücklich, 
mich durchrieſelte es kalt und ahnungsvoll. Soll ich 
Dir auch den Reſt noch in Dein Gedächtnis rufen?“ 
fuhr ſie in ſteigender Bitterkeit fort. „Er reiſte. Bald 
darauf ſchon hieß es, er habe durch Aufwand und 
Spiel ſich ruiniert, ſei tief verſchuldet, ſein Abſchied 
jei unausbleiblih ... Ich hatte auf Dein Verlangen 
einige der zärtlichen Briefe beantwortet, die er mir 
geſchrieben . . . O, ich hab' es ſchwer zu bereuen ... 
Inzwiſchen hielt Eſchborn um meine Hand an, ich 
reichte ſie ihm, denn ich ſchätzte und verehrte den ſo 
gefeierten Mann. Weder er noch andere kannten 
meine flüchtige Beziehung zu Leitner, aus der ich 
Erich nie hätte ein Geheimnis machen ſollen!“ 

Die Mutter, die mit den Ellenbogen auf den 
Knieen, der Stirn in den Händen daſaß, wiegte den 
Kopf in den letzteren. 

„Zwei Jahre ſpäter, als Leitner längſt zurück— 
gekehrt war und nach Bezahlung ſeiner Schulden durch 
einen Anverwandten wieder Stellung in der Gefell: 
Ihaft genommen hatte, jprah mir mein Gemahl von 
einem jungen Mann, den er fennen gelernt, und ich 
fürdte, Du batteft Deinen Anteil an diefer Belannt: 
Ihaft!... Bald darauf führte er jelbft ihn in fein 
Haus... Du erinnerft Dich, weldhe Dual mir dies 
bereitete!” 

Die Mutter nidte 
ſchauen. 

„Ich meinte es früher ja gut mit Dir,“ mur— 
melte ſie vor ſich hin. „Weder ich noch andere, die 
mir nahe ſtanden, zweifelten, als wir ihn kennen 
lernten, an ſeinen guten Verhältniſſen; trotzdem ſorgte 
ich dafür, daß niemand es erfahre, bis er von ſeiner 
Reiſe zurückgekehrt ſein werde... Du darfſt mir 
alſo keinen Vorwurf machen.“ 

Ella preßte die Hand an die zurüdgelehnte 


ſchweigend, ohne aufzu— 
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Stirn, als wolle ſie den Schmerz in derſelben be— 
ſchwichtigen. 

„Ich empfing ihn, als er die Kühnheit hatte, 
ſich vor mehr als zwei Jahren von meinem Gatten 
hier einführen zu laſſen, artig, unbefangen, mit keinem 
Zuge verratend, daß noch irgend welche Erinnerung 
an die Thorheit in mir lebe, mit welcher ich in 
meinen erſten Mädchenjahren ein Intereſſe für ihn 
zu empfinden gezwungen ward, und er hatte den 
Takt eines Kavaliers in ſeinem Benehmen gegen mich, 
er, für den Du, Mutter, damals ſo eingenommen 
warſt, daß mein unerfahrenes Herz kein Arg haben 
konnte. Aber er kam wieder, ſchon in den nächſten 
Tagen, um eine Stunde, in der er, wohl berechnet, 
mich allein im Garten fand. Er wagte es, zu mir 
Worte zu ſprechen, die ich entrüſtet zurückweiſen mußte; 
er bat um Verzeihung, und ich vergaß, vergab, gebot 
ihm aber, mich nur in Gegenwart meines Mannes 
wiederſehen zu wollen. Dann, als er wieder erſchien, 
geſtand er, daß nur ein dringendes Anliegen an mich, 
als eine alte Freundin, ihn ermutigt habe, mich an 
früher zu erinnern. Ich ſei in glänzenden Verhält— 
niſſen, er aber ſei ohne eigene Schuld wieder in große, 
momentane Verlegenheit geraten; er müſſe eine 
Summe von zwanzigtauſend Mark aufbringen, die 
er in kurzer Zeit zurückzahlen werde, und wende ſich 
dieſerhalb vertrauensvoll an mich. 

„Ich lehnte dies ab, mich darauf berufend, daß 
ich das Vermögen meines Gatten, das er überſchätze, 
nicht angreifen dürfe. Er bat wieder und wieder, 
bedeckte gewaltſam meine Hände mit Küſſen, warf ſich 
vor mir nieder und gebärdete ſich wie ein Wahn— 
ſinniger; er habe, ſchwor er, mich mit Vorwürfen 
überhäufend, ſich damals ja retten, ſich im Dienſt 
erhalten können, aber nicht die Kraft beſeſſen, als 
ich ihn ſo treulos aufgegeben; ich ſei ihm jetzt ſchuldig, 
mich ſeiner anzunehmen; er wende ſich an mein Herz, 
das ihn nicht ganz vergeſſen haben könne. Als ich 
ihn aufforderte, mich zu verlaſſen, umſchlang er 
meine Kniee, und als ich ihn da entrüſtet von mir 
wies, zeigte er ſich in der ganzen Niedrigkeit ſeines 
Charakters. Mit kalter, ſpöttiſcher Miene erklärte er 
mir, er ſei ja zu einem Gegendienſt bereit, er wolle 
mir meine Briefe zurückgeben, die er ſo treu be— 
wahrt habe. Er ſah mich erblaſſen und wußte, daß 
er das richtige Mittel gewählt hatte. 

„Was ich empfand, als er von dieſen Briefen 
ſprach, war mehr noch als Reue, — die Furcht, daß 
er ſich wirklich an meinen Gatten wenden könne mit 
demſelben Anliegen, da er in dieſem einen wohl⸗ 
wollenden Freund zu gewinnen verſtanden hatte. Es 
war die Furcht, daß er das Glück meiner Häuslich— 
keit ſtören werde; und ſo gelang es ihm, mich zu 
einer ftrafbaren Thorheit zu verleiten: ich, der Eich: 
born feine Vollmadt erteilt, um nicht jelbft durd) 
Gelbjachen geftört zu werden, ich verfügte, jeinen 
Verfiherungen Glauben jchenfend, zu Gunften biejes 
Mannes bei der Bank über die verlangte Summe — 
ih, die ich bereits auf Dein Andringen jene in 
wenigen Sahren zahlbare Bürgihaft für den Vater 
auf mich geladen! Yh that aud dies auf Zureben 
von Dir, die Du noch immer eine Shwäde für diejen 
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Mann hatteſt, auf Deine Verſicherung hin, daß er 


das Geld zurückzahlen werde, wie er ja ſchon einmal 
ſeine Schulden bezahlt habe ... Dieſe Bürgſchaft iſt 
nun bereits zweimal verlängert; die Erben, gegen die 
ich ſie übernahm, haben ſie einem Wucherer abge— 
treten, dem ich doppelte Zinſen zahlen mußte und — 
geſtern war ſie abermals fällig. Leitner, der meine 
Briefe behalten, der es verſtand, meines Gatten 
Freund zu bleiben und mich durch warnende oder 
gar drohende Blicke unter ſeinem Bann zu halten 
wie eine Schlange ihr Opfer, er verſprach, jetzt 
endlich geſtern ſeine Schuld an mich zu zahlen und 
mich dadurch in die Lage zu verſetzen, meinen Gläu— 
biger zu befriedigen. Erſt geſtern abend kam er und 
mit leeren Händen, um dieſelbe Stunde, um welcher 
mir jener Wechſel vorgezeigt wurde, den zu unter— 
ſchreiben man mich gezwungen, von deſſen ſchwerer 
Bedeutung ich ja keine Ahnung hatte, und heute 
morgen erhielt ich die gnadenlos letzte Aufforderung, 
binnen achtundvierzig Stunden zu zahlen! ... 

„Ich kann es nicht!“ ſchloß ſie, übermannt von 
Seelenſchmerz. „Meinem Gatten zu bekennen, das 
vermag ich nicht; er verurteilt jede Frau, die ſchuldig, 
ſo nachſichtig er ſonſt iſt; er würde mich verachten, 
und bie Kinder... ſie würden ihrer Stiefmutter 
fluchen!“ 

Ein Schaudern bemächtigte ſich ihrer; ſie ſchlug 
die Hände vor das Antlitz. 

„So mag denn geſchehen, was ich verdient habe! 
Weder den Gatten, noch ſeine Kinder darf ich mehr 
ſehen! Du aber, Mutter, halte ſie zurück; ſie ſollen 
mich nicht ſuchen! Du wirſt mir vor ihm, wenn 
er bereit iſt, mich zu verurteilen, eine Zeugin ſein, daß 
ich ihm das treuſte Weib geweſen, daß ich einmal 
aus Kindespflicht, das andere Mal aus Furcht vor 
der Rache eines Elenden, der mir mein häusliches 
Glück zu zerſtören drohte, ſein und ſeiner Kinder 
Vermögen geopfert, meinen Frieden, den er dennoch 
zerflört!... Sude aud Du mi nicht, denn in 
meinem Elend könnteft Du mi [hwach genug finden, 
Dih für dasjelbe verantwortlid machen zu wollen! 
Sch allein will diefe Verantwortlichkeit tragen; mache 
es mir aljo nicht jchwerer, unerträglicher als es jchon 
ift!... Oft Schon, wenn Du einen Vorwurf in meinen 
Augen lajeft, fagteft Du mir, Du mwolleft lieber zu 
Deinen Söhnen gehen, für deren Leichtfinn ich büßen 
mußte. Thue es, Du wirft mich nicht vermillen. 
Meinen Gatten bitte um Verzeihung für mich, aber 
ihone dabei Dich jelbft nicht, wenn Du ihm jagft, 
wie e8 gelommen ift, daB ich jchuldig gegen ihn 
werden konnte!” 

Ela fant wieder in den Sefjel zurüd, von dem 
fie fich mit geifterbleihem Antlig und für eine That 
der Sühne jchwärmenden Augen erhoben hatte. 

Die Mutter, die fie wiederholt zu unterbrechen 
verjucht und mehr erichredt als ergriffen zu fein 
ihien, trat jet zu ihr und legte die Hand auf ihren 
Scheitel. 

„Um Gottes willen, beruhige Dich!“ bat fie, „es 
wird nicht jo ſchlimm ſein wie Du Dir vorſtellſt! 
ap uns überlegen! Du tbateft linrecht, mir zu 

gen ...“ 


Ella ſchob ihre Hand zurück mit einem Blick 
der Entſchloſſenheit, der die Mutter erzittern machte. 

„Verſchweigen?“ rief ſie. „Dir, die Du alles 
wußteſt? Sollte ich Dich erſt auffordern: mach Dir 
dieſelbe Sorge, unter der Du Deine Tochter erliegen 
ſiehſt? . . . OD, Du ... Du biſt beneidenswert mit 
Deiner Seelenruhe, die ſich über jede Pein ſo hinweg— 
zuſetzen vermag! Du verzagteſt nicht, als durch des 
Vaters lange Krankheit der Mangel eintrat; Du erſahſt 
Dir damals dieſen Mann, der die Welt und Dich zu 
blenden verſtand, als den Gatten Deiner ſiebzehnjäh— 
rigen Tochter aus, ſchilderteſt ihr ſeine Vorzüge in den 
glänzendſten Farben, bis ſie in ihrem Unverſtand Dir 
glaubte, obgleich ſie wenig für ihn zu empfinden 
vermochte; Du warſt es, die noch rechtfertigende 
Worte für ihn fand, als ich dem Himmel dankte, 
daß er mich vor ihm gerettet; Du endlich führteſt 
noch für ihn das Wort, als er es wagte, ſich in dies 
Haus zu drängen, ja, Du ſelbſt bewogſt mich, aus 
Klugheit, wie Du es nannteſt, mich zu ſeinen Gunſten 
an dem Vermögen meines Gatten und ſeiner Kinder 
zu vergreifen, als er — o, zu ſpät ſah ich's ein! — 
ſich in neue Schulden geſtürzt hatte und keine Rettung 
ſah als bei mir, die, ſchon in den Händen eines er— 
barmenloſen Wucherers, jetzt für der Tochter Aus: 
ſtattung ſorgen ſoll, und vor ihrem Gatten daſteht 
wie eine Lügnerin, eine Betrügerin, der er ſo un— 
beſchränktes Vertrauen gewährt! ... 

„Laß mich jetzt! ... UÜberlaß mich mir felbft!“ 
wehrte ſie heftig der Mutter Liebboſung ab. „Geh 
zu meinen Brüdern, die ſich ſo wenig um Dich kümmern, 
nachdem ſie den armen Vater in Schulden geſtürzt! 
Verlaſſe auch Du dieſes Haus, das Dir kein gaſt— 
liches mehr ſein wird, ſobald ich ...“ 

Ein leichtes Pochen unterbrach ſie. Mit von 
angſtvoller Spannung verzerrtem Antlitz blickte ſie 
zu der auf den Flur führenden Thür. Die Mutter, 
die ihre Faſſung nicht verloren hatte, öffnete dieſe, den 
Drücker in der Hand behaltend. 

Die Stubenmagd meldete, Herr von Leitner bitte 
dringend, empfangen zu werden. 

Die Mutter blickte, noch das Schloß der nur 
halb geöffneten Thür in der Hand behaltend, fragend 
zu Ella zurück, die fieberhaft haſtig mit dem Taſchen— 
tuch über ihr Antlitz fuhr und nach Faſſung rang. 
Eine letzte Hoffnung mochte in ihr aufleben. 

„Im Vorzimmer! ... Ich erwarte ihn!“ rief fie 
mit rauher Stimme, 

Als die Mutter, ſichtbar erleichtert, ſich zurück— 
wandte, fah ſie die Tochter aufrecht, mit geöffnetem 
Munde nach Luft ringend, daſtehen. 

„Du ſiehſt, er bringt Rettung!“ Sie trat zu 
ihr und wollte den Arm über ihre Hüfte legen, aber 
ein höhniſches Lachen antwortete ihr. 

„Lehre mich ihn kennen!“ ſpottete ſie abwehrend. 
„Aber ich bin in der Stimmung, zu hören, wie weit 
ſeine Kühnheit geht, mich noch jetzt täuſchen zu 
wollen!... Laß mich allein!” 

Shre Augen beuteten auf eine Seitenthür, und 
nur mit ihren Gedanken beichäftigt, wandte fie der 
Mutter den Rüden, die mit zuverfichtlicher Miene 
Ihweigend binaustrat. 
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Ela richtete fih auf, holte tief Atem, trat vor | obgleich fie fich ebenjo bewußt war, daß ihr Zuftand 
den Spiegel und fuchte mit dem Tajchentudh ihre | auf ihn wenig Eindrud machen werde, nachdem fie 
Züge zu glätten. Sie erfchrat nicht mehr über die | ihn ganz erkannt hatte. 
bunfel umfchatteten, zurüdgejunfenen Augen, die farb: Schon während diejer Ihlummerlojen Naht war 
lofen Lippen, den krankhaften Zug um diejclben, fie | ihr der troftlofe Gedanke gefommen, daß ein gewillen: 
hatte ja fein anderes Bild vor fich zu jehen erwartet. | lofer Menfch wie er vielleicht fogar eine Befriedigung 
Nur ein plöglier Krampf in ihrer Bruft ließ fie für | darin habe finden fünnen, fie aus Race zu feinem 
einen Moment die Augen fchließen. Aber fie erftidte | Opfer zu maden, daß er wenigitens feinen Sfrupel 
den Schmerz. Sih bewußt, was fie von Diefem | empfinden werde, eine gegen ihn jo waffenloje Gläu: 
Beluh noch zu erwarten habe, war’s ihr faft ein , bigerin bluten, ja — ihm gleichviel! — verbluten 
Bedürfnis, eine graufame Genugthuung, fi ihm jo . zu fehen. 
zu zeigen, wie fie fih in der Spiegelfläche gejehen, (Fortiegung folgt.) 
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Sie jahen fchon von weiten das gemaltige : vielleicht nichts fo fehr ein Bild von der Allgewalt 
Schiff, das einer Reparatur wegen im Dod lag; | der menjchlichen Arbeit, von den Erfolgen unab- 
gleih auf der eriten Fahrt war eine Schraubenwelle | (äffig erfinderifchen Geiftes, ald das moderne Schiff. 
gebrochen und hatte e8 bei ftürmilcher See dem Unter: | Dora und ihre Begleiterin fühlten fi von 
gang nahe gebradt. Es beftand ganz aus Eijen, : Schwindel erfaßt, wenn fie fi über die offenen 
der noch frifche hellrote Überzug gab ihm ein ftatt: | Zufen beugten und in die Tiefen des Schiffes hin: 
lies Ausfehen, und feine Größe entiprah ungefähr | abjahen, wo ein Baffin unter dem anderen lag — 
ber der großen Perlonendampfer der Transatlantic. | unendlih, ein fhwarzer, gähnender Abgrund, den 
Diefer Koloß, der nur dazu diente, das Petroleum ' fie nicht ermeilen zu können glaubten. Bon Zeit zu 
von den Dlquellen Bennfylvaniens nah Europa zu Zeit fahen fie unten Lichter irren, da wurde ge: 
Ihaffen, war wohl ebenjohod wie die zierlihe neu: arbeitet, und Hammerjchläge drangen langſam und 
gotiihe Kirche des Hafenorts, die fi in einiger | undeutlic nad oben, wie aus einer unergründlichen 
Entfernung erhob. Tiefe lommend. Alles trug bier die fchwarzgraue 

Bruno Ellhorft und die beiden Damen betraten . Farbe des Eifens — das fhien in Wahrheit Die 
das Ded des Dampfers, auf dem man nur wenige | Signatur bdiefer Welt zu fein. Nichts Heiteres, 
Menfhen mit ihrer Arbeit beichäftigt jah. Etlihe Xeuchtendes fo meit. das Auge auch fuchte, feine ge- 
befannte Herren, angejehene Kaufleute, bie früher | fälligen Formen und anmutigen Farben; dafür war 
mit den Ellhorfts befannt gemweien waren, und die | hier fein Raum. Hier wurde jeder Plag forgiam 
fie nicht ohne Berlegenheit begrüßten, waren eben: gefpart, jeder Zoll Raum und jedes Atom menschlicher 
falls in die Prüfung und Beſichtigung des Schiffes , Kraft ausgenugt. Harte, iyrannijche Arbeit war es, 
vertieft. die bier allein regierte -— auf ihr berubte die Macht 

Der junge Arzt erllärte Dora und ihrer Begleiterin ; derer, die jolche Kolofle über das Weltmeer ſchickten — 
das neue Syitem diejer Schiffe, die gewaltigen Fort: : burd) fie hing der Rahmen diefer Gejellihaft zufammen. 
hritte, melde der Sciffsbau und das Majchinen- Vielleiht lag das in den zeritreuten Bliden 
weſen besjelben gerade in ben legten Jahren gemacht, des fchönen, blafien Mädchens, das an der Brüftung 
und welde den Aufihmwung der „Transatlantic” Tehnte — zum erften Mal feit langer Zeit ftiegen 
ebenfalls begreiflich machten — er zeigte ihnen die ihr Gedanfen auf, daß die Reichen und Mächtigen, 
Eigentümlichleit des Compound : Syftems, weldes , zu benen fie ja auch gehört hatte, nur darum reich 
jett geftatte, den Dampf mit viel weniger Koften ' und mächtig waren, weil Taufende unter ihnen fic 
und mit viel mehr Nugen als früher von den Kefleln abmühen und für immer auf ein menjchenwürbiges 
zu liefern, indem man ihn aus dem Cylinder in Dafein verzichten mußten. Aber das war ja in der 


den jogenannten Oberflächen: Konbenfator treten läßt, Drbnung jo — wenigftens hatte man ihr das 

wo er plöglih in Wafjer fih verwandelt und dann immer gejagt. 

den Kelleln als Speijewafjer wieder zugeführt wird. Ihr Better Bruno freilich behauptete, es jei 
Er lab, wie beide, in das fie umgebende Schau: nicht in ber Ordnung. 

fpiel vertieft, ihm nur zerjtreut zubörten, und er Wer Hatte recht? 

überließ fie ihren eigenen Eindrüden, die vielleicht Unmwillig jchüttelte fie diefe Gedanten ab. Was 


bie beften Führer fein würden. Und in der That giebt Tümmerten fie diefe Leute hier! Wenn fie nur erft 
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wieder zu den Mächtigen gehörten — das alte, troßige 
Ariftofratenblut regte fh in ihr. Das ift fo ent- 
jeglich peinigend, dies Gefühl, geftürzt zu fein — 
nicht mehr zu denen zu gehören, die man unter die 
Erften zählt! 

Auf einmal wandte fie fih erihredt um. Es 
entitand ein Rennen und Zujammenlaufen auf dem 
Sdiff, man jfahb Menidhen von unten eilfertig ber: 
auflommen — es mußte irgend ein Unfall geichehen 
fein. Berjchiedene riefen nah einem Arzt, Bruno 
bot feine Hilfe an. Er bat die beiden Damen oben 
zu bleiben und ftieg auf der nur aus fchmalen Eifen: 
ftäben beftehenden Treppe abwärts. Unterwegs er: 
zäblte ihm der Majhinift, der ihn führte, einer der 
Koblenzieher, der aus dem Bunker beraufgelommen 
lei, wäre plöglih ohnmädtig geworden und jei über 
das Geländer in den Malichinenraum binabgeftürzt 
— man habe ihn zum Glüd gleih wieder herauf: 
gezogen, doch Jei er mit dem Kopf heftig an einen 
eilernen Cylinder geichlagen und blute jehr flarf. 

Bruno jchauderte, wenn er an das Schidfal 
diejes Unglüdlichen dachte, falls das Schiff in Be: 
wegung gemwejen jei — er wäre förmlich zermahlen 
worden in diefer Stampfmühle von Stahl und Eifen, 
und er befahl, den Verlegten möglichft raich an bie 
friihe Zuft zu bringen. Er begegnete ihm in der 
That auch Ion auf halbem Wege; man fchafite 
ihn rafch aus der licht: und luftlofen Tiefe da unten weg. 

Der Anblid oben in der hellen Beleuchtung war 
ein abichredender. Der Verlegte, eine mittelgroße 
Geftalt, lag jhmwer atmend da — er hatte offenbar 
eben erft das Bewußtlein wieder erlangt, und feine 
Blide irrten mit einem ftarren, bHilflofen Ausdrud 
umber. Troß des Koblenftaubs, der Geficht und 
Hände überall jchwärzte, jah man, wie blaß biefe 
Haut und wie blutleer und ausgetrocnet diefer ganze 
Körper war. Der Aufenthalt da unten bei einer 
Temperatur von oft über 40 Grad NReaumur fog 
alle Säfte und alle Kraft heraus. | 

Der junge Arzt forgte vor allem für eine 
Reinigung der Wunde, die nicht jo Ihlimm war als 
der Blutverluft glauben ließ —- der Schädelfnochen 
war nicht verlegt. Er verband felbit die Wunde; 
leine Gewohnheit, ftet3 etwas Watte und Verbandzeug 
bei fich zu führen, fam ihm zu ftatten. Der ver- 
wundete Arbeiter, der bis dahin apathilh ftump] 
dagelegen hatte, warf ihn einen aufmerkjamen, ängft- 
lihen Blid zu. 

„Wie find Sie denn dazu gelonmen, ohnmädhtig 
zu werden?” fragte Bruno, als er fertig war und 
aufftand. 

Sener war nicht imftande zu |preden — er jah 
den Mafcdinijten an, der für ihn antwortete. 
€ ergab fi, daß der Kohlenzieher am Tage 
vorher auf einem anderen Schiffe der Clauſemannſchen 
Werft, befchäftigt durch eine Ertra-Arbeit, über feinen 
Dienft hinaus feitgehalten war; heute morgen hatte 
er fi, wahrjcheinlich ohne vorher etwas genofjen zu 
haben, eilialt auf dem Tan: Dampfer einfinden müſſen, 
und die Überanſtrengung im Verein mit der Er— 
ſchöpfung vom vorigen Tage hatte bewirkt — 

Bruno zog die Stirn zuſammen. 


Im Kampf der Geſellſchaft. 


Roman von O. Myſing. 536 

„Und dieſer Mann, der ohnehin nicht kräftig 
iſt, bei diefer Arbeit!“ ſprach er halblaut. „Aber 
wie iſt denn das möglich? Die Leute dürfen doch 
nicht über die beſtimmte Zeit hinaus feſtgehalten 
werden.“ 

Einer der Herren, die vorhin Zuſchauer geweſen 
waren, und die hinter ihm ſtanden, lächelte. Ein 
anderer hielt ſich nicht zurück, ſondern bemerkte mit 
einem breiten Lachen, indem er eine eigentümliche 
Handbewegung machte: 

„Na, Herr Doktor, da paſſieren noch ganz andere 
Dinge hier auf den Werften!“ 

„Was für Dinge?“ 

Man ſah ſich vielſagend an, aber keiner wagte 
eine Antwort zu geben. Noch vor etlichen Tagen 
hatte der unter auffallenden Umſtänden erfolgte Selbſt— 
mord eines Kohlenziehers auf einem Transatlantic— 
Dampfer peinliches Aufſehen hervorgerufen. Die 
Direktion hatte die Sache möglichſt vertuſcht — das 
hinderte aber doch nicht, daß in etliche radikale 
Blätter grell gefärbte Schilderungen von der Lage 
dieſer Arbeiterklaſſe gelangten. Der Maſchiniſt ſprach 
halblaut vor ſich hin, indem er die Kopfwunde des 
Verletzten betrachtete: 

„Vor vierzehn Tagen kann der ſicher nicht wieder 
'ran — und ob ſie ihn dann nehmen, weiß der 
Teufel, denn der hat gar keine Kräfte mehr zum 
Arbeiten. 

Bruno zog die Augenbrauen hoch. 

„Wenn die Leute nicht ſo angeſtrengt und beſſer 
bezahlt würden, könnten ſie unmöglich ſo raſch zu 
Grunde gehen,“ fprach er erregt auf- und abſchreitend. 

Jener erſte Sprecher ließ wieder ſein leiſes 
Lachen hören. „Sagen Sie das einmal Bahnſen 
oder den Herren vom Verwaltungsrat,“ ſprach er, 
„die würden Ihnen ſchön antworten.“ 

„Ich werde es ihnen auch bei Gelegenheit ſagen,“ 
rief Bruno ſtehen bleibend, mit blitzenden Augen, 
„weil ſonſt keiner den Mut hat, weil jeder zu feige 
iſt, ja, meine Herren, ich wiederhole das Wort — zu 
feige iſt, um ſolchen Leuten die Wahrheit zu fagen. 
Nicht wahr, es würden zu viel Intereſſen geſchädigt 
werden, wenn ſolche Übelſtände einmal rückhaltlos 
vor der Öffentlichkeit dbargethan würden? Das ganze 
„liberale“ Bürgertum würde fich empören, daß man 
feine Sntereffen, die Durch die Unternehmer repräfentiert 
werben, angreift. Hier geben Menihhen zu Grunde 
und verberben an Leib und Seele, bloß, damit die 
Aktionäre ihren gehörigen Profit maden. Und den 
Mut, gerade herauszufagen, was hier redht oder un: 
recht ift, den hat feiner!” 

Man blidte ihn betroffen an, die Herren fließen 
fich gegenfeitig an, dann machten fie Miene, indem 
fie ziemlich falt grüßten, fi zu verabichieden. 
„Albernbeiten!” flüfterte der erſte mit Achſelzucken 


ſeinem Nachbar zu. 


„Na, von Ellhorſt iſt das ja ganz begreiflich,“ 
antwortete dieſer mit Betonung. 

Dora hatte ihrem Better erregt und mit weit: 
geöffneten Augen zugehört. Sie war es von ihrem 
früheren Berfehr ber jo wenig gewöhnt, rüdhaltloje 
Überzeugungen äußern zu hören! 
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Bruno war — ſie zugetreten und hatte ihre 
Hand ergriffen. „Sieh Dir den Mann da an, Dora,“ 
ſprach er eindringlich, auf den Verletzten zeigend, 
„dieſe Leute müſſen ſo werden, damit Ihr ſo werdet, 
wie —“ 

„Wie wir waren,“ ergänzte ſie leiſe. Aber ſie 
wandte ſich angeekelt ab. Dieſer Anblick widerſprach 
all ihren Empfindungen. Die Schmutzkruſte über 
dem Geſicht des Arbeiters, die ſtellenweiſe eine graue, 
fahle Haut durchblicken üeß, das Blut, das noch ge: 
ronnen.an einzelnen Teilen fichtbar wurde, die öligen, 
faſt überall defekten Kleider — wie konnte er ihr 
nur zumuten, ſich an dieſen Anblick zu gewöhnen! 

Noch begriff ſie nicht, daß mehr wahre Größe 
darin lag, dieſen Leuten mit allen Mitteln der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kultur zu helfen, als durch ihre Aus— 
nutzung ſich ein Machtgebäude innerhalb der Geſell⸗ 
ſchaft zu errichten. 

Bruno Ellhorſt blickte ſie ſeltſam an. Er hatte 
ihre Bewegung des Widerwillens wohl geſehen. Und 
er ſagte ſich in dieſem Moment, daß er ſie, die ihm 
einſt gehört hatte, ſich erſt dann wieder erobern wolle, 
wenn fie empfänglich jei für das neue Menjchheite- 
Seal, wenn fie zu der Einfiht gefommen jei, daß 
man nidt einfadh in forglofem Genufje die. Vorrechte 
der Givilijation austoften dürfe, jondern daß man 
Licht und Sonne dafür wiedergeben müfle, etwas, das 
ihr jegt noch unfaßlih fchien. 

„Laß ung gehen,” jprady Dora halblaut zu ihrem 
Vetter, „Du bift ja doch nicht mehr nötig jet, und 
der Kohlendunft bier wird allmählih zum Erftiden.” 

Sie jhritten mit Vorfiht die jchmale Treppe 
wieder herab, die auf das Schiff führte. 

Dora drängte es die Werft zu verlafien. Alles 
berührte fie bier unangenehm, die Schiffe, die Arbeiter, 
der Unfall, der eben geihehen war — das alles be: 
Ihmwor quälende Erinnerungen wieder herauf. Sie 
eilte den anderen voran, und ein größerer Trupp 
Arbeiter, der eben aus einer Mafchinenwerkftatt kam, 
trennte fie von ihren Begleitern — au ihrem Glüd, 
ohne daß fie es ahnte. 

Denn in dem Moment, als Bruno und Magda 
Laflon den Schmalen Gang am Eingang der Werft 
verlafien wollten, ftießen fie auf Bahnen und Elaufe: 
mann. Sie batten von dem Geichehnis auf dem 
Dampfer gebört und mollten den Vermundeten in 
Augenjdein nehmen. 

„ab, Herr Ellhorſt!“ 

Kurd begrüßte den jungen Arzt, den er ſeit jenem 
Feſte im Hotel nicht wiedergeſehen hatte, mit einiger 
Überraſchung. 

Beide maßen ſich mit einem langen, feſten Blicke. 
Es war, als ob alles, was inzwiſchen geſchehen war, 
noch einmal vor ihr geiſtiges Auge trete — und 
zugleich, als ob ſie ſich muſterten zu einem ſpäteren, 
entſcheidenden Ringkampfe. 

„Sie kommen von dem Verletzten?“ fragte Kurd 
in etwas hochmütigem Tone, „die Sache iſt wohl ganz 
unbedeutend?“ 

„Das kann ich nicht ſagen, es iſt für den Ver—⸗ 
wundeten bedenklich, weil ſein Organismus ziemlich 
herunter gekommen iſt.“ 


Roman⸗Zeitung 1898. 
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„Ah, das wird wohl ſeine Gründe haben,“ be— 
merkte Kurd achſelzuckend. 

„In der That — die Arbeit da unten,“ ant— 
wortete der junge Arzt ſcharf, „man ſollte die Leute 
nicht fo arbeiten laſſen!“ 

„Sie ſind doch nicht etwa Sozialiſt, Herr Doktor?“ 

Kurd Bahnſen ſprach das mit ſchneidender Ironie, 
mit jener Nuance von Hohn und Mitleid, in der er 
Meiſter war. 

„Nein, aber ich achte meine Mitmenſchen als 
etwas, woraus doch vielleicht etwas hätte werden 
können, wenn nicht die Lebensbedingungen dieſer 
Leute ſo elende wären. Freilich, zu ſolch geſchäftlicher 
Vollkommenheit wie Sie, Herr Bahnſen, kann es 
nicht jeder bringen!“ 

Kurd warf ihm einen ſcharfen Blick zu — es 
ärgerte ihn, daß man ihm ſeine Malice zurückgab. 
Nach einer Weile ſprach er halblaut, indem er die 
Arme über der Bruſt kreuzte: „Es ſcheint, Sie können 
es nicht vergeſſen, Herr Ellhorſt, daß ich Ihre Familie 
niedergeworfen habe!“ 

Der junge Arzt ward blaß. Er trat einen 
Schritt zurück und rief jenem mit zornbebender 
Stimme zu: 

„Der Kampf iſt noch nicht zu Ende — und es 
könnte wohl eine Gelegenheit kommen, wo Sie dieſe 
Stunde ſehr bereuen werden!“ 

Kurd lächelte verächtlich. 

„Bereut habe ich noch nichts im Leben, Herr 
Ellhorſt; das müßte ich mindeſtens erſt von 
Ihnen lernen. Dazu habe ich bei meiner Arbeit 
auch gar keine Zeit, und um ſolche Kleinigkeiten wie 
ſchwindſüchtige Arbeiter und ſentimentale Gemüter, 
die darüber außer ſich geraten, kann ich mich ebenfalls 
nicht kümmern. Mit jo etwas erreicht man nichts. 
Auf Wiederfehen, Herr Doktor!” 

Er grüßte ihn mit offenbarem Hohn und eilte 
dem vorangegangenen Claujemann nad). 

Brund blidte ihm mit zulammengepreßten Lippen, 
mit flammenden Augen nad). 

Magda Laflon, die neben ihm ftand, hatte feinen 
Blid von Kurd Bahnjen verwandt. Als Bruno fi 
jegt zu ihr mandte und mit einem bitteren Lächeln 
zu ihr jprad: „Nun haben Sie Kurd Bahnen gehört 
und gejehen, mein Fräulein; weld einen Eindrud 
haben Sie jegt von ihm?” da war er nit wenig 
betroffen, die erregte Antwort zu erhalten: 

„Ih finde ihn noch viel interefjanter, als er mir 
gemacht wurde! Es liegt etwas Geheimnisuolleg, 
Dämonifches in jeinen Augen. Haben Sie den 
Ausdrud gejehen, als er die Arme freuzte — mie 
ein aufleuchtender Blig, nicht wahr? Er fieht aus, 
ala ob er vor nichts zurüdichredte!” 

Bruno jchwieg. Das lebhafte junge Mädchen, 
auf ihre Freundin zueilend, die ftehen geblieben war, 
um fie zu erwarten, rief mit hochgeröteten Wangen 
und leuchtenden Augen: 

„Denke Dir, wir haben eben Herrn Bahnjen 
gejehen! Seht begreife id, warum man fich jo vor 
ihm fürdtet! Und do würde ich viel darum geben, 
wenn ich ihn noch einmal in der Nähe kennen lernen 
könnte!“ 
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„Und ich,” murmelte Dora halblaut mit blut: 
Iojen Lippen, während e8 um ihren Mund zudte, 
„ih würde mein Leben darum geben, ihn zu töten.” 

Und der junge Arzt, der fie aufmerkfam anblidte, 
jah in ihren einft jo ftrahlenden Augen ein trübes, 
unbeimliches euer glühen, und er erinnerte fich, 
daß nichts in der Welt jo gefährlich ift wie beleidigte 
Liebe und vermundeter Stolz. 


X, 


Bruno Elihorft fam immer häufiger, in jeber 
freien Stunde, die feine Praris ihm erlaubte, aufs 
Land heraus, aud) nahdem der Winter feinen Einzug 
gehalten und die Ebene unter einer Schneedede ver: 
graben Hatte, während die ausgetretenen Gräben und 
Kanäle das Land mit einer ftundenmweiten jpiegel- 
Haren Eisdede überzogen. Er jollte furz nah Beginn 
der ftrengen Jahreszeit noch einmal Gelegenheit haben, 
mit Kurd Bahnen zufammenzutreffen. Es war dies 
bei einer gefährlichen Erkrankung der Mutter desfelben, 
die ja nicht weit von dem Landhaus der Ellhorft 
wohnte. 

Die alte Frau, die fi) nicht hatte bewegen lafjen 
in die Stadt zu ziehen, war an einem jener in ben 


Marien häufigen Fieber erkrankt, die fo oft die 


Bevölkerung bier decimieren, und nad der Weije der 
Zandbemwohner weigerte fie fi hartnädig, einen Arzt 
zu Hilfe zu nehmen, zumal als man ihr von Brund 
Ellhorſt ſprach. 

„Ich will nichts von den Ellhorſts,“ ſagte ſie 
zu denen, die ihn herbeirufen wollten, „es wird auch 
jo wieder befjer werden.” „ 

Allein die Krankh nahm eine gefährliche 
Wendung — der gealterf® und bereits erjchöpfte 
Körper vermochte ihr feinen Widerftand mehr zu 
leiften.. Kurd war bei dem eriten Anzeichen von 
Gefahr herbeigeeilt, und er traf Bruno Elhorft bereits 
im Haufe jeiner Mutter vor — jener hatte fich durch 
die Feindichaft der alten Frau nicht abhalten Taflen, 
ihr Hilfe zu bringen. 

Er jah indejjen jofort, daß es zu jpät war, die 
Krante erkannte ihn auch nicht mehr; fie lag bereits 
in Delirien. 

Kurd warf beim Eintreten Bruno einen erftaunten 
Bi zu. 

„Sie bier?” Iprah er. „Ih mundere mid, 






„Ich thue hier nur meine Pflicht,” entgegnete 
der junge Arzt ruhig, „und ich hoffe, Sie haben 
gegen meine Auffafjung berjelben nichts einzu: 
wenden!” 

Kurd jchwieg achlelzudend — jein Blid hatte 
ih verfinftert; er jah in der That jelbft, daß die 
Hilfe hier zu jpät fam, und er hatte diefe Mutter 
geliebt und geachtet, wenn auch in jeiner rauhen und 
eigenwilligen Weife; die Stimme des Blutes ift 
etwas, was ji in joldhen Kraftnaturen nie verleugnet. 

Frau Bahnjen ftarb jhon am dritten Tage ihrer 
Krankheit, und ihr Begräbnis wurde in der Stabt 
mit großem Aufwand gefeiert. 
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Man fah Kurb Bahnen eine Zeitlang Ichweigend 
und mit finfterem Gefiht — er Ihien den Verluft, 
den er erlitten batte, in der That fchwer zu em- 
pfinden, obwohl er die fonventionellen XTroftbe- 
zeugungen mit einem verädhtlihen Lächeln ablehnte. 
Was ihm in der alten Frau geftorben war, das 
fonnte nur er empfinden, er, der ihr Blut und ihr 
Stamm war; der echte und ftarle Menih, das 
wußte er, giebt fi nur dem, der ihm gleichartig ift, 
und darum befällt ihn finftere Trauer, wenn er bie 
Hand des Schidjals an den Seinen fühlt... . 

Aber bald ergriff ihn das Leben wieder, da 
(odten ihn neue Anftrengungen und neue Triumpbe 
— und die Toten find bald vergeflen im Scladt: 
gewühl der Lebenden. 

Das war die einzige Begegnung, die Bruno 
Elhorft mit Kurd Bahnjen Hatte; deito häufiger 
befuchte er feinen DOntel und feine Goufine. 

Es war no ftiler und einfamer hier wie fonit, 
und mehr wie je fühlte fih Bruno von feiner eigen: 
tümlihen Aufgabe gepadt, fi in Dora das Weib 
wieder zu erobern, das er einjt geliebt hatte. 

Denn das war es, es mußte erft alles in ihr 
anders werden und gejunden, das fühlte er iinmer 
deutliher. Was er jegt bei Dora wahrnahm, der 
qualvolle Schmerz, der mit ihrem Stolze rang, der 
bihniihe Troß, der alles abwies, was fie erheitern 
und ablenten konnte, das zumeilen unheimlich durch: 
bredende Racdheverlangen, das erichredte ihn und ließ 
ihn nit zur Ruhe kommen. Wie das dunlle, 
ftürmifche Meer, das feinen Damm und feine Grenzen 
mehr fennt, zeigte ihre Seele fortwährend neue Ab: 
gründe. 

Er traf fie eines Abends, als die Dämmerung 
bereinbrad, vor dem Piano, wie fie einen Walzer 
von Chopin jpielte, eines jener glühenden, geheimnis: 
vollen Stüde, das nur Jchmerzzerrifiene Naturen ver: 
jtehen fünnen. Als fie ihn fommen jah, jprang lie 
ungeſtüm auf und jchlug das Snftrument zu — fie 
wollte niemand, am allermenigiten ihrem Better, etwas 
von ihrer Stimmung verraten. 

Bruno mußte, womit ihre Gedanken ich be: 
\chäftigten, Und ohne Einleitung, geradezu, fragte er 
ſie plötzlich: 

„Dora, Du würdeſt dem ſehr dankbar ſein, der 
Dir zur Rache an Kurd Bahnſen verhülfe?“ 

Sie ſah ihn an, und mit einer ungeſtüm leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegung, während ein Strahl der Freude 
aus ihren Augen brach, ergriff ſie ſeine Hand. 

„O, ich weiß nicht, was ich dem thun könnte!“ 
Das war wie ein Aufſchrei, die Laſt war von ihrer 
Seele gefallen. 

„Aber Du würdeſt Dich ſelbſt dadurch unglücklich 
machen,“ ſprach Bruno halblaut, „und ſoll denn das 
immer ſo weitergehen, immer Haß und Rache und 
Feindſchaft —“ 

„Aber Du ſelbſt, Du haßt ihn doch auch, Du 
biſt doch auch ein Ellhorſt!“ rief ſie erregt. 

Bruno ſah ſie ernſt an. „Ich haſſe ihn, weil 
er wie ein Verderber an den Menſchen, an der Ge— 
ſellſchaft wirkt,“ ſprach er langſam, „weil er imſtande 
iſt, Hunderte zu opfern, um einen großartigen Gewinn 
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zu erzielen; weil dies rüdjichtslofe Unternehmertum 
die Kluft zwilchen den einzelnen Klafjen, die jo jchon 
heute gegeneinander im Kampfe ftehen, immer tiefer 
und unbeilvoller aufreißt. Darum hHafle ih Kurd 
Bahnen — er ilt eine gewaltige Natur, aber er will 
nur das Böle, er kennt fein Gefühl für andere.” 

Dora ab Starr in die Ferne hinaus. „Sit 
denn das Böfe jo verführeriih?“ fragte fie leife, wie 
im Selbitgeipräd. 

Sie Ichüttelte trogig den Kopf — warum fragte 
fie nur? Sie mußte es jelbfi am beften. 

Dies MWühlen in den eigenen Wunden, das war 
es, was ihr zu einer unaufhörlicen, erjchöpfenden 
Marter geworden war. 

„Nein, das Böje an fich ftößt immer ab, aber 
es erjcheint hier im Gemwande einer glänzenden Kraft, 
und daß Ihr zu ſchwach dagegen jeid und Euch von 
ibm verloden laßt, das liegt an Eurer Erziehung 
und Eurem Leben. Mit allen Genüflen jeid Ahr 
überfättigt, Ihr glaubt, hr dürft Euch nichts ver: 
jagen, und da ift diefes dann, der tyrannildhe 
Abenteurer, der rüdfichtslos ale Eure Prätenfionen 
über den Haufen wirft, der legte und pifantefte Reiz. 
Solde Leute wie Kurdb Bahnfen gehen dann nur 
immer weiter al8 Euch lieb ift; nicht wahr?” 

Sie antwortete ihm nicht, fie fühlte, daß er 
recht hatte, und daß darauf nichts zu ermwidern war. 
Und fie fühlte das um fo mehr, als ihr der dämo- 
niihe Einfluß Kurds jegt wieder in erjchredender 
Meile vor Augen trat bei ihrer Freundin Magda 
Laſſon. 

Magda war keine ernſt und leidenſchaftlich 
empfindende Natur in der Art wie Dora. Ein Kind, 
mit offenem, warmfühlendem Herzen, noch von keiner 
bitteren Lebenserfahrung gewarnt, ſchien ihr ganzes 
Weſen nur dazu beſtimmt, Glück zu geben und Glück 
dagegen zurückzuempfangen. Ihre Augen, dieſe 
großen, dunklen Augen, die ſo ſeltſam kontraſtierten 
mit dem aſchblonden Haar und der ſchlanken, zarten 
Geſtalt, hatten oft einen Ausdruck, der das ganze 
Geſicht gleichſam verzehrte und alles Leben in ſich 
aufſog; wie brennende Sehnſucht, wie ein naiver, 
unſchuldiger Glaube an ein ungeheures Glück, das 
ſie noch erwartete, lag's darin. Wenn ſie von dem 
Schlechten und Häßlichen des Lebens vernahm oder 
wenn es unverſehens in ihre Nähe trat, dann nahm 
ihr Geſicht einen eigentümlich furchtſamen Ausdruck 
an, ſie bebte zuſammen unter ſeiner Berührung wie 
die Lotosblume, von der der Dichter erzählt, daß ſie 
ihre Blätter vor dem Lärm und der Nähe des Tages 
ſchließt. Magda hatte auch dieſe Eigentümlichkeit 
aller ſenſitiven Frauen, ſie war in größerer Geſell— 
ſchaft faſt immer ſchweigſam, ſie ſuchte ſtets 
nach denen, denen ſie ſich anvertrauen konnte; zu 
zweien oder dreien dagegen war ſie oft ſo lebhaft, 
daß man ſie gar nicht wiedererkannte, ſie verteidigte 
dann ihre Lebensanſichten, die Anſprüche, die ihr 
junges, unerfahrenes Herz an Welt und Menſchen 
ſtellte, mit einer Hartnäckigkeit, die die erregteſten 
Debatten herbeiführte. 

Und dieſe zarte und doch im inneren Grunde 
ſo leidenſchaftliche Natur war wie fasciniert ſeit dem 
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Tage, wo ſie Kurd Bahnſen geſehen hatte. Ber: 
gebens war es, daß Dora ſie warnte, daß ſie ihr 
beſtändig Proben von ſeiner Härte und ſeiner Selbſt— 
ſucht erzählte, natürlich, ohne ihr eigenes Geheimnis 
preiszugeben. Magda hörte ſie ſchweigend mit 
träumenden Blicken an, und nur bisweilen lächelte 
ſie eigentümlich, wie ſiegesbewußt, als ob ſie ihre 
eigenen Gedanken darüber hätte. Dies Lächeln hieß 
ungefähr: „Es lag an Euch, wenn dieſer Mann hart 
und gewaltthätig iſt — er iſt nicht verſtanden worden, 
und das hat ihn verſchloſſen gemacht, aber er ſehnt 
ſich wie alle anderen nach einer liebenden Seele, 
nach dem Bund mit einem Herzen, das ganz ſich 
ihm zu eigen giebt — es müßte herrlich ſein, gerade 
ihn zu beglücken und umzuwandeln. Und ich möchte 
wohl diejenige ſein, die —“ 

Bei dieſen Gedanken angelangt, ſenkte ſie den 
Kopf, und eine flammende Röte überzog ihr Geſicht. 
Dora erkannte an ihrer Verwirrung, ihrer ſteigenden 
Unruhe, in welcher Verfaſſung ſie war, und ſie ver—⸗ 
doppelte ihre Bitten und Warnungen. Es war alles 
vergebens. 

Eines Abends, es war ſchon lange dunkel ge— 
worden, kehrten die beiden Freundinnen von einer 
Eislaufpartie zurück, die ſie mit einer größeren Anzahl 
Teilnehmer gemacht hatten. Der Weg führte über den 
Deich, der den Fluß in ſeiner ganzen majeſtätiſchen 
Breite begleitete; die Mündung war nicht mehr weit 
entfernt, und man konnte bei klarem Wetter den 
Maſtenwald des Hafenorts von fern erkennen. Jetzt 
war aber alles hier eine einzige unüberſehbare zerriſſene 
Eisfläche; das über die Ufer getretene Waſſer hatte 
alles Land, ſoweit es nicht der große Deich, ber eigent: 
liche Winterdeich, ſchützte, überſchwemmt, und der 
Froſt hatte ſeinen klare kryſtallenen Panzer über 
die Ebene gelegt. | 

„Was ift das nur dort?” fragte auf einmal 
Magda aufmerkjam, die jchon fjeit längerer Zeit ein 
unbeftimmtes, aber gemwaltiges Geräufh zu ver: 
nehmen glaubte. 

Beide laufchten in die Dunfelbeit hinaus. Das 
war. wie ein regelmäßiges, ungeheures Stampfen, 
und dann jahen fie Lichter fchimmern, in deren trüber 
Beleuchtung eine riefige fchwarzge Malle auf dem 
Slufle erkennbar war, die fi) immer näher heranchob. 

„Der Eisbrecher!” jpradh Dora leije, mit einem 
finfteren Ausdrud im Gefiht. Und nun mußten fie 
aud, warum derjelbe jet hier in Thätigkeit war. 

Das Eis lag in gewaltigen Maflen vor ber 
Mündung gepadt; der Winter mar ungewöhnlich 
ftreng und hatte alle Schiffe im Hafen zurüdgehalten. 
Einer der großen Dampfer der „ZTransatlantic”, der 
von Baltimore zurüdtam, hatte den Hafen nicht mehr 
erreichen können, jondern lag draußen inmitten der 
Eismaflen, die ihn ernftlich beichädigt und in Gefahr 
gebracht hatten, ganz abzutreiben. Kurd Bahnen 
hatte fich felbft unter großer Gefahr nad) dem Schiffe 
begeben und fi überzeugt, daß dasjelbe hilflos war 
und fich nicht jelbft befreien konnte. Man hatte aljo 
den Eisbrecher requiriert, und biefer follte nun eine 
jreie Fahrrinne jchaffen, um das gefährdete Schiff 
hindurchzuführen. 
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Vielleiht war Kurd felbft auf dem Dampfer — 
Das war e8, was den beiden da oben auf dem Deiche, 
deren weitgeöffnete Augen die Nacht zu durchdringen 
ihienen, das Herz höher Elopfen machte. 

Der Eisbredher ftöhnte und feuchte wie ein 
lebendes Wejen, er jchien zu ftampfen und fih empor: 
zubäumen, um fid nad allen Seiten Luft und freien 
Raum zu Ichaffen. Sm erften Augenblid tonnte man an 
eines jener phantaftifchen Ungeheuer der Vorzeit denken, 
das im Kampfe liegt mit diefen undurdhdringlichen Eis: 
maflen, die es auf allen Seiten einzwängen. Bei jeder 
Bewegung, die man vorwärts machte, entftand von 
dem Zerjplittern der taujfend Eiskryftalle ein donner: 
ähnlihes Krahen, bisweilen aud ein jeltfamer 
fnifternder Yaut, wenn fi eine Eisfcholle über Die 
andere legte, oder eine Padung, die feft übereinander: 
gelegen hatte, zeriprengt wurde. Und der Kampf 
war hartnädig; mit verzweifelter Anftrengung mußte 
das gewaltige Schiff fih Bahn brechen, als wollte 
der Winter die Felleln, die er über das Land ge- 
worfen hatte, nicht zertrüümmern laflen. Sn der un: 
geheuren Stille ringsum, mit der die Nacht alles 
bededte, vernahm man weiter nichts als diefen Kampf 
der Menfchen mit dem Eife — die gejpenftige Mafle 
des Schiffes, die unter Rau und Feuer fich ihren 
Weg bahnıte, jdhien wie eine Kriegserklärung gegen 
die Natur mitten in das fchmeigende Zand geworfen. 

Auf einmal fließen die beiden Zufchauerinnen 
am Ufer gleichzeitig einen Schrei aus, fie hatten 
Kurd Bahnjen erkannt; der eleftriihe Scheinwerfer, 
der den Weg durch das Eis beleuchtete, beichien auf 
einen Augenblid feine gelpannten, in lebbafter Auf: 
merkjamteit konzentrierten Gefichtszüge; er ftand neben 
einem der Offiziere der „Exansatlantic” in Uniform 
und zeigte diefem die breise Itinne, die im Kielwafler 
des Eisbreders fihtbar war, und die das Gelingen 
des Unternehmens zu verbürgen jchien. 


Sein Auge hatte einen feltfam leuchtenden Aus: 
drud, etwas von unbefümmerter, fieghafter Sorg- 
lofigfeit lag darin wie immer, wenn er mit irgend 
weldem Widerftande rang. Das war in der That 
der gewaltthätige Menich, der die Natur zwang, und 
der nicht zuließ, daß fie feine Schöpfungen angriff 
und zerftörte. Auf diefem Kampf beruht alle menid: 
lihe Größe, und darum gehordte ihm auch alles: 
Meer und Land, die Menihen und die Gejellichaft, 
Männer und Frauen. 


„Sag, liegt nicht etwas Wunbderbares in feinem 
Geliht?“ flüfterte Magda ihrer Freundin zu, die ihren 
Atem heiß und fürmiih an ihren Wangen fühlte, 
„man vergißt alle anderen neben ihm, nicht wahr? 
Und diefer Blid — fo ftolz und fühn, als ob er fi 
nie vor jemand beugen föünne — fag, haft Du —” 

Dora umllammerte ihre Hand mit einem eifernen 
Griffe. „Du wilft Did aljo mit Gewalt zu Grunde 
rihten?” rief fie. „Sch babe Dich vergebens ge: 
warnt! ch jage Dir, wenn Du wüßteft, was alles 
in diefen Augen liegt, Du würbeft fein Wort mehr 
darüber verlieren, Du würbdeft von ihm megeilen, 
jo weit als nur möglich.” 

Magda jah fie erichredt an, aber fie fchmwieg, 
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und auf dem ganzen Wege mwedhjelten die beiden 
Freundinnen fein Wort mehr. 

Acht Tage darauf lernte Magda Laflon Bahnen 
perjönlich fennen, als fie mit mehreren befreundeten 
Herren den fogenannten „Sahrmarkt” des Hafenorts 
bejuchte, wo bejonders unter der Schifferbevölferung 
ein lebhaftes und lärmendes Treiben berrichte. 

Sie ftanden mit ihm an der Staimauer des 
großen Hafens, wo jett au der aus dem Eile 
befreite Dampfer untergebrat war. Hier jah man 
Maft neben Maft, Schornitein neben Schornflein, 
bei weitem nicht die ganze Flotte der „Transatlantic”, 
aber doch der größte Teil, den der Winter am Lande 
zurüdhielt. Die Kolofe der amerilanifhen und 
Nemw:Drleans-Linie hoben fih von den Kleineren 
Dampfern ab, die nur für die europäifche Fahrt oder 
nur für England beftimmt waren. Neben den zier: 
lihen Lurusfahrzeugen, die nad Norderney und 
Helgoland gingen, fahb man gewaltige, ganz aus 
Eijen gebaute Schiffe, die nah Brafilien und dem 
La Plata fuhren, jomwie Heine Paflagierdampfboote, 
die das Anbordbringen der Reifenden beforgten. Man 
batte bier einen Begriff von der Großartigfeit diejes 
Beihäfts, das nunmehr fechsunddreißig transatlan- 
tiihe Dampfer beichäftigte, in defien Dienft zu Wafler 
und zu Land wohl act: bis zehntaufend Menden 
arbeiteten, und das jährlich mehr als hHunderttaufend 
Auswanderer von Deutichland über den Ocean 
beförberte. 

Und bie Leitung des Ganzen troß der fort: 
währenden Ermeiterung der Aufgaben, die ihm zu: 
fielen, hatte immer nur Kurd Bahnjen. Er duldete 
als Direktor keinen neben fi, jo oft man ihm an: 
geboten hatte, die Gefchäfte mit zwei oder drei Kollegen 
zu teilen. Und bei feiner Arbeitstraft, die alle in 
Erftaunen Jette, welche ihn fannten, bemältigte er 
alles, erg hätte nie vermocdt, jemand neben fich zu 
haben, der ihm in alles hineinredete. Nur verlangte 
er diejelbe Unermüdlichleit auch von jeinen Beamten, 
ohne daß er diefe durch reichliche Gehälter entichädigte. 
Sm Gegenteil, die Kargheit derjelben war berüchtigt; 
Kurd Ließ fih darin ganz von den Rüdfihten auf 
die Aktionäre und die Dividende beftimmen. Auch 
daß er den Kapitänen der einzelnen Dampfer, die 
gewohnheitsmäßig von jeder Fahrt Tantieme be: 
zogen, diejelbe anjehnlich bejchnitten hatte, hatte viel 
böjfes Blut gemaht und mehrere Entlafjungen zur 
Folge gehabt. Darum kümmerte er ih nidt. Man 
mußte wohl, was er einmal gelegentlich einer jolchen 
Entlafjung mit einem mofanten Lächeln gejagt hatte: 
„Tab, dafür findet fidh leicht Erfag — die Menjchen 
find heute billig!” Er fannte die Überfüllung des 
modernen Arbeitsmarktes aller Zweige, wo jeder 
froh ift, wenn er nur ein Fleines und beicheidenes 
Plätzchen erhält. 

Dagegen hatte Kurb Bahnlen durdhaus feine 
Bedenken, wenn feine Beamten fi jonft irgendwie 
bereicherten. Er drüdte felbft ein Auge zu bei den 
immer zahlreicher werdenden Veruntreuungen, die im 
Proviantwejen der „Transatlantic” vorfamen — die 
Leute mußten fih ja irgendwie entihädigen. Kam 
man ihm mit Bedenfen, daß .das Einreißen eines 
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joldden Geiftes gefährlich werden könne, jo lachte er 
nur. Auf moralifhe Faktoren gab er nichts, bie 
fonnte man nit Mar buchen mie die übrigen. 
Übrigens jagte man ihm nad, er habe jelbft bei 
manden großen Lieferungen für die Gejelihhaft jo 
viel verdient, daß er Grund hätte, über alle derartigen 
Geſchichten zu ſchweigen. „Geſchäft iſt Geſchäft,“ 
verſicherten ſich dann diejenigen, die ſolche Gerüchte 
herumbrachten, mit einem vielſagenden Augenzwinkern 
und gingen achſelzuckend zur Tagesordnung über. 

Kurd Bahnſen ſelbſt kümmerte ſich um alle ſolche 
Redereien gar nicht. Auf der Höhe, wo er ſtand, 
glaubte er ſich über Lob und Tadel erhaben. 

Das ſah man an den einfachen und doch aus: 
drucksvollen Geſten, an dem kalten, gleichſam ge— 
ſammelten Ausdruck des Auges, mit dem er während 
des Volksfeſtes den Beſuchern etliche neue Schiffe 
zeigte, die ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten. 

Magda Laſſon beſonders hing an ſeinem Munde 
und vertiefte ſich förmlich in jede ſeiner Bewegungen; 
noch ſtärker wie früher fühlte ſie die magnetiſche 
Anziehungskraft, die dieſer eiſerne Wille, dieſe ſo 
ſcheinbar unerſchütterliche Perſönlichkeit auf ſie wie 
auf alle Frauen ausübte. 

„O, ich denke es mir außerordentlich intereſſant,“ 
rief ſie mit geröteten Wangen und mit einem Auf— 
leuchten der Augen, „ein ſolches Schiff über den Ocean 
zu führen — tagelang nichts wie die weite Waſſer— 
fläche um ſich —“ 

Kurd lächelte. 

„Aber es iſt gefährlich, mein Fräulein,“ antwortete 
er, „da muß man gehörig aufpaſſen, der Nebel und 
die engliſchen Sandbänke ſind ſchlimme Feinde. Und 
jeder Unfall, den das Schiff trifft, macht den Kapitän 
ſeiner Stellung verluſtig, gleichviel, ob mit oder ohne 
Schuld.“ 

„Gleichviel, ob mit oder ohne Schuld? Aber Sie 
ſind grauſam, Herr Bahnſen!“ 

„Ja, dazu ſind wir gezwungen, Fräulein Laſſon. 
Es veranlaßt die Leute, ſich um ſo mehr in acht zu 
nehmen — aber ſehen Sie nur, die Menge dort!“ 

Er zeigte auf die große Bude eines Markt— 
ſchreiers, um deſſen bunte Affichen ſich alles mögliche 
Volk drängte: Schiffer mit breiten Südweſtern und 
weiten Hoſen, das Haar in die Stirn gezogen und 
goldene Ringe im Ohr, die friſchen Geſichter ſchon 
von vielem Grog und Branntwein gerötet, Heizer in 
ihrem Sonntagsſtaat, meiſt ſchlanke, aber muskulöſe 
Geſtalten, amerikaniſche und engliſche Matroſen, die 
ſich überall durch lautes Rufen und Sprechen be— 
merklich machten — und vor allem Trupps von 
jenem Geſindel, das in allen Hafenplätzen in Menge 
an den Landungsſtellen herumlungert, ſich zu allen 
möglichen Kommiſſionen anbietet und eine Proletarier⸗ 
kaſte ohne beſtimmten Beruf bildet. 

Magda ſah halb betäubt auf das lärmende 
Treiben, das ſie überall umwogte. 

„Man ſollte glauben, der Ort wäre ſchon Jahr⸗ 
zehnte alt,“ bemerkte ſie zu Kurd Bahnſen. 

„Nein; früher, da war hier nichts — alles 
öder Geeſtboden!“ Er zeigte mit einer einfachen 
Handbewegung auf all die Schiffe, Häuſer und 
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 Menfchen ringsum — diefe Bewegung fagte: „Ih 


ee das alles erjt geichaften; ohne mich wäre hier 
nichts.” 

Und Magda Laflon begriff das, obgleich er, wie 
e3 in feiner Natur lag, tein Mort weiter darüber 
verlor. Das war es ja gerade, was auf fie foldhen 
Reiz ausübte, die geniale Kraft des fchaffenden 
Menihen, der nit ruhen Tann, bis nicht Werte 
von ihm da find, welche die Spur einer PVerjönlid;: 
teit bewahren, der alle Hinbernille befeitigt, bis er 
das, was er im Kopfe trägt, verwirklicht fieht. 

„Wird Ahnen die Arbeit, die Sie mit alledem 
haben, nicht oft zu viel?” fragte fie, zu ihm ge 
wendet. 

Er blidte fie wie erftaunt an. 

„Nein, wie fann mir das zu viel werden? Ohne 
mid) ginge e8 doch nicht.” ES lag beinahe etwas Naives 
in diefer Außerung, jene Naivetät aller Kraft: 
naturen, die auch ihm nicht fremd war. „Und dann 
willen Sie gar nicht, welcher Reiz für mich in der 
Arbeit liegt — ich werde ein anderer dabei, ich fühle 
nich gleihiam wadlen; in den Stunden, wo ih mid) 
der Gefelichaft und dem Vergnügen widmen muß, 
bin ich ftets zeritreut und unruhig; es paßt nicht für 
nid. Das Leben ift für mich eine Schladht, die ich 
jeden Morgen erneuere — und je mehr fyeinde, defto 
mehr Ehre, wie unjere Vorfahren jagten.“ 

Er ladjte bei den lebten Worten kurz auf, ein 
helles, gejundes Lachen, das jeine innerfte Stimmung 
verriet. 

„Ih fürdte, Sie haben auch viel Feinde bier, 
Herr Bahnjen,” verficherte ihm Magda. 

„sh weiß, ich weiß,” entgegnete er lächelnd; 
„mein Gott, das ift ganz natürlid.. Wer Neues 
ſchafft, muß ftetS das Mlte beifeite jchieben, das 
liegt in der Natur der Sade. Man muß gemalt: 
thätig und rüdfichtslos jein, Jonit fann man eben das 
Neue nicht bringen. Und daß die Menfchen fich da- 
burch verlegt fühlen, das Tann nian ihnen nicht 
verübeln — aber das wird Shnen wohl alles fehr 
gottlos Klingen, Fräulein Lafjon?” 

„D nein, ich bemwundere Sie!” 

Magda jagte das mit bligenden Augen, mit 
einer Miene, in ber fich die leidenjchaftliche Erregung 
ihres Sinnern deutlich verriet. Aber gleich darauf, 
wie wenn fie fih einer Schuld bewußt wäre, jenfte 
fie errötend den Kopf, und ihre Augen vermieden es, 
denen ihres Begleiters zu begegnen. 

Kurd Bahnen war dur den Ton, in dem fie 
die legten Worte jprah, aufmerkijam geworden. Er 
ah jest, was in ihr vorging. Und ein leiles, faft 
unmerklliches Lächeln umipielte feine Lippen — da 
fam die alte Verachtung der Frauen bei ihm wieder 
zum Durdhbrud. Er jagte fih, das ift aljo wieder 
diejelbe Gejchichte: daß man ihnen den Herrn zeigt, 
das zieht fie an — fo wenig find fie an freie und 
ftarke Berfönlichfeiten gewöhnt, daß fie förmlich) danach 
lechzen. 

Und das Wort von Edzard Löning kam ihm 
ing Gebädtnis, daß, wer Held jein wolle, fi vor 
den Frauen in acht nehmen mülle. „Was it denn 
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nur an ihnen zu fürchten?” fragte er ich jet wieder 
mit einem jpöttilcehen Achlelzuden. 

Er blieb mit Magda Lafjon falt den ganzen 
Tag zufammen; es reizte ihn dann bei foldden Gelegen: 
beiten Jon in den Anfangsftadien zu erproben, wie 
weit feine Macht ging. Als fie fih trennten, ver: 
abredeten fie ein Zufammentreffen für Ipäter — und 
diefem einen folgten noch mehrere andere. — — 

Den ganzen Winter befam Dora Ellhorft ihre 
Freundin nicht ein einziges Mal wieder zu Gefidt; 
Magda wich ihr aus, wo fie nur fonnte. Einmal 
erblidte fie diejelbe, als fie vorübergehend in der 
Etabt war, da fah fie Kurd Bahnen in ihrer Be: 
gleitung, aber ihr Gejicht Ichien verändert, es jah 
bleich aus und hatte einen trüben, finnenden Ausdrud. 

Dora kehrte nad) Haus zurüd mit jenem bitteren, 
mübden Lächeln, das fie feit langem nicht verließ. Sie 
wußte, fie hatte nun aud) die freundin verloren — 
Kurd war fein Opfer nicht entgangen. 

Brunos Beluche waren jeltener geworden. Es 
ihien, als ob er mit langwierigen Arbeiten beichäftigt 
wäre; er jpradh von Unterjuchungen zu Berufszweden, 
die er in den Fabriken anftelle, ohne jeiner Coufine 
etwas Näheres mitzuteilen. 

Einntal befam fie feinen Namen in den Beitungen 
zu lejen; es wurde jeiner jehr ehrenvoll gedadht, da 











er im Verein mit einem Kollegen eine Boliklinif für 


die ärmeren Klafjen eingerichtet hatte, die gleich von 
Anfang an ftark frequentiert wurde und ihn überall 
befannt machte. Als er das nädhfte Mal ihren Vater 
befuchte, zeigte fie ihm die Notiz, indem fie binzu: 
fügte: „Was treibt Zhr denn in foich einer Pol‘: 
klinik?“ 

„Wir kurieren zunächſt den Körper, dann aber, 
wenn es etwas geht, die Seele mit,“ entgegnete er 
ſcherzend, „es wird geſchnitten, geſägt, gelegentlich 
chloroformiert —“ 

„Um Gottes willen, höre auf,“ bat Dora, die 
Hand erhebend „ich begreife Euch oft nicht in Eurem 
gräßlichen Beruf, es muß doch jedes Feingefühl da— 
bei verloren gehen!“ 

Brunos Züge wurden ernſt. 

„Wenn man ſo der Armut und dem Elend an 
der Quelle ſitzt, dann fragt man nicht mehr nach 
Aſthetik und Feingefühl,“ antwortete er, „das müßte 
uns allen erſt ausgetrieben werden. Wir bilden uns 
ein, beſſer zu ſein und ſo unendlich viel höher zu 
ſtehen — und doch iſt unſere ganze zuſammengeflickte 
Bildung nicht ſo viel wert wie ein einziges frei— 
mütiges Wort oder ein ſtarker Charakter.“ 

Dora ſah ihn erſtaunt an. 

„Das ſagſt Du, ein Mann der Wiſſenſchaft?“ 

„Liebe Couſine,“ erwiderte er, indem er ihre 
Hände ergriff und ſie feſt anſah, „ich geſtehe Dir offen, 
daß mir heutzutage nichts weniger imponiert, als die 
Bildung und Wiſſenſchaft, auf die man heute gerade 
ſo ſtolz iſt; und als eine meiner erſten Aufgaben, 
als ich ins Leben trat, ſtellte ich mir die, mich von 
dem Banne der Wiſſenſchaft zunächſt zu befreien!“ 

„Wie meinſt Du das?“ Sie blickte ihn noch 
immer betroffen an. 

„Nun, ich ſah, daß die Wiſſenſchaft, der wir 
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bei vielen gerade meiner Kollegen zu einer merk— 
würdigen Verrohung des Charakters geführt hat — 
wie immer, wenn zu viel Macht in eines Menſchen 
Hand konzentriert iſt. Das Wiſſen macht ſie brutal 
und übermütig; ſie bilden ſich ein, mit der Chemie 
und der Mechanik alles erklären zu können, weil das 
ihrer Eitelkeit ſchmeichelt; ſie ahnen gar nichts von 
dem inneren Leben der Welt, von den höheren Mächten, 
die in uns thätig ſind.“ 

Er war wie immer bei dieſem Thema erregter 
geworden, als es ſeine Gewohnheit war, und ging 
mit raſchen Schritten im Zimmer auf und ab. 

„Weißt Du, Bruno, Du hätteſt eigentlich Künſtler 
werden ſollen!“ rief Dora plötzlich unter der Gewalt 
des Eindrucks, den er auf ſie machte. Sie fand 
etwas liberlegenes, innerlich Gefeftetes in ihm, das 
fie feit Kurd Bahnjen noch bei feinem Manne ge: 
funden hatte. 

Bruno lachte. 

„Nein, nein,“ rief er dann abwehrend, „in mir 
iſt nichts Künſtleriſches. Ich habe ſo meine Ideen 
über die heutige Welt und dies heutige Leben, ich 
glaube, daß allgemeine Krankheiten auch durd all: 
gemeine Mittel und im großen Stile geheilt werden 
müflen, aber — Und was bie Willenjchaft betrifft,“ 
fuhr er in anderem Tone fort, „jo glaube ich auch, 
fie ift zum Teil daran jchuld, daß die feiten Perfönlich- 
feiten jo jehr verjchwinden; fie madht durch ihre fo: 
genannte Dbjektivität die Menſchen unentſchieden, 
Ihwantend, feige mit einem Wort. Nichts Ganzes 
mehr.” 

Das junge Mädchen verftand ihn noch nicht völlig, 
aber fie ging jest bereitwillig auf feinen Gebanten- 
gang ein; die Fühne und neue Art der Lebens: 
betradhtung, die ih in den Worten ihres Vetters 


zeigte, 309 fie an. 


. Was Bruno fagte, war in der That Jeine 
Überzeugung. Mit nichts hatte er einen jchwereren 
Kampf gefämpft als mit der modernen Wiflenfchaft; 
vor diefer jein inneres Celbit zu retten, fid 
den Glauben zu bewahren an die Verwirkiichung ber 
höheren und reineren Lebensformen, in denen er 
das Ziel des Menfchen erblidte, das hatte ihm ein 
furdtbares inneres Ringen gefoftet. Die Willen: 
haft gleicht darin einer jenergeheimnisvollen Göttinen, 
wie fie die Religionen des alten Orients kennen; fie 
giebt ung Macht und Größe, aber fie fordert unjere 
ECeele dafür, fie zieht alle Farbe und alles Blut aus 
dem beiteren Leben heraus, fie verlangt, daß wir 
Phantalie, Empfindung und Leidenichaft reduzieren 
auf chemilhe Prozefle und meßbare Nervenichwin- 
gungen. 

Und dagegen hatte fi Bruno Ellborft gejträubt 
mit allen Wurzeln feines Seins. Für ihn bedeutete 
das Leben mehr wie einen organiichen Prozeß. Für 
ihn war es Echönheit, Sonne, das unbeftrittene Itecht 
auf Freude, auf ein Ausleben der ganzen Perfönlid): 
feit. Er jah aber, daß, um dies zu verwirklichen, 
die Erziehung eine andere werben, vielleicht jogar die 
ganze Gejellihaft ein anderes Ausjehen erhalten 
mülle. Wie die Sphinz ftand vor ihm Jeine alte 
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Frage, über die er Ihon in träumeriihen Jugend: 


jahren oft nachgefonnen hatte: „die Welt ift fo Schön 
geworden, die Kultur jo mädtig, warum find bie 
Menihen jo glüdlos heute?” 

Und wenn er diefe Frage Jeinen Zeitgenoflen 
vorlegte, begegnete er nur verwundertem Kopf: 
Ihütteln oder tieflinnigen von irgend einem einfeitigen 
Tahdogma diktierten Vorträgen. Das lebtere war 
meiftens der Fall bei Theologen, deren Verkehr er 
eine Zeit lang mit Vorliebe auffudte. Er hoffte 
bei ihnen einen weiten Blid, eine Vertiefung in die 
modernen Gedanten zu finden, und er fand fehr oft 
nur ein theoretiihes Disputieren um Kleinigkeiten, 
oder ein Gejammer über biefe Zeit ohne deal. 

Das Fpeal! Ya, da lag’s; Bruno Elhorft fagte 
fih, daß eine Zeit, ein Volk ohne deal ein Unding 
wäre, das nie und nimmer auf die Dauer haltbar 
fei.. Etwas Befleres, Höheres als er felbft ift, trägt 
jeder Menich, jede Rafle iin Bemwußtjein, und um das 
zu verwirklichen, fegt fie all ihre Xebensträfte daran, 
giebt fie ihr beftes Blut und ihre beften Gedanken 
ber. Und das fchien der Gegenwart ganz abhanden 
gefommen zu fein. Bruno Ellhorft fagte fih, daß 
man an diefem Buntte anjegen müfje; er träumte 
von einem neuen, einheitlichen Geiftesinhalt für fein 
Volk, ähnlich wie e3 die Kulturwelt der Kirche für 
das Mittelalter gemejen war. 

Die Wiffenichaft, das wußte er, konnte bier nicht 
belfen. Ym Gegenteil, fie hatte jchädlich gewirkt mit 
ihrem flahen DMaterialismus, mit ihrer „fühlen Ob: 
jeftivität”, die alles Blut aus der Perjönlichkeit heraus: 
laugt. Ein wirtlih wiffenfchaftlich gebildeter, moderner 
Menich darf ja nicht zu einer Sache enticyieben ja oder 
nein fagen, erweiß ftets für beide Barteien fo viel®rünbde 
und Gegengründe, daß nichts wie Unentjchiedenheit 
dabei herausfommt. Und ein Menidh, der fein Leben 
lang mit der ungeheuren Spezialarbeit der heutigen 
Sahmillenichaften zugebradt, der Hatte bie mejent: 
lichften Teile feines Ychs verloren; die Phantafie 
war eingetrodnet und das Gefühl für das lebendige 
Leben und jeine Ericheinungen abgeftumpft. Das 
war in Brunos Augen die joziale Schuld der Wifjen- 
Ihaft; fie unterdrüdte die Perfönlichkeit, fie fhuf von 
neuem jene Mafjen geiftig unfreier Menjchen, die bas 
willflommene Material für die Tyrannen und Herren 
der Gejelihaft waren. Und ein deal Eonnte fie 
nicht liefern, im Gegenteil, fie lächelte Darüber Ipöttiich. 
Denn für fie waren Schönheit und Lebensfreude nur 
Morte, gut ftilifierte Phantafien; wenn man bes 
einer äßenden Säure oder dem Gebläje des Deltillier: 
ofens ausjegte, blieb nicht3 davon übrig. 

Das waren bei Bruno Ellhorft nicht bloß Beob: 
adhtungen, die der jchon zum Manne Gereifte anftellte, 
das waren bereits Sugendeindrüde, von den Kollegien, 
von der Univerfität ber; überall traf er den falten, 
austrodnenden Einfluß einer nivellierenden Willen: 
Ihaft, die unter den Studenten einen hochmütigen 
Materialismus und eine erjchredende Andifferenz gegen 
alles geiftige Leben großzog. Sie lebten in einer 
Mißadhtung der Religion, der Kunft, der Frauen, 
die vor feiner Konfequenz zurüdichredte. 

Bejonders die Mibahtung der Frauen, bas 


traf bei Bruno einen Kernpunlt feines Wejens. Er 
war beim eriten Male geradezu erftarrt, wie er 
als junger Fuchs auf der Kneipe feiner Verbindung 
die älteren Mediziner von den Frauen reden hörte. 
Man gefiel fich darin, alles mit der cynilchen Eitelfeit 
bes Anatomen zu beurteilen, beflen Mefler überall 
bindringt, und der jedes Geheimnis zu enträtjeln 
glaubt. E8 war eine Art Größenwahn, wenn man 
will; ein junger Mann, der bier mit idealen Nei- 
gungen, mit großen Zielen auftrat, war eo ipso 
läherid. Man jah ihn als eine Art Kuriofität 
an, dem man feinen „SIdealismlıs” möglichjt bald 
augtreiben müfle; und vermitteld des Kneipenlebens, 
des Stats und ber fonftigen Elemente des Couleur: 
mwefens gelang ba8 bei den meilten nur zu bald. 
Dabei wußte Bruno Ellhorft, daß dieje jungen Leute, 
die in ihrer Redeweife untereinander jede Scheu voll- 
jtändig abgelegt Hatten, Schweitern und Mütter 
hatten, die ihnen do die Achtung vor der Frau 
bätten erhalten follen, und denen gegenüber fie 
mit einer gleichgiltigen Höflichkeit all die Xebensab- 
gründe verbargen, die für fie längit nicht Neues 
mehr enthielten. Man log auf der einen Seite und 
litt auf der andern Seite gleichwohl unter der eigenen 
Idealloſigkeit. Denn gerabe in dent cynilhen Troß, 
mit dem man alles, wa8 Glauben hieß, beipöttelte, 
lag eben das böje Gemwillen, daß man dem Menjchen 
damit Sein beftes Teil nahın, daß man Jelbft nicht 
mehr die Kraft zum Seal bejaß, und es aufgab, 
ih das Leben jelbit zu formen, indem man fidh gleich: 
giltig mit fleptiihem Lächeln dem Strome überließ. 

Bruno hatte diefer Luft des Sezierfaald und 
de Karbols, diejer eigentümlichen beklemmenden 
Atmosphäre, fiegreich widerftanden. Die jcharfe Be: 
leucdhtung von Welt und Menihen, die er bier lernte, 
war ihm von Nuten gemelen, aber er ging nidt 
darin auf. Er wollte darüber hinaus fchaffen, ein 
neues Leben, neue Menjhen, wenn es nötig fein 
jolte. Eine Zeitlang war ihm bei feinen Kollegen 
alles zuwider gemwelen: diefer unausbleibliche Materia- 
lismus, die udifferenz, mit ber fie alles Geiftige 
beurteilten, der Cynismus, mit dem fie von den 
Frauen fpradhen; nur wenige hatte er gefunden, die 
ih gleich ihm zu einer höheren Lebensauffafjung 
durdhgerungen hatten. Und diefe Wenigen teilten 
vollfommen die tiefgehende Anihauung, die Bruno 
Elihorft hegte, daß nämlidy das neue deal zunädhft 
verwirklicht werden müfle an der Frau. Wenn die 
moderne Frau für den Mann wieder das war, was 
frühere Generationen in ihr fuchten, ein Gegenftand 
der Sehnfudht, der Anbetung — eine Verwirklichung 
der Ahnung von einem höheren und reinen Leben 
— dann mußte die Gejellihaft gelunden und vieles 
von ihren Übeln verfehwinden! 

Das war ein echt germaniicher, tief innerlicher 
Zug in Brunos MWefen, diefer Rejpelt vor dem 
Heiligen in der Frau; im Mittelpuntt feines Dentens 
und Treibens ftand das Weib, von dem er träunıte, 
die Xebensgöttin, die alles Schöne und Große in der 
menfchliden Natur erft zum Dafein erwedt, der all 
unfer Ringen und Schaffen gilt. Das war für ihn 
das Sydeal Jelbft, die Frau, fo wie er fie fih dadte — 
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und das hatte er im Leben gefunden, in Dora, die 


er in jungen Jahren mit unbewußter Schwärmerei 
geliebt, mit der ſeine Gedanken, als er in der Fremde 
war, unaufhörlich beſchäftigt geweſen waren, und die 
er ſich nun als Mann neu erſtreiten mußte. 

Denn als er nach Hauſe zurückkam und ſah, 
wie hier alle Verhältniſſe über den Haufen geworfen, 
wie Dora felbft ganz verändert war, da batte er 
anfangs verzweifeln wollen. Aber er war nicht ge: 
wohnt, unthätig feinen Empfindungen nadzuhängen, 
und er jann auf Mittel, fich wieder zu verfchaffen, 
was ihm entriffen war. 

Das eine war ihm Kar, Kurd Bahnfen mußte 
fallen. Und ihn von der fozialen Höhe, auf der er 
and, wieder geflürzt zu fehen, das war auch, mie 
er wußte, Doras unaufhörliher Gedante. 

Der Winter ging allmählih zu Ende — e& 
tamen jchon Tage, wo warme Weftwinde allerlei vom 
Frühling erzählten, wo die Luft, feucht und fchwer, 
vol jhien von Sproffen und Keimen der Zukunft. 
Das Eid auf dem Fluffe hatte fih längft gelöft, und 
in trüben, gelben Fluten wälzten fich die Wafjermaffen 
dahin; Hier und da jah man noch am Ufer, an Ab: 
hängen und Bölhungen Schnee liegen, der dem 
Taumetter widerftanden hatte, aber überall lag 


die Ahnung des Frühlings, das Bemwußtfein der 


fommenden jonnigen Zeit über dem Lande. 

An einem folhen Tage war es, wo Bruno 
Ellhorft mit feiner Coufine einen längeren Ausflug 
nah den Nuinen einer alten Friejenlirhe gemacht 
hatte, der fie bis nahe an die Meeresküfte führte. 
Das junge Mädchen bat ihren Begleiter, dort einen 
Augenblid auszuruhen — fie wollte den Anblid etwas 
länger genießen. 

Bruno betrachtete fie aufmerfjan. 

„Du ftehft noch immer müde und abgeipannt 
aus, Dora,” jpradh er, „das macht das Wetter heute, 
dieje Frühlingsluft.“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Nein, nein — id) 
babe zu viel Kummer gehabt,“ antwortete fie mit 
geſenktem Blid, „das ift es. Das hat mir zu viel 
gefoftet, das alles —” 

„Es wird vorübergehen,“ Iprad er tröftend, 
„auch das wird heilen!“ 

„sa, wenn —” 

Sie Jah mit einem feltjam finfteren Bli aufs 
Meer hinaus. Dann rief fie tief aufatmend, indem 
lie das Tuch, das fie fi) umgebunden hatte, vom 
Halle riß: 

„Ad, weldh eine Luft hier! Man lebt förmlich 
auf. Das ift doch ganz anders wie da unten in 
der Stadt! Und doch kann man die Kultur nicht 
entbehren, und man würde nad jehs Wochen bier 
vor Langeweile umfonmen. Es liegt doch eigentlich 
mande Erbärmlichkeit, die zugleich jehr lächerlich ift, 
in unferer Natur, nit, Bruno?“ 

Sie hatte dabei feine Hand berührt; er zudte 
leicht zulammen, bevor er ihr antwortete: 

„Du bilt immer noch verbittert, Dora, und fo 
fiehft Du alles Schwarz. Aber wer ftark ift, der ift 
aud dazu beitimmt, Echweres zu tragen. Du bift 
ftark, das haft Du bemwiejen. Ind dann fiehft Du,” 
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fuhr er mit einem Lächeln fort, das fieghaft wie die 


Sonne ihre dunklen Gedanfen zerftreute, „finde ih 
immer, es ift etwas in uns, das unerjchütterlich und 
unberührt von allem Mußeren bleibt — Ddiejer fefte 
Wille, der jagt: ich lafle mich nicht zwingen vom 
Unglüd; es ift in mir jelbft no Glüd genug übrig 
zum Leben!” 

Dora jah ihm mit einem tiefen Blid in Die 
Augen. 

„Du bift eine jo eigentümliche Natur, Bruno,” 
Iprah fie, „man muß PBertrauen zu Dir haben — 
und das habe ich auch gehabt vom eriten Augenblid 
an — Du baft uns nicht verlafien, ale wir im Un: 
glüd waren, und alle uns in Stich ließen —“ 

„Halt, Coufine!” rief er lachend, „ehe wir uns 
Süßholz vorralpeln, wie e8 in der forihen Studenten: 
zeit heißt, eine Gemwiflensfrage vorher: zu wem würbeft 
Du jet mehr Vertrauen haben, zu Kurd Bahnjen 
oder zu mir —?” 

„D, Bruno, wie fannit Du nur —” 

Eine flammende Röte war ihr ins Geliht ge 
ftiegen — fie wandte fi ab, um dann gleid) wieder 
einen verftohlenen Seitenblid zu ihm berüber zu 
jenden. €&& lag in jeiner Frage etwas, was fie bis 
ins Snnerfte traf. 

Und da begegnete ihr Blid dem jeinigen. Der 
war ganz anders wie fonft. Syn dem fonft jo ruhigen, 
prüfenden Auge de8 Dannes lag es wie heiße, 
zitternde Sehnfuht — eine feltiame Weichheit, wie 
immer, wenn Mannegfraft und Mannesernft fih beugt 
vor dem Werte der echten Frau. — 

„Sag, Dora, wenn Du Xertrauen zu mir 
haft,” fuhr er leife und flüfternd fort, „wenn es nicht 
mehr mit uns ift wie in der unbedadhten Jugend— 
zeit, wo der ftürmifche Sinn fi) von jeder blendenden 
Erjeinung felleln läßt — it es dann jeßt Zeit, 
unſer Schickſal zu ſichern? Iſt es —“ 

Sie hob wie beſchwörend die Hand; aber es 
lag kein Erſchrecken, keine Abwehr darin — nur eine 
Bitte um Aufſchub für die Antwort, um Ruhe für 
die ſtürmiſch hin- und herwogenden Gedanken. Er 
ſchwieg, aber ſein Auge hing an ihren Lippen. 

Dora ſah noch immer wie feſtgebannt auf das 
Meer hinaus. Zwiſchen den grauen Wolkenfetzen 
zeigten ſich einzelne blaue Streifen, große weißköpfige 
Möwen ſchwangen ſich auf die Kämme der Wellen, 
die langſam und eintönig das Ufer heranrollten, und 
ein warmer Wind ſchien von der See herüberzu— 
wehen wie ein Verſprechen der kommenden Tage. 
Überall lag wie ein traumhafter, leiſer Glanz, der 
noch vom Nebel verſchleiert iſt, Frühlingsahnung über 
Meer und Land — hier mußten bald die letzten 
Feſſeln und der letzte Druck fallen, den der tyranniſche 
Winter noch ausübte. 

„Die Sonne — fühlſt Du nicht, wie die Sonne 
wiederkommt?“ flüſterte Dora leiſe wie im Traume, 
„wenn man daran glauben könnte — aber wie oft 
werden all unſere Hoffnungen betrogen!“ 

„Vertraue mir,“ bat Bruno, indem er ihre 
Hand ergriff, „ich werde alles thun, um —“ 

Das junge Mädchen richtete ſich auf einmal 
energiſch auf, ihre ganze müde und gebrochene Haltung 
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war verſchwunden. In dieſem Moment glich ſie 
mit dem lebhaften Glanz ihrer Augen, dem faſt 
befehlenden Ausdruck in den ariſtokratiſchen Zügen 
einer jener Geſtalten, wie ſie der Pinſel van Dyks 
verewigt hat — die ſelbſtbewußte, unnahbare Schön⸗ 
heit des nordiſchen Adels. 

„Höre mich an,“ ſprach ſie zu ihrem Vetter, „es 
iſt ein Gedanke in mir, der mich Tag und Nacht 
verfolgt, und der mich nicht wieder losläßt, und ſeine 
Verwirklichung fordere ich von Dir als Beweis Deiner 
Treue. Kurd Bahnſen muß fallen. Er muß wieder 
ebenſo klein werden, als er angefangen hat.“ 

Bruno ſah ſie feſt an. Keine Wimper in ſeinem 
Geſicht zuckte. 

„Ich werde thun, was Du verlangſt!“ 

Dora hielt noch immer ſeine Hand umklammert, 
die er ihr gereicht hatte — ſie preßte ſie in einem 
leidenſchaftlichen Drucke zuſammen, der ihn die Lippen 
aufeinanderbeißen ließ. 

„Ah, wenn Du wüßteſt, wie ich ihn haſſe,“ 
fuhr ſie nach einer Pauſe ſchweratmend fort, „Du 
haſt keinen Begriff davon! Und Du kannſt auch 
keinen Begriff davon haben! Denn Du weißt nicht, 
was ich gelitten habe — wie er mich gemartert hat! 
Alles in ihm iſt nur Selbſtſucht, Grauſamkeit, Ehr⸗ 
geiz, und ein ſolcher Menſch ſoll nicht länger glüdlich 
und von allen beneidet ſein — er ſoll —“ 

Bruno beruhigte die Wilderregte — er ſah 
jetzt, wie dies ungeſtüme Naturell durch die Härte 
der jüngſten Einſamkeit noch geſteigert war. 

Es lag ein eigentümlich ſinnender Ausdruck 
auf ſeinem Geſicht als er antwortete: 

„Kurd Bahnſen muß fallen — und eine Macht wie 
die ſeine kann auch keinen Beſtand haben, denn ſie 
iſt das Böſe, das Gewaltthätige — er liegt wie ein 
Verderber über dem Lande, über der ganzen Ge— 
ſellſchaft, die er korrumpiert mit der Jagd nach rück 
ſichtsloſem Gewinn, mit der Verſchlagenheit, wodurch 
er alle Intereſſen an das ſeinige knüpft.“ 

„Darum darf es nicht länger ſo bleiben,“ fuhr 
Dora mit blitzenden Augen fort, „er ſoll uns büßen 
für den Ruin unſerer Familie!“ 

„Und dann,“ rief Bruno, indem er aufſprang, 
„wenn die Schlacht gewonnen iſt, wenn Kurd Bahnſen 
am Boden liegt, dann —?“ 

„Dann,“ antwortete ihm Dora, und zum erſten 
Male ſeit langer Zeit glitt wieder etwas wie ein 
Lächeln über ihr Antlitz, „wird es wieder heißen 
wie in den Liedern zur Zeit der Minneſänger: Nicht 
weigert die Dame dem Ritter den Dank.“ 
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Kurd Bahnjen ahnte nichts von dem Bunde, den 
die beiden in jener einfamen Stunde am MMeeres- 
ftrande gegen ihn gefchloffen hatten. 

Cr hätte au jchwerlih die Muße gefunden, 
ih darum zu befümmern, denn e8 war eine einiger: 
maßen jchwierige Zeit für die „Transatlantic” an: 
— die ſeine volle Arbeitskraft in Anſpruch 
nahm. 
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Das lag an dem Umichmwung, den die Ber: 
bältnifje in Nordamerila erfahren hatten, wohin das 
Hauptgeichäft der großen Sciffahrtsgejelihaft ging. 
Dort war die Partei der Demokraten mit einer 
ertrem Schußzöllneriihen Bolitif ans Ruder gekommen, 
deren Wirkungen man bald überall zu fpüren beganır. 
Der Eenat der Vereinigten Staaten genehmigte die 
berüchtigte Fiß:Daltonbil, melde die Eingangszölle 
auf falt alle Smportgegenftände von Europa jofort 
um das Drei: bis Vierfahe erhöhte. Der Schlag, 
der damit geführt wurde, war von einem Ende 
Europas bis zum anderen fühlbar — mande Sn: 
duftrien, die Weber in Sadjen und Thüringen, die 
Eilenwaren aus dem Rheinland und Weftfalen, 
die Lurusinduftrien in vielen Gegenden des Kontinents 
wurden halb ruiniert dadurd, daß ihnen das Abfah- 
gebiet in Aınerila genommen war. 

Das madte Sich für die „Transatlantic” Durch 
die Abnahme der Fradıten jehr fühlbar. Und Kurd 
hatte gerade, durch die glänzenden Sabre vorher ver- 
lodt, in Borausficht noch lebhafteren Verkehrs, eine 
größere Anzahl Dampfer beitellt, die nun müßig im 
Hafen lagen, da feine Beichäftigung für fie da war. 
Er merkte, daß die Gottheit des Handels, die ihn 
jo glänzend und fo meit geführt hatte, ihn jet auch 
ihre Krılen und Launen fpüren ließ. 

Um bieje Zeit begann Bruno den erjten Schlag 
gegen ihn zu führen. Er hatte nicht umfonft damals, 
als er feine Coufine auf dem Lande bejuchte, allerlei 
von feinen Unterfuhungen in den Fabriken und 
Werkftätten geiprohen — er war zu der Überzeugung 
gelommen, daß in denjenigen der „ZTransatlantic” 
allerlei Ungehöriges geichehen fei — er hatte fidh 
die Bemweile dafür verfhafft, daß die gejegliche Ver: 
fiherung der Arbeiter in ben Werkftätten nur zum 
Teil durchgeführt war, und er wußte ferner, daß Die 
Leute öfters über ihre Eontraftlihe Arbeitszeit dort 
feftgehalten waren. 

Er war zuerft auf all dieſe Thatſachen aufmerkſam 
geworden durch einen Arbeiter der Drtstrantentafle, 
der ihn in feiner Spredftunde wegen eines Unfalls, 
der ihn bei der Erplofion eines Dampflellels ge: 
troffen hatte, aufjuchte. 

Die Häufigkeit diefer Unfälle bei der „Trans: 
atlantic” hatten jchon öfters in der Prefje Bemerkungen 
veranlagt. Bruno Ellhorft erfuhr von dem Arbeiter, 
wie mangelhaft die SKeljelrevifion, und wie jelten 
die Befuche der Fabrifinipeltoren wären, die, von 
der Direktion beeinflußt, ihrer Pflicht offenbar nur 
nachläſſig nachkämen. 

Er erſtattete von all dieſen Dingen Anzeige, 
ſchrieb ſelbſt eine Broſchüre darüber und veranlaßte 
verſchiedene Zeitungen, die nicht den kapitaliſtiſchen 
Intereſſen huldigten, ſich der Sache anzunehmen. Er 
griff dies ganze Syſtem der Bedrückung und der 
tyranniſchen Ausnutzung, das, wie er wußte, tief in 
Kurds Charakter begründet lag, ſchonungslos an. 

Seine Schritte erregten Aufſehen, die Behörden 
ſtellten Unterſuchungen über die behaupteten That— 
ſachen an, und man verſprach ſogar, die Übelſtände 
abzuſtellen, aber man ging dabei möglichſt langſam 
zu Werke, weil die großen Kauſleute und Senatoren, 
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die an der Spite ftanden, Kurds Sntereflen nicht 


Ihädigen wollten. Diejer jelbft zudte über die An- 
Hagen des Arztes nur die Achjeln und fprad) von 
ihm mit äußerfter Geringihäßung. 

Mas er aber nicht hindern fonnte, war, daß 
Bruno Ellhorft fi durch fein edelmütiges Vorgehen 
überall, bejonders in den unteren Klafjen, eine außer: 
ordentlihe Popularität erwarb, und daß er bei der 
nähften Wahl mit großer Stimmenzahl in Die 
Bürgerichaft gewählt wurde, in die regierende Ber: 
fammlung, die in den Hanfaftädten überall neben 
dem Senat die Gefchäfte leitet. 

Als er dort zum eriten Mal mit Kurd Bahnfen 
zujammentraf, ging diejer gerade auf ihn zu und 
bemerkte mit unverltennbarer Stronie: 

„Ih zweifle, daß Sie hier den geeigneten Boden 
finden für Khren Sozialismus, Herr Doktor!“ 

Bruno entgegnete ruhig: 

„3 babe das Wort jchon einmal abgelehnt — 
ih Juche bier nur den Boden für eine andere SYhnen 
unbelannte Größe: für Menichenfreundlichleit und 
Liebe zu feinem Volke!” 

Kurd 308 die Stirn zufammen. Die unbeim- 
lihften Falten traten darauf hervor, gerade über 
Eu Auge, aus dem ein zorniger Blid dem Sprecher 
uflog. 


„Wahriheinlih wollen Sie Zhrer Familie und 


fich jelbft nur wiedergeben, was ich Yhnen genommen 
babe,” rief er heftig; „aber hüten Sie fid — man 
fann auch noch tiefer flürzen —” 

Der junge Arzt lächelte nur. 

„Barum beurteilen Sie ale Menihen nad) 
fich felbft, Herr Bahnen? . Mit diefem Evangelium 
der Selbftiuht haben Sie hier freilich die richtigen 
Anhänger gemonnen — aber ich fage Ahnen, die 
Zeit ift gefommen, wo das anders werden muß!” 

Damit trennten fie fi beide; wie zwei Gegner, 
die in den Stampf geben, hatten fie fich vorher 
die Herausforderung zugefchleubdert. 


Kurd war jedenfalls nicht die Natur, die den. 


Kampf neiheut hätte. Er ging jet aufs ftrengfte 
gegen alles vor, was er die „verberblichen Zeit- 
trömung” nannte, er verjuchte unter den großen 
Unternehmern den Wideritand gegen alle fozial: 
reformatorifhen Neuerungen, wie fie fih auh in 
der Hanfaftadt an der Elbe bemerkbar machten, zu 
organifieren. Er traf die Neuerung, daß feine 
Arbeiter, bevor man fie verpflichtete, eine Erklärung 
gegen die Sozialdemokratie unterjchreiben mußten — 
ein Beilpiel, das von vielen Groß: nduftriellen 
nachgeahmt wurde. 

Mitten in dieſer erbitterten Stimmung, mit der 
er ſich gegen die rüſtete, die ihn anfeindeten, richtete 
er eine Aufforderung an ſeinen Freund Hoffmann, 
jenen Leiter verſchiedener großer Hüttenwerke, der bei 
der Bildung des weſtfäliſchen Syndikats eine be— 
deutende Rolle geſpielt hatte. Hoffmann war eine 
Natur, die Bahnſen durchaus kongenial war — rück— 
ſichtslos, hochmütig und ſelbſtbewußt, ebenfalls ein 
erbitterter Feind aller „revolutionären Beſtrebungen 
der Arbeiter”. Es handelte ſich diesmal um eine 
wahrhaft macchiavelliſtiſche Intrigue in dem ſozialen 


Kampfe — man wollte durch agents provocateurs 
unter den Kohlenarbeitern im Saarrevier einen 
Streik hervorrufen, der bei der günſtigen Lage dieſer 
Leute vor der OÖffentlichkeit einen beſonders gehäſſigen 
Anſtrich tragen mußte. Dadurch wurde einerſeits die 
Sozialdemokratie, der man die Schuld an dem Streik 
zuſchieben wollte, als frivol und gewiſſenlos ſchwer 
kompromittiert, und andererſeits mußten bei dem 
ſofort eintretenden Kohlenmangel im Saargebiete die 
weſtfäliſchen Kohlen im Preiſe ſteigen. Dies war 
der Gedanke, den Kurd Bahnſen anregte, und den 
Hoffmann ſofort mit Feuereifer aufnahm — wenn 
auch die Arbeiter ruiniert wurden, der Unternehmer 
war des Gewinnes ſicher. Dafür ſicherte dieſer ſeinem 
Freunde niedrigere Tarifſätze bei den Kohlentrans— 
porten zu, was Kurd jetzt ſehr zu ſtatten kam. 

Die Nachrichten aus Amerika, die er über die 
dortigen Verhältniſſe erhielt, lauteten inzwiſchen immer 
ungünſtiger, und wenige Tage nach dem wirklich 
erfolgten Ausbruche des Streiks im Saargebiet, traf 
ihn und die „Transatlantie“ von dort ein zweiter 
Schlag, der viel tiefer ging. 

Es handelte ſich diesmal um weitgreifende Maß— 
regeln gegen die Auswanderung, welche die Union 
getroffen hatte. Auch in der großen Republik jenſeits 
des Oceans hatten ſich die ſozialen Erſchütterungen 
ſehr fühlbar gemacht — es war zu koloſſalen Streiks 
gekommen, die nur mit Hilfe von Militäraufgebot 
bewältigt werden konnten, und die Urſache dieſer 
Streiks waren Lohndifferenzen geweſen zwiſchen den 
eingewanderten europäiſchen und den einheimiſchen 
amerikaniſchen Arbeitern. Die erſteren, meiſtens 
Deutſche aus den öſtlichen Provinzen oder Slaven 
aller Völkerſchaften, von Haus aus an ein kärgliches 
Daſein gewöhnt, arbeiteten billiger und waren an— 
ſpruchsloſer; die verwöhnten und kräftigere Nahrung 
bedürftigen Arbeiter angelſächſiſcher Herkunft erhoben 
ſich gegen dieſe Konkurrenz mit den Waffen in der 
Hand, und es kam zu förmlichen Gefechten, bei denen 
das Blut in Strömen floß. Um dieſen inneren 
Zwiſtigkeiten ein Ende zu machen, hatte die Regierung 
der Union beſchloſſen, die europäiſche Einwanderung 
ganz erheblich einzuſchränken und ſich jedenfalls die 
verkommenen und halb barbariſchen Elemente aus 
dem europäiſchen Oſten ganz fernzuhalten. 

Das traf aber den Lebensnerv der, Transatlantic“ 
— denn die Auswanderung, das war ihr Haupt: 
geſchäft. Kurd Bahnſen rüſtete ſich unverzüglich 
dagegen. Da er wußte, daß in dem großen Lande 
der Freiheit ohne den allmächtigen Dollar nichts zu 
machen iſt, ſo verwandte er bedeutende Summen dazu, 
gewiſſe einflußreiche Mitglieder des Repräſentanten— 
hauſes in Waſhington zu beſtechen, um durch ſie die 
Zurücknahme der Auswanderergeſetze zu erwirken. 
Auch beſchloß man, Amerika, wenn es ſich abſperren 
wollte, Gewalt entgegenzuſetzen; die großen Dampfer— 
geſellſchaften des atlantiſchen Oceans hatten ſchon lange 
untereinander ein Kartell zur Wahrung ihrer gemein— 
ſchaftlichen Intereſſen geſchloſſen, ein Kartell, welches 
die engliſchen, deutſchen und holländiſchen Linien 
umfaßte; man plante für das nächſte Jahr, wo die 
Union ihre erite Weltausftellung in Nemw:Nork ab: 
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balten wollte, die Paflagepreife derartig zu erhöhen, 
daß von einem Bejuh aus Europa feine Rede fein 
konnte. 

Einſtweilen galt es aber, ſich den Zeitumſtänden 
zu fügen und dem verminderten Geſchäft Rechnung 
zu tragen. Die „Transatlantie“ entließ an einem 
Tage mehrere hundert Arbeiter, für die ſie keine 
Beſchäftigung mehr hatte, und kündigte für die 
Heizer, Dockarbeiter und Kohlenzieher bedeutende 
Lohnreduktionen an. 

Das wirkte aber wie ein — ins Pulverfaß. 
Dieſe Leute, die ſchon lange unzufrieden waren, brachen 
in offenes Murren aus — ſie rotteten ſich zuſammen, 
riſſen die Anſchläge der Direktion, in denen von der 
Lohnherabſetzung die Rede war, herunter und ſtießen 
unverhohlene Drohungen gegen Bahnfen aus. Ber: 
gebens hielt man ihnen die jchlechten Geichäftszeiten 
der „ZTransatlantic” vor — fie begriffen jehr wohl, 
daß zwiülhen dem, was für die Herren Altionäre und 
was für fie fchlechte Zeiten war, noch ein gewaltiger 
Unterſchied ſei. 

Als nun die ſozialdemokratiſche Agitation von 
Berlin her die Sade in die Hand nahm, ale Mit: 
glieder derjelben nad) der Hanfaftadt und nad der 
Küfte berüberfamen, da beihloß man zum offenen 
Ausfland Überzugehen. Vorher wurde noch eine end- 
gültige VBerfammlung der Heizer und Kohlenzieher — 
um bdieje handelte es fich hauptlächlid — zulammen: 
berufen, bei ber man fich bejonders noch über einen 
Punkt Klarheit verfchaffen wollte. 

Bruno Ellhorft war nicht wenig erfitaunt, als er 
eines Abends nach Beendigung Jeiner Sprechſtunde einen 
Brief erhielt, der ihn bat, fih am folgenden Tage 
etwa gegen jechs Uhr abends auf der Schwarzejchen 
Werft einzufinden — die dort verfammelten Arbeiter 
der „Transatlantic” bäten um feine Gegenwart, da 
fie ihn in wichtigen Dingen un Rat fragen wollten, 

Die Popularität, die fi) der junge Arzt bereits 
verſchafft hatte, zeitigte ihre Früchte. 

Bruno ging, nachdem er den Brief gelefen hatte, 
mit gejenttem Kopf, aber mit Augen, denen man bie 
innere Erregung anfah, ungefähr eine halbe Stunde 
lang in feinem Zimmer auf und ab. Er ahnte, was 
die Leute von ihm wollten. E8 waren ihm jchon in 
den legten Tagen allerhand verftedte Aufforderungen 
zugegangen, und er wußte, wie jehr unter diejen Leuten 
al die fozialdemokratiichen Phrafen verbreitet waren, 
die ihren Weg von der Hauptitadt hergefunden hatten: 
nämlich die Liquidation der Gefellihaft, das fommu- 
niftifche deal, die freie Liebe und dergleichen mehr. 

Der junge Arzt fühlte, daß er an einem Wende: 
punkt feines Gejchides fland. Der Abgrund, der 
die Gefellichaft trennte, begann auseinander zu reißen; 
wer weiß, mas die Zulunft no bradte? Und 
da eröffnete fih vor ihm eine lodende PBerjpeltive — 
eine Verfuhung für jeden feines eigenen Wertes 
bewußten Ehrgeiz. 

Aber Bruno wußte, daß er etwas in fich zu 
wahren hatte, was ihm höher ftand, als aller lodende 
Ehrgeiz — eben dies höhere Selbit, das er an fi) 
und feinen Zeitgenofjen erft erziehen wollte. Er wollte 
ihnen zeigen, wie man eine freie und ftarle Perjönlich: 


Sn Kampf der Gejellichaft. 
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feit werden Tonnte; aber nicht dur den tumultua- 
riihen Aufruhr der Maflen und nicht durch Die 
Smwangsfafernen des Sozialismus. 

Am anderen Tage ftellte er fich pünktlich zu der 
feftgejegten Zeit auf der Schwarzeihen Werft ein. 
Das war eine Werft, die feit kurzer Zeit verlafjen 
lag und nicht benußt werden fonnte infolge des Ein- 
fturzes einer Seitenmauer; fie hatten die Arbeiter fich 
zum VBerjammlungsplat auserjehen. 

Schon von weitem jah Bruno Ellhorft eine 
Ihmwarze, wimmelnde Menge dafelbit, die verhältnis- 
mäßig ruhig den ganzen Raum zwiihen den tiefen, 
gemauerten Zagerungen ber Schiffe ausfüllte; fie hielten 
die Ausgänge der Werft geiperrt, ließen niemand ein, 
der nicht zu ihnen gehörte, und der junge Arzt be 
merkte beim Vorbeigehen, während fie ihm adtungs- 
vol Pla madhten, daß die meilten nicht in ihrem 
Arbeitsanzug waren. Aber die blafjen, ausgedörrten 
und geihwärzten Gefichter jagten genug — der Kohlen: 
ftaub und die feinen Eifenteilchen, die hier fortwährend 
in Bewegung waren, waren unvertilgbar. 

Hier war alles Eifen; der Fuß, mohin er trat, 
berührte Eijen, das Auge jah überall die jhwarzgraue 
Farbe des Eijens, das Ohr hörte gewöhnlich fait 
nichts wie Hämmern und Klopfen auf eifernen Blatten. 
Das Eifen lag in der Luft — man atmete es förmlich 
ein, e8 überzog den Körper und die inneren Organe 
mit Staub — es überzog jchließlich jelbft den Geift, 
der hart und ftumpf wurde im fortwährenden Kampfe 
mit dem harten Metal. Das Eilen johien bier zu 
leben, und es war in Wahrheit der einzige Gebieter 
bier — ein Gebieter, dem die Menjchen dienen mußten, 
und der feinen Tribut an Menfchenleben forderte wie 
jede andere Gottheit. Man fonnte fich eines Gefühls 
des Grauens nicht erwehren, wenn man die Arbeiter 
mit unbelümmertem Xeichtfinn an Majchinen, bie 
ihon in Bewegung waren, revidieren und DI nad: 
gießen jahb — diefe Rolofje jchienen zu atmen und 
jeden ergreifen zu wollen, der fich ihnen näherte. 

Sn diefer Welt von Eifen war der Menjch jelbit 
von Eilen geworden; blind, gleichgiltig und ab: 
gejtumpft verlernte er alle höheren Sntereflen und 
verbrauchte fich Generationen hindurch bei der Arbeit, 
ohne Nachdenken und ohne feeliihe Bedürfnifje, wie 
die unbewußt fchaffende Naturkraft. 

Brunos Auge juchte vergeblich nad) etwas Tichtem 
und Warmen — etwas, das das Herz erheben und 
die Sinne befriedigen fonnte. Es war eine Symphonie 
von Eifer, die in allen Tönen erllang und alle Höhen 
und Tiefen erftieg. — Er fah rings um fih nur 
Maſchinenwerkſtätten, Keſſelſchmieden und Lagerhäuſer 
— nur Anzeichen, daß hier unabläſſig gearbeitet und 
geſchaffen werde zum Beſten der wenigen, welche 
all dieſe Unternehmungen in der Hand hatten. 

In der Schmiede, welche ſich auf der Werft 
befand, und wo bei der kühlen Temperatur des 
Märzabends ein Feuer gemacht war, hatten die 
Arbeiter eine Art Bureau konſtituiert zur Leitung der 
Verſammlung. Als Bruno Ellhorſt eintrat, begrüßte 
man ihn faſt allgemein mit einem Abziehen der breit⸗ 
krämpigen Hüte; ein Maſchiniſt, ſchon in älteren 
Jahren, mit einer Art Yankeebart und mit ernſtem, 
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fonnverbranntem Gefiht, trat auf ihn zu und bot 
ihm die Hand, indem er jagte: 

„Wir danfen Shnen, Herr Doktor, daß Sie 
gefommen find — das madt uns glauben, daß Sie 
auh die anderen Borichläge, die wir Jhnen zu 
machen haben, nicht ungünftig aufnehmen werden —” 

Bruno Ellhorft unterbrah ihn, indem er die 
Arme über der Bruft freuzte: 

„Bor allem muß id willen, worum es fi 
handelt — warum diefe Verfammlung zufammen: 
berufen ift —“ 

„Wir wollen über den Ausftand bejchließen, da 
wir zu den Löhnen, wie fie uns die Direktion jeßt 
bietet, nicht arbeiten wollen — und aud) gar nicht 
fönnen —” 

„Und Sie follen an die Spite der Sade treten, 
weil wir miflen, daß Sie fhon mehr wie einmal 
unfere Sintereflen gegen die Blutfauger von Unter: 
nehmern vertreten haben,” fchrie ein anderer, jenem 
ins Wort fallend, indem er dem jungen Arzt ein mit 
Namen bededtes Papier bhinreihte. Es war ein 
Aufruf, der in den Zeitungen die Notlage der Heizer 
und Koblenzieher darlegen jollte. 

„Sie jollen für uns in der Bürgerjchaft Iprechen, “ 
rief einer der SKtohlenzieher, eine tleine Geftalt, aber 
mit blafjem, intelligentem Gefidht. 
Kerls da begreiflid machen, daß, wenn fie nicht 
nachgeben, ihnen die Sozialdemokraten bier ebenjo 
gut wie anderswo den roten Hahn aufs Dad) jegen 
können!“ 

Bruno wollte eine Bemerkung machen, aber 
ein anderer, der bei ihnen ſtand, ſchlug, von den 
Worten des letzten Redners angefeuert, mit der 
mächtigen Fauſt auf den Tiſch, daß alles bebte und rief: 

„Donnerſchlag, Jan — der Teufel ſoll mich holen, 
wenn Du nicht recht haſt! Kurz und klein ſchlagen 
ſollte man die ganze Bande, daß kein Knochen heil 
bleibt — beſonders dieſen hochnaſigen Bahnſen, dieſen 
Direktor —“ 

„Die Fenſter einwerfen, Jungens! Wir wollen 
ihm die Fenſter einwerfen,“ brüllte ein Dritter unter 
allgemeinem Beifall, der allerdings ſchon mehrere 
Flaſchen Bier, die geleert auf dem Tiſche ſtanden, 
zu ſich genommen hatte. 

Bruno ſah, wie die Aufregung unter dieſen 
Leuten durch das lärmende Treiben in den Ver— 
ſammlungen und die Reden der Agitatoren ſchon 
geſtiegen war. Er erblickte rings um ſich zornig 
gerötete Geſichter, verſchobene Hüte und harte, knochige 
Fäuſte, die ſich drohend emporhoben. 

„Sie wollen alſo, daß ich Ihre Intereſſen im 
ſozialdemokratiſchen Sinne vertrete?“ rief er ihnen 
zu. „Sie wollen womöglich, daß der ganze Staat 
ſich nach Ihren Begriffen umändert?“ 

„Jawohl! Jawohl!“ riefen ihm die lauteſten 
Schreier entgegen, „was ſollen wir mit der Bürger— 
ſchaft, wo doch nur Geldſäcke und Blutſauger ſitzen? 
Sie ſollen hergeben, was ſie haben — dann wollen 
wir ſchon ſehen!“ 

Andere ſprachen von der „kommuniſtiſchen Re— 
publik“, halbverdaute Phraſen, die ſie irgendwo geleſen 
hatten. Mehrere meinten, das beſte wäre, die Schiffe 
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und alle Maſchinen zu zertrümmern, denn die ſaugten 
den Arbeitern nur das letzte Blut aus den Adern. 

Dabei nahm der Lärm und die Bewegung fort—⸗ 
während zu; kleinere Trupps und ganze Haufen 
drangen in den Raum und verhandelten mit den 
Führern, während einzelne johlend und die Hüte 
ſchwingend, Anſprachen an ihre Kameraden hielten, die 
durchſetzt waren mit den rückſichtsloſeſten Schmähungen 
auf Bahnſen und die „Transatlantic“. 

Bruno ſtand unbeweglich im Eingang des kleinen 
Haufes und ſah über die ſchwarze, drängende Menge 
vor ihm hinweg auf das Bild des Hafens, das ſich 
hier gerade, wo mehrere breite Straßen nach den 
Kais ſich hinabſenkten, vor ihm ausbreitete. Mit 
welcher Genauigkeit entſann er ſich noch ſpäter an 
jede Einzelheit dieſer von raſtloſer Arbeit geſchaffenen 
Welt, die er in dieſer ſchickſalſchweren Minute vor 
Augen hatte! Die großen aus rotem Ziegelwerk 
aufgeführten Packhäuſer, die weißen Behälter der 
Petroleumraffinerien, die mit Wellblech gedeckten 
Schuppen, welche Tauſende von Tabaks- und Baum—⸗ 
wollballen enthielten — und darüber ein Gewirre 
von Telegraphen- und Telephondrähten, von Maſten, 
Schornſteinen, von zinngekrönten Brückentürmen und 
altertümlich ausſehenden Regierungsgebäuden, auf 
denen die Flagge der Hanſaſtadt wehte; dieſe ganze 
Welt in der ſchweren, grauen Luft des ſcheidenden 
Frühlingstags zeigte heute eine ungewöhnliche, lähmende 
Stille — als ob ſie Furcht habe vor den Drohungen 
dieſer Proletarier. Der Verkehr in den Straßen, 
war lange nicht ſo geräuſchvoll wie früher; alles 
ſchien unter dem Banne eines ungewohnten plötzlichen 
Erſchreckens die tägliche Arbeit zu vernachläſſigen. 

Und Bruno ahnte, was da in der Luft lag — 
was frühlingsſchwer hinter dieſen grauen, eijenge- 
ſchwärzten Geſichtern keimte, die ihn umringten — 
es war die neue Welt, die ſich ankündigte; die Be— 
griffe und Ideen von früher wurden umgewertet und 
alte Götzen von ihrem Throne geſtürzt. Das war 
Gewitterluft, die ſich entladen würde in ſchweren Er—⸗ 
ſchütterungen für Staat und Geſellſchaft; mancher 
von den Machthabern des Lebens würde ſtürzen, ehe 
die neue Ordnung aufgerichtet war, und Bruno ſagte 
ſich, daß die Menge wie gewöhnlich in blinder Leiden⸗ 
ſchaft von einem Irrtum zum anderen eilen würde; 
er ſah und hörte das bereits jetzt überall um ſich. 

„Alſo Sie gehören zu uns? Sie wollen für 
uns eintreten?“ rief der ihm zunächſt ſtehende 
Maſchiniſt ungeduldig, indem er ihm die breite Hand 
auf die Schulter legte; er glaubte aus Brunos 
Schweigen auf deſſen Zuſtimmung zu ſchließen. 

„Sie ſind ja doch längſt Sozialiſt, leugnen Sie 
es nicht,“ ſprach ein Individuum in Schlapphut und 
in ſtädtiſchem Jackett zu dem jungen Arzte, ein Aus— 
wärtiger, der von Berlin gekommen war, und den 
Bruno im Verdacht hatte, daß er die ganze Bewegung 
leitete. 

Er richtete ſich hoch auf, und mit einer Hand— 
bewegung ſich etwas Ruhe verſchaffend, ſprach er zu 
dem, der ihn gefragt hatte: 

„Laſſen Sie mich reden, ich will Ihnen mein 
Meinung frei und offen ſagen —“ 
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Nah menigen Minuten berrichte allgemeine 
Stille, der Majchinift und feine Genoflen traten neben 
Bruno, der vor die Thür auf eine Steinftufe ge: 
treten war, und an deflen Lippen alle erwartungsvoll 
hingen; man war geipannt, was der „Doktor“, ben 
viele von ihnen perjönli Tannten, zu fagen haben 
würde. 

Brunos Blid baftete etlihe Momente auf diejer 
Flut von erregten, hart und abgearbeitet ausjehenden 
Gefichtern, die ihm entgegenftarrten, dann begann er 
mit rajcher, fefter Stimme: 

„3 bin hierher geladen, Zeute, um Euer Bor: 
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haben zu unterjtügen; hr wißt, daß ich immer Eure . 
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nterefjen verteidigt und Euch gegen die Ausjaugung 
des Kapitals in Schuß genoınmen habe, aber der 
Weg, den Ahr jegt einfchlagen wollt, ift nicht der 
rechte und kann e8 auch nicht fein. Der allgemeine 
Ausftand, den Shr plant, und der offene Wipderftand 
gegen den Staat und die Gejelichaft wird Eu nur 
noh in jchlimmere Nöten verwideln, denn nod 
find die alten Vıachthaber viel mächtiger als Ahr 
glaubt. Shr jeid einem falichen deal gefolgt, das 
Eud irre geführt hat, und dies falfhe Jdeal, an 
das ich nicht glaube, und das ich mit ollen Mitteln 
befänpfe, das ift die Sozialdemofratie.” 


(Fortiegung folgt.) 
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Sommerfeligkeit. 
(Hochſommer.) 


Flimmernd im Sonnendufte 
Liegt träge die grüne Au 

Voll lächelnder Wieſenblumen, 
Rot und gelb und blau. 


Ein weißer Falter wiegt ſich 
Darüber in trunk'nem Sinn; 

Er weiß nicht, zu welcher am ſtärkſten 
Ihn zieht die Sehnſucht hin. 


Tief unten die Blumen — hoch oben 
Der Sonne verſengende Glut: 
Luſtſelig läßt er ſich treiben 
Auf des Lichtmeers zitternder Flut. 
Oskar Linke. 


Variſer Augenblickebilder (1892).*) 


Von Helene Menzel. 


I. 
Ankunft in Baris. — Der erfte Abend im Heim für 
Erzieherinnen. 

Um vom Nordbahnhof glücklich in ein Hotel zu gelangen, 
braudt man in der That noch nicht einmal den Heinen Plöß 
durchftudiert zu haben, fondern nur einfach jeinen Gepäd: 
fhein in die Hand zu nehmen und fid im übrigen von bem 
Strom der Reifenden treiben und von ben eifrigen Beamten 
bedienen zu laffen. Celbft an der gefürchteten Douane wird 
mein großes Neifehaus nur ganz flüchtig gemuftert. Leider 
präfentiert fih mir Paris in bem unficheren Lichte eines 
trüben Apriltages, fo daß diefer erfte (Eindrud nicht jehr 
bielverfprechend ift. Durd; vornehme Viertel geht der Weg 
vom Nordbahnhof nad; Batignolles gerade nicht, fondern 


®) Diefe „Bilder* , die wir in Zwifchenräumen veröffentlichen werben, ent- 
halten auch fehr vieles, waB jungen Mäbchen, die in Franfreih Stellung fuchen 
ober fich in Bariß ausbilden wollen, von Rugen fein fann. Der freundliche Plauder- 
ton wird die Lefer vergeffen lafien, daß ihnen auch manches jchon Bekannte noch 
einmal erzählt wird, D. 2. 


durd) recht winklige, enge Straßen, mandmal jo eng, baß 
zwei Wagen jchwer an einander vorbeifommen. Unter der 
Bevölkerung fallen mir die Arbeiter in blauen und weißen, 
halblangen Hemden auf, die in Gruppen effend, trinfend und 
plaudernd auf der Straße fisen. Nad) ihrer aufgeregten 
Unterhaltung zu urteilen, jollte man meinen, fie rotten fi) 
zu einer anardiftifhen Beratung zujammen; in Wahrheit 
jegen fie fih nur zu ihrem Diner nieder, das fie auf der 
Straße an den feinen Tifchen der Brafjerie einnehmen, denn 
e3 ift fieben llhr, die Stunde des Mittageffend für ganz 
Paris. Beim Fahren habe ih den Eindrud, als reihte fid) 
ein Cafe und eine Brafferie an die andere. Hin und wieder 
fällt noc eine glänzende Auslage in Auge mit der Auf: 
Ihrift  „Pätisserie* (Suchenbäderei) oder „Boulangerie“ 
(Bäderei). Im übrigen fah ich eine Menge ziemlich düfterer 
Läden, die im Schaufenfter irgend einen Lockgegenftand, einen 
Schreibtijc im eleganten Rococoftil oder eine goldene Stuß- 
uhr zeigten. C8 find die magasins d’occasion (Altivaren- 
geihäfte), die in diefem Viertel viel Zujpruch haben. Da3 
Ziel meiner Fahrt tft das von der Kaijerin Friedrich ges 
gründete Lehrerinnenheim, in dem ich mich fo lange aufhalten 
will, bis id) eine paflende franzöfifche Penfion ausfindig ge: 
macht habe. 

Das Heim fieht von außen recht hübfch aus, ein eifernes 
Gitter umfchließt einen Tleinen Vorgarten, auß dem eine 
fteinerne Treppe in da® ehemalige Hotel führt. 

Mein erfter Eindrud ift redyt gefchaffen, meine miüden 
Lebensgeifter anzuregen; denn während ich die 2 Frc8. 50 Cent. 
für den Huticher herausfuche, umtfreift ein halbes Dugend 
Straßenjungen mit wüften Lärm den Wagen, und jeder der 
lieblichen Rangen mit den halbnadten Beinen reißt im Vorbei: 
jagen mutwillig an meinem Reijetäjdhchen. 

Nachdem id in aller Eile die oberfte Staubidicht ent: 
fernt habe, fteige ich in den Ehjaal hinunter, wo mir die 
Vorfteherin, Schweiter Anna, mit einem Strauß herrlidyer 
Sommerrofen enigegenlommt, der mir einen VBorgeichnad 
von dem Blumenreihtum in Paris giebt. Da find nicht 
bloß in den eleganten Magazinen die Kinder Yloras zu ers 
ftehen, fondern von früh bis jpät fahren große Karren mit 
Blumen herum, von denen man für cinen oder dod) nur ein 
paar Sous c::ın Schönen Strauß für feinen Tifh wählen 
fann. 


— 
———— - 
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bunte Schar verfammelt. Das Heim ift augenblidlich jo 
überfüllt, daß man wir nur dur enges Zufammenrüden 
ein Bläschen am Tische herftellen fan. Die Küche ift ganz 
deutfd) und, wie e3 fcheint, zur eier meiner Ankunft be- 
fonders einfah. Brühfuppe, Reis und Nindfleifh und ein 
Apfel als Deifert find gewiß geeignet, mich heimatlich anzu⸗ 
muten; wenigftens taucht bei dem Gericht fofort bie Vor: 
ftelung eines bäuslihen Scheuerfeftes auf, fchmimmenbe 
Tußböden und das gefürdhtete „Feuchte Weib“ im Hintergrund. 
Ob man im Heim auch am Abend eine großen Purimfeftes 
ift, weiß ich nicht; jedenfalls machte mein Zimmerdhen ebenfo 
wie der Ehjaal ben Eindrud großer Sauberkeit und aud 
Behaglichkeit. — Die Sitte, eine Neuangelonmene bem ganzen 
Kreife vorzuftellen, Herriht im Heim nidt. Trogdem war 
ih bald genug Elar über Namen und Scidfale fämtlicher 
Mitglieder der Tafelrunde An der Spike fißt Schweiter 
Anna, eine deutiche Diakonijfin, rofig und heiter; ihr zur 
Seite die weltliche Vorfteherin, die den Verkehr nah außen 
vermittelt, daS heißt Nachfragen nach Lehrerinnen, Erziehe: 
rinnen und den im Souterrain haufenden Bonnen beantwortet, 
während die geiftlihe Vorfteherin für das innere Wohl 
der Bewohnerinnen forgt und die kurzen Andadhten morgens 
und abends vorlieft. Nah bem Diner geht man in das 
tleine, recht behagliche Konverfationszimmer oder man lieft 
und fchreibt an der großen Tafel des Speifefaaled. Ich 
ſchreibe jchnell ein paar glüdlihe Ankunftsfarten nad) Hauſe 
und höre dann noch ein Weilchen dem Iuftigen Treiben im 
Konverjationszimmer zu. Ein übermütiger Titustopf führt 
hier das Wort. Sie erkundigt fi fofort nach einem halben 
Dutzend Offizieren meiner Heimatzftadt; denn ſie ſchwärmt 
für alles, was Sporen und Säbel trägt und möchte brennend 
gern als Marfetenderin in den Srieg ziehen. Sebenfalls 
wäre fie dort mehr am Plage als in einem Lehrerinnenheim, 
wo fie mit ihrer mehr feihen als eleganten Toilette und 
den vielen Betternerinnerungen nicht recht hingehört. Ihre 
fomifchen Einfälle erhalten aber die ganze Gejellihaft im 
Laden. Dazu drifht eine Kleine, rotbädige Südbeutfche 
einen flotten Marfch mit furchtbarer Energie, während meine 
Nahbarin mir zuflüftert, daß die übermütige don Boncon 
eine Offizierstochter ift, die e3 langweilig gefunden, daß bie 
Adjutanten ihres Vaters ihr den Hof gemacht und eine an- 
bere geheiratet haben. Zroß ihrer zweiundbzwanzig Jahre 
ift fie fo furdtbar naiv, daß böje Menfchen, wie 3. 2. die 
Brillenihlange, an ihrer Natürlichkeit zweifeln. Die Brillen- 
Ihlange ift das Urbild einer Gouvernante, Eorreft vom Scheitel 
biß zur Sohle. Mit ihr und dem „Profeffor“, einer Hod- 
geihofienen, jeher wortfargen aber bodh fchlagfertigen Mufif- 
lehrerin, jucche ich endlich tobımüde die gemeinfame Kemenate auf. 
Wunderlich find die Betten: am Kopfende eine mit Roßhaar 
gefüllte Rolle und darauf ein ganz Eleines, vierediges Kopf⸗ 
fiffen, da3 Oreiller; zum Zubeden eine weiß überzogene Stepp⸗ 
oder Wilzdede, die aber an beiden Seiten eingeftedi ift, fo 
daß man fich wie ein Wideltind ing Stedkiffen hineinfchhieben 
muß. Der „Profeffor* und die „Brillenihlange* finden 
noch) lange feine Ruhe, fie fümmen und plätfchern, baß id) 
gewiß von Meerjungfrauen träumen würde, wenn nicht ein 
Bettihirm das feuchte Wunder meinen Blicden entzöge. 


Das Solo: Frühftüd. — Der Briefträger al3 Schid- 
falsbote. — Die Heimbewohnerinnen. 

Am erften Morgen habe ich dag angenehme Vorredit, 

bag. rn" verfchlafen. Der „Brofeffor“ ift fo lieb, e# 
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Um den großen, langen Ebtiich finde ich eine ziemlich J mir ans Bett zu bringen. Es beſteht aus einer rieſigen Schale 


Kaffee, Thee oder Milch mit zwei großen, aber geſchmackloſen 
Scheiben Weißbrot mit guter Butter. Dabei warnt ſie mich 
vor der furchtbar glatten, gebohnten Treppe, auf der jeder 
Ankömmling ſein Debüt durch ein blutiges Naſenbein feiert. 

Unten hat das Erſcheinen des Briefträgers die Gemüter 
in gewaltige Aufregung verſetzt; da iſt faſt keine, die ihm 
nicht mit ängſtlicher Spannung entgegenharrte. Bringt er 
doch die Entſcheidung, ob die geſtrige Vorſtellung bei 
Madame de H. erfolgreich geweſen, oder ob heute eine neue 
Tour zu den Agenten und Agentinnen unternommen werden 
muß. Auf den reſignierten Geſichtern der meiſten leſe ich 
das „Wieder nichts“; nur Kamerad von Bonçon und der 
Märſchedreſcher jubeln; erſtere hat einen väterlichen Geldbrief 
erhalten, deſſen Inhalt ſie ſchleunigſt in eine Robe aus dem 
Louvre, mit der ſie ſchon ſeit lange kokettiert, umſetzen wird, 
und letztere eine Stelle mit 70 Fres. monatlichem Gehalt 
als Gouvernante, das heißt höheres Kindermädchen, ge⸗ 
funden. 

Obgleich man ſich im Heim nur vorübergehend aufhält 
(länger als drei Monate iſt ſogar durch die Statuten ver⸗ 
boten), ſo läßt doch das gemeinſame Schickſal die Bewohnerinnen 
ſchnell Freundſchaft ſchließen. 

Die ganze Geſellſchaft teilt ſich, wie leicht zu überſehen 
iſt, in drei Kreiſe. Zu dem erſten gehört der ſchon erwähnte 
Tituskopf; dann eine Offizierſtochter mit Naſalton, ſehr 
langen Nägeln und ſehr ärmlicher Toilette, die aber durch die 
tadelloſe Haltung der Beſitzerin ein gewiſſes Anſehen be⸗ 
kommt; ferner der „Profeſſor“ und ihre Freundin, eine 
wunderſchöne Erzieherin aus England mit Pariſer Toiletten, 
die nur die Ferien im Heim verlebt, und endlich „der geölte 
Blitz“, ein etwas taperiges Jüngferchen, das mit unglaub: 
licher Gutmütigkeit dem Witz der andern als Stichblatt dient. 

Zum zweiten Kreiſe gehört „die Brillenſchlange“, die 
ſeit ſechs Monaten vergeblich eine Stelle in Paris ſucht. 
Wie man ihr offen ſagt, iſt meiſtens die unſelige goldene 
Brille das Hindernis, das auch ihre glänzenden Zeugniſſe 
nicht überwinden können. Dann eine große, ſtattliche 
Pommeranerin, die ängſtlich Anſchluß an eine Schule in 
Deutſchland ſucht, und endlich das „Dornröschen“, eine 
reizende kleine Dänin, die vor allen andern den Vorzug 
einer in Paris verheirateten Freundin hat. Von den Be⸗ 
ſuchen, bei denen ſie meiſt Herrengeſellſchaft trifft, kommt ſie 
ſehr angeregt und mit einem Duft von Cigarren heim, 
was von den andern neckend feſtgeſtellt wird. 

Der dritte Kreis, le cyele inférieur, beſteht aus einer 
Anzahl ſtiller Jungfrauen, die Kamerad von Bonçon nach 
Belieben zur Begleitung abkommandiert; zwei kleinen Süd⸗ 
deutſchen, die ohne irgend einen ſoliden Fond, das heißt 
ohne ein Lehrerinnenzeugnis hergekommen ſind, aller tenter 
fortune à Paris, und einer kleinen bleichſüchtigen Nord⸗ 
deutſchen mit einem weinerlichen Stimmchen, die viel von 
kalten Bädern hält. Zu der bunten Tafelrunde geſellt ſich 
Sonntags meiſt noch irgend ein Gaſt, eine Erzieherin aus 
der Stadt, die hier ohne Rückhalt von den Annehmlichkeiten 
ihrer Stelle berichten kann. 


(Shluß folgt.) 
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Seichter Sinn. 


Lerhenfang und Blütenduft 
Und ein Klang in lauer Luft 
Mie von Lenz und Liebe — 
Sunges Grün und Somnenidein 
Und Dein Auge jchaut darein 
Kummervoll und trübe?... 


Sieh doch, wie ber Himmel Tadıt! 

Was Dein Herz jo traurig madıt, 

MWüßt id) gar zu gerne. 

Fühlſt Du nicht des Lenzes Wehn? 
Komm, wir wollen wandern gehn 

Sn die blaue Ferne! 


Schap, bier haft Du Deinen Hut, 
Laß uns wandern wohlgemut, 
Sriih und ohne Sorgen! 
Meinit Du, daß e3 Dich gereut? 
Bin ja bei Dir nur nod heut — 
Weinen — lannft Du morgen... 


Leon Banberiee. 


Dentichen „Sol und Saben“, 
Von Karl Bröl. 
(SHluß.) 


In den zehn Jahren zwifchen der Ieten und borlekten 
Volkszählung ift Die Vermehrung ber Deutihen um mehr 
als zwei Prozent zurüdgeblieben hinter ber Gefamtzunahme 
der Bevölkerung in Sijterreih. Die Urfahen davon erläutert 
Dumreiher: Die Maffenbewegungen find gegen die 
Deutjhen, die räumliche fowie die geiftige. Die Ent- 
faltung bes Verfehrsmejens und der Großinbujtrie fteigert 
die Volfsmenge in den vorwiegend flavifhen Sudetenländern 
und zieht flavifches Lanbvolf in bie beutihen Städte. Die 
römijche Geiftlichkeit förkert die flavifchen Sintereffen in 
mittelbarer und unmittelbarer Weife, meil fie damit ihre 
Herrihaft zu fihern glaubt. Die billige fTavifche Arbeits» 
fraft unterbietet die beutiche. Hier giebt Dumreicher be— 
merfenswerte Lohnftatiftiiche Auffchlüffe. Dazu kommt noch 
bie neue, den Slaven freundliche Gefeßgebung. Die deutichen 
Steuerträger find «8, welde für die Kinder der fremben 
Zuzügler flaviihe Schulen errichten müfjfen. „Das nachge= 
wachſene Geſchlecht im Orte lebt dann ein friedliches Dafein, 
bi bie proletariiche Volkspermehrung ber Augheimifchen, ihr 
allmählihes Emporfteigen in ben Mittelftand Schließlich in der 
Gemeinde das Slaventum zur Herrihaft bringt.” Der Ver: 
faffer erhärtet feinen Ausfpruh dur eine Reihe fchlagender 
Beifpiele und fennzeichnet den linfug, weldher mit ber Er: 
rihtung czechiicher Minderheitsfchulen getrieben wird. Er 
gedentt aud) des von der Regierung Fräftig geförderten 
Slapifierungsprozelfe8 in den füdlidhen Teilen der Alpen 
länder. Kin reicde® Zahlenmaterial veranfhaulidt dag 
ichrittweife, aber unaufhaltfame Bordringen der Slaven. 

An der deuticheitalientfhen Spradengrenze in Tirol 
und ben einftigen ilfyrifchen Provinzen treten ähnlide Er: 
iheinungen hervor, unterftüßt burd) volfswirtichaftliche 
Zuftände und durdh die Nührigfeit des fremdipradjigen 
Klerus. Die nationale Bewegung des gefchicht: und 
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litteraturlofen ſloveniſchen Kleinvolkes zeigte deutlich ben 
Gieg ber niederen über die höhere deutiche Kultur. Auch 
hier bringt Bumreicher recht draftifche Belege. Dagegen ift 
c8 den Ezehen gelungen, durch ihr nationales Ungejtüm alle 
Bedingungen zu einer wenigftens äußerlich jelbftändigen 
Kultur zu Schaffen. „Sie befigen heute von der ABE- Klaffe 
bi8 zur Univerfität einen linterriht von ftreng nationalem 
Gepräge. Ihre Iugenb burchichreitet den Bildungsweg nur 
mehr im engiten Sreife der Volfögenofien.“ Und jo entiteht 
cine „Generation, ganz burdträntt von der Straft bes 
Nationalismus”. Shr Speal ift die „Zeriprengung der 
heutigen Staatsorganifation Mitteleuropas. Böhmen joll 
der Pfeiler werden, nad dem bie öftlichen und weitlichen 
Feinde de8 verbündeten Oſterreichs und Deutichlands ihre 
Brüden jhlagen. Das fol die geichichtliche Miffton Böhmens 
jein und dazu braucht man den böhmijhhen Staat und die 
Unterdrüdung der Deutihen im Lande.” Eine jlapifche 
Feftung in Mitteleuropa, ein „Trugdeutichland* ift Die 
politifhe Zufunftspifion der fanatifhen Gzehen. Darüber 
mag man ftaunen, daß öfterreihiiche StaatSmänner gefunden 
werden fonnten, die in foldye treibende Strömungen die ganze 
Volfserziehung bineingeftellt haben.“ 

Dumreicher faßt feine Beobachtungen in dem Saß zu: 
jammen: „Große wirtichaftliche Veränderungen haben ge: 
wiffe Verihiebungen ber Bevölkerung in Fluß gebradit, 
und durh das Zufammentreffen diefe® Prozefjeg mit 
politifchen Greigniffen, welde die Staatstradition aus ihrer 
Bahn warfen, ift Ofterreih vor eine bunfle Zukunft ge 
ftellt, die fi jebem feiner Vergangenheit entnommenen Be: 
urteilungs-Maßftabe entzieht. Niemand weiß, wohin das 
Staatsſchiff ſteuert.“ 

Zur ſchwierigen Lage der Deutſchen geſellt ſich noch, 
daß ihr Verteidigungskampf faſt nirgends vom ganzen 
Volke geführt wird. Der großſtädtiſche Radikalismus bleibt 
immer „national geſchlechtslos.“ In den reindeutſchen 
Provinzen führt der Klerikalismus einen Teil der Bauern 
wider die eigenen Volksgenoſſen zum Kampfe und wird hierbei 
von adligen Parteigängern unterſtützt. In Böhmen und 
Mähren findet man den Feudaladel deutſchen Urſprunges 
größtenteils im Lager der ſlaviſchen Feinde, zu deren Gunſten 
erſterer ſeinen wirtſchaftlichen und höfiſchen Einfluß ver⸗ 
wertet. „So bleibt der Schutz des Deutſchtums weſentlich 
nur den gebildeten mittleren Ständen in die Hände gelegt, 
welche weder durch das Aufgebot der Maſſen, noch durch 
Größe des Landbeſitzes Macht entwickeln können und deren 
Aktionsfähigkeit dadurch an vielen Stellen gelähmt wird, 
daß die Klaſſengegenſätze der Gegenwart auch in Bürger⸗ 
tum und Intelligenz Spaltung, Verwirrung, Apathie er⸗ 
zeugen und feigen wie feilen Seelen den Abfall erleichtern.“ 

Fürwahr ein unendlich trauriges Bild, welches hier Dum⸗ 
reicher, ſtrenge nach der Natur, malt: die babyloniſche 
Verwirrung innerhalb einer Nation. Die ſoziale Übermacht 
der deutſchfeindlichen Feudalen in Böhmen illuſtriert der 
Verfaſſer durch die Daten, daß vom geſamten Grund und 
Boden des Landes 12/. Prozent auf den fideikommiſſoriſchen und 
22 Prozent auf den allodialen Grundbeſitz entfallen, ein 
Drittel des Flächenraumes mithin reines Herrengut iſt und 
ein Neuntel von etwa ſechzig, Geſchlechtern beſeſſen wird. 
Dieſe Abkömmlinge fränkiſcher, ſchwäbiſcher, niederſächſiſcher, 
bajuvariſcher Adelsfamilien legen Zeugnis dafür ab, „wie 
germaniſches Blut in der Luft römiſchen Kirchentums ent⸗ 
arten kann.“ Im „Dienſte der Weltpolitik der Kurie“ 
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find jet diejelben Kräfte eifrig am Werke, „welche in den 


Zagen Ferdinands IL. jo jchweres Unheil über die Be- 
völferungen Öſterreichs und Deutſchlands gebracht haben.“ ... 
„Nichts iſt natürlicher, als daß der Klerikalismus, der un— 
verſöhnliche Gegner des proteſtantiſchen Kaiſertums in 
Deutſchland und des italieniſchen Königsſstums in Rom, 
die ſlaviſche Politik in fterreich unterftügt, um mit ihrer 
Hilfe die Nachlommenfhaft und die Madjtmittel Diejca 
Neiches in jeine Hände zu befonmen.“ 

Dumreicdyer hebt ferner hervor die Geihidlidykeit der 
Havifhen Maffenführer gegenüber der öffentliden Meinung, 
jowie ihre Gejchmeidigfeit gegenüber Yeudalberren und 
Stirhenfürften. Das paßt in der Hauptjadhe nur auf die 
jegt abgedanfkten Altczehen, während die über fie hinmeg- 
ftürmenden Sungezedhen durd) die Entfaltung und poimphafte 
Schauftelung eines in modernen Zeiten unerhörten Terro- 
rismud ein nody wirffameres Mittel gefunden haben, den 
Nenegatenabel einzufhüchtern und ihren Zweden dienftbar 
zu maden. Es wird von diefen politifchen Va-banque- 
Spielern ganz ungeniert auf die Huffitiihe Rache zurüdge- 
wiejen, welcher die Cinäjherung von Burgen und die Er: 
mordung ber Befißer pafjende Mittel waren. Die Freude, 
fih inmitten der Entfcheidungsichladt des Naffenkrieges auf 
jiherem MBoften zu befinden und gemädjlidy ihre Parteiränfe 
zu Spinnen, ift damit den privilegierten Reichsverderbern 
gründlich vergalft. Uber Sic werden weiter zu ben Slapen 
halten, jhon weil fie fi fürdten, ernfthaft abzufchwenfen. 
Diefeg Moment Hat Dumreiher nach unferer Anficht zu 
wenig hervorgehoben. Die Feigheit des Belites tritt bei 
den böhmischen Feudalen ziemlich deutlich hervor. 

Dagegen tft Dumreicher jo gerecht, den czedhifchen Führern 
unermüdlide nationale Arbeitsluft und Hingebung für ihre 
Sade nahzurühmen und fie in diefer Richtung den deutjchen 
Volksmännern als Beiſpiel hinzuftellen. „Der Gzeche ver: 
folgt von allen großen Bewegungen des Jahrhundert? nur 
eine, umd er ftellt diejer jein ungeteiltes Können zur Ber: 
fügung. Er geht auf im nationalen Gedanfen.“ 

Außerdem beftehbt für ehrgeizige junge Männer von 
einiger Begabung, die des Deutihen und Gzchifhen mächtig 
find, ein großer Anreiz, ji zu den Slaven zu bekennen. 
„Sn dem engeren Bereiche einer fleinen, erjt fürzlich zu 
civilifatorifcher Arbeit erwadjten Nationalität kann cin folder 
leichter perfönliche Geltung finden. Al® Slaven winken ihm 
Schneller und ficherer erreihbare Ziele, denn al8 Deutichen.” 

Nun berührt Dumreicdher da3 Verhältnis der Dynaftic 
und der Negierung zu den Deutjchen. Er meint, e3 jei nicht 
zu verfennen, daß fehr gewidtige Intereffen erloichen find, 
dic ehemald zur Schonung, ja zur Pflege des deutjchen 
Glementes beftimmen mußten. Gr führt fodann in einer 
eingehenden hiftorifhen Erörterung aus, daß der Icdytwindende 
Einfluß UÖfterreih® in Deutichland, dem 1866 die Zer- 
reißung jedes ftaatgrcdhtlidyen Bandes folgte, auch zur Ab— 
ftreifung der deutihen Tradition führen mußte, nidht auf 
einmal, aber immer entichiedener. Das jdjlaffe Regiment 
von 1845 duldete gar feinen, aljo aud) feinen deutichen Geift, 
nad) dem Bürgerkriege erhebt fid) der germanijatoriihe Wille 
zun legten Male, in den jechziger Jahren ift die nationale 
Zmietradht bereits tiefgehend, die Führung des Staates un 
fiher und planlos. Der Auögleih mit Ungarn fichert zwar 
den MaghHaren die Worherrihaft in der Dfthälfte bes 
Neiches, nicht jene den Dentjchen in der Wefthälfte. Beliredi 
und nad) 1870 Hohenwart unternahnen bereit3 ben Verfuch, 
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die flaviihen Stämme zur Bafis des Weitend zu machen. 


Der ruffiihetürkifche Krieg von 1877178 eröffnet dem Hauie 
Habsburg neue Ausfihten auf Eroberungen in der flavifchen 
Welt. Der Abihluß des deutjcheöfterreihiichen Bündniffes 
1879 dedt einer flapifierenden Regierung den Rüden und 
eine foldje mwächft unvermerkt heran im Syitem ZTaaffe, ber 
Heinmeifterlihen Ausnugung der Schwäche der Deutichen und 
der politifhen Streberjchaften der Szehen und Slopenen. 
Das „Mißtrauen gegen alles, was beutfd) ift,“ wird nad) 
obenhin genährt, der Kampf gegen dba3 Deutihtum ent- 
brennt und der wadende Haß opfert unbebenklih und 
planmäßig fogar ftaatlihe Necdte, wenn e8 gilt, die Deutjchen 
in Bedrängnis zu fehen. „Schließlih tritt ein Zuftand cin, 
in dem feine That der Leichtherzigfeit mehr jenjeits bes 
Möglihen zu liegen jcheint“ . . . „Sp durdlebt bag 
öfterreihiihe Slaventum von 1879 an eine Glanzperiode, 
in der e8 die Deutichen dem ganzen Drucd feiner Überzahl 
fühlen läßt und ihnen jede politifchde Zukunft abzufchneiden 
ſucht.“ 

Unbehelligt vom deutſchen Reiche, in dem der 
nationale Enthuſiasmus ſich längſt abgekühlt, aber nicht 
unvorbereitet darf das Slaventum ſein Zerſtörungswerk 
fortſetzen. Das Beſchränken der Czechen auf ihre eigene 
Sprache, was oberflächlichen Betrachtern als ein unſinniger 
Sport erſcheint, iſt nach Dumreichers Urteil „ein ſehr ernſtes 
Mittel im nationalen Eroberungskampfe.“ Nicht bloß um 
Änderungen in der Amtsſprache handelt es ſich, ſondern um 
Änderungen in der Beamtenſchaft, um eine völlige Blutum⸗ 
wandlung in den Organen des Staatswillens. „Die ganze 
Bewegung läuft ſchließlich hinaus auf die Verdrängung 
der Menſchen der einen Volksart durch jene der anderen. 
Auf dieſe Weiſe nimmt man dem einzelnen Deutſchen Brot, 
Stellung, Einfluß; auf dieſe Weiſe entzieht man ganzen 
deutſchen Bevölkerungen den gewohnten Schutz der Behörden. 
Und auf dieſe Weiſe bringt man, über die ſlaviſchen Sprach— 
grenzen hinaus und mitten in deutſche Gegenden eine ſlaviſche 
Intelligenz, die ſich an die Spitze des ſlaviſchen Proletariates 
ſtellt.“ Ehemals gaben die Deutſchen durch ihre ſtarke Be: 
teiligung am Staatsdienſte dieſem einen einheitlichen Charakter. 
Trotzdem das Verhältnis der Deutſchen zu den Czechen in 
Böhmen nach wie vor zwei zu drei beträgt, waren 1890 unter den 
Gerihtsaugfultanten nurmehr 12 Prozent deutichen Urjprungeg, 
unter jehsundvierzig Staatsanwaltsbeamten nıır mehr zwei 
Deutiche. Sm oberjten Gerichtshofe in Wien jaßen unter vier: 
undvierzig Hofräten zehn Deutiche, obichon die Deutichen 
36 Prozent der Einwohner der Gefamtmonardie beiragen. 
In Böhmen wird der Deutfche von den öffentlichen Dienjten 
bi3 auf die Lleiniten herab jeßt jhon förmlid ausgeſchloſſen, 
alles unter dem Vorwarde der Gleicdyberechtigung der Spraden. 
Diefe Aushungerung des deutihen Elementes, dieſe Fremd— 
herrichaft durd) andersnationale, unduldfame Beamte ift eine 
der Shlinmften Wirkungen des Syftems Taaffe. Die Deutfchen 
aber find nicht jo national geihult und gemützftraff als bie 
Italiener feiner Zeit unter öfterreichifcher Herrfchaft, welche 
die fremden Beamten völlig fozial ilolierten. Sie werben 
dag nody lernen müfjen. Unterdbes hat man jene Be: 
völferungselement planmäßig geihwädt, „durh defien 
fulturellen Befig und deilen jpradjliches Verftändigungsmittel 
dad Neich zufammengehalten wird.“ Über eine ber ge⸗ 
fährlichſten Folgen dieſer Abtötung des Deutſchtums ver—⸗ 
breitet ſich Dumreicher eingehend. Es iſt dies die Lockerung 
der Einheit des Heeres. 


569 


In den Sechziger Jahren treten - gleichzeitig zmei 
Thatfahen hervor, melde fid) im völligen Widerfpruch 
miteinander befinden. „Daß Eindringen eines ein- 
jeitigen Nationalismus in das Unterridhtsmweien 
und der ANufbaudes Heeres aufdem Grundfake der 
allgemeinen Wehrpfliht. In dem Maße, als das 
Heer immer abhängiger von den Scnlzuftänden wird, 
fteigert fih in der Schule die Rüdfichtslofigfeit gegen die 
Bedürfniffe des Heeres“ Dumreicher führt verichtedene 
draftifche Beifpiele an, jo ı. a., daß von den Einjährig=rei- 
willigen in manchen Sahrgängen 60 Prozent den Offiziere- 
grad, meiftens fprahlicher Hinderniffe halber, nicht erreichen 
fonnten. Und ſelbſt unter den 40 Prozent, die übrig blieben, 
waren viele der Dienftipradje nur in ungenügender Weile 
mädtig. Dad wird fünftig noch fchlinnmer werden. Dies 
jenige Generation, welche 1879, zu Beginn der Ara Taaffe, 
fhulpflihtig wurde, tritt in dem Taufenden Sabre in das 
Heer ein. Bon nun an wird bei der fortichreitenden Ente 
deutichung des Schulwejend, von Kontingent zu Kontingent 
der Prozentfag der Deutichiprehenden abnchmen, bis die 
Zweilpradigfeit bei den Neuausgehobenen fih nur mehr 
auf Ausnahmsfäle erftredt. „Die Kriegsverwaltung wird 
fi) infolgedeilen eine Tages vor den folgenfchweren Ent⸗ 
ihluß geftelt jehen, vor weldhen die jlapiihen Wort: 
führer fie von jcher ftellen wollten, vor den Entichluß: 
Die Einheit der Heeresfpradhe und damit die Ein= 
heit des Heeres felbft aufzugeben ... Das öfter: 
reihifche Heer wird dem Schidfale des öfterreihiihen Schul: 
weiend verfallen, das feit Jahren zu einem Werkzeuge jla= 
biicher Machtbeftrebungen herabgedrüdt ift. „Diele nationale 
Zerlegung ift bereit zur Verwaltung und Rechtspflege, zum 
Verfehröwefen u. f. mw. vorgedrungen. Auc) die Armee wird 
ihr endlih zum Cpfer fallen. 

Ca ift ein unendlid trübes, aber unbedingt wahres 
Bild, welches uns hier Dumreicher malt. „Solche Ausblide 
in die Zukunft erflären den herben Sram, mit meldyem bie 
bewährteften Staatsdiener im Amt und Heer die öffentlichen 
Zuftände betradten.” Treilih nicht jener Troß amtlicher 
Streber, deren Gefinnung Dumreicher trefflich kennzeichnet. 

Und mit jchneidender Jronie jagt fchließlich der Verfaffer: 
„Wäre waghalfig gleichbedeutend mit fräftig, leichtfertig mit 
fühn und unklar mit gedanfentief, dann dürfte man eine 
folhe Politik vielleiht groß nennen.“ 

Dad „vermutlide Ende diefes Prozeficd“ deutet Dums 
reicher in nacdftehender Weile un: „Wie Die Schmale deutfche 
Mitte dem zweifahen Drud, der von Norden und Süden auf 
jie preßt, widerftehen wird, ift fchwer voraus zu berechnen 
und hängt wohl nidht bloß von ihr felbft, jondern aud) da- 
von ab, biß zu welchem Grade e8 dem Gegner gelingt, bie 
deutihen Minderheiten zu zerftören, um die gefamte, dann 
freigewordene jlapiiche Kraft auf die wenigen reindeutjchen 
Provinzen zu werfen. Sedenfalld ift von dem Einfluffe, 
den die Neite des deutichen Beligitandes auf den Staat üben 
fönnen, Großed nit zu erwarten.” Das find gebämpfte 
Kaffandramorte, meldhen ein Teil der öfterreihifchen Deutichen 
noh immer feinen Glauben fchenft und melde die Reichs: 
deutfhen gar nicht hören oder hören wollen. Und dod) wirb 
fi das Deutfche Reid einft vor die Entfcheidung geftellt 
iehen, fich mit einem flavifierten Ofterreid) einzurichten. 
Daß diefes auf friedlihem Wege geichehen kann, fpottet aller 
Vorausfegungen der flavifchen Bewegung, ift unvereinbar 
mit dem fanatiihen Deutihenhafje, welcher dem Czechen- 
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finde und Elovenentinde mit der Muttermilch eingeflößt, in 
der Schule großgezogen und im öffentlichen Leben zu Thaten 
wilder Leidenfchaften entflammt wird. Auch werden mir 
una fragen müjjen, ob wir ein Böhmen ald „Trußdeutfcyland,* 
da8 fo nahe dem Herzen unferes Reiches fich befindet, dulden 
fönnen, ohne uns eines Selbftmordes an unferem National: 
ftaate jchuldig zu machen. So find die „oftbeutihen Zu: 
ftände“ in der Wirklichkeit, wenn man jeden Bhrafen-Flitter 
abftreift, mit denen man die nadten Thatfachen zu umhüllen 
liebt. 

Dumreicher rehnet no mit einigen Zukunftsmöglid 
fetten, welche befiere Ausfichten verheißen, aber ſehr unbe— 
ftinmter Natur find: mit der Einwirkung der fozialen Be- 
wegungen. auf die nationalen und mit einer jpäteren Er: 
Ihlaffung der jlavischen Beftrebungen aus Eulturgeihichtlichen 
Gründen. Wir wiffen mit diefem nachgeborenen, Shmädlichen 
„Optimismus der Verzweiflung“ nicht viel anzufangen. 
Wir hoffen nur auf eine vielleicht fteigende Widerjtands- 
fähigleit des beutichen Elementes und im äußerften Falle 
auf da8 deutfhe Schwert. Die Deutichöfterreiher müffen 
mutig fortfämpfen, biß ein Wandel ber äußeren Verhältniffe 
und Bündniffe e8 uns erlaubt und gebietet, ihnen bie er- 
fehnte Rettung zu bringen. Eonft fehen wir fein Heil mehr! 
Dumreicher verdient aber unieren Tanf für feine politisch 
flare und mannedmutige Schrift! 


Sin Traum. 
(„An Sopbie.*) 


Geträumt von Dir hab ich die ganze Nadıt, 

Dodh war e& wohl ein Traum, gar fchwer und fhaurig, 
Denn weinend bin ich morgens aufgewadt' 

Und war den ganzen langen Tag tief traurig. 


Du frägft, wa8 ih geträumt —; ich weiß es nid)t, 
Nur eines Eingt mir ewig in die Ohren, 

AB wie ein banger Schlußreim im Gedicht, 

Das eine Wort vol Sram und Weh: Verloren. 


Das ift e8, Sind, was mid) jo traurig madıt, 

Und meinen Lebensbeder füllt mit Wermut, 

MWenn ic; gedenf’ des Traums von geitern nadıt, 
Des bangen Traums voll Bitterfeit und Schwermit. 


Ditolar Stauf von der Mard. 


Meue Iyrifche umd epifche Dichtungen. 


Beiprodien von Baul Remer. 


Ebenfalls al3 ein neuer Dichter ftellt fih vor Shmidt- 
Gotha mit einem Gedichtbande „„.Kedenstteder und -Bilder‘‘ 
(Gotha 1892, Verlag von Starl Släfer). 

Der Berfafler fcheint fchlimme Urteile von feiten der 
Kritit zu befürchten; in zwei geharmifchten Gedichten jest 
er fih mit ihr außeinander. In dem einen erklärt er, er 
würde trog aller mißgünftigen Verurteilung nicht vom Dichten 
laffen; in dem andern meint er, die Kritifer würden dermal— 
einft feinen Tod beweinen und mwehmütig lagen: 


„Er gab ung Stoff zum Schreiben g’nug, 
Schad', daß er mußte ſterben.“ 


IV. 40 
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Sch bedauere aufrichtig, mid dieſen ſchmähſüchtigen 
Stritifern beigejellen zu müfjen; trog guten Willens habe id) 
in den „Lebensliedern und =bildern“ feine dichterifchen Eigen- 
Ihaften entdeden fönnen. Ic habe eifrig danad) geiudt; 
die Drohung, daß er nicht vom Dichten lafjen wolle, hatte 
mir einen tüchtigen Schred eingejagt. Ja, wenn ich bie 
Gewißheit gehabt hätte, ein Yob würde die entgegengejeßte 
Wirkung haben und Herrn Schmibt-Gotha vom Dichten be- 
fchren, ich weiß nicht, ma® id) geihan hätte. Vielleicht hätte 
ih meiner Überzeugung einen Stoß gegeben und jeine 
Gedihte — gelobt!! Der pocfiesfreundlide Ziwed hätte 
dann das Mittel heiligen müffen. 

Sn zweiter burchgejehener und vermehrter Auflage er: 
Icheinen die Gedidte von Albert Zipper (Xeipzig 1892, 
Verlag von Guftad Körner). 

Der Dichter hat fih) durd feine Überfegungen aus 
dem polniihen Schrifttum einen Namen gemadt; bejonders 
hat Adam Midiewicz, der herborragendite polnische Dichter, 
einen fast ebenbürtigen Dolmetjcher in ihn: gefunden. Auch der 
vorliegende Band bringt in dem Abjchnitt „Heimgebrachtes“ 
eine Reihe von Übertragungen aus dem Polnifchen, die fid) 
durh große Formvollendung auszeichnen. Ih ermwähne 
„Shoral“ von MWjejafi, „Schlaf" von Midiewicz, „Das 
Sternlein“ (ein polnifches Volkslied) u. a. Albert Zipper 
wird fo völlig heimiich in der fremden Gefühlswelt, daß er 


bie TZäufhung wedt, fie jei jeine eigene; man empfindet. 


feine Überjegungen faft überall al8 Originaldihtung. Doch 
diefe für den Überjeger unerläßliche Gabe der Nachempfindung 
hat anbererfeit3 bei Zipper einen Mangel an eigenem 
Dichterifchem Selbft zur Tyolge. Seine Eigendihtungen ftehen 
an Wert hinter feinen Nahdichtungen zurüd; es fehlt an 
Eigenart, feine Lyrik ift nicht die Poefiewerbung einer 
Perſönlichkeit. Am beften glüdt ihm nod) da erzählende 
Gedicht, da e8 hierbei weniger auf das Ansgeftalten des 
eigenen Sch3 ankommt als auf das Vermögen, fih in fremde 
Empfindungen hHineinzuverjegen. Die beiden Dichtungen 
„Der Künftler” und „Der Meifter von Blaubeuren“ weijen 
hübjhe und reizvolle Züge auf. 

Selbitändiges Wollen verraten die Gedidfe von Auguft 
Steinbadh (Dresden und Leipzig 1892, Verlag von 
Pierſon). 

Es dürfte ſchon originell ſein, daß ſich in der ganzen, 
200 Seiten ſtarken Sammlung nicht ein einziges Liebes— 
gedicht findet — eine wahre Erholung für den mit „Herzen“ 
und „Schmerzen“ überfütterten Kritiker! Auch ſonſt flieht 
der Dichter die ausgefahrenen Geleiſe; ſo tritt das Ich— 
Gedicht nur jehr vereinzelt auf. Sein reichjtes Können ent- 
faftet fi in der Naturjhilderung, und zwar in ber ob= 
jeftiven Naturfchilderung. Er betrachtet die Natur nicht 
bon fih aus, belebt fie nicht mit jeinen Stimmungen und 
Gefühlen, fondern ftellt jie als ein Lebendiges außer und 
neben fid. Gr fieht nidjt3 in fie hinein, er fieht alle aus 
ihr heraus. Man fann aber die Natur objektiv erfaffen 
nur an ihren ußerlichfeiten, und auf deren Wiedergabe 
beichräntte fich auch der Hauptjadye nad) Steinbadh8 Poefien. 
E3 ift eine Aufzählung von Einzelheiten, die fih nur langfam 
und widerwillig zu cinem Gejamtbilde zujammenfügen. 
Das Turze Stimmungdgedidyt fehlt gänzlid), feine Stelle 
nimmt ein die lange und ausführlide Schilderung. Der 
Dichter hat wohl felbft hier einen Mangel gefühlt; vielfad) 
verfucdht er, Menichliches in die Natur hineinzutragen; doc) 
infolge feiner LZeidenichaftslofigfeit gelangt er nur zu falten 
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Perfonififationen, nicht zu lebenswarmer Symbolik. Auguft 
Steinbad ift fein eigentlicher Lyrifer, feine Dichtung fornmt 
der epifhen Kunftform nahe. Die patriotifhen Gedichte 
wären befjer fortgeblieben; be Dichter® Waterlandgliebe, 
foweit fie fi wenigftens in feiner Poefie wiederfpiegelt, 
gedeiht nicht über die Phraje hinaus. 

Ein buntes Durcheinander von epifdhen und Iyrifchen 
Dichtungen bietet Rudolf Freiherr von Gottesheim 
mit feinem Buche „Ginfame Sterne‘ (Dresden und Leipzig 
1892, Verlag von Pierjon). 

Auch diejeg Dichter Begabung neigt dem Epos zu; 
bie eingeftreuten Iyriihen Gedichte Iafjen jFtöpferiiche Kraft 
der Empfindung vermiflen. Der Gedanke ift in Gotteöheim? 
Dichtungen der urfprüngliche Stern, nicht die Empfindung; 
der Dichter Schafft, um feiner dee eine Form zu geben. 
Unter den epifchen Dichtungen habe ich mandjes jchöne, be= 
acdhtenswerte Stüd gefunden. Die gewählten Stoffe find 
unenblih mannigfaltig; neben der chriftlichen Legende fteht 
die altgermanifhe Götter: und Heldenfage, neben der 
Schilderung eined geihichtlihen Greigniffe® die Phantaftit 
der Sage, neben dem patriotiichen Gedicht (3. B. „Kaiier 
Wilhelms legter Gang“) ein Bild fozialen Elend. Der 
Horizont der dee ift weiter und größer als der de Gefühlß. 
Aber die dee, um dichterifh mwirkjam zu fein, muß Dom 
Gefühl, vom inneren Feuer der Überzeugung erwärmt fein; 
fie hat diefe Wärme bei Gottesheim in feinen fozialen 
Schilderungen und in feiner Verförperung driftlicher Ge: 
danfen. Ein freier, vorurteilölofer Geift hat hier für tief- 
innerlide Überzeugungen bie dichterifche Form gejucht und 
gefunden. 

Ein bibliiher Stoff ift die Fabel der erzählenden 
Dichtung „Salomo und Sulamité“ von S. Pid. (Dresden 
und Leipzig 1893, Verlag von Pierſon). 

Salomo trifft das Hirtenmädchen Sulamit, und von 
ihrer Schönheit geblendet, bittet er ſie, ſein Weib zu werden. 
Er erhält einen regelrechten Korb; Sulamit iſt dem Hirten 
Jochanan verlobt und kann nicht von ihm laſſen. Da macht 
die Leidenſchaft den weiſen König ſchlecht und gemein; durch 
hinterliſtige Tücke verſucht er Sulamit dem Verlobten zu 
entfremden. Es gelingt ihm, aber im ſelben Augenblick 
ereilt ihn auch die Strafe des Himmels und öffnet ihm die 
Augen über das Verwerfliche ſeines Thuns. In reuiger 
Zerknirſchung führt Salomo nun ſelbſt die beiden Liebenden 


wieder zuſammen, die durch ſeine Schuld auseinander gegangen 


waren. Er hat die moraliſche Höhe erſtiegen, auf der er 
ſich neidlos fremden Glückes zu freuen vermag. Der Dichter 
ſtrebt, ſeinem Werkchen Tiefe und ſittlichen Gehalt zu geben; 
leider iſt ſein Können nur klein und reicht nicht aus, das 
Gewollte überall durch die Dichtung zu verwirklichen. Die 
Läuterung Salomos wird uns nur durch eine Äußerlichkeit, 
das Strafgericht Gottes, verſtändlich gemacht, nicht durch 
innerliche, aus Seele und Gewiſſen geſchöpfte Gründe. Der 
Verfaſſer verfügt nicht über das Rüſtzeug der Pſychologie, 
und dieſes war notwendig für einen Stoff, bei dem es ſich 
weniger um die Erzählung von Geſchehniſſen als um die 
innerliche Entwicklung eines Charakters handelt. Die Dichtung 
iſt in reimloſen, fünffüßigen Jamben geſchrieben, die der 
Dichter aber, allzu regelgläubig, ſtrenge nach der Schablone 
baut; Form und Inhalt ſtehen daher an mancher Stelle 
fremd nebeneinander, ſtatt eins zu ſein wie Körper und 
Seele. 

Wenig Lob verdient zum Schluß Die 5chmiede am 
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"denwalde, ein epiihes Gediht von A. Ch. Schmidt 
(Leipzig 1893, Verlag der litterarifchen Anftalt). 

Die Dichtung fpielt im Mittelalter, aber jenc mittel: 
alterlihe Romantik, bie Sceffel durd; feine Poeſie und 
Baumbad) durd feinen Humor ung genießbar zu machen 
wußten, hier tritt fie ohne dichterifche Eigenichaften auf, er- 
ſchöpft ſich in plumpen Außerlichfeiten und in einer bunten, 
unwahrjcheinlihen, unmöglidhen Handlung. Die Zeit für joldje 
Romantik ift, Gott fei Dank! vorüber; felbft Poefie und 
Humor genügen heute nicht mehr, fie unjerem modernen 
Empfinden anzupafien; wir verlangen tieferen fyombolifchen 
Snhalt. Sn der Schmiede am Odenwald hauft ein Beric- 
fhmieb und wiegt fid beim regelmäßigen Klingllang feiner 
Hanmerichläge in den Glauben, er jei ein Dichter. Ein 
eht romantiider Glaube! .. . 


Sexlinen. 
Von J. Gl. 


In eilendem Fluge entſchweben die Blätter den Bäumen, 

Und legen ſich nieder in locker gepflügetes Erdreich. 

Doch keiner wird wieder ſie finden im naßkalten Grabe; 
Denn modernd verzehrt ſich das liebliche Zellengebilde, 

Um aufzuerſtehen, wenn wieder der Frühling ſich meldet, 

In anderer, ſchönerer Geſtalt als vor der Verweſung. 


Schmerzlich bewegt überſchau' ich das hüg'lige Erdreich, 
Denkend der Lieben, die lange ſchon ruhen im Grabe, 
Zur Beute geworden dem irdiſchen Tod, der Verweſung. 
Und ſeh' ich das Abendrot hinter entblätterten Bäumen, 
Denk' ich der Engel, von denen die Bibel uns meldet, 
Aus irdiſchen Leibern entſproſſ'ne, verklärte Gebilde. 


Und fragend erhebt ſich mein Sinnen: Was lieget im Grabe, 

Mußte verweſen und wurde zu fruchtbarem Erdreich, 

Schön'res zu zeugen, wir wiſſen's, nach ſeiner Verweſung, 
Doch die Gedanken, die gleich wie die Blätter von Bäumen 

Eilig ſich löſen vom Hirne, dem zarten Gebilde: 

Ob ſie zu neuem ſich bilden? Wer iſt's, der es meldet? 


Neue Werke. 


Bildelm Weder. Eine Lebensikizze von Heinr. Weber, 
Prof. an der techn. Hodhjchule in Braunfhweig. Mit einem 
Bildnis aus d. I. 1884. (Breslau 1893, E. Trewendt.) 

Wir empfehlen diefe Feine Schrift beſtens. Sie 
fhildert in einfahen Zügen da8 Wirken des berühmten 
Phnfifers. Im großen Rublifum verblafien die Gelehrten 
viel rafcher zu bloßen Namen ald die Dichter. So weiß 
man heute jelbft unter Gebildeten nicht einmal, daß Weber 
mit Gauß das Verdienft teilt, die erfte größere telegraphifche 
Verbindung hergeftelt zu haben. Soldy Heine Schriften 
fönnen für weitere Kreife aus dem Namen wieder einen 
Mann berftellen. 

Großherzog FIrledr. Franz II. von Welenburg- 
Säwerin. Ein Deutjhes YWürjtenleben. Von Berthold 
Bolz. Mit I Bildern. (Wismar 1393, Hinftorff.) 

Der Fürft, dem Diefe Buch gewidmet ift, trägt Züge 
an fi), die ihm auch in anderen Kreijen allgemeine Achtung 
erworben hätten. Er war ein edel angelegter Menſch, von 
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warmem Herzen, vol echtem Wohlwollen für die Mitmenjchen, 
und ein ehrlicher, Huger Mann. Darım lieft man einzelne 
Teile des Buches mit aufrichtiger Teilnahme. Aber gerade 
weil der Charakter fo viel de Guten beiaß, hätten jeine 
Schwächen nit fo ganz verfchiwiegen werben follen. Daß 
der Berfafler Nogges faum Erwähnung gethan Hat, ift aud 
ein Unrecht. Übrigens find derartige Schriften ftet8 einfeitig. 
Manche Abjchnitte hätten in Fürzerer Yaffung gewonnen. 
Das jchöne Lichtdrudbildnis des Würften ift ein trener 
Spiegel der guten Eigenihaften des Menfhen. Drei andere 
Bilder ftellen ihn ala Snaben und Studenten, und im Sahre 
der fünfundzwanzigjährigen Regierung dar. Bejonders fürften- 
treuen Landeskindern wird das Buch willkommen fein. 

Meyers „Kleines Aonverfalions- £rxikon“. (Leipzig, 
Bibliogr. Jnftitut.) 

Die neue, fünfte Auflage des „Kleinen Meyer”, deren 
zweiten Band mir dor einiger Zeit angezeigt haben, liegt 
nun mit dem dritten Bande vollendet vor. Für alle, bie 
fih eines der großen Werke nicht anfchaffen können, ift diejes 
kleine Stonverfationz-2erikon vortrefflich geeignet; aber aud), 
wie ic) au eigenem Gebrauche weiß, für Beliter des „großen 
Meyer“, den man doch nur fchwer auf dem Schreibtiic) 
unterbringen fann. Die drei Bände enthalten nad) Angabe 
des Verlags achtundfiebzigtaufend Artikel. Die Faflung ift 
durdhiwegs Klar, fi) auf die Hauptfache beichränfend, aber jie 
umfaßt genug, um auf Fragen Auskunft zu geben, die ji) 
niht auf inzelheiten beziehen. So hat. da8 Werk den 
Wert eines nüglihen Hausbudhs, deflen Hanpdlichfeit und 
Überfichtlichfeit e8 auch Frauen empfiehlt. Beigegeben find 
über 100 Starten und Tafeln in Holzjchnitt, Kupferfticd) und 
Tarbendrud, die alle benen der großen Ausgabe gleichwertig 
find. Ausftattung und Einband entiprehen dem Ruf des 
Verlags. Eine weitere Empfehlung ift überflülfig. In 
Ihönem Tranzband Eojtet das Werk 24 ME. 

O. v. L. 


Vermiſchtes. 


Der Bırein für die Armen in Ferlin, welcher es ſich 
zur Aufgabe gemacht hat, das 208 der Armen zu mildern, 
insbefondere gefundere Wohnungen zu geringem Mietspreiie 
zu beichaffen, befitgt zur Zeit zwölf Häufer in der Aderftraße 
und Bernauerfiraße mit Wohnungen von zwei Stuben und. 
Küche (180—240 ME. Miete) bis Wohnungen bon nur einer 
Stube bei einer Jahresmiete von 65—72 Mf. Bei den ge: 
ringen Mieten gewährt der Verein noch Mietzerlaffe in 
Krankheitsfällen und freie, ärztliche Verpflegung; der Verein 
beabfichtigt, feine TIhätigkeit weiter außszudehnen und noch 
mehrere Häufer auf feinem in ber noch nicht regulierten 
Straße 33 Abt. X (Wedding) gelegenen Grund und Boden 
zu erridten. 8 ift dies auch einer jener Vereine, auf die 
wir unfere Lefer aufmerfjam machen möchten; und zwar 
einer, der großen Segen ftiften fan, ivenn er fid) noch weiter 
auszubreiten vermag. 

Gleichmut. Der franzöfiihe Dichter Delille Iebte, bevor 
er fi} verheiratete, mit einer Frau, die ungemein heftig var. 
Zanf und Streit gab e8 alle Tage. Dod Delille blieb 
immer gelaffen und nahm alles von der fcherzhaften Seite. 
Eines Tages wurde fie wieder heftig, und als Delille ruhig 
alle anhörte, ohne mit einer Miene zu zuden, holte die em- 
pörte Freundin ein Bud) nad) dem anderen vom VBücherbrett 
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und warf fie nad ihm. Ta Madame aber gerade die 
größten Bände wählte, fagte Telille jchließlich ohne jedwede 
Gereiztheit im Tone: „Aber liebe Freundin, fönnen Sie 
denn nicht Shre Lieblofungen in Eleinerem Yormat geben?” 
Gr—r. 

Sellfames Seiraisgefud. Eine jeltfame Eingabe um 
Genehmigung einer dreifadhen Heirat richtete i. $. 1783 ein 
gewifler Wenzelhäujer an die Königliche Kammer in Berlin, 
welche fih heute noch unter den Akten befindet und folgender: 
naßen lautet: 

„Shro Ercellenz Gnaden Gnaden 
Euer Gnaden Hodlöhlide Königlihe Kammer. 


Mein demüthigftes Bitten vor Ew. Creellenz unb 
Gnaben Gnaden Hodlöbl. Königl. Kammer un Erlaubniß 
zum Heyrathen, wo ich jchon einmahl alhier gebeten habe 
unter dem dato vom 8. Junius und aud) erhalten, wie 
allbier Adfchrift lautet. Aber in Breslau bin ich zu lange 
aufgehalten, daß ich zu dato nicht weiß, ob ma8 daran 
wird werden, ob ich kann alldort was außmwarten, fo bitte 

‚ih demüthigft Em. Ercellenz und Gnaden Gnader Hodl. 
Berlinfhe Kammer, al® ih im Armenred)te ftehe und habe 
ihon ein Heyrathöglüd verfänmt mit einer guten er 
wirthichaft, eine Jungfrau. 

Alljego bitte ich demüthigit um Erlaubniß, daß ich 
kann drey Frauensvölker zu Ehefrauen heyrathen, daß ſie 
mich können ernähren und mit Leben erhalten. 


Ich hoffe, daß dieſes kann alle werden, weil der 


Patriarch Jakob auch hatte vier Weiber gehabt und hat 
Gott den Allmächtigen nicht beleidigt, oben drauf iſt auch 
noch von Gott der erjte Israel geworden und das außer: 
wählte Volt Gottes worden, mie aud) jego in ben legten 
Tahren der Welt joll ein neuer Ssrael entftehen und- wo 
fieben Weiber ein Mann wird haben, wie auch Worte 
Gottes angezeigt haben burdh den Gjaiag Prophet im 
4. Gapitel. 

Em. Ercellenz nnd Gnaden Gnaden Hodjlöbl. Königl. 
Sammer bitte ich demüthigft um Crlaubniß, daß id kann 
drey Frauensvölker zu Eheweibern heyrathen. — 

Wenzelhäuſer 
wohnhaft in Huſinatz bei der Stadt Strelle 
(Strehlen) in Niederſchleſien. 1783.“ 
Selbſtverſtändlich wurde dieſes wackeren Mannes Bitte, 
der ſich von drei Eheweibern ernähren laſſen wollte, als mit 
den Geſetzen in Widerſpruch ſtehend, nicht gewährt. 
Gr—r. 


Brielkaſten. 


Herrn stud. M. E. in I. Eie irren: e3 tft viel beifer, 
wenn der Name öfters ericheint. Die legten Gedichte ent- 
behren der Eigenart. — Merfur. Die zwei erften Zieder bes 
halten. Beiten Gruß. — Herrn GC. 9. in 2. Nod) zu jugend: 
ih und reih an Anklängen. — Herrn E. Sch. in Th. 
„Skizzen“ nicht eigenartig genug. — Herrn 9. 9. in 2. W. 
„Die Mufe* ift etwas fpieleriich in Ausdrud und im Stoff 
zu wenig eigenartig. — Frl. ©. N. in R. Gut gemeint, 
aber dag genügt nit. — Frl. Doris 9. in ®. „Frage“ 
joll gelegentlih kommen. — FM. Cd. in St. Ohne ge- 
nügende Spige. — Herrn Dr. PB. in X. Das Gedicht Ihres 
Freundes iſt in flüfliger Spradje gefchrieben, aber etwas un- 
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flar, weil zu periönlicdy enıpfunden. — Herrn E, 8. Ritter 
gut B. bei CE. Sie haben sorticjritte gemadt. Das dritte 
Gediht foll kommen. Das zweite bat am meiften jelb- 
ftändigen Pulsichlag, aber e8 ift leider zu jorglo8: behandelt; 
die Zeile „Jugend und Frohfinn verwelft und vergehn“ Ift 
Iprahlih ein Ungeheuer. — C. ©. 8. Die „Braut“ am 
beiten gelungen. Aber ber Neim „Gejchmeiden“ „bedeuten“ 
ift unmöglich. Vielleicht fönnen Sie e8 beifern. — Fr. M. 
J. in G. Leider au nicht druckfähig. Thut mir leid. — 
Frl. E. Str. in 9. Der Grund ift einfach der, daß zu viele 
Gedichtiendungen einlaufen. Wenn ich alles zurüdichiden 
wollte, würde ich eine Arbeit mehr haben. Da ich .nur.an 
zwei Tagen in der Woche alles Briefliche erledige, hätte ich 
nod) jo 25—40 Briefe mit Gedichten fertig zu ftellen, was 
im Jahre fo an 150-200 ME. Briefporto betrüge. Ich muß 
zu meinem Bedauern dabei bebarren, daß die Ginjender 
fleinerer Gedichte mir nur Abichriften jhiden. — Frl. ©. 
8. in 3. (Rumänien). Leider ift von den 42 Gedichten nicht 
ein einziged zu verwenden. Menn Sie je nod etwas 
jenden jollten, fo bitte id), fi auf drei Gedichte zu beichränfen 
und fie auf einzelne Blätter zu fchreiben. Sch glaube 
aber, Sie thun befier, gar nicht mehr zu didhten. — 
Fı Wanda v.S. Gie irren; da3 Gedicht ift gut, fonft 
hätte ih’8 nicht gebradt. — Frl. U. ©. in Gr. (Pfalz). 
Sehr viel Herzenäwärme, aber die Sprache noch zu ungelent. 
Beten Gruß! — Herrn 9. ©. in B. No nicht Eigenart 
gewonnen. Verfudhen Ste e8 nodh einmal. — Frl. M. N. 
in®. Aud) warmes Empfinden, aber zu wenig Eigentweien. 
— Fl. 9.8. inM. (Schlesw.). Beller. Sie können wieber 
fenden. — Herrn R. ©. in ©. bei ®. Leider fann id 
nichts bringen; alles noch zu jchr Spiel. Vielleicht gelingt’3 
fpäter einmal. — Herrn Ralph Bell. in B. Zumeift nur 
Nachhall. Bor allem: man darf nicht freinde Verfe verwenden 
(„will mir nicht au8 dem Sinn“, „ad, daß e8 Dod) immer 
jo bliebe”). Vieleicht gewinnen Sie noch Selbitändigfeit. — 
Fri.N M. Leider Niete. Vielleicht wird ein ziveites befler 
ausfallen. Daß die Nom. Zeitg. „einfah Himmlisch“ ift, 
wird den lieben Stt. Petrus fehr freuen. — Herm Ghr. €. 
in Sch. (Holftein). Sie haben Formgefühl, aber der Kreis 
Ihrer Gefühle und Anfchauungen ift noch zu Elein. Reifen 
Sie! — Herm Hugo 2. in Tr. Ihre Sprade hat Fluß, 
aber Stoff und Behandlung find nody zu herfömmlidh. — 
Sr. 9. 9. 3. 3. Bad NReinerz. ch pflege foldhe Gedichte 
nit zu bringen, audy nicht, wenn fie allbefannten Dichtern 
gelten; jo fann ich aud) hier eine Ausnahme nidt maden. 
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Eine Frauenfduld. 


Roman 
von 


Hans Wahenhufen. 


(Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. 


Moritz von Leitner hatte ſeine Zeit gehabt, ſie 
aber nicht benutzt. Ein mäßiges Vermögen hatte ihm 
als jungem Offizier ein angenehmes Leben geſtattet; 
er war der flotteſte Tänzer, ein eleganter Reiter; die 
Damen fahen ihn gern; die ihn näher kennen lernten, 
erklärten ihn aber für einen Blender. Ob er der 
hübſchen Künſtlertochter Ella Linke mit ernſtlichen 
Abſichten ſo entſchieden den Hof machte, wußte man 
nicht, jedenfalls nicht ſo viel von ſeiner Beziehung zu 
ihr, daß es ihre Stellung vor der Welt beeinträchtigt 
hätte, als ſeine totale Verſchuldung bekannt wurde 
und ſein Verbleiben im Regiment unmöglich ward. 

Wie er es angefangen hatte, ſich danach doch noch 
einmal in der Geſellſchaft zu rehabilitieren, ein gentiles 
Leben zu führen, darüber erzählten nur Eingeweihte, 
die behaupteten, er fpiele mit einigem Erfolg. 

Ehedem wirklich ein Blender, war er heute ein 
Routinier geworden, der gewandt genug, feinen Schiff: 
bruch vergellen zu madhen und aud im Klub nod 
eine pafjable Rolle zu jpielen.. Er machte nach wie 
vor als hübjher Mann den jungen Frauen den Hof 
und wußte fih mit den alten auf gutem Fuß zu 
erhalten. Er war ein Mann, der in der That dur) 
fein bübfches Außere, mit feinen faft mädchenbaften 
Gefihtszügen noch fein Glüd hätte machen können, 
wenn nicht eben feine Charafterlofigkeit fich immer 
dofumentiert hätte, fobalb er Gelegenheit hatte, mit 
irgend einer Familie auf intimeren Fuß zu geraten. 

Snzwilhen mußte er feine problematijhe Eriftenz 
im Gleichgewicht zu erhalten dur Spiel, dur fo 
mancherlei anderes, mas nicht gerade üblen Schein 
trug, und jo war e8 ihm auch gelungen, fich im Kafino 
dem Profeffior Eichhorn zu nähern und ben unbe: 
fangenen Mann durd feine gejellihaftlihen Talente 
zu gewinnen. | 


Roman-Zeitung 1893. Kief. 48. 


Er hatte nach feiner Rüdfehr von jenem Urlaub 
Ella bereits als Gattin desjelben gefunden und zwei 
Sabre hindurch nicht den Mut gehabt, fich ihr wieder 
zu nähern; dann aber ward er der Hausfreund der 
Eſchbornſchen Familie und bezahlte zu aller Über: 
rafhung plöglih feine Schulden, niemand mußte, 
woher er das Geld genommen hatte, audy natürlich nicht, 
daß er danad) abermals von dem neu gewonnenen 
Kredit lebte, der wie jedes Vertrauen feine Grenzen 
fand, jo daß er jeßt zu nichts weniger imftande war, 
als zur Rüdzahlung der von der jungen rau er: 
preßten Summe. Er war im Gegenteil, jchon feit 
er die fteigende Unruhe, den Vorwurf in den Augen 
derſelben las, darauf gefaßt, daß fie fich endlich ihrem 
Gatten entdeden und er dadurch gezwungen fein 
werde, das Haus desfelben zu meiden — fchlimmere 
Folgen konnte ja nad feiner Überzeugung biefes 
Schulbverhältnis nicht haben, denn nimmermehr war’s 
dem PBrofeflor, den er auch jchon vertraulich unter 
unwahren VBorwänden, aber vergeblihd anzuborgen 
verfuht — nimmermehr war's dem zuzutrauen, er 
werde verlauten lafjen, feine Gattin habe Diefem Haus: 
freund eine jolde Summe geliehen. 

Daß er bei feinem Bruder, der in der Nähe 
ein Gut befaß, um Hilfe gebeten, war eine Unmahr: 
beit, denn diefem durfte er mit dergleichen jchon lange 
nicht mehr fommen, und wenn er heute, zu fo unge: 
wöhnlich früher Stunde nod, feinen Beljuh in dem. 
Eihbornihen Haufe machte, jo geihah dies nur, um 
zu horchen. 

Mit der Miene eines aufrichtigen, fein geitriges 
Mißgeihid bevauernden Hausfreundes trat er aljo in 
die Thür von Ellas Vorzimmer, als ihm die Magd 
ihre Meldung gebradht. Auf der Schwelle |hon that 
er, al3 wage er nicht aufzubliden, ala er Ellas jchlanfe 
Geftalt, das Tafchentuh in der Hand, in der andern 
Thür fich gegenüber erſcheinen ſah. Nur eine leichte 
Anmwandlung von einem Gefühl des Mitleids bejhlich 
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ihn; er hörte ihren jchweren Atem; ihm mwar’s, als 
brenne ihm ihr Blid auf dem Antlig. 

„Sie haben fich beruhigt, Ella?” fragte er auf: 
Ihauend. „SH fam fo früh; es ließ mir feine 
Ruhe!” 

Ellas Blid ruhte in ber That auf ihm. 

„3 glaube, Sie haben in diefer Ruhe das 
Möglichite geleiftet!” Tpottete fie. „Was vorgefallen ift, 
wird, ich bin davon überzeugt, auch Shren Schlummer 
nicht geftört haben; indes mag es Sie interejfieren, 
zu willen, daß Abvolat Fellner mir heute morgen 
brieflid nur eine Frift von adtundvierzig Stunden 
gewährte... . Zeit genug zur Vorbereitung auf dag, 
was allein mir übrig bleibt, nachdem ich in blöder 
Furt vor Zhren Drohungen mid) an dem Bermögen 
meines Gatten und meiner Kinder vergriffen habe.” 

„Bor meinen Drohungen?” Leitnertrat entjchlofen 
zu ihr. „Sit von jolden ein Wort über meine Lippen 
gefommen? ch verpfändete Jhnen mein Ehrenmwort 
für die Rüdzahlung diefer Summe, das einzulöfen 
mich nur befonderes Unglüd bisher verhindern Eonnte. 
Vielleiht war ich felbit jchuld an demjelben, aber 
ih fah mein Leben zerftört von dem Moment ab, in 
welhem ich, zurüdfehrend, Sie ald Gattin eines 
andern finden mußte, obgleich mir von Angehörigen 
meiner Familie die Mittel gewährt wurden, mich in 
meiner Karriere zu erhalten. 
Sie mir verloren! Es gab kein Streben mehr für 
mich, bis endlich die Not mir jogar einmal die Waffe 
gegen mich jelbjt in die Hand drüdte. Da ließ mid 
ein günftiger Zufall Ihrem Gatten befannt werden. 
Er zeigte mir ein Vertrauen, das ich ermwidern 
mußte; er, der unbewußt mein inneres Leben zer: 
trümmert hatte, konnte mir mwenigftens ein äußeres 
wiedergeben, mich retten aus meiner Bedrängnis... Er 
lehnte meine Bitte ab, aus Nüdjicht für feine Kinder, 
und da in meiner Verzweiflung faßte ich den Mut, 
mid an $hr Herz zu wenden!“ 

„Und mas er vor den Geinigen nicht verant- 
mworten wollte, ich mußte es thun, mußte meiner 
Stieffinder Vermögen bingeben an einen... .” Mit 
einem Blid der Veradtung maß fie ihn. „Eine 
leichtfinnige Verfchmenderin war ich, die jet vor dem 
Richter, ihrem jo vertrauensvollen Gatten fteht!... 
Aber jedes Wort ift zu viel!” unterbrad fie fi, ihm 
den Rüden wendend. „Achtundvierzig Stunden! Sie 
jolen mir genügen zur Tilgung meiner Schuld, Sie 
aber, befreien Sie mich von $hrer Gegenwart; ich habe 
feine Urfache mehr, Sie zu fürdten, und war eine 
Thörin, daß ih es je getban! Meinem Gatten 
jei es überlaflen, mit Ihnen abzurechnen; noch heute 
‚wird er erfahren, was er längit hätte willen müllen, 
um jein Eigentum zu retten, das ih joldhen 
Händen anzuvertrauen jo leichtfinnig war! Auch er 
jol den Mann erlennen, den er jo ahnungslos in 
fein Haus geführt hat!” 

Leitner biß fih auf die Lippe. Sie jah nicht 
feinen giftigen, ipöttiihen Blid, wie fie abgemwendet, 
mit jchweren Entihlüflen ringend, am verhängten 
Fenſter ſtand. 

„Ich kam, um wenigſtens momentan Rettung 
zu ſchaffen!“ hörte ſie ſeine Stimme. „Doktor Fellner 
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ſchrieb Ihnen allerdings im Auftrage Ihres Gläubigers, 
ich aber mache Ihnen einen Vorſchlag, auf den auch 
dieſer ſicher eingehen wird. Hören Sie mich an!“ 

Ella wandte ſich nicht zu ihm zurück, aber er 
ſah es an ihrer Haltung, daß ſie geneigt war, zu 
hören. 

„Der Gläubiger wird bereit ſein, dieſe Summe, 
welche die einſtigen Gläubiger Ihres ſeligen Vaters 
ihm, und gewiß aus Geldbedürfnis gegen einen ſtarken 
Verluſt, cediert haben, hypothekariſch auf dieſes Land⸗ 
haus eintragen zu laſſen. Sie würden allerdings, da dies 
nur unter Mitwirkung Ihres Gatten geſchehen kann, 
dieſem bekennen müſſen, daß Sie aus Kindesliebe das 
Andenken Ihres Vaters zu retten ſuchten, aber wird 
er, ein ſo guter Menſch, Sie deshalb verdammen 
können? Er liebt Sie herzlich, wie nur Sie geliebt 
werden können; ich ſah und empſand es, ſeit ich ihn 
ſtatt meiner an Ihrer Seite ſehen mußte!“ 


Seine letzten Worte berührten die wundeſte 
Stelle in ihr, er hatte die Kühnheit, ſie noch an ſeine 
Vergangenheit zu erinnern! 

„Ich verſtehe Sie!“ rief ſie, ungeſtüm ſich wieder 
zu ihm wendend. „All die Angſt, die ich bereits ge⸗ 
litten, hat mich endlich rechnen gelehrt! Ihre Schuld 
wäre alſo ſo gut wie getilgt, geſtrichen, folgte ich Ihrem 
Rat! ... Und wenn nun Eſchborn, mir verzeihend, 
ſagte: ich gab Dir ja Vollmacht! Nimm die Summe 
aus der Bank; unſer Depot in derſelben wird gerade 
ausreichen, die Schuld zu tilgen, die Du Dir für den 
Vater aufgebürdet haſt; nimm ſie und mache Dir keine 
Sorge mehr!... Was ihm antworten? Ach zittere 
ihon bei dem Gedanken, daß er jelbit vielleicht für 
ınjere Bedürfniffe bei der Bank etwas begehren und 
den Beicheid erhalten werde, daß diejes Geld dur 
mid... veruntreut fei!” 


Sie fenkte die Stirn in die Hand, fchraf aber 
plöglih zufammen, denn in dem Zimmer, bas fie 
vorhin verlaflen hatte, hörte fie die Stimme bes 
Gatten ihren Namen rufen. 


„gort, um des Himmels willen!” rief fie mit 
vollends verftörtem Geficht. „Wenn er Sie hier... 
um fo frühe Stunde! ....” Angftvoll ftarrte fie zur 
Thür. Xeitner regte fih nicht. Und jet vernahm 
fie, wie ihr Gemahl bereits die Hand an das Schloß 
derjelben legte. 


„Ella, ja wo ftedit Du denn?” Des Profellors 
Antlig, heiter, gerötet in freudiger Erregung, erichien 
in der Thür. Er gewahrte in dem durch die 
Vorhänge gedämpften Lichte nicht die von Furcht ent: 
ttellten Züge der Gattin, die fich vergeblich mühte, 
diefelben zu glätten. Er bielt ein Papier in der 
Hand, als wolle er es ihr zeigen, erjchraf aber jegt, 
als er das Gepräge des Leidens in dem Antlig Ellas 
erkannte, die fich auf die Lehne eines Sefjels ftüßte, 
und vor ihm das Tafhentuh an die Stirn führte. 

Beftürzt trat er zu ihr und legte den Arm um 
ihren Xeib, der fühlbar in demjelben erbebte. 

„Sa, man jagte mir doch, Du jeieft wieder ganz 
wohl! Man täufhte mi, um mich nicht zu ftören!” 
Mit dem Papier in der Hand juchte er das Tajchen- 
tu von ihren Augen zu entfernen. 
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„Nur ein erneuter, leichter Anfall ... 
Schwindel!“ ächzte ſie. 

Eſchborn ließ ſie auf einen Seſſel ſinken; er ſah 
Leitner noch nicht, der auf dem weichen Teppich 
lautlos zur Seite getreten war und auf eine Etagère 
geſtützt, apathiſch daſtand. Er zog ſich einen anderen 
Seſſel ihr gegenüber heran und dabei erſt fiel ſein 
Blick auf den Anweſenden. 

„Sie, Leitner! So früh?“ Ein Schatten ſtrich 
über ſein Antlitz. 

„Die Beſorgnis trieb mich ſo zeitig hierher ... 
Die gnädige Frau fühlte ſich auch vorhin ſo wohl, 
daß ſie mich nicht abweiſen ließ, bis jetzt ſo plötzlich 
... Ich war eben im Begriff, zum Arzt zu eilen!“ 
Leitner gab ſich die Miene, als wolle er ſich eilig 
entfernen, blieb aber in der Nähe der Thür. 

Eſchborn wandte ſich wieder zu Ella, die jetzt 
eben müde das Haupt wieder erhob und ſchwer auf— 
atmend ſich zu faſſen ſuchte, als fühle ſie einen Vor—⸗ 
wurf, den Gatten beunruhigt zu haben. 

„Es iſt vorüber!“ ſprach ſie mit Anſtrengung. 
„Ich erwartete den Arzt zu empfangen, als Herr 
von Leitner ...“ 

Er ſtreichelte liebevoll ihre Wange und nahm 
ihre Hand in die ſeinige. „Schone nur Deine Nerven, 
Kind! Du mußt offenbar Kummer haben! Aber 
ich kann mir denken und will jetzt nicht danach fragen, 
um Dich nicht noch mehr aufzuregen! Unrecht, daß 
der Arzt ſich noch nicht um Dich bekümmert hat! 
Kann aber eine angenehme Nachricht Deine Nerven 
beruhigen?“ Er hob lachend das Papier. „Sieh 
hier! Eben iſt der Amerikaner gegangen! Er ſchwor 
mir, er müſſe meine Pſyche haben, als ich ihm von 
dem ſtädtiſchen Muſeum ſagte, und bot mir noch mehr! 
Da, ſieh her! Eine Anweiſung auf die Sternfeldſche 
Bank; die Pſyche iſt ſein, ehe ich noch die letzte Hand 
daran gelegt ... Ich hoffte, heute einen recht ver— 
gnügten Tag zu haben; erhole Dich alſo, liebes Kind, 
es muß ja vorübergehen!“ 

Leitner, noch immer an der zum Flur führenden 
Thür ſtehend, ſtarrte gierig auſ des Profeſſors er- 
hobene Hand, öffnete geräuſchlos und trat hinaus. 
Ellas Blick folgte ihm, unbemerkt von dem Gatten. 
Sie ſchien ſich erleichtert zu fühlen, als er fort war. 

„Wir werden mit Deinen Nerven eine energiſche 
Kur machen!“ Eſchborn ſuchte ſie aufzurichten, und 
ſie bat nur durch einen Blick um einige Minuten 
der Schonung. „Ach ſehe ſchon ſeit kurzem, daß Du 
mir Dein Unwohlſein zu verheimlichen ſuchſt. Wir 
ſprechen morgen davon ernſtlich mit dem Arzt; heute 
darf ich ja bei dem Feſtmahl nicht ausbleiben, das 
mir die jungen Kollegen veranſtalten. Ich ziehe mich 
an und bringe den Check in das Sternbergſche Ge— 
ſchäft, ſpreche auch bei unſerer Bank vor, um mich 
nach meinem Guthaben zu erkundigen. Mir ſchweben 
ſo etwa Zwanzigtauſend vor, dieſe hier dazu macht 
über das Doppelte. Freilich ſtehen große Ausgaben 
bevor! Du klagteſt über Geldmangel, ich habe es 
nicht vergeſſen; Arnold erklärt, mit ſeinem Wechſel 
nicht auskommen zu können, ohne Schulden zu machen, 
Clotildens Ausſteuer wird mindeſtens zehntauſend 
Mark koſten und ich ...“ er lachte, die Achſel zuckend, 
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„ich habe auch Schulden gemacht, für die ich von 
dieſem Honorar nehmen muß. Frage nicht, wofür; 
ich bin auch einmal leichtſinnig geweſen. Ich will 
auch zunächſt den alten Herrn Sternfeld beſuchen und 
mit ihm alles wegen der Hochzeit beſprechen. Danach 
— Du wirſt Dich ja inzwiſchen erholen, wenn Du 
Dir Ruhe gönnſt und der Arzt dageweſen iſt. Ich 
muß zu dem Feſtmahl, bleibe aber nicht lange aus. 
Adieu inzwiſchen, mein Herz!“ 

Ella hatte ihn, vor ſich hinblickend, angehört; 
er ſah, daß ſie ruhiger geworden, erhob ſich, zog auch 
ſie auf und riet ihr, die friſche Luft im Garten zu 
ſuchen. Leitner werde ja den Arzt herſchicken. 

Ohne Arg eilte er in ſein Ankleidezimmer, nach⸗ 
dem er ihr, ſelbſt zerſtreut durch den Verkauf ſeiner 
Statue, einen Kuß auf die bleiche Stirn gedrückt. 
Er rief durch das Haus nach Clotilde und gebot ihr, 
um die Mutter zu bleiben, die wieder einen Nerven⸗ 
anfall gehabt; er müſſe in die Stadt, die Mutter 
werde ihr ja erzählen, was geſchehen ſei. 

Clotilde, aus ihrem Zimmer gerufen, ſich über 
das Treppengeländer zu ihm binabbeugend, erfaßte 
die legten Worte mit einer neuen Aufregung .. . 
Was gejhehen, jollte fie hören! Gewiß ein neues 
Unglüd! ... Mit unfidheren Knieen und fliegendem 
Atem eilte fie die Treppe hinab. 


Gedhftes Kapitel. 


Syn beiter Zaune verließ der Profeflor das Haus. 
Was das mit Ellas eigentümlichem Befinden war, 
das verftand er nit. Sie war fonft eine jo ver- 
nünftige Frau, die bei jedem Unmohlfein, das fie 
oder die Kinder traf, jo vorfichtig und überlegt; feit 
geftern war fie von einer erfchredenden Nervofität. 

Der ganze Stimmungswecdjfel im Haufe fiel ihm 
erft auf, als er zur Stadt jchritt. Syndes er felbft 
ftand ja jet an einem gemwillen Abfchnitt feines 
künſtleriſchen Wirkens, nad dem er fih gejehnt. 
Er war in der Lage, feine Sehnfuht nad) einer 
neuen SKunftreife zu befriedigen, ohne der Wirtichaft 
dadurch Opfer aufzuerlegen. Er konnte neue been 
fammeln, ohne den Sporn der Brotthätigkeit in feinen 
Flanken zu fühlen; er konnte in Rom, wo er als 
junger Künftler Sabre hindurch gelebt hatte, alte 
Freunde aufiuden, fih mit Muße neuen Studien 
bingeben und... 

Sa, er glaubte es Ella |chuldig zu fein, fie mit 
auf diefe Reife zu nehmen. Seine Kafie erlaubte 
es; in etwa jehs Wochen, wenn nicht früher — der 
Herbft war ja vor der Thür — Eonnte Clotilde mit 
dem jungen Sternfeld verheiratet fein; Arnold war 
dann nach den ewig langen Ferien wieder zur Uni- 
verfität, die Süngfte Tonnte unter dem Schuß der 
Großmama bleiben. So mußte alles vortrefflich 
geben. 

Während er fich feinen Plan zurecdhtlegte, be: 
gegneten ihm Belannte, die ihm gratulierend die 
Hand brüdten, begegnete ihm ber Briefträger, ber 
ihm eine Hanbooll verjpätet von außerhalb ein- 
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getroffener Glückwünſche übergab, der Telegraphen— 
bote, der ihm Depeſchen einhändigte. Er ſteckte alles 
zu ſich, um erſt zu leſen, wenn er gegen Abend von 
dem Feſtmahl zurückgekehrt ſei. 

Sein Weg führte ihn zunächſt an dem Hauſe 
des alten Herrn Sternfeld vorüber, den ja ein gichti— 
ihes Leiden geftern verhindert hatte, feinem ubel- 
fefte beizumohnen. Er war ihm feinen Beluch Ihuldig 
und wollte denfelben lieber gleich abmacdhen, ehe er 
in das Gefchäftslofal trat. Der alte Herr lebte jo 
ganz allein, nur gepflegt von einer Haushälterin und 
einem Diener. Sn feinem großen Bankgeichäft war 
er feit lange perjönlich nicht mehr thätig; jein Sohn, 
Clotildens Ausermäbhlter, ging feinem eigenen Beruf 
nad und hoffte, erft nach feiner Vermählung den 
Bater mit aller Sorgfalt umgeben zu tünnen. 

Freilih war Herr Sternfelb anfangs nicht ganz 
mit diefer Verlobung einverftanden gemwejen; er hatte 
eine Geldheirat für den Sohn gewünfcht, und recht 
ftörend war es gemwejen, daß er erit am Morgen 
diefes Jubiläums wegen feiner Kränklichfeit um Die 
Hinausfchiebung diejer Verlobung gebeten. Aber das 
war verzeihlih, er hatte gern dabei fein wollen. 
Übrigens mußte der Sohn ihm ja von dem Verlauf 
des Feſtes jchon erzählt haben. 

In ber oberen Etage des alten, foliden Gelb: 
haufes empfing den Brofellor der bereit8 ergraute 
Diener des Bankiers mit gewohntem Refpelt. Er 
meldete den Befuch, vorher Ichon entichuldigend, daß 
Herr Sternfeld heute fi jehr jpät erhoben babe, 
und Erih wartete minutenlang in dem mtit puri: 
tanifcher oder altfränkiicher Einfachheit ausgeftatteten 
Vorzimmer. Als der Diener zurüdkehrte, wollte er 
in der Miene desfelben einen eigentümlidhen Zug 
bemerken. 

Herr Sternfeld habe feinen Beluch erwartet, 
meldete er indefien und führte ihn in das Efleine 
Arbeitszimmer, in mweldyen alles, die Tiichplatte, die 
Sellel, da8 Sofa und fogar die gepolfterten Thüren 
mit braunem Leder überzogen waren. 

Sternfeld fam ihm durch die Thür jeines Wohn: 
zimmers, auf einen Krüditod gejtügt, entgegen, ein 
hagerer Mann, der weniger gealtert an SYahren als 
durch fein Xeberleiden, von dem feine Farbe |pradh, 
deflen Scheitel ein Kranz grauer Haare umgab, deijen 
Lippen und Wangen unter einem dünnen verblichenen 
Bolbart ftedten, defien Augenlider aus Gemohnbeit 
ftets Halb geichloffen, um deilen Naje ein Zug lag, 
der durch jein langes Leiden vielleicht menjchenfeind- 
licher erjcheinen mochte, als er e& wirklich mar. 

Der alte Bankier, in jchwarzem, zugelnöpften 
Nod, nah Gewohnheit eine weiße Krawatte tragend, 
bob beim Eintreten die Augenlider recht müde und 
jentte fie jofort wieder; er reichte dem Profeſſor nicht 
die dürre, gelblich weiße Hand, Jondern grüßte nur 
mit derjelben und deutete auf einen der beiden neben 
dem Arbeitstifche ftehenden Xederjellel, ftieß einen 
trodenen Huften aus und bemaß genau den Moment, 
in weldem Erich fich niederließ, um dasjelbe zu thun. 

„Hatte Sie erwartet, Herr Profeflor,“ begann 
er, fih halb zurüdlehnend. „Bebauerte, geftern bei 
Shrem Jubiläum fehlen zu müllen, aber Leber und 
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Gicht, das iſt zu viel auf einmal!“ Er hob wieder 
die müden Augenlider und ſchaute heimlich prüfend 
in Eſchborns Geſicht. 

Dieſer ſchien ſich heute dem alten Herrn gegen— 
über weniger heimiſch zu fühlen als ſonſt, er vermißte 
die gewohnte, wenn auch ſtets reſervierte Freundlich— 
keit; er ſah ihm aus, als bereite er ſich darauf vor, 
ihm etwas Beſonderes zu ſagen. 

„Ja, zu viel ſchon auf einmal, und da mußte 
denn natürlich noch mehr dazu kommen,“ fuhr Stern⸗ 
feld fort, die beiden Hände auf die Krücke des Stockes 
legend, ohne aufzuſchauen, und wieder ſchwieg er 
einige Sekunden. „Oswald hat mir von der Feſtlich⸗ 
keit geſtern erzählt. ..“ Er ſtieß ein nervöſes Hüſteln 
aus. „Leider bereitete man mir geſtern eine andere 
Unterhaltung, auf die ich nicht gefaßt war!“ 

Erich rückte bereits ungeduldig auf dem weichen 
Polſterſeſſel. Der Alte ſchien das Wort allein behalten 
zu wollen. 

„Sie hatten Unangenehmes? ...“ 

„Hm, je älter man wird, deſto mehr häuft ſich 
das! ... Aber wozu lange um die Sache herum— 
gehen!“ Er richtete ſich im Seſſel und legte das 
Kinn über die Krücke. „Reden wir von der Ver— 
lobung unſerer Kinder, die ich geſtern aufſchieben 
mußte, ohne Ihnen den wahren Grund zu nennen! 
Verſichere, war mir eine bittere Notwendigkeit!“ 

Ein prüfender Blick traf den Profeſſor abermals. 

„Den wahren Grund, Herr Sternfeld? So 
bitte ich, aufrichtig zu ſein!“ Von Erichs Geſicht 
verſchwand der verbindliche Ausdruck. 

„Ich bin eben im Zuge und bitte, mir nicht zu 
zürnen, wenn ich als Vater und Geſchäftsmann 
handeln und reden muß, nämlich von ... Ihren 
Vermögensangelegenheiten, lieber Profeſſor! Das iſt 
in dieſer Welt immer ein ernſtes Kapitel!“ 

„Meinen ...“ Eſchborn lehnte ſich weiter zurück; 
er ſchien verletzt durch den ſonderbaren Ton dieſes 
Mannes. 

„Ganz recht! Sie ſind bekannt als ein Mann 
in den beſten Verhältniſſen; um ſo mehr war ich 
überraſcht, als mir der vieljährige Anwalt meines 
Geichäftes, ein Mann von unbeflehlicher Zuverläffig- 
teit, geftern morgen jchrieb, ich möge unter allen lim: 
Händen die Verlobung meines Sohnes hinausjchieben, 
er werde mir im Laufe des Tages weiteres niit: 
teilen.” 

Sternfeld fprach das mit der Ruhe eines alten, 
bejonnenen Gejchäftsmannes, ohne irgend welche eigene 
Mitleidenschaft zu verraten. Der Profeflor ihm gegen: 
über mwechjelte heftig die Farbe. Was er hörte, mußte 
ihm, dem Ahnungslojen, als die jchwerfte Verlegung 
ericheinen, obgleich diejelbe mohl nicht beabjichtigt 
war. SKeines Wortes fähig blidte er auf den 
Sprechenden. 

„Meine Kränklichkeit,“ fuhr dieſer in demſelben 
Tone fort, „gab mir einen genügenden Vorwand, 
Ihnen ſofort meine Bitte zu überſenden. Ich ver— 
ſchwieg meinem Sohne, was mich beunruhigte, und 
er fügte ſich. Am Nachmittage erſchien — warum 
ſoll ich Ihnen den Mann nicht nennen — Doktor 
Fellner bei mir. Er hielt es für ſeine Pflicht, mich 
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von etwas zu unterrichten, was ihm jelbft jehr pein- 
lih war, daß er nämlich den Auftrag habe, in Jhrem 
Haufe einen geftern fällig gewordenen, fchon mehrmals 
prolongierten Wechjel von zwanzigtaufend Mark ohne 
die Zinfen zu präjentieren, und wenn derjelbe nicht 
gezahlt werde, zu proteftieren und unverzüglich die 
Klage einzuleiten.” 

Eihborns Augen meiteten fi; die Hände auf 
die beiden Lehnen bes Eefjels Eammernd, jprachlos 
ftarrte er den Banlier an. 

„In meinem...?" Er vermochte nichts weiter 
bervorzubringen. Sein Gedanle war Arnold... 
Aber diele Summe!... 

„sh will Shnen nicht jagen, lieber PBrofelor, 
was ich empfand, aber Sie begreifen, daß ich, ein 
alter Geihäftsmann, die Sadhe von der erniteiten 
Seite betrachtete, denn e8 handelte fih um das Glüd 
meines Sohnes. Fellner war zu feinen weiteren Mit: 
teilungen zu bewegen; er berief fich auf feine amtliche 
Berihmwiegenheit und erklärte, Schon zu viel gejagt zu 
haben; er habe aber geglaubt, al& mein vertrauter 
Anwalt mir wenigftens jo viel jchuldig geweien zu 
fein. Wie fih die Sache aljo verhält, ift mir un: 
befannt; ich weiß nur, daß der Wechlel geitern abend 
präjentiert und proteitiert worden! Kann ich SXhnen 
nun als ein Freund in der Sade dienen, jo ver: 
fügen Sie über mi, lieber Profefior! Ich kenne 
Sie als einen Ehrenmann, aber auch ein folcher 
fann ja in dergleichen Berlegenheiten geraten; was 
jedoch die Verlobung anbetrifft — Sie verzeihen mir 
meine Geradheit und Offenheit — — Mein Sohn ift 
leider fein Geldmenih; ich habe nicht die geringite 
Neigung für das Gejchäftsleben in ihn hineinzuerziehen 
vermodht; er liebt Ahre Tochter, hat aber Feine 
Ahnung, weldes Unglüd mißliche Finanzverhältniffe 
in eine junge Ehe zu bringen imftande find. Um jo 
fhwerer ward e8 mir, heute morgen, ala ich ihn 
unterrichten mußte, ihm einen Begriff hiervon bei: 
zubringen. Er ift unglüdlidh, aber ich fonnte es nicht 
hindern; ich verlange Vernunft von ibm! Um der 
beiden Sinder, um der Welt willen lafien Sie die 
Sade vorläufig unter uns bleiben! ch bedaure 
Sie aufridtig, muß mir zu meiner Rechtfertigung 
aber geitatten, an die Bedenken zu erinnern, die ich 
als alter Geſchäftsmann gleichſam inſtinktmäßig ſchon 
anfangs gegen dieſe Verbindung hegte ...“ 

Erich hatte bisher in Beſtürzung und Verwirrung 
zugehört, ſuchend, ſich das ihm Unerklärliche zu reimen; 
jetzt, als Sternfeld, vielleicht abſichtslos, verletzend 
ward, erhob er ſich mit unſicheren Gliedern. Die 
Entrüſtung trieb ihm das Blut ins Geſicht. Die 
geſunde, kräftige Geſtalt ſtand da vor dem Gicht— 
brüchigen, der, ſeiner heftigen Bewegung nicht folgend, 
vor ſich hinſchaute. 

„Herr Sternfeld,“ fand Eſchborn endlich Worte. 
„Bei meinem Ehrenwort gebe ich Ihnen die Ver— 
ſicherung, daß, was Sie mir da ſagten, für mich ein 
Rätſel iſt, vor deſſen Löſung ich aber zittere! Un— 
möglich durfte ein Mann wie Sie mit kaltem Blute 
mir ſonſt eine ſolche Beleidigung ins Geſicht ſchleu— 
dern! So lange ich als Künſtler thätig bin, hat dieſe 
Hand mich und die Meinigen redlich zu ernähren 
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vermocht, iſt mir eine Verlegenheit um Geld, Gott 
ſei Dank, ferngeblieben, und ſie wird es bleiben, 
denn was ich beſitze — ſo wenig es auch in Ihren 
Augen, in denen eines Geldmannes ſein mag — wird 
mich vor Not zu ſchützen genügend ſein! Daß mein 
Kind der Werbung Ihres Sohnes nachgab, vermochte 
ich als Vater nicht zu hindern; ich ſchätze Ihren 
Sohn. Ich wandte gegen dieſe Liebe um des Kindes 
willen ſogar nichts ein, als ich es wie eine Demütigung 
anſehen mußte, daß Sie mit Ihrer Zuſtimmung 
zögerten Eine traurige Aufgabe iſt es nun zunächſt für 
mich, zu erforſchen, wie ich, dem faſt nie ein Gejchäfts- 
wechſel vor Augen gekommen iſt, in eine Schuld von 
dieſer Höhe geraten bin, zugleich aber erkenne ich 
meine Pflicht, Ihnen entgegenzukommen und die Be— 
ziehung meiner Tochter zu Ihrem Sohn hiermit als 
gelöſt zu erklären!“ 

Mit einer kalten Verbeugung wollte er dem 
Bankier den Rücken wenden. 

„Ein Wort noch! .. Sie geſtatten, Herr Pro: 
ſeſſor!“ rief Sternfeld in nervöſem Ton, ohne feine 
Gelaſſenheit zu verlieren und kaum die Augenlider 
hebend. 

Eſchborn hielt, unwillkürlich gebannt, noch inne. 
Was er eben ausgeſprochen, hatte ihm ſelbſt einen 
Stich in Herz gegeben, und dennoch ſah er ein, daß 
er das ſeiner Ehre ſchuldig geweſen. Sternfelds Be— 
nehmen erſchien ihm ſo anmaßend, daß er es zurück— 
weiſen mußte. Mit dem Stolz eines Familienhauptes, 
das ſich ſeiner Würde bewußt, blickte er auf das 
gelbliche Geſicht des Bankiers, das indes nicht den 
Schimmer einer inneren Regung verriet. 

„Ich glaube nicht, Herr Profeſſor,“ fuhr dieſer, 
vor ſich blickend, fort, „daß wir in dieſer Weiſe das 
Glück unſerer Kinder fördern! Vergönnen Sie mir, ich 
bitte, nur einige Minuten noch! Es iſt mir ja ſchon ſo 
peinlich, dieſes Thema beſprechen zu müſſen, jetzt, wo 
Sie ſelbſtverſtändlich, wie Ihren zahlreichen Verehrern 
auch mir in dem vollen Glanz Ihrer künſtleriſchen 
Verdienſte erſcheinen; ich würde morgen, übermorgen 
lieber um eine Unterredung gebeten haben, aber Sie 
hätten mir morgen verübeln können, daß ich heute ge— 
zögert, wo ich die Ehre habe, Sie bei mir zu ſehen.“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht, 
als wolle er ſich ſammeln, deutete dann mit derſelben 
auf den leeren Seſſel. Eſchborn aber bemerkte es 
abſichtlich nicht. 

„Wie unſere Welt einmal beſchaffen, iſt ſie mit 
allen ihren Intereſſen auf den Austauſch aufgebaut, 
und wer nichts zu tauſchen hat, wird auch nichts zu 
leben haben. Mein Sohn, obgleich er in mir das 
Vorbild eines poſitiven, keiner Illuſionen fähigen 
Geſchäftsmannes hat, iſt leider noch ſehr grün in 
ſeinen Lebensprinzipien; ſeine Kollegienhefte füllte er 
auf der Univerſität ſchon mit Verſen und zwiſchen 
ſeinen Pandekten fallen ihm auch jetzt noch ſolche ein. 
Er blickt mit Seelenruhe in die Zukunft und rechnet 
auf das Vermögen ſeines Vaters. Meinetwegen; er 
iſt ja mein einziger Sohn, dem ich lieber das Ge— 
ſchäft übergeben haben würde. Um ſo mehr muß ich 
aber beſorgt ſein, daß er nicht irre gehe, denn bis 
zu meinem Tode wird er nur ein Beſtimmtes jährlich 
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von mir erhalten, mit dem er eine Familie leidlich 
ernähren Tann. Es ift nun jeboch nichts Seltenes, 
daß Kinder durch das Unglüd ihrer Eltern in eine 
Mitleidenihaft gezogen werben, die — ich fpreche 
sans comparaison — da8 Glüd der erfteren zerftört, 
und jo mußte mich notwendig beunruhigen, was ich 
geitern vernahm .. .” 

Eihborn machte mit finfterer Miene eine Be- 
mwegung des Unwillens. 

„Sie erwarten alfjo von mir eine offene Dar: 
legung meiner Berhältnifje?” fragte er indigniert mit 
bebender Stimme. 

„Richt das! Bott bewahre! Geftatten Sie mir 
nur, eins hinzuzufügen, was mir auffällig fein mußte! 
Das Bankhaus Robertfon u. Comp. geht, wie Khnen 
vielleicht noch unbefannt, in meinen Befit über, und 
da fand fich bei Durchficht der Conti auch eins, nad) 
welhem Sie, Herr Profeflor, in einer verfehlten 
Effektenfpefulation, zu der Sie, ein Privatmann, viel: 
leicht verleitet worden find, der Firma noch eine 
Dedung von etwa fünftaufend Mark fchulden.” 

Eihborn mwechlelte jäh die Farbe. 

„zu Zhrer Rechtfertigung, Herr PBrofeflor, möcht 
ih annehmen, daß Robertjon, mit dem Sie, wie id) 
weiß, befreundet find, Sie zu diefer Spekulation 
verleitet bat. Er jelbit hat fein Gelhäft durch Wag- 
balfigkeit gefährdet und fteht vor der Liquidation.” 

„Und das Geihäft if alfo in Ahre Hände 
übergegangen?“ fragte Eihborn ſcharf betonend. 

„Es wird in diefen Tagen!.. .” 

„So geitatten Sie mir, diefe Schuld fofort zu 
tilgen! Robertfon verjprah mir erft eine Abrechnung 
zu jenden!” 

Eihborn griff in die Brufttafhe und reichte 
dem Bankier den Ched des Amerilaners. Sternfeld 
nahm ihn nur zögernd und reichte ihn dann zurüd. 

„Hm!” Ipradh er halb vor fih Bin. „ch ver: 
mute, Sie haben Shre neufte Schöpfung bereits ver- 
fauft!... Schade! Es ift bereits im Magiltrats: 
follegium, dem ich nicht fern ftehe, der Vorichlag 
gemacht worden, Shnen für diejelbe, zugleich als ein 
Ehrengeihent, fünfzigtaufend Mark zu bieten... 
Schade! Die Künftler find leider jo wenig Geichäfte- 
leute! ch glaubte, diejelben feien dafür mehr Gemüts- 
menjchen, aber die Weile, in der Sie foveben über 
das Wohl und Wehe Ahres Kindes...” 

„Meine Toter, Herr Sternfeld, wird die Ehre 
ihres Vaters über das eigene Glück ſchätzen!“ Ejchborn, 
beflen Stirn vor Entrüftung glühte, wiederholte feine 
Verbeugung und jchritt hinaus. 

„Künitlerjtolz!” Sternfeld hatte ihm nicht nad}: 
geblidt. Mit den Händen auf der Stodfrüde jchaute 
er finnend vor fi bin. „Habe mich eigentlich über: 
eilt; aber nachdem ich e8 Dsmwald jchon gejagt habe, der 
wie ein Verrüdter umberläuft, mußte ich auch mit ihm 
ins Klare fommen.... Habe nicht Zuft, die unbe: 
rechenbaren Echulden einer Künftlerfamilie zu tragen! 
Das zählt, das rechnet nit! Auch der Vater 
der zweiten Frau diejes jonft jo ehrenhaften, fleikigen 
Mannes fol mit Schulden beladen ins Grab ge- 
gangen fein!... Beiler vielleicht fo, wenn Oswald 
hört, daß au Eichborn zurüdgetreten ift!” 


Eine Frauenihuld. Roman von Hans Wachenhujen. 


88 


Er jchellte dem Diener, der ihm auf einer Platte 
die Mittagspoft überbradte und ihn unbemerkt ba- 
rauf anjab, was wohl zwifchen ihm und dem Profeflor 
vorgegangen jein möge. 


Giebentes Kapitel. 


Das Herz voll Sorge und Kummer, hatte Eichhorn 
die Straße betreten. Er blidte nad der Uhr. Syn 
einer Stunde follte er zu dem Feftmahl feiner Kollegen 
ericheinen, und in bdiefer Stimmung , beladen jo 
ahnungslos mit einer Schuldenlaft, deren Veranlaffung 
er vergebens zu erraten fuchte; fein Kind in Thränen, 
wenn er nach Haufe zurüdfehrte, denn jedenfalls 
hatte Sternfeld bereit® dem Sohn unterfagt, fein 
Haus zu betreten, und jchließlihd auch noch die Reue 
darüber, daß er jo übereilt jein Werk verlauft hatte! 

Cr wollte deshalb den Ched noch nicht fortgeben. 
Bielleiht ließ fih der Verlauf rüdgängig maden. 
Er hatte inzwilchen noch jo viel Zeit, zu dem Rechts: 
anmwalt Fellner zu gehen und fich das Unbegreifliche 
erflären zu laflen. Es Eonnte ja nur ein Srrtum 
jein! Zmanzigtaufend Mark er jchuldig — wem? 
— Mber wie war in einer jo ernften Sade ein 
Irrtum möglid!... 

Das geftrige Yubiläum hatte noch immer jeine 
Nachklänge. Er begegnete immer wieder Leuten, Die 
ihm glüdwünjchend die Hand drüdten; dabei mußte 
er mit einem unverfchuldeten Sündenbemwußtfein ftill- 
balten, lächeln, danken, feine fteigende Unruhe ver: 
fteden; und wie follte er diefelbe erft bemeiftern bei 
dem Frühftüd in der Künftlerfneipe, bei welchem es 
nad Gewohnheit jedenfalls jehr heiter zuging. 

Er hätte unter irgend einem Vorwand jebt 
noch abjagen mögen, aber unter welhem? Man war 
ibm bereits auf der Straße begegnet, da8 Ganze 
war ihm zu Ehren veranftaltet; er mußte dabei fein! 

So, mit vor Aufregung bald Elopfendem, 
bald ftodendem Herzen, erreichte er das Haus, an 
welchem auf einem weißen PBorzelanjchilde ihm der 
Name „Dr. Fellner, Rechtsanwalt und Notar” 
entgegenleuchtete — ein Name, der ihm bisher jo 
gleichgültig war, heute ihm aber eine wahre Angit be: 
reitete. 

Cs war zwölf Uhr geworden; die Knaben famen 
in Scharen aus der nahen Schule und drängten auf dem 
Bürgerfteig an dem unjchlüffig Daftehenden vorüber. 
Einige junge Zeute traten aus dem Haufe, anfcheinend 
Schreiber des Advolaten. Er fragte den legten von 
ihnen nad diefem und erhielt die Antwort, bie 
Bureaus feien eben gejchlojlen, Doktor Fellner jei 
faum heute noch in denfelben zu erwarten. 

Eine Xaft fiel ihm vom Herzen; er war jo 
wenig gefaßt gemwejen zu diejer Unterredung nad) 
der mit Sternfeld. Sein armes Kind fiel ihm im.ner 
wieder ein. WennClotilde e8 vielleicht von Dswald jdyo:ı 
erfahren hatte, jo jaß fie weinend daheim, während 
er zu dem luftigen Bankett mußte! Und doch hätte 
er heute menigitens jchon erfahren müflen, was es 
mit diefer Wechfelihuld war, iiber die auch Sternfeld 
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nur oberflächlich unterrichtet geweſen zu ſein ſchien, 
wenn er nicht abſichtlich hinter dem Berge ge— 
halten hatte. 

Als er langſam den Weg fortſetzen wollte, hängte 
ſich ein Arm, der eines älteren Kollegen, in den 
ſeinigen und zog ihn mit ſich zum Feſtlokal. Es 
werde ein luſtiger Tag werden, verſicherte dieſer. 
Keiner werde vor Mitternacht nach Hauſe kommen, 
denn die jungen Kollegen verlangten heute ihr Recht, 
den Meiſter zu feiern. 

Wie ein Automat ließ ſich Eſchborn fortziehen. 
Der andere merkte kaum, wie ſchweigſam er war, 
da er in einem fort erzählte. Eſchborn wäre lieber 
nach Hauſe gegangen; aber welche Miene ſollte er 
auch dort zeigen? Eine Wechſelklage bedrohte ſein 
Haus, war vielleicht in demſelben ſchon eingetroffen! 
Er konnte ja zahlen, wenn's not war; nicht die 
Summe ängſtigte ihn alſo, aber er mußte Ella ſagen, 
was zwiſchen ihm und Sternfeld vorgegangen war, 
mußte ihr die Veranlaſſung zu dieſem Zerwürfnis, die 
Aufhebung des bisher noch ſtillen Verlöbniſſes ſagen, 
und welch eine Stimmung konnte er danach im 
Hauſe erwarten! ... 

In dem mit ebenſoviel Humor wie Geſchmack 
dekorierten Salon der Künſtlerkneipe empfing ihn 
unter einem Tuſch die Deputation der jungen Künſtler 
mit einer komiſchen Feierlichkeit, die darauf deutete, 
daß der Tag dem Blödſinn gehören ſollte, und ſührte 
ihn zu dem Ehrenſitz auf einer Eſtrade, an deren 
Fuß ihn ein halbes Dutzend „weiß gewaſchener Jung— 
frauen“ empfing — die Jüngſten der luſtigen 
Künſtlerſchar in weißen Muſſelinkleidern mit Sträußen 
in der Hand. 

Eſchborn, verwirrt, faſt betäubt, fortgeriſſen durch 
den Übermut der ihn Umgebenden, auf den Ehren: 
jeflel niedergedrüdt, hinter welchem fich die Deputation 
aufitelte, mußte die Rede anhören, welche ihm bie 
jüngfte der Sungfrauen mit findlicher Blödigfeit, 
fteden bleibend und in Scham und Berlegenbeit 
errötend, unter feierlider Stille der VBerjammelten hielt; 
mußte den Kranz hinnehmen, mit welchem bie 
Sprecherin ihn nach ihrer Rede unter braufendem Tujch 
deforierte; mußte den Kleinen koftümierten Seftzug an 
fih vorüberbefilieren laffen, welcher die Geftalten 
wiedergab, die Eihborn in Marmor geichaffen hatte; 
mußte enblich feinen „Nefrolog” von der Tribüne herab 
reden bören, und darad) begann erft die Feittafel, 
an der ein lufliger Einfall den anderen jagte. 

Eihborn war auf diefe Weile fait gewaltiam in 
eine Stimmung gerifjen worden, in welder er der 
heute jo zerfchmetternd über ihn gefommenen Mijere 
bes Lebens vollftändig entrüdt ward. Was mußten 
dieje zumeift jungen Leute von Sorgen; wie fonnten fie 
ahnen, daß der jo gefeierte Meifter und glüdliche 
Familienvater von foldden angefochten fein fönne, 
zumal als auch diefer, erwärmt endlich dur) Die 
Ausgelafjenheit der anderen, vergellend, was ihn be: 
drüdte, was fih mit boppelter Wucht wieder auf 
ihn werfen mußte, jobald bier der legte Freubenton 
verflungen war, auch jeinerjeits den vollen Römer er: 
griff und eine Danfrede hielt, die eine wahre Be: 
geifterung erregte. 
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Hatte es ihm Mühe geloftet, fih gegen den 
Strudel zu wehren, als er ihn einmal erfaßt, war 
und blieb er, wie es in feinem Wefen lag, einer der 
Jovialſten. 

Mitternacht war's bald, als ihm zwei der jungen 
Männer das Ehrengeleit nach Hauſe gaben. Er 
war auch unterwegs heiter geblieben bis vor ſeine 
Schwelle; er verabſchiedete ſich von den Begleitern 
noch mit ſcherzenden Worten, war aber erſtaunt, 
als er Arnold im Hausflur erkannte, der ihm mit 
dem Licht in der Hand das Haus geöffnet hatte. 

„Alles in Ordnung im Hauſe?“ fragte er, die 
Stirn trocknend, nach dem langen Gang in warmer 
Auguſtnacht. „Die Feſtlichkeit hat lange gedauert; 
ich konnte nicht früher aufbrechen.“ 

Er ſah nicht, daß der Sohn ihn anzuſchauen 
vermied. 

„Ich denke doch!“ antwortete Arnold zerſtreut. 
„Auch ich kam erſt ſpät nach Hauſe. Du wirſt 
müde fein, Papa! Komn, ich leuchte Dir zu Deinem 
Schlafzimmer!“ 

Die geſchloſſene Zimmerluft bedrückte dem Pro— 
feſſor das Gehirn; er riß das Fenſter auf. Arnold 
reichte ihm die Hand mit einem „guten Nacht“ und 
ging ſichtbar verſtimmt, noch in der Thür einen 
langen Blick auf den Vater zurückwerfend. 

„Heute konnte ich ihn natürlich nicht mehr 
fragen ... ihm nichts ſagen,“ murmelte er, die Treppe 
zu ſeinem Zimmer hinaufſteigend. „Clotilde muß 
doch wohl zu Bett ſein!“ Er horchte noch auf dem 
Podeſt. „Ich wollte ausdrücklich, daß ſie ihn nicht mehr 
ſehen ſolle; aber ſchließlich iſt alles gleich, mag 
vorgefallen ſein, was da will. Was das alles heißt!“ 
Er ſtellte den Leuchter auf ſeinen Nachttiſch und ſchaute 
durch das offene Fenſter zum Mond hinauf. „Die 
Mutter hatte ſich eingeſchloſſen und ließ niemand 
zu ſich, als ich kam; Clotilde hatte rotgeweinte Augen; 
Oswald Sternfeld wußte heute abend, als er mir 
begegnete, kaum, ob er mich grüßen ſolle, und dabei 
liegen zwei amtliche Briefe auf dem Arbeitstiſch des 
Vaters, die der Gerichtsſchreiber mit großer Wichtig⸗ 
keit gebracht haben ſoll; der eine iſt an den Vater, 
der andere an die Mutter. Was können die mit 
dem Gerichte zu thun haben, namentlich ſie, die 
den ganzen Tag außer ihrer Mutter niemand, auch 
Clotilde nicht, zu ſich gelaſſen haben ſoll?“ 

Er wollte eben das Fenſter ſchließen, um, nach— 
dem er ſo lange auf den Vater gewartet hatte, die 
Ruhe zu ſuchen, als er einen dunklen Schatten ſich 
vom Haufe aus durch die vom Monde beſtrahlten 
Gartenſteige bewegen ſah, und zwar nach der hinteren 
auf den Fluß gehenden Pforte. Die Sehkraft an— 
ſtrengend, folgte er ihm, er verſchwand jedoch ſchnell 
hinter den niederen Fruchtbäumen und vergebens 
wartete er, ihn wieder erſcheinen zu ſehen. 

In totaler Mißſtimmung warf er das Fenſter 
zu. Er hatte, zurückgekehrt, nur Clotilde flüchtig ge— 
ſehen. Mochte die Mutter mit ihrem Nervenübel 
ſich abgeſchloſſen haben und die Großmama ihr Ge—⸗ 
ſellſchaft leiſten, was hatten die Schweſtern? Auch 
Oswald Sternfeld war ausnahmsweiſe nicht gekommen, 
ſo hatte ihm die Magd geantwortet; was hatte 
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er? ... Unzufrieden warf er fih auf das Lager und 
fiel bald in tiefen Schlaf. 


* * 
* 


Am Morgen war er der erfte. Die beiden 
Gerichtsbriefe hatten ihn jchon in früher Stunde ge: 
wedt und in des Vaters Arbeitszimmer gezogen. 

Da lagen fie no wie geftern abend. Die 
Stuberrmagd hatte da® Zimmer nody nicht gereinigt; 
ed mar ja noch jo früh. Die Echmeftern mochten 
no Ichlafen, auch die Mutter. 

Er ging in das gemeinjame Frühftüdszimmer, 
in weldhem jeder nach Belieben feinen Morgentrunf 
zu nehmen gewohnt war. Aber au da war niemand. 
Alles ftand noch unberührt. 

Er machte eine Tour im Garten und blidte zu 
den Senftern Glotildens hinauf. So ward e8 acht 
Uhr und niemand fümmerte fih um den herrlichen 
Auguftmorgen — er freilich auch nicht, denn er war 
mit anderem beichäftig. Die beiden Briefe, fie 
brannten ihm auf dem Herzen. 

Er wagte e8 endlich, an die Thür von des Vaters 
Schlafzimmer zu pocdden. Eine raube, heijere Stimme 
antwortete. Der Profefjor mochte eben erft aus dem 
Schlummer erwacht fein, als Arnold mit den Briefen 
in der Hand eintrat und ihm etwas engbrüftig jeinen 
Morgengruß jagte. | 

„Papa, es find bier geitern in meiner Abmefen- 
beit zwei Briefe angefommen, bie mich beunruhigen,“ 
begann er, ans Bett tretend. „Der Gerichtsdiener 
ol fie abgegeben, und die Stubenmnagd den Empfang 
beicheinigt haben!” 

Eihborn hatte faum die Augen geöffnet. Seine 
Hand griff nah den Briefen; fie zudte jedoch merf- 
bar bei des Sohnes legten Worten. Ein Schwindel 
Ihien fich feiner zu bemädhtigen, denn er |chloß die 
Augen wieder, jcheinbar noch Ichlaftrunfen, in der 
Wirklichkeit aber plöglich ergriffen von der Erinne: 
rung an die geftrige Unterhaltung mit Sternfeld 
und an die Wechlelfhuld. Nicht imftande, den Sohn 
anzubliden, beftete er die Augen, fi halb im Bette 
aufrigtend, auf die Briefe und wintte Arnold, ihn 
allein zu lallen. 

„Vielleicht eine Hypothefenfadhe!” murmelte er, 
fih fafjend, und der Sohn jdhritt, nur halb beruhigt, 
zur Thür. 

„Ih Sehe Did doch heute beim zweiten Früh: 
ttüd, Papa!” fragte er, fi noch einmal zurüd: 
mwendend, vielleicht um doc) noch die Miene des Vaters 
zu beobadten. „Es ift fchon ſpät!“ 

Eſchborn winkte ihm nochmals zu gehen. Erft 
als Arnold fefundenlang hinaus war, wagte er, das 
eine Coupert, das an feine Gattin gerichtete, zu öffnen. 
Seine Züge eriltarrten. Es war in der That eine 
MWedhlelllage wegen zwanzigtaujend Mark und fechs 
Prozent Zinjen, gerichtet gegen Frau Ella Ejchborn, 
geb. Linke und ihren Ehegatten, den Profellor Erich 
zoram der notorifch mit ihr in Gütergemeinfchaft 
ebe. 

Das Papier entfanf feiner Hand, diejfe legte fich 
an die eiskalte Stirn. 
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„gwanzigtaufend nebft Zinfen!” entrang es fich. 
ibm. Und wieder hob er das Papier. Er, der wohl 
niemals eine gerichtliche Klage erlebt, mübhte fich 
fiebernd, den S$nbalt derjelben zu lefen, und feine 
zerfahrenen Sinne reimten fich endlich die Thatlache, 
daß jJeine Gattin diefe Summe einem ihm völlig 
unbefannten Manne jhuldig... Auf einen Mechlel 
logar, von dem die Klage eine Kopie enthielt, in der 
er, quer gelchrieben, ganz deutlich den Namen Ella Eich: 
born, geb. Linte erfannte, die Hand feiner Gattin, 
ber er jo ungemefjenes Vertrauen gejchentt, Die ge: 
wohnt war, ihm wenigftens zu jagen von allem, was 
fie in Geldfachen gethban oder zu thun beabfichtigte. 

Ein jchweres Weh durchzudte jein Herz. Stern- 
feld hatte aljo recht gehabt, als er ihn wie einen 
veriehuldeten Familienvater behandelt, von dem er, 
der zu ihm in jo nahe Verwandtichaft treten jollte, 
wenigftens einen Aufihluß hierüber hatte verlangen 
dürfen. Er Fonnte fie ja zahlen, dieje Summe, nicht 
nur von dem, was in der Ban lag, jogar aus ber 
Tale, mit dem Honorar für fein neuftes Werft, 
aber — zahlen mit dem Lohn für eine jo lange und 
ſchwere Tünftlerifche Arbeit, zahlen, was er mit jeinem 
Schweiß verdient, für eine Schuld, von deren Ur: 
Iprung er feine Ahnung hatte! Zahlen, bingeben 
für diefe Schuld, was ihm die Möglichkeit gewähren 
follte, fih auszuruben für neue Thätigkeit!... 

‘a, dasjchmerzte den ehrlichen, fleißigen Künftler, 
der feinem Schaffen eine fo forgenloje Eriftenz zu 
verdanken geglaubt, und noch mehr jchmerzte diefer 
Bertrauensbrud, den fie fhon jeit zwei Jahren auf 
dem Gemwiflen trug, ohne fih ihm anzuvertrauen, 
der nie ein Geheimnis für jie gehabt! 

Mit mübder, traftlofer Hand öffnete er das anbere 
Couvert. Es ftand ganz basfelbe darin; er war mit 
verklagt als Gatte der Schuldnerin, ja, er mußte 
ogar die empörende jchwere beleidigende Unmahr: 
heit lefen, er habe jchon beim erjten Berfalltage des 
mehrfah prolongierten MWechjele auf wiederholte 
Mahnung die Summe nicht zahlen können! 

Er zerfnitterte das unfelige Papier, fprang aus 
dem Bette und ftarrte mit zufammengebifjenen Zähnen 
zur Dede... Dasihm, dem Manne, der noch während 
diefer Tage von den Fellrednern gehört, aus den 
Zeitungen gelefen, wie body man ihn als Künftler 
und Mitbürger jhägte!... Und Ella, fie war fähig 
gewejen, ihn um Achtung und Ehre zu bringen, fie 
hatte e8 vorgezogen, biefe lange, lange Gemwilleng: 
qual zu tragen, anftatt... 

Gebt erft ward ihm die Veranlafjung ihrer Obn: 
madt, ihres zunehmenden nervöfen Leidens Klar. 
Sein Felltag war der VBerfalltag diefer Schuld ge: 
wejen! Ind welde Bein hatte fie ertragen müſſen, 
während an der Tafel alles fo heiter! Welche Selbft- 
beherrihung hatte fie in diefer Zage gezeigt!.. . Und 
wie war ihre Berfallung jeßt? Er hatte fie feit 
geftern vormittag nicht gejehen; er mußte zu ihr mit 
diefem PBapier in der Hand. NRehenfchaft, Wahrheit 
wollte er wenigftens von ihr begehren, willen, wie 
fie imftande gewefen, eine folde Schuldenlaft auf jich, 
auf ihn zu bürben... Die Zeit drängte ja; aud 
Sternfeld gegenüber wollte er die Genugthuung haben, 
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dieſem zu beweiſen, daß er ... Doch auch das ging 
nicht: Ella als die alleinige Schuldnerin hinſtellen, 
das hieß, ſie zu einer Schuldigen gegen ihn ſtempeln! 
Er hatte keine Rechtfertigung dieſem Bankier gegen— 
über; derſelbe hatte die Wahrheit geſprochen ... Und 
Clotilde, was ward aus dem armen Kinde, deſſen 
Glück er zerſtört, indem er das Band zerriſſen ... Er 
konnte nicht zurücknehmen, was er dieſem herzloſen 
Geldmenſchen geſagt, als derſelbe ihn beleidigt, ge⸗ 
demütigt hatte. 

Er fand keinen Ausweg. Seine Gedanken 
fieberten während er ſich in Haſt ankleidete, und als 
dies geſchehen, ſtand er ratlos. Die tiefe Stille im 
Hauſe jagte ihn in immer größere Unruhe. Selbſt 
im Garten ließ ſich niemand blicken. Was zunächſt 
beginnen? Zahlen mußte er, und ſofort! Dieſe Laſt 
erſtickte ihn. 

Vor allem, ſo beſchloß er, wollte er dem Stern: 
feld beweilen, wie faljh er dennoch feine Verhältnifie 
beurteile, wollte er jelbft zu dem Advolaten des Klägers 
geben... Nein, nicht zu diefem, der ihm perfönlich 
befannt, zu dem Kläger jelbft; wollte diefen befriedigen 
durh Anmeilung an die Bank, oder durch den Ched 
in feiner Tajche, gleichviel, und dann erit Jollte Ella 
ihm beiten. Die Kinder durften nichts davon er: 
fahren, au Elotilde no nit... D, jebt wußte er 
fih die Nervofität feiner Frau, diefen Obnmadhts: 
anfall zu erklären! .... 


Achtes Kapitel. 


Faft hatte er jhon überwunden, was ihn jo 
jhwer getroffen, als er fein Zimmer verließ und auf 
den Flur trat. Zum armen Mann konnte ihn ja 
die Sache nicht maden, und wenn er auf jeine Kunft: 
reile verzichtete, ließ fih das Verlorene dur Fleiß 
wieder einholen. 

Er wollte Ella exit jehen, wenn er zurüdlehre, 
auch die Kinder nicht eher; er mußte die Geichichte 
erit aus dem Kopfe haben. Sein friedfertiges Herz 
machte fich jogar den Vorwurf, daß er fich bei Stern- 
feld übereilt habe. SIndes Glotilde mochte nod 
von nichts wien; er felbft wollte ihr nach feiner 
diejfer Heimkehr, war au ihm dann leichter, bie 
Unterhaltung mit diefem jchildern. | 

Auf dem Flur trat ihm Arnold wieder entgegen, 
jehr erregt, mit unrubigen Augen und geipannten 
Zügen. Er legte dem Bater die Hand auf den Arm. 

„Papa, jetzt iſt's denn doch wohl die höchfte 
Zeit!” vief er, ihm feit und fragend in die Augen 
blidend. „Du kümmerft Did niht um das, mas 
im Haufe vorgeht, und ich gab wohl acht, aber ich 
verftand es noch nicht. Seht errate ih! Die Nacht 
war's lebhaft hier im Garten; ich meinte, die Mutter 
leide wieder an Schlaflofigfeit wie feit kurzem, und 
fümmerte mich nicht weiter darum. Heute Morgen 
ganz zeitig als der erfte ſchon auf — ich konnte nicht 
Ichlafen, ih war jo unruhig — fand ich die Haus 
thür, auch die eijerne Gartenthür nicht verjichloffen. 
Ich fragte die Mägde nicht deshalb; mir war’s eben, 
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auffallende FZußipuren gefunden habe. Die Magb trug 
wie gewöhnlich das Frühftüd auf, jehte ben Theekeſſel 
auf die Spiritusflamme, aber niemand fam, um es 
mit mir zu teilen. Alles jchlief noch, obgleich unjere 
Teftlichleit doch fo angreifend nicht gewejen ift. Sch 
fragte nah der Mutter. Sie jei noch nicht aufge 
fanden, auch geitern noch jehr angegriffen gemejen. 
%h ging in Dein Arbeitszimmer; Du lagit no im 
Bette. Da mward’8 mir zu lange. Ach podte an 
der Mutter Schlafzimmer, erhielt aber feine Antwort; 
ich pochte nochmals und legte endlich ungeduldig die 
Hand auf den Drüder. Die Thür ging auf; niemand 
war im Zimmer, das Bett ftand unberührt, auf dem 
Tiih aber lag ein Couvert, an Dich abdreifiert, von 
der Mutter Hand. Ach wagte nicht, e8 anzurühren! 
Es liegt noch da!” 

Arnold ftarrte den Vater feft und in feiner 
Seele forjhend an, als fürdte er, es jJei zwilchen 
den Eltern etwas vorgefallen, ihm war’ deshalb 
wie eine Befriedigung, als er den Vater erichredend 
die Farbe wechleln ſah. 

„Ih made mir einen Vorwurf daraus, geftern 
den ganzen Tag hindurch nicht zu Haufe geweien zu 
fein; meine Kameraden waren daran Ihuld; Jonft 
hätte ich wenigftens auf das Haus acht geben können. 
Slotildbe und Marie waren geitern abend jchon früh 
in ihren Zimmern.” 

Eſchborn Hatte ihn mit bleicher Miene angehört. 

„Ein Couvert an mi, fagft Du?“ Er griff 
ih an die Stirn, als fuche er fich zu erklären, dann 
verließ er eiligft den Sohn und eilte nach dem 
Schlafgemad jeiner Frau. 

Dasfelbe fand offen, wie es Arnold verlafien 
hatte. Ein zerfahrener Blid umber überzeugte ihn, 
daß das Zimmer während der Naht nicht benust 
worden; die friihe, in das unverfchloflene Fenfter 
bereingeftrömte Luft erfüllte den Raum nod, in dem 
alles von großem Drdnungsfinn |prad. Er ftarrte 
auf das Couvert, nahm es mit unficherer Hand und 
ıiß e8 auf, dann fchwanktte er zur Thür, um Diele 
zu ſchließen. 

Die Zeilen, von flüchtiger Hand hingeworfen, 
quirlten im erſten Moment vor ſeinen Augen ſo durch⸗ 
einander, daß ſie ihm Schwindel bereiteten. Er ſank 
ächzend, erratend, auf einen niederen Seſſel und packte 
das Blatt mit beiden Händen, um haſtig zu leſen, 
ehe Arnold ihn ſtöre. 

„Erich!“ las er mit pochendem Herzen. „Auf 
meinen Knieen bitte ich Dich um Verzeihung, Dich 
und die Deinen, gegen die ich ſo ſtrafwürdig ge— 
fehlt! Ach habe die Qualen ertragen, die ich mir 
bereitet, würde ſie länger noch ertragen haben, aber 
die Ereigniſſe drängen zum Ende; ich vermag nicht 
mehr, Dir noch zu verheimlichen, was meine arme 
Seele wie ein Verbrechen quält, denn es iſt ein 
ſolches. Verfluchet mich, Du und Deine Kinder, 
wenn ich Euch hier bekenne, daß ich, als Dank für 
all Deine Liebe, Dein Vertrauen gemißbraucht 
habe, um zu verſchwenden, was Du mit Deinem 
Fleiß, Deinem Genie erworben — nicht für mich 
ſelbſt, Gott und meine Mutter ſind meine Zeugen! 
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Laß mi furz fein in meinem Belenntnig! 
Mein armer Bater hatte für die Schulden jeiner 
beiden Söhne gut gelagt in der Hoffnung, der 
Simmel werde ihm Kraft und Gejundheit Laflen, 
diefe abzutragen. Er ftarb, arbeitsunfähig, er: 
blindet, nachdem ih Dein Weib geworden. Die 
Mutter flehte mich an, für die Schuld des Vaters, 
die jet wiederum fällig, um unferes ehrlichen 
Namens willen mich zu verbürgen. Sch that es, 
boffend, ih werde imftande jein, langjam alles 
von meinem Wirtichaftsgelde zu tilgen. ch ver: 
modte es nicht; ich liebte und verehrte Dich, Tab, 
wie gern Du froh warft unter Freunden, und ich 
jelbft bejaß ja nicht die Gabe, zu |paren. Bor: 
geftern nun begehrte Doktor Fellner abermals bie 
Zahlung, während Du fo glüdlid und froh unter 
Deinen Freunden und Berehrern jaßelt!... 

Aber nicht genug damit! Noch andres ift es, 
ebenjo Unverzeihlihes, was ich in meiner Thorbheit 
gegen Did und Deine Kinder beging und für das 
ih Deine, ihre Vergebung nicht erwarten darf, 
ih, die Du als armes, halbverwailtes Mädchen 
an Deine Seite, an die eines jo gefeierten Künftlers, 
eines jo edlen, vertrauensvollen Mannes, nahmft, 
um dafür den jchwerften Undank zu ernten. Noch 
eine zweite große Schuld belaftet mih. Es geichah 
aus Feigheit; ich befaß nicht den Mut, mid Schuß 
fuhend zu Dir zu flüdten, als ein Elender es 
wagte, ein Darlehn von mir zu erpreflen durch 
die Drohung, Dir zu verraten, was ich unter ben 
Augen der Mutter in meinen erften Mädchenjahren, 
eine Unerfahrene, gethan, was ihm damals eine 
Icheinbare Beredhtigung auf meinen Befit verliehen, 
gethban für einen Unmwürdigen, den id) verfühnen 
zu wollen thöricht genug war, damit er nicht mein 
und Dein Glüd zeritöre! Die Mutter wird, ehe 
auch fie Dein gaftliches Haus verläßt, Dir Aus: 
funft geben; fie hat mir gejchworen, Dir nur die 
Wahrheit zu jagen. 

Gern drüdte ich, ehe ich Jcheide, unter heißen 
Thränen einen Kuß auf Deine Lippen; aber ich 
vermag es nicht, Dir — Eu — allen noch ins Ant: 
ig zu bliden. Nimm flatt deflen die Verficherung, 
daß es fortab nur ein Ziel für mich geben mwirb: 
Dir wiederzuerftatten, um was ich Dich und Deine 
Kinder gebradt! Sprich bei diefen ein Wort für 
mid, wenn fie mir fluhen! Sude mid nicht und 
nimm taujendfahen Dank für all die Liebe, die 
Du an eine jo Undanfbare verjchwendet haft, die 
DVerfiherung, daß Du mein einziger Gedante bleiben 
wirft, fo lange ich das Bewußtjein meiner Schuld 
zu tragen vermögen werde! KXebemwohl! 

Ella.” 

Ein abermaliges lautes Pochen ließ ihn zu:= 
fammenfahren. Arnold rief draußen vor der Thür, 
die er nicht verlafjen hatte, die er jegt öffnete, beforgt 
um den Vater, bangend um Nachricht von demielben, 
als alles im Haufe fo ftil um ihn ber blieb. 

Mit großen furdtfamen Augen ftarrte er den 
Bater an, der mit dem Papier in der gejenkten Hand 
jeinem Blid auswid. 


„Was ift geihehen, Papa?” rief er. „Das 
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Haus ift wie ausgeftorben! ..... Und Du. . .” 
Er fah den Brief; feine Bejorgnis flieg, ale er, 
näber tretend, in das verftörte Antlig blidte „Wo 
ift die Mutter?” Er judte im Zimmer umher. 

„Sies! Dir... Euch allen kann es fein Ge: 
heimnis bleiben!” Erich erhob fih und trat an das 
von der Gardine verhängte Fenfter. Mit gelteuzten 
Armen fchaute er durch diefelbe. „Sternfeld,” murmelte 
er mit finfterer Stirn vor fih hin. „Er zeigte mir 
eine Miene, als ei ich ruiniert! Noch bin ich es 
nicht, bei Gott nicht, jo lange er mir die Kraft zum 
Schaffen läßt!” Dann fi) jchnell und entichlofen ins 
Zimmer zurüdwendend, rief er Arnold, deflen Augen 
die Zeilen verfchlangen, mit fefter Stimme zu: „Ic 
habe einen Weg in die Stadt! ch Tehre in einer 
halben Stunde wieder! Dir überlaß ih das Haus! 
Sprich inzwilhhen zu niemand, auch zu ben Mädchen 
nicht, bis ich zurüd bin!” 

Er war hinaus ehe Arnold fich zu faflen ver- 
mochte; biefer jant mit dem Brief in der Hand auf 
den Sellel, den der Vater verlaflen hatte Einen 
abermaligen argmöhnijhen Blid warf er im Zimmer 
umber, auf das Bett der Mutter, die gejchloflenen 
Schränke, den Toilettentiih, auf welchem alles in 
peinlichiter Ordnung Ddaftand. 

„Dies dem armen Bater!” rief er. Noch ahnte 
er nur, denn er hatte erft den Eingang des Briefes 
gelejen, ahnte vielleiht Schlimmeres no, das er zu 
leſen fich fürchtete. 

Er laufhte. Der Vater war fort, alles fill. 
Sid fammelnd bob er den Brief auf und las mit 
ih allmählich dunkel färbender Stirn. 

„Auch diefe zweite Mutter alfo für uns tot!“ 
Er ließ den Brief finken, als er zu Ende war. „I 
babe ihr aljo nichts abzubitten dafür, daß ich zumeilen 
anders gegen fie war, als ich vielleicht gejollt! Der 
arme Vater thut mir leid, er that’s mir oft, wenn 
ih fah, wie er fih quälte und wie doch das Geld 
jo zum Haufe hinausflog, denn fie war feine Wirtin! 
Bei unferer Mutter ging’s jparfam zu; jeit fie 
ins Haus gelommen ift, ward nicht mehr gezählt, ich 
fürdhtete oft, fie fühle fih unglüdlich ale Frau eines 
jo viel älteren Mannes, der fie doch auf Händen 
trug, als juche fie Zerftreuung! ... . Und jest aud 
dies no! .. . Und wer ift ben diefer, ber fie 
und uns um eine gewiß auch hohe Summe gebradt 
hat? .. . Nur einer fann’s fein, diejer Leitner, ihr 
Vertrauter, der, wie ih doch längft weiß, immer 
auf der Flucht vor dem Gerichtsichreiber ift! ... Nur 
er fann’s fein!“ Er biß die Zähne zufammen. 
Das Papier brannte ihm in der Hand; er hielt es 
von fih. „Das Schuldbelenntnis einer Frau in den 
Händen ihres Stiefjohnes! . ... Und was werden 
die Leute jagen, wenn fie hören, daß die Frau 
Profellor Eihborn in Naht und Nebel .. . Ya 
Naht und Nebel!” wiederholte er, erichredend über 
ben Gebanten. „Vielleiht, ja gewiß mar fie die 
dunkle Geftalt, die ich jpät abends im Garten hinten 
am Bad. . .” 

Die Vorftellung erfüllte ihn mit Angft. Er 
ftedte den verhängnisvollen Brief in die Tajche, 
wanbte fich mit bleichem Gefiht zur Thür, bielt bier 
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wieder inne, dann aber, von jeiner Bejorgnis ge | auch Sternfeld nicht! Sollte auch mit dem etwas 
vorgefallen ſein? ... Und die Großmutter! ... 


trieben, eilte er hinaus zu der in den Garten führenden 
Hinterthür. Vielleicht iſt ſie ſchon mit ihr fort, um den Vater 





Hier blickte er noch zur Treppe hinauf. 

„Ob Clotilde ſie noch nicht vermißt und geſucht 
hat?“ Er ſchüttelte unruhig ſinnend den Kopf. Ich 
habe beide geſtern kaum zu Geſicht bekommen ... 


zu vermeiden!“ 
Von neuer Angſt getrieben eilte er in den 


Garten hinaus. 


Gortſetzung folgt.) 





Im Kampf der Geſellſchaft. 


Moderner Roman 
von 


O. Myfing (Dtto Mora). 
(Fortjegung.) 


Bruno bielt einen Augenblid inne; die tiefe, 
lähmende Stille in der Berfammlung, die diejen un 
erwarteten Worten folgte, war jehr beredt. Nur bei 
einzelnen hörte man undeutliches Murren, und eine 
Stimme bemerkte balblaut ganz in der Nähe bes 
Redners: 

„Das hat man davon; wenn die Leute wirklich 
die Flagge zeigen ſollen, dann —“ 

Bruno fuhr unbeirrt fort, und ſein Auge leuchtete 
lebhafter auf, ſeine Stimme klang noch energiſcher, 
als er dieſen Leuten ſagte, was ihnen, wie er wußte, 
ſehr unlieb war, was er ihnen aber ſeiner inneren 
Überzeugung nach ſagen mußte: 

„Was Euch als Sozialismus gepredigt wird, 
das iſt in Wahrheit die Verneinung jeder menſchen⸗ 
würdigen Thätigkeit, es iſt, kurz geſagt, das Ver—⸗ 
brechen an der Kultur. Vor Euch haben Genera— 
tionen geſchafft, Eure Väter und Eure Vorväter 
— und nach uns werden weitere Generationen 
ſchaffen, und durch dieſe Arbeit iſt alles entſtanden 
und entſteht noch ſortwährend das, was Ihr um Euch 
ſeht: dieſe Schiffe, dieſe Werkſtätten und dieſe Häuſer. 
Der Sozialismus aber verſteht die Kultur überhaupt 
nicht. Er weiß gar nicht, was für ein zuſammen—⸗ 
geſetztes Produkt von Arbeit, Kraft und Geiſt jeder 
ſogenannte Gebildete iſt, auf den Ihr in blinder Wut 
loszieht, und wie teuer jeder einzelne da die höhere 
Stellung bezahlen muß, die er Euch gegenüber ein— 
nimmt. Wenn Ihr in das Leben dieſer Klaſſen 
hineinſchauen könntet, würdet Ihr erſchrecken vor den 
Kämpfen, Entbehrungen und Leidenſchaften, die da 
ihr Spiel treiben; da tragen die meiſten eine Laſt, 
von der Ihr nicht einmal eine Ahnung habt. Euer 
ganzer Irrtum kommt daher, daß Ihr die Leute der 
höheren Klaſſen ſtets nur elegant gekleidet auf der 
Straße ſeht, oder wenn ſie in den Wagen ſteigen, 
um ins Theater zu fahren. Glaubt nicht, daß das 
Leben für die ſo leicht iſt, als es den Anſchein hat! 


Und was ferner der Sozialismus nicht begreift, iſt, der Stadt hören auf Sie. 


daß dieſe Ausleſe unter den Menſchen, die wir 
Standesunterſchiede nennen, nötig ſind, um uns zu 
den höheren Zielen fähig zu machen, um derentwillen 
wir alle da ſind. Jeder einzelne muß ſich vervoll⸗ 








kommnen und nach einer weiteren Stufe, die ihn zu 
jenen Zielen führen, ſtreben. Denn das Leben iſt 
Kampf, und ſoll Kampf ſein! Das ſolltet Ihr 
wiſſen, die Ihr auf der See fahrt und Euer Leben 
jede Stunde, jede Minute preisgebt — Euer Vergehen, 
das iſt eben dies Schlaraffenideal, das Euch Eure 
Agitatoren vorgeſetzt haben, dies Märchen von einem 
Zeitalter, in dem nur genoſſen und nicht gearbeitet 
wird. Die Frage, die wir hier löſen wollen, die 
muß jeder einzelne löſen durch Selbſterziehung und 
Zurückdrängung der heutigen anſpruchsvollen Genuß⸗ 
ſucht, aber nicht dadurch, daß Ihr durch Aufruhr 
und Drohungen eine unmögliche Weltordnung ein⸗ 
richten wollt.“ 

Bruno hatte geendet. Er ftand da mit aufein- 
andergepreßten Lippen, mit Augen, in denen Die tiefe 
Erregung feines inneren leuchtete, und zugleich die 
Erwartung, ob ihm bier irgend welche Zuftimmung 
zu teil werde. Die Wirkung, die feine Rede hatte, 
war eine jehr jeltjame. Die meilten ftanden betroffen 
und unbeweglid, in der Wirkung von etwas ganz 
Unermwartetem; andere gingen achlelzudend und 
mit einem höhnifchen Aufladen zur Seite, mehrere 
wagten laute Protejtrufe, aber es waren nur einzelne, 
die in Schmähungen ausbradhen gegen den fühnen 
Redner, der ihnen jolhe unangenehmen Dinge direkt 
ins Geficht jagte. 

So madtvoll wirkte das Bewußtjein, daß vieles 
von dem, was ihnen der junge Arzt jagte, aufs Haar 
ftimmte. wußte, was in diejen ungeltümen, re= 
voltierten und zu allen Exzeflen geneigten Köpfen 
vorging. 

Ein alter, graubärtiger Hafenarbeiter drängte 
ih direft an Ellhorft heran und ergriff ihn unge 


ı niert am Arm. 


„Ad, laflen Sie do all den Kram,” rief er 
laut, „Sie können uns helfen, denn die Leute da in 
Und menn Sie nidt 
wollen, dann werden wir Sie zwingen!” 

„SJawohl, wir werden Sie zwingen!” riefen 
mehrere in der Nähe, indem fie an Ellborft heran: 
traten, derbe Geftalten, in deren Gefichtern die ganze 
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Brutalität — urprängfichen nieberfächfiichen Bauern: 
natur lag. 

Bruno Ellhorit trat heftig einen Schritt zurüd. 
Bei dem roten, aufzudenden Licht der Schmiede, das 
über fein Gefiht fuhr, jah man, wie die Stirn fi 
in Falten gezogen hatte. m diefem Moment fühlte 
er, daß er von derjelben Rafle war wie dieje Arbeiter, 
die ihn tyrannifieren wollten. 

„Ich laſſe mich nicht zu dem zwingen, was 
gegen meine Überzeugung ift,” fpradh er mit zürnender 
Stimme. 

Der Mafchinift trat dazwischen, indem er jeine 
Genoffen zur Ruhe ermahntee Vor allem feine 
Nubeftörungen, man dürfe fih die Polizei nicht un: 
nötig auf den Hals ziehen. Wenn der Herr Doltor 
wirklich fein Herz für die Arbeiter habe, jo jei das 
jeine Sade — 

„Ih erweile Euch jegt einen größeren Dienft, 
ala hr glaubt, indem ich Euch die Augen öffne,” 
rief Bruno dazmwilchen. 

Man zudte die Achleln, und einer nad) dem 
andern verließ ihn. Sie jahen alle, daß diejer Dann 
für ihre Zwede doch nicht zu verwerten war. 

Andere Redner baten ums Wort, und man 
ihritt zu dem Hauptpunfte der Tagesordnung — 
der entgiltigen Beichlußfaflung über den Streit. 

Bruno Ellhorjt blieb allein neben der Thür 
fteben. Er jah den Lärm und die Menjhenmwogen 
um fich; er hörte die ihm nadjfolgenden Redner mit 
wihhtiger Miene von der „brutalen Zyrannei des 
kapitaliftiiden Staates”, von „der Notwendigkeit mit 
der verfaulten modernen Gejellihaft aufzuräumen”, 
reden. Und er fühlte fih einen Moment verfucht, über 
all dieje Phrajen zu lächeln, wenn ihm nicht jo ernft 
zu Mute gemejen wäre. 

Aber gleich darauf hob er wieder zuverfichtlich 
den Kopf; fein fieghafter Glaube an das Leben und 
an die Menichen drang wieder wie eine Sonne durd) 
al die dunklen Wollen feiner Gedanten. Er mußte, 
e8 würde eine Zeit kommen voll jchwerer Zweifel, 
voll furdtbarer Unruhen für den einzelnen und die 
Gejamtheit, aber er vertraute feit auf die Lebenskraft 
jeines Volles; er wußte, daß dieje zähe, nieberbeutjche 
Art niemals dur fremde Einflüfle geformt worden 
ift, e8 mußte alles erit am eignen Leibe durchlebt 
und durhftürmt werben. 

Er hatte gethban, was ihm jein Xebensideal 
gebot; er wollte die große „Ummertung“ nicht dur 
mafjenbafte Empörung und dur einen ſozialiſtiſchen 
Zwangsſtaat vollzogen wiſſen, ſondern durch die ver— 
änderte Bildung des einzelnen. Und er war ent— 
ſchloſſen, auf dieſem Wege fortzufahren. 

Als er mit langjamen Schritten die Werft ver- 
ließ, Hörte er hinter fi) das Lärmen und Schreien 
der in dichten Maflen vor dem Haufe verjammelten 
Arbeiter; er wandte fi um, und jah, wie die Hände 
ih emporhoben, und wie die Hüte in die Luft ge: 
mworfen wurden. 

Der Streik war enbgiltig beihlofien; man wollte 
fih das Zoch, das Kurd Bahnjen den Arbeitern über: 
geworfen hatte, nicht länger gefallen Iafjen. 
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XII. 


„Es wird Frühling, Dora! Sieh nur, wie grün 
die Linden dort ſchon ſind, und wie die Vögel ſich 
ihres Lebens freuen!“ ſprach Bruno, beinahe jubelnd, 
als er bei ſeiner Couſine eintrat und ſie auf der 
Veranda ihrer Stabtwohnung antraf, an einem herr: 
lihen Morgen, wo fein Wölfen am tiefblauen 
Himmel zu jehen war, und wo die Sonne jchon alles 
in goldene Lichter tauchte. 

„Sa, e8 wird Frühling!” wiederholte das junge 
Mädchen leife — e8 war ihr fo eigen, jo Jonnenwarm 
ums Herz, ald ob der große Schmerz da drinnen fidh 
endlich löjen wollte, gleich den Eisihollen, die ben 
Fluß binabtrieben ins Meer. Aber noch lebte er, 
no war er, der jo jchwer an ihr gefrevelt hatte, 
mädtig und glüdlic. 

Alles Löfte fich in der Natur, was no in Bann 
und Felleln lag — Jollte fih auch der Bann Iöjen, 
den er über das Land und über die Menjchen ge: 
worfen hatte? Ein Berderber, fo hatte ihn Bruno 
genannt. Aber durch feine Erfolge war fie irre ge: 
worden an all ihren Begriffen; das Böſe, das Ver: 
berblihe jchien gerade das zu fein, was immer den 


| Sieg davontrug, und das Gute das, was unterlag. 


Erſt Bruno hatte ihr den Glauben wiedergegeben, 
daß das nicht ſo ſein könne, daß das Böfe fich nie 
auf die Dauer behaupten würde. Mehr wie je fühlte 
fie fih in diefen Tagen Eins mit ihm — mehr wie 
je lernte fie jeine hochherzige und uneigennügige Art, 
das Leben zu erfallen, hochſchätzen. Es lag darin 
eine Art Vornehmbeit, die etwas ganz anderes war, 
als die Falte NRejerve Kurbs, der für alles nur ein 
Ziel fannte — die Befriedigung feiner Herrihjucht. 

Als Bruno feiner Coufine die erften Nachrichten 
bradte von den Angriffen auf Kurd, von dem Aus: 
brudh des Streits, da atmete fie tief und befriedigt 
auf; Shre Augen leuchteten, das ganze Geſicht nahm 
einen anderen Ausdruck an. Dora Ellhorſt ſah jetzt 
in Ausſicht, wonach ſie ſich ſo heiß geſehnt hatte in 
all den einſamen, bitteren Stunden — die Rache 
für das, was er ihr angethan hatte. 

Denn der Kampf zwiſchen den beiden Familien 
war nun wieder im vollſten Gange. Jetzt ſtand 
wieder Ellhorſt gegen Bahnſen — und das beſiegte 
Geſchlecht führte diesmal ganz neue Schichten der 
Geſellſchaft gegen ſeinen Überwinder ins Feld. 

Der Heizerſtreik machte der „Transatlantic“ in der 
That mehr zu ſchaffen, als die Direktion vorausgeſetzt 
hatte. Die Arbeiter wollten in ihren Lohnforderungen 
nicht nachgeben, und es herrſchte ein ſolcher Geiſt 
der Erbitterung unter ihnen, daß die große Kauf— 
mannswelt von vornherein dem Streik eine Dauer 
von Wochen und Monaten prophezeite. Man hatte 
es hier in der That nicht mit oberſchleſiſchen Webern 
oder ſächſiſchen Fabrikarbeitern zu thun, ſondern mit 
ſelbſtbewußten und anfpruchsvollen Norddeutſchen, die 
zum Teil von den wettergehärteten Bewohnern der 
Küſte ſtammten, und unter denen das Leben zur See 
jenen leichtſinnigen Abenteurercharakter großzog, der 
ſie zu den größten Tollheiten ſortriß. Es ſcheint 





eine Notwendigkeit zu fein, daß, wer am Meere 
wohnt, leichtfinnig jein muß, denn fonft würde das 
Leben bier zu jchwer und nicht zu ertragen fein; bie 
ftete Gefahr ftumpft ab. Auf den Ediffen ftehen 
diefe Leute unter dem Banne einer eilernen Disciplin, 
die allein imftande ift, fie zu bändigen, und dafür 
entihädigen fie fi in den Hafenftädten, indem fie 
dort in ein paar Tagen bei tollen Orgien den 
Ertrag einer monatelangen Reife verjubeln. 

Diefe Maffe von Menichen, die jegt müßig umher: 
ftand oder in großen Haufen die Straßen durdhz0g, 
erwies fih bald als jehr bedenklih für die öffent: 
lihe Rube; die allgemeine Zuft der Hanjaftädte, wo 
man an freie Rede und jelbftändiges Handeln 
gewöhnt ift wie Jonft nirgends in Deutichland, 
trug nur nody mehr dazu bei, ihre Neigung zu Exzeſſen 
zu verftärten. 

Als Dora, eines Morgens am Fenfter ftehend, 
biefe Haufen, die immer mehr zu Proletariern wurden, 
und denen fich natürlich viel arbeitsjcheues Gefindel 
anjchloß, vorbeiziehen jah, da Matichte fie in die 
Hände, und ihr ganzes Welen geriet in fieberhafte 
Erregung. 

So hatte fie e8 gewünjcht jchon lange Zeit. 
Das war der Aufftand der Sklaven gegen den Herrn. 

„D, wenn fih bob ale Euh anfchlöflen,” 
flüfterten ihre Lippen, „zieht vor fein Haus, verbrennt 
es, und begrabt ihn unter feinen Trümmern. — 
Ober noch befler, reißt die Deiche ein und öffnet die 
Schleufen, daß das Land wieder |hußlos wird, und 
das Meer alles hinwegſchwemmt, was er aufgebaut 
bat, feine Schiffe, jeine Werkftätten — und vor 
allem ihn jelbit!” 

„Du bafleft Kurd Bahnen aljo jehr?” fragte 
eine ihrer Freundinnen, die fie befuchte, und die Jah, 
wie fie mit fleigender Freude von den wachlenden 
Verlegenheiten der großen Gejelichaft hörte. 

Dora Ellhorft legte die Hand auf ihren Arm. 

„Wenn ihn eine Sturzwelle ins Meer riffe, und 
ih könnte ihn mit einer Fingerbemegung retten, in: 
dem ih ihm ein Tau zumwerfe,” Iprach fie langjam, 
„ih würde dieje Bewegung nicht mahen —” 

Sjene wandte die Augen ab, es war, als ob 
das Bild dieſes unverjöhnlichen Hafles fie blendete 
und betäubte — fie war eine von jenen Durdhichnitts- 
Taturen, deren Blut das ganze Xeben bindurd Feine 
Erregung und feine Xeidenichaften kennt. Darum 
fonnte fie fich von diefer Empfindung feinen Begriff 
machen. 

Zu lieben und zu jchmärmen, das verftehen 
andere Bölfer auch, aber haflen, aus Herzensgrunde 
baflen, mit jeder Fafer der Seele, mit jeder Regung 
der Gedanken, das fann nur, wer von germanifchem 
Blute if. Dora wollte nicht eher raften und ruhen, 
als bis fie Kurd in dem jozialen Kampfe, der aus- 
gebrochen war, gänzlich vernichtet fah. 

Einftweilen waren aber nody wenig Ausfichten 
dazu; dem SHeizeritreil, der ihm ziemlich unerwartet 
gefommen war, und der den ganzen Dampferverfehr 
zu lähmen drohte, wußte Kurb Bahnen zu begegnen. 
Er jchidte Jofort einen Dampfer aus, der nad allen 
benachbarten Hafenplägen an der Nordjee fuhr und 
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dort überall Heizer anwarb. Man bekam auch eine 
ziemliche Anzahl zuſammen. Bei der Rückkehr des 
Dampfers kam es indes zu ernſtlichen Thätlichkeiten, 
da die Ausſtändiſchen ſich am Kai poſtiert hatten 
und die Landung der Neuangeworbenen zu hindern 
ſuchten. Mit Stöcken und Meſſern gingen ſie auf 
die Ankömmlinge los — als es bereits Verwundete 
gab, wurde die Polizei requiriert, die mit vieler 
Mühe Ordnung ſchaffte. Bahnſen ſetzte ſeinen Willen 
durch, aber er konnte nicht hindern, daß die Hälfte 
der Dampfer ungenügend beſetzt war. 

Die ſozialiſtiſche Agitation ging immer offener 
zu Werke; ſie hatte bereits Fühlung mit einigen 
Mitgliedern der Bürgerſchaft, welche mehr oder 
weniger laut eine Reform der Verfaſſung verlangten. 
Dieſelbe war natürlich in der alten Hanſaſtadt durch⸗ 
aus oligarchiſch; der Senat rekrutierte ſich aus 
den großen Kaufleuten und aus Juriſten, und man 
begegnete häufig mehrere Generationen hindurch 
immer denſelben Namen darunter. Die neue Zeit 
verlangte nun eine breitere und demokratiſchere Grund⸗ 
lage für den ganzen Staatsbau — und das fürchtete 
Kurd am meiſten; wenn der Intereſſenring, der ihn 
mit den Großkaufleuten verband, erſt einmal zer— 
brochen war, dann mußte er noch früher als die 
alten Geſchlechter fallen. 

Denn das war die ganz naturgemäße Ent— 
wicklung — aus einem Parvenu, der er urſprünglich 
geweſen war, war er der Genoſſe jener geworden — 
er verteidigte eigenſüchtig dieſelben Monopole und 
Vorrechte. Und das lag auch in der Ariſtokraten⸗ 
natur, die in ihm ſteckte; er hatte ſtets, wenn in 
ſeiner Gegenwart von der Gleichberechtigung aller 
Menſchen die Rede war, verächtlich die Achſeln ge⸗ 
zuckt. Er fühlte ſich nicht mehr gleich mit dem Volke, 
aus dem er hervorgegangen war. 

Die drohende Verfaſſungsreform wußten ſeine 
Anhänger zu hintertreiben. Im übrigen aber 
mehrten ſich die Angriffe auf ihn von Tag zu Tag. 

Wie es nicht anders zu erwarten war, blieben 
die ausſtändiſchen Heizer bei ihren erſten Schritten 
nicht ſtehen. Sie verſuchten ſtets von neuem die 
fremden Arbeiter am Dienſt auf den Schiffen zu 
hindern, und faſt jeden Morgen gab es ärgerliche 
Scenen am Hafen. Oder ſie demonſtrierten in 
großen Haufen vor dem „Dffice” der Transatlantic, 
wie man es in der halb engliiden Milchiprache der 
Hafenbevölterung nannte, und verjudhten dort ihre 
Forderungeg vorzubringen. Die Polizei half fich 
dann in der Regel mit dem modernen Mittel, das 
in jolden Fällen beliebt it — fie trieb die Menge 
mit Hilfe der Feueriprige auseinander; aber das 
nüßte nur die erften Male, und fehr bald, als Steine 
gegen die Feniter flogen, jah jJie fich genötigt, von 
der Waffe Gebrauh zu mahen. Man muß den 
Arbeitern die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß 
fie das nur thaten, weil fie Kurd Bahnjen an einem 
Tenfter der erften Etage zu bemerken glaubten. 

Er war aud in der That da. Als die Gefchofle 
beraufflogen, öffnete er ruhig das Fenfter und blieb 
mit verichränften Armen an demjelben flehen, während 
die Bolizei die Menge unten zerftreute. Er Jah, wie 
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Fäufte zu ihm beraufgeballt und Schimpfwörter ihm 
zugerufen wurden, aber e8 veränderte fich fein Zug 
feines Gefichtes. Er beobachtete einfah; das war 
für ihn aud ein „intereflantes Schaufpiel”. Diele 
Leute waren ihm nicht einmal ein Achlelzuden oder 
eine wegwerfende Gefte wert. 

Die Sache ging indeflen weiter. Als Kurd fi 
einmal nach einer benachbarten Kleinen Küftenftabt 
begeben hatte, fand der Bahnwärter, der nachher die 
Strede revidierte, wo der Zug durchgekommen war, 
eine Tynamitpatrone an den Schienen liegen. Man 
batte offenbar ein Attentat geplant, um Kurd und 
den ganzen Zug, der den verhaßten Direktor mit fich 
führte, in die Luft zu jprengen. Es wurde eine 
Unterfudung nad) dem Urheber angeftellt, ohne daß 
e8 gelang, denjelben zu ermitteln. 

Aber der Berjuch zeigte deutlich, bis zu welcher 
Erbitterung der joziale Kampf bereits gelangt war. 

Wenige Tage, nachdem dies Ereignis die Kunde 
durch alle Zeitungen gemadt und die Gemüter nicht 
wenig aufgeregt hatte, hatte Dora eine bedeutſame 
Unterredung mit ihrem Bater. 

Ellhorft sen. fchien, feit die Familie wieder eine 
Heine Wohnung in der Stadt genommen hatte, nur 
wenig aus der Lethargie und der büfteren Verbitterung 
berausgerifien zu fein, die ihn den Winter über auf 
dem Lande beherricht hatte. Die kleineren Verbältniffe, 
in die man fich jet fügen mußte, die Unmöglichkeit 
der Lebensführung, an die er gewöhnt war, vor 
allem die Wahrnehmung, wie raid man in dieler 
Ichnelllebigen Welt von heute vergeflen wird, jelbit 
wenn man vorher eine große Role geipielt hat — 
dies alles blieb nicht ohne niederdrüdende Wirkung 
auf ihn. Aber feine Augen belebten fich, jeine 
Bewegungen wurden mieber teilnahmsvoller und 
energiiher, als er hörte, daß Kurd Bahnjen nun 
auh den Wechlel der Zeiten erfahren habe. 

„Wenn er fiele!" Das war jeit Tagen jein 
einziger Gedante. 

Es war nit das Gelb an ih, die feineren 
Lebensgenüfle, die er vermißte, und derentwegen cr 
Kurdb Bahnjen hate, weil diefer ihn etwa darum 
gebradht habe. Aber in dem Gelde, da lag die 
foziale Mat, das, was ihn alle jeine Lebenstriebe 
anjpannen ließ — die Ehre feines Haufjes und feiner 
Familie! 

Und nah Macht ringt jedes lebende Wejen — 
im tiefften Grunde der menjhhliden Natur lebt un: 
zerftörbar das Verlangen, mächtig zu werden und 
Herr über die anderen. 

Das war e8, was den Kaufberrn in ein: 
famen Stunden nit zur Ruhe fommen ließ. 

Als Dora ihm eines Tages aus den Zeitungen 
vorlag, daß die Auswanbererbill in Amerifa in letter 
Zejung vom Senat genehmigt fei, und daß daraufhin 
die Aktien der „Transatlantic”“ in einem Tage um 
acht Prozent gefallen jeien, da bat er fie einen 
Moment, als fie fi jhon entfernen wollte, noch zu 
bleiben. 

Das junge Mädchen blidte ihn erwartungsvoll 
und beflommen an. 

„Dora,“ begann ihr Vater, fie feit anjehend, 
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„in den fchweren Stunden, die wir durchgemacht 

baben, babe ich mich oft gefragt, warum das jo 
fommen mußte — es mag ja fein, wie Bruno jagt, 
daß wir irgend eine Schuld begangen haben von 
Väter Zeiten ber, die abgebüßt werden mußte — 
obgleich ich dieje neuen Sdeen nicht mehr verjtehe —” 

„Vater, Iprih nicht fo,” bat ihn Dora flehend, 
„da8 Unglüd mußte Tommen, es lag in den 
Berhältnifjen.” 

„Aber eins mußte dabei gewahrt werben,” rief 
ber alte Herr mit bligenden Augen, indem er auf: 
ftand, „die Ehre unjeres Haufes, damit wir, wenn 
wir wieder einmal unfere alte Stellung einnehmen, 
derer nicht unmürdig find, die vor uns gearbeitet 
haben. Und fieh, Dora, da ift immer noch dies von 
früher her — Du weißt wohl —” 

Er bielt fchweratmend inne. Sein Blid beftete 
ih feft auf die Tochter. 

Diefe ftand blaß, unbeweglid — wie vernichtet 
unter der Flut wiberftreitender Empfindungen, bie 
auf fie eindrang. Aber dann bob fie die Augen, 
und es zitterte wie der Ausdrud einer tiefen, heißen 
Bitte darin — zugleih audh das Belenntnis, wie 
Ihwer fie diefe Schuld jchon gebüßt habe. 

hr Stolz hätte das niemand eingeftanden — 
aber diefem Vater gegenüber, den fie liebte und 
achtete wie feinen zweiten Menjchen, mit dem fie fi 
Eins fühlte in jeder Empfindung, in jeder Regung 
des Blutes — dielem Vater gegenüber Tonnte der 
Gedante nie weihen, daß fie mit jchuld war an 
jeinem Ruin. 

Und das mußte wieder gutgemadht werben, 
bevor fie an ihr eigenes Glüd denfen durfte. Aug’ 
um Auge, Zahn um Zahn follte Kurd Bahnjen das 
wieder gutmachen. 

„IH will nicht fragen, wie das damals zu: 
jammenbing,” fuhr Ellhorft sen. fort, jegt aber mit 
gejenttem Blid und den Kopf wegwendend. „Ic 
will nichts willen, gar nichts — ich weiß, es giebt 
in der Zugend Momente, wo es einen erfaßt wie 
ein Raujch des Blutes, wo man Srertümer begebt, 
bie einem oft das Leben often, und mehr als das, 
die Ehre —” 

Er hielt inne; Dora entgegnete ihm leife, 
aber in feitem, ftolzen Tone: 

„Unjere Ehre habe ich ftet3 über alles gehalten. 
Und was den Sertum betrifft,” fügte fie mit 
einem bitteren Lächeln hinzu, „den babe ich längit 
eingejehen.” 

hr Vater jhien wie von einem jhweren Drude 
aufzuatmen. 

„I glaube Dir, Dora,” Iprach er. „Aber erft 
dann will ich Dich frei von aller Schuld jehen, wenn 
Kurd Bahnen gefallen it — das fei Deine %os- 
jprehung; er muß ftürgen — er muß, und wenn —” 

Er wandte fih ab und jah zum Fenfter hinaus; 
er jhien es nicht zu bemerken, wie Dora jeine Hand 
ergriff und fie an die Lippen preßte — er wußte, 
er gab ihr mit diefem Wort all die Kraft zurüd, die 
fie wieder mutig madhte zum Leben. 

Und doch hatte er eine eigentümliche Empfindung, 
als er jo allein und finnend am Fenjter ftand und 
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auf das Leben der Straße hinabblidte. Sie war 
ihm unbequem, diefe Empfindung, und er judte fie 
möglichft bald wieder [os zu werden. Er fragte fi: 
„Kann es wirklich einmal eine Welt geben ohne 
Streit und Krieg; in der man arbeitet ohne Diele 
ewige Angit, durch die rührigere Thätigleit des anderen 
beifeite geichoben zu werden; in der nicht fofort jchon 
Hunderte auf den Billen Brot warten, der dem 
Schwächeren eben weggeriſſen iſt? Müßte eine ſolche 
Welt nicht wunderbar ſchön ſein, und das Ziel, auf 
das alle Bemühungen hinarbeiten ſollten?“ Er 
zuckte die Achſeln. Eine ſolche Welt war nach 
ſeinen Begriffen unmöglich. Wenn er das Leben 
überſchaute, wie er es kannte, ſeit vierzig, fünfzig 
Jahren — immer ſchärfer und heißer war der 
ſoziale Kampf geworden; immer neue Schichten, die 
ſicher und ſorglos bis dahin auf ererbtem Beſitz 
ruhen zu können glaubten, waren in die Schlacht— 
linien hineingeriſſen worden. Und kein Menſch 
wußte, wie das enden würde. 

Dora ließ es nicht bei bloßen Sympathien für 
die Ausſtändiſchen bewenden. Sie hatte erfahren, 
daß es der Streikkaſſe an Geld fehle, um etliche 
Aufrufe, die in auswärtigen Zeitungen zu ihrer 
Unterſtützung auffordern ſollten, drucken zu laſſen 
— ſie gab das wenige, was ſie beſaß, her, um 
den Druck zu ermöglichen. 

Sie erſchien perſönlich im Bureau der „Volks— 
zeitung“, des ſozialiſtiſchen Blattes, das die An— 
gelegenheit in die Hand genommen hatte, um ſich 
danach zu erkundigen. Als ſie das kahle und dürftige 
Vorzimmer durchſchritt, das vor der Redaktion lag, 
fand ſie es gedrängt voll Menſchen, meiſtens Arbeitern, 
die ſie zum Teil grüßten, da ſie von ihren Schritten 
gehört hatten. Dora blieb ſtehen und muſterte ſie 
einen Augenblick — ihre Augen verrieten in dieſem 
Moment nichts von Abneigung und Widerwillen; 
ſie erblickte in ihnen wirklich nur Helfer und Leidens— 
genoſſen, die dieſelbe Macht zerdrückt hatte wie ſie. 
Das ſah ſeltſam aus, die Erſcheinung des jungen 
Mädchens in der ſtolzen Haltung und dem Äußeren 
der geborenen Ariſtokratin und daneben die Arbeiter 
in ſchmutzigen, ölbefleckten und zerriſſenen Kitteln, 
mit den großen, rauhen Händen, die an den breiten 
Filzhut griffen — die früheren Herren und die 
früheren Sklaven, die der Kampf gegen den neuen 
Gebieter jetzt wieder zuſammengeführt hatte. 

Dora dankte ihnen mit einem Nicken des Kopfes, 
dann eilte ſie aufatmend die Treppe hinunter. Als 
ſie auf die Straße trat, blickte ſie betroffen auf — 
Bruno ſtand vor ihr, der ſich eben von einem älteren 
Herrn, den fie als einen ſeiner Kollegen kannte, ver— 
abſchiedete. 

Er begrüßte ſie überraſcht — und den Grund 
ihrer Anweſenheit hier erratend, ſprach er mit einem 
Lächeln: 

„Ah, Du haſt wohl Erkundigungen eingezogen, 
wie die Dinge ſtehen? Und im Eifer des Kampfes 
begiebſt Du Dich ſelbſt auf den Schauplatz?“ 

Dora lächelte ebenfalls. 

„Mag man es deuten, wie man will — Du 
weißt, für dieſen Zweck würde ich alles aufbieten!“ 
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Das ſah er an dem Ausdruck ihres Auges. 
Er fuhr fort: „Glaube aber nicht, daß ich unthätig 
geweſen bin. Ich habe jetzt eben gerade ſehr 
intereſſante Mitteilungen erhalten über Kurd Bahnſen, 
die ſich bald verwerten laſſen. Ich habe in ſeiner 
Umgebung immer ein Neſt der Korruption vermutet, 
glaubte aber nicht, daß er in ſolcher Weiſe der 
Mittelpunkt wäre.“ 

„Ah, nun um ſo beſſer!“ 

Sie ſagte das in einem Tone, der ihrem 
Vetter auffiel. 

„In der That, um ſo beſſer,“ ſprach er, „denn 
ie ſchlimmer, je eher wird dieſe ganze Wirtſchaft auf— 
hören. Und dann wird eine andere Zeit kommen, 
eine herrliche Zeit, Dora, wo die Menſchen wieder 
anfangen werden an Glück zu glauben, und wo ſie 
einſehen werden, daß die Arbeit, die ſie für die 
Kultur leiſten, eine Sonne iſt, die ſie nährt und er—⸗ 
wärmt, und nicht ein Tyrann, der ſie ausſaugt.“ 

„Du ſprichſt wie ein Schwärmer,“ antwortete 
ſie, ihm einen bewundernden Blick von der Seite 
zuwerfend; es war die Kraft dieſes Glaubens, die 
ſie ſo bewunderte. „Aber das wird nicht ſo leicht ſein.“ 

„Leicht! Warum auch? Nichts, was leicht iſt, 
hat Wert.“ 

„Und wenn die Menſchen nur dafür noch fähig 
und empfänglich ſind — dazu gehört friſche Kraft!“ 

„Ah, ſieh Dir doch nur unſere Raſſe hier an, 
auf dem Lande, oder an der Küſte und in den 
Hafenplätzen! Was für friſche, unverdorbene Kraft 
ſteckt noch in denen, trotz aller modernen Wirtſchaft! 
Glaube doch nicht die Redensarten, die die heutige 
Litteratur mit ihren blaſierten Großſtädten in die 
Welt ſetzt, von Decadence und Vererbung und 
Peſſimismus und all dieſem Zeug! Davon weiß 
ein holſteiniſcher und oſtfrieſiſcher Bauer oder unſere 
Schiffer hier verteufelt wenig. Hier iſt wirklich noch 
reine Raſſe und ungebrochene Kraft!“ 

„Aber woher all dieſe Erſchütterungen?“ fragte 
Dora aufmerkſam; „warum haben alle Klaſſen heute 
dies Gefühl des Unbehagens — es mag nun Gründe 
haben, welche es will — aber die Unzufriedenheit iſt 
da. Beſonders die unteren Stände —“ 

„Ja, und dafür herrſcht bei den oberen eine 
Müdigkeit einerſeits und eine ängſtliche Unſicherheit 
andererſeits, die ſich nur aus unſerer grundfalſchen 
Erziehung erklärt,“ rief der junge Arzt beinahe 
leidenſchaftlich. „Dora, glaube mir, wenn man wie 
ih jo oft all das Elend vordefamiert hört in der 
Spredfiunde, oder wenn man hineinfieht in die 
Familien, — man möchte verzweifeln über all das 
friihe Leben, das erftidt wird dur ungehemmte 
Begebrlichleit nah) Genuß, durh unnügen Willens: 
qualm, durch diefe ganz faljeh verftandene Bildung; 
mit einem Wort dur alles das, was heute die 
Erziehung in den befjeren Ständen ausmadt.. Man 
erzieht fie entweder zu bYafierten höheren Töchtern 
oder „Ichneidigen” Flachröpfen oder zu unpraftifchen 
Gelehrten — und das follen nun die unteren 
Klaflen an uns bewundern!” 

„Aber wie müßte man denn Deiner Anfiht nad 
Die Sade maden?” 
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- - Sie waren im MWeiterjchreiten an einen älteren 
Teil des Hafens gelommen, wo große Linden im 
vollen Schmud ihrer von neuem grünenden Zweige 
die Häufer beichatteten und fpige Giebel und gelb 
angeftridene Facaden dem ganzen Stadtteil ein 
bolländijches -Ausfehen gaben. Ein paar rotbädige, 
flahsköpfige Jungen jagten fi unter den Bäumen 
umber, zeichneten mit weißer Kreide Linien auf dem 
Trottoir für ihre Spiele oder erlletterten mit Sieges- 
geihrei wie ein Haufe Piraten einen alten wurm: 
ftihigen Schlepplahn, der vor ihnen auf dem Wafler 
lag. €8 lag jo viel ungebundene Sugendluft, fo viel 
unbewußte Lebensfreude in ihrem Treiben, während 
der friihe Frühlingswind die Gefichter rot färbte 
und weiße Blüten auf das Wafler ftreute, daß Bruno 
und feine Coufine einen Augenblid ftehen blieben. 

„Sieb,” Ipradh er, mit der Hand auf die Spielen: 
den deutend, „jo müßte man das zufünftige Gejchlecht 
erziehen — viel freie Quft, viel Sport, fein Latein 
und Griehifh in Schulftuben, wo fie zu Dugenden 
zulammengedrängt find, nit mehr Kenntniffe als 
nötig find und vor allem nüßliche Kenntnille.” 

„Aber das Leben von heute erfordert doch viel, 
und um fi in der Welt zurechtzufinden —” 

„ah, das würden fie Ichon, wenn fie die richtige 
Schule gehabt haben! Die beiteht aber nicht darin, 
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dabei verlommen zu lafien. Das ift ja das große 
Unglüd, daß wir feine Perjönlichleiten haben beut- 
zutage. Auch was man lernt, müßte ganz anders 
ein. 3b babe jchon meinen vollftändigen Plan 
dazu: mehr Kenntnis der heutigen Kunft und Poejie, 
etwas Medizin, etwas Nationalölonomie, etwas von 
der beimilchen Geichichte, vom heimiichen Recht, aber 
nicht all die Eleinlichen Spipfindigfeiten der römilchen 
und griedhiichen Klaffiker.” 

„Aber Du mwürdeft ja die ganze Erziehung auf 
den Kopf ftellen!” rief Dora überrafcht, „ich glaube 
ja zu verftehen, was Du beabfichtigft, ich glaube 
\elbft, daß e8 gut ift; aber welche Schwierigkeiten 
find zu überwinden, ehe man jo weit fommt!“ 

Bruno jah ernit aus, als er antwortete: 

„Um großes Unglüd zu verhüten, bedarf es großer 
Mittel. Wir alle, die wir arbeiten, die ganze Kultur 
mit uns ftehen vor einer großen Gefahr — fieh Dir 
nur unfere ausfländiichen Heizer hier an, dann mirft 
Du wiflen, was dieje Gelichter jagen wollen — und 
um dieje Gefahr zu bejchwören, bedarf es anderer 
Menſchen. Die müflen erft erzogen werben.” 

Sie fchmiegen beide. Doras Seitenblide, Die 
verftohlen Brunos Geficht ftreiften, jahen auf dem: 
jelben jenen Ausdrud verbaltener Glut, jenen leiden: 
Ichaftliden Ernit, der fie ftet3 ſo ſeltſam berührt 
hatte, wie ein verlorenes Gut, das fie jelbit einft 
bejefien hatte, und ohne das fie doch nicht Teben 
konnte. 

Sie, die den ganzen Fühnen und hochitrebenden 
Geift diefes Mannes Tannte, fühlte jhon den Stolz, 
daß er fie zu feiner Bertrauten. und Gefährtin 
machte, jeine Gedanken hatten Wurzel gejchlagen 
bei ihr; ohne daß fie e8 merkte, erzog er fie m zu 
feiner öelferin. 
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%hr Geift, der die Welt jet anders anzuſehen 
lernte wie früher, vertiefte fich immer mehr in das 
gefährliche NRätjel der Civilifation; fie begriff, wo: 
gegen fie fih früher jo gefträubt hatte, daß man 
nicht einfach alle Genüffe und Bequemlichkeiten ber- 
jelben jo hinnehmen dürfe, ohne jelbit etwas dafür 
zu geben; fie jagte fih, daß kein Genuß jein bürfe, 
ohne Kampf und Anftrengung vorher, und daß bie 
Ausbeutung des eigenen Volles durch die großen 
Unternehmer aufhören müfle. 

Am Abend Ddiejes Tages, an dem Dora ben 
Spaziergang mit ihrem Vetter machte, palfierte etwas 
Ingewöhnliches, ein Ereignis, das die ganze Stabt 
in Bewegung brachte. 

Man meldete Feuer im Hafen. Einer der großen 
Verlonendampfer der „Transatlantic”, der hier vor 
Anker lag, brannte; wie das Feuer entitanden war, 
wußte man nicht genau, aber es verbreitete fich jchon 
in den erften Stunden das Gerüdht, daß es von 
einem der ausftändilchen Heizer angelegt jei. Dichte 
Menjchenmaflen jfammelten fi fjehr bald an den 
Kaid an, und Ffonnten nur mit Mühe von der 
maflenhaft aufgebotenen Feuerwehr ferngehalten 
werden. Eine nahe Werft geriet durch brennende 
Holzteile und Funken, die herüberflogen, ebenfalls in 
Flammen, und es bedurfte der hartnädigften An- 
ftrengungen, um bie nahegelegenen Gebäude und 
Schiffe zu retten, fo groß war die Gefahr, die von 
dem brennenden Koloß drobte. 

Das mar ein impojantes Schaufpiel: das un: 
heimliche SKniftern und Prafleln des Feuers, der 
qualmende Raub, der in jchwarzen Säulen zum 
Himmel emporftieg, die Glutftreifen, die auf ber 
Waflerflähe hin: und berzüngelten, das Flüchten und 
Auseinanderfahren der Schiffe, ein Pfeifen, Schreien, 
Braujen und Ziihen von Waflerftrahlen, Rollen von 
Wagen — alles das in der grellen Beleuchtung des 
eleftrifchen Lichts, das die aufgeregten Gefichter und 
Geften der Menge deutlich erkennen ließ. 

„Das haben fie davon, daß fie den Heizern fo 
viel von der Nation abgefnappft haben,” rief ein 
junger Menich, der ausjah wie ein Eifenbahnbeamter, 
ganz laut. 

Die Umftehenden nidten ihm Beifall zu. Ein 
graubärtiger Arbeiter äußerte halblaut zu feinem 
Nachbar: „Wenn die anderen Kalten doch auch auf: 
brennten, badrin haben fih genug anjtändige Kerle 
jo lange das Fell von den Knochen jchinden müfjen, 
bis fie nicht mehr jappen konnten!“ 

„Die Heizer haben ganz recht,” jchrie ein anderer, 
„immer Feuer in den ganzen Kram — je mehr davon 
gebaut werden, Sungens, defto jchlimmer geht’8 uns.” 

Sn feinen neroöfen, erregten Gefichtszügen prägte 
ih die ganze Wut des modernen Arbeiter gegen Die 
modernen Mafchinen aus, das Bewußtjein, daß alle 
Erfindungen und Fortichritte nur bazu dienen, jeine 
Zage immer jchwieriger und feine Arbeitskraft immer 
billiger und entbehrlider zu maden. 

Überall hörte man Schmähungen auf Bahnjen, 
auf die „Zransatlantic” — die leidenjchaftlich erregte 
Menge nahm faft durchweg für die Streilenden Partei, 
die fih in großer Zahl unter die Zujchauer milhten — 
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wo man die Uniform eines Beamten der Gefellichaft 
ah, bedrohte man ihn mit Fauftfchlägen und Rippen: 
ößen,; Steine flogen hinter ihnen ber, ohne daß fich, 
wenn bie Polizei fi aufmadte, der Übelthäter in 
der dichten Menge auffinden ließ. 

Cs mar der Soziale Bürgerkrieg in feinen 
ſchlimmſten Erxcejlen, den die Flammen des brennen 
den Schiffes beleuchteten. 

Dora batte noch) am Abend ihren Better gebeten, 
fie nach der Branbftätte zu begleiten — e8 war ein 
unwiderftehliches Verlangen in ihr, Dielen erneuten 
Angriff auf Kurd Bahnjen in der Nähe zu beob- 
achten — fie hätte die Leute anreden und ihnen zu: 
rufen mögen, den Kampf nicht eher aufzugeben, als 
bis er niedergemorfen jei. 

Als die beiden in der Näbe eines großen 
Schuppens, von dem aus man den Brand gut jehen 
fonnte, ftehen blieben, war Dora nicht wenig über: 
ralcht, auf einmal dicht bei fich ein befanntes blaffes 
Gefiht auftaudhen zu fehen, das fih nah allen 
Seiten forihend umfjah, offenbar war in dem Ge: 
dränge ein Begleiter verloren gegangen. 

„Magda!” rief Dora laut, indem fie die Hand 
ber ehemaligen Freundin ergriff. 

Die Angeredete atmete wie erleichtert auf. 

„Ab, Du bift es, Dora — mie gut, daß ich Dich 
finde. Diefe Menjhen bier — ich hatte folcye Furcht, 
höre nur, was fie für Nedensarten führen —” 

„Sie find aufgebracht gegen Bahnjen,” ipradh 
jene, fie anjehend. 

„Ale rufen fie feinen Namen,” fuhr Magba 
ängftlih fort, indem fie fi das blonde Haar aus 
der Stirn frid. „Sie fpraden davon, ihn ins 
Wafler zu werfen, ihn mit Steinen totzufchlagen — 
es ift, als ob alle für ihren Haß und ihre Wut nur 
ein Biel Fennten: Kurd Bahnfen. D, das ift ein 
entjegliches Volt —” 

„Aber, Unglüdliche, liebft Du ihn denn immer 
no?” rief Dora in einer »lögliden Aufwallung, 
deren fie nicht Herr werben fonnte. 

Eine leife Nöte färbte beinahe zaghaft das Ge- 
jiht Magdas. Shre Augen leucdhteten in einer reinen, 
leivenihaftliden Glut, eg war wie die Empfindung 
einer Seligfeit, die fih vor fich jelbit fürchtet. 

„D, ih bin jo glüdlih in der Liebe zu ihm,“ 
flüfterte fie leife, „anbeten würbe ih ihn — feiner 
von Euch verfteht ihn, der fo ftolz, jo groß und fo flarf 
if. Er bat den ganzen Winter bei ung verkehrt, und 
dieje Stunden voll unjagbaren Glüdes, wenn id) fie 
je vergelle, Dora —” 

Die Freundin blidte fie noch immer mit flarren, 
mweitgeöffneten Augen an. Das war die Spur ihrer 
eigenen längit verwehten Empfindungen, die fie in 
den jchmärmerifhen Worten der anderen wiederfand. 

„Wenn hr wüßtet, wie er alle neben fich über: 
ragt,” fuhr Magda mit bligenden Augen fort, „melde 
Seligfeit es ift, an feinen Plänen und Entwürfen 
teilzunehmen, Ihr würdet diefe ganze, alberne Welt 
veradhten, die jet gegen ihn anftürmt, meil fie ihn 
nicht verfteht.” Sie machte eine heftige Bewegung 
mit der Hand, ihr Atem ging rajh und ftürmilch. 
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„Du liebft ihn alfo immer no?” fragte Dora 
mit gejenltem Blid und umflorter Stimme. 

Da flammte e8 wie ein Blit aus ihren dunklen 
Augen, und alles, was eine Frauennatur an Liebe, 
an Poefie, an Aufopferung fallen kann, es vibrierte 
in dem Tone ihrer Stimme, als fie antwortete: 

„Sch werde ihn lieben bis in den Tod, Euch allen 
und der Welt zum Trog!” 

Und in dem Toben und Lärmen ringsumber, 
in diefer Welt vol Kampf und Streit und Aufruhr, 
Hang e8 wie ein jauchzender Ruf der Erlölung, wie 
die Verbeißung eines wiedergemonnenen Paradiefes, 
dies Mort: „Sch werde ihn lieben bis in den Tod!“ 

. Dora verließ ihre Freundin, und noch lange, 
nachdem fie mit Bruno nad Haufe zurüdgelehrt war, 
blieb fie jchweiggam und in Nachdenken verjunten, 
über das ewige Rätlel der Menjchennatur nachgrübelnd. 

Der Brand im Hafen hatte die gährenden Ge: 
müter noch mehr erregt und überall eine tiefgehende 
Bewegung in der Stadt hervorgerufen. Man fand 
bie ficherften Beweije, daß der Brand von den Heizern 
angelegt war, Teile des Schiffes waren mit Petroleum 
übergofjen und geleerte Betroleunfannen ftehen ge: 
blieben. Da dabei die Ercefle des mülligen Gefindels 
aller Art täglih zunahmen, jo forderten alle ge: 
mäßigten Elemente der Bürgerfchaft dringend, daß 
man diefen Unruhen ein Ende mache. 

Das mar jedenfalls in erfter Linie die Anficht 
Kurd Bahnjens, der zu diefem Zmwede in ber gejeh: 
gebenden Körperichaft alle Hebel in Bewegung Teßte 
und bie Heizer als eine Anfammlung aller unrubigen 
und gefährlichen Elemente der Hafenquartiere dar: 
ftelte. Da er außerdem noch etliche andere Maß: 
regeln, in denen man ihm gleichfalls Widerftand 
entgegenfegte, durchführen wollte, jo verſprach die 
Sigung, die zu diefem Zwede anberaumt war, eine 
recht bewegte zu werden. 

Ale Bruno am Morgen diejes Tages bei feiner 
Coufine vorjprah und ihr davon erzählte, jprad) 
diefe, nachdem fie einen Augenblid nachgefonnen hatte: 

„Kann ich nicht der Verhandlung beimohnen?” 

Er blidte fie überrafht an, nad einer Weile 
entgegnete er: „a, das ift möglich; es ift da eine 
Eleine Loge, die in der Regel nicht bejudht wird, und 
wo man auch unbemerkt bleibt. Ach glaube in der 
That, es wird ziemlich lebhaft werden heute.” 

Dora war, ohne ein Wort zu bemerken, hinaus: 
geeilt, um fich anzulleiden. Als er ihr den Arm 
bot, um fie die Treppe hinabzuführen, merkte er an 
dem Zittern ihrer Hand, an dem Zug um den felt- 
geihloflenen Mund, wie jehr fie der Gedanke in 
Aufregung fehte, daß heute der Tag der Abrechnung 
mit Kurd Bahnen konımen Fönnte. 

Die Bürgerichaft der Hanfaftadt Jollte in der 
That eine denfwürdige Sigung erleben. 

Der weite in Weißgold gehaltene Sigungsfaal, 
der aus dem vorigen Syahrhundert ftammte und noch 
überall bie zierlihen Schnörfel und Wrabesten: 
verzierungen der Rokokozeit aufwies, war jchon ziem: 
(ih vol, als Bruno Ellhorft eintrat und ziemlich 
vorn am NRednertiihd Kurb Bahnjen bemerkte, der 
lebhaft mit etlichen jüngeren Senatoren jprad. Er 
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warf noch einen verfiohlenen Blid nach den Galerien 
hinauf, wo die Loge lag — fein Auge begegnete einen 
Moment dem Doras, und er fühlte neue Stärkung 
und neue Kraft zu dem Werke, das er vorhatte. 

Er batte fih nicht umjonft jo lange auf einen 
Angriff vorbereitet. Heute war er entichloflen, eine 
Entiheidung herbeizuführen. 

Die Verhandlung eritredte fi, nach Erledigung 
etliher Vorfragen, bejonders auf die erhöhte Sub: 
ventionierung von jfeiten der Regierung, die Kurd 
Bahnjen für die Transatlantic verlangt hatte, ferner 
auf den Bau eines neuen, großen Auswanderungs- 
baujes, das der Staat zur Hälfte übernehmen jollte, 
und endlich wurden gegen die ausftändifchen Heizer 
fummarifhe Polizeimaßregeln mit eventuellen Aue- 
weilungsbefehlen verlangt, da deren anardiltifche und 
gemeingefährliche Beitrebungen dur das lebte Er: 
eignis unzmweideutig bewiejen wären. 

Bei den erfteren Bunften bereits, ganz befonders 
bei dem lekteren aber erhob fich lebhafter Proteft. 
Einer der bervorragenbften Auriften der Stadt, ber 
als Anhänger von Sozialteformen befannt war, er: 
Härte unverbohlen: „Die Heizer haben ihren Grund 
gehabt zu ftreifen! Es ilt befannt, welch einen Drud 
die Direktion auf ihre Arbeiter ausgeübt hat, und 
leiver auch, wie jehr dies Beilpiel Nachahmung ge: 
funden bat.” | 

Das war eine Herausforderung an Kıurd Bahnen. 
Er jäumte nit, darauf zu antworten. Als er fid 
erhob und mit feiner gewöhnlichen ruhigen Miene, 
nur die Augenbrauen leicht zulammengezogen, bie 
Verfammlung überflog, erkannten feine Gegner, daß 
fie mit diefem Manne fein leichtes Spiel haben würden. 

„Wenn man von einem Drud jpricht, den die 
Direktion ausgeübt bat,” jprach er mit weithin ver: 
nehmbarer Stimme, „jo hoffe ich, die legten Ereigniffe 
haben gelehrt, wie jehr diejer Drud nötig ift den 
heutigen Arbeitermafjen gegenüber, die burdh und 
durch von revolutionären Ideen zerjekt find, und Die 
binnen Eurzem jeden Zügel abgeworfen haben werben, 
wenn man auch nur etwas loder läßt. Aber,” fuhr 
er laut und kühn fort, ale fi von verjchiedenen 
Seiten Murren und Proteftrufe vernehmen ließen, 
„nicht dieje Leute tragen die Schuld, wenn an den 
Sundamenten des Staates gerüttelt wird, fondern 
die, welde mit angebliden fozialen Reformen alle 
Autorität untergraben helfen und den Broletariern 
erft die Überzeugung verfhaffen, daß fie eigentlich 
bie erfte Klafje der Gejellichaft wären — dieje kann 
man für alle Störungen der Drdnung verantwortlich 
maden.” Er ließ fein Auge lange und mit einem 
beftimmten Ausdrud auf Bruno Ellhorft ruhen. 

Diejer warf einen Blid nad oben, er fah, wie 
Dora unverwandt auf Kurd Bahnfen Hinabftarrte, 
und mit einer gewifjen Haft erhob er fi und jpradj: 

„Isndem ich auf den indirekten Angriff, der bier 
gegen mich gerichtet ift, antworte, bin ich genötigt, ein 
Syitem in jeiner ganzen Rüdfichtslojigkeit und 
Gemeingefährlichleit Hlarzulegen, das in Wahrheit 
allein die Eduld an unjeren Unruhen trägt, und 
von dem unjere Nachflommen nicht begreifen werben, 
wie e8 bei ung jo lange alle Zebensfreije beherricht hat.” 
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Und in einer für die Mehrheit gänzlich über: 
raſchenden Weiſe, mit einjchneidender Logik und glänzen: 
der Beredjamleit entwidelte der junge Arzt feine Dar: 
legung der ſozialen Kriſe. Er jchilderte die Lage 
ber Heizger und der anderen Arbeiter der „Transat- 
lantic”, wie er fie aus eigner Anihauung fannte, 
ihre elenden Behaujungen, den geringen Lohn; 
er |prah von ber Arbeit auf den Werften und Dods, 
von dem menjdhenunmwürdigen Dalein, das biefe 
Leute führten, deren Leben ein fortwährender Kampf 
mit der Not und der Entbehrung wäre. Er fragte, 
warum denn jo und jo viel Taufende ewig zu diejer 
Hölle auf Erden verdammt wären, warum die Sorge 
ums Brot unmwiderruflid alle höheren Lebenskeime 
vernichten müfje? Nur, damit die Altiengefelichaften 
eine fette Dividende zahlen fünnten; damit einige 
wenige, die die Herren jpielten, auf Gummirädern 
und in Coupes, die mit blauer Seide gefüttert find, 
fahren können; dazu müßten beftändig Taufende fi 
opfern. ; 

indem Bruno Ellhorft die Sünden bes Kapita- 
lismus in der Wurzel angriff, erweiterte fich feine 
Polemit zu einem Angriff auf eine ganze Weltan- 
\hauung. Er wies den großen Unternehmern nad), 
daß, wenn fie nad) der heutigen Art des Gelchäfts: 
betriebs jcheinbar nur die Arbeitskraft des freien 
Arbeiters in Dienft nähmen, fie do in Wahrheit 
ih feiner ganzen Perjönlichfeit bemächligten, daß 
die alte Sklaverei damit wieder hergeftellt wäre. Syn 
dem Begriff deflen, was man heute Gejhäft nenne, 
liege eine jolde Mikachtung ber Rechte anderer, ein 
ſolch brutaler Mißbrauch der Kultur, daß fpätere 
Zeiten vermutlihd gar nicht verftehen würden, wie 
wir gewirtichaftet haben. Jeder entichulbigt fih da- 
mit, er fei dur die Rüdfiht auf den Wettbewerb 
des anderen dazu gezwungen. eber jei ein Opfer 
diejes Syftems, die Reihen und Großen jowohl, 
weldhe Sieger blieben, ebenjogut als die Kleinen, 
bie unterlägen, denn jene zeritören ihr eigenes Leben 
durch die zehrende Gewinnſucht, durch die ewige 
Sorge nad) Vermehrung des Geldes, zu defien Sklaven 
man geworden jei. Und fo jei nad Sahrtaufende 
langen Mühen und Verbefjerungen die Kultur wieber 
da angelangt, wo fie in der äußeriten Baxbarei an- 
gefangen habe; das Recht des Stärkeren ift das 
Prinzip, das die Güter der Erde verteilt. 

Und feine jhärffte Ausbildung habe dies Syftem 
bier erhalten durh Kurd Bahnen. Für ihn und 
diejenigen, die gleiches Sinterefje mit ihm verbände, 
gäbe es nichts, was fie vom rüdfichtslofeften Gewinn 
abhalten könnte, für ihn feien die Rechte feiner Mit- 
bürger eine leere Rebensart, und Humanität eine ab: 
gebrauchte Phrafe. 

Sn diefem Moment unterbrach fih Bruno EI: 
borft und beftete einen Blid auf jeinen Gegner. 
Diejer hatte bisher wie alle anderen atemlos zuge: 
hört, betroffen und mit einer gewiflen Erwartung; 
bei der legten Wendung I|prang er auf, und ein ver: 
ächtliches Lächeln Fräujelte jeine Lippen. Aber das 
Lächeln verfchwand, als Ellhorft fortfuhr. 

Diefer legte jet dar, weldes Syftem ber 
Korruption durch die „praktifche” Manier Kurd 
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Bahnjens in vielen Kreijen der Stadt großgezogen 
fei. Daß er zu den Veruntreuungen feiner Beamten 
Ihweige, wifje man. Aber Kurd Bahnjen verjäume 
au andere Gelegenheiten nicht, Gewinn zu machen. 
Er babe mehrere Mal, wenn er eine Depeiche erhielt, 
die einen Schiffsunfall der „Transatlantic” betraf, 
worauf aljo die Aftien fallen mußten, bdiejelbe ver: 
Ihwiegen und rajch eine Anzahl Aktien, die in jeinem 
Befig waren, zu dem alten Preile verfauft, aud) 
andere, auf die er fich verlaflen konnte, an biejem 
gewinnreihen „Firen” teilnehmen laffen. Er babe 
ein großes Depot für die Lieferungen an die Gefell: 
Ihaft errichten laflen, das angeblich auf die Firma 
eines jeiner Verwandten lautete, das er aber in Wahr: 
heit jelbit geleitet habe, um fich jo für feine eigenen 
Lieferungen an die Transatlantic teuer bezahlen zu 
laflen. Er babe im Verein mit hochftehenden Zollbe- 
amten gewille Prejfionen ausgeübt, deren Gewinn 
ihm ebenfalls zugegangen jei. Für dies alles, das 
zum Teil jchon etliche Zeit das Stadtgeipräch bildete, 
lägen die Bemweile vor. 

„Diejer Mann,” rief Bruno Ellhorft, indem er 
bie Hand ausftredte, „der jo lange eine glänzende 
Role bei uns jpielte, bat wie ein Tyrann alles 
unterdrüdt, was fich unter feinen Leuten an recht: 
Ihaffenen und wohlmollenden Elementen befand; baf 
id der erfte bin, der den Mut bat, ihn anzugreifen, 
liegt an dem Ring von ntereflenten, der alle ber: 
artigen Naturen zu hüten pflegt. An einer Zeit aber, 
wo überall fih der Anfturm gegen das arbeitende 
Bürgertum erhebt, wo fi mit den wirkfli Be- 
bürftigen alle Gatilinarier und alles Gefindel der 
Kultur verbindet, in joldyer Zeit haben wir um fo 
mehr die Pflicht, Elemente aus uns auszufcheiden, 
die den Beitand der Gejellichaft gefährden. Das ift 
das Bild, das fih uns bietet; auf der einen Seite 
der Machthaber, der nichts achtet, für den alles auf 
der Welt fäuflich ift, auf der anderen Seite ber 
Proletarier, der feine Familie, ein Eigentum mehr 
bat, der aljo auch fein Sinterefie am Staat und feiner 
Ordnung mehr haben Tann; der erftere bat Die 
legteren geichaffen, und beide müflen flürzen, wenn 
a Volk wieder zu voller Xebenskraft erwachen 
ol.” 

Bruno Ellhorft hatte geenbet; er verließ den 
Plat, und man jah feiner Miene, feiner Haltung 
die Erregung an, in der er fich befand, aber jein 
Auge war feit und unverwandt auf Bahnen gerichtet. 

Diejer hatte fih erhoben; er wollte reden, aber 
er fonnte nicht; er hatte eine Empfindung, als ob 
er alles um fi Tradhen und flürzen höre, was er 
jeit Sahren aufgebaut hatte. Der ausbredhende 
Lärm, nadhdem die Verfammlung fih von ihrem 
eriten Eindrud erholt hatte, Tieß ihn auch gar nicht 
zu Worte fommen. Die meiften Eatjehten Ellhorit 
Beifall; man rief ihm Bravo zu und erhob fi, um 
ihm die Hand zu johütteln; alle fpradhen und riefen 
Durcheinander. 

Und Kurd Bahnen, der fi umjah, bemerlte, 
daß er verloren war. 

Denn jebt Tonnten fie ihn nicht mehr halten, 
nachdem der junge Arzt jchonungslos die ganze 
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Korruption bloßgelegt hatte. Sie, die mit ihm ge 
jündigt und von ihm Nuten gezogen hatten, mußten 
ihn jet fallen laffen, um fich felbft vor dem allge: 
meinen öffentlihden Inwillen zu jchüßen. 

Man börte ihn faft gar nicht an, als er ver: 
juchte, auf Ellhorfts vernichtenden Angriff einiges zu 
erwidern; er brach jeine Rede in der Mitte ab, als 
er überall unmwillige Mienen, verädhtliche Zwijchenbe- 
merfungen hörte. Seine Anträge, die auf der Tages: 
ordnung ftanden, wurden einjtimmig abgelehnt. 

Kurd fühlte einen Moment etwas wie namen: 
Iofe Wut in fich auffteigen beim Anblid all diefer 
Feigheit und Erbärmlichkeit, die jet von ihm abfiel. 
Aber e8 galt feine Gefühle zu beherrihen; er mußte 
retten, was noch zu retten war. 

Denn vermutli würde der Auffichtsrat der 
„zransatlantic” ihn nun feiner Direftorftelle ent: 
heben, nachdem ſolche ſkandalöſe Fakta in die Offent— 
lichkeit gelangt waren; das war es, was ihn zu— 
nächſt in Anſpruch nahm. 

Alles wogte ihm vor den Augen; mit blaſſen, 
verzerrten Zügen, in denen ſeine Aufregung zu leſen 
war, mit aufeinandergepreßten Zähnen verließ er 
den Sitzungsſaal. Unten in der gotiſchen Vorhalle 
ſah er auf der Treppe, die zu den Galerien führte, 
eine ſchlanke Frauengeſtalt herabkommen, das Geſicht 
von einem Schleier verhüllt. Eine ſeltſame Ahnung 
hemmte ſeinen Schritt. 

Ihre Nähe, als fie auf ihn zukam, wirkte be⸗ 
klemmend auf ihn und zugleich wie dunkle Er— 
innerungen, die er vergebens abzuſchütteln ſuchte. 

Da hob ſie den Schleier; er erkannte dieſe 
Augen, die ihn unverwandt anſahen, dies Haar, dieſe 
Lippen, die ſo oft im tollen Rauſch die ſeinen ge—⸗ 
ſucht hatten. 

„Dora Ellhorſt!“ 

Er ſprach das leiſe, faſt ziſchend, als ob er ſich 
aufbäumen wollte gegen die Vergeltung, deren Fauſt 
er im Nacken fühlte. 

Das war das Weib, das er verhöhnt und be— 
trogen hatte, und das ihn jetzt anſchaute mit dem 
vernichtenden Blick der Rache, jetzt, wo ſein Werk, 
ſeine Stellung, ſeine Macht, die unerſchütterlich ſchien, 
in Trümmer fiel. 

Er ſtürzte wortlos hinaus — — — 

An dieſem Tage ließ Kurd Bahnſen ſich vor 
keinem Menſchen ſehen. Er verbrachte mehrere Stunden 
in ſtummem Hinbrüten; der Schlag, den ſein Stolz 
durch dieſen unerwarteten Angriff erlitten hatte, und 
deſſen Folgen er vorausſah, war zu ſtark geweſen. 
Die Zeitungen würden über ihn herfallen, er würde 
ſeiner Stellung als Direktor verloren gehen — das 
war das Nächſte. 

Um den Kampf fortzuſetzen, brauchte er Geld; 
er brauchte Geld, um fich neue Anhänger zu ſichern, 
um die Preſſe zu beeinfluſſen, vor allem aber, um 
etliche unglückliche Spekulationen zu decken, die er 
in letzter Zeit gemacht hatte. Mit ſeiner Abſetzung 
würden ihm aber alle Hilfsquellen genommen ſein. 
Er mußte zuſehen, daß er irgendwo anders Geld 
erheben konnte. 

Geld erheben? Er beſann ſich. Es ſtanden ihm 
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ja noch erheblihe Summen zu Gebote, aus der Erb: 
Ihaft von Edzard Löning her, die er in Gemein: 
Ihaft mit der anderen Erbin, mit Helga Carftens, 
iegt erheben konnte. Denn die teftamentariihe Be: 
dingung war erfüllt; fie mußte bereits das zweiund- 
zwanzigfte Jahr überjchritten haben. Hier lag ein 
rettender Gedanfe — Helga Caritens, es handelte 
—— deren Einwilligung zur Erhebung der Erb: 
ſchaft. 

Kurd beſann ſich auf die letzten Nachrichten, die 
er über ſie hatte. Helga Carſtens war, dem Berufe 
ihres Vaters folgend, Sängerin geworden, hatte in 
allen großen Städten der Union mit bedeutendem 
Erfolge gaſtiert, und ſich ſchließlich in Milwaukee 
mit einem Schauſpieler vermählt. Derſelbe war aber 
ſchon nach einjähriger Ehe geſtorben, und Frau Helga 
Grosven, wie ſie nunmehr hieß, war alſo jetzt ſchon 
in jungen Jahren Witwe; wie es hieß, eine ver— 
führeriſche und in mancher Hinſicht bizarre Frau. 

Und da ſie ſchon ſeit einem halben Jahre in 
Oſtende lebte, war es für Kurd ein glücklicher Um— 
ſtand, daß er gleich aus der Nähe mit ihr anknüpfen 
konnte. Er beſchloß ihr zu ſchreiben und die Unter— 
handlungen wegen der Erbſchaft zu eröffnen. 

Vielleicht wurde ihm hier die Hilfe, die ihm er— 
möglichte, ſeine Stellung zu behaupten. 


AI, 


Die Dänmerung des jcheidenden, jorhmerlich 
warmen Tages legt ji) wie ein grauer Echleier über 
Land und Meer. Alles ift noch Mar erkennbar, aber 
die hellen und fcharfen Farben find jchon verwildht; 
das Duntel fendet jeine erften Schatten auf das vom 
Tage erichöpfte Leben. 

Die See, die vorhin jpiegelglatt dalag und nur 
in kurzen, gleichjam jpielenden Wellen noch Atem und 
Bewegung verriet, \chäumt jebt jtärfer und gewaltiger 
auf; die Fluten Ichlagen heftiger an die Anleger und 
Steindämme an, ald ob mit dem Duntlel ein neues 
Leben da unten in der Tiefe erwadhe, das fich vor 
der Sonne nicht habe zeigen dürfen. 

Ein einzelner Mann johreitet langjam den großen 
Hafendamm entlang; er ift in einen weiten, bunflen 
Mantel gehült, der ihn gegen die Kühle des Abends 
und gegen die anjprigenden Wellen jchüßt. 

Aber er weicht ihnen nicht aus; jeine Augen 
beften fich oft mit einem leidenjchaftlichen Ausdrud auf 
die See, au8 ber e8 grollt und brauft wie vor einem 
beranziehenden Sturme; in jeiner Seele fieht es 
ähnlih aus. Kurd Bahnjen bat zum eriten Mal 
die ganze Dual eines Beliegten durchmachen müſſen; 
zum erften Mal hat er gejehen, daß brutale Gewalt 
und fchlaue Gewinnjucht nicht alles vermögen. 

Er preßt öfter die KXippen aufeinander, und 
feine Augen haben heute ein trübes, fladerndes 
zeuer. Die Aufregungen der legten Zeit haben ihn 
mitgenommen, aber nody fühlt er fich ftark,genug, 
um nicht zu verzagen. 

Kurd Bahnen ift nicht mehr Direktor der großen 
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Geſellſchaft. Man hat ihn auf einen allerdings 
elwas eiligen Beſchluß des Aufſichtsrats in einer raſch 
zuſammenberufenen Verſammlung ſeines Poſtens ent⸗ 
hoben. Man ſprach ſogar davon, eine Unterſuchung 
einzuleiten wegen der von Ellhorft behaupteten That: 
jahen; aber dagegen erhob fich vielftimmiger Proteft, 
denn dann wären die meilten jelbft fompromittiert 
worden. 

Kurd lächelte verädhtlih, als Jeine Gedanlen 
bei diefem Punkte angelangt waren. Es freute ihn 
gewillermaßen, baß er die Menfchen jo Mein und jo 
erbärmlih fand, als er fie immer gehalten hatte; 
wenn er das Berürfnis gehabt hätte, all feine 
Handlungen vor fich jelbit zu rechtfertigen, jo hätte 
dies Dazu genügt. 

est ift er bier, um Frau Helga Grosven zu er: 
warten, die mit dem Dampfer von Rotterdam fommen 
will. Wenn er erft neue Kräfte gefammelt hat, wenn die 
Kapitalien in jeiner Hand find, dann mögen fid 
die Ellhorfts und al feine Feinde vor ihm in adıt 
nehmen. 

Kurd Bahnen war in einer feltfamen Stimmung. 
Cs rüttelte alles in ihm, als ob eine Welt ihre 
Stöße gegen ihn gerichtet hätte. Und doch fühlte 
er jeine Berfönlichkeit feft und unerjchüttert wie immer. 
Er lachte über alles, was er in ber legten Zeit ge: 
bört hatte, darüber, daß man jeine Handlungen gut 
oder böje genannt hatte, daß man behauptete, er 
verberbe die Menjchen und die Gefellihaft. Er be- 
griff nicht, wie man foldde Worte auf ihn anwenden 
fonnte; diefe Worte, von denen ihm jchon Edzard 
Löning gelagt hatte, fie jeien nichts wie Popanze, 
geeignet, die Furchtſamen und die Dummen zurüd: 
zuichreden. Er fühlte nur den Drang in fih, zu 
Ihaffen, und zu unterwerfen, was fi) ihm miderjeßte, 
und die, die nicht fo ftark und fo Elug waren wie 
er, zu feinen Füßen zu jehen; denn jo war es in 
ber Ordnung. 

Da, die See da draußen, was fragte die nad) 
gut oder böfe, nad) dem, was den Menden nütlich 
oder Shädlid war? Mit flarren, wie feftgehafteten 
Bliden hefteten fich feine Augen auf die wogende 
släde, als jei da unten feine Seele verborgen, als 
liege bier das dunkle Schidjal feines Lebens, Das 
ihn immer meiterftürmen ließ. Denn die See hatte 
ihn großgezogen mit ihrem wilden Hohn, ihrem 
Ihäumenden Unglauben; er hatte den Menjchen nicht 
nur das Paradies auf Erden, Jondern aud ben 
Himmel im Senjeits genommen; er wollte nidt, daß 
e3 Götter gäbe, die zu Gericht fißen über die Thaten 
der Menſchen. Diejer Glaube war nicht bloß das 
Erbteil jeines Erziehers, fondern auh die Frucht 
jeines eigenmilligen, fein höheres Gebot erfennenden 
Charakters. Kurd Bahnen richtete fich höher auf, 
und er fog mit vollen Zügen ben fräftigen, beleben: 
den Haud ein, ber hier ins Land bineinftrih, er 
fühlte fi wieder wohl, und es durdhfuhr ihn wie 
eine Verheißung neuer Kraft. 

immer tiefer jenkte die Dämmerung ihre Schatten 
herab, und immer lauter jhlug das Meer brandend 
und grolleud feine Wellen gegen die Küjte. Das 
zeriprang an ben Molen und Brüden in Ichäumen- 
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den Kasfaden, rollte mit einem jchurrenden Geräufc) 
über den lferfand und riß Hunderte von Steinen, 
Kiefeln und Organismen aller Art mit fich hinab; 
das rüttelte an den gepflafterten Dammmegen, an 
den Pfahlroften der Anleger und jchleuderte mit 
böhnendem Übermut feine Wellen zwilhen ihnen 
durch, als wollte es erproben, wie lange dies Spiel: 
zeug noch halten würde. Wenn aber die großen 
Mellen, deren lange, weiße Streifen man jchon von 
fern jah, beranftürzten, dann war es wie ein Gebrüll 
wilder Tiere, wie der Naturlaut diejes ftürmilchen, 
nordiihen Meeres, das zu toben und fih aufzu: 
rihten jchien gegen die Wohnungen der Menichen, 
die an feinem Rande nifteten; e8 famen ihm vielleicht 
uralte Schöpfungsgedanfen an die Zeit von früher, 
an jene Zeit, wo das Meer die Länder verteilte und 
auseinanderriß und in fich begrub nach Jeiner tollen, 
willfürlihen Laune. 

Und Kurd verienkte fih immer mehr in die 
geheimnisvolle, berauihende Spracde, die dag Meer 
zu ihm redete. 

Es war das Unheimliche, das ihn reizte, als ob er 
ein Stüd feiner eigenen Natur darin wiederfinden 
müßte — das Unberedhenbare und Gefährliche der 
See nach menſchlichen Begriffen. Selbit bei ganz 
rubigem Wetter hat man dies Gefühl des Unheim: 
liden beim Anblid der großen, ſchweigenden Fläche, 
die fich jeden Augenblid verwandeln kann. E3 liegt 
etwas wie vornehme Sronie darüber, bejonders bei 
heller, jcharfer Sonne — die Götter jcheinen zu 
lächeln über die Menjchen, denen fie geftatten, auf 
Stunden mit ihnen zu fpielen. Aber nur für Stunden 
— den bald erwadht wieder die geheimnisvolle Wild: 
heit, die im Meere liegt, und die den Menjchen, 
der fih von ihm und der Natur losgeriffen hat, 
zurüdzufordern jcheint — all die thörichten Künfte und 
Erfindungen, die zwedlojen Phantafien, die zudenden 
Leidenichaften des Menichen, das ift ja etwas, worüber 
Meer und Himmel, Eonne und Erde nur lädeln — 
immer von neuem geben fie ihm zu verftehen, e8 wäre 
befler, daß alle folde Dinge nicht wären, und daß 
er wäre wie der Stein am Meeresftrande oder die 
Pflanze am Wege. Die haben nur eine Aufgabe, 
fie fterben ruhig, fie vergehen lautlos und ſpurlos 
wie ein Licht, das man ausbläftl. Aber der Menich 
verfteht das nicht mehr, und darum fträubt er fich, 
wenn ihn die Natur zurüdfordert — er, der doch 
für fie beftimmt ift. 

Das war ed, was die See dem einjamen Manne 
erzählte, der im Dunkel ihrer Stimme laufchte, und 
er, der nur durchs Leben geitürmt war, in dem 
alles wilde Thatkraft und kräftiger Lebensdrang 
waren, er erjchrat vor den Gedanken, die ihm bier 
aufftiegen; es war ihm, als babe er bier alte 
Schöpfungsftrophen gehört, Naturlaute, die ihm die 
Gebeimnifje des Lebens offenbarten, und fie fchienen 
über ihn und über jeine Thaten zu fpotten — fie 
fragten ihn, warum er denn arbeite und fämpfe, 
da doch alles zur Vernichtung beitimmt jet. 

Kurd Bahnen fuhr zurüd. Stand das Meer, 
das ihm fo lange gedient hatte, etwa auch auf gegen 
ihn? Woher diefe Gedanten und Bilder, die dazu 
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beftimmt jchienen, ihn zu verwirren und feine Kraft 
lahm zu legen? 

Da unten in den Tiefen lebten noch all die 
phantaftiihen, treulofen Gejchöpfe des Meeres, von 
denen die alten Sagen erzählen, und im Dunfel des 
Abends fteigen fie herauf und Jeßen fih zu den 
Menjhentlindern, um ihr Dafein zu vergiften mit 
ihren unergründlichen Jhimmernden Augen, mit ihren 
rätjelbaften, lodenden Reden. 

Und wie ein Gelchöpf des Meeres erichien ihm 
die Schöne Frau, die ihm jegt an der Biegung des 
Weges entgegenjchritt, von der Treppe des Anlegers 
berauffommend. Kurd erfannte fie an dem ver: 
abredeten Zeichen, und er fah die Lichter des Dampfers, 
ber draußen auf der Rhede lag — e8 war Srau Helga 
Grosven. 

„Herr Bahnjen?” 

Sie nidte leicht mit dem Kopfe, während Kurd 
ihr nach einem unmilllürlichen tiefen Gruß den Arm 
reichte, da der Weg Ihlüpfrig und oft von den an- 
dringenden Wellen überjpült war. Die ganze Er: 
Iheinung diejer Frau hatte etwas Seltiames, aber 
durchaus Diftinguiertes an fih. Er hatte fich eigentlich 
andere Vorftellungen von ihr gemadt. 

Kurd ergriff das zunächſtliegende Geſprächsthema. 

„Ich hoffe, Sie haben keine allzu ſchlimme Reiſe 
gehabt, gnädige Frau,“ begann er. „Die Stürme 
haben um dieſe Jahreszeit bei uns meiſt ſchon aufgehört, 
und dieſe niederländiſchen Dampfer ſollen ja alle Be— 
quemlichkeiten bieten, die man beanſpruchen kann.“ 

„In der That, ſie ſind nicht ſchlecht eingerichtet,“ 
entgegnete ſie mit einem etwas müden Ausdruck in 
der Stimme, „wenn ich das nicht vorausgeſetzt hätte, 
würde ich die Reiſe zu Land gemacht haben, ob— 
gleich ich ſonſt immer die Seefahrt vorziehe, wenn ich 
irgend kann.“ 

„Sie lieben das Meer?” fragte Kurd unmwill- 
fürlich bewegt. 

„Sehr,“ entgegnete fie, „ich verbringe immer 
einen Teil des Jahres an der See — den Teil, 
den mir die Kunft freiläßt,” fügte fie mit einem 
anmutigen Lächeln Hinzu, das zwei Reihen Heiner, 
aber regelmäßiger Zähne bloßlegte. 

Kurd ſchwieg. Das Geipräd ftodte, bis fie jich 
im Speijeraum des Hotels wiederfanden, wohin 
Kurd feinen Gaft geführt hatte, und wo Helga, nad: 
dem fie fich etwas von der NReije erfriicht und ihren 
Anzug gemwechjelt hatte, fich jofort mit der Nadjläjlig: 
feit der Amerifanerin, die fich überall zu Haus fühlt, 
in den geräumigen Schaufelftuhl warf und nichts 
mehr davon zu willen jhien, daß fie eben eine an- 
firengende Seereije hinter fi) hatte. 

Erft jegt bei dem Lichte der großen etruskiſchen 
Zampe fand Kurd die Muße, tie etwas genauer zu 
betrachten. Helga Grosven war in der That eine 
auffallende Ericheinung. Einen Moment tauchte vor 
feinen Augen das Bild ihrer Mutter auf, wie er es 
im Ntelier des Malers gejehen Hatte. Aber bier 
waren alle Linien noch feiner, die Formen mehr 
durdhgeiftigt, das Raffinement von Natur und Runit, 
das über der ganzen Erjheinung lag, ein unendlich 
größeres. 
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batte den fait durchfichtigen weißen Teint, der die | Ereigniffe hatte fie auch in den Zeitungen gelejen. 
urjprünglide Herkunft ihrer Rafie verriet und das Als er geendet hatte, entitand eine Paufe, in 
dunkelblonde Haar, das ftelenweije heil jchimmernd, | der beide das eben Crörterte nochmals zu über: 
ebenfalls das germanifche Blut verfündete. Sn al | denken jchienen. Helga wußte aljo, warum ihm fo 
ihren Beivegungen, in dem geiftreichen, feingejchnittnen | viel daran lag, die Erbichaft jegt zu erheben. 
Mund, bejonders aber in den ungewöhnlich großen Nah einer Weile begann fie: 

und ganz dunklen Augen lag ein Etwas, das ihr „Ich babe fo viel von Shrer Thatkraft und Um: 
Alter Lügen ftrafte; wenn man wußte, daß fie noch | fiht gehört, Herr Bahnen, daß e8 mich wundert, 
nicht vierundzwanzig Sahre zählte, fagte man fi, ; Sie jo den Schauplag verlafien zu jehen. Mürbe 
daß fie jedenfalls fchon fehr viel durdhgemadt, erlebt  e8 denn fein Mittel geben, diefe Amtsentlegung 
und erfahren haben mußte — daß es nicht leicht | rüdgängig zu machen?“ 

fein würde, die Rätjel diefer ruhig und aufmerfjam Kurd zudte die Achleln — er dankte ihr für 
blidenden Augen zu löfen. Denn das jah Kurd, | die Teilnahme, die fie ihm bewies, aber — 
während er mit ihr plauderte, während fie zumeilen „Warum maden Sie nicht Berjuche in Berlin?” 
die weißen Hände mit ben Fingerfpigen gegenein- | fragte fie lebhaft, ſich aufrichtend — fie jchien in 
ander legte, oder Bewegungen an ihrer Frifur madte, | diefem Moment wirklih ganz Snterefie, lebhaftes 
er jahb, daß fie ihn bei alledem beobachtete. Und |! Mitgefühl für fein Mißgeſchick zu ſein, „ſolche große 
das war ihm etwas Neues, dies ſichere Selbſtändig⸗ Geſellſchaften ſind doch immer mehr oder weniger von 
keitsgefühl einer Frau — das madhte einen eigentüm: | der Landesregierung abhängig — da giebt es doch 


Helga Grosven war von mittlerer Größe, fie | keineswegs angenehm war. Mandes Grosven war von mittlerer Größe, fie | feineswegs angenehm war. Manches über die leßten 
| 


lihen Eindrud auf ihn. Stellen, wo man anfegen Tann, jobald man leitende 
Sie jprad) deutjch, zwar mit dem jcharfen r und ' Perfonen für fih zu intereffieren vermag.” 
den vollen Bofalnüancen der Amerilanerin, aber | Er überlegte. Der Gedanke war ihm jelbft auf- 


man merkte doh,- daß es die Mutterfpradhe ihrer | gefliegen, und es lagen Chancen des Erfolgs darin. 
Familie war. Einer der Hauptaftionäre der „Transatlantic” war 

„Was ift das nur?” fragte fih Kurb, der un: | das Bankhaus Schwarzfelder & Co. in Berlin — 
gewöhnlich geiprädig war, während fie mehr zuhörte: , eine Weltfirma im eigentliden Sinne, die naturge: 
„Das ift eine andere Frau als die übrigen. Für | mäß großen Einfluß auf die Angelegenheiten der Gefell- 
eine Künftlerin hat fie jehr wenig Degagiertes. Und | | Ihaft hatte. Wenn der Bankier fih feiner annahm, 
für eine jhöne Frau in ihren Jahren ift diefe ruhige | wenn er vielleicht die Wahl feines Nachfolgers hinter: 
Referve ebenfalls auffallend.” trieb — dann fonnte er alles wiedergemwinnen. 

Er dachte einen Moment an Maga, an dies junge | Kurd blidte die fchöne Frau betroffen an, 
Mädchen, das mit jo Ichwärmeriiher Verehrung die feinen innerften Gedanken fofort frei und un: 
an ihm bing, das auch glaubte, er liebe fie — er,  verhohlen ausiprad. Dann legte er ihr jeine Pläne 
der faum Zeit fand, in einer Wode ein paar Stunden | bezüglich des großen Bantiers vor. 
an fie zu denfen. Das war eine Seele, bie ihm „Ah, Schwarzfelder!” rief Helga, als er ge 








zum Opfer gefallen war, die ihm ihr Spnnerftes, ihr | endet hatte, „ich Tenne ihn. Er war in Oftende, 
Beftes gegeben hatte, während er ipr nichts gab, und | als ih mich dort aufbielt. Sn der That, das ift 
diefe Empfindung jeiner Macht bildete für ihn einen | ein weitblidender und vielvermögender Kopf.“ 

unentbehrlihen Lebensreiz. Sie hielt einen Augenblid inne, um dann mit leb: 

Aber Frau Helga! Wie Tonnte er bei ihrem | after Liebenswürdigfeit, Die nichts mehr von ihrer 
Anblid an dieſe kindlich- einfache Natur denken? anfänglichen Müdigkeit hatte, fortzufahren: 

Dieſe beiden Frauen waren zwei verſchiedene Welten. „Alſo, Herr Bahnſen, dann iſt das ja ſehr ein— 

„Sie ſind Direktor der hieſigen Geſellſchaft fach; ich reiſe nach Berlin, weil ich dort vielleicht 
‚Transatlantic‘, Herr Bahnen, nicht wahr?“ fragte fie | ein Engagement eingehen will, dag man mir jchon 
nad eine Baufe des Geiprächs mit ihrer langjamen, | ‚vrüben‘ angeboten hat — dieſe Reiſe iſt doch ein⸗ 
weichen Stimme. mal unumgänglih für mid, und Sie werden mid 

„sh bin es nicht mehr,” entgegnete er ruhig, | als Kavalier begleiten. Dann künnen Sie dort Jhre 
indem er fie anjah. And dann erzählte er ihr alles, | Angelegenheiten mit Schmwarzfelder beipreden, und 
was in der legten Zeit geichehen war: die Schwierig: ich werde jehen, ob mir die Berliner Berbältniffe 
feiten in Nordamerila, die Sntriguen feiner Gegner, | paffen, um mich für längere Zeit zu binden.” 
wie er ed nannte, den Streit und bie Angriffe, die Er nahm die Hand, die fie ihm darbot; er fühlte 
man in der Bürgerfchaft auf ihn gemacht habe. fich in der That gefeflelt von ihrer ficheren gewinnenden 

Natürli erzählte er das in der Beleuchtung, | Weile, noch mehr von dem Ausbrud ihrer großen, 
die er für gut hielt — aber da er entichlofien war, | dunflen Augen, von dem ganzen Parfum biefer 
diefe Frau zu feiner Verbündeten zu machen, wollte ihönen, eleganten und jchon etwas, wie es jchien, 
er ihr die Sachlage ar legen. vom Leben überjättigten Frau. 

Sie hörte ihm aufmerkfam zu, zumeilen ihre Einen Augenblid hatten beide die gleiche, ſonder—⸗ 
Hände betradytend, oder ihn mit einer Zmilchenbe- | bare Empfindung — al® ob al die geichäftlichen 
merlung unterbrechend. zür bie gejhäftlihen An- | Angelegenheiten, die fie eben erörtert hatten, nur 
gelegenheiten zeigte fie ein DVerftändnis und ein | die Maskierung gewejen wären für bie Mufterung 
Willen, das ihn in Erftaunen feßte, und das ihm | ihrer gegenfeitigen Perjönlichkeit. Das verriet fid 
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in dem Blid, den fie austaufchten. Kurd hatte nod) 
feine Formel gefunden für diefe Frau, er, der fid 
ſonſt ſo raſch zu orientieren pflegte, und das machte 
ihn ärgerlich und nervös. 

Sie dagegen lächelte etwas — fie fchien fich 
in der That ganz fiher zu fühlen; er merkte, daß 
ſie gewohnt war, zu kommandieren an der Art, wie 
ſie den Hotelbeamten Befehle für ihr Gepäd und 
ihre Bedienung gab. Und als jie Kurb fragte, ob 
er ihr niht im voraus im Kaiferhof in Berlin 
Wohnung beftellen könne — drei Zimmer womöglich 
an einer ruhigen Seite, zweite Etage — da antwortete 
er, der jonft fo ruhige und rejervierte Mann, mit 
dem lebhaften Eifer eines Anfängers. „Gewiß, 
gnädige Frau — Sie fünnen darauf rechnen. — 

„Alſo, dann reiſen wir Anfang nächſter Woche; 
wozu "ofen wir uns bier aufhalten, und wir haben | 
ja auch jchließlih Gelchäfte, nicht wahr?“ Ipradı fie, 
indem fie ihm zum Abjchied Die Hand reichte, mit 
einem etwas moquanten Yächeln, wie es ihm vorlam. 
Sie fragte auh nit, ob er mit dem Termin ein: 
verftanden jei; fie nahm als felbitverftändlich an, daß 
er ihm palle. Und Kurd proteftierte nicht; er ver- 
beugte fi zum Zeichen der Zuflimmung, obgleich er 
doch einen Moment über dieſe Manier, über ihn zu 
verfügen, betroffen war. 

Als er Helga verließ, gingen ihm ſeltſame Ge— 
danken durch den Kopf. Er wußte, da war etwas 
Neues, ein ganz ungewohnter Einfluß in ſein Leben 
getreten. Und er war nit mehr der alte — er 
hatte ihr gegenüber nicht jo auftreten fönnen wie 
bei anderen Frauen. 

Bon dem eigentlichen Zwed der Zufammenkunft, 
von dem Erheben der Erbihaft, war den ganzen 
Abend nicht die Rede geweihen. Snbeflen hoffte 
Kurd, daß fih dazu jchon Zeit finden merbe. 

Jedenfaus hatte ihm in dieſer Frau die Civili— 
ſation ein neues und gefährliches Rätſel aufgegeben. 


XIV. 


Die Berliner Börſe! 

Wer daran zweifelt, zu welch tobender Schlacht 
das moderne Ringen um Macht und Gold geworden iſt, 
der betrachte ſich zwiſchen zwölf und drei die Berliner 
Börſe. Der Kampf um die Macht findet hier ſeinen 
höchſten und intenſivſten Ausdruck. Noch zwanzig 
Minuten vor zwölf ſind die drei großen prächtigen 
Säle des Gebäudes an der Burgſtraße ziemlich leer 
und verlaſſen. Man ſieht mit Staunen die gewaltige 
Höhe dieſer durch Kolonnaden mit Galerien ge— 
trennten Räume, in denen alle einzelne Zweige des 
Börſengeſchäfts ihren geſonderten Platz haben — 
die einfache und doch geſchmackvolle Pracht, die nichts 
von der bunten modernen Überladung aufweiſt, der 
man ſonſt ſo oft in Berlin begegnet. 

Um dreiviertel zwölf beginnen die Menſchen— 
fluten hereinzuſtrömen, erſt einzeln und langſam, 
manche in gemütlichem Spazierſchritt — dann immer 
raſcher und immer dichter und voller; es handelt 
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in dem Blick, den ſie auslauſchten. Kurd hatte noch ſich darum, ſchnell ſeine Plätze einzunehmen — man 
glaubt ein allgemeines Rennen und Stürzen zu 
ſehen, aus allen Thüren ergießen ſich Ströme von 
Menſchen in den Saal, und ſchließlich ſieht man 
nur noch eine ſchwarze wimmelnde Malle, die den 
ungeheuren Raum faft ganz ausfüllt. Ein dumpfes, 
gedämpftes Braufen dringt nach oben empor — das 
Leben und die Bewegung bdiefer nah Taufenden 
zählenden VBerfammlung geben ihre eriten Accorde 
von fich. 

Man Sieht die Tiiche und Pläte, die von Bar- 
tieren umgeben für die Makler beftimmt find, welche 
die Kurfe ausrufen und die fih Taum jchüßen 
fönnen vor dem Andrang der Menge, die fie um: 
mwogt wie die Meeresmellen eine Klippe im Wafler; 
bald ericheinen die erften Tagesnotierungen auf den 
Ihwarzen Tafeln, die diefe Standorte überragen — 
und nach dielen Tafeln wenden fich alsbald Hunderte 
von Köpfen, judhen Hunderte von ängitliden Augen 
den Stand der Kurle — denn dieje Zahlen da oben, 
das bedeutet für fie: Vermögen, Glüd, Reichtum, 
oder Armut und Elend. 

An den Nilcdhen der Seitenwände befinden fi 
die Pläge der großen Firmen, durd) Glaswände von: 
einander getrennt, mit Gasliht erhellt, das einen 
mit Papieren, Depeihen und Schreibjahen bededten 
Tiih beleuchtet — hier ift ein unaufhörliches Kommen 
und Gehen; die Saaldiener in Livree, Beamte und 
Kommiffionäre mit Telegrammen in der Hand ſtürzen 
vorbei — denn hier gilt's Eile; eine Depeſche, die 
eben anlangt, ſtürzt vielleicht Dutzende von Papieren 
um mehrere Prozent im Kurſe, macht großartige, 
kunſtvoll ausgeführte Unternehmungen zuſammen— 
ſtürzen und läßt ruinierte Exiſtenzen und verlorene 
Vermögen auf der Wahlſtatt zurück. 

Und der Lärm ſteigt — man hört immer 
deutlicher die Rufe der Makler, die, um ſich hier 
bemerklich zu machen, alle Kraft ihrer Zungen au—⸗ 
ſtrengen müſſen, und für die die drei Stunden hier 
eine Zeit der Rärkften förperlichen Anftrengungen 
iind. Ale haben fie ihr beionderes Reſſort, die 
einen maden nur in „Devilen”, fie befallen fich 
' mit dem An: und Verlauf von Wedjeln; andere 
' befchäftigen fi nur mit den großen Staatsanleihen, 
wieder andere mit den eigentlihen Spefulations- 
papieren, wie Kredits und Disfonto — und Diele 
alle geftifulieren, Ihreien, jegen ihr Notizbuh und 
ihren Bleiftift, den fie in der Hand haben, den Leuten 
auf die Bruft gleih einer geladenen Pillole, rufen 
bald diejen, bald jenen heran — und dies alles in 
der ftärkjien Betonung, mit Stimmen, die miit- 
unter beijer Mingen, und in einer eigentümlichen 
; Modulation, um fi verftändlich zu machen. 

„5000 Kredit von Ahnen!“ 

„2./s Geld — Brief 31/2 —” 

„Geben Sie kurz Petersburg!” 

„Laura 91— 90'/2—90.” 

So wogt und ruft das durcheinander — alles 
bligartig rafh, denn Minuten ent- 
Iheiden über ein Vermögen; auf diefem Weltmarkt 
wird der Umfat nad) Millionen berechnet, und $rrungen 
und Verzögerungen Fönnen bier fofort Taufende koften. 
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Cs ift das Leben nicht bloß des ganzen Reiches, 
der Nation, jondern der civilifierten Welt überhaupt, 
das feine Tagesereigniffe bligichnell wie Brennftrahlen 
bier hineinwirft — aller Art Kataftrophen, Epibemien, 
Monarchenzuſammenkünfte, Wetterausſichten, Revolu— 
tionen, alles, was die unſcheinbare Chiffreſchrift der 
Telegramme enthält — das verändert die Werte, 
treibt Kurſe in die Höhe, ſtürzt hier einen Kröſus 
und macht dort einen Bettler reich, organiſiert Finanz: 
gruppen und trennt andere. Denn bei der Ver— 
knüpfung, durch die heute der Weltverkehr zuſammen— 
hängt, äußert ein Ereignis, das heute in San 
Trancicco oder Nem:Nort ftattfindet, morgen jchon Jeine 
Rückwirkung in Berlin, und die Ausfichten für die 
Baummollenernte in Indien bejhäftigen jhon Monate 
vorher die Manufalturen Schottlands. 

Und diejer Umjaß der Vermögen, dies Vormeg- 
nehmen der Chancen geht einen immer rajcheren 
und verwegeneren Gang, durch die ungeheueren Di- 
menfionen, die der moderne Handel angenommen 
hat, dadurch, daß alle Schranken von Rafien, Na: 
tionen und Himmelsftrihen von ihm gefallen find, 
dadurh ift die gemaltige, internationale Macht be- 
gründet, melde die Börje von heute ausübt. Sie 
ift Teineswegs eine Spielhöle, wie ihr nachgeſagt 
ift, fie ift der Arbeitsmarkt für alle Welt, fie ift 
überhaupt der Ausdrud ihrer gejamten Arbeit, eine 
Art Kryftalifation des modernen Lebens, wenn 
man will. 

Diele Gedanken ftanden auf der Stirn des hoch: 
gemachjenen, blonden Mannes geichrieben, der von 
einem kleineren Herren mit lebhafter, beinahe jüd- 
licher Phyfiognomie begleitet, fich mit rafchen Schritten 
einen Weg durd) das Gedränge bahnt. Es ift Kurd 
Bahnien, der im Begriff ift, den großen Banfier 
aufzufuden, von dem fein Schidjal abhängt. 

Die Firma Schwarzfelder & Co. ift hier leicht 
aufzufinden. 

Es find mehrere fomfortabel ausgeftattete Neben: 
räume dicht neben dem Hauptiaal der Börje, und dort 
empfängt der Chef bes Haufes den ehemaligen Direktor 
der „Transatlantic”, deflen Befuch er erwartet. Kurb 
faßte ihn beim Eintreten aufmerkiam ing Auge. Aber 
er juchte vergebene hinter der fteinernen Unbemeglid- 
feit diefer Züge, hinter der volllommen ariftofratischen 
Ruhe, in der ganzen Haltung diejes Mannes etwas, 
das ihm über feine inneren Triebfedern Ausflug 
gab. Er jah eine Geftalt vor fi, mittelgroß, mit 
leicht ergrautem, Ipärlichen Haar, mit feinen, beinahe 
larkaftiihden Zügen und großen, Iharfblidenden Augen; 
das Geficht, Ihon ausgehöhlt und von fahlem Teint, 
verriet die fünfzig Jahre feines Befitere, Schwarz: 
felder war mit dem vollfommenften Gejhmade und 
durchaus modern gekleidet; in manchen feiner Geften 
und Bemegungen verriet fi) deutlih das Bemußt: 
jein von der Stellung und der Bedeutung, die er in 
der finanziellen Welt hatte. 

Das war der Eindrud, den man bei der erften 
Begegnung empfing, und dem auch Kurd fofort unter: 
lag; bier war eine ftärfere foziale Macht als alle, 
die er bisher kannte, auch eine ftärkere, wie er fi 
eingeftehen mußte, als er jelber war. Diefer Mann 
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ftand mit Miniftern und Königen in vertrauter Ver: 
bindung und war mit dem Kanzler des Reiches eng 
befreundet; ohne ihn famen feine Friedensihlüfie, 
feine Kriegsanleihen und Stontributionen zu ftande; 
er jaß mit unter den Mächten, die über das Scid- 
fal der Böller beitimmen. Die großen Geldmädhte 
hängen heute durch eine Sinterefjenpolitif zufammen, 
bie ihre Begründung in den Verhältnifien hat. Will 
Außland eine Eifenbahn durd Sibirien bauen, will 
Oſterreich durch die Regulierung feiner Valuta in 
die Bahn einer geordnieten Wirtichaftspolitif einlenten, 
will Stalien dur Aufnahme einer Anleihe fich in 
feinen Rüftungen den übrigen Großmäcdhten gleid- 
ftelen, jo fommt es zunädjft auf vier bis fünf be 
fannte Namen der europäiihen Finanzwelt an, deren 
Klang felbft den fkeptiichen Abendländer noch an die 
Märden von Taufend und eine Naht und ihre 
fabelhaften Schäße erinnert. 

Zu diefen Namen gehörte Schwarzfelder. Er 
war mit der Wirtfchaftspolitif des Reiches eng ver: 
fnüpft und verkörperte in der That am beften die 
moderne Macht des Geldes, weldhe in einer Zeit, die 
alle Götter entthront hat, ala regierender Souverän 
übrig geblieben ift. 

Er hatte feit der Gründung der „Transatlantic” 
ein gemifjes Interefie an Bahnfen genommen, defjen 
Energie und defjen umfafjender Blid ihm ſympathiſch 
waren, und daher rechnete diejer auch darauf, daß 
er die Vorgänge in der Sanfaftadt nicht fo ohne 
weiteres hinnehmen merbde. 

Aber als er nad einer halben Stunde das 
Kabinett des Bankiers verließ, jah er blaß aus und 
fuhr fi mehrere Male nervös mit der Hand über 
die Haare, während Schwarzfelder ruhig und unbe: 
weglih ihn etwas von ber Seite betradhtete. Einmal 
lächelte er etwas ironifh, als er in einen gegenüber: 
liegenden Spiegel jfah. Der Gegenjag zwilchen dem 
großen, blonden, echt germanijchen Typus Ddiejes 
Mannes und feinem eigenen kleineren, dunklen 
Habitus, der auf eine ganz andere Raſſe hinzuweiſen 
ſchien, fiel ihm auf. 

Kurd hatte von ihm keine beſtimmten Zuſiche— 
rungen erhalten können. Er wollte ſich erſt nach der 
Lage der Sache und nach der zu treffenden Neuwahl 
erkundigen; im übrigen aber ſehen, was er thun 
könne. 

Wieder war es das unheimliche Bewußtſein, 
daß er hier an ſoziale Mächte geraten war, die 
ſtärker waren wie er, und die wie er, nur nach 
ihren eignen Intereſſen gingen. Für dieſe Leute war 
er nur, was für ihn in der Hanſaſtadt ſeine Unter— 
beamten unb Agenten geweſen waren. 

„Es läßt ſich ja leicht eine Preſſion auf die 
neue Geſchäftsführung ausüben,“ ſprach er im Ge— 
ſpräch zu dem Bankier. „Man kann ja Nachrichten 
von einer Verminderung oder Entziehung der Sub— 
vention verbreiten oder ſelbſt Schritte dazu thun. 
Oder man kann zu Gunſten der deutſchen Konſulate 
im Auslande höhere Abgaben auf die ‚Transatlantic‘ 
legen — Sie millen, diejer Poften, der immer fo 
viel Unzufriedenheit erregte.” 
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Der Bankier lächelte nur; es jchien ihn felbft: 
verftändlih, daß er von folden Maßregeln abjah. 

„Und dann muß die ‚Transatlantic‘ in nädjfter 
Zeit eine neue Anleihe aufnehmen,” fuhr Kurd fort, 
„e8 bängt von Ahnen ab, ob das glüdt oder nicht. 
Diefe Anleihe wird mahrjheinlich zu einer Eriftenz: 
frage für die Gefelichaft werben.” 

Schmarzfelder blieb einen Augenblid ftehen und 
beftete aus feinen graublauen Augen einen aufmerf: 
jamen Blid auf ihn. 

„Sie würden aljo hr eigenes Wert Ichließlich 
mit zeritören helfen?” fragte er ihn. 

„Wenn ich nicht mehr Herr darin fein Tann 
— ja 14 

Kurd brachte das fchroff und Kurz heraus. Man 
jab e8 an dem Ausdrud feiner Augen und feines 
Gefichtes, daß es ihm Ernft war mit dem, was er 
lagte. Ehe er feine Schöpfungen anderen überließ, 
eher war er imftande, fie mit eigener Hand zu ver: 
nichten. 

Schmwarzfelder prüfte ihn noch immer jchweigend. 
Er wußte, wie leicht bei diefer Natur, die alles nur 
auf feine Perjönlichkeit bezog, der Hang zum Maß: 
Iofen fi ausbilden konnte; er verftand diefen Zug, 
die Empörung darüber, daß ihm die Macht aus den 
Händen geglitten war. 

„Sie find no nidht lange hier in Berlin?” 
fragte er, um das Geiprädh abzulenken. 

„Exit vierzehn Tage etwa.” 

„Exit fo Furze Zeit — da werden Sie noch feine 
jehr lebhaften Eindrüde von hier haben. Bejonders 
wenn man, wie Sie wahricheinlid, bier wenig 
Verkehr hat.” 

„3% habe bier in der That Verkehr,” ertgegnete 
Kurd, indem er ihn anjah, „bei Frau Helga Grosven, 
der befannten Sängerin, deren Namen Gie vielleicht 
auch gehört haben.” 

Die Augen des Banliers nahmen einen leb- 
bafteren Ausdrud an als gewöhnlich. 

„rau Helga Grosven? Sn der That — id) 
bin fogar gut mit ihr befannt. Wir haben in Oft: 
ende mehrere Male zujammen diniert und oft im 
Kurfaal die Konzerte gehört. So — mit diefer find 
Sie befannt?“ 

„Wir find halbe Landsleute,“ befannte Kurd 
mit einem leichten Zäcdheln, das einen ironifchen Bei- 
geihmad Hatte, „fie ift Amerifanerin, aber von 
deutiher Herkunft.” 

„Eine fehr elegante und jehr liebenswürdige 
Frau, Kic, äußerſt chic,“ fuhr Schwarzfelder wie 
im Selbftgeiprädh fort. „Alfo deuticher Herkunft — 
das hätte ich nicht einmal gedadht; in Dftende ſprach 
fie franzöfiich mit einem Accent wie eine Pariferin. 
Ich babe gehört, fie fuchte hier ein dauerndes En: 
gagement bei Kroll für den Sommer. Syn den 
‚nädjften Wochen joll fie ja in der Philharmonie in 
einem Konzert zum eriten Mal fingen —” 

„Sn der That; fie hat mir auch davon geiprocdhen.” 

Kurd wandte fi ab, während er das jagte, 
und der nervdje, unruhig geipannte Ausdrud feines 
. Gefihts fiel dem Bankier auf, der es für nicht am 
Blage bielt, weiter zu fragen. 
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Echwarzfelder fannte aus eigener Erfahrung den 
eigentümlichen Einfluß, den Helga auszuüben pflegte. 
Er wußte, daß fie launifch, eigenjüchtig, aber, wenn 
fie wollte, von einer jprudelnden Unterhaltungsgabe 
war, daß fie ftetS einen Fleinen Kreis von Freunden 
und Berehrern um fih hatte, um dellentwillen fie 
alle übrigen vernadhläffigte, daß diejer Kreis aber un- 
gefähr alle vier Wochen zu wechleln pflegte, denn 
länger, hatte fie einmal lachend erklärt, vertrüge fie 
feinen Menjchen. 

Er wußte, daß es jehr jchwierig war, fie zu 
unterhalten, daß es für beinahe unmöglich galt, fie 
zu fefleln und daß man es für eine Utopie erflärte, 
ihre Liebe zu ermeden. Das hatte er in Lftende 
gejehen, wo alles fie umjchwärmte, und wo jeder nad) 
furzer Zeit mit mehr oder weniger Anftand feinen 
Nücdzug nehmen mußte. 

Es Ichien ihm, ale ob fein Begleiter auch jchon 
etwas von diejer gefährlichen Anziehungskraft Helgas 
verjpürt hätte. Und er maß, als fi Kurd von ihm 
verabichiedete, noch einmal deſſen hohe, kraftvolle 
Geftalt, ala lege er fih die Frage vor, ob es biefem 
auch ergehen werde wie jo vielen anderen. 

Kurd ging, nachdem er die Börfe verlaflen hatte, 
mit langfamen Cdhritten über den Luftgarten nad) 
den Linden zu. Er hatte den Kopf gelenkt, und feine 
Miene war nachdenklich und zerftreut, als ob ihn die 
Eindrüde der legten Zeit viel beichäftigten. 

Das war in der That anders gefommen, als er 
gedacht Hatte. 

Mit feinen Gelchäften, mit der Erhebung der 
Erbihaft kam er nicht vorwärts — in ein folches 
Meer von Zerftreuungen und Vergnügungen batte 
ihn der Berfehr mit Helga geftürzt. Er traf bei ihr 
Künftler, Theaterdireltoren, Sjournaliften; er bejucdhte 
mit diejen die Theater, madjte Ausfahrten, joupierte 
ipät; er jah fih in einen Strudel gerifien, der ihm 
ganz fremd war, den er aber acceptieren mußte, um 
ih auf guten Fuß mit ihr zu ftelen. Und das 
alles jpannte ihn ab; er war diejes Leben nicht ge: 
wohnt, bei dem fie in ihrem Elemente war, bei dem 
ihr förmlich Nerven zu wadhjen fchienen. Die feinigen 
litten darunter. Er war an Arbeit und Aufregung 
gewöhnt, aber nicht an diefen lärmenden Genuß. 

Sm Anfang batte er diele ganze Bürde mit 
feiner gewöhnlichen brüsfen Art abjchütteln wollen. 
Da merkte er auf einmal, als er fich in feiner alten 
Meile zu analyfieren verfuchte, daß er im Grunde 
jehr gern zu Helga ging, ja daß an einem Tage, 
wo er fie nicht jah, ihm etwas zu fehlen jchien. Er 


. mertte, daß er die Theater: und Stonzertabende, die 


er mit ihr verbradhte, mit Ungeduld erwartete, daß 
er fi jelbft um die großen Koften, die ihm Dies 
neue Xeben verurfacdhten, nicht weiter zu Tümmern 
begann. Denn Helga hatte einen Iururiöfen Ge: 
ihmad, und er hatte ihr jchon öfter allerlei Gejchente 
gemadt. Kurd Bahnen merkte mit einem Wort, 
daß Diele Frau Einfluß auf ihn gewonnen hatte. 
Das war ein bumpfes quälendes Gefühl zuerft, als 
er das beobadhtete — er fühlte, ging das weiter, jo 
gab er feine Perjönlichkeit auf. 

Und er lachte jeßt felbft nicht mehr, als er fich 
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in gewiffen Momenten fragte, ob er jo etwas wie 
Liebe für fie fühle! — Er, der früher darüber ge: 
ipöttelt hatte, der die Liebe als eine Abjurdität ge: 
leugnet batte. 

Aber noch wies cr den Gedanken zurüd; es 
war im Grunde bloß ihre geiftreiche Art zu plaudern, 
der fünftleriihe Lurus an ihrer Perfon und ihrer 
Umgebung, der ihn feflelte. 

Er irte ih. Es war etwas ganz andere®. 
Und das halbe Bemwußtjein davon, das quälte ihn. 
Es war die Ahnung, daß das der Anfang vom Ende 
fei, wenn er diejes Weib wirklich liebe, 


XV, 


Kurd Bahnen ging ungeduldig in dem inneren 
Hofe der Philharmonie auf und ab, während nur 
noch vereinzelte Konzertbejucher, die fich veripätet 
hatten, an ihm nad) dem Ausgang vorbeipajlierten, 
und das eleftrifche Licht feinen blendenden Schimmer 
auf das jchwärzliche Asphaltpflailer warf. 

Er erwartete Frau Helga, die er heute zu ihrem 
Debut hier begleitet hatte, und die in der That durd) 
ihre Schöne Elangvolle Stimme und durch ihren voll: 
endeten Vortrag das Entzüden des Publitums erregt 
hatte. Es waren zwar mande da, die behaupteten, 
es fehle diejer Stimme und diefem Bortrag ein ge: 
wifles Etwas, ein Timbre, dur deilen Hinzufommen 
erft die wirkliden Mccente des Gefühle merkhar 
würden; es läge Kälte in ihrer Art, aber das war 
offenbar nur die Meinung weniger gemwejen: Die 
Mehrheit war für fie. 

Und das war auch der Eindrud Kurd Bahnjens, 
der, noch immer geblendet, von einer Wirkung ge: 
troffen, an die er früher nie geglaubt hätte, bisweilen 
ftehen blieb und das Phantom feitzuhalten juchte, das 
er noch eben vor Augen hatte: die Ihöne Frau auf 
dem Podium ftehend, in dem langen Schleppfleide 
von blauem Sammet, eine Roje im blonden Haar, 
wie fie die Arie aus dem Barbier fingt — die 
göttlihen Töne Roffinis Schienen fie wie Elfen und 
Kobolde zu umſchweben; jauchzende Lebensluſt, 
nedifcher Übermut, leidenfchaftliches Riebesgeflüfter, 
alles trillerte und bhüpfte in diefer wogenden Flut 
durcheinander; und die Seele defien, der dem Sirenen: 
liede laufchte, fühlte etwas wie eine beraufchende 
MWeichheit, wie einen füßen, entnervenden Duft — 
Kurd bemerkte, während Taujende ihr Beifall Elatjchten, 
daß Frau Helga zu ihm binüberfah und ihm zunidte. 
Noch immer hatte er diefe Blide im Sinn. 

Nie hatte er früher geglaubt, daß Mufik jo Herr 
werben könne über ihn. Seht, da das Weib Hinzu: 
fam, jet war das etwas ganz anderes. Sie paßten 
zu einander, die Ichöne Frau und dieje einfchmeicheln- 
den Töne — leßtere jchienen ihre natürliche Sprache 
zu fein, während das geiprochene Wort hart und 
troden und falt war. In den Zauberklängen Rojjinis 
lag’8 wie ein Duft von goldblondem Frauenhaar, 
von dem Parfum weißer Hände, von der beraujchen- 
den Empfindung weicher, Tchwellender Formen. 
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Kurd Bahnſen ſchloß krampfhaft die Hände; er 
blieb ſtehen und aus ſeinen Augen ſchoſſen düſtere 


Blitze, während die Stirn ſich in Falten zog. Er 
kämpfte mit dieſen Eindrücken — das ſollte, das 
durfte ja nicht ſein! Wo war ſeine freie, ſtolze 


Sicherheit von früher hin? 

Dieſe Stadt und dies Leben begann ihm jetzt 
unheimlich zu werden. Zum erſten Mal begriff er 
ganz, welch eine Macht die Schönheit ſein kann, 


eine Macht, die widerſpruchslos ihre Opfer heiſcht, 
die alles verlangt, ohne ſelbſt etwas dagegen zu 
verſprechen. 


„Ah, da ſind Sie ja!“ 

Und Kurd begrüßte Helga, die unter den Säulen 
hervortrat, mit ſeinem liebenswürdigſten Lächeln, ob: 
gleich er in der That länger gewartet hatte, als ſie 
ihm geſagt hatte. Sie ſah bezaubernd aus in dem 
Abendmantel von grauer Seide, der ihre Geſtalt um— 
ſchloß, während ein roſa Shawl den Kopf ſchützte, ein 
paſſendes Relief zu dem blaſſen Geſicht und den 
großen dunklen Augen. 

Sie war in Begleitung noch zweier anderer 
Herren, eines einflußreichen Journaliſten und eines 
vefannten Kunftmäcens, eines früheren großen Ritter: 
gutsbefiters aus dem Olten, der aber jeit Jahren in 
Berlin lebte und fi in der That nur damit be: 
ıchäftigte, die Kunft, oder mas er jo nannte, zu Eul: 
tivieren. Herr Doktor Zandorf und Herr Kranzow, 
dies waren die Namen, begrüßten Kurd, der rejerviert 
grüßte, bereits mit dem Lächeln eines Bekannten, 
obgleich fie ihn erft einige Abende vorher bei Schwarz: 
felder Tennen gelernt hatten. 

„Haben Sie fih von Ihren Bewunderern erholt, 
gnädige Frau?” begann Kurd das Geipräd, als fie 
dem Ausgang zujchritten. 

Sie ladıte; ein furzes, gleihlam vibrierendes 
Lachen, das jeltiam, aber nicht wohlthuend berührte. 

„Ih konnte mir in der That faum meinen Weg 
bahnen,” Ipradh fie, „am jhlimmften war der Direktor 
und feine Srau von unferer früheren Bühne in 
York — Sie kennen ihn gewiß, Herr Bahnfen, 
balt fih bier zum Bejuch feiner Tochter auf. Und 
dann biefe Blumen — aber wohin wollen wir eigent- 
ih?” Ipradh fie auf einmal lebhaft, unter dem Portal 
ftehen bleibend. 

Die Herren fahen fie an. 

„Sb babe durdaus feine Zuft, jebt Ichon nad 
Haufe zu fahren,” erklärte fie, „ih muß mich etwas 
erholen, und jchlafen kann ih um diele Zeit doch 
nie. Schlagen Sie aljo vor —” 

„Wollen wir bei Mühling joupieren wie neu: 
lich?“ rief Kranzow intereſſiert, „da war's doch ganz 
nett?“ 

„Um bis zwei Uhr nachts dort auszuharren?“ 
fiel Kurd mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln ein. 

„Das iſt gut für die Nerven,“ behauptete der 
junge Doktor Landorf, der, ohne ſonſt etwas zu leiſten, 
durch ein paar witzige Feuilletons bekannt geworden 
war. Er hatte eine Manier, den Kneifer aufzuſetzen, 
die Arme zu bewegen und den Rockkragen aufzu— 
ſchlagen, die deutlich verriet, wie ſehr er ſich bemühte, 
einen „patenten“ Lieutenant nachzuahmen. 
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Helga jann nah. Es war heute abend ein Zug 
nad) etwas Außergewöhnlichem in ihr, ein Verlangen 
für ihre Nerven fih „Luft zu mahen”, wie es fidh 
von Zeit zu Zeit immer bei ihr einftellte; und dann 
auch die Neugier, zu erproben, wie weit ihre Macht 
über Bahnjen jchon reiche. 

Kranzow jchlug endlich vor, eine befannte, große 
MWeinftube in der Leipzigerftraße aufzufuhen. „Eehr 
feudal da, meine Gnäbdige,” fügte er zur Empfehlung 
binzu, „werden da wahrjceinlid allerlei Kollegen 
jehen, die vom Opernhaus dorthin fommen; eleftrifches 
Licht, rote Teppiche, elegante Niichen mit Wandge: 
mälden; höchſt ſtilvolles Lokal.“ 

Helga ließ ſich bereden, und die bereitſtehenden 
Droſchken brachten bald die kleine Geſellſchaft an das 
Ziel ihrer Fahrt. 

Kurd glaubte bemerkt zu haben, wie ſie dem 
jungen Journaliſten beim Einſteigen einen freundlichen 
Blick zuwarf, es ſchien ſogar, als ob ſie ihm zulächle, 
und das fuhr ihm wie ein Stich durchs Herz, ſeine 
Stirn zog ſich in Falten. 

Aber gleich darauf zur Beſinnung kommend, 
fragte er ſich, was er denn eigentlich wolle. 

„Bin ich denn wirklich eiferſüchtig?“ ſagte er 
ſich. „Und mit welchem Rechte denn nur? Es liegt 
doch weder Sinn noch Verſtand darin. —“ 

Er vollendete nicht, ſondern warf ſich mit einem 
Seufzer in den Kiſſen des Wagens zurecht. Eine 
Ahnung befiel ihn, wie thöricht es eben ſei, an Sinn 
und Verſtand zu appellieren dieſen brennenden ſchwarzen 
Augen gegenüber. 

Die Weinſtube in der Leipzigerſtraße gehörte in 
der That zu den vornehmſten und größten der Haupt: 
ftadt; fie war erft neuerdings ganz modern einge- 
richtet und machte mit der Fülle ihrer bunten Glüh- 
liter, den jchweren Teppihen und den Sanımet: 
möbeln einen lururiöjen und zugleich anheimelnden 
Eindrud. 

Die Heine Gejelihaft machte fich’s in einem der 
großen Niichenzimmer bequem, die, ohne dur einen 
Vorhang getrennt zu fein, doch ein Zujammenleben 
für fich geftatteten. 

Helga bemerkte, daß Kurds Blide auf fie ge- 
richtet blieben; fie fragte ihn, indem fie lächelte: 

„Run, Herr Bahnen, fcheine ih Ihnen nach 
dem glüdlich überftandenen Debut jo verändert durch 
die Anftrengungen des Tages? Sie muftern mid 
jo forichend —* 

Er entgegnete ralch: 

„Verzeihung, gnädige Frau, e8 war nicht das. 
Yh bemunderte nur den Geihinad Shrer Toilette, 
und ohne Shnen ein banales Kompliment maden zu 
wollen, mit weldem Geihid Sie den Sammet zu 
verwenden willen. ch habe bemerft, daß Sie denjelben 
bevorzugen.” 

Helga marf ihm einen aufmerffamen Blid zu. 

„Sie haben gut beobadıtet; in der That, ih 
babe eine ganz bejondere Vorliebe für Sammet, und 
ih glaube, e3 giebt feine darin mögliche Farben: 
nuance, die ich nicht befige. Sch finde, es liegt in 
diejen tiefen, fchillernden Stoffen eine ſeltſame Poefie; 
fie jcheinen fich zu bewegen, und förmlich zu atmen.“ 
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„Poefie?!” fragte der Doktor Landorf mit einem 
Lächeln. 

„Gewiß,” entgegnete fie lebhaft; „die Poefie des 
Zurus, die einzige, die heutzutage möglich ift!” 

„St das wirklich Jhre Meinung?” bemerkte der 
junge Mann, fie anfehend. 

Helga lächelte jpöttiich. 

„Es it im Grunde do aud Ahre Meinung, 
es it die jedes Menjhen von heute, wenn Sie’s 
vieleiht auch nicht jo genau willen,” fpradh fie. 
„Das Gold ift doch heute der Talisman, der alles 
berbeizieht. jeder lebt, um es fi) anzueignen; früher 
maß man den Wert der Menjchen an allen möglichen 
Tugenden, die man von ihm verlangte, jett mißt 
man ihn nad dem Golde, das man ebenfalls von 
ibm verlangt. Und dieje Veränderung haben doch 
Kunft und Poefie ebenfalls mitmadhen müflen. Das 
Gold hat feine Poefie; finden Sie nicht, daß in dem 
Gedanken, man fann fih mit ihm wie mit einer 
Wünjcelrute alles verichaffen, daß darin ein wunder: 
barer bämonilcher Reiz liegt?“ 

Kurd hatte ihr mit leuchtenden Augen, mit fieber: 
baft erregten Gedanten zugehört. Er verftand, was 
fie jagte; das waren feine eigenen Empfindungen. 

Der Hournalift begann, indem er fie unverwandt 
anſah: 

„Und Sie haben eben noch von Liebesglück und 
Sehnſucht geſungen, von dem Sturm der Leidenſchaft, 
der alles andere vergeſſen macht!“ 

„Ah, Sie verſtehen mich nicht; die Poeſie, die 
darin liegt, das iſt Macht — Poeſie iſt überhaupt für 
mich die höchſte und begehrenswerteſte Macht, die es 
giebt.“ Helgas Augen blitzten, während ſie leicht an 
dem Glaſe dunkelroten Léoville nippte, das vor ihr 
ſtand. „Während ich ſinge, zwinge ich den anderen 
meinen Willen, meine Gedanken auf, ſie müſſen ſich 
fügen, und das iſt es, was mich reizt, was mir das 
Leben lebenswert macht!“ 

Sie hatte ſich, die Arme verſchränkt, in die 
Kiſſen des Diwans zurückgelegt; ein tiefer Glanz 
ſtrahlte in dieſem Moment aus ihren Augen: ſie war 
nicht mehr Künſtlerin, ſie war nur Weib, das willens⸗ 
ſtarke, erobernde Weib, das alle Schätze der Kultur 
nur dazu angewandt hat, um ſeine eigenen gefähr— 
lichen Naturanlagen auszubilden ... 

„Und von dem Inhalt deſſen, was Sie ſingen, 
empfinden Sie nichts?“ fragte Kranzow, wie es ſchien, 
ziemlich erſtaunt. 

„Ich bitte Sie, wie ſollte das denn möglich 
ſein? Ich ſinge doch heute dieſes und morgen jenes; 
ich muß bald in die Rolle ſchlüpfen, bald in die; 
das iſt doch alles Sache der Koſtümierung. Und 
iſt nicht das ganze Leben Sache der Koſtümierung?“ 
fügte ſie hinzu, die Herren lächelnd anſehend — ein 
überlegener ſpöttiſcher Blick, der ſie fascinierte, ob— 
wohl etwas wie Geringſchätzung darin lag. „Es geht 
alles um uns herum, Geſtalten, Masken, Tragödien 
und Komödien — alles verändert ſich, nur unſere 
Perſönlichkeit bleibt. Und die will feſt ſtehen und 
über die anderen herrſchen. Jeder wählt ſich ſeine 
Mittel dazu; das meinige iſt die Kunſt. Ihr Wohl, 
Herr Bahnſen!“ Sie hob das Glas und warf ihm 
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einen ſtrahlenden Blick zu, während Landorf ſie faſt 
mit den Augen verſchlang. 

„Ein dämoniſches Weib!“ murmelte er vor 
ſich hin. 

Kranzow dagegen hob aufgeregt die Hand. 

„Aber die Ideale, meine Gnädige, ſind in der 
Kunſt doch —“ 

Sie machte eine abwehrende Bewegung und 
unterbrach ihn. 

„Ah, mein beſter Herr Kranzow, an dies Deutſch 
muß ich mich erſt wieder gewöhnen; das bekomme ich 
drüben nicht zu hören. Aber es iſt intereſſant, fahren 
Sie nur fort.“ 

Sie zupſte ganz langſam und graziös an dem 
Spitzentaſchentuch, das ſie in der Hand hielt, während 
Kranzow konſterniert ſchwieg. 

„Ich verſtehe Sie, gnädige Frau,“ ſprach Kurd 
Bahnſen, ſie mit einem glühenden Blicke betrachtend, 
„Sie ſuchen die Macht in Ihrem Leben — Macht um 
jeden Preis; die anderen ſollen ſich unterwerfen, und 
Sie werden dabei keine Rückſicht auf ſie nehmen.“ 

„Pah, was gehen uns die anderen an?“ ant— 
wortete ſie, indem ſie langſam das Taſchentuch hin 
und her bewegte und den feinen Duft von Spring: 
flower einſog, der daraus hervordrang. „Solche Rück— 
ſichten verlernt man in meinem Lande drüben, der— 
gleichen geſtattet das Leben heute nicht. Wir ſtürmen 
weiter und weiter, und wer am Wege liegen bleibt — 
Und es iſt doch noch ſo ſchön dies Leben, es bietet 
in ſeinen Tiefen und Höhen ſo viel ſeltſame Reize!“ 
Sie lächelte beinahe träumeriſch, wie von Erinnerungen 
befangen; ihr nach oben gekehrter Blick ſchien Viſionen 
und Bilder aus der Vergangenheit heraufzubeſchwören. 

Kurd ſtarrte ſie noch immer an; er hatte wieder 
dieſelbe Empfindung wie damals an dem Abend, als 
er ſie zum erſten Mal traf, als er ſie gleichſam aus 
dem Meere aufſteigen ſah: eine berückende Erſcheinung, 
deren Reize die Sinne verwirrten, und in deren 
ruhigen, dunklen Augen ſo viel Gefahr und Verderben 
ſchlummerte. 

Und er wußte jetzt, man hatte ſo oft von dem 
Böſen und Gefährlichen geſprochen, das in ihm ſei, 
und er hatte ſich mit einem gewiſſen Trotze desſelben 
gerühmt; aber da ſah er, dies Weib war noch viel 
böſer — mit ihrer zarten Geſtalt, ihren weißen 
Händen und ihrem flutenden blonden Haar. 

Und das reizte ihn und ſchlug wie die Flamme 
eines Vulkans in ihm empor; er wußte jetzt, er liebte 
ſie, und er begehrte ſie; ſie mußte die Seinige werden, 
daran wollte er ſeinen letzten Willen und ſeine letzte 
Kraft ſetzen. Das war etwas ganz anderes wie all 
die übrigen; hier war ein Geiſt, der ihm gleich war, 
ein Weib voll geheimnisvoller, dämoniſcher Poeſie, 
und das mußte er gewinnen! 

Helga Grosven ſah mit halbgeſchloſſenen Augen 
zu ihm herüber, dann rief ſie auf einmal: 
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„Willen Sie, Herr Bahnfen, daß Sie mich heute 
abend interejfiert haben? ch hatte, offen geftanden, 
immer gezweifelt, daß Sie für italieniihe Mufik jehr 
empfänglih feien, aber heute waren Sie ganz ver: 
wandelt — ih habe Sie beobachtet!” 

„3% habe vielleicht nicht jo jehr hingehört,“ er: 
widerte Kurd halblaut, „aber ich jah Sie —” 

Frau Helga verftand. Sie fenkte rajch die Augen, 
aber unter den langen, gejenkten Wimpern hervor 
traf Kurd ein Blid — ein Blid fo verlodend und 
jo vielfagend, daß fein Herz rafcher fchlug, und jeine 
Sinne fi vermirrten. 

Sie merkte — er war ihr verfallen, und lang: 
faın aber immer ficherer fchlug fie eine Majche ihres 
Netes nad der anderen über ihm zujammen. 

Mit dem Souper war man allmählich fertig; 
der feurige Rotwein hatte die Gedanken und Zungen 
bewegliher gemadt; Helga mußte auf Wunjch der 
Herren allerlei aus ihrer Theaterlaufbahn erzählen, 
wie jene fagten; fie unterbradh fie, indem fie rief: 

„Bon einer eigentlihen Theaterlaufbahn kann 
ih nit reden, ich habe ftet8 nur ausnahmsmeije 
dem Theater angehört; es lag an einer eigentümlichen 
Abneigung meiner Familie dagegen, obgleih mein 
Vater und meine Mutter Schaufpieler waren. Da: 
gegen fing ich fchon fehr frühe mit Konzerttourneen 
an, bereits mit fünfzehn Sahren, und Sie willen, 
das ift bei uns alles auf ganz anderem Fuße ein: 
gerichtet.” 

Und fie gab ihren Zuhörern Begriffe von dem 
großartigen Stil des Zebens in der transatlantiichen 
Republif; von der Ungeheuerlichfeit der Reklame, 
von dem Pomp diefer injcenierten Kunjtreifen, den 
Teerien und Maflenballets, die Taufende in Bewegung 
legten; dies alles erzählte fie ernfthaft und nicht ohne 
ein gemwiljes Selbitgefühl, das fie durdhbliden ließ. 

Sn der That, was fie erzählte, das war wieder 
die Poefie des Zurus, des Zurus, der alles ergriff 
und verdarb. 

„Sie werden dodh bei dem Sommerfeft fein, 
das Schwarzfelder nädjltens in Charlottenburg giebt?“ 
\prad} fie dann, indem fie fih an Bahnjen wandte, 
„es ol großartig werden; Koftim und Dekorationen 
der Renaiflance “ 

„Ih weiß nicht,” entgegnete Kurd, „ich habe nod) 
feine Einladung.” 

„Die kann ih Ahnen verfchaffen,” jprad) fie 
lähhelnd, „das wird feine Schwierigfeiten madıen. 
A propos,“ fügte fie in gedämpftem Tone hinzu, „wie 
fteht es denn jett mit $hrer Angelegenheit bei ihm?” 

Er zudte die Achleln. 

„Beltimmte Zufiherungen babe ich noch nicht 
erhalten,“ antwortete er kurz. Eine Wolfe flog über 
fein Gefiht, und das entging ihr nicht. 

(Schluß folgt.) 


— DE m 
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Aeeresheimat. 
Von Anſas Karalis. 


I 


Ob Deine Wogen raufchten oder jchliefen, 
Du hieltft Die Treue mir in Deinen Tiefen, 
Und wirft fie mir, id) weiß e8 wohl, bewahren, 
Bis einft ih müde bin und grau von Haaren. 


1. 


Sch bleibe, was id) war an Deinem Strande, 
Zu alfen Zeiten und in jeden Lande, 

Und jollte Tod mir und Verberben drohen, 
Treu bleib’ ih Dir und mir und allem Hohen, 
Und bleibe rein im Waden und im Träumen 
MWie Deiner kühlften Welle duftig Schäumen. 


II. 


Hier ftch’ id — alt an Leid und jung au Jahren; 
Mein Herz ift wund, mein Glauben ift zerjchlagen, 
Nun lies in meinen gramdurdhfurdten Zügen, 
Daß id) nod) wahr blieb unter all den Lügen, 
Und daß idy’& Deiner würdig hab’ getragen. 


Mein großes Meer — wir bleiben ja die Alten! 
Nur hab’ Geduld mit mir — ad), wenn Du wüßteft, 
Was id) gelitten Habe jeit der Stunde, 

Da Du den Ehwur vernahmft au meinem Munde 
Und mir zum Tegten Mal die Füße Füßteft! 


IV. 


Schwarz liegit Du da und grollft; indes dort oben 
Schon vor das Licht fi) dunkle Wolken fchoben, 
Und Sturmgewalten Dir im Innern wühlen 

Und tiefe Schatten Deinen Atem fühlen. 

Aud) zudft und zitterft Du; die Mömwen fliegen 
Eilfertig her und hin; und plöglich biegen 

Die Föhren tief die Wipfel. äh zerreißen 

Die Wolken droben und ein Streifen weißen, 
Unird’schen Licht zudt auf; dann Nacht und Stille, 
Gelähmt des Vogels Flug und jeder Wille; 

Und dann — ein Pfiff — ein Ziihen — 108! Die Wellen 
Wirfft Hoh Du auf, um jäh fie zu zerichellen. 

Das ift die Brandung — Deine Stimme bröhnend, 
Des Sturmes helles Saujen übertönenbd, 

Brauft auf — und weit umher fliegt Schaumesregen. 
MWirf mir aufs heiße Haupt den fühlen Segen 

Und raufde — raufche, Meer! OD, ich verftehe, 
Steig’ himmelan, id) gehe mit, ich gehe. 


V. 
O, laß aus Deinen Waſſern, Meer, mich trinken 
Und meine Seele laß in Deine ſinken. 
Und wenn Du die gewalt'gen Wogenſchwingen 
Zuſammenlegen wirſt nach dieſem Ringen 


Und auf den Waſſern ſpiegeln Himmelsruhe, 

Dann lehre mich, daß ich das Gleiche thue, 

Denn Du biſt größer als der Erde Schmerzen 

Und als die Wonne in der Menſchen Herzen 

Und als das Leid, das heimwärts mich getrieben, 
Und größer ſelbſt als all mein heißes Lieben. 


Vrieſe aus London. 
Von Carola Blacker. 


Lieber Freund! 

Schon lange habe ich Ihnen keinen Brief geſchickt. Doch 
ſtatt eine Ihrer koſtbaren Minuten mit erklärenden Ent: 
ſchuldigungen zu verſchwenden, will ich lieber, mit Ihrer 
freundlichen Erlaubnis, mich ohne weiteres in mein Thema 
ſtürzen. 

Der Arme empfindet gleich dem Reichen das Bedürfnis 
nach Freude; das liegt tief im Weſen der menſchlichen Natur. 
Alle haben an Freude ein Recht. Wenn wir deshalb von 
dem „gemeinen Mann“ vollſtändige Entſagung verlangen, 
weil er ſie ſich auf erniedrigende Weiſe ſucht, ſo predigen 
wir ſtatt Ethik Asſsketik. Der Arbeiter würde ohne ſie zur 
Maſchine, nicht nur zu ſeinem individuellen Schaden, ſondern 
zu dem der ganzen Nation. Durch die verdüſterten Lebens— 
bedingungen der großen Fabrik- und der Millionenſtädte iſt 
dies Bedürfnis nach Vergnügen in den Vordergrund ge—⸗ 
treten, und daß es auf edle Art befriedigt werde, iſt heute 
für den Gebildeten eine Pflicht. Geiſtige Beſitztümer dürfen 
nicht mehr als das ausſchließliche Vorrecht einer Klaſſe be⸗ 
trachtet werden; und gewiſſe Anſchauungen des Sozialismus, 
die in betreff des materiellen Beſitzes nicht ganz des Grundes 
entbehren, müßten hier zur vollen Geltung gelangen. Der 
Sozialisſsmus im ſchlimmen Wortverſtande erhält ſeine Nahrung 
nicht allein durch die Unerträglichkeit des Daſeins der niedern 
Klaſſen und durch deren aufgereizte Neidgefühle, wie manche 
behaupten, ſondern, nicht am wenigſten, durch die ſelbſtiſche 
Genußſucht der Gebildeten. 

Daß man dies hier ſchon ſeit längerer Zeit erkennt, 
beweiſen die zahlreichen Klubs für männliche und weibliche 
Arbeiter, Vereinigungen zu Sports und Spielen im Freien, 
Ausflüge auf das Land und Einladungen zu Feſten in den 
Gärten und Häuſern der Reichen, Blumenſpenden, Konzerte, 
Vorträge und Ausſtellungen jeder Art. Die jetzt ſo häufigen 
Free Loau Exbibitions*) jind eine diejer Bethätigungen. 
Sie gewähren dem Armen eine Freude, die dem Vefigenden 
durd) die längere Trennung von jeinen Schäßen, jotwie durch 
bie verfchiebenen Gefahren, denen fie audgeleßt find, ein 
Opfer Eoftet. Darin liegt ein ethiicher Wert, der auf beide 
Teile nit ohne Wirkung bleibt. Indem aber aud) die 
Gebildeten bei biejen Auzftellungen bas Führer und Erflärer- 
amt übernehmen, kommt dazu das wmenjchliche Nahetreten 


ber Klafjen in einem gemeinfamen idealen Snterefie. 


©) Ausftelungen yeliehener Kunftwerke mit freiem Eintritt. 
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Fragen denn die Arbeiter und die Armen überhaupt 
etiva3 nad Bildern? — Und wenn nicht, böte das nicht 
gerade einen Grund, ihnen die neue „sreudenfeld nad) 
und nad zu eröffnen? Mber fie thun es, wenn aud) 
auf ihre eigene Weife. Man will ja aus ihnen feine 
äftbetifchen Sritifer madhen. Sie freuen fid) am Gegen: 
ftand de Dargeftellten, der ihr fittlihes Gefühl anregt, 
oder ihre PBhantafic, oder aud) nur die Neugier oder 
Wiffensbegier. rd wenn fie jelbft nicht imftande wären, in 
Linien und Farben einen Gegenftand zu erkennen, jo haben 
fie eine Vergnügungsempfindung am Erlernen, an einer neuen 
Srfahrung. Sa wenn nur einer ober der andere den Ein: 
drud enıpfängt, daß e8 überhaupt Vergnügen anderer Art, 
als die bloß materiellen giebt, jo hätte er etivad gewonnen 
und der Anfang zu einer Veredling wäre gemadit. 

Daß fie nıit Vergnügen zu folchen Ansftellungen kommen, 
beweift die Zahl von Befuchern während zwanzig Tagen der 
Free Loan Exhibition in South Lambeth, einem Stabditeil 
de3 Südlichen Themjeufers, der den Often Londons an Elend 
wohl nod übertrifft. &8 fommt da der Sabrifarbeiter nod) 
nm fieben lihr, ra) dem fchweren Tag und gedenft nicht 
feiner Müdigkeit; der Handwerker mit feiner jungen Frau, 
jeit Wochen fhon ohne Werdienit, ift bereit, die täglid) 
wacjende Sorgenlaft beifeite zu legen und andern Gedanken 
fih zu öffnen; der abgemagerte Schreiber, dem Hunger und 
stälte den Peifnnismns in Herz gelegt haben, fühlt fid) 


bon einer vergeijenen Wärme erquidt beim Bilde vom ber- 


wundeten Krieger und feinem Pferd, die einjam, aber mit 
ergebener Ruhe in der vollführten Pflicht am Wege fterben. 
Daß Menihen unter jolden phyfiihen und Gemütäver- 
hältniffen überhaupt in eine Ausftelung gehen, zeugt nicht 
nur für die dem Armen von Gott befonders verlichene geiftige 
Glaftizität, jondern kaum weniger für ihre Hinneigung, ihr 
Bedürfnis nach foldyen Snterefjen. 

Die Hilfe bein Schauen erhöht ihr Vergnügen, dem 
das Volk ift and) hierin den Kindern glei. Wie bei Dielen 
wird aber die wiederholte, jelbft Fleinfte Hilfe zur Erziehung. 
Und in dem gegebenen alle jollte fie fih weniger an ben 
Sntelleft wenden, ala an jene Hälfte des menſchlichen Weſens, 
die dag Gemüt, die Empfindungen, die Spdeale einschließt und 
die durch das fchwere MArbeiterleben fo unterdrüdt iſt, daß 
der ganze ungeteilte Menich fid) jelber nimmer findet. 

Bleih der Halbbildung in den obern Gejellichaftz- 
fhichten bewirft auch bei den Leuten aus dem Volke ein 
bloßer Anhaud) von Kultur, durch feinen Glauben an die 
eigene Kritiffähigfeit, eine erichwerte Zugänglichkeit für das 
einfady Gefunde. Wenn ein höherer junger Arbeiter darauf 
beftand, daß ein Bild fchön fei, weil die Kiffen eines Nuhe- 
bettes „zum Greifen deutlich” gemalt feien, jo hatte er Dieje 
Art des materialiftiichen Kınftgenuffes mit mandem „Hod)- 
gebildeten” gemein. Wenn jedoch einige zerlumpte ungen 
eine Anfiht von Weftminfter Abtei und den Parlaments 
häufern, unter deren Schatten fie leben, mit Jubel begrüßten 
und mir mit Stolz die verichiedenen Türme beim Namen 
nannten: that’s big Ben, that's little Ben, — jo war dag 
ein Realismus, der aus einem warmen Freudegefühl anı 
Heimatliden entiprang. Aus der gemeinen Alltäglichkeit 
heraußgehoben zu werden, thut dem lngebildeten jo wohl 
als und. Wenn ihm auch cine naturaliftifche Darftellungs: 
weile da3 Sehen erleichtert, fo fucht er dody inftinktiv nad) 
der Idee. So gingen jelbit die Stinder an einem großen 
Olbild: ein Mädchen, welches einer Stage eine Schale Mild) 
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hinhält, faft gleichgültig vorüber, Iegten aber durd) die 
trocdene Bemerkung that's Pussy’s breakfast immerhin mehr 
Phantafie hinein, als der Stünftler felbft. Dagegen erregte 
ein anderes, bdiefem in gewiffer Veziehung verivandtes Ge- 
mälde, Begeifterung bei jung ımdb alt. Sm ärmlichen 
dunklen Zimmer, zu defien Fenfter im Hintergrund bie Talte 
MWinterdänmerung hereinihaut, fißt auf niederem Schemel 
ein Feines Mädchen und Hält jorgfam im Arme ein nod) 
fleinere® fchlafendes Kind, Auf die beiden Gefichter fällt 
der glühend rote Schein des Saminfeuers; man fieht es 
nicht, aber man fühlt die Wärme und folgt dem Blid des 
mütterlichen stindes, dag in der Glut ahnumgsvoll die Sorgen 
eine® fchweren Leben zu erjchauen jheint. Was in der 
fonft grobnaturaliftifhen Sarftelung die Gemüter erfaßte, 
das war die Verklärung des Neinmenfhlichen, die Poclie. 

Auch unter den Landfchaftsbildern fand id, daß wit 
den bekannt und Tiebgetvordenen Gegenden foldhe am meiften 
anklangen, worin ein Gedante, oder eine verjchiedene Stimmung 
zum Ausdrud fan. So der gotifche Kirchturm einer Seeftadt, 
der wie ein Schußengel, in verflärtem Weiß, hoc) gegen den 
düftern Himmel fteht, den Sciffern, weit draußen auf dem 
Peer, ein fidhtbares [hüßendes und leitendes Heimatszeidhen. 
So and) die duftige Gegend von Hügeln und Yeldern und 
Bäumen mit dem weiten Hinmel drüber und den gelben 
Narzifien im fchattig grünen Vordergrund. Ich las den 
Stnaben, die wie im Märden vom Rattenfänger von Hameln 
zu immer größerer Schar wuchjen, da8 beigegebene Motto 
de8 Kataloges aus MWordsmworth3 Tieblichem Gedicht: 

I wandered lonely as a cloud 

That floats on high o’er vales and hills, 
When all at once ] saw a crowd, 

A host of golden Daffodils. 

Sie hörten atemlo3 andädjtig zu; umd nachdem ich ge= 
enbet, ericholl Drängend die Bitte: read it again, read it again! 
Aud) in den Milionenftädten ift die Göttin Poefie nod) 
nicht ganz vertrieben, und wohl am fühlbarften lebt fie in 
dem Sinne für die Natur. Nührend zeigte fi) dies, vielleicht 
als erftes Regen feiner Phantafie, bei einem meiner Stnaben, 
der mit träumerifchen Mugen voll unbewußt traurigen Er: 
ftaunenz in eine öde Welt jhante. Still und gierig laujdhte er 
meiner Beichreibungen von blumigen Wieſen mit klaren 
Bäcden und ruhenden Herden im Schatten blühender Heden. 
Sc fragte ihn, ob er auch fon auf den Lande gewvejen fei. 
„Niemals,“ jagte er mit der melaucholifchen Nuhe des Armen. 
Als aber fpäter die anderen Knaben mir mitgeteilt hatten, 
was fie einmal werden wollten, blieb er ein paar Augen: 
blide ftill in fi verfunfen; dann erhob er die grogen 
Augen, als blide er in ein fernes Yeenreid und jagte halb» 
laut wie in träumerijcher Begeifterung: „Wenn id; erwachjen 
bin, geh id) auf Land!“ 

Dod, um micder auf die Kunft zurlidzufommen. 
„You sce,” jagte zu mir ein alter Arbeiter, „in jeden Bilde 
che id) deren zwei: das, weldes der Künftler wirklich ge: 
malt Hat, und ein anderes, welches er nicht gemalt hat, das 
hinter dem andern ftect.” Und er madjte eg mir deutlidy an 
einem Hochzeitsmahle, indem er mir erft die Gegenftände, 
den Naum, die Figuren in ihrer äußern Bedeutung befchrieb, 
und dann den tiefern Sinn, die Gedanken und die Gefühle, 
die er au8 dem Bilde heraus, oder teilweis auch hineinlaz. 
Er hatte da ganz einfad), ohne e2 zu mwifjen, in der note 
wendigen Vereinigung des Nealen und des Sdealen da8 
Grundprinzip der wahren Kunft gefunden. Die bloße Nad): 
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ahmung der Natur wird nicht nur dag Gemüt niemals be: 
friedigen — eine wahrhafte Nahahmung dei Natur giebt 3 
gar nit. Dies beweift die Unfähigkeit jener fhlichten Leute 
in ben naturaliftiichen Bildern einen Gegenftand zu er: 
fennen. Yür dad phufifhe Muge find es eine Maffe von 
Yinien und Zarben, in die nur das Geiftige die Ordnung 
bringen fann, durch weldye fie zu einer Wirklichkeit werden. 
Denn alles Sehen und Erkennen vollzieht fid) im Geifte nur, 
und ohne ihn muß auch der handgreiflichite Naturalismus 
ohne Wirkung bleiben. 

Wie die Chrfurdt vor den Schönen im menfchlichen 
Mefen liegt, zeigten mir aud) meine Buben. 63 war eine 
Unruhe entitanden und auf einmal wurde einem unter ihnen 
eine riefige Obrfeige appliziert. Die Erklärung erhielt ich 
im Zone jchmerzlidyer Entrüftung: er (der Beftrafte) hat 
fi über die Bilder Iuftig gemacht! 

34 habe an den Nacdhmittagen, da ich in der Ausſtellung 
bon South Lambeth Führer war, gar manches gelernt. Mir 
iheint, Daß wie im Reiche der Kunft, fo auch im großen 
Neihe des Lebens felbit, das Ideale mit dem Nealen fid) 
verbinden muß. Und wenn cble Freuden dem Volke not- 
wendig find, fo muß jchon die Erziehung darauf hiniwirken, 
indem fie jenen beiden ihr Necht gewährt. E8 ift deshalb 
ein Irrtum, fich zu ereifern gegen das „viele Unndtige“, was 
jett die VBolksfchulen lehren, weil e8 nicht zu einem befondern 
Gewerbe nüglih ift. Der Knabe, ber mit vor Sntereffe 
leuchtenden Augen mir bei der Erklärung einer römifchen 
Ruine half und erzählen fonnte, daß die Römer Civilifation 
und Ghriftentum nad) England braditen, — und jener, der 
mit den Gefährten die feltenen Halfpence zujammen ge: 
ipart hatte, nicht zum Nafchen, fondern zu einer Fahrt auf 
dem Fluß nad Greenwich, — und jener andere, der nicht 
Baftträger wie ber Vater, jondern voll Ehrgeiz Schreiner 
werden wollte, — fie gaben mir ein Beifpiel der „wachjenden 
Anfprücde”, wie fie der Arbeiterflaffe zum Vorwurf gemacht 
werben. Viel richtiger aber wäre c3, in ſolchen Anſprüchen das 
im Menjchen liegende Bedürfnis nad) dem Spdealen zu jehen. 
Sie bezeichnen dad Empordrängen der unteren Schichten, 
ein Merkmal nationaler Gefundheit, unb ohne welches fie 
bon dem naddrängenden Proletariat verfchlungen mwürben. 
Das Kulturftreben eines Volfes muß jedoch von den beiden 
Polen der Gejelichaft ausgehen, fo zu jagen in der Richtung 
gegen den Kern. 1md ce3 wird folches Abwärtsftreben der 
höchften Klaffen ihnen zur Vertiefung werben, deren fie not- 
wendig bedürfen. 


London. SJuni 1893. Sn herzlidher Freundfchaft 


Barola Blader. 


Glöckner Tod. 


Bereitet Euch, das Glöcklein klingt, 
Es läutet ein die ew'ge Nacht, 

Die Frieden, ſeligen Frieden bringt 
Im kühlen, tiefen Erdenſchacht. 

Ich komm' und ſtreck' Euch alle aus 
Zum letzten Schlaf; habt guten Mut, 
In Eurem ſchön bekränzten Haus, 
Da ruht ſich's wundergut. 
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Die Sonne ſinkt, 
Die Sonne ſinkt, 
Es iſt nun Zeit! 
Und wär' verſchloſſen Thor und Thür, 
Ich komme doch und tret' herfür; 
Das Meer, es iſt mir nicht zu breit, 
Kein Berg zu hoch, kein Weg zu weit, 
Kein Menſch in dieſer Welt zu fein, 
Und ſollt's ein Kronenträger ſein, 
Ich löſch' ihm aus das Lebenslicht, 
Sein Herz wird ſtill, ſein Auge bricht. 
Wie Blatt um Blatt vom Baume fällt, 
Wenn's herbſtet rings in Wald und Feld, 
So fallen ſie von meiner Hand, 
Soweit das blaue Zelt ſich ſpannt. 
Und iſt mir gleich, ob jung, ob alt, 
Ob heiß das Blut, ob's träge wallt, 
Ob es ein Kindlein, Roſen gleich, 
Der Mutter Glück und Himmelreich, 
Ob es ein Greis mit weißem Haar, 
Gebückt und krumm, der Freude bar, 
Ob es ein ſchmuckes Jüngferlein 
Mit Augen hell wie Sonnenſchein, 
Ob es ein arm bekümmert Weib, 
Reizlos mit abgezehrtem Leib — 
Ich überleg's nicht hin und her, 
Ich komme — und ſie ſind nicht mehr — 
Macht Euch bereit, 
Das Glöcklein klingt, 
Die Sonne ſinkt, 
Die Sonne ſinkt, 
Es iſt nun Zeit! 
Und ſträubt Euch nicht, ſchau' ich herein 
Ins Prunkgemach und Kämmerlein, 
Und wenn Ihr ſchwelgt beim üpp'gen Mahl 
Und meiner ſpottet beim Pokal, 
Ich reiß Euch nieder von dem Sitz, 
Geſchwind und jählings wie der Blitz, 
Und wenn Ihr mich um Gnade fleht, 
Von meinem Hauche kalt umweht, 
Ench klammert an das Bett vor Grau'n, 
Mich, Friedensherold, anzuſchau'n, 
Es iſt umſonſt; mich rührt kein Ton, 
Der Eurer bangen Seel' entfloh'n 
Mich rührt kein Blick, und wär er ſüß, 
Wie Engelsblick im Paradies. 
Das Glöcklein klingt, 
Macht Euch bereit, 
Die Sonne ſinkt, 
Es iſt nun Zeit! 
Max Heinzel. 


Parier Augenbſicksbilder (1892). 
Von Helene Menzel. 
—XXX 


Tageseinteilung im Heim. — Der Paſtor und die 


Omeletten. — Une belle enfant. 
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Macht Euch bereit, 
Mein Glödlein Elingt, 


Die wedende Glode ertönt im Heim im Somnter um 
halb jieben Uhr. €8 wird aber crit ganz allmählich hinter 
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den langen Stores lebendig. Faſt alle Pariſer Fenſter ſind 


nämlich wie unſere Balkonthüren und haben außen ein 
eiſernes Gitter bis zur Höhe unſerer Fenſterbretter. 

Um halb acht Uhr iſt das gemeinſame Frühſtück, an 
das ſich die Andacht ſchließt. Hierauf giebt die weltliche 
Vorſteherin ein franzöſiſches Diktat; die Beteiligung daran 
iſt ganz freiwillig. Das zweite Frühſtück um halb zwölf 
Uhr entſpricht unſerem Mittageſſen und ſchließt mit einem 
Täßchen ſchwarzen Kaffee. Der Tiſchwein iſt in der Penſion 
nicht mit einbegriffen; aber das Stubenmädchen bringt auf 
Wunſch eine Rieſenflaſche Rotwein für 1 Fre., die man 
durch ein Bändchen als Eigentum markiert. Zwiſchen dem 
zweiten Frühſtück und dem Diner um halb ſieben Uhr iſt 
keine offizielle Mahlzeit. Wer eine geheime abhalten kann, 
tant mieux pour lui. Pünktlichkeit bei den Mahlzeiten iſt 
erſtes Hausgeſetz, das bei den furchtbaren Entfernungen 
manchmal wirklich ſchwer innezuhalten iſt. Die Speiſen 
kommen im Aufzug aus der Küche, deſſen Handhabung aber 
für eine neue Donna gar nicht ſo leicht ſein muß; denn 
manchmal kündet ein Donnergepolter an, daß die tückiſchen 
Tellerſtöße nicht allzu glücklich unten angekommen. 

Außer am Sonntag wird auch am Freitag Abend das 
Diner durch eine Omelette oder andere ſüße Speiſe verlängert 
zu Ehren des Paſtors, der mit ſchöner Regelmäßigkeit dieſen 
Abend dem Heim widmet. Den mutigen Seelenhirten ſtören 
die zwanzig weiblichen Augenpaare in ſeinem glänzenden 
Appetit durchaus nicht; nur hin und wieder richtet er das 
Wort an ſeine nächſte Umgebung und entſchädigt die andern 
nach Aufhebung der Tafel durch einen biedern Händedruck. 
Zum Schluß hält er im Souterrain, im Saal der Bonnen, 
eine Andacht. 

„La bonna“ bedeutet in Paris das Dienſtmädchen; die 
Abarten ſind „la cuisinière“ und „la femme de chambre“. 
Die deutſchen Bonnen im Heim ſind von den Lehrerinnen 
vollſtändig abgeſondert. Die Freitag-Andacht iſt das einzige 
Gemeinſame. In ihrem Thun und Laſſen ſind ſie aber 
ebenſo unbehindert wie die Bewohnerinnen des erſten Stocks, 
und da ihr Anzug manchmal mindeſtens ebenſo gut wie der 
der Lehrerinnen iſt, ſo mag wohl manches Abenteuer, das 
ſie auf den Straßen von Paris erleben, auf Koſten der 
Lehrerinnen kommen, da die Adreſſe ja dieſelbe iſt. 

In Batignolles, das trotz ſeiner ſiebenſtöckigen Häuſer 
doch ein faſt ländliches Ausſehen hat, kann man ſeine kleinen 
Beſorgungen ſogar ohne Hut und Handſchuhe machen, ohne 
Abenteuer zu gewärtigen. Im ſchlimmſten Fall laſſen die 
Droſchkeukutſcher, die am Ende der Straße halten, oder die 
Arbeiter, die bei ihrem Becher Wein auf der Straße ſitzen, 
ihr beifälliges „belle enſant“ hören, ein Anachronismus, an 
den man ſich bald genug gewöhnt. Von dem glänzenden, 
üppigen Pariſer Leben iſt hier nichts zu merken; Batignolles 
iſt, wie alle Faubourgs, das Viertel der Armut und der Arbeit. 


Die altmodiſchen Omnibuskaſten. — Ein vergeb— 
licher Anſturm auf die Wiſſenſchaft. 


Mit den Heimgenoſſinnen unternehme ich manchen kühnen 
Streifzug durch Paris. Die erſte Aufgabe dabei iſt immer 
aus Batignolles herauszukommen. An der nächſten Straßen— 
ecke ſchon münden die Ungetüme von Omnibuſſen, deren man 
ſich hauptſächlich bedient. In dem Centrum der Kultur dieſe 
nralten raſſelnden Gefährte zu finden, die an die urgroß— 
väterlichen Poſt- und Reiſechaiſen erinnern, muß den Fremden 
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einigermaßen in Erſtaunen ſetzen; Pferdebahnen exiſtieren 
nur in wenigen Stadtteilen. 

Heut ift ein etwas trüber Nachmittag und wir be= 
fließen einen Anfturm auf die Sorbonne, wo man, um 
Zutritt zu allen Vorträgen zu erhalten, fi eine Starte 
erobern muß. Unfer Heiner Zug befteht auß ber Brillen: 
Ihlange, der Ponmeranerin und einer in Droyßig audge- 
bildeten Lehrerin. Die andern flettern ohne DBefinnen auf 
das jogenannte Smperiale, da8 Dad des Omnibus, auf 
dem man für 15 Gent. durd ganz Paris gerüttelt wird. 
Sch bin, wie alle Neulinge, entjegt, al& Dame Diefe 
fteile Hühnerfteige erklettern zu müffen. Aber was wollen 
Sie? Zedes Land hat feine Sitten und bei näherer Über: 
legung mußte ich mir fagen, daß man hier oben ben boppelten 
Senuß der friihen Luft und eines freien Blils Hat. Die 
Nachbarſchaft kann oben ebenfo wie unten auf den Bolftern 
ein mehliger Bäcderiunge oder ein rußiger Arbeiter fein. 
Üdrigens braudt man nicht ängftlic von einem fo leidji 
abfärbenden Nachbar wegzurüden; denn er wird jelbft die 
größte Worfiht beobadten. Auch das Geipräd) der Leute 
der arbeitenden Klaffe kann niemals unangenehm berühren. 
Wenn fie überhaupt miteinander fpredden, dann gefchieht e3 
halblaut und in ber durd) alle Slaffen Hindurchgehenden 
praftifhen und geichickten Ausdrudsweife, von der der Srembde 
viel Iernen fann. Meiften? aber zieht aud) der Arbeiter 
fofort feine Zeitung heraus, in die er fi), unbefümmert um 
alles Getriebe, vertieft. 

Die furdtbar fteille Avenue de Clichy herauf haben 
jelbjt die fünf ftarken Pferde Mithe, uns fortzubringen; aber 
auch auf ebenen Straßen wird nur ein mäßiger Trab ge: 
nommen, der ein beftändiges Auf und Abfteigen ohne irgend 
welche Gefahr erlaubt. Einen Iebhaften Eindrud madt bie 
Stadt aud) hier Shon; ala ungewöhnlid fallen mir bie 
vielen Ausftände der Waren auf der Straße auf. Wo e8 
der Plaß nur immer erlaubt, find ganze Lager von Schuhen, 
bon Porzellan, von Herren: und Damengarderobe auf dem 
Trottoir. Für einen ununterbrochenen Obhrenihmaus aber 
forgen die Straßenaudrufer, criards des quatre saisons, 
die vom erften Hahnenfchrei an Paris beleben. Zum Glüd 
ichteben fie ihre Ware in offenen Karren vor fich her; denn 
ihren wunderbar accentuierten Schlachtruf fann man un: 
möglih verftehen. Grüne Erbfen, Zauberlaternen, Artis 
ihoden, Shuhmwidhje, Stodfifche und Auftern, vor allem aber 
Drangen und wieder Orangen begegnen einem auf Scritt 
und Tritt. Während der dreiviertelftündigen ‘Fahrt jehe ic) 
jo viel Imponierendes, daß ich aus dem Ach und Oh nidt 
herausfomme. Der Eindrud der einzelnen hervorragenden 
Gebäude, Kirchen, Alleen und Pläße, deren Namen mir un: 
aufhörlih von redt? und link genannt werden, geht in 
dem gewaltigen Gejamteindrud unter. Wer aus einer engen 
Feltung fommt, muß ja entzüdt fein von diejen herrlichen 
breiten Ulleen, von diefen unzähligen wohlgepflegten Pläßen, 
die mit ihrem frifhen Grün dem Auge einen angenehnten 
Ruhepunkt gewähren. Aber aud nody in anderer Weife ift 
dafür Sorge getragen, daß auch der Tängfte Boulevard nicht 
ermüdet. Immer eröffnet fid am Ende der Ausblid auf 
eine Säule, eine Yontaine, ein Theater oder ein anderes 
Brachtgebäude. Niemand kanı fid) dem Eindrud von fo viel 
Schönheit und NReihtum entziehen; was Paris aber gleid)- 
zeitig ehrwürdig macht, das ift fein Alter. Dieje Kirchen, 
deren Mauern den Sahrhunderten Troß geboten, Dieje 
Brüden, die vor mehr als taufend Jahren jchon die Seine: 
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ufer verbanden, dieje Paläfte mit ihrer im Laufe der Sahr- 
hunderte jo wecdjelnden Beftimmung, alle diefe fteinernen 
Veteranen rufen dem raftlos eilenden SKinde des Sahr- 
hundert3 zu: Eile vorwärts, jage ruhelos dem Ziele nad, 
das Du erreihen willft; denn aud) Dein Gefchleht tft nur 
ein Gejchlecdht fFlüchtiger Paflanten, deren wir jchon fo viele 
überdauert haben. 

Unfer Omnibus mündet am Odeonplaß, der wieder ben 
Blid auf einen Kunfttempel, das Odeon, eröffnet. Zur Seite 
Scheint fi ein herrlicher Park auszubreiten, der mid) mehr lodt 
als die Stätte der Wiflenfchaft. Aber unfere zielbemußte 
Brillenihlange geftattet feine Abmwege und fteuert direft auf 
die Sorbonne 108. Die Univerfität ift ein uraltes, großes 
Gebäude; burd) einen Thortweg fommt ınan auf einen riefigen 
gepflafterten Hof; die verjchiedenen Thore, die unzähligen 
Treppen und Säle machen einen wahrhaft Tabyrinthilchen 
Eindrud. Wer weift uns nım den Weg zu dem Starten aus- 
ftellenden Snfpekteur? Sn jedem Vorjaal ift ein Huiffier in 
Dieneruniform, der auf die atemlojen Anfragen unferer 
mutigen YFührerin nur jehr widerwillig Ausfunft giebt. So 
turnen wir eine halbe Stunde auf der Treppe herum, bis 
und fchließlid ein Student, ben ich au8 eigener Smitiative 
anktrafehle, die tröftlihe Auskunft erteilt, daß die Stunde 
des Einfchreibens für heute überhaupt vorbei if. Wer wie 
ih von einem Studenten die Borftellung eines etwa zwanzig⸗ 
jährigen Sünglings mit einem zerhadten Gefiht hat, in 
Begleitung einer großen Dogge, der würde die franzöfiichen 
Studenten faum als foldde erkennen. E3 find Leute in 
jedem Lebensalter, ohne jegliche Menfurtrophäen, die fih in 
ihrem ehrpufjeligen langen Bratenrod und der Angjtröhre 
durd) nichts von dem Bourgeois unterjcheiden. 

Da e8 heute für irgend eine andere Unternehmung bod) 
fhon zu fpät geworden, gehen wir nur nod) in die Eglise 
de la Sorbonne, dicht nebenan. Sie ift unter den pracht- 
pollen Barijer Kirchen eine der einfacheren, aber von Hifto- 
riiher Bedeutung, weil fih an bem SKuppelbau der erfte 
Einfluß von St. Beter in Rom geltend macht. Der fröftelnde 
Küfter führte ung jofort an da8 Grabmal NRicdhelieus, das 
nad einem Entwurf von L2ebrun in Marmor ausgeführt ift. 
Die Frauengeftalten find allegorifh: bie ihn imterftügende 
ift die Religion, gegenüber die Figur der Wifjenfchaft, Die 
ben Verluft des großen Dlannes betrauert. 

Auffallend find in der Kirhe eine Unmenge Fleiner 
Tafeln, die von Shiwer Geprüften den verfchiebenften Heiligen 
zum Dank für dag glüdlich beftandene Eramen geftiftet werben. 


Klage. 


Ein Lied im Volfston. 
Bon Eltfabetb Müller. 


lieder und NRofen und blühender Klee, 
Wolfen am Himmel, das Herz voller Weh, 
Thränen im Auge und Sehnfudht im Blid, 
Liebfter, wo bift Du, warın fehrft Du zurüd ? 
Die Nadtigall [hlug und es blühte der Baum, 
Wie träumten wir zwei Dod) fo feligen Traum; 
Der Baum blühet wicder, die Nachtigall jingt, 
Das Glüd wohl niemand zurüde mir bringt. 


Romansgeitung 1893. 
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Mein Liebfter ift gangen über Heide und Graß, 
Dom Weinen find Augen und Wangen mir naß, 
Mein Liebiter ift gangen über Heide und Moor, 
Das Kränzel vom Haupt id im Winde verlor. 


Vene Büder. 


„Wolksglaußen und Bolfisbrauch der Siebenbürger 
Sachſen.““ Von Dr. Heinrich von Wlislocki Gerlin, 
Emil Felber.) 

Der Verfaſſer hat ſich bereits einen guten Ruf in fach⸗ 
männiſchen und in Leſerkreiſen durch verſchiedene kultur— 
ethnologiſche Arbeiten erworben; namentlich durch ſeine 
Schriften über die Zigeuner, an derem Stammesleben er 
längere Zeit teilnahm, um ſie beſſer ſtudieren zu können. 
Auch über die Volksart der Magyaren hat er uns manches 
berichtet. Das gegenwärtige Buch, welches ſich mit den 
alten deutſchen Koloniſten in Siebenbürgen, mit den ſo— 
genannten „Sachſen“ beſchäftigt, iſt mit beſonderem Fleiß 
und landsmannſchaftlicher Liebe geſchaffen, enthält eine 
Fülle von gut geſichtetem und teilweiſe ſelbſt gefundenem 
Material. Nur etwas ſtört ein wenig; die zu ausgedehnte 
Anwendung der „animiſtiſchen Theorie“, welche alle Ers- 
ſcheinungen des Volksbrauches auf den Seelenkult, auf die 
Einwirkung der Verſtorbenen und der abergläubiſchen Furcht 
vor dieſen, zurückzuführen ſtrebt. Die Volksphantaſie beſitzt 
einen reicheren Spielraum und ſchöpft noch aus ganz anderen 
Quellen. Sieht man von den Auslegungskünſten ab, die 
eine ſolche einſeitige Theorie hervorrufen muß, ſo dürfen 
wir das Gebotene um ſo freudiger anerkennen. Die tüchtigen 
Vorarbeiten der beiden Schuller, von Haltrich, Wolf, Fr. 
Müller, Schuſter u. ſ. w. hat Wlislocki trefflich verwertet, 
ſie in gedrängter Form wiedergegeben und noch vermehrt 
durch die Aufzeichnungen ſeines Großvaters, des Handwerks⸗ 
meiſters Andreas Roth, der auf ſeiner Wanderſchaft alles in ſich 
aufnahm, was ihm von Lied und Spruch u. ſ. w. merkwürdig 
ſchien. Beſonders reizten den einfachen Mann die Kundge⸗ 
bungen mediziniſchen Aberglaubens, die abjonderlichen Heil- 
mittel und Beihwörungsmittel des Volkes. Sin diefer Richtung 
iteht da8 vorliegende Buch faft einzig da. Eingeteilt ift 
dasjelbe in jeh& Gruppen: Dämonen, Feitgebräuche, Sagen 
und Heilmittel, Glüd und Unglüd, Tiere im Volksglauben, 
Tod und ZTotenfetifhe. Bei den TFeltgebräudhen fucht der 
Berfafler die unverwelfliden Traditionen nachzumeifen, durch 
weldhe fi die Sachen mit den übrigen beutjchen Stämmen, 
troß jahrhundertelanger Trennung, in jecliicher Verbindung 
erhielten. E38 paßt dies recht gut zu der zähen Natur 
biefer Koloniften im fernen Südmweften. MWlislodi erklärt aud), 
daß diefe Formen der Fefte, der „eier verichiedener Tage, 
Thon lange als von beftimmten Zeiten und Zujtänden be- 
dingte Vebendformen da waren, ehe man den Begriff der 
Feier damit in Verbindung brachte. Der ererbte Volfsbraud 
und der fpäter hinzugefommene chriftlihe Gedankeninhalt 
verihmolzen miteinander. Die Märzfelder, die Gerichte, die 
Märkte u. dergl. m. waren dieje alten Lebensformen, die fich 
dann zu eltlichfeiten verdichteten, welche übrig blieben, als 
der Anlaß längft wieder verichwunden. Nur die Einfluß: 
nahme des landichaftlicden Klimas behauptete jih. Soldhen 
völferpfgchologifchen Auffpürungen begegnet man häufig in 
diefem Buche; fie vertiefen es und werben nicht verloren gehen. 
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Die Weihnachts-, Oſter⸗, Pfingſt-Feſtzeit, das Tod-Austragen, 
der Jungfernreigen, die Pfingſt-Könige und-Königinnen, der 
Erforſchungs-Aberglaube in den Losſtagen und Losnächten 
u. dergl. m. werden uns lebendig geſchildert. Bei den 
geheimnisvollen Heilmitteln ſpielen der, Rder“ oder ‚,Kundige“ 
oder „Boszar“ eine Hauptrolle. Meiſtens iſt dieſe Kunſt 
ererbt. Ein gewöhnliches Mittel ſind die „Einimpfungen“, 
das Auflegen beſtimmter Teile von Tier- oder Pflanzenkör— 
pern in vorgeſchriebener Weiſe, auch das Ausſpucken u. dgl. 
m., wozu ſich aber ſtets die beſchwörende Formel geſellen 
muß. Es ſteckt viel unbewußte Komödie in dieſen Heilge— 
bräuchen, mitunter ſogar etwas urwüchſige Rohheit. Eine 
Anzahl von „Segen,“ welche böſe Einflüſſe abwehren ſollen, 
werden vollinhaltlich mitgeteilt; Hausſprüche, Hofbanne, 
Reiſeſegen, Quellen- und Feuerbeſchwörungen, Diebesſegen 
und Bewahrungsmittel für Haustiere. Auch die agrariſchen 
Sitten und Gebräuche der Siebenbürger Sachſen, ihre Ver—⸗ 
knüpfung mit Beobachtung des Himmels, des Mondes, der 
Sterne, des Windes und der Niederſchläge an beſtimmten 
Tagen werden uns eingehend erläutert. Die ewige Vorfrage 
nah Glüd oder Unglüf hat fi) eine Neihe von Ber: 
jonififationen und don Zeichen geichaffen, die Noren kehren 
in verichtedener Verkleidung wieder, der „Glücksſchleier“ oder 
die „Slüddhaube* des Kindes wird aufbeiwahrt und diefes 
bon dem „Berufen“ ober „Bejchreien* behütet, entipredhend 
gelegt. Selbit die Hochzeit: und Tauftage iverden nad) 
beftimmten Traditionen gewählt. „Der Schidjaldglaube 
bleibt der elementare Gedantengang der Völker.” Zufammen- 
hängend mit diefer Anfdhauung und mit ber Tierliebe ber 
Deutichen find die „Tierorafel“ und die „Orafeltiere”, weldye 
der Verfafler der Reihe nad) durcdhgeht. And) Tobesanzeichen 
giebt er zahlreiche, fowie der Tod in der verfchiedenften Ge- 
ftalt fi) zeigt, ja felbft im Sinderfpiel auftritt. Nad) dem 
Tode wird das Fenfter geöffnet, damit die Seele hinaus: 
fliegen fan, die bald al& Geipenit, bald als weiße Taube, 
bald als Lichtflanıme gedadht wird. Wa von einem Erhängten 
herrührt, bringt Glüd u. f. w. Wir fünnen natürlidy nur 
den reihen Ssnhalt des Buches andeuten, das jorgfältig 
gelefen zu werden verbient. 
8. Bröll. 


Siciliane. 
Zu einer Melodie von Pergoleſe. 


Heimlich flüſtern dort die Waſſer, 
Silbernetze webt das Mondlicht 
Schimmernd über die Lagunen. 
Träumend ruhen die Paläſte. 
Eine Gondel auf und nieder 
Gleitet durch die ſtillen Fluten. 
Leiſe ſchwebt der Mandoline 
Süßer Klang von Well' zu Welle, 
Halb verweht im Abendwinde: 
„Hernieder ſank die Nacht, 
Und Friede weit umher. 
Es ſchloß zu ſanfter Ruh 
Manch Aug' ſich thränenſchwer. 
Nur meines flieht der Schlummer, 
Dahin iſt all mein Glück! 
Du haſt es mir genommen, 
Mit Deinem ſtolzen Blick! 
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Harr' unter Deinem Fenſter 
Die lange, bange Nacht. 
Denkſt Du in Deinen Träumen 
Des, der hier unten wacht? — 
Umſonſt! ob auch der Zephyr 
Die Töne trägt empor, 
Die ſcheue Liebesklage 
Dringt nimmer an Dein Ohr. 
Vom Mandolinenklange 
Verwehet ſchnell die Spur, 
Weckt zwiſchen Marmorſäulen 
Ein höhnend Echo nur! 
Es dämmert fern im Oſten, 
Der Morgen iſt nicht weit; 
Dich weckt die neue Sonne 
Zu neuer Herrlichkeit! 
Ich aber kehre wieder 
Zurück in Nacht und Graus — 
Verfallen ſteht am Strande 
Mein einſam Fiſcherhaus!“ 
E. Kretzſchmer. 





Aus dem Leben für das Leben. 
Von O. v. L. 


Die „Ethiſche Geſellſchaft“ will eine Art von „Hochſchule 
für ſittliche Kultur“ gründen. Gelernte Sittlichkeit iſt aber 
ſo viel wie hölzernes Eiſen, das heißt eine Unmöglichkeit. Die 
Schüler erhalten ein Schwert ohne Klinge, dem auch der 
Griff fehlt. Sie werden damit nicht eine ihrer Leidenſchaften 
beſiegen. 

* 

Das einzige Wort, da3 man den Geiftern, Die nach echter 
Sittlidykeit ringen, zurufen fann, tft: „Seh in Di!" Diefes 
Wort Sprechen die Gründer der neuen Ethik nicht aus. 8 
ift, als ahnten fie, daß, wer in jich geht, an ciner Stelle de8 
Gelbft auf Gott ftoßen müffe.. Mit dem aber wollen fie 
nichts zu thun haben. Eo Ichaffen fie beitenfall® Menfchen 
mit verfeinerter Achjudht, die mit „nüglichen“ Thaten Handel 
treiben; fie gründen cine Ethif nach dem Börjengebraud), 
als Dividenden werden Elingende Worte gezahlt fo Tange, 
bis der Banfhrud) eintritt. Eines ift vorteilhaft: die Mit: 
glieder gehören zumeiit den Ständen der zahlungsfähigen 
Moral an; das arme leidende Volk hält jid) von dem Unter: 
nehmen fern, fan aljo bei Zahlung der Zeche feinen Schaden 
erleiden. 

* 

Der Unfinn jchwillt Heute überall an zum Meere, das 
alles fefte, fruchtbare Land zu überjchiwenmen droht. Schmölze 
diefes aber auch zu einer Heinen njel zujammen, jo bliebe 
doh das unendliche Meer unfruchtbar, und dic auf das 
Fledchen Erde gerettete Vernunft würde gedmldig die Zeit 
der Ebbe abwarten und dann von neuem die von Sclid 
und Sand bededte Wüfte fruchtbar maden für ein glüdlicheres 
Geſchlecht. 

* 

Plöglicher Neichtum übt faft immer einen fchlehten Ein- 
fuß auf die Menfcdhen aus; mur der durdy redliche Arbeit 
im Laufe von Aahrzehnten erworbene hat fittlihen Wert und 
wird ald Mittel für fittlidye Zwede verwendet. 
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Kinder Spielen gern mit bunten Ktiefeln, geijtige Kinder 
mit bunten, neuen Gedanken; fie werfen fie dann in den 
Strom der Zeit und freuen fi, wie die Sjdeen über bie 
Fläche tanzen ımıd verfinfend die Flut fräufeln. Der Reife 
fpielt überhaupt mit Gebdanfen nicht: er erlebt fie im Gefühl, 
richtet fie mit Vernunft und Tebt jie aus in Thaten. 

*ᷣ 


Wer ſtets mit der Menge geht, wird ebenſowenig zur 
freien Perſönlichkeit, wie wer ſtets nur auf ſeinem Ich be— 
harrt. Man muß zwiſchen beiden abwechſeln, das Recht 
beider abwägen, um ein einheitlicher Mann zu werden. 

* 


Die Umgebung ift zerftäubende Welle am Granit des 

Mentchengeiftes, der jein Selbit errungen hat. 
* 

So wie innere Umwälzungen oft aus Tiefen der Erde 
das Grundgeſtein emporgedrückt haben, ſo bringen große 
Leiden oft das Urgeſtein unſeres Weſens an den Tag. 

* 
Thränen ſchwemmen oft das Leid fort. 
* 


Die Menichen bieten ung fo oft nur Schlucht für unjere 
Ricbe und wundern fih) dann, wenn unjer verarmtes Herz 
plöglich die Zahlungen einftellt, über unfere Gemütsfälte. 


x 


Sn einer verberbten Gejellfchaft fittlichem Zorn geradezu 
Worte zu leihen, ift nicht weile — fie werden verjpottet und 
helfen fast niemals. Dagegen fann Ironie zuweilen jchla- 
fende Gemwifjen weden, wenn fie auß der Liebe ſtammt. 

*$ 

Mancher VWhilojoph gleicht einer Spinne, die gar fünft- 
liche Nete webt. Wer fi darin verfängt, dem faugt ie 
das Blut aus und läßt nicht zurüd wie die Hülfe de ab- 
ſtrakten Verſtandes. 

* 


Eine Weltweisheit, die man nur denken, nicht aber leben 
kann, iſt nichts anderes als ein mehr oder weniger geiſtreiches 
Wörterſpiel für erwachſene Kinder. 

* 


Man ſagt, daß der ſtarke Wille die ſtarke Leidenſchaft 
befiegen könne. Wie aber, wenn er ſelber die Leidenſchaft 
will? Was ſoll da beſiegen? Im Grunde iſt doch Leiden⸗ 
ſchaft ſelbſt auch ſchon Wille, könnte alſo durch ſich allein 
überhaupt nicht ausgerottet werden. Da aber doch ein Sieg 
über ſie möglich iſt, ſo weiſt dieſe Thatſache auf eine noch 
tiefer liegende Kraft in uns hin, die nur im Weſen des 
Selbſt liegen kann. Gewinn Dein Selbſt und Du wirſt dieſer 
Kraft inne. 

* 

So lange Dichtung und Kunſt in den Mitteln den Zweck 
ſehen, können ſie wahrhaft Bedeutendes nicht ſchaffen. Sie 
verführen nur und verbrauchen reiche Begabungen. Das 
iſt heute der Fall. Aber ſolche Zeiten werden ſtets über— 
wunden, ſo lange die Volkskraft nicht innerlich gebrochen 
oder durch Aufnahme feindlicher, fremder Beſtandteile un— 
heilbar vergiftet iſt. 
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Vermiſchtes. 


Zur Sirage der Antwerpener Weltausflellung wird uns 
von befreundeter Seite geichrieben: 

Wie die „Berliner Politifhen Nachrichten“ dieler Tage 
nitteilten, hat die rheinifchweitfälifche Induftrie in ihrer 
überwiegenden Mehrheit abgelehnt, die im nädjften Jahre 
in Antwerpen jtattfindende Weltausftelung zu bejchiden. 
Die Ausftelungsmüdigkeit unferer Induftrie ift befannt und 
erflärlich genug; im vorliegenden Yalle aber ift fie fehr zu 
bedauern, und wir hoffen, daß die Weigerung feine end: 
giltige fein werde. Wenn ed je auf fremdem Boden eine 
Ausftelung gegeben Hat, deren Beichidung im dentid)- 
nationalen Intereife lag, fo ift e8 diefe Antwerpener. Die 
Verkennung diefer Thatfahe ift nur aus dem vollftändigen 
Mangel an einheitlicher Leitung und zielbeiwußter Initiative 
zıı erklären, der — jehr im Gegenjage zu einzelnen Bundes: 
itaaten, namentlid Württemberg — in der NReichöregierung 
bezüglich des Ausſtellungsweſens herrſcht. 

Der glänzende deutſche Erfolg auf der Chicagoer 
Weltausſtellung, deſſen politiſche Bedeutung wir ja nicht 
verkennen wollen, wird ſchwerlich zu praktiſchen Ergebniſſen 
führen, die im Verhältnis zu den ungeheueren aufgewandten 
Koſten ſtehen. Hingegen bietet Belgien gerade in ſeiner 
ietzigen Stellung zu Frankreich und Deutſchland einer 
deutſchen Beſchickung der Antwerpener Ausſtellung die 
Bürgſchaft glänzenden praktiſchen Erfolges. Frankreich hat 
es abgelehnt, die Antwerpener Ausſtellung zu beſchicken, 
und dieſe franzöſiſche Ablehnung hat erfreulicherweiſe aufs 
neue dazu beigetragen, Belgiens Aufmerkſamkeit auf Deutſch⸗ 
land zu lenken. 


Es braucht ferner nur daran erinnert zu werden, daß 
durch den Tarif Mellin der belgiſchen Induſtrie der franzöſiſche 
Markt völlig abgeſchnitten iſt. Die Rückwirkungen können 
unmöglich ausbleiben und werden ſich in einer Ver— 
draͤngung franzöſiſcher durch deutſche Artikel äußern, wenn 
Deutſchland es verſteht, den Augenblick zu nützen und dem 
belgiſchen Bedürfnis richtig entgegenzukommen. Es wird 
ſich dabei nicht lediglich um Erzeugniſſe großinduſtrieller 
Maſſendarſtellung handeln, ſondern insbeſondere auch um 
Erzeugniſſe des deutſchen Kunſt- und Kleingewerbes. Bisher 
find in Belgien deutſche Erzeugniſſe beſter Güte — wenn 
man abſehen will von Eau de Cologne, Stollwerkſcher 
Schokolade und dergl. — ziemlich unbekannt geblieben. 
Der ſo bedeutende deutſche Erporthandel genießt in der 
beſſeren belgiſchen Geſellſchaft noch immer den Ruf, Stapel: 
artikel zwar ſolider aber wenig gefälliger Art zu führen. 
Beſtimmend hierfür war das Üüberwiegen des Pariſer 
Geſchmackes. Aber auch in dieſen Geſchmacksfragen äußert 
fih die Bolitif. 

Wer Belgien kennt und feine Augen offen hält, der 
wird den Nüdgang der franzöfiihen Sympathien in der 
Bevölferung und namentlich aud) in den befjeren Gejellihafts- 
reifen nicht unterihägen. Antwerpen insbejondere mit 
feinen 46000 einflußreichen Deutihen und feinen tief: 
greifenden Handelsbeziehungen zu uns ift nidıt nur that- 
fählidy ein rheinifcher Hafenplag, jondern aud) feine befgifche 
Bevölkerung ift durdaus germanifh in ihrem ganzen 
Denken und Fühlen. Was aber bat Deutfchland bisher 
gethan, um Diele ftarfe vlämifche Bewegung, der all 
unfere Herzensanteilnahme gehören jollte, zu unterftügen? 
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Eine gutgeleitete deutsche Kunfts und Gemerbeabteilung 
auf der Antwerpener Austellung fönnte da viel wirken. 

Wir freuen und deshalb zu hören, baß der Allgemeine 
Deutihe Verband auf die Anregung feiner Antwerpener Orts⸗ 
gruppen hin befchlojien hat, „im Hinblid auf die Förderung, 
welche der Stellung unjerer Landsleute in Belgien aus einem 
glänzenden Gelingen der deutichen Abteilung diefer Ant— 
werpener Weltaudftelung erwahjen muß,” das Unter: 
nehmen mit allen Kräften zu unterjtügen. Ein aus den 
Ortögruppen des Verbandes und namhaften Snduftriellen 
bezw. Balamentariern beftehender Ausfhuß ift in der 
Bildung begriffen. E83 wäre recht dringend zu mwünjchen, 
daß diefer fi zu einem bleibenden Ausjchuffe auswachſen 
möchte, der endlih einmal eine Regelung des ganzen 
Ausftelungswejens nad einheitlichen und weitblidenden 
Gefihtspuntten, entiprechend den deutſchen Intereſſen, herbei— 
führte. 

Seine nädhfte Aufgabe allerding® wird einfach fein. 
Es iſt die ausgeſprochene Abficht des Antwerpener Aus⸗ 
ſtellungsausſchuſſes, die von Chicago heimkehrenden Aus— 
ſtellungsgegenſtände nach Antwerpen zu ziehen. Dem ent—⸗ 
ſprechend gewährt der Antwerpener Geſchäftsplan den 
Chicagoer deutſchen Ausſtellern beſonders günſtige Be— 
dingungen. Wir wüßten nicht, warum man deutſcherſeits 
den Antwerpener Wünſchen nicht entgegenkommen ſollte. 
Wenn dem von anderer Seite entgegengehalten wird, daß 
es ſich mit unſerer Würde nicht vertrüge, eine und dieſelbe 
Ausſtellung an zwei Orten zu zeigen, ſo erſcheint uns dieſer 
Grund etwas doktrinär. 

Wer hat denn eigentlich die Chicagoer Ausſtellung 
geſehen? Um eine in den letzten Tagen des Reichstages 
in den Wandelgängen beliebt gewordene Antwort zu 
gebrauchen: die Yankees, die Gauchos und die Chineſen! 
Der Beſuch von europäiſcher Seite iſt doch recht ſpärlich 
geweſen. 

Dieſen Gründen werden ſich hoffentlich auch die 
Induſtriellen nicht entziehen. Freiherr von Stumm dürfte 
wohl in Berückſichtigung derſelben gehandelt haben, als er 
dem Antwerpener Ausſchuſſe ſeine Zuſage gab, die Aus— 
ſtellung in geeigneter Weiſe zu beſchicken. 

Hoffentlich bleibt ſein Beiſpiel nicht ohne gute Nach— 
folge. Insbeſondere aber ſollte es ſich die deutſche Künſtler— 
ſchaft — allen voran die Düſſeldorfer — angelegen ſein 
laſſen, in Antwerpen geſchloſſen auf den Platz zu treten. 

Beitlerunverfdämtdelt. Die Ipaniichen Bettler find 
ziemlich dreift und unverfhämt, auch halten fie c3 nie der 
Mühe wert, für cine Gabe zu danken. Gin Neifendber wies 
einmal einen folchen Bettler, der mit herrifhen Worten eine 
Gabe forderte, ab und madjte ihm heftige Vorwürfe über 
feine Unverfhämtheit. Der Bettler warf jich in die Bruft 
und ermiberte ftolz: „Sennor, ich habe Geld von Ihnen 
verlangt, aber nicht Belehrung.“ Hierauf ging er mit der 
Grandezza eines Hidalgo von bannen. 

Gr—r. 


Briefkaften. 


Herten Surt 9. in St. „Mein Herz“ mit der humo= 
riftiihen Schlußmwendung joll fommen. — Alex. Romanis. 
Leider nicht frei genug. Stoff und Form zu unjelbftändig. 
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Gie können aber Neues jenden. — Frl. Ugnes 8. in. 
Leider nichts. Cie ftehen zu fehr mitten im Liebesgefühl, 
um e3 Fünftlerifch darstellen zu können. — Sophie Charlotte 
in 9. Der Auffag gewinnt dem bei uns jchon oft behan= 
delten Stoff gar feine neue Seite ab. Aber die Gefinnung 
ift Löbli) und rihtig. — Herrn 9. dv. 2. in A. „Zweifel“ 
ift ohne Eigenart; in „Monbnadt” ift die Vorftellung jehr 
dDichterifch, auch einzelne Verfe („mit fanften, behutiamen 
Sleiten*), aber dag Ganze ift in der Form nicht gelungen. 
Hier wären freie Rhythmen am Plate. Senden Gie ge- 
legentlid) Neues. — Herm Hana B. in E. (Oftfriesland). 
Sie [einen einen Kern von Begabung zu befigen, der aber 
noh nicht aufgefprungen ift. Die Proben find nod un 
zulänglid‘ und reih an Anklängen Weiter! — Frl. M. 
©. in Dr. Leider ift feirtes der gejendeten Gedichte fo gut, 
wie bie zwei von uns veröffentlichten. — Herrn Pfarrer 
Fr. Gr. in 5. BP. „Meine Stunden“ angenonmen. — 


An die Einfender. 

1. Brieflihe Antwort ift, außer in widtigen Fällen, 
unmöglid. 

2. Brieflihe Urteile über Einjendungen, welcher Art fie 
fein mögen, fan der Leiter nicht abgeben. Handichriftliche 
dramatifche Arbeiten und Epen werden ungelejen zurüd: 
geſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück— 
geſendet, auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW., zu richten. 

5. Bei allen Anfragen iſt größte Kürze und Sachlichkeit 
erwünſcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman-Zeitung ſprechen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 


Groß-Lichterfelde III. O. v. L. 


Anfrage. 

Ein Dann gejegten Alters, Yuchbinder, in jchriftlichen 
Arbeiten gewandt, gewiflenhaft, wünjdht eine Stelle als 
Hausverwalter oder fonit einen Vertrauenzpoften. Sch kenne 
ihn jeit Sahren und fann für feine Anftändigfeit bürgen. 
Kann ihn ein Berliner Lejer unjeres Blattc8 vermweitden ? 

Groß-Lichterfelde III. O. v.L. 
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Dans Wahenhufen. 


(Fortiegung.) 


Neuntes Kapitel, 


„Richt uchen fol ih nad ihr!” Damit verließ 
Eihhborn das Haus und jchritt feft und aufrecht durch 
den Garten zum Gitterthorr. Was er gelejen, 
batte ihn, der an Gemütsruhe jo gewöhnt, mohl 
ichmerzlih erfchüttert, aber er hatte fo viel Tiber: 
legung behalten, daß er es für das zunächſt Wichtigſte 
hielt, diejfen Gläubiger abzufinden und jein Haus 
vor einem Überfall von jeiten des Gerichtes zu 
fihern. 

War Ella fort — in der Naht Ihon, wie Arnold 
vermutete, wie und wo fie fuchen, Auflehen erregen, 
den traurigen Vorfall zum Stadtgeipräh machen? 
Das lestere Tonnte allerdings ohnehin nicht aus: 
bleiben; vorher aber wollte er fih und anderen jagen 
fönnen, er fei niemand etwas Jchuldig, unter welchem 
Titel e8 aud) fein möge. 

Aber der jo vernünftige Gedante verminderte 
bo nicht das Gefühl des Schmerzes, Lüftete nicht 
den Blid in die nädfte traurige Zukunft. Sein 
Haus mußte ihm verödet ericheinen, troß jeiner 
Kinder, die ja um ihn waren. Die frohe Stimmung, 
die in demjelben geherriht, an der jie jogar mit 
jo viel Selbftbeherrihung teilgenommen hatte, die war 
dahin und damit auch feine Arbeitsluft. Seine Reije- 
pläne waren durdhfreuzt, denn er konnte das Haus 
nicht verlallen, da ja auch Arnold wieder ging, und 


mit welder Stimmung fonnte er in demjelben 


bleiben! Seine Sreunde würden es notwendig einft: 
weilen meiden, er jelbit bätte fie ja auch ungern 
kommen geſehen; jeine Töchter waren ohne Anhalt, 


alles war jo anders; feine von ihnen wagte ficher : 


NRomanskeitung 1893. Lief. 49. 


den Namen der Verfhwundenen zu nennen, um ihn 
fortab nicht noch mehr zu betrüben, und in feinem 
Atelier? Hätte er die Ruhe finden fönnen, jet ein neues 
Wert zu beginnen? Unmöglih! Aljo auch diejes 
mußte verödet bleiben bis die Zeit alles verwildt... 

Cr fam noch nicht dazu, diejes andere zu über- 
legen, von dem fie in ihrem Briefe gejchrieben, was 
die Mutter erft ihm jagen, ihm erklären jollte, als 
er, befien Augen zu Boden gejentt, weil ihm jede 
Begegnung peinlich war, am Gartenthor in der Sonne 
einen Schatten vor fi auf dem Kies bemerfte. 

Leitner ftand vor ihm mit merktbar erregter 
Miene, halb furdtiam, halb mitleidig in der jeinigen 
lefend und nur gezwungen ihm jein ganzes Gelicht 
zeigend, indem er den Hut 309. 

„Sie verzeihen, werter Freund, mein auch heute 
jo zeitiges Kommen,“ begann er, nidht nad des 
Profeffors Hand fuhend „Es tft... wie joll ich 
mid ausbrüden? ... eine Angelegenheit die mir 
jelbft peinlich überrafchend, weil unerflärlich bei 
Shnen . . .” Er blidte über den Ichönen Garten 
und zum Haufe Hinauf ... . „Verzeiben Sie, aber 
als wahrer, aufrichtiger Freund . . .” 

Eichhorn glühte der Boden unter den Füßen. 
Er wollte eilig zur Stadt und das Benehmen diejes 
Mannes bannte ihn doch an die Stätte. Fragend 
ftarrte er ihn an. Plötlich aber padte ihn die Angit, 
er müfle geben. Leitner legte die Hand auf jeinen 
Arm. 

„Es ilt ja gewiß übertrieben,. vielleicht ganz 
unmwahr; ich fam deshalb, es ließ nıir feine Aube, . 
ih mußte hören... . von Shnen felbft! ... Diejer 
MWucerer und Halsabjchneider, in deflen Hände ich 
leider früher jelbft einmal geraten bin... ich fenne 
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ihn!... Er fagte mir eben, mir begegnend, von einer 
hoben Wechjelflage, die er gegen Sie angeltrengt habe. 
Sch hielt es für unmöglich; ich mußte Sie fragen... 
Profeflor Eihborn und fo etwas! .. .“ 

Dem letteren, ber fih vorgenommen hatte, 
wenigitens die Geldangelegenheit mit Ruhe zu er: 
ledigen, jagte bei des Freundes aufgeregtem Benehmen 
plöglih das Blut durch das Herz. Er ftarrte vor 
fi nieder, um fich zu fafjen, dann in feiner eigenen 
Aufregung bob er die Stirn. Es war nichts zu 
verheimlichen, nur jchnell zu handeln. 

„zeider ift es fo!” preßte er heraus. „Eine 
unglüdlihe Verkettung von Umftänden, die mir bis 
heute morgen unbelannt geweien . . . Sch bin eben 
im Begriff, diefem Dann das Geld zu überbringen, 
denn Gott ſei Dank ...“ 

Leitner blickte ihn überraſcht an. Er ſchüttelte 
den Kopf. 

„Sie jelbfi ... . diefem Mann!” Er lächelte 
bitter, vor fich. Hinfinnend, ale juche er nad etwas. 
„Wenn man Sie mit ihm fähe! Er war es, der 
mir’s jagte! Er ging vorhin zum Gericht, um auf 
Beichleunigung des Verfahrens gegen Sie zu dringen, 
da er ohne Antwort auf einen großmütigen Ber: 
gleichsnorichlag geblieben. Sie fünnten ihn alfo nur 
an ber Gerichtsftätte aufjuhen. Das Wedhielverfahren 
ift ein fehr jchleuniges! Bringen Sie das Gelb 
feinem Aovolaten! Aber freili, der wird jeßt auch 
in Gerichtsterminen beſchäftigt ſein! Keineswegs 
dürfen Sie aber mit dieſem berüchtigten Menſchen 
in perſönlicher Berührung geſehen werden.“ 

Eſchborn begriff die Wahrheit dieſer Andeutung; 
er ſelbſt erinnerte ſich jetzt, daß dieſer dunkle Ge— 
ſchäftsmann bereits das Lebensglück einiger jüngerer 
Kollegen auf dem Gewiſſen habe. Aber was be— 
ginnen! Dieſe Schuld, die Vorſtellung, daß dieſer 

enſch ſeinen ehrlichen Namen ſoeben vor den ihm 
bekannten oder ſogar befreundeten Richtern als den 
eines Schuldenmachers brandmarke, trieb ihm kalten 
Schweiß auf die Stirn; die Beſonnenheit, mit welcher 
er, im Beſitz der Mittel, dieſe Sache erledigen ge— 
wollt, war verſchwunden. Er preßte den Hut auf 
die Stirn, blickte in ſeiner Ratloſigkeit zum Garten— 
thor, that auch einen Schritt zu dieſem, blieb dennoch 
ſtehen, Leitner anſchauend, als ſolle der doch ſprechen, 
ihm raten, wie er ſich in einer ſolchen, ihm ſo fremden 
Lage verhalten müſſe. 

„Ich würde Ihnen gern zu Dienſten ſtehen!“ 
Leitner zeigte ihm ein mitleidiges Lächeln. „Sie 
haben die Summe bei ſich, nicht wahr? Geben Sie 
meinetwegen her! Ich werde den Gauner aufſuchen 
und bringe Ihnen ſofort ſeine Quittung. Über die 
Koſten kann er Ihnen ja die Rechnung ſenden. Ob 
man mich mit ihm ſieht, iſt mir gleichgültig; ich bin 
unverheiratet; meinem Ruf wird es weniger ſchaden, 
und Sie ſind dieſe Qual los, die ich auf Ihrem 
Geſicht leſe!“ 

Eſchborn ſtand einige Sekunden überlegend. 
Der Vorſchlag erlöſte ihn allerdings von der Not— 
wendigkeit eines ſolchen Ganges zum Gericht. 

Leitner ſeinerſeits ſchien ſein Zögern übel zu 
nehmen. 





„Kommen Sie, lieber Freund; ich will Sie 
wenigſtens dieſe paar Schritte begleiten!“ Er wollte 
Eſchborns Arm nehmen. 

„Nein, nein! Sie mißverſtehen mich! Ich bin 
Ihnen ja dankbar!“ rief dieſer ſchnell, ſich erinnernd, 
daß er im Hauſe unentbehrlich ſei, daß er von der 
Schwiegermutter noch hören ſollte. „Sie wiſſen 
nicht, was alles ſo plötzlich über mich gekommen iſt! 
Ich darf eigentlich das Haus nicht verlaſſen! ... 
Hier, nehmen Sie!“ Er griff in die Bruſttaſche, zog 
ſein Portefeuille hervor und reichte ihm daraus den 
Check. „Bringen Sie ihm dies! Es iſt mehr als die 
Summe, die er verlangt; das übrige ſoll er Ihnen 
auszahlen! ..“ 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, lieber 
Profeſſor!“ Leitner ſtreckte gleichgültig die Hand aus 
und warf einen Blick auf das Papier. „Begleiten 
Sie mich wenigſtens bis zum Gerichtsgebäude; 
hoffentlich finde ich ihn noch in demſelben, wo nicht, 
gehe ich in ſeine Räuberhöhle! Um Ihretwillen, in 
deſſen Hauſe ich ſo viel Freundſchaft genoſſen habe, 
ſoll's mir nicht darauf ankommen!“ 

Ebenſo gleichgültig ſteckte er den Check zu ſich 
und riet zur Eile. Der Profeſſor, nochmals über—⸗ 
legend, daß ſeine Anweſenheit im Hauſe notwendig 
ſei, wo die Töchter wahrſcheinlich um der Mutter willen 
in höchſter Aufregung waren, wenn Arnold ihnen in— 
zwiſchen ſchon alles geſagt hatte, er preßte ihm erleichtert 
die Hand, ihn ſeines Dankes verſichernd. Er möge, 
bat er, wenn er zurückkehre, ihn in ſeinem Atelier 
aufſuchen, ihn durch einen ſeiner Leute rufen laſſen, 
wenn er nicht dort ſei. 

Und Leitner verließ ihn, ſeinen Stock ſchwingend 
und ein Lied ſummend, als wolle er damit andeuten, 
wie bereitwillig er dem Freunde zu Dienſten ſei. 

Eſchborn blickte ihm nicht nach; er wandte ſich 
in den Garten zurück und beim Anblick ſeines ſchönen 
Landhauſes fiel ihm das andere, was er noch hören 
ſollte, zentnerſchwer aufs Herz. Wo war ſie, ſeine 
Gattin! Heimlich in Nacht und Nebel war ſie von 
ihm gegangen, hatte noch ein Geheimnis hinterlaſſen, 
das ihm ihre Mutter erſt enthüllen ſollte!. .. Und 
wo war dieſe? Wo waren ſeine Töchter? Was 
hatte Arnold inzwiſchen mit dem Briefe gethan, den 
er in ſeinen Händen gelaſſen hatte? ... Vor ihm, 
dem Sohn, der dieſe zweite Ehe ſo gemißbilligt hatte, 
fand die Flüchtige ſicher keine Entſchuldigung; Clotilde 
aber liebte dieſelbe, und Marie hatte ſich von Anfang 
an fo berzlih an fie angeichloflen.... Und was ward 
aus feiner Häuslichfeit? Wie ftand er vor allen 
denen, die diefe mit ihm genofjen, ihn vor wenigen 
Tagen noch jo glüdlich gepriejen hatten? ... 

Ein Schwindel bemädhtigte fich feiner. Er ſank 
auf eine Moosbant, flüßte die Ellbogen auf bie 
Kniee, das Kinn in die Sand. Er wollte nichts fehen, 
nichts hören. Wie ein Wirbelfturm war es über ihn, 
den jo an Ruhe, an häusliches Behagen gewohnten 
Mann, gelommen, und noch ftand ihm die Eröffnung 
eines Geheimnifjes bevor, das ihm bdiefe Frau fait 
unheimlich erjcheinen ließ, der er jo viel Liebe und 
Vertrauen geichenft hatte... . 

Wieder war’ Arnold, deffen Tritte er auf dem 
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Kies nicht gehört hatte, der, das Haus und die 
Schweftern vermeidend, aus dem unteren Teil des 
Gartens zurüdgelehrt war und in demjelben ratlos 
umberirrend, ihn entdedte, zu ihm trat und ihm die 
Hand auf die Schulter legte. 

„Papa,“ Tagte er mit bewegter Stimme, „ilt’8 
nur diefe Frau, nimm’s Dir nicht jo zu Herzen! Ich 
bab’s Dir nicht jagen wollen, daß mir, feit ich wieder 
bei Eu bin, ihre Vertraulichkeit mit diefem Leitner 
nicht hat gefallen können. Ych jah fie mehrmals mit 
ibm im Garten geben; fie jprach jehr aufgeregt zu 
ibm. Clotilde jagte ich’s, aber die war ja immer jo 
eingenommen für fie!” 

Eihborn hörte ihn, aber er verftand faum, was 
er fprad; fein Gehirn war ihm fo bleiern jchwer, 
wie er noch jeßt vor fih auf den Kies ftarrte Er 
empfand eine gewille Beihämung vor dem Sohne, 
aber der Ausdrud „dieje Frau” verlegte jein Gemüt. 

Mas Ella gethan hatte, joweit er bis jegt davon 
wußte, war an fi) nicht tadelnswert, aber wie fie 
e8 gethban, das war jelbft vor feinem nadlichtigen 
Herzen nicht zu entjchuldigen; lieblos Klang ihm diefer 
Ausdrud, aber er wagte in fih noch Fein Urteil, jo 
lange er nicht alles mußte. Der Name Leitner 
Hang ihm unangenehm im Ohr, indes er vergaß 
ihn in dem Wuft ihm fchon unfaßbarer Vorftellungen. 
Er jhaute endlich mit verftörtem Antlig auf. 

„Slotilde fißt auch da Hinten im Pavillon und 
weint ihre bitterften Thränen,“ fuhr Arnold jort, 
fih neben dem Vater nieberlaflend. „Sie hat nod) 
gar Feine Ahnung von dem, was im Haufe vorge: 
fallen ift, denn Dswald, der den ganzen Tag hindurd) 
ih hier nicht jehen ließ, hat ihr gefchrieben, Du 
bätteft Dich mit feinem Vater erzürnt und ihm erflärt, 
die Verlobung jei nicht aufgefhoben, jondern aufge: 
hoben; er wage nun nit, ein Haus zu betreten, 
aus welhem Du ihn verwielen haft. Was fol nun 
auh daraus werden? ch bin jebt ganz für O8: 
wald, denn jein Brief zeugt wirklih von großer 
Liebe für fie.” 

Eihborn pochte das Herz bei diefer Mahnung, 
die noch zu all dem fehlte. 

„Ih weiß es nicht!” jprach er Dumpf vor fich hin. 

„Warum thateft Du das, Papa?” Arnolds 
Ton Hang faft unehrerbietig. Erich empfand die 
Notwendigkeit, dem Sohne gegenüber feine Würde 
zu wahren. 

„Weil der Vater des jungen Mannes, der jchon 
anfangs gegen bie Verlobung mit einer armen 
Künftlertochter war, mich zu beleidigen gewagt hat. 
Er behandelte mich wie einen . . .” Er brach mit 
Entrüftung ab. 

„Einer armen . . .?" Arnolds Stirn färbte 
id. So weit hatte fi diefer alte Gelbjad ver: 
geilen Fönnen! 

„Eines Mannes wenigftens, der fi) wegen 
Wecielihulden vor Gericht citieren laſſen müſſe!“ 
Die Bitterfeit übermannte Ejhborn. „Gott jei Dant, 
das Geld ift foeben jchon bezahlt!” 

Auh Arnold biß die Lippen zufammen. 

„SH werde dem alten Sternfeld aud die circa 
fünftaujend Mark zu zahlen haben, von benen id) 
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Dir jagte, daß ich fie bei Robertjon verloren babe, 
der mich zu der Dummbeit verleitet hat, eine Spar: 
jumme, die ich gerade liegen hatte, an der Börje zu 
wagen. Sternfeld bat Robertions Gejchäft gelauft, 
da diefer auch fich felbft ruiniert hat.“ 

„Das alles ift viel auf einmal, Bater!” rief 
Arnold mit Vorwurf. 

„Sit es, ja!“ Eichhorn erhob fi, die herab: 
hängenden Hände zujammenpreflend. Er blidte in 
der Richtung zum Gartenthor, als erinnere er fidh, 
daß Leitner wohl jchon zurüdkehren fünne. 


Arnold, wie jehr er gewohnt war, aud den 
Bater zu kritifieren, war jegt ganz Mitgefühl für 
denjelben. Er hängte fih an feinen Arm, nachdem 
5 ihm noch einmal in das verftörte Antlit geblidt 
atte. 

„Ih will Glotilde jehen, die beiden Mädchen!” 
hörte er ihn mit trodenem Gaumen jagen. 

„Stlotilde juchte ihr Zimmer vorhin wiederauf. Sie 
hört faum, was man zu ihr jpriht. Ych dachte Ichon 
daran, Dswald aufzuluden, aber ich darf Dich nicht 
allein lafien. Sch glaubte, Dir die traurige Not- 
wendigleit erfparen zu müflen, ihr von der... 
Stiefmutter zu jagen, aber fie hörte mich ja gar 
nit. Marie ift noh in dem Glauben, fie made 
ihren gewohnten Morgenipaziergang, und fragte mid) 
ganz ahnungslos, ob fie noch nicht zurüd jei.“ 

Er wollte mehr |predhen, aber er jah, wie des 
Baters Gefihtsmusfeln zudten, während derjelbe wie 
automatifch fich neben ihm bewegte, und jchmwieg 
einige Sekunden. 

„St e8 wahr, Vater, was mir im Atelier gejagt 
wurde, Du hättet die Piydhe ar den Amerikaner 
verlauft?” fragte er, in der Meinung, die Stimmung 
desjelben dadurch zu heben. 


Eihborn antwortete nit. Se näher er dem 
Haufe kam, defto jchwerer mwälzte fih auf jein Herz, 
was in demſelben geſchehen war, was noch geſchehen und 
ihm erſt zu Ohren kommen ſollte. Er empfand zu: 
gleich eine gewiſſe Beſchämung vor dem Sohne. 
„Suche mich nicht!“ So klang es in ihm aus ihrem 
Abſchiedsbriefe. Er hatte auch nicht den Mut, nach 
der Mutter der Verſchwundenen zu fragen, die ihm 
noch ſagen ſollte ... 

Still, ja öde war das Haus, in welchem bisher 
ſo viel Frohſinn geherrſcht hatte, als er den Flur 
betrat. Er richtete feine Schritte zu jeinem Arbeits: 
zimmer mit halb gejchloffenen Augen, denn alles um 
ihn gemahnte ihn an bie freudelofe Zufunft. 

„Laß mich jet allein! .. . Wenn Herr von 
Leitner fommt, melde e8 mir... . Und wenn jonft 
jemand fommen follte, ich bin nicht zu Haufe, Arnold! 
nn babe das Bepürfnis, einige Minuten ungeftört 
zu jein.” 

Er drüdte ihm die Hand und trat in das 
Zimmer, ftarrte aber zurüd, als er eine jchwarz ge= 
Hleidete Srauengeflalt fi) von einem Seflel erheben fah. 
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Behntes Kapitel. 


Frau Anna Linke, Ellas Mutter, war es, die, 
ohne ihr Auge zu dem Profeflor zu erheben, diejen in 
feinem Arbeitszimmer empfing, in weldem fie, Die 
Töchter vermeidend, auf ihn gewartet hatte. 

Ihr Antlitz, das ſonſt durch ſeine Friſche ſelbſt 
die Jugend beſchämte, war bleich, ihre Züge verrieten 
geiſtige Abſpannung. Die ſo lebhafte, temperamentvolle 
Frau hatte die letzte Hälfte der Nacht ihrer Tochter 
gewidmet, als dieſe ihr ſchon am Abend den feſten 
Entſchluß mitgeteilt hatte, das Haus zu verlaſſen. Sie 
hatte ſtundenlang durch die erdenklichſten Vorſtellungen 
ſie anders zu beſtimmen verſucht, aber nichts über ſie 
vermocht, ſelbſt nicht, als ſie ihr verſicherte, ſie ſelbſt 
wolle es übernehmen, ſie vor ihrem Gatten zu recht⸗ 
fertigen, denn Ella war immer darauf zurückgekommen, 
ſie werde, ſelbſt wenn dieſer ihr verzeihe, niemals 
ihren Stiefkindern, namentlich Arnold wieder ins Auge 
blicken können; ihr Schuldbewußtſein werde ſie hier zu 
einem Schritte treiben, den ſie, die Mutter, zu verant— 
worten haben werde. 

Dieſe hatte zu ihrem Erſchrecken auch ſchon, als 


ſie nach Mitternacht geräuſchlos der Tochter Schlaſ- 


zimmer betreten, geſehen, daß Ella in der Nacht einen 
Reiſeſack mit dem Unentbehrlichſten gefüllt, ein einfaches 
Kleid angelegt hatte und nur noch auf die Stunde 
wartete, um welche der Nachtzug den nahen Bahnhof paſ⸗ 
ſieren werde. Entmutigt hatte die Mutter endlich jede 
Hoffnung aufgegeben, auch nur zu erfahren, wohin 
die Unglückliche ſich zu wenden gedenke. 

Sie ſelbſt, ſo hatte die letztere ihr ſtets wiederholt, 
ſolle zu einem ihrer Söhne gehen, ſobald ſie, wie ſie 
verſprochen, Eſchborn mitgeteilt habe, was ſie in dem be— 
reits auf dem Nachttiſch liegenden Abſchiedsbriefe ihm zu 
ſagen nicht den Mut gehabt. Sie, die Mutter, ſolle 
ihm die ungeſchminkte Wahrheit bekennen, nicht ſie, nicht 
ſich ſelbſt dabei ſchöonen und ihm auch den Einfluß 
geiteben, ben fie zu Bunften Leitners auf ihre Tochter 
geübt. 

Schweigend hatte danady), als die erite graue 
Morgenftunde gefommen, Ella, den Schleier über dem 
Gelicht, den leichten Reifefad in der Hand, der Mutter 
ihre bleichen, falten Lippen zum Abidyied geboten, 
biefe in dem Zimmer zurüdgelafien und war geräujd 
[08 durch den Garten zum Thor hinaus verijgwunden, 
während die Zurüdbleibende, das Antlig mit Thränen 
in ihrem Tafchentuch bergend, zufammengejunten war. 

In ihrem Frontipig:Zimmer hatte dieje fich ge: 
jammelt, mit feuchten Augen au) ihre Garberobe zu- 
ſammengeſucht und am Feniter figend den hellen Tag 
erwartet, fich vorbereitend auf ihre Unterbaltung mit 
dem Schwiegerjohn, vor der ihr bangte. Mehrmals 
war ihr der Gedanke gelommen, ehe der Tag anbradh, 
ebenfalls das Haus zu verlaflen und fich brieflih an 
Eihborn zu wenden; aber fie wollte ihr Wort halten. 
Hatte fie ihm alles gejagt, jo wollte fie, auch ohne 
den Kindern noch einmal zu begegnen, bei einer Sreundin 
ein Eurzes Obdah juhhen und dann zu ihrem älteften 
Sohn, einem ingenieur, reifen, bei dem fie wenigftens 
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vorläufig ein Unterfommen zu finden hoffte. Troftlos 
war bdieje Ausfiht, aber es blieb ihr feine andere, 
und jo jucdhte fie denn, jchwarz gekleidet, vertrauend 
auf Ejhborns ihr ftets gegeigtes Wohlmwollen, in dem 
plöglich fo verödeten Haufe das Arbeitszimmer desfelben 
auf, naddem fie beobachtet, daß er jein Atelier am 
Morgen noch nicht betreten hatte. 

Eine Selunde faum ftand fie nah Eichborns 
Eintreten fhweigend, fich der eigenen Mitichuld bewußt, 
vor dem Schwiegerjohn. Sie wußte, die Kluge Frau, 
wie fie beginnen wollte, aber fein Anblid verwirrte 
fie. Sie fah ihn vor fi, den verdienten Mann, 
den fie in feiner ganzen Lebens: und Scaffenstraft 
vor wenigen Tagen fich jeines vollen Glüds als 
Künftler und Familienhaupt erfreuen gejeben, beute 
mit fahler Gefichtsfarbe, glanzlojem Auge, fie, die 
Mutter des jungen Weibes, das ihn jo elend ge: 
madt, das Schmad über fein Haus, feine Kinder ge: 
bracht, Necdenihaft von ihr fordernd, die fie ihm 
zurüdgelafien als Füripredherin, als Botin vielleicht 
noch größeren Unbeils ... . 

„Sie lajen die Zeilen, die Ella hnen zurüdge: 
lallen?” begann fie endlich auffhauend und nicht mehr 
wagend, ihn mit dem vertrauliden Du anzureden. 
„Nur auf ihr dringendes Bitten verweile ich wenige 
Minuten no unter Shrem Dadhe, eine Mutterpflicht 
übend, die mir unendlih jchwer wird, Sie be: 
greifen es!“ 

Eichhorn unterbradh fie. Schweigend wies er auf 
den Seflel, von dem fie fih erhoben, und lehnte fidh 
aufrecht an eine Etagere. Auch fie verfhgmähte ben 
Seflel, als fie fein Antlig fich noch mehr verfinitern 
jah und er fie feines Blides würdigte. 

„Was Ella Ihnen verjhwiegen,” fuhr fie fort, 
„tonnte fie immerhin ihrem Briefe anvertrauen!” Ihr 
Ton Hang jegt ficher und ruhig. „Sie ward, felbft 
ichuldlos, vertrauend, das Opfer einer Sintrigue! Che 
fie das Slüc hatte, Sie kennen zu lernen, (fie fühlte 
mehr als fie Jah, wie fich ein fpöttiiher Zug auf Des 
Profejlors Gelicht legte, denn gerade dieje Frau, der 
er jo viel Güte gezeigt, gefiel ihm heute in Ton und 
Auftreten nicht), ward fie von einem jungen, bei der 
Gejellihaft beliebten Offizier ummworben. Sie erwiderte 
feine Neigung anfangs nicht; ich, die ich den Gatten 
binfieden und erblinden, meiner Tochter Zukunft fich 
jo trübe geftalten fah ... . Sie lafen in ihrem Briefe,” 
i&haltete fie fchwer aufatmend ein, „welche Opfer 
er für jeine Söhne zu bringen damals genötigt war, 
und wie Ella, ich befenne eg, auf meine Bitten, ihm 
Hilfe zu bringen, fih entihloß, fi entichließen 
mußte —; ich that das Meinige, um in Ella einiges 
Sinterelle für diefen Mann zu mweden, denn ich hielt 
ihn für den Kavalier, als welcher er überall geihätt 
wurde. Er nahm Urlaub, wie er jagte, in Familien- 
angelegenheiten, er fandte zärtlidhe Briefe an Ella, die 


. diefe, ich befenne auch dies, nur auf meine Bitten be: 


antwortete Da erft hieß es plößlich, er jei feinen Släu- 
bigern aus dem Wege gereift, und gleichgültig ver- 
nahm Ella, noch ehe er zurüdigefehrt war, er habe bereits 
feinen Abjchied erhalten. Wenige Monde jpäter warben 
Sie um meine Tochter, und freudig nahm fie die Hand 
eines von ihr im ftillen jo hoch verehrten Mannes.” 


—— — — — ——————— 
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Scheinbar unberührt von dem, was fie ſprach 
hatte Eſchborn ſie angehört; bei den legten Worten 
zudie er leicht die Achfeln. 

„Wer war alfo dieler . ... 
bar gleichgültig. 

Sie richtete fih auf, hob die Stimme. 

„Dies eben ift es, was Ella nicht zu dem Ent: 
\hluß kommen ließ, e8 ihnen jchon früher zu ent: 
deden! Sie lonnte e8, benn alles, was fie ihm 
einft gewährt hatte, war, daß er beim Abichied ihre 
Lippen berühren durfte; fo jchwöre ich bei allem, was 
mir beilig ift!... Ella fühlte fih glüdlih als 
Ihre Gattin; ſie teilte die Verehrung, die Yhnen 
alle widmeten. Da aber fam fie eines Abends auf 
mein Simmer; weinend fagte fie mir, diefer Mann, 
ben fie, jeit fie vermählt, mit feinem Auge geſehen. 
ſei von Ihnen ſelbſt als ein Freund in Ihr Haus 
geführt worden! Sie nahm dies anfangs wie eine 
Beleidigung hin; aber Sie wußten ja nichts, und Herr 
von Leitner ...“ 

Eſchborn zuckte zuſammen; der Arm ſank, mit 
dem er ſich auf die Etagere geſtützt hatte. Sein 
Antlitz entfärbte ſich jäh, ſeine Augen ſchloſſen ſich. 
Er war keines Wortes mächtig. 

„Herr von Leitner,“ fuhr ſie fort, haſtend, ſeit 
ſie den Namen genannt hatte, „hatte Ihr Vertrauen 
gewonnen; er ward der tägliche Gaſt Ihres Hauſes. 
Ella, wie unglücklich ſie ſich auch fühlte durch das 
oft provozierende Benehmen dieſes Mannes in Ihrer 
Abweſenheit, ſie mußte ſeine Gegenwart dulden, denn 
ſie fürchtete — nicht die Wahrheit, die er Ihnen 
ſprechen konnte — die Lüge, mit der ſein Benehmen 
gegen ſie ihr oft drohte, und ſo konnte er, als er 
die ſo thöricht Furchtſame ganz unter ſeinem Banne 
ſah, es wagen, einen wohl längſt überlegten Plan 
auszuführen, zu welchem ihn ſeine abermalige Ver— 
ſchuldung zwang — er, der erfahren hatte, daß Ella 
Vollmacht über Ihr Vermögen beſaß, verlangte von 
ihr ein hohes Darlehen, das er pünktlich zurückzu— 
zahlen verſprach. Ella verweigerte ihm dies; ſie 
dürfe nicht das Vermögen ihrer Stiefkinder antaſten; 
und er, er zwang ſie, ihr drohend, er werde Ihnen 
die Briefe übergeben, die ſie — ich wiederhole: auf 
meinen Wunſch, als unerfahrenes Mädchen als Ant- 
wort auf die ſeinigen geſchrieben hatte.“ 

Ihre Stimme war wieder ſchwankend und un— 
ſicher geworden, als ſie die Wirkung ihrer Worte 
auf Eſchborn gewahrte. Sie beeilte ſich, zu Ende 
zu kommen, fuhr mit dem Tuch über die Stirn, als 
Eſchborn durch eine heftige Bewegung fie zu unter: 
brechen drohte. 

„Sr veritand es, die unglüdlide Ella in eine 
Todesangft zu treiben; fie kämpfte lange mit ihrem 
Gewiflen, wollte fi Ihnen bekennen, Sie zu Hilfe 
rufen, aber ſie wagte es nicht, aus Furcht, vor Ihnen 
wie eine Lügnerin zu ſtehen, Ihre Ruhe dadurch 
zu ſtören, vor ihren Stiefkindern in eine unwürdige 
Stellung zu geraten; und ich — auch das bekenne 
ich — war es, die ihr endlich riet, ſeinem Verlangen 
nachzugeben; er werde ja die Summe zurückzahlen ... 
Sie erhob das Geld mit ſchwerem Herzen auf der 


2“ fragte er ſchein— 
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Bant und bereitete ſich ——— ſchlafloſe Nächte, denn 
Leitner hielt ſein Wort nicht, ſelbſt nicht an dem 
Fälligkeitstage des jenem Wucherer unterzeichneten 
Wechſels, und jo... geihah denn, mas unausbleib: 
ih war!” 

Die legten Worte bradte fie faum vernehmbar, 
wie mit einem ftoßweilen Hauch hervor, Hände und 
Anilig jenkend und fein Urteil erwartend. 

Eihborn atmete ſchwer, faſt keuchend. Starr 
und finſter war ſein Blick auf ſie gerichtet. 

„And... . wie hoch ift die Summe, die dieſer 
Schurke ...?“ 

Er vermochte nichts weiter hervorzubringen. 

Die Mutter Ellas, die inzwiſchen leichenblaß 
die eine Hand auf die Bruſt gepreßt hatte, zog ein 
Papier aus ihrer Taſche und überreichte es ihm. 
„Dies,“ hauchte ſie, ohne ihn anzuſchauen, „Ella 
hinterließ es mir für Sie!“ 

Eſchborn las mit faſt geblendetem Auge. 

„Fünfundzwanzigtauſend Mark von Frau Pro— 
feſſor Eſchborn ... als ... Darlehen erhalten.“ 

Seine Hand ſank herab, ſein Kinn fiel auf die 
Bruſt und ſo taumelte er zu einem Seſſel, auf dem 
er machtlos niederſank. 

„Fünfund ...“ brachte er wie vernichtet her—⸗ 
vor, „und ...“ Er ſtarrte auf ſeine Hand, griff 
zur Stirn, die ſich jetzt mit kaltem Schweiß bedeckte. 
„Wo iſt er? ... Er müßte zurück ſein! ... Dieſem 
Elenden übergab ih... “ 

Er richtete fih auf, ftand einen Moment fchwan- 
fend, laujchte, ob jemand fomme, und fuhr bebend zu= 
fammen, als alles todesjtill blieb. 


„Wo bleibt er? ... Ih muß ihn nad! . . . 
D, ih ermürge ihn!“ Eine Todesangft hatte fi 
jeiner bemädtigt. Er wollte mit entitelltem Antlig 
fort, doch feine Glieder verjagten ihm. 

„Aber ih muß!” rief er mit rauber, brechender 
Stimme. „Ihm 210, diefem Buben, ben id jo ſpät 
erit erfenne! . Nah, nad! 

Er raffte bie legte Kraft —— taumelte 
zur Thür und ſchwankte hinaus. 

Mit verhaltenem Atem und weitgeöffneten Augen 
ſchaute ſie ihm nach. Minuten bedurfte ſie, um ſich 
zu erholen; dann warf ſie noch einen Blick, wie den 
des Abſchieds, umher, atmete erleichtert auf und ſchritt 
ihm nach — gefaßter als er, denn ſie hatte gethan, 
was ihr als letzte Pflicht noch obgelegen, und mit 
einem unheimlichen Schauder betrat ſie den Hausflur, 
jede Begegnung fürchtend, die ihr peinlich ſein mußte, 
— auch ſie das Gaſtrecht hier verwirkt zu haben 
glaubte. 
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Elftes Kapitel. 


Bon Arnold beobadtet, der feinen Poften im 
Garten nicht aufgegeben hatte, war Eihborn zum 
Haufe hinausgeftürzt. Auf dem Wege zur Straßen: 
pforte hielt er noch einmal inne, als überlege er in 
Sieberhaft, dann feßte er feinen Weg fort und eilte 
die Chaufjee hinauf zur Stadt. 

Diefer falfehe Freund, der fich als ein begeifterter 
Kunftverehrer an ihn gedrängt, um beflen Verhält: 
nifje er fi niemals gelümmert, hatte offenbar einen 
Ichlau berechneten Gaunerflreid im Auge gehabt, 
vielleicht fogar eine Rache dbadurd) geübt; und er mit 
feiner Harmlofigkeit hatte ihm diefen mit feiner Freund: 
Ihaft jo leicht gemadht, ja, er war verblendet genug 
geweien, ihm jegt noch obenein diefe Summe anzu: 
vertrauen ... . 

Das Haar fträubte fih auf feinem Schädel, 
wenn er fih die Möglichkeit vorftellte, daß bieler 
Menih heute au ſein Vertrauen mißbraude! Mit 
langen Schritten erreihte er das Gerichtsgebäude; 
er fragte den Portier nad Herrn von Leitner, einer 
ja ftadtbefannten Berjönlichleit.. Der Manıı mußte 
nichts von ihm, batte ihn nicht gejehen. Er fragte, 
und nicht ohne daß ihm das erhigte Blut in Die 
Stirn flieg, nah Wurmfer, dem ebenjo belannten 
Wucherer, aber auch der war nicht im Haufe. 

Die Angft durchriejelte feine Glieder. Er fragte 
den Portier nach der Wohnung des leßteren, erhielt 
die gemünjchte Auskunft, denn Wurmjer Tannten alle 
Gerichtöperfonen, und eilte in eine Quergafle in der 
Nähe. Keuchend flieg er die ausgetretenen Eand: 
fteinftufen einer alten Freitreppe hinan und fragte 
eine Magd in dem niederen Flur des Hleinen bau: 
fälligen Haujes. Diefe wies auf eine Doppelthür 
des Erdgeſchoſſes. 

Er pochte mit zitternder Hand. Ein kleines 
Männchen mit gelbem, faltenreichem Geſicht, dünnem, 
grauem Bart und Haar, gekrümmter Naſe und ſtechend 
gelben Augen öffnete ihm und empfing ihn mit einem 
Lächeln angenehmer Überraſchung. 

„Ah, Herr Profeſſor!... Große Ehre! Be— 
mühen ſich ſelbſt zu mir! ... Hätten mir nur einen 
Wink geben ſollen, da wäre ich zu Ihnen gekommen! 
Hätte dadurch die Freude gehabt, Ihr neueſtes Werk 
zu ſehen, von dem ich ſo viel Schönes geleſen habe.“ 

Eſchborn hallten die Worte dieſes Mannes mit 
dem Falkengeſicht wirr und unverſtändlich im Ohr; 
er las ſchon in dieſer Miene eine Beſtätigung ſeines 
Argwohns, lehnte den alten, ſchäbigen Seſſel ab, auf 
den Wurmſers magere, krallenartige Finger deuteten, 
und rang heimlich nach Atem. 

„Herr Profeſſor haben ſich ſo beeilt! Begreife, 
daß Ihre Zeit koſtbar iſt! ... Leider iſt der Wechſel 
bei den Akten; es wird ja aber vorläufig eine 
Quittung genügen; ich gehe dann ſofort, um die Klage 
zurückzuziehen! Sie mögen mir glauben, Herr Pro— 
feſſor, daß mich dieſer Schritt Überwindung gefoftet 
hat, aber ich mußte endlich mein Geld haben!“ 
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Cr wandte fih zu dem Stehpult und fette, um 
die Quittung zu Ichreiben, feine Brille auf. 

„Hat Herr von Leitner Jhnen das Geld über- 
bracht?” wagte Eichhorn mit gepreßter Stimme zu 
fragen. 

Wurmfer fehrte fih zu ihm zurüd. 

„Herr von Leitner? Wie lommen Sie zu Dem?” 
fragte er, die Stirn runzelnd, als verlege ihn diejer 
Name. 

Eichhorn ftand regungslos. Jeder Blutstropfen 
war bei biefer Antwort aus jeinem Geficht gewichen, 
vor feine Augen legte fi ein Schleier. 

„Er war... nit bei Ihnen?” brachte er 
mübjam hervor. 

„Der bat Urfadhe genug, meine Schwelle nicht 
zu betreten!” rief Wurmjer mit giftigem Blid, und 
als ahne er jhon, daß er nicht zum Schreiben fomme, 
die Brille auf das PBult werfend. „Aus dem Waller 
babe ich ihn jihon zweimal gezogen, aber den Jchnö: 
deften Undant dafür gehabt... . von biefem Wind: 
hund! ... Hatten Sie ihn zu mir gejhidt?” 

Eichhorn mußte die Hand auf die Platte bes 
Tiiches fügen, an weldem er ftand. Wurmifer be- 
trachtete ihn mit Bejorgnis und Mitleid. 

„Er follte Ihnen das Geld... die Klagefumme 
überbringen!” brachte er mühlam hervor. 

„Leitner . . . Geld überbringen? .... . Unglüd: 
licher, Sie haben ihm eine foldhe Summe anvertraut? 
Es beißt ja feit Wochen fchon, er hätte alles vorbe: 
reitet, um bei pafjender Gelegenheit burchzugehen, 
denn bier lann er fih nidht mehr halten. Man 
erzählte fih, er habe das Glüd gehabt, von einer vor: 
nehmen Dame unterftüßt zu werden, aber die wird 
ihn wohl fatt gekriegt haben.” Ein jpöttelnder Blid 
begleitete dieje Worte. 

Wie Donnerkrahen fjchallte das alles in des 
Profefiors Ohren. Er drohte zufammenzufinfen, jtügte 
fih aber fefter auf den Tiih. Seine Sehkraft war 
für den Moment geihmwunden. 


Wurmfer, der jet wußte, woran er war, jeßte 
eine andere Miene auf. Er firierte Ejhborn mit 
giftigen Augen. 

„SA der Schurke Shnen mit dem Gelbe durd)- 
gegangen? Nun, ic) gab ja Ihrer Frau Gemahlin 
achtundvierzig Stunden Frift,” fagte er lalt. „Länger 
nit, denn ich habe lange genug gewartet!” Der 
Ihlaue Geihäftemann beurteilte jeinen berühmten 
Gaft dahin, daß es demfelben ficher nicht fo leicht 
fei, eine folde Summe zweimal zu beidaffen, daß 
derjelbe aljo feiner Gnade überliefert fei. „Diejer 
Schwindler wußte fich allerdings noch immer in guter 
Gefellichaft zu halten, aber nehmen Sie’s mir nicht 
übel, Herr Profeffor, jo leidhtfinnig wie Sie Tonnte 
nur ein großer Künftler jein!“ 

Er ließ Eihborn ftehen, trat an fein Pult und 
ordnete auf demfelben feine Papiere. Der Unglüd- 
liche, mit zufammengepreßten Xippen auf ihn bin: 
ftarrend, empfand in dem Momente nur die ganze 
Demütigung, die er vor diefem Gauner erlebte. Eine 
eifige Ruhe Lehrte in ihn zurüd. 

„Ich bedaure aljo, Sie nutlos beläftigt zu 
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haben!” jprach er mit felter, aus tiefiter Bruft brin- 
gender Stimme, im Begriff zu gehen. 

Wurmfer wandte fi gleihgültig halb zu ihm 
zurüd; er zudte nur die Achjeln, und ehe er nod) 
Eihborns Inappe Verbeugung erwidern fonnte, hatte 
ihn Ddiefer bereits verlaflen. 

„Sin toller Streid von biefem Schminbler, 
wenn’s wirklich jo ift!” brummte er, fich wieder an 
jeine Papiere wendend. „Bab, ficher ift mir der 
da; aber feine Frift mehr!“ 

Als Eihborn die Straße wieder erreicht hatte, 
ftand er einen Augenblid wie erftarrt; blöde fchaute 
er in die Luft, den Sohn nicht gewahrend, der auf 
jein Heraustreten aus dem verrufenen, Kleinen Haufe 
gewartet hatte, aber des Vaters verflörtes Benehmen 
jetzt nicht verftand, da er angenommen hatte, derjelbe 
babe den Gläubiger eben befriedigt. Arnold erichraf, 
als Eihborn plöglih fih aufammenraffte und die 
Straße hinauf eilte. 

Nach) Leitners Wohnung wollte der Unglüdliche. 
Es war ja bentbar, daß bdiefer feinen Auftrag noch 
nicht ausgerichtet hatte, da die Friſt ja noch nicht 
abgelaufen war. Die Überlegung ſagte ihm, es 
ſei unmöglich, daß dieſer Mann ſo ſchlecht. 
Und doch! Dieſes Urteil des Wucherers über ihn, 
und was er noch von ihm hatte hören müſſen: 
eine vornehme Dame-hatte ihn unterſtützt! ... 
Zielte das auf Ella? Wußten alſo andere von der 
geheimen Beziehung dieſes Betrügers zu ſeiner Frau? 
Erzählte man ſich vielleicht in der Stadt ſchon davon? 

Mit ſchlotternden Knieen bewegte er ſich ſchwin— 
delnd fort und ſtand dann vor dem Hauſe, in deſſen 
Erdgeſchoß Leitner einige Zimmer bewohnte. Zu 
ſeiner Überraſchung ſah er Arnold in der Thür des— 
ſelben ſtehen, der, erratend, wohin der Vater gehe, 
eine Querſtraße eingeſchlagen hatte und ihn hier mit 
beſorgter Miene empfing. 

„Du ſuchſt Herrn von Leitner, Papa? Ich höre, 
er iſt ...“ Er unterbrach ſich, als er des Vaters 
Augen in ſo angſtvoller Spannung ihn anſchauen ſah. 

„Wo iſt er, ſprich? ... Du fandeſt ihn nicht?“ 
Eſchborn ergriff krampfhaft des Sohnes Arm. 

„Man ſagte mir, er ſei...“ 

„Was ſei er?“ Eſchborn ſchüttelte ihn unſanft. 

Arnold entſetzte ſich vor des Vaters Anblick. 

„Er habe ſeinen Paletot hier geholt und ſei 
dann eilig in der Richtung zum Bahnhof gegangen?“ 
brachte Arnold hervor. Ein furchtbarer Verdacht, der 
ſchon in Wurmſers Wohnung in ihm aufgeſtiegen war, 
bemächtigte ſich Eſchborns Seele. Beide fort!... 
Sie in Nacht und Nebel und er ... Die Mutter hatte 
ſie offenbar nur zurückgelaſſen, um ihm ein Märchen 
zu erzählen, ihre Flucht zu deden..... Und deflen war 
biejes Weib fähig gewejen! Betrogen und beftohlen! 

Die lette Gemwißheit fehlte ihm noch, wie er 
finfter vor fi binftarrend in der unbelebten Straße 
daftand. 

„Seh nad Haufe!” befahl er Arnold. „Sch 
folge Dir bald!” 

Arnold zögerte. 

„Zoter, ich darf Dich nicht allein laflen!” bat 
er. „Sage mir erit, was Di von neuem fo erregt!” 
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„Du wirft es bören! 
wegen!” 

Schweigend, feinen der ihm in der großen Straße 
Begegnenden anblidend, Jchritt er davon, Arnold, in 
dem eine neue Ichlimme Ahnung aufging, neben ihm. 

„Bleib und erwarte mich!” Eſchborn hielt inne 
vor dem Bankfhaufe Sternfed & Co. An dem 
langen, vergitterten Glasidhalter empfing ihn ber 
Kaffierer mit gewohnter Artigleit. Die Stimme ver: 
lagte Eſchborn faſt, als er an diefen die Frage 
richtete, ob ein Ched des amerifaniichen Herrn James 
Sherman präjentiert worden fei. 

„Vor einer Stunde! Er lautete auf ben Über: 
bringer!“ 

Schwarz; ward’s vor den Augen des Unglüdlichen. 
Er wußte jeßt, woran er war. Keines Wortes mehr 
fähig, grüßte er und taumelte hinaus. Der Kaflierer, 
ttart beichäftigt, fah nicht die Wirkung feiner Antwort. 
Bor den übrigen Schaltern ftanden Leute, fein anderer 
des ihm befannten Perjonals bemerkte ihn, als er 


Begleite mich meinet- 


ing. 

Arnold empfing ihn draußen in größter Be 
ſtürzung. 

„Willſt du mir nicht ſagen, was noch geſchehen 
iſt!“ bat er, des Vaters Arm ergreifend. 

„Daß ich das Opfer eines zweifachen Betruges 
geworden bin, und Ihr mit mir!“ Eſchborn wagte in 
ſeiner Beſchämung nicht, ihn anzublicken. „Soll ich 
jetzt zur Behörde gehen und ihr ſelbſt bekennen, welch 
ein Thor ich geweſen? ...Sie war nicht Eure Mutter, 
aber mein Weib war fie!“ Inirfchte er, mit langen 
Schritten den Heimmeg einfchlagend. „Und bieler 
Elende mußte mich noch um den Xohn einer langen, 
mübfeligen Arbeit betrügen, als ich ihn beauftragt 
hatte, dem Wurmjer das Geld zu überbringen ... . 
Errate das übrige, Du bift alt genug dazu!” 


Kein Wort ward zwilchen ihnen mehr gewechlelt. 
Arnold hatte erraten, verftanden, aber er wagte es 
nicht, den Vater einen Vorwurf zu machen, ihm zu 
wiederholen, mas er ihm Leitners wegen jchon früher 
angedeutet hatte. Er jah die Vermültung, welche 
diefer unjelige Morgen in den Zügen des Vaters 
verurfat, ermaß die Wirkung auf die fernere 
Thätigfeit desfelben, denn Ejhborn war eine Künftler- 
natur, er vermochte nur zu leiften, wenn fein Gemüt 
Nubhe fand, und diefe war ihm verloren, vielleicht 
für immer. Er, dem es jhon redt langweilig 
während der Ferien im väterliden Haufe ericdhienen 
war, dachte jegt mit Bangen an den Tag, an welchem er 
den Beter werde verlaffen jolen,; er dachte an bie 
Schwelter, die darunter werde leiden müflen, wenn 
alles belannt wurde, jeßt, nachdem Die. beiden Väter 
Ihon in Zerwürfnis waren, und mit Ingrimm gedachte 
er diefes jungen Weibes, das faum fünf Jahre älter 
als er, das er, wenn auch nicht geliebt, doch geachtet 
hatte, das zu diefem jchmählichen IIndanf fähig gewelen 
war. Seine Gedanken fträubten fi, noch zu glauben, 
daß fie in ftrafbarer Beziehung zu diefen Mann ftehe, 
von dem er längft gehört, daß er tief in Schulden ftede; 
aber er jelbft hatte fie ja mit ihm in jo vertraulichem 
Gejpräch gejehen... Der arme Bater!... 
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Schweigend auch, mit geſenktem Antlitz verließ 
ihn dieſer, als ſie das Landhaus betreten hatten; er 
ſuchte ſein Zimmer auf, nachdem er abgewendet Arnold 
die kalte Hand gereicht. 

„Wenn Du die Mädchen ſiehſt...“ kehrte er 
ſich noch in der Thür zu ihm zurück, aber er ver— 
mochte nichts weiter hervorzubringen und ſchloß die 
Thür hinter ſich. 

Arnold ſtand ratlos da. 

„Wenn ich die Schweſtern ſehe!“ Er fuhr ſich 
verzweifelt durch das Haar und wollte ſich abwenden, 
als er Clotilde, die ſie beide vom Fenſter aus be— 
merkt hatte, auf der unterſten Stufe der Treppe 
erblickte. 


„Arnold,“ hörte er ſie fragen, „was iſt denn 
geſchehen? Die Mutter ſoll heute ganz früh verreiſt 
ſein, ohne uns davon zu ſagen, die Großmutter ſoll 
ihr vor einer Stunde gefolgt ſein, zu Verwandten 
auf Beſuch hat ſie dem Mädchen geſagt; der Vater 
ſchien ſo betrübt, wie ich vom Fenſter aus bemerkte; 
was iſt dies alles?“ 


Arnold blickte ſie unruhig an; er ſah ihre von 
Thränen müden Augen, ihre Geſichtsbläſſe, und 
wandte ſich halb ab. 

„Gönne dem Vater nur Ruhe! Wiſſen aber 
mußt Du's ja doch! Komm in das Vorzimmer; ich 
ſelbſt weiß ja nicht mehr, wo mir der Kopf ſteht!“ 
Es that ihm weh, das von Thränen feuchte Tafchen: 
tu in ihrer Hand, die verweinten Augen zu jehen, 
und jo jchritt er ihr voran. Mit fichtbarem Zittern, 
auf no Schlimmeres gefaßt als ihr bereits wieder: 
fahren war, folgte fie ihm. 

„Hier lies das vor allem! Der Vater ließ es 
in meiner Sand!” rief Arnold, den Abjchiedsbrief 
auf den Tiih und fih auf den Diwan werfen. 
„Du wirft jehen, wie recht ich hatte, als ich mit des 
Baters apeiter Heirat nicht fo einverftanden war! 
Leider ilt das noch nicht alles, wie Du lejen wirft!“ 

Er ftüßte den Kopf in die Hand, und GClotilde 
jan? mit dem Brief auf einen Geflel. 

Die Thränen fanden wieder den Weg über bie 
abgehärmten Wangen als fie las, und endlich ent- 
fiel das Papier ihrer bebenden Hand. Mit angft: 
vollem Blid aus den verfchleierten Augen fchaute fie 
auf den Bruder. 

„Wie ift das nur möglich!” ädhzte fie. „ch 
begreife es nicht! Und fo konnte fie fi trennen 
von uns, von mir, bie ich fie jo geliebt habe! Von 
dem armen Vater!... Und was wird Marie jagen?“ 

„Ja,“ höhnte Arnold. „Weg ift fie in Nacht 
und Nebel, und das Geld mit ihr!... Aber Damit nicht 
genug! Du magjt gleich alles erfahren! Der Vater 
ift jo unbejonnen gewefen, biefem Herrn von Leitner 
das ganze Geld anzuvertrauen, das der KHalsab: 
Ichneiber verlangte, damit er es ihm bringe, und der 
Scäurle it damit heidi, über alle Berge! Durchge: 
brannt mit dem ganzen jchönen Gelbe, das wahr: 
Icheinlich der Amerilaner erft heute morgen gezahlt hat. 
FJünfundvierzigtaufend Markt im ganzen find aljo 
dahin und dazu die Frau, alles zum...” 

Er unterbrady fi, als er die Schwefter mit dem 
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Tuch vor den Augen jchluchzen hörte, aber er mußte 
feiner Berbitterung Luft geben. 

„War denn der Sternfeld noch nicht wieder dage⸗ 
wejen?” fragte er mitleidslos. „Wenn der Alte aud) 
davon jett hört!... Mir ift, jo fannich Dir fagen, 
Ihon alles gleichgültig!” fuhr er mit Galgenhumor 
fort. „Es thut mir nur um den armen Bater leid. 
Aber bier im Haufe hat viel zu viel Gemüt geherricht. 
Gemütfahe war's, daß die Mama die Schulden 
ihres erblindeten Vaters durch den unfrigen bezahlen 
läßt, Vertrauensdufel war's, daß diefer einem notoriich 
jo verfchuldeten Menihen eine folde Summe aud 
nur über die Straße in die Hand gab.” 

Clotilde jaß Iprahlos; fie vergaß fogar ihre 
Thränen. M 

„Und das Schlimmfte ift nah außen hin!“ fuhr 
Arnold fort, mit den Händen auf dem Rüden das 
Zimmer meffend. „Straflos darf diefer Schwindler 
das Weite fuchen, denn ich wage es nicht, ihm ohne 
bes Vaters Zuftimmung nachzureifen, ihm den kurzen 
Vorfprung abzugewinnen. Es würde den Leuten zu 
reden geben, denn fie reden längft jchon genug über 
biefen Hausfreund; aber der arme Vater mit feiner 
Gutmütigfeit figt jebt brin! Woher will er jegt 
diefe Summe nehmen, um den Gauner, den Wurmfer 
zu befriedigen? Die verehrte Großmama mit ihrer 
Weltjucht hat ihm gewiß auch nichts Erfreuliches mit 
dem gejagt, was jie ihm noch mitteilen jollte, denn 
er war zu zerfchmettert. Ich will’s gar nicht willen. 
Herrgott, wenn das Gelhwätß in der Stadt losgeht!” 
Er hielt inne und ftampfte den Boden. „Wäre Deine 
Verlobung bob jchon mitgefeiert worden! Fait 
möchte ich glauben, der alte Sternfeld habe fchon jo 
etwas gewußt oder geahnt, diefer trodene, berzloje 
Geldmenih, als er um Aufihub bat!” 

„Sieb nah dem Pater, Arnold!” bat Die 
Schwefter, vor fi blidend und die Hände im Schoße 
— — „Ich möchte zu ihm, ihn tröſten, 
aber...” 

„Laß ihn jet nur in Ruhe! Weiß Marie 
ſchon? ...“ 

„Sie weiß nur, daß die Mutter eiligſt habe 
verreifen müffen . . . das arme Kind!” 

„Denke an Dich, an Deinen Bräutigam, denn 
wenn die Leute erfahren, das die Sadhe aud. ..“ 
Er unterbrad fi, als er die Schweiter das Tuch 
wieder vor die Augen führen jah. 

„So fprih doch wenigftens! Wie fehlt Du mit 
Deinem Oswald?“ rief er heftig. 

Clotilde jhaute mit jo wehen Augen zu ihm auf. 

„Er jchrieb mir heute morgen, ich möge den 
Vater beſchwören, doch dem feinigen ein verjöhnendes 
MWort zu fchreiben, denn diefer habe ihm jein Ehren: 
wort abgenommen, daß er unfere Schwelle nicht be: 
treten wolle!” 

„Ra, doh etwas!” 

Ein Pocden ließ ihn, von neuem beunruhigt, 
zur Thür Ichreiten. Clotilde erhob fi, um ihre rot- 
geweinten Augen zu verbergen. 

„Ein Geichäftsbrief an den Vater von D. Stern: 
feld & Co.” Die Adreffe eines Gouverts lejend, 
Das er der Magd in der Thür abgenommen hatte, 
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fehrte Arnold zurüd. „Was mag jett wieder da | dafür hin!... Laß Du den Vater jegt nur in Rube, 
drin fliehen?” Entichloflen öffnete er. „Es kann | er braudt fie! Wenn uns nur heute niemand be: 
etwas Eiliges fein!” Damit trat er ans Feniter, | juhen wollte! Ich werde für bie Leute ein Märchen 
während bie Schwefter ihm zitternd nacdhblidte. „Nur | erfinden müffen, aber der Wucherer wird fidh keins 
aus jeinem Geihäft, und das jchreibt hier: ‚Da | von mir erzählen lafien!... Schöner Tag das heute! 
Herr Zames Eherman heute jeine Reile fortiet, | Wenn nur der Vater erft wieder zu fich fäme! Geh 
bittet er, die von Ihnen Läuflich erworbene Statue | Du auf Dein Zimmer und überlaß mir alles! ... 
zu unferer Verfügung zu halten. Wir erfudhen | Ein Höllentag das heute, und was noch erit kommen 
böflihft um gefällige Nachricht, Tobald diejelbe zur | wird! Sieh Du nad der Wirtjhaft! Der Vater 
Ablieferung bereit if.‘ Die Statue hin, das Geld ' muß fih fallen, denn was fann ih!...“ 


(Bortfegung folgt.) 
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„Man müßte doch auf ihn einwirken,“ fuhr ſie vermochte es nicht bis elf Uhr morgens im Bette 
mit berechneter Langſamkeit fort, indem ihn ſie anſah. zu liegen, dann zum Frühſtück zu gehen, das bis eins 
„Ah, da habe ich einen Gedanken — kommen Sie doch dauerte, über die Linden zu promenieren, wieder 
morgen mit uns zum Eſſen, Herr Bahnſen. Er hat zwei bis drei Stunden bei Tiſch zu ſitzen und dann 
mich nämlich morgen zum Diner eingeladen bei nun den Abend dem eigentlichen „Vergnügen“ zu 
Mühling oder bei Aimé — denken Sie ſich, zu einem widmen. 
beutihen ‚Mittagefjen‘ um zwölf Uhr — ich glaube, Kurds Gedanken beſchäftigten ſich nur mit Helga. 
es wird köſtlich werden, einen Begleiter wollte ich Es war ihm, als wogte eine neue Welt durch ſeinen 
jedenfalls noch mitbringen; alſo werden Sie mit Kopf. 
bei der Partie ſein, nicht wahr?“ Was hatte er früher für Anſichten von den 

Kurd Bahnſen verbeugte ſich ſchweigend; ſie hatte Frauen, von der Liebe gehabt! Die Anſichten eines 
das in jenem raſchen, liebenswürdig kommandierenden Varbaren, der ein Götterbild zerſchlägt, weil er es 
Ton vorgebracht, bei dem man gar nicht auf den nicht verſteht. Welch ein Paradies mußte in den 
Gedanken geriet, ihr zu widerſprechen. Armen dieſer Frau winken — in den brennenden 

„Glauben Sie wirklich, ſie weiß nichts von alle- Blicken dieſer dunklen Augen, die nach Liebe begehrten 
dem, was fie jpielt und fingt?” flüfterte Kranzomw | und Liebe verhießen! 
jeinem Freunde Landorf ins Ohr, als man aufbrady, Er fprang auf und fuhr fi) mit der Hand über 
und die Herren den beiden anderen, welche voran: | die glühende Stirn. Er liebte fie — fie mußte ibm 
gingen, folgten. „Dies Weib, welches die ganze | gehören; er begann fon eiferfücdhtig zu werden, 
Stala der Leidenfchaften kennt?!“ wenn die Blide der anderen lange auf ihr rubten, wenn 

„Kennt! Uber es ift bei ihr alles nur Pole,” | fie im Geipräh einen anderen wie ihn bevorzugte. 
gab der Kritiler leife zurüd, „fie wird in feinen Und er wollte Klarheit darüber haben; er mußte 
Verzweiflungsausbrudh verfallen, wenn feine bunte | fein ganzes Scidjal ja jet von neuem ordnen, 
Tiihdede in der Nähe ift, die fie umllammern kann.” | und gemeinfam mit Helga wollte er in noch größere 

Er lachte Teile höhnifch auf. | und berrlichere Bahnen einlenfen. 

KRurd Bahnjen fehrte Ipät in der Nacht nad) Syn diefer Nacht jhlief er wenig, von unrubigen 
Haufe zurüd mit müdem Kopf und fhweren Gedanken. | Träumen immer wieder aufgeichredt; es war, als ob 
Diejesg ganze ungewohnte Leben! der Kunft und des | ihm etwas Fremdes ins Blut gedrungen jei, das 
Genufles ftrengte ihn an, Ipannte feine Nerven ab ; dem ganzen Organismus Berderben brobe. 
und zerjegte feine Perfönlichkeit, weil die Grundlage, Am anderen Tage fand er fich pünktlich bei 
auf der diefelbe früher geruht hatte, die unabläffige | dem verabrebeten Diner mit Schwarzfelder ein. 
erfolgreiche Arbeit nicht mehr beftand. Kurb Bahnfen Cs fand bei Aime unter den Linden ftatt, im 
hatte nicht umjonft den Genuß inftinktiv gehaßt. Er | oberen Saale des geräumigen Reftaurants, das eine 
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jo Hübjche Ausfiht über die belebte Promenade ge: 
währte. Dazu war es ein berrlider Sommertag, 
die Sonne blißte und funtelte über al die Taufende 
von Menjhen, über die Helme und Gewehre der 
Soldaten, die unter Elingendem Spiele zur Schloß: 
wahe aufzogen, und denen wie gewöhnlih fi 
Menſchenſtröme nachwälzten; ein buntes, farbiges 
unb immer wechjelndes Bild. 

Helga jah heute ftrahlend aus, fie trug ein 
leichtes Kleid von rofa Stoff, das ihr ausgezeichnet 
ftand, jelbft das Müde, das fie Jonft in manden 
ihrer Bewegungen und ihrer Ausdrüde hatte, jchien 
heute im lebensfrifhen Sonnenlidte verihmwunden. 

„Wir Iprachen gerade von Ihnen,” fpracdh der 
Bankier, Kurd zum Gruße die Hand reihend. „Frau 
Grosven meinte, Sie hätten in hrer ganzen Er: 
Iheinung einen jehr intereflanten Typus — etwas 
Wilingerartiges — ich verteidigte Sie dagegen, denn 
wenn id) mich recht erinnere, befaßten fich jene alten 
Herren nur mit dem Seeraub und —“ 

„Run, das ift doch eine ganz interejlante Be- 
Ihäftigung,” unterbrad ihn Helga lahend. „Aber 
ich bleibe dabei, Herr Bahnjen, ich babe Sie neulich 
daraufhin ftudiert —“ 

„Sehr Ichmeichelhaft!” 

„Warten Sie erit ab; ich möchte jedenfalls darauf 
wetten, daß unter Ihren Vorfahren mande von diejen 
Seeräubern waren.” 

„Das glaube ich jelbit — Sie werden willen, 
die Küftenbemohner halten noch heute den Seeraub 
feineswegs für ein unehrenhaftes Metier.” 

„Aber die Givilifation bat ihnen do) das Hand: 
werk gelegt,” rief Schwarzfelder lahend. „Ich weiß 
allerdings — ich fenne Shren Stamm da unten an der 
Nordfeefüfte — was da des Nachts auf den einfamen 
Sinfeln palfiert oder auf offener See, wenn meilen- 
weit fein Boot zu jehen ift, da Ffräht fein Hahn 

a — 


Kurd zuckte die Achſeln. 

„Wohl möglich. Bei uns heißt's: 
ſelbſt, ſonſt hilft Dir niemand.“ 

„Iſt denn die Civiliſation überhaupt für die 
Schwachen und Hilfloſen da?“ fragte Helga mit leb— 
haften Blicken. „Das, was man Fortſchritt nennt, 
macht doch immer nur die Schwachen noch ſchwächer 
und die Hilfloſen noch hilfloſer.“ 

„Eine intereſſante Frage,“ bemerkte Schwarz-— 
felder, „beinahe ſo prickelnd wie dieſer Champagner 
hier.“ 

Er ſchenkte der ſchönen Frau ein Glas von dem 
ſchäumenden Getränk ein, dieſe dankte ihm lächelnd, 
indem ſie ſprach: 

„Sie wollen mich wohl, während ich die Civi— 
liſation angreife, praktiſch widerlegen?“ 

Kurd antwortete ihr: „Wenn ſie nicht für die 
Schwachen und Hilfloſen da iſt, weiß ich nicht, wozu 
ſie da iſt — für uns doch gewiß nicht.“ 

Der Bankier ſah ihn aufmerkſam an. 

„Sie haben recht,“ ſprach er dann in ſeiner 
ruhigen Weiſe, ſeine Sätze langſam unterbrechend, 
und indem er zuweilen die Augen halb ſchloß, „es 
iſt ja ſchließlich eine fable convenue, die großen 
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Aufgaben der Kultur. Es handelt ſich immer um 


Stoß und Gegenſtoß, die von materiellen Wirkungen 


ausgehen und materielle Ziele haben. Trinken wir!“ 

Er erhob ſein Glas und ſtieß mit den anderen 
an. Und alle drei lächelten, als ob ſie über die 
„großen Aufgaben“ der Kultur dächten wie die Ha— 
ruſpices des Ciceros, das heißt, man muß dieſelben 
ernſthaft nehmen, bis man ſelbſt Machthaber ge— 
worden iſt, aber dann — Und ſie repräſentierten alle 
drei das, was am ſtärkſten macht fürs Leben: Reich⸗ 
tum, Schönheit und Kraft; jene drei ſouveränen 
Herren der Welt, die niemand Rechenſchaft ſchuldig 
zu ſein glauben, und vor denen jede Schranke fällt. 

Das Diner verlief in der beſten Stimmung; 
alle bemühten ſich heiter und geſprächig zu erſcheinen, 
und Kurd glaubte in Helgas Blicken eine noch wär⸗ 
mere Teilnahme, einen noch verheißungsvolleren Aus- 
drud zu entdeden. 

„Sie werden aljo fommen nach Charlottenburg 
zum Sommerfeit?“ fragte Helga ihn — der Banlier 
hatte Kurd ebenfalls dazu eingeladen. „Sch wäre neu- 
gierig, welches Koftüm Sie wählen?” 

Kurd lächelte. 

„sh weiß noch nicht, vielleicht das eines vene- 
tianiihen Admirals, man fagte mir einmal, daß es 
eines der paflenditen für mid wäre.“ 

„Sn der That.” Sie maß ihn mit einem prü- 
fenden Blide. „Sch würde das Pradhtgewand Katha- 
tina Cornaros anlegen, und dann würde ih Sie 
ausfenden über die Meere, um mir fremde König: 
reihe und Sinieln zu unterwerfen,“ fuhr fie im 
Scherz fort. 

Seine Augen blitten, als er in gedämpftem 
Tone, fih zu ihr herüberbeugend, jprad: 

„Würden Sie es thun? Stellen Sie mid auf 
die Probe.“ 

Sie erwiderte in bderjelben Weile: „Vielleicht. 
Warten Sie ab!” 

Schmwarzfelder, der einen rajhen Blid zu jenen 
herüberjandte, bemerfte: 

„Sie würden Herrn Bahnen nicht zu jehr von 
feinem jonftigen Metier entfernen, gnädige Frau, 
Sie wiffen, er ift bei uns befannt geworden durd) 
die Gründungen und die großartigen Schiffsbauten, 
die er ausgeführt hat —” 

„Ih weiß, ich weiß,” fiel Frau Helga ein, 
die das Geipräch hierbei feithalten wollte, „ich hörte 
Ihon lange von ihm drüben, bevor ich ihn Tannte. 
Aber das ift ja num leider vorbei —” 

Sie warf einen Blid auf ben Bantlier. 
unbehaglihe Paufe entftand. 

„Haben Sie keine Nachrichten von dort, wie e8 
denn jett mit der Gefchäftsleitung der ‚Transatlantic‘ 
ausfieht?” fragte Kurd etwas Ipöttilch. 

„Keine allzu günftigen,” antwortete jener achlel- 
zudend, „man will mehrere Schiffe verlaufen, eine 
Linie eingehen laflen —” 

an machte eine heftige Bewegung mit ber 
Hand. 

„Die Schwahlöpfe! Natürlich, fie fönnen fi 
nicht über die Krife binmweghelfen; es liegt alles 
darnieder. Diefe Leute können das Unternehmen 
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nit in dem alten Stil weiterführen! Sa, wenn ich 
meine Pläne, die ich im Sinne hatte, noch hätte 
ausführen können!“ 

„Bas für Pläne?” fragte Helga anjcheinend 
intereffiert, indem fie fi) etwas vorbeugte. Sie legte 
dabei ihre Hand leicht an die Wange, jo daß jener 
die jchlanten weißen Finger, die ganze ätherijche 
Eleganz der anmutig geformten Tleinen Hand be: 
wundern fonnte. 

„Ab, gnädige Frau, Jolde Schöpfungen können 
nicht ihre Leiter wechleln wie Aftien ihre Beliker! 
- Mit denen muß man verwadjlen fein — der G®eift, 
der fie gemacht bat, prägt ihnen feine Spuren auf. 
Wenn ich jekt noch Direktor wäre, und Sie hätten 
Luft, die Weltausftellung in New:York diefen Sommer 
zu befudhen, würde ih Sie auf einem Schiffe dort: 
bin führen, wie die Welt noch feines gejeben hat.” 

Und er legte den beiden, die aufmerfjam zu: 
hörten, feine Bläne dar. Die Gejellihaften hatten 
für diefen Sommer, der die Weltausftelung bradte, 
einen ganz ungewöhnlichen Verkehr zwiihen Europa 
und Amerika vorausgejegt, und um biefen außzu- 
beuten, hatte Kurd vor, einen Dampfer von außer: 
gewöhnlichen Dimenfionen bauen zu laffen — feine 
Länge jollte vierhundertfünfzig Meter, feine Breite 
etwa fünfzig Meter betragen — dur Räder beweglich, 
jollte er fich mit einer Gejhmindigfeit von fünfund: 
dreißig Knoten per Stunde fortbewegen, und fein 
ganzer Bau beitand aus einem eigentümlichen Syftem 
von neun nebeneinandergeftellten Schiffsrümpfen, alle 
aus Stahl gebaut. Diejes gewaltige Schiff, das allein 
Ihon eine Sehensmwürdigleit war, mußte Taujende von 
Paſſagieren zugleich befördern können. 

Die beiden hörten jchweigend zu. Man konnte 
an der Möglichkeit diefes märdhenhaften Schiffes 
zweifeln, aber man mußte ben Unternehmungsgeift 
biejes Mannes bewundern, der vor nichts zurüd: 
Ihredte, und für den fein Problem zu gewaltig war. 

Während Kurd Iprah, war er wie verwandelt, 
er zeigte nichts Nervöjes und Müdes mehr in feinen 
Gefichtszügen, er war wieder der fühne, unterneh- 
mende Charakter von früher, der ber Natur und den 
Menidhen zum Troß feine Schöpfungen burchjjeßte, 
und der nur eine Surdt hatte — daß ihm der erfte 
Plan feine Zeit ließ, den zweiten und dritten, ben 
er Schon im Kopf trug, auszuführen. 

Und die feine Menjchenlenntnis des Bantiers 
fagte ihm, daß diefer Mann, mochte er gehandelt 
haben wie er wolle, ein Hebel jei, mit dem ich 
Großes ausführen ließe; er wurde während des 
Diners erfihtlih zugänglicher und liebenswürdiger 
gegen ihn, die Perjönlichkeit Kurbs verfehlte ihre 
Wirkung auf ihn nit. Schließlich ließ ih Schwarz- 
felder in der That zu bem ungefähren Veripredhen 
herbei, die Wahl eines neuen Direktors möglichit 
lange binauszufchieben und mährenddeilen Kurds 
Rücberufung bei den Aktionären zu verfuden. Da 
er großen Einfluß auf den Minifter hatte, von dem 
die Bewilligung der ftaatlihen Subventionen der 
„Tronsatlantic” abhing, jo war der Erfolg jehr 
wahrſcheinlich. 

„Ich glaube, Sie haben Ihre Sache bald ge— 
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wonnen,“ flüſterte Frau Helga Kurd zu, als man 
die Tafel aufhob. 

Dieſer lächelte. Es war ein ſeltſames, halb 
unterdrücktes Lächeln; er dachte in dieſem Moment 
an die Rache, die er nehmen wollte, wenn er erſt 
wieder im Vollbeſitz ſeiner Macht und ſeiner Ehren 
in die Hanſaſtadt zurückkehrte, die Rache an den Ell⸗ 
horſts, an Bruno, an Dora vor allen Dingen ... 

Aber heute hatte er keine Zeit, weder mit dem 
Bankier noch mit Helga eine praktiſche Frage weiter 
zu erörtern. Gleich nach dem Diner wurde eine 
längere Spazierfahrt im Thiergarten unternommen; 
am großen Stern traf man eine Geſellſchaft von 
Bekannten, Herren und Damen, die von einem Aus— 
fluge zurückkehrten, und in deren Mitte der Reſt des 
Tages verbracht wurde. Zum Theater fuhr man in 
die Stadt zurück, dann wurde bei Hiller ſoupiert. 
Kurd fühlte ſich wie in einen Strudel fortgeriſſen, 
inmitten dieſes ungebundenen Lebens, dieſer Leute, 
in denen zum Teil echtes Theaterblut feine unver: 
wüſtliche Lebensluſt bekundete, dieſer Männer, deren 
ſchon blaſierte Genußſucht aus einer ganz anderen 
Welt ſtammte, als die, die er kannte, dieſer Frauen, 
deren Blicke und Worte ſeine Sinne eigentümlich 
berühtten. Und es war ihm faſt wie ein Traum, 
als er ſchon ſpät in der Nacht, das ſchäumende Glas 
in der Hand, die Geſellſchaft aufforderte, auf das 
Wohl der Künſtlerin zu trinken, die ihren Ruhm von 
der neuen Welt in die alte getragen habe; als die 
Gläſer klangen, und alle jubelnd einſtimmten, ſah 
er Helga tief in die Augen, und dieſe warf ihm 
einen glühenden Blick zu, einen Blick, in dem ſie 
ihr ganzes Innere zu enthüllen ſchien. Er glaubte 
dieſem Blick, er, der nicht wußte, wie die Frauen 
dem Meere gleichen, wie das Meer ihn ſchon be— 
trogen hatte, und wie die Frau es nicht anders 
machen würde. 


XVI. 


Es war in den erſten Stunden des dämmernden 
Morgens, der Regen, der die ganze Nacht über an— 
gehalten hatte, rieſelte noch fort und verdichtete ſich 
zu einem falten, grauen Schleier, zu einem ertöten- 
den Nebel, der alles überzog, und vor dem feine 
Wärme und Frilche Stand hielt. In dem Coupe des 
Stadtbahnzuges von Charlottenburg ber figt ein ein- 
lamer, blaffer Mann, deilen Augen mit einem ftarren 
Ausdrud in die Lanbichaft hinausfahen, und an dem 
alles Erjhöpfung und Überreizung verriet. Er hüllte 
fich zuweilen feft in jeinen weiten Mantel, als ob 
ihn in der Kühle des Morgens fröftelte. 

Es ift Kurd Bahnfen, der von dem Sommerfeft 
des Bantiers zurüdlommt; der Taumel des Genujjee 
hat ihn mit al feinen wirren Reizen gepadt und 
geblendet, und nun verjagen jeine Nerven ben 
Dienft; auf die tolle Erregung it Abipannung und 
Ekel erfolgt. Seine Hände find brennend heiß, der 
Kopf chmerzt ihn, und um die Augen fühlt er’s wie 
einen ‚heftig drüdenden Ring. 
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Und vor allem die Müdigkeit, die Abneigung, 
irgend etwas zu thun, zu empfinden, nur Ruhe um 
jeden Preis. — 

Er ieh! nah draußen. Er fieht nur grau, 
alles ift grau, was die Augen trifft. Vor allem ber 
Himmel, und die Felder darunter mit den Wegen, 
die ein Kotmeer bevedt, alles Schmuß und Kälte, 
während der Regen unabläflig berabriefelt; aus ben 
breiten großftädtiichen Avenuen, in die man von Zeit 
zu Beit bineinfieht, jcheinen Nebel aufzufteigen, in 
den alle Geftalten und feiten Umriffe verfchwinden. 
Es ift alles grau beute, die Eifen: und Glaswöl- 
bungen der Bahnhöfe, an denen man vorüber: 
brauft, die Eleinen eifernen Blodhäujer, die Brücden 
und Biadufte, die unter den graumweißen Dampf: 
mwolten der Lokomotive verfhwinden.. Auch bie 
Menjchhen zeigen diefelbe Sarbe, abgearbeitete, farb: 
loje großftädtiiche Gefichter, befonders bie Arbeiter, 
die in Scharen von Dften herüberfommen nad den 
großen Bauplägen des MWeftens. immer wieder 
dasfelbe Grau in taufend Nuancen, als ob das 
Stempel diejer Welt wäre, der Schleier, der über 
allem läge. Die Kajernen, die Schladhthöfe, Neit- 
bahnen, Mietshäufer, alles woran der Zug in jhwin: 
deinder Eile vorbeifährt, es firömt dies Grau aus, 
ein faltes, lebentötendes, ironifches Grau, das anfängt 
den Nerven unerträglich zu werden. Man ift ver: 
zweifelt — man fchreit nach einer Farbe, nad ber 
wollüftigen Empfindung warmer, einjchmeichelnder 
Töne — man judht am Horizonte die verlorene 
Sonne — vergebens, alles Regen und Kälte und 
Dunkel. 

Kurd ſuchte mit irren, brennenden Blicken in 
dem Chaos ſeines Lebens nach etwas, das ihm einen 
rettenden Ausgang wieſe. Er fühlte ſich zwiſchen 
Zweifel und Ungewißheit unaufhörlich hin- und her— 
geworfen, eine Beute von Qualen, die er früher nie 
gekannt hatte, und die jetzt ſeine Kraft aufrieben. 

Er dachte nicht einmal viel an ſeine Angelegen— 
heit bei Schwarzfelder, die dieſer zu ordnen ver—⸗ 
ſprochen hatte, und die in der That gut ſtand — dies, 
was ihm ſonſt das Wichtigſte geweſen wäre, beſchäf— 
tigte ihn nicht einmal in erſter Linie. 

Noch in dieſem Augenblick, wo ſein erſchöpfter 
Organismus nach Ruhe verlangte, wo er den ſchmer— 
zenden Kopf in die Kiſſen des Coupés zurücklegte, 
noch jetzt flüſterten ſeine blaſſen Lippen den Namen, 
der ihn unaufhörlich, Nacht und Tag, ſchlafend und 
wachend verfolgte, den Namen: Helga. Da war es 
endlich gekommen, wogegen er ſich inſtinktiv ſein 
ganzes Leben ſo gewehrt hatte, wovor ihn einſt 
Edzard Löning gewarnt hatte — die Frau war Herr 
geworden über ihn. Es half kein Widerſtand mehr, 
ſeine Gedanken gingen auf in dieſem einen Bilde, 
mit dem er ſich uuaufhörlich beſchäftigte. Denn ſeine 
Natur, die alles nur ganz erfaſſen konnte, wurde 
von der neuen Empfindung bis in ihre innerſten 
Tiefen durchrüttelt. 

Es war vorbei mit der ſtolzen Eigenſucht von 
früher, mit dem Sichſelbſtgenügen, das auf alles 
andere herabſieht. Da war das Weib, das er be— 
gehrte, deſſen gebieteriſches Lächeln ihm ſagte: „In 
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mir ſollſt Du alles ſuchen; was glanzvoll und herrlich 


iſt im Leben, das findeſt Du alles bei mir.“ Von 
dieſem Lächeln konnte er träumen ſtundenlang, eine 
Bewegung ihrer weißen Hand konnte ſeine Nerven 
wie ein Schlag treffen und durchwühlen, und er 
fühlte ſeinen Atem ſtocken, wenn ihre Wange der 
ſeinen zu nahe kam und ihre Haare ſich berührten. 

Sein Stolz und ſeine Kraft von früher, wo 
war das hin? Er, der nie für andere Herz und 
Empfindung gehabt hatte, er hätte jetzt die Welt ge⸗ 
geben um ein freundliches Lächeln von Helga, das ihm 
ihre Neigung für ihn verriete. Es wühlte und nagte 
an ihm wie Liebeshunger, wie die maßloſe Gier nach 
dieſer einen köſtlichen Empfindung, in der er jetzt 
— zu ſpät — eine Welt von Schätzen vermutete, 
und die ihm nicht zu teil wurde. 

Denn das erriet er nicht im wirren Sturm 
ſeiner Leidenſchaft, und konnte es auch nicht erraten, 
daß er Helga zum Opfer gefallen war, gerade weil 
ſie ihm in vieler Hinſicht ähnlich war; daß ſein 
Egoismus hier auf einen noch ſtärkeren Egoismus 
geſtoßen war; daß in ihr noch all die gefährlichen, 
ſelbſtſüchtigen Inſtinkte ſeiner eigenen Raſſe lagen, 
aus der ſie ja auch ſtammte, nur waren ſie bei ihr 
durch eine noch raffinierte Kultur ſchärfer, feiner und 
verderblicher geworden. 

Denn das iſt der Sinn des Lebens, Selbſtſucht 
geht ſtets durch ihre eigenen Geſetze zu Grunde. 
Und das widerfuhr Kurd Bahnſen, ohne daß er ſich 
deſſen bewußt ward. Er, der allen ſtand gehalten 
hatte, den Gefahren der Natur, dem Anſturm der 
Menſchen, er mußte unterliegen, ſobald das Weib 
kam, das noch egoiſtiſcher, noch herrſchſüchtiger war 
als er ſelbſt. Und das war Helga Grosven. 

Sie entſchlüpfte ihm immer wieder, ſobald er 
den Verſuch machte, ſich Gewißheit über ihre Gefühle 
gegen ihn zu verſchaffen; den einen Tag ganz hin- 
gebend, voll einſchmeichelnder Liebenswürdigkeit, war 
ſie den Morgen darauf kalt und ſchroff, durch ein 
Nichts aufzubringen, und er, der dies ganze berechnete 
Spiel von Nerven und Launen nicht kannte und es 
für echt hielt, er war in Verzweiflung darüber, glaubte 
am Abend die Sache verloren, die er noch des 
Morgens für ſehr gut angeſehen hatte, und fand 
nie das richtige Mittel, dieſer komplizierten Natur 
gegenüber jenen Eindruck gleichgiltiger Unbefangenheit 
zu machen, der allein auf ſie gewirkt hätte. 

Er hatte ihr bereits ſehr koſtbare Geſchenke 
gemacht, das ſchien das Einzige zu ſein, was wirklich 
Erfolg bei ihr hatte; aber dies Mittel hatte ſeine 
Kaſſe erſchöpft; er hatte ſich ſchon vor etlichen Tagen 
genötigt geſehen, ſeinen Sachwalter mit dem Ver— 
kauf der Villa in Norderney zu beauftragen, und er 
ſeufzte tief auf, als er dieſen Brief ſchrieb; er ſah 
jetzt in welches Netz er ſich hier verſtrickt hatte. Auch 
über die Teilung der Erbſchaft konnte er mit Helga 
in nichts einig werden, ſie wich ihm immer aus, 
weil ſie wußte, daß er durch dieſe Sache, die von 
ihr abhing, an ſie gebunden war. 

Es kam ihm jetzt bisweilen die ſeltſame Idee, 
daß der Maler abſichtlich jenen Paragraphen in ſein 
Teſtament aufgenommen hatte, wie wenn er die ge— 
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fährlicde Natur feiner Entelin gefannt hätte, und er 
fie an feinen Schütling Kurd Bahnjen hätte fejleln 
wollen — damit diefe durch und durch verborbene 
Rafle, deren wilde nftintte vor nichts Achtung 
hatten, fi untereinander vernidhte. Der Gedanke 
wäre bes alten Sonderlings würdig gewejen. 

Kurd lachte leife und höhnifch auf, er fühlte es 
wie eine Vergeltung bereintreten in jein Zeben, und 
er' hatte nicht mehr die Kraft, fich zu wehren. 

Als er an diefem Morgen nad) feiner Stadt: 
wohnung zurüdtehrte und fi durch ein paar Stunden 
Schlaf erfrifcht hatte, traf ihn eine feltiame Über: 
vafhung, ein Brief aus der Hanfafladbt und zwar 
von Magda Laflon, worin biejfe ihm antündigte, fie 
werde in etlihen Tagen nad Berlin fommen, weil 
fie ihn wiederjehen müfle, und weil fie ihm wichtige 
Mitteilungen zu maden babe. 

Er ließ betroffen das Papier finlen. Magda 
Lafion — eine Erinnerung, die ihm ein müdes Lächeln, 
beinahe wie Bedauern, entlodte — ein Bild, das wieder 
vor ihm auftaudte, die ſchlanke Mädchengeſtalt 
mit dem friichen, ehrlichen Herzen und den Augen, 
die einft jo voll fprühender Lebensluft in bie 
Melt jahen. Sie haben oft trübe und vermeint 
ausgelehen, dDiefe Augen, jeitdem fie Kurd Bahnien 
fennen gelernt haben. 

Cr hatte Magda zulegt im Haufe ihrer Familie 
gejehen, ein paar Tage vor feiner Abreile aus der 
Stadt, und da war gleihjam wider Willen das Ge: 
ftändnis ihrer Liebe ihr von den Lippen gedrungen. 
Iheu, zaghaft, aber dann, als der Bann einmal ge: 
Löft war, in einem unwiderftehlichen, leidenjchaftlichen 
Erguß, wie eine Flut, die alles vor fich niederwirft. 

Es war die alte Macht gewelen, die er über fie 
gehabt hatte, wie über jo viele andere. Und er 
dadıte nit mehr an fie als an all diefe anderen. 

Nach feiner Ankunft in Berlin batte er ihr 
geichrieben, fie möge warten, er würde bald zurüd- 
ehren. Sie wartete und wartete, aber er fam nicht; 
fie jchrieb ihm auch etlihe Male, ohne daß er bieje 
Briefe beantwortete. Seit er Helga fannte, hatte er 
fie faft ganz vergeflen. 

Es mußte in ber That eine außergewöhnliche 
Beranlaflung fein, die fie zu diejer jeltiamen Reife 
bewog. Kurd Bahnjen fchüttelte den Kopf, er wußte, 
was fie damit wagte, und fein eriter Gedanle war, 
wie jehr fie ihn lieben müfle, um dergleichen zu thun. 
Aber feltiam, jelbft diefe Empfindung jeiner Eitelfeit 
beichäftigte ihn nicht mehr jo wie früher. Helga 
hatte in der That fein ganzes Denken und Fühlen, 
alles was an Willen und Kraft in ihm war, in fi 
aufgejogen. 

Er madte fich zur beitimmten Stunde auf den 
Weg, Magda vom Bahnhof Friedridgftraße abzuholen. 
Ein Strahl inniger Freude erglänzte in ihren Augen, 
als fie auf den PBerron hinabjpringend ihn erblidte; 
man jah, wie fein bloßer Anblid beglüdend auf 
fie wirkte. 

„Run babe ih Dich wieder,” flüfterte fie leife, 
mit einem Lächeln an ihm binaufjehend. „Und id 
war jo bange nah Dir, al die Zeit über — Aber 
wie fiehit Du aus, Kurd? Du haft Dich verändert!” 
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Sie jah betroffen, wie blaß jein Gefiht ausjah, 
wie müde und unruhig die Augen, und ihre Be: 
ftürzung darüber war jo groß, daß Kurd fie mit 
etlihen wohlfeilen Phrajen beruhigen mußte. 

„Das Jo bier ein fchlimmes Leben jein in 
Berlin,” fuhr fie fort, ihn ängitlic von der Seite 
anjehend. 

„Und in dies Leben haft Du Di Hineinge- 
wagt?“ unterbrad er fie, ihr in die Augen blidend, 
„einfah von Haufe wegzugehen! fie werden ein 
Ihönes Gejchrei über Di maden, Kind!“ 

„Darüber wundert Du Did? Und Du haft 
mir Doch immer gejagt, daß man fich nicht von den 
Anftanderegeln der fogenannten guten Gejellichaft 
bange machen laflen jolle, daß man ein Nedht auf . 
freien Willen habe? Yh wollte Dich einfach wieder: 
eben und damit bafta!” 

Sie warf den Kopf troßig zurüd, Kurb ſah, 
fie war wirtlid noh ein Sind, aber ein Kind, 
in dem bereits das Weib erwaht war, das 
Weib, das lieben wollte und geliebt fein, bas 
imftande war, für den Geliebten alles zu opfern. 
Denn das bewies ihm diefe ganze thörichte Flucht 
vom Elternhauje, er fühlte das an dem Drud ihrer 
einen Sände, die die feinigen faßten, an bem leijen 
Beben ihrer Stimme, als fie zu ihm halblaut und 
mit gejenkten Augen Iprad: 

„Seit Du fort warft, konnte ich es nicht mehr 
zu Haufe aushalten, Kurd, ich hatte zu nichts Luft; 
mein einziger Gedanlte war den ganzen Tag, ob 
Nahriht von Dir füme — und nichts, Fein Brief, 
nicht eine einzige Zeile!” 

„sh war beidyäftigt!” antwortete er furz. 

Sie jhwieg und jah ihn mit großen Augen an; 
aber nach einer Weile fing fie in ihrer alten, unbe 
fangenen Weije an zu plaudern, und die Freude ihn 
wiederzujehen durchleuchtete und Durhwärmte gleichjam 
jedes ihrer Worte. 

Kurd antwortete ihr nur kurz und zerftreut, er 
empfand nichts von Diejer Liebe, die ihm bier 
entgegengebradt wurde; er hatte nur den Gebanten, 
was das für Nadrichten jeien, die fie ihm bringen 
würde, das intereifierte ihn in der That. 

Er wußte, daß jedes feiner Worte, feiner Blide 
für dies junge, beißblütige Gejchöpf ein Almofen 
war, das fie ihm dankte, und ein bitteres Lächeln 
bewegte einen Augenblid jeine LZippen: „Wie er: 
bärmlich ift doch eigentlich die DMenjdhennatur; tritt 
fie mit Füßen, und Du wirft noch Anbetung ernten,” 
Dachte er bei fidh. 

Aber er felbit, fühlte er nicht, daß Helga ihn 
jest ganz ebenjo behandelte? 

Und feine unruhige, verjtörte Miene verriet 
Magda die Veränderung, die mit ihm vorge: 
gangen war. 

Cs waren in der That Mitteilungen von Wert 
für ihn, die das junge Mädchen ihm machte, nachdem 
fie fih im Hotel von der Reife erholt und in 
Gemeinfhaft mit Kurd eines ber großen Cafes 
unter den Linden aufgejucht hatte. 

Bruno Ellhorft hatte erfahren, daß Schwarz 
felder fih für die Wiedereinfegung Kurs ale 
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Direktor verwendet hatte, daß ein Teil der Aktionäre 
au dafür gewonnen war, und daß alles gegen ihn 
Errungene wieder in Brage geftellt werden konnte. 
Er hatte nach einer neuen Waffe gegen feinen Gegner 
gefuht und diejelbe au anjcheinend gefunden; Die 
Mitteilungen, die Magda hierüber bradte, waren 
unbeftimmt, aber fie genjigten, um Kurd in ernftliche 
Unruhe zu verjegen. Es handelte fih um den Streit, 
den er damals im Semeinichaft mit Hoffmann 
im Saarlohlenrevic. provoziert hatte, und ber ein 
monatelanges Elend der Bergarbeiter zur Folge hatte. 
Diefe Intrigue Mar aufgededt worden; Hoffmann, 
den man für den Hauptanitifter hielt, wurde ge- 
richtlich verfolgt, hatte fich aber noch rechtzeitig nad) 
Holland flüchten können. Die Korreipondenz zwilchen 
ibm und Bahnien, welche diefe Angelegenheit betraf, 
war in den Händen von Grollmann, Kurds Freunde, 
der die Unterhandlungen geführt hatte — und Bruno 
Elihorft hatte fi durch etlihe geſchickt angebrachte 
Drohungen von ihm diefe Papiere verichafft, welche 
den Beweis enthielten, daß Bahnfen und Hoffmann 
bie Urheber des Streils jeien. 

Kurds Züge verfinfterten fi und feine Stirn 
309 ih in Falten, ale Magda mit ihrem Bericht To 
weit war. „Alfo Grollmann!” murntelte er vor fi 
bin. „Natürlih, daß der mid im Stih Iaflen 
würde, ließ fih denfen. Sch bin ja nicht mehr von 
Wert für ihn.” Er fragte weiter. 

Das junge Mädchen wußte nicht viel Genaues 
mehr. Sie warnte ihn nur, man habe etwas gegen 
ihn im Schilde, und das habe ihr folde Angit 
gemacht und fie veranlaßt, ihn aufzufuhen. Die 
Erbitterung gegen ihn fei natürlih groß, nachdem 
jene Briefe belannt geworden waren; es hieß, Bruno 
Elihorft wolle fih nad Berlin begeben, um bei den 
Behörden und bei Schwarzfelder Schritte gegen ihn zu 
thun, ja, er ei vielleicht Schon bier. 

„Aber ich lafle Dich nicht,“ fuhr Magda auf 
einmal ungeltüm abbredhend fort, indem fie fi an 
feinen Arm jchmiegte. „Mögen fie alle etwas gegen 
Did haben und mögen fie noch fo viel jagen, daß 
Du jo jhlimm bift.” 

„Kind, glaube mir,” jprad) er mit einem bitteren 
Lächeln, „id babe nichts anderes getban, als was 
fie alle tun würden um des Gemwinnes und ber 
Macht willen, wenn fie nur den Mut und die Kraft 
hätten. Aber fie find alle feige, ale — außer —” 

„Außer Bruno Ellhorft?” fiel Magda ein, als 
er ftodte. Er bejahte mit einem unmwilligen Kopf: 
ſchütteln. 

„Dem hätte ich das nicht zugetraut,“ ſprach er 
halblaut. 

Es entſtand eine Pauſe. Das junge Mädchen 
warf ihm einen Seitenblick zu, und mehrere Male 
öffneten ſich ihre Lippen, als ob ſie etwas ſagen 
wolle, wovor ſie Furcht habe. 

„Wenn es nun aber doch ſo kommen ſollte, 
Kurd,“ begann ſie zaghaft. „Wenn Du Dich nicht 
halten könnteſt —“ 

Er warf ungeſtüm den Kopf empor, und ein 
zorniger Blick aus ſeinen Augen traf ſie, ſo daß ſie 
erſchreckt zuſammenfuhr. 
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„Wer ſpricht davon?“ rief er heftig. „Ich gebe 
nicht nach; hier bei dem Bankier liegt die Entſcheidung, 
und der iſt auf meiner Seite, ſie ſollen ſich alle noch 
vor mir in acht nehmen.“ 

Er ſah eine Weile vor ſich hin, dann fuhr er 
mit einem ſeltſamen Lächeln fort: „Und wenn alles 
fehlſchlägt, dann gehe ich nach drüben, nach Amerika, 
wo mehr Raum iſt für Leute meiner Art als hier 
in dieſen beſchränkten Verhältniſſen — und dann, 
wenn ih mir bort eine Stellung errungen babe, 
dann werde ich alle Mittel anwenden, um fie zu 
ruinieren, die Schiffahrtsgejelichaft vor allen Dingen, 
aber au) den Handel der ganzen Stadt, und wenn 
Taufende darüber brotlos werden — fie jollen meine 
Hand jpüren.” 

„Kurb!” rief Magda beinahe entjett, indem fie 
die Hand auf feinen Arm legte. „Bebente, was Du 
jagft, das ift Dein eigenes Land.“ 

Er zudte höhnifch die Achjeln, was galt ihm das? 

„Sieh, Kurd,“ fuhr fie mutig fort, ihm ins 
Gefiht fehend, „Du weißt, wie ich Dich immer be 
wundert babe; fhon früh zu Haufe hörte ich immer alle 
von Dir Sprechen, und lernte ich jchon damals zu 
Dir heraufiehen wie zu etwas ganz Großem, weißt 
Du —” Ein übermütiges Lächeln blitte einen 
Moment aus ihren Augen, als fie das jagte und 
jeine Geftalt dabei maß. „Und als ich Dip wirklich 
fennen lernte, da war e8 mir — ladhe mid nur aus — 
als ob ich Dicy jchon lange gefannt und Dich immer 
heimlich angebetet bätte, ohne etwas von Dir zu 
wiffen! Und anbeten mußte ich immer etwas, ohne 
das Tonnte ich nicht leben. Aber fieh, Ihon damals 
jah ih, warum die Leute Dich To haßten, und warum 
man fo viel Schledtes von Dir Iprad — Du warit 
nie gut zu ihnen, Du nahmft niemals Rüdfiht —” 

Sie hielt inne; die Furdt, zu viel gejagt zu 
haben, hemmte ihre Worte. 

„But!“ wiederholte Kurd achjelzudend. „Ein 
eigentümliche8 Wort, das fan nur eine Frau in 
den Mund nehmen. Was verftehit Du von all 
diefen Dingen?” 

„Ih weiß noch, wie ich erjchroden war,” fuhr 
Magda fort, ohne auf ihn zu achten, „als ich einmal 
zu Eu aufs Bureau fam, und gerade ein Ober: 
beizger aus Deinem Kabinett geführt wurde; ber 
Mann war entlafjen worden, angeblid wegen Ber: 
fäumniffe, es ftelte fih aber nachher als falle 
heraus. Sch hörte no, wie Du ihn angefahren 
batteft, und er jah jo blaß und unglüdlid aus, als 
er herauskam.“ 

Sept Lächelte er zeritreut. „Du bift wirklich 
ein Kind, Magda! Mitleid bei diefen Leuten.” 

„Wärft Du nur einmal gut gewelen zu ihnen!” 
brach fie aus in überquellendem Gefühl. „Ob, Kurbd, 
ih möchte jo gern, daß Du anders mwürdeft gegen bie 
— ich würde Dich noch viel, viel lieber haben 

ann!“ 

Sie preßte ſeinen Arm an den ihrigen, und er 
ſah ihr banges, erwartungsvolles Geſicht zu ihm 
hinaufblicken, ganz Liebe, ganz Sorge um den, der 
a war, und den fie jo gern gerettet willen 
wollte. 
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Abwehr. Er war jegt am allerwenigftien in der | der zuoortommendften Weife mit einer Empfehlungs: 
Stimmung, dergleihen anzuhören. farte, bie ihn bei Frau Helga einführte, und Bruno 
„Gut!“ ſprach er nochmals mit derjelben | jäumte nicht, auch diejer feiner Gegnerin, wie er 
Ipöttiiden Betonung, „das Wort kenne ich wirklich | geneigt war vorauszujegen, einen Bejuch zu machen, 
nicht, Magda. Kannft Du dies Blut, diefe Hände, Helga bewohnte in einer ruhigen und eleganten 
diefen Kopf anders maden wie fie find? Leute wie | Gegend des Potsdamer Viertels, in der Königin: 
ih dürfen nicht gut fein, fie würden zu Grunde | Auguftaftraße die geräumige Etage eines villenartigen 
geben dabei. Ab, ich fühle mi nur wohl, wenn ih | SHaufes; jeit fie in ber Tha’ “8 Engagement, das 
andere demütigen und fremden Willen zwingen fann | fie juchte, abgejhloffen hatte, harte fie fih in Berlin 
und Rache nehmen an denen, die mich angegriffen  häuslich eingerichtet. 
haben!” Unwilltürlih ballten fich feine Hände. Als Elihorft ihr gemeldet wurde — fie war 

„Höre au nur etwas auf mid!” bat Magda, ; gerade aufgeftanden und im Begriff zu frühftüden — 
„ih will Di ja nur glüdlih madhen, Du weißt, | bob fie betroffen den Kopf. Sie kannte feinen Namen 
für Dich jcheue ich nichts; und fieh, es ift vielleicht | wohl, Kurb hatte denjelben öfters erwähnt. 
gut, wenn Du einlentft und den anderen entgegen: Einen Moment hielt fie unihlüffig die Karte 
fommft, denn wer weiß, was die Zukunft bringt?” | in der Hand. Dann durdfuhr ein bizarrer Gedante 

Er johüitelte finfter den Kopf, er wollte nichts | ihren Kopf; launifh und im legten Grunde bo 
davon hören. wieder berechnend, wie alles bei ihr. 

Sie hörte nicht auf, in ihn zu dringen, fie bat ihn, Sie bat, ihren Befuh ins Frühftüdszimmer zu 
fih ein bejcheideneres, aber glüdlicheres 2os zu | führen, wohin fie fich jelbfi, nachdem fie Toilette 
fudhen als das, was er verloren habe, die Welt ftehe | gemacht hatte, begab. Die Matinee von dunlelrotem 
ibm dann immer noch offen. Sie bat ihn mit der | Stoff mit weißen Spiten, bie fie trug, ftand ihr 
ganzen fanften Gewalt der rührenden Bitte des | vorzüglich. Dies leichte Gewand , das fo ungeniert 
Weibes, das ihn mit unverbrücdjlicher Treue liebte. ; ausiah, hatte in Wahrheit etwas Gefährliches mit 
Und wenn taufend Flüde fih an Kurd Bahnjens | jeinen weichen, jatten Falten, mit der anjcheinenden 
Namen befteten, und er nichts wie Verderben auf | Vertraulichkeit feiner nachgiebigen Formen. 
feinen Weg gejtreut hatte, er war noch nicht verloren, Helga empfing Bruno Ellhorft mit einem Tiebens- 
jo lange ein Weib da war, das ihre Seele gegeben | würdigen Lächeln, indem fie ihm die Hand reichte. 
hätte, ihn zu erlöjen. Be find mir nit unbelannt, Herr Doltor,” 

Aber er hörte nicht auf ihr Flehen und Bitten, „Einer Ihrer Landeleute hat mir ſchon 
mit abgewandtem Geſicht ſaß er da, und ſeine allerlei von Ihnen erzählt.“ 
wirren, jagenden Gedanken ſahen nur noch Helgas „Dann werden Sie mich ſchwerlich von einer 
blendendes Bild vor fih. Und daneben verblaßten | günftigen Seite kennen, gnädige Frau — ich errate, 
Magdas Züge immer mehr, und er mibachtete die | wen Sie meinen.” 
legte Warnung, die ihm das Scidjal auf feinen „Und Sie fommen hierher, um meine Meinung 
Weg jandte, bevor es zu jpät war. | von Shnen zu verbeflern?” fuhr fie lächelnd fort. 

„3% glaube, e8 wird Shnen nicht jchwer fallen.” 

Sie mufterte mit einem aufmerfiamen Blid 

jeine Geftalt, deren elegante Harmonie in allen Be 
: wegungen und Linien ihr ein gewifles Snterefie ab: 
XV. ' nötigte. 

Bruno verbeugte jidh. 

„Sie find jehr liebenswürdig, meine Gnädige. 
Sie behandeln mih großmütig, während Sie dod) 
ohne Zweifel willen, auf welch geipanntem Fuße ich 
mit demjenigen lebe, der als Freund bei Syhnen ver- 


Aber er machte eine ungeduldige Bewegung der | bereits vernommen hatte. Schwarzfelder verjah ihn in 
M 
| 
| 

















Ein paar Tage nah Magdas Ankunft zeigte 
fih in ber That bereits, daß ihre Mitteilungen nicht | 
grundlos gemweien waren. Schwarzfelder empfing | 
den Bejuhh des jungen Arztes Bruno Ellhorfi, der | 
aus der Hanfaftabt gelommen war, um Kurbs Be: | kehrt —” 
mübungen von vornherein bie Spie abzubrechen und | „Mit Herrn Bahnen? Ach jo —” Helga brachte 
jein Wieberauflommen zu verhindern. Der Bankier | das mit einem eigentümlichen Ausdrud heraus. „Aber 
war in der That dur die Mitteilungen, bie ihm | das wirb Sie body nicht hindern, mit mir zu früh: 
gemacht wurden, überraiht, und die Kälte, mit der ; ftüden, Herr Doktor? Sie thun mir wirklich einen 
er Bruno Ellhorft erft gegenüber getreten war, min: | großen Gefallen damit, und ohne Sie wäre id) 
berte fich erheblich. gezwungen, allein zu frühftüden, was ich ungern 

Ellhorft, der das nicht ohne ein ironiiches Lächeln thue — eines der wenigen Dinge, worin id Prin: 
bemerkte — es war für ihn ftets eins der inter: ' zipien habe!“ 
eflanteften, „modernen“ Schaufpiele, zu fehen, wie ' Sie jah ihn dabei lähhelnd an; und dies alles, 
die größere Kapitalmadt fi von ber Lleineren zu: | ihr freies, ungezwungenes Wejen, die ungenierte Zu: 
rüdzog, ſobald fie jelbit bedroht wurde — Ellhorft vorkommenbheit, die fie ihm bewies, machten es ihm 
bat ihn ferner, ihm die Gelegenheit zu verjhaffen, leicht, das Anerbieten anzunehmen. Er begriff, daß 
Frau Helga Grosven kennen zu lernen, die befannte | fie mit ihm tofettieren wolle, und er beichloß vor: 
Sängerin, von deren Beziehungen zu Rurd er aud) ! fichtig zu jein; er fagte fi jet, daß dieje Frau in 


— 
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fönne. 

Helga jhien nichts von den Gedanken ihres 
Gajtes zu erraten. Sie gab dem aufwartenden 
Mädchen ihre Befehle, und nur, wer fie genan 
beobachtet hätte, der würde gelehen haben, wie ein 
Seitenblid von Zeit zu Zeit Bruno Ellhorft ftreifte, 
als ob fie für dieje neue Erjcheinung noch nicht die 
pafiende Formel finden Fönnte. 

Es herrihte ein dunkler, behagliher Lurus in 
dem geräumigen Zimmer, der bei dem hellen Sonnen: 
liht, das von draußen hereindrang, erft recht zur 
Geltung fam. Das jpielte um die jchimmernden, 
venetianifhen Gläjer, deren bunte Farben aufleudh: 
teten, um das dunfelbraune Getäfel an ben Wänben, 
die fchneeweißen, bligenden Tücher auf dem Tijche, 
und die geichliffene Karaffe mit bunlelrotem Süb- 
wein — und vor allem in dem blonden Haar ber 
Ihönen Frau; es ſchien ihr Gefiht wie mit einem 
Goldhauch zu überziehen, und Helga gab fih dem 
vollen Eindrud diejes blendenden Sonnenlichtes bin, 
fie ließ fie auf ihrem Gefichte jpielen, jchloß öfters 
halb die Augen und atmete mehrere Male tief und 
jeltfam auf; wie alle nervöfen Naturen fannte fie 
dieje eigentümliche Empfindung des „Sonnenraufches”, 
diefer vollftändig veränderten Gefühlswelt, die den 
Fe zugleich mit den Sonnenftrablen durch 

utet. 

Bruno fühlte ih mie in einem Schönbeite- 
banne bier, eine Schönheit, die wie ein gebieterijcher 
Herr zu ihm fpradh, die feinen Widerjpruch dulbete, 
und an foldhen offenbar gar nicht gewöhnt war. 

Und er fudhte und fuchte in dem bezaubernden 
Antlig der Frau, die ihm gegenüber faß — und da 
fand er denfelben Zug ftahlharten Egoismus, der den 
Kern ihre Rafle bildete, und der fich troß des langen 
Aufenthalts im fremden Lande, troß aller Einflüffe 
der Bildung unzerjtörbar behauptet hatte. 

„Haben denn die unruhigen Zuftände bei hnen 
zu Haufe jegt ihr Ende erreicht?” fragte Helga mitten 
im Geipräh, während fie ihm ein Glas Portwein 
einihentte. „Die Arbeiter der großen Sciffahrts- 
gejelichaft jollen ja fürmlide Straßentumulte erregt 
haben, oder bergleihen. Die Zeitungen jchrieben viel 
darüber — eine Art inneren Bürgerfriegs bei biejen 
ruhigen Zeiten!” 

Sie lachte bei den letten Worten, bie Antithefe, 
die in der Phraje lag, gefiel ihr offenbar. Und 
während fie mit der weißen, eleganten Hand ab: 
fichtlih lange über die Spigen des Ärmels ftrich, um 
fie zu glätten, blidte fie Ellhorft erwartungspoll höflich 
an, wie jemand, ber gern etwas Neues hören will. 

Bruno ermwiderte ausmweidhend. 

„Der Streik jelbit ift ziemlich beendigt,” ſprach 
er, „aber es ift noch alles in Unruhe und Ver: 
mwirrung, das Gejhäft lag zu lange darnieder; und 
wer weiß, warn e8 bejjer wird? Gegen einen Drud, 
wie ihn Bahnjen ausübte, mußte ja fhließlich ein 
jolher Ausbruch fommen.” 

„Herr Bahnjen — jo!“ 

„Aber das wird Sie alles nicht intereflieren, 
gnäbdige Frau,” fuhr Bruno fort, „ber Streif er: 
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reichte darum eine jolhe Ausdehnung, weil die So: 
zialiften fi hineinmifchten, und das find jehr lang: 
mweilige politiihe Fragen, die da —“ 

„D, das interejfiert mich doch,” rief Helga lebhaft, 
indem fie ironifch Tächelte. „Sch finde diefe Soyialiften 
jehr unterhaltend. Eehen Sie, das Leben wäre Doc) 
Jonft wirklich zu bequem und zu rubig beutzutage, 
wenn diefe Leute nit etwas Bewegung hinein: 
brädten. Wenn man heute in New:Nort, morgen 
in Dftende, übermorgen in Nizza, dann in Berlin 
ift — die Kultur zeigt einem überall dasjelbe Geficht, 
die Zeitungen fhwägen überall diefelben Dummpheiten, 
die Menihen haben überall biejelbe Krawatte und 
diefelben Phrajen in Bereitihaft, da wirken biefe 
Sozialiften ja wie Paprifa auf ein Gericht, das 
längft fade geworden ift, Herr Doktor.” 

„Und dies Gericht ift eben die Kultur, nicht 
wahr?“ 

„Darf ich Shnen no etwas Lade anbieten? 
Nicht? Aa, in der That, dies Gericht ift die Kultur 
— das wird dadurdh etwas pilant gemadht — und 
darum finde ich, daß der Sozialismus eine jehr unter: 
baltende Sade ijt!” 

„Sie haben ihre eigene Art, die joziale Frage 
zu behandeln, gnädige Frau,” ermwiderte Bruno 
lähelnd, „nur erlauben Sie mir eine Bemerkung: 
haben Sie jhon jemals die Eriltenz der Leute, um 
die e8 fih dabei handelt, aljo beilpielsweile das 
Leben eines heutigen Kohlenarbeiters, fih in der 
Nähe angefehen?” 

Die Ichöne Frau warf fi in den Diwan zurüd, 
laut aufladhend, indem fie das Spigentajhentudh vor 
den Mund hielt; fie gab felbit dabei no act, die 
Rundung der Arme, die der weitgeöfinete halbe Armel 
— ließ, wirkungsvoll zum Vorſchein kommen zu 
laſſen. 

„Aber, Herr Doktor, wie kommen Sie zu dieſer 
Frage?“ rief ſie anſcheinend aufs äußerſte beluſtigt. 
„Ich ſoll — nein, wie können Sie nur — Sie ſind 
wirklich amüſant!“ 

„Nicht wahr, die Frage iſt ſehr arrogant meiner: 
ſeits?“ ſprach Bruno, immer noch mit demſelben Zug 
gutmütiger Selbſtverſpottung um den Mund. „Er: 
lauben Sie, daß ich Ihnen noch etwas hiervon ein— 
ſchenke? So, bitte. Wenn man, pardon! ſo ſchön, 
ſo klug und ſo liebenswürdig iſt, wie Sie, da braucht 
man ſich doch nicht um dieſe armen Teufel zu kümmern, 
das ſind doch eigentlich gar nicht Menſchen wie wir.“ 

„Aber, Herr Doktor,“ rief Helga, noch immer 
lachend, „jetzt ſind Sie entweder trivial oder boshaft, 
und ich hätte Ihnen weder das eine noch das andere 
zugetraut!“ 

Bruno zeigte noch immer dieſelbe unbefangene 
Miene eines Weltmannes, der mit einer eleganten 
Frau ſelbſt über die ernſteſten Themata gefällig 
plaudern kann. 

„Ich glaube, gnädige Frau, Herr Bahnſen war 
darin ganz Ihrer Meinung,“ begann er in demſelben 
Tone, „nach dem zu urteilen, wie er ſeine Arbeiter 
behandelt hat, und nach der Intrigue, die er zuletzt 
angezettelt hatte, und das vermutlich noch ein Ein— 
ſchreiten der Behörden zur Folge haben wird.“ 
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Frau Helga blidte betroffen empor. 

„Welche Intrigue?“ 

„Sie wiſſen es nicht?“ ſprach Bruno, ſie an— 
ſehend, indem er ſich erhob. „Nun, dann will ich 
es Ihnen ſagen. Denn ich kam deswegen zu Ihnen, 
gnädige Frau, um Sie zu warnen, mit wem Sie 
zu thun haben. Sie wiſſen, Herr Bahnſen gilt für 
einen Geſchäftsmann im großen Stile, und keiner 
weiß wie er Chancen auszunutzen, auch auf Koſten 
ſeines eigenen Gewiſſens.“ 

Er ſprach dieſe letzten Worte ganz ruhig, aber 
mit einer ſarkaſtiſchen Schärfe, die ihr nicht entging. 
Und dann erzählte er ihr von dem Ausſtand im 
Saarkohlenrevier, von den Agenten, welche die beiden 
Anſtifter des Planes dorthin geſandt hatten, von 
dem monatelangen Elend der Bergarbeiter, da na— 
türlich die Direktionen, nachdem der ganz und gar 
hoffnungsloſe Streik in kurzer Zeit beendet war, viele 
nachher nicht wieder anſtellen wollten, und dies alles, 
damit die Kohlen des anderen Bezirks, nach denen 
ſofort Bedarf war, einen höheren Preis erzielten. 
Dann ſagte er ihr, daß man die Papiere, welche 
die ganze Sache klarlegten, in der Hand habe, und 
daß wahrſcheinlich eine gerichtliche Verfolgung des 
Anſtifters eintreten werde. 

Frau Helga hörte ihm mit zu Boden geſenkten 
Augen zu. Ihr ganzes Geſicht war verändert, jede 
Spur von Heiterkeit daraus verſchwunden. Es ſchien 
ihr, als ob der Sonnenglanz über all der Pracht hier 
verſchwunden, die Farben überall nicht mehr ſo leb— 
haft wären, ſo ſtörend und unangenehm war das letzte 
Wort, das fie gehört hatte: gerichtliche Verfolgung! 
hr eriter Gedanke war, mie gut es doch fei, daß 
fie fid mit Kurd nicht weiter eingelaflen habe, von dem 
fie vorausgejegt hatte, daß er fich in guten und ge: 
fiherten Berhältnifien befinde. Aber nun war e8 
bohe Zeit, ihn fallen zu lafien. 

Sie vermied es, Ellhorfts Blid zu begegnen, 
als diefer geenbet hatte und fie ermartungsvoll anfah. 

„Sn der That, das ift für mich etwas Neues,” 
entgegnete fie dann falt; „ich fenne allerdings ber: 
gleichen Gefchichten, bei uns in Amerika find fie 
häufiger. Die Unternehmer und die Arbeiter liefern 
fih ja fortwährend Schlachten, bei denen jede Kriegs: 
lift erlaubt ift.” 

Bruno Ellhorit lächelte. 

„Willen Sie eigentlih, daß Sie damit jedes 
Band in der Gefelichaft und unter den Menjchen 
löfen?” fragte er ruhig. 

„Wie meinen Sie das?” Sie jah ihn betroffen an. 

„Run, Sie werden wohl jchon beobachtet haben, 
daß unfere Gejelichaft immer mehr dahin Tommt, 
nur ölonomifche Beziehungen zwilhen den einzelnen 
Menihen gelten zu laflen, das ift eigentlih eine 
völlige Auflöjung aller Bande, Verwilderung, wenn 
Sie wollen. €3 giebt gar Feine Rüdfichten mehr. 
Einer tyrannifiert den anderen und judht ihn aus: 
zunügen!” 

Helga jhwieg eine Weile, dann Ipradh fie halb: 
laut, indem ein eigentümliches Lächeln ihre Lippen 


umipielte. 
„Sie mögen vet haben. Wir haben ja aud) 
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feine Götter mehr, um berentwillen wir leben, alfo 
müflen wir wohl um unferer felbft willen leben. Und 
da ift es der Gebanfe der Madt, der uns am meiften 
reizt.“ 

„Und die anderen? Und unfer Volt — das, 
was uns das Blut und die Sprade und das Belte 
unferer ganzen Perjönlichleit gegeben hat?“ 

„Ah, die Liebe zum Volle!” Helga legte ben 
weißen Arm wie ermüdet über die Zehne des Sejlels. 
„Herr Doktor, auch das ift nur eine große Etikette 
für das Heine ch.” 

„Sie irren fih.” Bruno jprad das in einem 
veränderten Tone, und feine Miene zeigte einen ganz 
anderen Ausdrud wie bisher; am Fenfter ftehend in 
der hellen Beleuchtung des Sommertages |chien jeine 
Geftalt ihr größer und voller zu fein, fie empfand 
in al feinen Bewegungen und Geften ein Etwas, 
das ihr unmwillfürlid Achtung einflößte, und das fie 
bei feinem anderen Manne derart gefunden batte. 
„Sie irren fih darin,” wiederholte er. „Und felbft 
in Shnen, der Sie von deutihem Blute ftammen, 
und noch unjere Sprache reden, in Ahnen ift troß 
alles modernen Lebens etwas, was Xhren Worten 
wideripridt. Das Volk ift ftets das Höchfte für unjer 
Denfen und Fühlen, nicht das Voll, wie wir es 
vielleiht auf der Straße jehen oder wie es uns auf 
Schritt und Tritt begegnet — nein, das Bolt, deflen 
ideales Bild erfi noch verwirklicht werden muß, für 
das die ganze Kraft der Nation überhaupt da ift. 
Und wenn der einzelne feine Macht bis ins Un: 
geheuere fteigert, wenn er die hödite Größe und 
die höchfte Schönheit an fi riffe, was ift er im 
Bergleihe zu der Herrlichkeit des ganzen Volkes? 
Mas ift der reichite Xebensinhalt im Vergleich zu 
den Gütern, die Taujende und Abertaujende von 
uns verlangen, und denen wir fie jchuldig find? — 
Sh bitte um Verzeihung, gnädige Frau,” fprach er 
nach einer Baufe, indem er vom enjter megtrat. 
„sh rede da in einer Sprade, die Ihnen jehr bizarr 
vortlommen muß.” 

„Ste find noch immer malitiös, Herr Doftor,” 
erwiderte Helga mit einem müden Lächeln; fie hatte 
ihn, während er jprah, unverwandt angejehen. 
„Aber Sie haben reiht, ich habe noch nie dergleichen 
gehört wie eben. Erlauben Sie mir nur eine Frage: 
Kennen Sie die Menihen? Haben Sie gelebt? Ach 
meine, was man jo gelebt nennt?“ 

Sie war aufgeftanden und trat dit an ihn 
heran, er fah ihre Augen in einem jeltfamen Feuer 
glühen. 

„Gelebt!“ fuhr ſie raſch fort. „Wiſſen Sie denn, 
daß der Durſt nach den Lebensreizen nie gelöſcht 
werden kann, daß man, wenn man einmal gekoſtet 
hat, immer mehr verlangt?! Genuß, Macht, Luxus, 
vor allem Luxus, tollen, ſinnberauſchenden Luxus, 
wie man es bei uns zu Lande kennt, nicht wie hier 
in dieſen erbärmlichen kleinen Verhältniſſen, und 
dazu von Kindheit an gewöhnt an den allgemeinen 
Beifall, an die Huldigungen von Tauſenden, an die 
Macht, die man über Unzählige ausübt?“ 

Sie ſah ganz verändert aus in dieſer Erregung, 
die ſie ſelten derart beherrſchte, der Charakter der 





IV. 48 


683 


unregelmäßigen, fenfitiven Schönheit, der den Grund: 
zug ihrer Erjcheinung bildete, trat Tebhaft hervor. 
Aber gleich darauf ließ fie fih müde in den Sejlel 
zurüdfallen, die Natur durfte nicht länger über die 
„Poſe“ ſiegen. 

„Ich habe gelebt in Ihrem Sinne, gnädige 
Frau,“ entgegnete Bruno auf ihre Frage, „den Taumel 
der Lebensreize müſſen wir alle einmal durchmachen, 
aber ſeine Perſon ihnen aufzuopfern, das iſt der 
Irrtum, in dem heute ſo viele ſtecken. Und das 
führt zu der Konſequenz des unlöſchbaren Durſtes, 
Sie ſagen es ſelbſt, und ſo leiden Sie auch unter der 
ſozialen Frage wie alle die Leute, die Sie ſo un— 
endlich geringſchätzen.“ 

Helga lächelte; er fuhr unbeirrt fort. 

„Nicht wahr, es iſt ſehr pedantiſch, daß ich ſogar 
Ihnen gegenüber von einer ſozialen Schuld rede? 
Aber wir Ärzte find einmal graufam beim Sezieren. 
Und den Sırtum, von dem ich eben jprad, den 
fenne ih ganz jpeziel, gnädige Frau. Denn id) 
babe ihn aus dem Herzen des Weibes gerifien, das 
ich liebe, und mit dem ich verlobt bin —“ 

„Sie find verlobt?” fragte fie, unmillfürlich 
betroffen. 

„3a,“ antwortete er ihr, und es brad wie ein 


warmer, leuchtender Strahl aus feinen Augen, „und. 


auch fie habe ih erft Kurd Bahnen ftreitig machen 
müſſen. Sie jehen, es ift ein alter Kampf zwifchen 
uns, und er wird nicht eher aufhören, als bis einer 
ganz am Boden liegt.” 

Frau Helga jah immer noch müde und nad: 
dentlih aus, fie fuhr wie überrafcht empor, als 
Bruno Miene machte, filh zu verabjchieden. 

„Sie wollen gehen, Herr Doktor?“ 

„Der Zweck meines Beſuches iſt erfüllt, gnädige 

„Sie ſind ſehr ſachlich.“ Sie blickte ihn einen 
Augenblick ſorſchend an. „Aber ich möchte Sie doch 
noch öfters ſprechen über das, was wir eben berührt 
haben — vielleicht trifft man Sie im Theater heute 
— ich wollte einmal zu Ronacher gehen, auh Schwarz: 
felder wird da ſein.“ 

„Ich werde kommen, gnädige Frau. Es freut 
mich, daß meine Meinunzg Sie nicht gelangweilt hat, 
obgleich wir in der That aus zwei verſchiedenen 
Welten ſtammen.“ 

„Aus zwei verſchiedenen Welten!“ wiederholte 
Helga langſam, indem ſie ihm die Hand zum Ab— 
ſchied reichte. „Und Sie rechnen darauf, daß Ihre 
Welt die der Zukunft iſt?“ 

„Ich weiß es beſtimmt. Denn einmal wird die 
allgemeine Schlacht, zu der das moderne Leben ge— 
worden iſt, aufhören; bis dahin ſind noch viele andere 
Machthaber neben Kurd Bahnſen zu ſtürzen. Das 
iſt unſere Arbeit, und die wird uns noch lange be— 
ſchäftigen.“ 

Er grüßte und verließ Frau Helga, die ihm in 
Gedanken verſunken nachſah und noch lange am 
Fenſter ſtehend ſeine Geſtalt mit ihren Blicken ver— 
folgte. Dieſer Beſuch war für ſie doch etwas Uner— 
wartetes geweſen und hatte einen eigentümlichen 
Eindruck auf ſie gemacht. 
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Aber ſchließlich trat ſie achſelzuckend ins Zimmer 
zurück, indem ſie ſpöttiſch auflachte: 

„Es giebt doch noch immer ſeltſame Menſchen 
in Deutſchland. Diefer Bruno Ellhorft ift als Merk: 
würdigfeit fehr intereflant, aber mehr auch nidt. 
Nein, mein Xeben geht in anderen Bahnen; und ein 
jeder lebt das Leben nur fo wie es ihm beftimmt ift!” 

Sie jah die Sonne draußen, und der Lebens: 
drang faßte fie heftig, ins Freie zu eilen, den Wind 
und die Sonnenftrahlen einzufchlürfen, zu fühlen, 
wie Föltlih das Leben fei im VBollbefige von Jugend 
und Schönheit und Madht — aber allein und ohne 
die Menſchen — fie fragte nad) niemand, fie liebte 
im Grunde ja niemand, fie glaubte weder an ihr 
eigenes noch an ein fremdes Herz. Und fie war 
glüdlich dabei, fie hatte es nie anders gefannt. 

Helga ließ fih ihr Pferd fatteln, warf fi raſch 
in Toilette und verbrachte den Reit des Vormittags 
damit, allein, nur in Begleitung eines Stallmeifters 
im Thiergarten umberzufprengen, und wer fie dort 
gejfehen hätte in der rafchen Bewegung, die alle ihre 
Sinne entfelfelte, mit flammenden Augen und auf- 
einandergepreßten Lippen, der hätte fich gefürchtet 
vor dem Ausdrud ihres Gefichts, gefürchtet wie vor 
einem böjen, jchillernden Raubtier, das ohne Ge: 
danken, faft ohne Bemwußtiein die Beute ergreift, die 
e8 zum Leben braudt. 

Als Helga am Nachmittag nad Haufe zurüd: 
fehrte, vollitändig erihöpft und faft ohne Atem, fand 
fie auf der Schwelle ihres Zimmers Kurd Bahnjen, 
der fie fchon Seit einer Stunde erwartet hatte. 

„Ih bin nicht zu Haufe, Herr Bahnen,” rief 
fie ihm beim Eintreten entgegen, indem fie die Reit- 
peilihe auf den Tiih warf. „Sch bin todmüde und 
bebarf dringend der Ruhe.” 

„Nur zwei Worte. Es handelt fih um eine 
Frage, die ih an Sie richten will, weiter nichts.” 

Kurd jah jehr bleih aus, während er das Iprad). 
Die nervöfe Erregung, in der er war, verriet fich in 
feinen unficheren Bewegungen und feinen ftodenden 
Worten. 

„Ah, eine Frage, ich errate.” 

Helga ließ ermüdet die Schleppe fallen, die fie 
bis dahin in der Hand gehalten hatte, und warf fich 
in einen Sefjel. Sie hatte jofort erraten, weswegen 
er gefommen war, die Erklärung, die fie jhon lange 
erwartete. 

„IH errate Yhre Frage, Herr Bahnjen, aber hat 
fie nicht Zeit bis heute abend? ch werde im 
Ronacder:Theater jein. Sie fommen auch dorthin, 
nicht wahr? Laflen Sie mir noch Zeit bis dahin, 
dann jollen Sie die Enticheidung erhalten.” 

Sie lädhelte vieljagend. 

Kurd verbeugte fih zuftimmend und verab- 
jchiedete fi; er fühlte etwas wie Furcht vor diefem 
enticheidenden Moment. 

„Sonderbar!” murmelte er beim Hinausgehen, 
„Sähwarzfelder hat mich au ins Theater gebeten, 
\ollte das eine Verabredung fein?” 

Als Helga im Begriff war ihr Toilettenzimmer 
aufzujuden, jah fie auf der Schwelle des Salons 
ein weißes Papier liegen; es war ein Brief, den 
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Kurd offenbar verloren haben mußte. Sie hob ihn 
auf und las die erften Zeilen, die Handjchrift war 
ihr unbelannt; es war ein Schreiben Magdas, das 
Bahnen kürzlich erhalten hatte, 

Die Schöne Frau legte mit einem Ipöttilchen 
Lächeln den Brief auf den Tiih, für diefe Art von 
„Stiliftif” Hatte fie wirklich nicht viel nterefle. 

Am Nachmittag jchrieb fie an den ihr befannten 
Teftamentsverwalter ihres Großvaters — fie hatte Schon 
jeit etlicher Zeit bei diefem Erfundigungen eingezogen — 
daß fie auf ihr Erbe endgiltig verzichte, um nicht 
näher ftehende und bedürftige Verwandten zu beein: 
trächtigen, und daß er nach den Beitimmungen des 
Teftaments diefelben in den Belit der Erbichaft jegen 
möge, 

E3 war ein Schritt, den man fich bei dem Ein: 
fommen eines amerilanifchen Kunft - „Stars” jchon 
erlauben durfte. 


XVIII. 


Im Ronacher-Theater drängte ſich wie jeden 
Abend eine unzählbare Menge Menſchen, eine ſchwarze, 
wimmelnde Maſſe auf Treppen und Gängen. Schon 
im erſten Zwiſchenakt erhob ſich jenes unbeſtimmte, 
brauſende Geräuſch, das von dem Flüſtern und 
Schwatzen von Tauſenden herrührt, die nicht ſowohl 
des Schauſpiels wegen herkamen, als vielmehr, um die 
Pracht dieſes Gebäudes zu bewundern. 

Denn dies Theater war in der That einzig in 
ſeiner Art. Es war von dem Wiener Unternehmer, 
deſſen Namen es trug, für Berlin gebaut; nur für 
Operette, Feerie und Ballet beſtimmt, war es in Wahr— 
heit ein Vergnügungsetabliſſement großen Stils, das 
nah der modernen Art zugleich Hotel, Cafe und 
Reftaurants in fich vereinigte. Der Zurus und Die 
Praht, die bei jeiner Einrihtung entfaltet waren, 
machten es zu einer Sehenswürdigkeit; in ganz 
Deutijhland war dies Theater befannt geworden, 
und die Preile hatte feine Eröffnung als ein Er: 
eignis für die Hauptitadt gefeiert. Es war ein 
Theater, das in eriter Linie für ein ganz beftimmtes 
Publitum da war: für die genußlücdhtigen Finanz: 
freie, die in Berlin eine jo große Role fjpielten, und 
die fo viele zweifelhaften Elemente in fich bargen. 
Und in Hinfiht auf dies raffinierte und in feinen 
Aniprühen nur fchwer zu befriedigende Publikum 
war fein Aufwand gefpart worden. 

Das merkte man fchon, wenn man durch ben 
Eingang an der Behrenftraße das Theater betrat, 
das jeine Borderfront unter den Linden hatte. Bortiers 
und Angeftelte in Livreen empfingen die Antümm- 
linge, wiejen ihnen über die dichten, roten Teppiche, 
die jedes Geräufh erftidien, den Weg und fucdhten 
das Gebränge am Fuße der großen reitreppe, die 
zu den oberen Rängen, zu den Büffet und Foyers 
führten, möglichft zu entwirren. 

Oben an der Brüftung von buntem Marmor, 
wo man in das von Menfchen winmelnde Veftibule 
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binabjah, ftanden ein Herr und eine Dame, beide 
\ehr elegant gekleidet, die noch eben lebhaft mitein- 
ander geplaudert hatten. Es waren Kurd und Helge, 
die das Treiben ringsum beobachteten. 

„sinden Sie nicht,” jprach Helga, fich mit einem 
eigentümlihen Blide zu ihm wendend, „es ift wie 
ein Raufh bier, etwas in der Luft, das zu Kopf 
lteigt, das die Sinne verwirrt?“ 

Kurd atmete jchwer, als er antwortete: 

„Sin Raufh, wenn Sie wollen — e8 find alle 
Berlodungen md alle Reize der Sinne hier auf einem 
turzen Raum zujamınen, jo Jcheint’S mir — und das 
benimmt einem den lem und madt den Kopf 
ſchwindelig.“ 

Helga lächelte. — 

Farben, ringsum brennende, flutende Farben, 
getaucht in das flimmernd ſcharfe, moderne Licht; 
ein wahrer Rauſch von Farben, der in den Augen 
brannte, der wollüſtig den Nerven ſchmeichelte und 
alle Sinne aufſtachelte. Neben den dunkelroten 
Teppichen, die jeden Fuß des Bodens bedeckten, der 
mattfarbige, bunte Marmor der großen Treppe, der 
Geländer und Brüſtungen; ſeine hellroten Adern 
leuchteten unter den grünen Palmenblättern hervor, 
die überall an Ecken und Biegungen verteilt waren; 
das Licht auf der Treppe ſpendeten zwei große Sta—⸗ 
tuen in dunkler Bronze, die matten Kelche des Glüh— 
lichts trugen zwei Göttergeſtalten im Stil der 
römiſchen Décadence, und die Geſichter derſelben 
ſchienen zu lächeln, zu lächeln wie vor Stolz darüber, 
daß die Zeit, die ſie geſchaffen, wiedergekehrt ſei ... 
Oben im erſten Rang liefen mehrere Speiſeſäle und 
Promenoirs nebeneinander; das eigentliche „Foyer“ 
umgrenzte in einem ungeheuren Halbrund die oberen 
Logen. Hier waren die Wände dunkelrot, unter— 
brochen von grauſchillernden Seiden-Vorhängen, die 
den Kontraſt hervorhoben, und ſelbſt dies Grau reizte 
mit ſeinen lauwarmen, ſchillernden Tönen, die etwas 
Einſchmeichelndes hatten. Schwarzgelbe japaniſche 
Schirme, mit ſeidengeſtickten Vöogeln und Drachen 
verziert, ſtanden vor den Wänden, und an den Seiten 
der Promenade erhoben ſich Büffetts aus farbigem 
Marmor mit Silberrand, zwiſchen denen Spring: 
brunnen, von bunten Muſcheln, von hohen Farren⸗ 
kräutern und Palmen umgeben, den Raum ausfüllten. 
Mit einem wahren Raffinement war die Beleuchtung 
berechnet, Fein Strahl Licht zu viel oder zu wenig, 
der in diefer gligernden Fülle von Farben leicht alles 
hätte verderben können. Die großen Thüren zu den 
Zogen bildeten belegte Spiegelmwände, die das Bild 
des ganzen gewaltigen Raumes zurüdwarfen, jo daß 
e8 noch größer erichien als es in der That war. 
Sm Theaterjaale felbft war alles eine ungeheure 
Flut von Weiß und Gold; weiß die Dekorationen, 
die Brüftungen, der Untergrund der bemalten Dede, 
in Gold jchimmerten die Säulen, welche den erjten 
Rang ftügten, die Mufcheln, aus denen Glühlicht den 
Raum erhellte, nur unterbroden von dem matten, 
leuchtenden Sammet der Thüren, die, mit vergoldeten 
Knöpfen verziert, fich geräufchlos jchloffen und öffneten. 

Es war, als wenn die Civilifation, von einem 
Zurushunger ergriffen, beim Bau diejes Theaters 
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alle ihre Doratefammerk erichöpft, alle Formen und 
Farben der Kunft geplündert hätte. 

Und Kurd fühlte fih wie vernichtet inmitten 
diefer Pracht, inmitten der Glut diefer brennenden 
Sarben, die ihn zu quälen und ihn zu böhnen 
fhienen. Segt faßte ihn wieder das Machtbegehren, 
die Furcht, aus den Reihen der Machthaber hinab: 
geftoßen zu werden. Mehr wie je in feinem Leben 
ah er nun, melde Schäge die Kultur denen bieten 
fonnte, die e8 verftanden fie auszunüßen. 

Und es war .nicht mehr der frühere Kurd Bahnjen, 
der über dielen entnervenden Zurus die Achjel ge: 
zudt hätte... Das Leben mit Helga halte ihn ver: 
ändert, ihm war e8 ergangen wie dem NHelden der 
alten Sage, ber in den Hörjelberg gelodt wird und 
in den Armen der jchönen Zauberin jeine Thaten 
vergißt, alles in ihm war jett ein drängendes, ner: 
vöjes Streben nad dem fybaritifhen Leben, das er 
bier jah; eine Zerriſſenheit, die er früher nie ge— 
kannt hatte. 

Zuweilen fühlte er ſich müde, unſagbar müde; 
er hatte keinen anderen Wunſch und kein anderes 
Bedürfnis als das nach Ruhe, um dann wieder 
haſtig aufzuſpringen und ſich an ſeine alten Pläne 
zu machen, unruhig und ohne das frühere Selbſt— 
vertrauen. Und dann kam ihm das dunkle Bewußt— 
ſein, daß der Menſch und die Geſellſchaft, wenn ſie 
das Leben durchſtürmen wie er, wenn ſie raſtlos nur 
für ſich That auf That häufen, daß ſie dann ſchließ— 
lich immer ſo enden müſſen, entweder in apathiſcher 
Ruhe oder im raffinierten Genuß, der allein noch 
die Nerven aufſtachelt. 

Und nun hatte er ſich im Kampf mit den 
ſtärkeren ſozialen Mächten, durch die er ſich ſiützen 
wollte, aufgerieben; er hoffte noch bei dem Bankier 
die erwartete Hilfe zu finden, aber er wußte, daß 
dieſer ihn nach genau denſelben egoiſtiſchen Maximen, 
die er ſelbſt befolgt hatte, fallen laſſen konnte ... 

Und die ſchöne Frau, an deren Seite er ging, 
und die er gewinnen wollte, war für ihn immer noch 
undurchdringlich wie eine rätſelvolle Sphinx; er ſah 
ihre Augen lächeln und ihre Lippen ihm freundlich, 
beinahe ermunternd antworten, aber er hatte noch 
nicht den Mut gefunden, ſeine Erklärung von heute 
nachmittag wieder aufzunehmen. 

Helga bemerkte das; ſie wußte ſtets von neuem 
Geſpräch abzulenken, ihn zu verwirren und hinzu: 
halten. 

„Rein, jehen Sie nur diefe Menichen! Und 
mit welch injolenten Bliden die Garcons hier die 
Damen betrachten!” 

Sie beobachtete Kurd dabei fortwährend; es 
machte ihr ein gemwifjes Vergnügen ihn noch in feinen 
Plänen zu ermuntern und von jeinen Ausfichten zu 
Iprehen, während fie doch wußte, daß er verloren 
war, daß er gar nichts mehr zu erwarten hatte. Das 
war der graujfame Zug diejer nordländiihen Nafle, 
der au in ihr noch lebendig geblieben war, und 
ber in den Xeiden bes anderen ein jehenswertes 
Schauſpiel ſieht. 

Endlich, als ſie eine jener Niſchen erreicht hatten, 
die ſich von Zeit zu Zeit an den Seitenwänden 
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öffneten, und bie durch Portieren abgetrennt und mit 
Möbeln in dunkelblauem Sammet ausgeſtattet waren, 
endlich in der Iſolierung des matt erhellten Raumes 
öffnete Kurd die Lippen zu dem, was ſich ihm ſeit 
Tagen und Wochen mit zwingender Gewalt auf— 
drängte, er ſprach von dem Banne, den ſie auf ihn 
ausübe; er ſprach ihr von ſeiner Liebe. 

Frau Helga ſah ihn wie erſtaunt an, ſie wandte 
langſam den Kopf, und es war faſt ein Lächeln, das 
ihre Lippen umſpielte, als ſie ihm antwortete: 

„Alſo doch eine Erklärung, Herr Bahnſen? Und 
ich hätte erwartet, daß Sie verſtanden hätten, was ich 
Ihnen ſchon heute andeutete — daß Sie mich ge— 
nügend kennten, um die Antwort darauf ſchon von 
vornherein zu wiſſen?⸗ 

Ihr Geſicht kam ihm ganz verändert vor, eine 
ſchroffe, abweiſende Kälte lag darauf, die aber die 
weiße, klare Schönheit ihrer Züge noch mehr hob. 

Kurd Bahnſen ſah ſie an mit fieberhaft leuchtenden 
Blicken, mit aufeinandergepreßten Zähnen — nie hatte 
er ſie mehr begehrt wie in dieſem Augenblicke. 

„Wenn Sie wüßten, wie ich Sie liebe,“ ſprach 
er halblaut, noch immer ihre Hände, die er ergriffen 
hatte, in den ſeinen zuſammenpreſſend, „zu welcher 
Qual dieſe Liebe für mich geworden iſt — ich bin ein 
anderer geworden, alle meine Hoffnungen, meine 
ftolzen Pläne von früher find verjhmwunden, feit ich 
Sie gejehen habe. Diele Liebe hat mich zermalmt, 
ich habe vergebens dagegen gelämpft —” 

„Liebe! Auch Sie Iprehen von Liebe —” 

Helga hatte ihre Hände aus den jeinen gezogen 
und langjam die Nifche verlallen; fie befanden fich 
wieder im Strome der Promenierenden, und mander 
ah fih nah dem Paare um; nad ihr, deren Schön- 
beit noch durch die auffallende Eleganz ihrer Toilette 
gehoben wurde, und nad) dem ftattlihen Mann an 
ihrer Seite, der jo erregt und verftört ausjah. Hier 
ae er an fih halten, um fich nichts merlen zu 
allen. 

„Helga!“ flüfterte er ihr zu, während er an 
ihrer Seite ging, „ilt das wirklich die ganze Antwort, 
die Sie mir geben?“ 

Sie ließ fih auf dem eleganten Diman mit 
Nundfigen nieder, der fih mitten im Saale erhob, 
und winfte ihm mit dem Fächer gleichfalls Plab zu 
nehmen. Und bier mitten unter der vorbeiftrömenden 
Menge, deren Blide fie bewundernd jtreiften, hörte 
Kurd Bahnjen die Worte, die feine legten Hoffnungen 
vernichteten. 

„Hören Sie mid an,” fprach Helga halblaut. 
„Da Sie von Kiebe geiprochen haben, und Zhre Worte 
mir beweijen, daß Sie meine Natur gar nicht fennen, 
jo zwingen Sie mid), Jhnen eine Erklärung darüber 
zu geben. ch Fönnte nie die Shrige werden, fowie 
ich überhaupt niemand gehören will. Ah, ſchon das 
Wort bringt mein Blut in Erregung! Ich habe 
ftetS nur ein Beftreben im Leben gehabt, mir meine 
Freiheit und damit meine Macht zu wahren; ich habe 
nie anderen etwas von meiner Perjönlichkeit gegeben, 
e3 war mir genug, beneidet und bewundert zu werden, 
und Sie willen wohl aud, Herr Bahnen, wie Klein 
die Menſchen find; je geringihäßiger man fie be- 
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a deito mehr wird man gejuht und be: 
gehrt.“ 

Kurd Bahnſen ſenkte den Kopf; es ſchien ihm 
wie ein ſchneidender Sarkasmus, dieſe Wiederholung 
ſeiner eigenen früheren Grundſätze, die er da vernahm. 
Ein bitteres Lächeln umſpielte ſeine Lippen, als er 
ſie fragte: 

„Sie glauben, daß man ſich ſtets immer ſelbſt 
genügt? Sie glauben überhaupt nicht an Liebe?“ 

„Nein, in der That, ich glaube nicht an die 
Liebe,“ erwiderte ſie langſam und ruhig, den Fächer 
hin- und herbewegend. „Sehen Sie, ich hatte ſo 
viel davon ſprechen hören in meiner Jugend; ich 
fand ſie überall in Dichtern und Märchen; und als 
ich ins Leben trat, hatte ich eine grenzenloſe Neu— 
gierde darauf wie auf etwas Großes und Ungeheures. 
Und da fand ih, daß die Liebe in Wahrheit gar 
nichts Großes und Ungeheures ift; bei den Männern 
war es meiltens Eitelfeit oder etwas anderes, das 
ebenjo rajch vorüberging; ich fand überall nur ein 
flüchtiges Aufflammen von Empfindungen, über die 
man nachher lächelte, und ba lernte ich die Liebe 
geringihägen. Mein Mann hatte mich jchon nad 
turzer Ehe betrogen, ein Liebhaber, der bei meiner 
Heirat fchwur, er wolle das Grab feiner Hoffnungen 
nicht überleben, tröftete fih nach vierzehn Tagen mit 
einer anderen; ich zudte von da an Stets die Achieln, 
wenn von Liebe die Rede war. ch juchte fie nicht 
mehr, ih fah, daß fie überall nur Selbfitäufhung 
war, jchlieglich erregte fie nicht einmal meine Neu: 
gierde mehr. Und ich glaube, e8 giebt überhaupt 
feine Liebe mehr.” 

Sie late kurz auf, während fie das jagte; das 
Wort jchien hier einen Wiederhall zu finden, inmitten 
diefer blendenden Pracht, diejer eleganten Menge, 
deren müde und gleichgiltige Gefichter fi mit einem 
jteptitchen Lächeln zu wiederholen jhienen: „Es giebt 
in der That feine Liebe mehr. Wir haben Genuß 
und Macht und Gold und Blanz; aber Liebe giebt 
es nicht mehr. Und wir fuchen fie auch gar nicht.” 

Kurd Bahnjen empfand das. Er fühlte, daß 
jein Spiel verioren war, und fein Geficht trug einen 
unheimlich ruhigen Ausdrud, als er fi mit ihr er: 
bob, um die Promenade fortzufegen. 

„Ih verftehe,” murmelte er wie im Selbfige: 
Ipräde. „Sie wollen nur von anderen etwas haben, 
aber nie jelbft etwas geben; ber Genuß, zu willen, 
daß man über jo viele Herr ift, Steht Jhnen höher.” 

Ein raiher Blid flog aus ihren Augen zu ihm 
bherüber. „Gemwiß,” jprach fie gelaffen, „ich will feinen 
fremden Willen neben mir dulden; Sie haben das 
ganz richtig bemerkt, Herr Bahnjen.” 

Sie legte ben Rand des Fächers leicht andietippen, 
während fie das jprad; er fühlte die Sronie ihrer 
Worte, und etwas wie ein dumpfer, wütender Grol 
gegen das fchöne Geihöpf an feiner Seite, das er 
nicht bezwingen fonnte, ftieg in ihm auf; es kam 
ibm in Erinnerung, was er alles für fie geopfert 
hatte, und jet wies fie ihn falt und gleichgiltig 
zurüd. 

Helga jchritt mit ruhiger und unbefangener 
Miene neben ihm durch das Gedränge; fie mufterte 
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mit dem Spnterefje der echten Frau die mehr oder 
weniger glänzenden Toiletten, die man bier bemerten 
tonnte, und fie jah mit Genugthuung, daß die ihrige 
alle überjtrahlte; und in der That war diejelbe auch 
danach, Auflehen zu erregen und veranlaßte mehr 
wie einen, fich mit einem bewundernden Blid nad) 
der Schönen Frau umzujehen. Sie trug eine Robe 
von Velour miroir, von jenem märchenhaften Sammet, 
der erft etlihe Wochen zuvor bei einem "elte 
des Hofes zuerit aufgetaucht war, und der in allen 
Sarben jchimmerte von orange bis rot; wenn man 
ihn jah, begriff man die Vorliebe Helgas für Diele 
warmen, gleihjam auf: und abflutenden Farbentöne 
des Sammets. 

Kurd blieb jchwer atmend an der Brüftung 
ftehen, wo man einen freien Blid auf das große 
Treppenhaus hatte; er fuhr fih mehrere Male mit 
der Hand über die Stirn, al& wollte er da ein böfes 
Traumbild veriheudhen. Und in der That war ihn 
alles wie ein böjer, beengender Traum. 


Unten im Theaterfaale hörte ınan jeßt die 
pridelnden Töne der Mufil, Operettenmelodien, graziös 
wie die leichtfüßigen Geftalten auf der Bühne jelbft 
und beraujchend wie Champagnerihdaum; man jah, 
wie diefe Töne auf die Gefichter und die Nerven ber 
Menidhen wirkten. 

Es ſchlug wie eine Flut heißer, begehrlicher 
Sinnlichkeit aus dein Haufe herauf; die Sarben reizten, 
das Gold blendete, die Mufil wiegte die Sinne in 
eine mwolluftige Behaglichkeit; man jah Blide aus: 
tauihen, die hinter dem Fächer verftedt wurden, 
balblaut geflüjterte Worte wurden gewedhlelt, die Be- 
merlungen über anmejende Damen wurden immer 
lauter und rüdhaltlojfer; die Luft war erbrüdend 
ihwer in diejer überheißen Atmoiphäre. 

Durh die Reihen der Paflanten drängten fich 
Blumenmädchen, mit rüdjichtslojer Zudringlichkeit ihre 
Ware anbietend; am zudringlidhiten bei den vielen 
Provinzialen, die ftaunend, mit Ichledht fißenden 
Handihuhen und ängftlih geipannten Gelichtern im 
Gemwühl ich treiben ließen. Damen in auffallenden 
Toiletten mit dunfelroten oder dunfelvioletten Schleiern, 
binter denen man nur die bligenden Augen gemahrte, 
itanden faft unbeweglih an den Brüftungen der 
Niihden oder jagen auf den Sammetdimans der 
Seitenwände; ihre übertrieben ftrenge Haltung ließ 
erfennen, wer fie waren; von Zeit zu Beit trat ein 
Herr an fie heran mit dem eleganten, blafjen Gelicht 
des echten „Viveurs“, den Ichwarzen Schnurrbart 
dur die Finger ziehend, und dann entipann fich 
ein leijes Flüftern. 

„Was wollen Sie? Die Kultur endet bo 
immer da, mo fie angefangen bat, in Raubzügen, 
Siegesfeften und Opfern; die Befiegten werden getötet 
und geplündert, die Machthaber jo lange als Götter 
angebetet, bis fie ein anderer ftürzt; immer diejelbe 
Geſchichte.“ 

Der Sprechende war ein junger Mann mit leb— 
haftem, geiſtreichem Blick, mit blondem Haar und 
feinen, weichen Zügen; einer der meiſtgenannten 
Journaliſten der Hauptſtadt, der auch mit Helga be— 
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kannt war, und an ſeiner Seite ging der Doktor 


Landorf, der die Künſtlerin ebenfalls begrüßt hatte. 

Er lächelte über die letzte Phraſe ſeines Be— 
gleiters. 

„Glauben Sie wirklich? Es ſieht doch wohl 
jetzt etwas anders aus.“ 

„Ach nein, nur die Worte haben gewechſelt. 
Man ſpricht nicht mehr von Raubzügen, man ſagt 
Unternehmungen, man vermeidet das Wort Räuber— 
banden, man jagt lieber Aktiengejelihaften. Für 
Beute ift der Ausdrud Dividende üblich geworben. 
Aber vertaufchen Sie die Namen.” 

„Sie gehen zu weit! Und mas wäre dies hier?” 

„Dies bier?” Der Sournalift blieb ftehen und 
warf einen lebhaften Bli auf feinen Freund. „Dies 
ift der wahre Tempel des Kapitalismus, das heißt 
der Tempel, der nur zum Genuß beftimmt ift. An 
der Börfe fchlägt man die Schladht, und bier feiert 
man das GSiegesfeit; die beiden Gebäude ftehen im 
Zufammenhang.” 

„Bieleiht haben Sie recht.” XLandorf wurde 
ernft. „Die Machthaber der Gejellichaft jollten vor: 
fichtiger jein mit dem Bau folcher Tempel, mit der 
Schauftelung diefes tollen Lurus. Wenn bad Volk 
fiehbt, in was für Genüflen feine Herren Ichwelgen, 
wird e8 mie ein NRaubtier, das Blut gejehen hat, 
jenen die Beute zu entreißen fuchen, und dann —” 

„Apres nous le deluge!“ rief jener, „wir haben 
die Götterdämmerung vor ung, lieber Freund, die 
joziale Götterdämmerung, die fih wie eine dunffe, 
rote Sturmflut heranwälzt — wer weiß, wer von uns 
fie überlebt?” 

„Es it au wahr,” meinte Zandorf, „und jo 
lange wir noch die Herren find —! Wir Dürfen ben 
Glauben an uns nit aufgeben, das jchadet uns 
am meilten.” 

„Ah, was ift daran noch viel zu helfen? Die 
Kraft fehlt, die Kraft!” Der junge Sournalift machte 
eine eigentümliche, müde Handbewegung. „Sehen Sie, 
in jeder Kultur giebt e8 zwei Rafjen, die einen, das 
find die Herren, die rüdlihtslos wie Naubtiere die 
Lebensgüter an fi reißen, die über Bößen und 
Götter die Achjeln zuden und das Dafein als Realiften 
behandeln; die anderen, das find die Herdentiere, 
die ruhigen und beicheidenen Staatsbürger, fie glauben 
an das Wahre, Gute und Schöne und eflen ihr 
ganzes Leben lang Kartoffeln und Schwarzbrot.” 

„Eine jchöne Auswahl zwilhen diejen beiden 
Nolen! Und wir? Was find wir Ührer An 
ſicht nach?“ 

„Oh, wir ſind längſt zahm geworden!“ Ein 
Lächeln der Selbſtironie umſpielte ſeine Lippen, 
während er das ſagte. „In unſerem Leben giebt 
es zwei Elemente, die uns zahm machen, erſtens die 
ſogenannte Bildung, und dann natürlich —“ 

„Die Frauen!“ fiel ein Dritter ein, der unbe— 
merkt an ſie herangetreten war, ein junger Bankier 
ihrer Bekanntſchaft, der in Sports- und ſonſtigen 
eleganten Kreiſen ſehr bekannt war, „das wollten 
Sie doch ſagen?“ 

„In der That!“ 

„Das iſt auch ganz natürlich. Das Komiſche 
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ift nur, daß man fich jelbit jo viel Mühe giebt, die 
Frauen zahbm zu madjen.” 

Ale lahten; das Gejpräh war an dem Punkte 
angelangt, wo es gewöhnlich endete, wie auch immer 
der Ausgangspunkt gewejen fein mochte. 

Kurd Bahnjen und feine Begleiterin, die in der 
Nähe ftanden, hatten ihre Worte zum Teil mit an: 
gehört; Helga warf ihm einen vieljagenden Blid zu. 

„Apres nous le deluge!“ wiederholte fie leije. 

Kurd jenkte den Kopf; ihm war, als jähe er 
den Riß vor fi, den er felbit an feinem Teil dur 
die Gejeljichaft gerifien hatte, und ber fich bier in 
der Weltjtadt erweitert hatte zu einer ungebeuren 
Kluft, aus der e8 aufitieg wie Haß und Rache, wie 
der Fluch von all den Taufenden, die befiglos waren, 
wie das wilde, rüdjichtslofe Verlangen all der Unter: 
drüdten, die endlich ihren Teil haben wollten vom 
Mahle des Lebens. 

Cs war, als fähe man hier in dem prunk: 
vollen Gebäude in einen fozialen Abgrund, den bie 
Brutalität der Machthaber immer mehr erweiterte. 
Denn dies Theater wirkte wie ein fteter Unbeil- 
fifter, es reizte durch feine Pracht, durch al feine 
auf die Sinne berechneten Wirkungen; wer von 
bier in feine ärmlide Etage, in eine bejcheidene 
Wohnung zırüdkehrte, der trug von nun an den 
fteten Stachel in fi, das jybaritifhe Leben, das er 
da FTennen gelernt hatte, weiter zu führen. Mit 
ehrlicher Arbeit, mit bejcheidenen Anjprüchen war e3 
nun vorbei. 

Dies Theater war in der That ein wahres Dent: 
mal des golditrömenden Reichtums, der Gottheit des 
Mammons, die bier zu jagen fchien: „Sch allein 
Ihaffe Leben; mir müflen Kunft und Wiffenjhaft 
und ale Kultur dienen; ich bin der Schlüffel zu 
allem.” Und die Gier nach diefem Lurus, die Un- 
zufriedenheit mit den eigenen geringen Verhältniflen 
ging von bier aus wie ein Giftitrom in alle Teile 
der Geljelihaft; man ſah, daß alles feil war, und 
daß das Leben nur das eine Ziel baben durfte, reich 
zu werden; und daraus rejultierte all das milde 
Chaos gefährlicher jozialer Leidenichaften: Sinnengier 
und Begehrlichkeit, Auflöjfung aller ınoraliiden Bande 
und Entfellelung der arbeitsicheuen Genußfudt. 

Kurd fuhr aus feinem Brüten empor; er wollte 
jeine Gedanken jammeln, fich nod) retten, wenn er 
fonnte, aus diejer erftidenden Atmojphäre, die feine 
Kraft aufgezehrt hatte, es fuhr ihm wieder das Wort 
durch den Kopf, das er den ganzen Abend nicht ver: 
geilen konnte, vom Hörfelberg und Frau Venus; das: 
jelbe Schidjal war auch ihm mwiderfahren. 

Auf einmal fchral er zujammen. Sn einiger 
Entfernung, an der Xoge rechts jah er zwei Beftalten 
in den breiten Promenadengang binaustreten — e8 
waren der Banlier Schwarsfelder und an feiner Seite 
Bruno Ellhorft. 

Kurd Bahnlen jah in dem Spiegel, der an 
jeiner Seite bing, wie jein Geficht blaß geworben 
war. Daß er in diefem Moment und bier jeinen 
Todfeind ſah, das fonnte Feine gute Vorbebeutung 
jein. Und jene beiden jchienen ihn jchon gejehen zu 
haben; fie gingen langlam und ohne fich zu beeilen, 
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auf ihn zu. Er fühlte, daß der Moment der Ent: 
iheidung da war, daß der lange Etreit zwilchen den 
Bahnjens und den Ellhorfts jegt für immer ent: 
Ichieden werben mußte. 

Bruno Elihorft begrüßte ihn mit Falter Höflich- 
feit und blieb dann etlide Schritte zurüd, um an 
Helga ein paar verbindlide Worte zu richten, die 
ihn mit ihrem Tliebenswürdigiten Lächeln empfing, 
während Schwarzfelder Kurd Bahnen in eine Nilche 
z0g, unter dem Vorgeben, er habe Wichtiges mit ihm 
zu Iprechen. Sener blidte ihn ungeduldig an. Das 
Gefiht des Bantiers hatte einen eigentümlich ab: 
weilenden Ausdrud. 

„su habe mich foeben mit der neuen Direktion 
der ‚Transatlantic‘ verftändigt,”“ begann er in feiner 
ruhigen und langjamen Weile, „nach den Mitteilungen, 
bie mir gemacht find, Herr Bahnfen, mußte ic) von 
vornherein darauf verzichten, weitere Echritte zu 
xhren Gunften zu thun.” Er fah ihn gelafien an, 
während Kurd voll Beitürzung einen Schritt zurüdtrat. 

„Aber — ih glaubte — gerade nach Shren 
legten Nußerungen —“ 

„Und ich kann Shnen nur den einen Rat geben,” 
fuhr Schwarzfelder etwas lebhafter, aber in gedämpften 
Tone fort, indem er feine Fingeripigen betrachtete, 
„verlaflen Sie jobald wie möglich diefes Land; Sie 
dürften jonft Veranlaffung haben, fi demnädjft vor 
dem Staatsanwalt zu verantworten, Sie willen, der 
Streit im Saargebiet — ih hoffe, Sie werden es 
erfenntlih aufnehmen, daß wir Shnen diefen Wint 
geben, ehe das Verfahren eingeleitet wird.” 

Rurdb biß fih auf die Lippen. Sein Gefidht 
war womöglich noch bleicher ala vorhin; das Bemwußt: 
fein, daß alles verloren jei, arbeitete in jedem Nerv, 
in jeder Sajer jeines Gehirns. 

„Das ift wieder von Bruno Ellhorit,” murmelte 
er, mit den Bliden feinen Gegner juhend. Laut fuhr 
er fort, mit mühlamer Faflung zu dem Bantier ge: 
wandt: 

„Sie laffen mich fallen, ich finde da& von Ihrem 
Standpunkt aus begreiflih, und doc ift dies ganze 
Geihäft erft von mir geihaffen worden, und Gie 
haben Shren Gewinn gemadt bei meinen Unterneh- 
mungen.” 

Das Geficht des Bantiers nahm einen falten 
Ausdrud an. 

„Was wollen Sie, Herr Bahnen?” fpradh er. 
„Sie jagen Geichäft, — e8 giebt auch andere Namen 
jür Ihre Handlungsweile. Bei uns zu Lande gilt 
e8 noch nicht für erlaubt, durch falſche Vorſpiegelungen 
Hunderte von armen Arbeitern ins Elend zu loden. 
hr ganzes Berfahren ift etwas zu amerikaniſch, 
Herr Bahnfen.” 

Er grüßte ihn und entfernte fich langjam, aber 
jelbft hierbei zeigte er noch in Miene und Bewegung 
etwas von dem beinahe „Tünftleriichemm” Syntereile, 
das er ftets an jenem genommen hatte. Der Mann 
intereffierte ihn als folcher. 

Kurd Bahnjen war es einen Moment, als jei 
plöglid eine gähnende Leere um ihn entllanden. 
Er fah, wie Helga ihn mit einem falten Blid ftreifte, 
wie fie dann den Arm Brunos ergriff und mit diefem 


Sm Kampf der Gejelihaftl. Roman von D. Myfing. 


694 


in einer Wendung bes Ganges verjhwand, wie 
Schwarzfelder fie einholte und mit ihnen meiterging. 

Sept fielen alle von ihm ab. Site gaben ihn 
alle auf. Alle? Er dachte nicht an das junge Mädchen, 
das an diefem Abend, fiebernd vor Ungeduld, vor dem 
Haufe auf ihn wartete, an Magda Laflon, die ihn 
gebeten hatte, nicht ins Theater zu gehen — als ob 
fie das Unbeil ahnte, das ihn da erwartete. 

Seht war e& aus, unmiberruflihd aus. Die 
Worte Hangen ihm noch in den Ohren: Staatsanwalt, 
gerichtliche Verfolgung — er war nicht nur von feiner 
Höhe geftürzt, er war, wenn ihn nicht eigene Kraft 
rettete, bürgerlich tot, ohne jede Ausficht, die alte 
Machtſtellung wiederzuerlangen. 

Als er daran dachte, ballten ſich ſeine Fäuſte, 
ſein Atem ging ſchwer und keuchend; er lehnte einen 
Moment wie faffungelos an der Brüftung der Seiten- 
nilche, in der er ftand. 

Wie ein betäubender, heißer Zuftftrom drang die 
ganze Atmoyphäre bier auf ihn ein — das Laden 
und Schwagen biefer Menge, die Parfums der Frauen, 
das Rauschen der Kleider die Mufif unten vom Saale 
— alles Genuß und Macht und Glanz — und das 
alles follte er verlieren. 

Sept blieb ihm nur noch eins. Lind mit feiner 
alten Thatkraft, die noch nicht völlig erlojchen mar, 
nahm er den Gebanten wieder auf, der |chon oft in 
den legten Tagen fein Denken durdhflogen hatte. Er 
wollte nach Amerifa fliehen, fich dort, wo die Ver: 
hältniffe freier und großartiger waren, Macht und 
Stellung erringen und dann Radje nehmen an denen, 
die ihn verdrängt hatten. Er wußte am beiten, wie 
jehr der ganze Handel der Hanjaftadt abhängig war 
von den Verhältniffen der großen transatlantijchen 
Republif. Hier Tonnte man vernichtende Schläge 
führen und alle Quellen alles Wohlftandes in feiner 
Baterftabt verftopfen. Die Madt, die das Kapital 
gab, die einzige mwirklihe Macht der modernen Welt, 
fonnte dort drüben zu einer furdtbaren Waffe ge: 
\chmiedbet werden — und Kurd Bahnjen war jept 
imftande, wie er Magda gelagt hatte, Taufende brot: 
(08 zu machen, nur um fich an jeinen Gegnern zu rächen. 

Unbewußt 309 er dic legte Konfequenz jeiner 
Natur — feit er aufgehört hatte, feine Heimat zu 
tyrannifieren, dachte er nur noch daran, fie zu Grunde 
zu ridten. Er verließ das Theater als Befiegter, 
wortlos, aber mit einem unheimlich glühenden Aug: 
vrud im Auge; jet, wo alles Schwanfen und 
Marten vorbei war, wo er wieder Pla und Boden 
jah, den Kampf zu erneuern, jett jchien es ihm, als 
fönne er feine alte Kraft noch einmal wiederfinden. 

Und nodh in derjelben Nacht verließ er mit 
Magda Lafion Berlin und fuhr nah Hamburg zurüd. 
Er ahnte nicht, wie nahe ihm das Verderben war und 
das Ende ulles Ringens und aller Thaten. 


XIX. 


Bom Kai aus fah man hinaus auf das weite, 
flutende Meer, das in den Strahlen der Morgenfonne 
glänzt, große Wollen ziehen vorbei am Himmel, und 


— 
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am Horizont werden die weißen Segel der Filcherböte 


fichtbar, während ein frifcher, braufender Wind be- 
lebend von draußen herein über das Land binfährt. 

Hier in der Hafenftadt an der Elbmündung 
war |hon am frühen Morgen alles in Bewegung. 
Krähne Iuden die Waren aus und ein, das fchrille 
Getön der Dampfpfeifen, der Xofomotiven und Eifen- 
bahnmwagen, das Öffnen und Schließen ber Schleufen, 
das Hämmern in Werften und Werfitätten, das alles 
verihmolz zu dem majeftätiichen Aftord der Arbeit, zu 
dem Bemwußtjein einer gefchäftigen, lärmenden Menge. 

Am Fenfter der großen „Transatlantic : Hal”, 
wo die anlonımenden und abfahrenden Reijenden 
fih zu erfriichen pflegten, jaß ein einfamer Mann 
und ftarrte, den Kopf in die Hand geftügt, finfter 
auf das Treiben da draußen hinaus. Es war Kurd 
Bahnjen, Iandflüchtig, im Begriff, fih nah Amerika 
einzufchiffen; er warf zuweilen unruhige Blicke 
nah der Thür, als fürchte er das Verderben, das 
ihn ereilen könnte; der deutfche Boden begann ihm 
unter den Füßen heiß zu werden. 

Er hatte auf dem Transatlantic : Dampfer 
„Weichlel” Kajütpläge für fih und Magda nach Nem: 
Norf nehmen wollen, aber der Kapitän, ber ihn Tanıite, 
und der ihm früher einmal eine dienftliche Zurüd- 
jeßung zu danfen hatte, weigerte fi, ihn aufzunehmen; 
vieleicht wußte er au, daß eine gerichtliche Ber: 
folgung Bahnfens im Werke war. Unmillig über die 
Verzögerung mußte fih biefer ein anderes Schiff 
juchen. Er fand aud eins, einen engliiden Dampfer, 
der nad) Baltimore ging, und der Baflagiere aufnahm; 
wie e8 Kurd vorfam, zwar bereits ein alter und 
etwas abyenugter Kaften, aber er hatte Eile, und es 
galt fein Bedenken mehr. 

So jaß er denn jet, nachden alles zur Abfahrt 
bereit war und auch Magda fich bereits an Bord 
begeben hatte, noch einmal in der Reftaurationshalle 
der großen Dampfer, wo fortwährend Reifende ein: 
und ausgingen. 

Plöglih fuhr er empor — er hörte Stimmen 
neben ji an dem Tijche, der von dem jeinigen durd 
einen Mattenvorhang getrennt war, und Die eine 
Stimne fam ihm befannt vor. 

Sn der That, es war Ellhorft sen., der mit 
ra feiner Belannten, einem alten Schiffslapitän, 
prach. 

„Alſo in vier Wochen ſoll die Hochzeit zwiſchen 
Ihrer Tochter und Ihrem Neffen ſein?“ fragte dieſer. 

Der alte Herr nickte. 

„Jawohl, in vier Wochen. Waren lange genug 
getrennt, die beiden — hatte ſchon eine Zeitlang ge— 
glaubt, ſie würden ſich gar nicht mehr finden,“ ſprach er. 

„Es iſt viel paſſiert hier in den letzten Jahren,“ 
warf der andere ein. „Gott ſei Dank, daß der Heizer— 
ſtreik und all dieſe unruhigen Zeiten vorbei ſind, es 
lag zu drückend auf dem Geſchäft. Die Transatlantic 
iſt ja nun auch von ihrer großen Ausdehnung zu— 
rückgekommen, das ganze Unternehmen war zu rieſen— 
haft angeſchwollen. Sie ſind ja wohl bei der Neu— 
Organiſation in den Vorſtand gewählt, Herr Ellhorſt, 
nicht wahr?“ 

„Allerdings,“ antwortete jener, „wir ſind jetzt 
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vier Kollegen, mit einem Direktor will man's nicht 
wieder verſuchen. Man hatte gerade genug an dem 
Bahnſen.“ 

„Bahnſen? Wo iſt der denn jetzt?“ 

„Er ſoll noch in Berlin ſein — oder bereits außer 
Landes; für den iſt kein Boden mehr hier,“ ſprach 
Ellhorſt mit einem verächtlichen Auflachen. 

„Ja, der verſtand's, aus allem etwas herauszu— 
ſchlagen,“ meinte der andere nachdenklich, „der trieb's 
ſchließlich zu arg.“ 

Der alte Herr war aufgeſtanden und reichte ihm 
die Hand zum Abſhied. 

„Ich will Ihnen was ſagen, Kapitän,“ ſprach 
er, „es ſind noch andere Leute ſtrafbar, wenn auch 
nicht ſo ſehr wie Bahnſen; bei dem ganzen Ge— 
ſchäft hier iſt früher mancherlei mit untergelaufen, 
was nicht ehrenhaft und nicht in der Ordnung war 
gegen unſere Nächſten und Mitmenſchen, ich meine die 
Leute auszupreſſen wie eine Citrone, ſie ſich abarbeiten 
und quälen zu laſſen, bis keine Kraft mehr darin 
iſt, und ſie dann wegzuwerfen wie alten, unnützen 
Plunder. Das muß anders werden, darin hat mein 
Neffe ganz recht. Und da ſind wir alle ſchuldig, der 
eine mehr, der andere weniger. Dieſe neuen Ideen 
haben in der Bürgerſchaft ſchon — Aber alle Wetter, 
was iſt denn das?“ 

Er ſah eine Geſtalt an ſich nach der Thür zu 
vorbeiſtürzen — er glaubte Bahnſen zu erkennen und 
trat haſtig nach der Thür — aber ſchon war der 
Geſuchte draußen im Gedränge des Hafens ver— 
ſchwunden. Ellhorſt bemühte ſich vergebens ihn wieder, 
aufzufinden. 

Kurd Bahnſen begab ſich unverzüglich nach dem 
Schiff, der „Ellfriede“, die zur Abfahrt bereit lag. 

Das war das letzte für ihn geweſen — die Auf: 
löſung des großen Unternehmens in der Form, die 
er feſtgeſetzt hatte, und die Wahl Ellhorſts sen. in den 
neuen Vorſtand — das war der völlige Triumph 
ſeiner Gegner. Nun mußten die „neuen Ideen“, die 
er ſo ſehr haßte, erſt recht Oberwaſſer bekommen. 

Nur fort, eilends fort von hier, drüben winkte 
ihm neues Leben und neue Hoffnungen. 

Und doch war ihm eigentümlich zu Mute, als 
das Schiff unter den ungeſtümen Schlägen der 
Schraube langſam durch die geöffnete Schleuſe den 
Hafen verließ, als das Uſer immer mehr entſchwand, 
und die weite Waſſerfläche ihn auf allen Seiten um— 
gab. Er fühlte ſich nicht mehr als der Frühere, als 
der, der im Beginn ſeiner Laufbahn war. 

Was war das nur? Die ſichere, ſiegesbewußte 
Kraft von einſt war verſchwunden — es war nur 
noch das Aufflammen der unruhigen, egoiſtiſchen Leiden— 
ſchaften, der alte Trotz, der den Grundzug ſeines 
Charakters bildete. 

An die Brüſtung des Schiffes gelehnt, ſtarrte 
er unbeweglich in die Wellen hinab. Magda, die 
aus der Kajüte kam, verſuchte vergebens ihn dieſer 
Stimmung zu entreißen. 

„Die Abfahrt vom alten Lande ſoll jeden 
melancholiſch machen, Kurd,“ begann ſie wie im 
Scherz, „nun ſehe ich's auch an Dir. Verlaß Dich 
darauf, drüben wird noch alles gut werden.“ 
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Er r ſchutelte den gag NT ber die Meeresnötter erhörten ibn mid. den Kopf. 

„Wer weiß, ob ih mein Leben wieber fo auf: 
bauen fann wie es war? — Und anders will id) 
nicht, kann ich nicht —“ 

„Kurd! Haſt Du denn gar nicht eingeſehen, daß 
es mit Dir nicht ſo bleiben kann — wie — wie es war?“ 

Er lächelte trübe, anſtatt wie früher in Zorn 
und ——— zu geraten. 

„Ich kann nur Herr ſein, und nicht Sklave,“ 
ſprach er dumpf; „ich verſtehe es nicht, mich zu be: 
Ihränten, Rüdficht zu nehmen, oder wie fie’& nennen 
mögen. Alles, mas ih thue, muß ganz jein; ich gebe 
zu Grunde, wenn ih in Halbheiten lebe. Sieh die 
See da an, — id) fühle mich wieder wohl, jeit ich Sees 
luft atme — das ilt freie, unbändige Natur —“ 

„Die See lügt,” Iprah Magda tonlos, indem 
fie ſich an ſeinen Arm klammerte. „Hute Dich, Kurd, 
die See kann Did betrügen, wie fie Dir früher ge: 
Ihmeichelt Hat — mir ahnt, es endet nicht gut mit 
unferer Reife!” 

Kurd gebot ihr unmillig Schweigen. 

E3 war mittlerweile der Abend ungewöhnlid) 
früh angebroden, dunkles Gewölt Hing über dem 
Meere, und ein friiher Wind bemegte feine Ober: 
flähe. Der Dampfer ftöhnte fchwer und „rollte” — 
fein günftiges Zeichen für feine Seetüchtigfeit. Weiß: 
töpfige, gewaltige Wellen warfen das Schiff gehörig 
herum, und die See war nad dem Ausdrud ber 
Küftenbemohner „tabbelig” geworben, wenngleich bas 
Barometer noch nicht fiel. 

An der Nacht wurde das aber anders. Es war 
Sturm in Sicht, und zeitweile jchlugen bereits Sturz: 
jeen über das Berded hin, die den Aufenthalt dort 
unmöglid machten; die Paflagiere hielten fih, mit 
Ausnahme Kurds, alle bis zum Mittag in den Kajüten. 

Da bemerkte diejer, daß der Mafchinift eifrig mit 
dem Kapitän disputierte, und binzutretend hörte er, 
wie der Mann jeinem Vorgejegten vorſchlug, das 
Schiff in den näditen Hafen zurüdzuführen; bei 
fhwerem Wetter laufe man Gefahr, daß bie Maſchine 
verſage. 

„Zurück in den Hafen! Nun und nimmer!“ 
Kurd biß die Zähne aufeinander, als er ſah, daß 
fih nun jelbit die Elemente gegen ihn verbündeten. 
„SH werde diejen Schwadhlopf von Kapitän, der fich 
von ſeinem Maichiniften NRatichläge geben läßt, 
zwingen, ben Kurs zu halten.” 

Er eilte in die Kabine des Kapitäns und bot 
ihm eine beträdhtlihe Summe, wenn er die Fahrt 
fortjege; er ftellte ihm zugleich vor, daß das Wetter 
n jo gefahrdrohend fei, und das Schiff fih halten 
werde. 

Der Seemann ließ fich bewegen; obgleich ber 
Maidhinift, der von weiten die Verhandlung jah, mit 
einem Blid, der alle Verantwortung ablehnte, die 
Adjjeln zudte. Kurd blieb troß des Sturmes an Borb. 

„Nur weiter, weiter!” ging e8 über jeine Lippen, 
wenn er das Stöhnen und Keuhen der Majdhine 
börte. „Wenn ich nur hingelange, jo lange müflen diefe 
Planten noch halten, nur einmal nocdy mag die See 
mir das Glüd bringen, das fie mir früher fo reich 
lid gab!” 
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Aber die Meeresgötter erhörten ihn nicht. 

Der Sturm ließ zwar nach an Heftigkeit und 
hörte am Abend ganz auf, aber es trat, was in dieſen 
Gegenden ſo häufig und ſo gefährlich iſt, Nebel ein, 
und das Signalhorn mußte, um Zuſammenſlöße zu 
vermeiden, fortwährend in Thätigkeit bleiben. 

Am Morgen entſtand plötzlich Alarm im — 
Schiffe; es ſtellte ſich heraus, daß die Schraube 
brochen war, man war auf Grund geſtoßen, und 
den Verſuchen, den Dampfer abzubringen, erfolgte das 
Unglück, welches das Schiff zum hilfloſen Wrack 
machte. 

Die Paſſagiere ſtürzten aus den Kajüten, und 
ein allgemeines Rennen und Zuſammenlaufen auf dem 
Deck entſtand, dem der Kapitän und die Offiziere nur 
mit Mühe zu ſteuern vermochten. 

„Der da iſt ſchuld dran!“ ſchrie der Maſchiniſt, 
auf Bahnſen zeigend. „Wir hätten umkehren und den 
nächſten Hafen anlaufen müflen, denn das Schiff hält 
fein Wetter mehr.“ 

Die anderen ftimmten ihm bei; die Matrojen 
ftanden in Haufen zujammen, und unverboblene 
Drohungen gegen den verhaßten Paflagier, ber den 
Kapitän zur Weiterfahrt bewogen batte, wurben laut. 

Kurd erbleichte einen Moment, er glaubte fich 
vetloren, denn er kannte diefe Rafle; er hatte zu lange 
al die Tauſende unter ſich gehabt. Dieſe Leute, die 
ſich in allen Weltteilen umhergetrieben hatten, ſchrecklen 
in Not und Gefahr vor nichts zurück. 

Mit Mühe ſchaffte ihn der Kapitän fort, indem 
er ihn und ſeine Begleiterin in ſeine Kabine einſchloß. 

„Wir werden alle in dieſem wurmſtichigen alten 
Kaſten erſaufen wie die Ratten,“ ſchrie ein alter 
Bootsmann, „und daran iſt nur der Kerl ſchuld —“ 

„Ihr ſeid unwiſſende, feige Thoren,“ ſchrie ihnen 
Kurd noch im Abgehen nach; „die engliſche Küſte 
muß ganz nahe ſein, wir werden Hilfe haben, ehe 
vierundzwanzig Stunden um ſind.“ 

Der Kapitän zuckte die Achſeln; er kannte dies 
gefährliche Meer zu ſehr, um es nicht zu fürchten. 

Seiner Meinung nach mußte man auf die be— 
rüchtigte Sandbank von Kentiſh Knock geraten ſein, 
die vor der Themſemündung lag; da hier viel Verkehr 
war, und große Häfen in der Nähe ſich befanden, 
konnte man vielleicht auf Hilfe rechnen. 

Kurd hörte ſchweigend auf das Brauſen der auf— 
geregten See. Die rieſigen Sturzwellen, in deren 
Mitte der Dampfer hilflos ſchaukelte — was er ſehen 
konnte, war eine einzige, ſprühende, weißgraue Maſſe 
von Schaum, die wie ein gigantiſches Ungeheuer ſich 
über die Nußſchale herzuſtürzen ſchien — der Nebel 
hatte ſich etwas gehoben, aber das diente nur dazu, 
die Schreckniſſe in hellerer Beleuchtung zu zeigen. Er 
ſah jetzt das zürnende Meer in ſeiner ganzen ſchauer⸗ 
lichen Kraft. 

Und was er vor Menſchen nie empfunden hatte, 
das überfiel ihn jetzt, lähmend und niederdrückend, 
inmitten der entfeſſelten Natur, — das Gefühl der 
Ohnmacht und Hilfloſigkeit. 

„Die See verläßt mich,“ murmelte er, „ſo muß 
es damals ausgeſehen haben, als ich an den Strand 
geworfen wurde! Und jetzt, ſollte das das Ende ſein?“ 





Roman⸗Zeitung 1892 


699 Sm Kampf ber Gelelichaft. 
„Hoch, Kurd, den Lärın über uns,” rief Magda 
ängftlich, „es muß etwas Neues vorgefallen fein.” 

Kurd lächelte verächtlich. Aber feine Lippen 
waren blaß, und ein unruhiges Zucken ging von Zeit 
zu Zeit über ſein Geſicht, es war, als ob wie draußen, 
ſo in ſeinem Innern ein wütender Sturm tobe. 

In der That, er bäumte ſich vergebens auf 
gegen das Schickſal, das alle ſeine Pläne vereitelte, 
das offenbar ſeine Vernichtung beſchloſſen hatte. 
Dies Gefühl, daß die Arbeit ſeines Lebens fruchtlos 
geweſen ſein könne, das war es, was jeden Tropfen 
Blutes in ihm empörte. Es erging ihm, wie es dem 
eigenwilligen Stolze des menſchlichen Geiſtes immer 
ergeht, er ſah, daß er mit all ſeiner Kraft ſchließlich 
nur anderen, beſſeren Zwecken gedient hatte, als er 
ſelbſt wollte. 

Über ihren Köpfen lärmten und rannten die 
Matroſen, nur noch widerwillig gehorchend, auf 
Bahnſen fluchend — man konnte den Moment, wo 
die Disciplin aufhören würde, ſchon ziemlich berechnen. 
Etliche ſchrieen nach Branntwein, es ſei nun doch 
alles egal. 

In der That war von Hilfe weit und breit 
nichts zu ſehen. Man hatte auf dem Verdeck ein 
Feuer angezündet, um vorüberfahrende Schiffe auf: 
merfjam zu machen, aber das ließ fich unter den fort: 
dauernden Sturzleen nicht aufrecht erhalten. Die ! 
Wellen überfpülten den größten Teil des Dede, und | 
der Kapitän Jah fich genötigt die Baflagiere in die Tafe- 
lage zu beordern, da die Tage immer gefährlicher wurde. 
Einige weigerten fi und ergaben fi ftumpffinnig 
in ihr Schidjal; man mußte fie in den Kabinen um— 
fommen laflen, denn es war jegt feine Zeit mehr zu 
verlieren. 

„Sollte das das Ende fein?” wiederholte ich 
Kurd finfter: er fchüttelte den Kopf, und feine Fäufte 
ballten fi, als wollte er fich jelbft jeßt noch wehren, 
als wollte er die Bewalten herausfordern, die fein 
Verberben beichloffen hatten. Er fühlte das Unge: 
beure, das an ihn herantrat, und das ihn zermalmen 
würde wie ein Sandforn. Bor feinem Auge ver: 
Ihwand alles in diefem wirbelnden Choas von ver: 
zweifelnden, fämpfenden Menihen, von heraus: 
Ichlagenden Wellen und Sciffsgegenitänden, die un 


„Sn der That, jeßt handelt es fi nur nod 
darum zu fterben,”“ beantwortete er fich Teile jelbft 
feine Frage, indem er die Lippen aufeinander preßte. 
Er jah feine Gefährtin totenblaß mit weitaufge: 
riffenen Augen in die Verwültung flarrend. 

„Dagda, Du haft mich retten wollen,“ murmelte 
er, ihre Hand ergreifend, „und nun ziehe ic Dich 
jelbft in den Tod hinab; Du wirft für Deine Treue 
bitter büßen müflen.” 

,  Gie fagte nichts, fie konnten fi auch jchwerlid) 
verjtehen bei dem Lärm und Tofen; aber ihr Hände: 
drud bewies ihm, daß fie nichts bereue. 

Die See war wieder jehr unruhig geworben, 
die Wellen umijpielten wie weitausholende gierige | 
Ungeheuer das verlorene Schiff, fie fühlten fich ihrer | 
Beute fiher und wollten fie langjam und allmählich 
zertrümmern. | 
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Kurd Ichien es, ale ob das Meer nad ihm be- 
gehre; er empfand mehr wie je das geheimnisvolle 
Band, das ihn an die wilde Naturfraft feflelte, aus 
dem er al jeine Macht gezogen hatte; aber jet durch: 
\hüttelte es ihn wie eifiger Froft — die See, aus ber 
er gefommen war, forderte ihn zurüd, fie wollte 
ihren Tribut dafür, daß fie ihn einft groß und 
mädtig gemacht hatte. 

Mehrere Paflagiere und Mannichaften waren 
Ihon von den Eturzwellen Hinabgeriffen worden, 
und no immer war feine Hilfe zu jehen. 

Endlich wurde die „Elfriede“ von einem Dampfer 
bemerft, der am Horizont auftauchte, einem Norweger, 
der nach London fuhr, wie fich Ipäter berausftellte. 
Man verjudte mit allen Signalen, bie nod 
möglih waren, fich verftändlich zu madjen; e8 gelang, 
aber bei dem hohen Seegang mußte bie Annäherung 
bier fchwierig und gefährlich fein. 

Kurd fahb unbemweglihd mit einem veräcdhtlichen 
Lächeln und mit ber Apathie des Trobes, der ich 
verloren fühlt, alle dem zu; er hatte fich vorgenommen, 
feine Bewegung mehr zu maden, aber da fiel fein 
Bid auf feine Gefährtin.. Er fürdtete den Tod 
nicht, wohl aber fie. 

Sr der Belorgnis, das Echiff fünne, wie das 
in folhen Fällen zu oft vorfommt, fich wieder ent- 
fernen, machten der Kapitän, Kurd und mehrere von 
den Mannfchaften ein Boot flott, das fie nebft Magda 
beitiegen, um dem Norweger entgegen zu fonmen. 

„Mut, Magda,” flüfterte er ihr beim Einfteigen 
zu, als er fühlte, wie fie am ganzen Körper zitterte, 
„die Rettung ift nahe, wir fönnen bald in Sicher: 
beit kommen!“ Aber er jelbft glaubte das nicht 
mehr, ein jeltjamer, mübder Zug lag uni feinen Lippen; 
er wußte, er war verfallen. Die See ließ ihr Opfer 
nicht 108. 

Das Kleine Boot war kaum drei oder vier 
Sciffslängen entfernt, als es von den haushohen 
Wellen hin: und hergeworfen, Tenterte — alle ftürzten 
ins Waffer. 

Kurd Bahnſen ſah ſich vergebens nach feiner 
Gefährtin um, an die er zunächſt dachte. Er fühlte, 
es ging zu Ende, und er hatte beſchloſſen, ſich nicht 
mehr zu ſträuben. Im Moment des Sturzes empfand 
er das eigentümliche Gefühl, wie thöricht es wäre, 
jetzt noch Widerſtand zu leiſten, eine Art wohlthuender 
Ruheempfindung — aber die menſchliche Natur war 
zu ſtark, er machte doch etliche Bewegungen. 

Nicht mehr lange. Eine letzte Anſtrengung, ein 
letztes Röcheln, und dann war alles aus — die gierige 
See hatte ihn hinabgeriſſen — als wollte ſie ihr Ge— 
ſchöpf, das ſie ſolange gemißt hatte, nicht fahren laſſen. 

Magda und noch ein Matroſe wurden von dem 
herannahenden Norweger aus gerettet; ſonſt überlebte 
keiner der Bootsinſaſſen die Kataſtrophe. 

So hatte Kurd Bahnſen geendet, ein Opfer 
ſeiner unbeugſamen Natur, die kein anderes Geſetz 
kannte wie den eigenen Willen — „mitten in ſeiner 
Sünden Maienblüte“, wie frühere Jahrhunderte ge— 
ſagt haben würden. Er war gefallen, weil er wie 
ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen geglaubt hatte, Welt und 
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Gejelichaft jeien willenlos wie ein Spielball ihrer 
Ausbeutung anbeimgegeben. — — 

Es war ein paar Moden Später. Die Dünen 
von Norderney erglänzten in den erften matten 
Lichtern der aufgehenden Sonne; no mar alles 
ringsum fill auf Meer und Land, und das bier 
fonft fo geräufchvolle Leben jchlummerte noch fait 
gänzlich. 

Auf dem Gipfel der höcdhjjten Düne am Strande 
jtehen zwei glüdlihe Menihen, die Blide auf bie 
erften Strahlen, die am Horizont auftauchen ge: 
beitet.. E83 it Bruno Ellhorfi, und an feinen Arm 
geihmiegt Dora, die beiden, die fich nun endlich nach 


langem Srren und Kämpfen für immer gefunden 


haben. 

Seit wenigen Woden find fie miteinander ver: 
mäbhlt, und fie genießen auf der heimifchen Sniel die 
erfte Zeit ihres jungen Glüds. Und dies Glüd ift 
ihnen erft ganz fühlbar geworden, feit fie fich ficher 
wußten vor allen VBerfolgungen und Angriffen ihres 
Teindes, feit fie Kurd Bahniens Ausgang vernommen 
haben. 

Es war Magda Laflon, die unjelige, verloren 
geglaubte Freundin Doras, die ihnen die Nachricht 
davon bradte. Dora glaubte ihren Augen nicht zu 
trauen, als fie fie eines Tages in ihr Zimmer treten 
ſah — jheu, mit vermweinten Augen, mit Zügen, 
denen die Verzweiflung ihren Stempel aufgebrüdt 
hatte. Sie blieb an der Schwelle ftehen, als getraue 
fie fih nicht näher zu treten. Aber als Dora auf 
fie zutrat, fie in die Arme nahm und füßte, da Löfte 
fih der flarre Schmerz, der fie gefangen hielt, fie 
brach in frampfhaftes Weinen aus, in Weinen um 
ihr verlorenes Lebensglüd, um den, den fie jo jehr 
geliebt hatte, und den fie nicht hatte retten können. 
Noch jet Tonnte fie tagelang in apathiihem Hin- 
brüten zubringen, und es mußte lange dauern, bis 
die Zeit ihren Schmerz heilen würde. 

Bon ihr hatten fie alles erfahren; fie war mit 
bemjelben Dampfer, der fie gerettet hatte, von Zondon 
nad Hamburg zurüdgefehrt. 

Magda war in der That das legte Dpfer Kurb 
Bahnlens. Daß fie ihn jo lieben mußte — das war 
bie legte Außerung feiner Macht gemejen. 

Die alte Freunöfhaft mit Dora war wieder 
bergeftellt worden, aber fie hatte es zurüdgemiejen, 
die beiden, als fie vermählt waren, in Norderney 
aufzufuden. Wer no an der Wunde blutet, die 
er im Kampf erhalten hat, mag bie Slüdlichen nicht 
fehen, die geheilt und gefund find. 

Gefund! Das war die Empfindung der beiden, 
die fih heute aufgemacht hatten, den Sonnenaufgang 
von ber Düne zu jehen. Der Seewind blies durch 
ihr Haar, jagte das Blut rajcher dur die Adern 
und gab ihnen das Gefühl von Kraft und Frilche, 
das nur der fennt, der am Deere lebt. 

Und aud innerlid. Sie fühlten, daß fie in 
dem Kampfe, den fie hatten führen müllen, reiner 
und befjer geworden waren. Dora war nicht mehr 
die verwöhnte, von allem Lurus überfättigte Natur 
wie früher, fie hatte jet gelernt, daß das alte Wort 
von dem Adel, ber verpflidhiet, noch gilt, daß bie 
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bevorrechteten Klaffen nicht aufhören dürfen, an den 
idealen Arbeiten der Nation mitzubelfen. Denn jonft 
erwachen bie beiden gefährlichiten Mächte, die im Schoße 
der Gefellichaft Ichlummern: der Ausbeuter, der wie 
ein Tyranı alles zu feinen egoiftiichen Yweden an 
fih reißt, und der PVöbel, der nur imftande ift, zu 
zeritören. Bor biejen beiden mußte das Toftbare Gut 
der Kultur gejchügt werden — das war es,. was 
Bruno fie gelehrt hatte, und worin er die Aufgabe 
der Zukunft Jah. 

Sie Jchmiegte fih feit an feinen Arm; fie fühlte 
ih jegt geborgen und ficher im Schuge des Mannes, 
deflen Wert fie erft jo Ipät erfannt hatte. Und es 
war für fie wie eine Slut von Glüd, die ihnen an 
diefem frifhen, hellen Worgen aus allem entgegen: 
frömte: aus dem Meere, vom Himmel, aus jedem 
Atemzug der Natur. 

„Mein junges Weib!” jpradh Bruno leiſe, ihre 
Geſtalt umfaſſend und an ſich ziehend, „nun hab 
ich Dich endlich, und nun ſoll Dich keiner mir wieder 
entreißen.“ 

Dora dankte ihm mit einem ſtummen Lächeln; 
es war jetzt auch auf ihre Augen und Lippen bie 
Freude zurüdgelehrt; fie warf einen fuchenden Blid 
in die Ferne, nad einer Richtung, die er wohl fannte. 

„Bas fiehft Du dort? Ach fo, ich veritehe, das 
ift dort die Villa des Malers, die abgebrochen wird.“ 

Sn der That, von der Billa Edzard Lönings 
ftanden nur noch eilihe Mauern und Überrefte der 
Faflade; der jegige Beliker wollte an diejer ‚Stelle 
einen anderen Bau aufführen und hatte jenen nieder: 
reißen laflen. Dora jahb das mit einem jeltiamen 
Gefühl inneren Aufatmens, es war ihr, als wenn 
ein böjer, bdrüdender Traum nun endlich ganz ver- 
Ihwunden wäre. Bon bier war all das Unheil au®- 
gegangen, das ihre Familie und die Gejellichaft fo 
lange heimgejudht hatte. 

Dora blidte dem geliebten Manne an ihrer 
Eeite feit in die Augen. 

„Wenn ich nicht erfahren hätte, wie haſſenswert 
er war,“ ſprach ſie halblaut, „ich würde un jegt 
nicht jo lieben!” 

„Dora, es ilt jet aus mit ibm — er bat 
gebüßt.“ 

Sie ſah zur Seite, und ein dunkler Blitz ſchoß 
aus ihren Augen. 

„Und doch könnte ich ihn noch im Tode haſſen — 
und ich würde ihm nie vergeben — ich kann 
nicht anders!“ 

Ellhorſt wollte die Lippen öffnen, aber Dora 
ergriff auf einmal lebhaft jeine Hand — das wunder: 
bare Schauspiel, das fich ihnen bot, verihloß ihnen 
den Mund. 

Sie ſahen die Sonite aufgehen auf dem Meere. 
Sie jahen in einen Dcean von Gold und PBurpur, 
der leife erjchauerte unter dem Haudhe des Morgen: 
mindes, fie jahen, wie die Wolfen fich zerteilten und 
davonflohen in grauen, fehattenhaften Geftalten, als 
der flammende Gott wie ein Herricher unter fie trat. 
Alles bligte, Teuchtete, zucte empor in der wollüftigen 
Berührung des goldfunkelnden Lichtes, alle Farben 
waren verändert, alle Geftalten füllten fih mit 
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ftrömendem Leben. Es war wie eine ungeheuere Be: | erheblich gebeilert wurden. Auch wurde das große 
wegung, ein Schrei, der durch die ganze Natur ging, | Schiffahrtsunternehmen von feiner unnatürlihen Aus- 
als ob die Nereiden auftauchten aus bem Meere, um | dehnung zurüdgeführt und auf bejcheidenere Grenzen 
die Sonne zu begrüßen, um die Gottheit anzubeten, | bejchränkt, da es in der Form, die es anfangs gehabt 


die alles Leben \chuf. hatte, nur zu einem Machtmittel der Unternehmer 
Bruno Ellhorft verfolgte das majeftätiihe Schau: | wurbe. 
ipiel mit leibenfchaftlidem Auedrud im Gefiht. Er Auch die Korruption, die Kurd Bahnen groß: 


tran? den Atem der Sonne in gierigen Zügen; von gezogen hatte, verjhmwand allmählich, jeit Bruno fo 
jeher hatte er diefe Sehnjudht nach dem flammenben | rüdjichtslos dagegen aufgetreten war — bie ganze 
Geftirn gelannt, das ihm der Inbegriff aller Schön: | Atmofphäre war eine freiere und gejündere geworden. 
heit und allen Glanzes war. Es war ihm, als ob Aber Ellhorft fagte fih, daß dieje Kleinen Auf- 
jeine Seele erzittere in den Strahlen der Sonne wie | gaben, bie er gelöft hatte, nichts feien gegen bie 
ein geheimnisvolles Snftrument, defien Leben erft er: | großen, bie ſeiner noch warteten. 
wacht, wenn der Lichtgott es berührt hat. Die Sonne im Leben — wer die ſchaffen könnte. 
Vielleicht iſt alles, alle menſchliche Kraft und | Mit diefem Gedanken wanderten bie beiden von 
alle menjchlihe Größe, nur ein Atom der. Sonne, ‚ ber Düne herab und madten fih auf den Weg nad 
binausgefichleudert ins Weltall, und darum jehnt fie ihrer Wohnung zurüd, die nicht weit von den „Bremer 
fih ftets nah dem Lebensquell, mit dem fie einft Häufern“” in der Nähe bes Strandes gelegen war. 
eins war. | Als fie ein paar Stunden Ipäter von neuem 
Und die Sonne hineinfchaffen ins Leben — allen | einen Spaziergang über den Promenabenjtrand 
die atmeten — das mar bie Aufgabe, zu der ber | machten, der jet von Menichen mwimmelte, wartete 
Menih berufen war. Das fühlte Bruno Ellhorft an | ihrer eine Überrafdhung. 
diefem Morgen tiefer al® je. Eine neue Weltauf: Sin einem ber am mweitelten nach vorn gefchobenen 
faflung mußte ihre helfenden Strahlen fchiden in die | Strandlörbe, wo man den beranjchlagenden Wellen 
tiefften Winkel menjchliden Elends, auf das härtefte | am nädjften war, jaß eine jchöne, elegante Frau; 
Eis menshlihen Hochmuts. das blafje Gefiht in die Hand geftügt, fchien fie über 
Heute, das jah er, Ipaltete der Krieg zwiſchen | etwas nachzuſinnen. 
reich und arm die Geſellſchaft von oben bis unten. Bruno erfannte Frau Helga Grosven. Er er: 
E3 war ein Kampf, der unaufhörlih Tag für Tag | innerte fi jet, daß fie ihm davon gejprochen hatte, 
wütete, der wie jeder Krieg die Menjchen verrohte, | Rorderney aufzufuchen, jobald die Sommerbhige Berlin 
die wildeften Leidenjchaften medte und alle Freude  unbewohnbar mache. 
an der Erxiftenz verhinderte. Eine Art Bermilderung Er beobachtete fie — ihr Geficht jah müde und 
hatte fih wie ein erfältender Reif über die Kultur | gedanfenvoll aus, und als er genau zujah, bemerkte 
gelegt; der eine beurteilte den anderen nur nad) dem | er, daß fie einen Brief in der Hand hielt, auf dem 
Wert, den er für feine egoiftiihen Zwede hatte, und | ihr Blid von Zeit zu Zeit rubte. 
jeder entihuldigte fi damit, daß er, um fi zu be Das war der Brief Magdas an Kurd, den er 
baupten, zu rüdfichtslojer Härte aezmungen wäre. . damals in ihrem Salon verloren hatte. Warum be: 
Und vor allem eins fehlte völlig, was Bruno | Ihäftigte fie fih mit diefen „albernen Phrafen”, wie 
ale das Grundübel der Gefelihaft erkannte: das | fie e8 damals zuerft genannt hatte? Cs ftanden ja 
Gefühl der Verantwortlichleit.e. Daß der einzelne Doch meiter nichts wie Liebesbeteuerungen darin. Sie 
feinem Volle verantwortlih ift für alles Gute und , las immer wieder die eriten Zeilen des Briefes: 
Böfe, das er thut, daß der einzelne ferner fich jelbft „Ich ſehne mih nah Dir — und fie haben 
verantwortlich ift dafür, wie weit er die Arbeit der | mir fo viel Schlehtes von Dir erzählt und mid 
Gejamtheit fördert oder nicht, das waren Gebanken, | gemartert; fie wiflen nicht, daß meine Liebe ftärker ijt 
die unfaßbar geworben waren. | als alle Vorwürfe, als die Schande, Telbft als der 
Auch hierin würde die neue Zeit almählih . Tod. Wenn ih nur an Dih denke, wird es 
Beflerung bringen. Die Menfhen mußten andere : jo fonnenhell um mid, ich jchließe die Augen und 
geworben fein in Sinnesart und Lebensauffaflung, | träume — 
wenn die Nation viele inneren Krilen überwinden . Sie ließ das Blatt finken. 


follte, die ganze Erziehung mußte umfehren. Warum berührte fie das }o jeltfam, das warme 
Das waren Bruno Elhorfts Gedanken, und in | Herzblut, das in diefen Zeilen ftrömte, die echte Liebe, 
jeinem Kreije hatte er fie jchon zum Teil verwirklicht | die alles opfert für den Geliebten? Es jchien ihr 


und ihnen immer neue Anhänger verihafft. vielleicht doch, als ob das noch etwas ganz anderes 
Er nahm in der Hanjaftadt jeit dem Sturze | wäre als ihr glänzendes, Iurusvergoldetes Leben. 

Bahnjens natürlidy eine bedeutende Stellung ein; auf Sie wehrte fih gegen den Gedanten — und 

jeine Anträge bin war ber Streit der Heizer gütlih | doc Tam er immer wieder — 

beigelegt worden, worauf man an eine gründliche | Sie fehnte fih nach Kiebe. 

Reform der Arbeiterverhältniffe ging, bie in der That | Ende. 


— —⏑ ——— 
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Heiblatt der Dentihen Noman-Zeitung, 


Meine Stunden. 


Hab’ ich mander Laft Gewicht 
Hingeihhleppt auf harten Wegen, 
Ssreubelofer Tagespflicht 

Halben Herzens obgelegen, 
Reicht mir noch des Tages Ende 
Eine Handvoll Zeit zur Spende, 
Spree, allem Zwang entbunden: 
Das find meine Stunden. 


Fort, ihr Blagen, groß und klein, 
Die den Atem mir benommen; 
Liebe Säfte, tretet ein, 

Herzlich jeid ihr mir willfommen 
Gute Geifter, die id) liebe, 

Stünfte, die ich heimlich übe, 
Kommt, die Störer find verjchtwunden: 
Das find meine Stunden. 


Sintt der müden Sonme Lauf 
Zum bewaldet grünen Hügel, 
Schlägt ber GBeift fein Auge auf 
Und das Herz regt jeine slügel. 
Ktlebt’ ich traurig an der Scholle, 
Greif ich freudig jest ins Volle, 
Fühle kräftig mid gefunden: 
Das find meine Stunden. 


Höhnte der Philifter Wort: 
„Seine Kraft geriet in? Stoden“; 
Do ic) wird im jtillen fort, 
Simfon jhüttelt feine Loden. 
Nimmer folt ihr mid; bezähmen; 
Wer kanın mich mir felber nehmen? 
Eines heilt mir ale Wunden: 
Das find meine Stunden. 
gr. Grad. 


Gottlieb. 


Eine Geſchichte mit vielen Namen. 
Von R. Neuenburg. 


I. 
Es ſchlug ſechs Uhr. 
Der Ratsaſſeſſor Ernſt Theodor Haltefeſt ſchob beim 
erſten Schlage haſtig ſeine Aktenfascikel und Papiere beiſeite, 
nahm Hut und Stock und eilte von dannen. 


zum andern. 

„Er muß ſich furchtbar nach ſeinem Sprößling ſehnen,“ 
erwiderte der andere lachend. „Er hat freilich lange genug 
auf einen gewartet.“ — 

Ja, es war ſo. Aſſeſſor Haltefeſt war bereits vier Jahre 
mit einer hübſchen und geſunden Frau verheiratet und hatte 
erſt jüngſt, vor wenigen Wochen, den ſehnlichſt erwarteten 


Stammhalter in die Arme gelegt bekommen. Nun war er 
glücklicher Gatte und glücklicher Vater, und es war ihm gar 
nicht zu verdenken, wenn er den Aktenſtaub ſeitdem noch 
weniger liebte und die toten Bücher noch ſchneller als ſonſt 
beiſeite warf, um daheim zu ſtudieren, welche Fortſchritte 
das kleine Büblein, ein lebendiges Buch mit ſieben Siegeln, 
in den letzten Stunden, während er abweſend war, gemacht 
hätte. 

Ungeduldig arbeitete ſich der Heimwärtsſtrebende durch 
das Schneetreiben des Februars, kaum nahm er ſich Zeit, 
die betretenen Pfade über die weiße Decke zu ſuchen, die in 
den Straßen ausgebreitet war, obwohl er’3 feiner fürforg- 
lihen Gattin hatte heilig verfprechen müfjen, damit er nicht 
wieder nafje Füße und einen foldhen Satarrh befäme mie 
neulich. Endlid ftand er puftend vor der Thüre zu feiner 
Wohnung, fehüttelte nod) einmal den naffen Überzieher und 
ftrid fihd — bereit8 auf bem dritten „Abtreter* — bie 
Stiefel möglichft Taut ab, damit Guftchen e8 womöglich ver: 
nehme, wie er aud bier der Pflicht eines wohlgezogenen 
reinlichen Ehemanns pünktlich nachkomme. Jeder Fuß ſechs 
Striche — ſo hatte er's ſich zur Regel gemacht. 

Das Dienſtmädchen hatte ihn ſchon gehört und öffnete, 
ehe er den Schlüſſel aus der Taſche herausgeangelt hatte. 

„Alles wohl, Minna?“ fragte er, indem er eilig ablegte. 

„Ja, Herr Aſſeſſor!“ 

„Guten Abend, Guſtchen,“ begrüßte der Aſſeſſor fröhlich 
ſeine junge Frau, die auf dem Sofa in nächſter Nähe des 
Kinderkorbs ſaß und an einem Jäckchen von unglaublich 
kleinen Dimenſionen Spitzen annähte. 

„Bſt,“ machte ſie, „er ſchläft.“ 

Der glückliche Vater ſchlich auf den Zehen zu dem Korbe, 
ſchob den Vorhang zurück und betrachtete den kleinen „Er“ 
eine Minute lang mit ſtolzer Bewunderung. Dann erſt trat 
er zu ſeiner Frau und erkundigte ſich zärtlich nach ihrem 
Befinden. 

„O, ich bin ganz wohl, aber der Junge hat heute nach⸗ 
mittag viel geſchrieen; mir wurde ordentlich bange.“ 

„Laß ihn nur tüchtig ſchreien; da bekommt er eine 
kräftige Lunge,“ verſicherte der Aſſeſſor, der im übrigen am 


allerängſtlichſten war, wenn das Kind wirklich einmal tüchtig 


ſchrie. 

Dann griff er zur Zeitung, um der Politik zu fröhnen, 
während ſeine Frau zum Abendbrot zurecht machte. 

Der Klang der Meſſer und Gabeln ſchien den kleinen 
Materialiſten zu beunruhigen; er erwachte und verlangte 
durch unwilliges Schreien auch ſeinen Anteil an den irdiſchen 
Genüſſen. Die Abſchlagszahlung eines Gummihütchens vulgo 
Zulps, den ihm der Vater in den Mund ſchob, ſchien ihn 


jedoch einſtweilen zu befriedigen. 
„Was der es jetzt immer eilig hat,“ meinte ein Schreiber 


„Er iſt von bewunderungswürdiger Beſcheidenheit und 
Mäßigung,“ rühmte der Aſſeſſor. „Und wie verſtändig er 
mich ſchon anſieht! Findeſt Du nicht, Guſtchen?“ 

Die Frau Aſſeſſor lächelte zerſtreut; ihre Gedanken 
ſchienen nicht bei der Sache zu ſein. 

Der Stammhalter mochte das Loben ins Geſicht nicht 
vertragen können; er krähte mißfällig und fuhr mit den ge⸗ 
ballten Fäuſtchen ins Geſicht. 
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Der gutgelaunte Yamilienvater fegte, während er bier 
und da von dem mohlbelegten Butterbrote abbiß, feine 
piychologiichen Studien fort: „Oho, Kleiner Mann, Du drohft 
mir mit der FZauft? Du dentft wohl, ich veralbere Dich? 
Glaube das ja niht! E8 wäre ja ein Wunder, wenn Du 
nicht ein hölifch verftändiger Sterl wäreft, wenn auch meinet- 
wegen bishero größtenteilg nıır in nuce, in der Anlage, — 
da Du einen unzweifelhaft jchr verftändigen Vater und eine 
außerordentlich geicheite Mutter haft — bejonder8 das leßtere 
bitte ich zu beachten, fintemal fie eine geborene Hertel tft, 
weißt Du! 8 ift nicht unwahrjcheinlid, daß Du Did) 
ipäter einmal Haltefeft:Hertel wirft nennen müffen, Zunge, 
jo leid Du mir thuft, da unleugbar eine Allitteration in 
diefem Namen vorliegt, die nur mit Aufgebot großer Lungen: 
fraft bewältigt werden fan. Aber e3 gefällt mir von Dir, 
lieber Sohn, daß Du Deinen Unmwillen fo offen bezeigft und 
bie Tauft nit in der Tajche ballit, — Aufrichtigfeit und 
Überzeugungödtreue fprechen fi darin aus —" 

„Ernft, komm dod) wieder an den Tiih) und höre ein- 
nal mit Deinen närrischen Reden auf,” rief die Gattin halb 
ärgerlich, „ich habe ernftlich mit Dir zu reden.“ 

„Kannft Du überhaupt anders mit mir reden, als ernft- 
lich, da id; einmal Granit heiße?“ 

„id geh, Du dummer Mann. Gieb einmal Achtung; 
e3 handelt fi) um eine wichtige Sade.“ 

„sh bin ganz Ohr, jomweit ih nicht Mund bin,“ ent: 
gegnete Ernft Haltefeit, behaglicdy meiterfauend. 

Die Frau Affeffor fchiwieg noch einen Augenblid, als 
würde e8 ihr nicht Leicht, von der betreffenden Sadje zu be: 
ginnen. Endlid raffte fie fid) auf und fagte entfchloffen: 
„Wir müflen doh nun daran denken, unjerm Sinde einen 
Namen zu geben, eö wird Zeit für die Taufe,” 


Die Zähne des glüdlihen Vaters Hlappten plöglich in 
bedeutend verlangjamtem Tempo aufeinander, ein Schatten 
hufchte über jein behaglicdhes Antlig, aber er fuchte feine 
Zaune zu behalten. „Du Haft redht; ein jedes Ding muß 
feinen Namen haben, und unfer Stammphalter einen ganz 
beſonders fchönen und finnigen.” 


„Daß ift ganz meine Meinung, für unfern lieben Jungen 
müffen wir einen ganz bejonbers jchönen Namen wählen.” 

„— und finnigen,” fügte der Njjcffor nochmal? nadj- 
drüdlich Hinzu. 

Frau Guſtchen beachtete dieſen Zufag nit, Tondern 
fuhr fort: „Es iſt ziemlich lange her, daß wir nicht mehr 
davon geſprochen haben, wir konnten uns damals nicht recht 
darüber einigen. Wenn es ein Mädchen würde —“ 

„So ſollte es Eleonore Auguſte heißen,“ 
Aſſeſſor ein. 

„O, bitte recht ſehr, nie und nimmer hätte ich's zuge— 
geben, daß ſie den abſcheulichen, altmodiſchen Namen von 
ihrer Mutter bekäme, das arme Geſchöpf. Eleonore, Irmgart, 
Alice oder Leonie, wie Landgerichtsdirektors Mädchen.“ 

„Leonie! Leo, leonis, der Löwe. Solch ein alberner 
Name. Ich möchte wiſſen, wie ſie auf den Namen gekommen 
ſind, es müßte ſein, weil er im Löwen‘ kneipt. Aber das 
wäre doch für mich kein Grund geweſen; denn mein Stamm— 
tiſch, wenn ich überhaupt von einem reden kann, ſteht im 
‚Schwan‘. Alſo hätten wir wenigſtens Schwanhildis wählen 
müſſen.“ 

„Ernſt, mußt Du denn alles ins Lächerliche ziehen!“ 

„Wenn es dahin gehört,“ murrte der Aſſeſſor. 


fiel der 
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„Nun, wir brauchen uns darüber ja, Gott ſei Dank, 
nicht mehr zu zanken,“ fuhr die Frau Aſſeſſor fort. 

„Wer weiß,“ warf ihr Mann ein. 

„Sei nicht unartig, Ernſt! — Alſo jetzt handelt es ſich 
um den Jungen. Daß er wenigſtens drei Namen haben 
muß, wirſt Du mir zugeben, Männchen.“ 

„Muß ich?“ 

„Das iſt jetzt in feineren Familien doch allgemein 
üblich“ 

„Meinetwegen, obwohl mir der arme Junge leid thut. 
Er hat ſich dann ſo viel Namen zu merken und wird einen 
über den andern vergeſſen.“ 

„Aber Ernſt, da beleidigſt Du ihn ja. Vorhin war er 
ſo furchtbar verſtändig und geſcheit, und jetzt kann er ſich 
ſeine Namen nicht merken.“ 

„Guſtchen, das verſtehſt Du nicht. Wahrhaft geiſtvolle 
Denker, wie dieſer kleine Mann, haben ein ſchlechtes me⸗ 
chaniſches Gedächtnis.“ 

„Laſſen wir das dahingeſtellt ſein; wir wollen nun von 
den Namen ſelbſt ſprechen. Daß er Ernſt heißen muß, dar⸗ 
über ſind wir wohl einig, aber ſo rufen können wir ihn nicht. 
Das würde zu Verwechſelungen führen. Nicht wahr?“ 

„Dagegen kann ich nicht viel ſagen.“ 

„Früher ſchwärmte ich nun für Alexander,“ fuhr Frau 
Guſtchen forſchend fort. 

„Aber hoffentlich nicht mehr,“ meinte der Aſſeſſor ſchnell. 
„Der Junge würde mir ja dann reinezu verhaßt werden; 
denn er würde mich immer an Alerander Kohn erinnern, bei 
dem id) mir al8 Student den blaufchtwarzen Überzieher kaufte, 
der fo billig und fchön war, aber leider nad dem erften 
Negen eine fo jcheußliche undefinierbare Farbe annahm, daß 
mir die Straßenjungen nadjliefen und mid) fragten, ob id) 
mich mit meinem Überzieher gebadet hätte “ 

„Nun gut, ich beftehe auch nicht mehr auf Alexander, 
obgleich e8 ein großer Mann war —“ 

„Und unferer ift ein Heiner Mann; e8 paßt alfo fowiefo 
nicht, fiehft Du wohl,“ ergänzte der Affeflor. 

„Ernft, Du wirft mich nod) ganz böfe machen! — Was 
meinft Du denn aber zu Egon? SJft das nicht ein fchöner 
und jeltener Name?“ 

„Sch bitte Did, Gufthen! Das tjt der widerwärtigite 
Name, den id; kenne. Der Himmel mag wiffen, wer ihn 
erfunden Hat und was er bedeutet. Mich erinnert er immer 
an ‚Egoift. Und dann Hingt er aud) ganz und gar un 
deutich. Ich bitte Dich dringend, fieh von diefem fchredlichen 
Namen ab.“ 

„Nun gut, mein lieber Ernftl. Ih richte mich ja in 
allem nad Dir,” entgegnete die Frau Affeffor in weichem 
Tone. Dann aber richtete fie fich fampfbereit empor und 
verfiherte mit großartiger Beftimmtheit: „Aber gerufen 
werden muß er Herbert, da8 verlange id) al® mein gutes 
Recht, nachdem ic) wegen der anderen Namen jo nachgiebig 
geweien bin.” 

Auch der Satte legte nun Gabel und Meffer hin und 
30g die Stirne in bedenkliche Falten. „Herbert. So. Na, 
der Nante ift an und für fi nicht Schlecht, obwohl er mir 
nicht fo recht paffend erjcheinen will. E8 Heikt, glaub id, 
joviel wie einer, der im Heere berühmt tft, aljo ein ausge: 
zeichneter Militär. Nun, wenn unfer Junge einmal des 
Königs Nocd als Einjähriger tragen wird, foll’3 mid) freuen. 
Aber daß er durd) einen Srieg in die Lage fonmt, fich einen 
befonderen Ruhm zu erwerben, möcht ic) nicht gerade wünjchen. 
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Toh laß e8 immerhin einen hübjhen Namen fein, Yeider 
ift c8 unmöglich, unferen Jungen fo zu rufen.” 

„Warum denn aber nur? Da wäre id) dod) begierig.“ 

„Sehr einfah, der Grund tft, weil wir ihn Gottlieb 
nennen werden.“ 

Frau Gufthen fchrie orbentlich vor Überrafchung auf. 
Dann aber lachte fie frampffaft. 

„Männchen, Du madhft Spaß!“ 

„Keineswegs, ich rede ganz ernsthaft, meine liebe Augufte. 
Du weißt, ich bin eine urfonfervative Natur. Someit ich ben 
Stammbaum der Haltefeft3 zurüdverfolgen fan, bi8 zum 
Nahre 1636, Hat allemal der Enkel den Namen des Groß: 
pater8 empfangen, und fie haben fid) dabei wohlbefunben 
und find ehrenmwerte Leute gewejen: die Lehngutöbefiger, der 
Zimmermeifter, der Sportelfaffierer, der Amtmann, der Ren 
dant und hoffentlich auch der Ratsajfeffor. Und feit zient- 
lich zwei Jahrhunderten ift der fchöne Name Gottlieb heinifch 
in unferer Samilie Mein Vater trug ihn und ber Entel 
fol wieder jo genannt werden. Und zwar nicht fo nebenbei, 
fondern er foll auch fo gerufen werden, damit ihm feine 
Familie und ihre gute Art im Gedächtnis bleibt.” 

Yrau Augufte Hatte fi) erhoben, um die Teller zu- 
jammenzuftellen. Sie Mlirrten vernehmlih in ihren Händen, 
die Leine Frau befand fih in fichtliher Aufregung. 

„So tit e3 wirklich Deine Abficht, das Kind mit Diefem 
Ihredlihen Namen zu quälen? Ich dadıte, wenn Du c3 
früher jagteft, Du ſcherzteſt.“ 

„Buftchen, verfündige Dich nicht," mahnte der Affefforernit, 
„wie kannft Du von einem jchredlicdhen Namen und von 
‚quälen‘ reben. Gtebt e8 einen finnigeren Namen als diejen 
für Chriften, die wir doch Hoffentlich nicht bloß dem Namen 
nach find? Giebt cS einen von beflerer Vorbedeutung?” 

„Nun ja,” erwiderte fie ungeduldig, „das ift ja alles 


recht jchön. WUber der Name tft doch fo ungebräudlich, fo | 
unmobern jegt — fein Bauer nennt feinen Jungen mehr fo, | 
geihmweige denn, daß er in vornehmeren Kreijen erhört wäre. | 


Man würde über ihn laden, |pötteln!“ 


„Das wird wohl jo [Hlimm nicht werben. Die Gefel- | 


Ihaft ruft ihn ja nicht beim Vornamen.” 


„Aber die Kinder, feine Spiellameraben werben ihn ver- | 


höhnen. Ic weiß, wir nannten auch ala Kinder einen bumme 

ungen einen Gottlieb.” | 
„Ei, dann mag er zeigen, daß er fein dummer Gottlieb 

ift. Und die ihn verhöhnen, die mag er durchprligeln.“ 
„Sa, das jagft Tu fo faltblütig! 


den Kleinen fchmerzerfüllt. „Ich ehe ihn Ichon vor mir, wie 
. er heitlommt mit zerzauften Haaren, zerriffenem Kragen und 
abgerifjenen Knöpfen. Und wer hat dann die Sorge und 
die Arbeit davon? Natürlich ih, die arme Muiter! Und 
warum dies alles dann? Bloß um des unglüdlidhen Namens 
willen!” 

Frau Guftcdhen rang die Hände und vergoß bittere 
Thränen angeſichts der finfteren Zufunftsbilder, die vor ihren 
Augen vorüberzogen. Der Gatte wurde unruhig. 

„Liebes Kind, ich bitte Dich, übertreibe doch nicht fo. 
Die Menicden gewöhnen fi doc) an die fonderbarften Namen. 
Warum jollte ihnen gerade diefer fo auffallen, der dody gut 
deutih) und, Gott fei Dank, nod) nicht fo unerhört ift, wie 
Du meinft. Alfo fei vernünftig, Tiebes Gufthen. Die 
Familientradition ift mir heilig. Ic fanıı von ‚Gottlieb‘ 
nit abgehen.“ 
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Die junge Mutter weinte nod) immer über ihrem fpäter- 
hin beflagenöwerten Kinde, das zunäcdft für die wichtige 
Srage, die zwijchen ben Eltern verhandelt wurde, nicht das 
mindefte Intereffe zeigte, fondern ftillvergnügt an feinem 
Gummizulp jog. „Du wirft mid nie dazu bringen, Ernit, 
das arme Wejen jo zu nennen, wie Du Dir in den Stopf 
gejegt Haft. Was gehen mid) Deine Großväter und Urgroß: 
väter an? Gie gaben ihre Nanıen nad) ihrem Gefchhmad, 
warum jollen wir dad nidht aud) thun? Warum follen wir 
die Sklaven ihrer Meinung fein?“ 


„E3 thut mir leid, werrn Du meine Gründe nicht verftehft 
oder nidyt verftehen willft,“ fagte der Afjefjor gereizt. „eben 
fal3 bleibt e& dabei, wie ich gejagt habe. Der Sunge wirb 
Gottlieb getauft und gerufen, die andern Namen magft Du 
für ihn beftimmen, meinetwegen zwei Dußend und aus allen 
möglidhen und unmöglidhen Spraden. Du kannft ihn dann 
ieden Tag anders rufen, heute Egon, morgen Aler, über: 
morgen Olaf oder Wurftibald!“ Der Afjeffor Hatte fich fo 
in den Zorn hineingeredet, wie e3 felten bei dem gutmütigen 
und launigen Manne der Fall war. 

„Minna, bring die Lampe in mein Zimmer,“ rief er 
auf den Vorjaal hinaus und verſchwand dann in der Thüre 
jeines Arbeitszimmers, wo er einftweilen in der Dunkelheit 


heftig auf- und abfchritt und dabei an die Möbel ftieß. 


Frau Auguſte lag indeſſen ſchluchzend in der Sofaecke. 
In der Nacht ſchrie der kleine Anonymus beunruhigend 


viel, ſo daß die Eltern oft aufzuſtehen hatten und in große 
Beſorgnis gerieten. Aber die Verſtimmung zwiſchen beiden 
war ſo groß, daß ſie es nicht über ſich gewannen, ihr Herz 


durch gegenſeitiges Ausſprechen zu erleichtern. Sie ſprachen 


vielmehr nur das unumgänglich Nötige miteinander. 


(Schluß folgt.) 


Aus allen $immeln, 
Bon Yulins Kohen. 


Den Ihönften Schmetterling, von Düften je gewiegt, 
Erfaßte glühend der geheime Wunsch, 

Die Sonne aufzufuchen, jene Quelle 

Bon allem Glanz und Glüd in feinem Sein. 
Was rings er fchaute, nichts fchien ihm fo hehr 
Wie dieje ftrahlend goldnne Himmelafcheibe, 
Nach der fich alles ewig jchnend wandte. 

E3 war ihm heil’ger Ernft, das ferne Ziel, 
Dem er fein Leben, feine Schönheit dantte, 

Zu Ihauen, und im ftillen auch dabei 

Nod träumte er von überird’fchen Wonnen, 
Bon hohen Freuden, die ihm droben wintften. 


Erfüllt von joldhem Sinnen, halbberaujdt, 

So Ihwang er fi, entrüdt bereitö der Welt, 

Nicht rüdwärts fchauend, Schönres tet? erträumend, 
Dem Licht entgegen, feinem Spdeal. 


Da, glei) dem Strahl aus heitren Himmelshöhen, 
Der doppelt fchredt in feiner Plöglichkeit, 
Erhafcht im rafchen Ylug ihn eine Schwalbe. 

Und zehnmal fchneller ala e3 aufwärts ging 

Ward er zur Erde wieder hingelragen. — 
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heben will, braucht nicht erſt in weite Fernen zu reiſen; 


Erwacht er erſt im Neſt der flinken Vögel, 
Um bald darauf mit großem Sieggeſchrei 
Von ihnen arg zerhackt, verſpeiſt zu werden. 


Als ich dies ſah, da dachte ich bei mir: 

Wie hat es doch der arme Schmetterling 

Viel beſſer noch als wir, wir Menſchenkinder. 
Der Nützlichkeit zum Opfer fiel ſein Traum 
Von ungemeſſnen Freuden, Idealen. 

Doch wir, wie oft geſchieht es uns, o Gram, 
Daß wir im Geiſte weite Strecken meſſend, 
Mit der Begeiſtrung glühend reinem Schwung, 
Das Höchſte preiſen und das Schönſte malen, 
Das Edelſte im Herzen, ohne Arg 

Im Feuereifer plötzlich durch ein Wort, 

Ein kaltes, höhniſch hingeworfen Wort, 

Ganz ohne Frommen, nur aus Unverſtand, 
Aus allen unſren Himmeln niederſtürzen, 

Und dann, erwachend in der Wirklichkeit, 

Die doppelt häßlich nun nach ſolchem Traum, 
Noch weiter leben müſſen hoffnungslos. — 


Aus einer Rieinen Stadt. 
Eine Schilderung von &t. €. 


Wo des Vobers jchnellfließende Mare Flut, nur nod) 
feicht über blinfenden Kies dahinrollend, fid) Dem Oderftrome 
zugefellt, in einem breiten, fruchtbaren Wiejenthal, liegt ein 
Städtchen. Grüne, weinumfränzte Hügel fhauen am gegen: 
überliegenden Ufer von Norden her zu ihn: nieder, gefehmückt 
bon zahlreigen Villen und netten Häuschen, während den 
Strom auf: und abwärts teil® dicht am Ufer, teils Die Höhe 
frönend, freundlide Dörfer aus dunklem Grün hervor: 
Ihimmern. Nah Süden hin bagegen tritt die bewaldete 
Hügelreihe zurüd, und begrenzt, einem Wal gleich, die Thal: 
niederung. Nach Often bin dehnt fidh die blütenreiche Aue, 
loweit da3 Auge reiht. Zahlreihe DOderarme und Bäche 
durchfchneiden fie. Auch im MWeften erftredt fid) diefe Wiejen- 
fläche jenjeits® des Boberd, und unterbroden von einzelnen 
Dörfern und Vorwerken. So, im engeren llmfreiß® von 
Maffer, im weiteren von Hügeln umgeben, madt die Land- 
haft den Eindruck eines eingerahmten Bildes. Diefem 
Umstand mag denn aud dag Städtchen feinen Namen ver- 
danken. „Eroffen“ (wahrfcheinlih aus „SGorod”, Kreis, ein 
eingefaßter Raum, entftanden), ward die Benennung einer 
Anfiedlung, deren Urſprung bis in vorgeſchichtliche Zeiten 
hinabreicht. Beweis für ihr Alter bieten die Urnen und 
Gerätſchaften, die in zahlreicher Menge gelegentlich des 
Eiſenbahnbaues und noch früher, in unmittelbarer Nachbar: 
ſchaft der Stadt aufgefunden worden. Ein Teil derſelben 
befindet ſich jetzt im „germaniſchen Muſeum“ zu Nürnberg, 
ein anderer im „märkiſchen Muſeum“ zu Berlin. 

Heut hat das Städtchen, das noch nicht 7000 Einwohner 
zählt, keine weitere Bedeutung, als vielleicht ſeine anmutige 
Lage. 

Dieſe lockt denn auch in den Sommermonaten zahlreiche 
Großſtädter, in Croſſens grünen Bergen ihre Erholung zu 
ſuchen. Und wahrlich, wer einmal im unmittelbaren Verkehr 
mit der Natur fein Gemüt erfriſchen, und ſeinen Geiſt er— 


das ſtille, freundliche Städtchen vermag es ihm reichlich zu 
bieten. 

Die Nähe der Wälder mit ihren vielen lauſchigen und düſter 
romantiſchen Plätzen nicht allein; nicht nur die reizvollen 
Fernſichten, deren jchönfte wohl der auf der Berglehne be- 
legene riebhof bietet; der verfehrsreiche belebte Strom nidjt 
jowohl, al3 aud) der llmftand, daß feit Menjchengebenfen 
feine Epidemie ihre verberbliche Herrichaft hier zu behaupten 
vermodt, fondern jchnell vor dem fteten frifchen Luftzug, ber 
ben Strom entlang das Thal durdftreicht, die Slucht er: 
greift, machen Grofien und feine Umgebung zu einem fo ans 
genehmen wie gefunden Aufenthalt. 

Was nun die Stadt felbit betrifft, jo ift ihr Umfang 
ein jehr geringer. Auch wird durd die fie überall um: 
gebenden Wafferadern ihre weitere Ausdehnung behindert. 
Nur auf den jenjeit3 der Oder gelegenen Bergen erftehen 
vereinzelte Neubauten. Das Innere des Städtdiend madjt 
mit feinen reinlichen, ziemlich geraden Straßen, den regel: 
mäßig gebauten Häufern einen weniger Keinftädtiihen Ein- 
drud, als viele jeiner einft Eleineren, jegt bedeutend ge= 
wacjenen Nachbarftädte, 3. B. Guben, Grünberg, Forite. 
Sn Tegteren fieht man häufig halbverfallene Fachwerfgebäude, 
mit dem zuweilen noch mit Holz verfchalten Giebel auf dic 
Etraße blidend, neben Pradtgebäuden fünftleriihen Stils, 
wie fie der ftct3 wachjende Verkehr der Fabrikftädte erjtehen 
läßt. Soldy umelegante Häujer, -wie die erftgeichilderten, 
fennt Grofjien faft gar nidt, freilid) auch fein einziges 
wirkliches PBradhtgebäude. Infolge nıehrerer Brände, deren 
legter im Anfange vorigen Jahrhundert? e3 bis auf den 
Grund zerftörte, find die Häufer gleichen Alters und folglid) 
gleihen Stils. 

Obgleih Garnijon, ift das gewerbliche Yeben der Stadt 
ein fehr mäßiges. Obft: und Weinbau, jowie Schiffahrt 
bilden den Haupterwerbözweig. Früher zählte noch bie 
TZuhfabrifation dazu. Dod jeit Eriftenz der Eifenbahnen 
bat die Iegtere ihre Bedeutung berloren, wie denn überhaupt 
diefe überall jo fegenbringende und verlegrfördernde Ein- 
rihtung für Eroffen verhängnisvoll geworden ift. Die einft 
blühende und verfehrsreiche Stadt ift dem Stilleftand, wenn 
richt dem NRücjchritt verfallen. Yyreilic) hat fic) ihr Äußeres, 
dank ber Thätigfeit ihres Cherhaupts, um ein Bedeutenbes 
berjchönert, doch zehrt fie jet nur noch von der Erinnerung 
an ihre Vergangenheit. 

Denn eine folde hat fie aufzumeifen. Wie fon oben 
erwähnt, verdankt Groffen feinen Urfprung den älteften 
geiten. Wahrfcheinli haben jlavifche Wilcher, denen Die 
Niederung zwifhen den beiden Flüflen für ihr Ge 
werbe geeignet erichien, diefelbe zuerft zur Errichtung ihrer 
MWohnfige erwählt. Sedenfall3 ift die nod) heut ihre Sonder- 
jtellung bemwahrende „Amtzfiicherei” der ältefle Teil der 
Stadt, und empfing die Vorredhte, die fie noch heut aufrecht 
erhält, Schon von den eriten Polenfürften. 

Die Anfiedlung muß fchnell an Umfang und Bedeutung 
gewachien jein. Denn fon im neunten Jahrhundert hielt 
es der den Landftrich beherrichende polniiche Yürft (wahr: 
iheinlicy Biaft, der erfte des nad ihm genannten berühmten 
Geihledhts), für zwedmäßig und einträglid, neben bem 
Tsifcherdorf eine Burg zu erridten, deren Hauptzwec wohl 
die bequeme Eintreibung eines Sciffahrtzolles war. Zwilcdhen 
Burg und Fiicherborf entftand Ipäter die eigentliche Stadt, 
deren Bevölkerung eine dentidyecjriftliche war. 
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Niht nur im der fpeziellen Geihichte Böhmen? und 
Schlefiend jpielt Eroffen eine große Rolle; zumeilen greift 
e8 au in die allgemeine Deutichlands ein. So bot e 
zweimal Sailer Heinridy II. Troß, als er im Kriege gegen 
Boleslaw I. die Oder überjchreiten wollte und verzögerte 
auf diefe Weile dag Ende des Strieges. 

Auch die fchlefiichen Herzöge, unter deren Oberhobeit 
die Stadt in der Folge gelangte, widmeten ihr ihre befonbere 
Beachtung und Yürforge, ja erhoben fie zu ihrer Refidenz. 
Befonderd viel hat Eroffen den Herzog Heinrih dem 
Bärtigen und feiner Gemahlin Hedwig zu danfen. St. Hebwig 
ift auch die Schußheilige der Stadt. 

Den Glanzpunft ihrer Geichichte bildet jedoch der jech8 
Sahre mwährende „märtifche Krieg”, den Kurfürft Albredjt 
Achilles von Brandenburg, ala berechtigter Erbe feines 
Schwiegerfohns Herzog Heinrich, gegen deffen Ohm Yohann 
bon Priebus und Sagan führte, und zwar um eben Diez 
Grofjen und die dazugehörigen Lande Züllidau und Sommer: 
feld. Die Groffener erwarben fi großen Ruhm durch Die 
Ausdauer und Tapferkeit, die fie befonders in den Bes 
lagerungen, bie jie durdy Herzog Hans zu erleiden hatten, 
zeigten. Nody Heute eriftiert ein Vers aus damaliger Zeit: 

Herzog Hans ohn’ Lied und Land 

Hat fih vor Croffen das Mul verbrannt! 
Endlih im Frieden zu Gamenz, den 16. September 1482 
ward da3 fireitige Land als zu Brandenburg gehörig er- 
Härt. Die Stadt Erofien war e8 wohl zufrieden, denn biß- 
her als wünſchenswertes Befiktum von einer Hand zur 
anderen übergegangen, blieb e8 von nun an unter Ober: 
herrichaft der Hohenzollern. In Anerfennung der glüdlichen 
Wendung, die ihr Schidfal dadurd) nahm, feierte denn aud) 
die Stadt vor einigen Jahren ba3 400 jährige Dubelfeft 
ihrer Einfügung zu Brandenburg. 

Seit jened Ereignifies® Hob fi der ſchon bedeutende 
Handel mehr und mehr. Weinbau und Tuchfabrilation, die 
ihon feit dem zwölften Sahrhundert blühten, gewannen immer 
höheren Aufihwung. Der Umftand, daß Croffen, unmittel- 
bar an der Heeritraße zwiichen Berlin und Breslau gelegen, 
gewiflermaßen da3 Ausfallthor für Sclefien bildete, konnte 
dem Werfehr nur förderlid) jein. 

Auh in politifcyer Beziehung war «8 fo von einiger 
Wichtigkeit. Der große Kurfürft mufterte hier die Truppen, 
die er dem Kaifer gegen die Türken zu Hilfe fchickte. Ebenfo 
hielt Friedrich IT., der die Stadt Häufig beiuchte, hier die 
legte Mufterung ab, ehe er den eriten jchlefiichen Strieg be= 
gann. Während feines Aufenthalts hierjelbft brady das 
Gebält im Glodenftuhl der Marienfirhe und die Glode fiel 
herab. Dan deutete dies als ein fhhlimmes Omen. Friedrich 
aber fprah: „Auch ich nehme dies Ereignis als Vorzeichen 
an, aber als ein günftiges. Denn, wie die hohe Slode zu= 
jammenbrady und fiel, wird e3 aud dem ftolgen Haufe 
Ofterreich ergehen." — 

Während jo die Fürften fich der Stabt ftet? geneigt 
erwiejen, ift die Macht der Elemente ihr minder günftig 
geweien. In der Niederung gelegen und fo jedem Anprall 
des Wafferd ausgelegt, hatte fie in jegiger und früherer Zeit, 
befonder3 aber im fünfzehnten Sahrhundert, unter furdhtbaren 
Überschwemmungen zu leiden. Zu wiederholten Malen ift 
e3 bi8 auf den Grund niedergebrannt. Immer nod) bat 
e3 fi) auß der Ajche erhoben, und wird au wohl Hoffent- 
lich feine Zeit fortbeftehen, wenn auch ihr Glanz dahin. 

Bei einem fo hohen Alter und einer fo bewegten 2er: 


RomansZeltung 1893. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 


114 


gangenheit, ift e8 nicht zu verwundern, daß die Sage in 
diejem Ort einen frudtbaren Boden gefunden. Leider haben 
id! durch die Brände, in denen alle alten Echriften und 
Urkunden vernichtet worden, nur nod) wenige erhalten, von 
denen wiederum zwei eine herborragende Stelle einnehmen. 


1. Die Schlüjfeljungfran. 


Zur Zeit, da dag GChriftentum fi) langjam unter den 
heidnifchen Slaven im öftlihen Norbdeutichland auszubreiten 
begann, herrichte auf der Burg zu Crofien als Vogt Wladis⸗ 
law, ein Slave aus edlem Gefchleht und dem Polenherzog 
Mieslam verwandt. Sein Weib war fon lange tot und 
hatte ihm drei Stinder binterlaffen, eine Tochter mit Namen 
Hadiwig und zwei jjingere Söhne, Boleslam und Miestom. 
Hadwig war eine gar ftolze Jungfrau; fie beherricdhte Burg 
und Stadt und natürlid aud) den Vater, und ihr milder 
Sinn hatte fih bisher noch ftetS gegen die milden Lehren 
Chrifti gefträubt. Der Burgvpogt jelbit war benjelben ges 
neigter, doc unter dem Einfluß der Tochter fchwantte fein 
Wille noh. Die Brüder jedoh, nod im erften Jünglings— 
alter und nod) nicht verderbt dDurd; die außfchweifenden Sitten 
der Heiden, wandten fih insgeheim dem neuen Glauben zu. 
Denn e3 wohnte nicht allzufern, jenfeit® des Stromes am 
Fuße der fteil aufragenden Ufer, mo nod Heut Wald den 
Lehin: und Sandboden freundlich überfleidet, ein frommer 
Einfiedler. Des Hütte hatten fie entdedt, da fie einft beim 
Sagen müde und durftig nad einem Duell ausgefchaut. 
Und die eindringliche Nede des heiligen Mannes hatte ihre 
Herzen erleuchtet. Oftmals befuchten fie ihn; vor Vater und 
Schweiter jedoch hielten fie ihr Sinnen geheim. 

Einft follte ein großes Jagen ftattfinden, und mit den 
Männern z0g aud Hadwig aus; die Burgthore verichloß 
fie und nahm da3 gewaltige Schlüffelbund mit fih. Yort 
ging der bunte Troß, über Hügel, durh Siimpfe und Wald: 
geitrüpp, und bald verlor im wilden Treiben einer den andern. 
Hadwig, im üibermütigen Vorwärtsftreben, war den übrigen 
bald voraus. 

So fam fie in jenen Teil der Uferhügel, der heute noch 
den Namen der „Kunberge* führt. Müde und erhigt von 
der Hait des Laufes juchte fie Erholung und, wenn e3 an: 
ginge, einen Trunt friihen Waflerd. Und froh gemwahrte 
fie, daß die Höhe fih vor ihr in eine Schludht hinabijente. 
In der Tiefe mußte fie den erfehnten Quell finden, fo eilte 
fie denn hinab. Aber da fie faft die Tiefe erreicht und fchon 
da3 DMurmeln des nahen Baches zu ihren Ohren drang, 
gewahrte fie dDurdy die dichten Baumäfte ein feltfames Bild. 

Ein Greis in der Tradıt der verhaßten Chriftenpriefter 
faß auf einer Moosbant, und ihm zu Füßen Enieten laufchend, 
hingeriffen — ihre Brüder. Zorn und Entjegen ergriff fie, 
ihre Ned)te erhob den Wurfipeer, und mit gewaltiger Wucht 
drang da3 Cifen in des frommen Klausners Bruft. Crjchredt 
Iprangen die Sünglinge auf, Miesfow warf fid) wehllagend 
über den Getroffenen. Das entflammte Hadiwigs Wut nod) 
mehr. Sie juchte nach einer Waffe und da fie feine bei der 
Hand Hatte, riß fie das jchwere Schlüffelbund vom Gürtel 
und fchleuderte e3 nad) Miesfows Haupt. 

Tot fant der Jüngling, des Vaters liebftes Kind, zus 
fammen. — Selbft entjegt ob diejer That, jtarrte Hadwig auf 
bes Bruders Leiche. Da erhob der fterbende Klausner noch 
einmal feine Stimme. 

„Unfelige!” rief er, „Du Haft des Himmels Fluch auf 
Dich geladen. Alüberall wird er Dir folgen, daß Du nicht 
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Ruhe findeft, weder im Leben nod) im Tode! Und nicht eh’ 
wird er von Dir genommen fein, eh’ nicht die ganze Welt 
den alleinigen Heiland anbetet. Dann wird Dir ein ftrahlen: 
des Sreuz am Himmel erjcheinen und Deine Crlöjung ber: 
fünden!” Mit diefen Worten verichied er; Boleslam aber 
hatte fih von feinem Entjeßen erholt. Grgrimmt ftürzte er 
fih auf Hadwig, die Gemordeten zu rächen. Sie riß jid) lo8 
und entfloh, vorwärts die Höhen empor, Boleslaw ihr nad). 


Endlih, auf der höchiten Stelle, wo die Bergwand jähling? | 


aus dem Strom emporfteigt, ereilte er fie. Hinter fi) den 


Rächer, vor fih die Wogen des Fluffes, gab e8 feine Wahl | 
Gntihloffen ftürzte fie fid) von der Höhe in | 


für Hadwig. 
das Waffer, doch die erfehnte Rettung ward ihr nicht; am 


andern Tage jchon warfen die Wellen ihre LZeihe an den | 


Strand. 

MWladislam, gebeugt durd) das Unglüd, ließ fich taufen, 
und über dem Grabe, darein er die Tochter gebettet, erbaute 
er die Marienfirde. Dennodh, ob aud in gemweihter Erde 
ruhend, fand der Geilt der Unieligen nicht Naft. Nächtlich 
fteigt fie aus ihrem Grabe und wandelt über die Sluten des 
Stromes, hin zıı dem Echauplag ihrer That. Und jammernd 
und Hagend fucht fie das ftrahlende Kreuz, das nod) immer 
nicht erfhien, denn noch ift nicht dad ganze Weltall zu 
Chrifti Lehre befehrt. Im Vollamund aber heißt fie: „Da? 
Gefpenft der Kynberge, die Schlüffeliungfrau". — 

2. St. Hedmwigs Ring. 

Ums Sahr 1200 herrichte zu Grojjen Heinrid) der Bärtige, 
Herzog von Liegnig, mit feiner Gemahlin Hedwig. Diele 
war jo fromm und tugendhaft, daß fie Ihon bei Lebzeiten 
den Namen der Heiligen erhielt. Ihre Wohlthätigfeit war 
grenzenlos, ihrer lieben Stadt Grofien war fie aber allezeit 
mit Huld zugethan. Sie ftiftete Klöfter und Kirchen, und 
nimmer braudjte ein Armıer Hungers zu leiden, fo lange fie 
lebte. Und das war lange Zeit, denn fie hat ihr Heiliges 
Reben allezeit zu Groffen zugebradyt und auch dafelbit be: 
Ichloffen. Ihre Huld ward ihr aud gedankt umd die chrbare 
Stadt hing ihr in Vertrauen und Liebe an. 

Da geihah es einftmals, daß die Oder über ihre Ufer 
getreten, wie c3 fo oft vorfommi. Aber diesmal Fanı Die 
Überſchwemmung ſo jad und furdtbar, wie nod) feiner c8 
erlebt, und e8 fchien, al8 folle die ganze Welt zu Grunde 
gehen. Da richtete fih die Hoffnung aller auf Hedwig, man 
flehte fie an, durch ihre Gebete dag Herz der heiligen Jung: 
frau zu rühren. 
| Bewegt von den Bitten, nahm die Herzogin von ihrer 
Hand ein Ninglein, in dem ein Marienbild eingefaßt war, 
warf e3 unter gar heiligen Gebeten vom Scloßturn auf 
die Flut. Und, o Wunder, da8 Waffer fiel von Stund an. 
Hedwig aber ipradı: 

„Alfo wird der geweihte Ring in Zukunft der Stadt 
ein Mahner jein. So die Wellen ihn ans Tageslicht empor: 
tragen, droht Unheil der Stadt. Wenn c8 aber zum dritten 
geihehen wird, werden die Wellen die Stadt begraben und 
nimmer wieder wird fie erjtehen!” 

Zweimal jhon trug der Fluß den heiligen Ring an 
die Cberflädye empor; und das erite Mal ward eine gewaltige 
Walfersnot, aljo daß das Elend groß danad) war. Das 
zweite Mal brannte die Stadt nieder, fanıt der Ktirdye und 
dem Rathaus. Und das dritte Mal — möge die Heilige 
Hedwig, die treue Hüterin der Stadt, verhüten, daß cö jo 
bald geichehe! 
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Kleinigkeiten. 
Don Karl Haupt. 
1. 
Die Sonne fanf! Die Vöglein jchweigen, 
Und alle Lüfte ruhn. 
Sn Wald und Flur die Blümlein neigen 
Zum Schlaf ihr Köpfchen num. 
Der Himmel ftrahlt im Glanz der Sterne — 
Nun Nuhe nah und fern! — — 
Dies Schweigen ift -— ich lauf’ ihm gerne — 
Das ewige Lied ded Herrn! 
2. 
Sn des Keller8 Fühler, dıiımfler Nacht 
Muß der Trauben Mojft erit gähren, 
5h’ der Wein jo goldig, perlend Tacht, 
Labung jüß ung zu gewähren — 


Sp aud in des Beiftes tiefftem Schadt, 
Müffen reifen die Gedanten, 
CH’ fie ung mit ihrer Yaubermadt, 
Können Herz und Sinn umranfen! 


Dermilhte Anzeigen. 


Wachſen und Werden. usgewählte Gedichte von 
Franz Herold. Bierjon 1892. 
Spuren. Ausgewählte Gedichte von bemielben. 1893. 


Ein reiches Leben ift in diefen Gedichten niedergelegt; 
ein Leben, das vielleicht nicht viel an äußeren Gefchehen 
aufzumweifen hat, innerlich aber überall etwas jah und empfand, 
weil der, welcher eö Ichte, ein feines, leicht angeregtes 
Künftlerherz befaß. Der Didjter Hat Hohes gewollt in feiner 
Sugend, aud) ihn locdte der jchmeichelnde Schein der Dinge 
hinaus, um Preis und Ehre zu ringen, aber er hat erfennen 
müffen, daß feine Ideale fih nit in dem verwirklichen 
fönnen, wa3 die Welt an Außerem Lohn giebt. So hat er 
Einkehr gehalten und feinen Frieden in ber Refignation 
gefunden, in dem freiwilligen Verzichtleiften auf Welt und 
„Glück“, in dem ftillen Laufchen auf die dunkle Stimme bes 
eigenen nern. Eine finnige Schwermut, die Mitgift jedes 
tieferen Geiftes, Liegt wie ein Schleier über diefen Gedichten, 
aus dem nur die SZdeale des Dichters hell und Elar hervor: 
leuchten. Ein freier, jchöner Menichheitöglaube ift e3 vor 
allem, der ihn beherridht, der Glaube an „den ahnenden 
Vollendungsbrang“, an einen Werdegang der Geichichte. 
Diefer Gedanke Eingt oft an; vielfach findet er begeifterten 
Ausdrud. Überhaupt geht ein ftarker philofophifcher Zug 
dur diefe Dichtungen, der gleihwohl niemals begrifflich 
wird, inımer zu poetiiher Geftaltung gelangt. Jeder große 
Künftler wird aud ein großer Philofoph fein — freilich 
nicht umgefehrt. 

Die Stimmungsgedichte, die meift von irgend einem 
äußeren Anlaß ausgehen, find von großer Feinheit. liberal 
zeigt fid) ein freundliches Verfenfen in Natur und Menfchen, 
eine fait andädjlige, fromme Betrachtung des Weltlaufs. 
Taneben fteht ein energiiches Eintreten für alle Deutihtum, 
ohne irgendiweldhen Phrafenpatriotismus und ein tiefes Mit- 
gefühl für die Armen und Gedrüdten unfjerer Gefellichaft. 
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AB ein Vorzug der beiden Sammlungen und bei dem 
Wejen de8 Dichters begreiflich ericheint e8 ung, daß fait gar 
feine Liebesgedichte in ihnen vorkommen. Die ivenigen 
diefer Gattung find wiederum jehr eigenartig und Feuic) 
empfunden. Die Epigranmme find treffend, von fräftigen 
und gefunden Anfhauungen. Die Sprade, voll vor Heinen 
Icbenöpvollen Beziehungen, zeigt Schwung und Sraft ber 
Intuition; nur zuweilen begegnet ein nid ganz durdj= 
empfundbenes Bathos und abgegriffene Wendungen. Einer 
fpäteren Auflage würde vielleicht eine nod) ftrengere Aus: 
Iefe zum Worteil gereihen. So fönnte nad unferer Anjicht 
der größte Teil von „Aus den Bergen” in „MWadjien und 
Werden” fortfallen. 

Auf alle Fälle aber find dieje Gedichte eine bedeutende 
Eriheinung Sjminer fteht hinter ihnen eine fefte, gefchloffene 
Verfönlichkeit, der auch der Anderödenfende nur fympathiich 
gegenüberftehen fann: fo rein, fo unmittelbar jpridht fie zum 
Lefer. Eine Erjceinung, die fpäteren Gejchlechtern vor allem 
dafür bezeichnend fein wird, daß in unfern Tagen die 
Deutjchen anfingen, fich wieder auf ihre Eigenart zu bejinnen. 

P. M. 

Sans JZedermanns JebensYhiloſophie. Von Hans 
Anders. Gerlin, H. Steinitz.) 

Im friſchen Plaudertone unterzieht der hinter obigem 
Pſeudonym verſteckte Verfaſſer die Erſcheinungen des All- 
tages und die landläufigen Geſellſchaftsbegriffe einer ſatiriſchen 
Unterſuchung, welche zwar nicht tiefdringend iſt, aber doch 
den Blick des geſunden, vorurteilsfreien Verſtandes zeigt. 
Das Buch bietet eine nicht unerſprießliche Lektüre. Beſonders 
hübſch ſind die Betrachtungen über Parteiungen und Kämpfe 
im politiſchen und ſozialen Leben und die Bemerkungen 
über die heute gebräuchliche Ehre und Sitte. Die Bilanz 
des Lebens findet der Verfaſſer in dem Ausgleich zwiſchen 
ehrlicher Pflichterfülung und einem maßvollen Genuß des 
Lebens — ein Ergebnis, bei dem ſich der Durchſchnittsmenſch 
zufriedenſtellen kann. Auf Geheimmittel erhebt Hans Anders 
keine Anſprüche. K. Pr. 

Das ſogenannke böhmiſche Staalsrecht. Von Dr. Marx 
Menger (Troppau, Deutſchfortſchrittlicher Verein für Weſt— 
Schleſien). Drei Reden des bekannten deutſchen Abgeordneten 
im öſterreichiſchen Reichſsrate und ein Aufſatz desſelben finden 
ſich hier vereinigt. Ihr Zweck iſt das mythiſche Staatsrecht 
zu bekämpfen, welches ſich die czechiſchen Fanatiker für ihre 
Herrſchaftsbegierde zurechtgelegt haben. Wiſſenſchaftlich iſt 
das Geſpenſt auch unſchwer zu verſcheuchen, aber in den 
Köpfen der verhetzten ſlaviſchen Maſſen wird es trotzdem 
fortſpuken, bis eine Endentſcheidung durch Gewalt erfolgt. 
Jedenfalls findet der Reichsdeutſche Gelegenheit, ſich in 
dieſem Büchlein über eine Frage zu unterrichten, deren Trag—⸗ 
weite erſterer nur ausnahmsweiſe richtig ſchätzt. Denn eine 
völlige Czechiſieuung Böhmens wäre das Ende des Drei— 
bundes und brächte einen gefährlichen, unverſöhnlichen Feind 
in Deutſchlands Flanke. K. Pr. 

„Provenzaliſche Tage und ſpaniſche Kächte“ Von 
Siegfried Samoſch. (Minden, J. B. B. Bruns.) Samoſch 
beſitzt die ſeltene Gabe, Momentaufnahmen des Kulturlebens 
und der Natureindrücke ſcharf und deutlich feſtzuhalten und 
dieſelben auch farbig wiederzugeben. Er iſt ein Reiſender 
mit offener Seele und offenen Sinnen. Dieſe Reiſeſtizzen 
aus Südfrankreich und Spanien bringen eine Fülle 
intereſſanter Details, gewürzt noch durch perſönliche Er: 
lebniſſe, Vergleiche und hiſtoriſche Rückblicke. Die Darſtellung 
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ift flüffig und ungeziwungen, jo daß mar nad Eurzem glaubt, 
jelbft ein Wandergefährte des fchauenzfrohen Berfafjers zu 
fein, der un® leitet und liebenswürdig auf alles Bennerfens- 
werte hinweift. 8. Pr. 

Geopfert? Cine Cpiiode aus dem Leben eines Offiziers. 
(Leipzig, 
W. Friedrich.) 

Herr Jofeph Nuederer ift Realift im „nodernen“ Sinne. 
Alſo ein poetifher Autofrat; ein „Dichter“, der weder die 
herrihende Moral und Poectit nod) ben herrichenden guten 
Geihmad anerkennt. Der Dichter fol nur wahr fein. Unb 
zwar fol er rüdficht8los naturgetreu das fchildern, wozu ihn 
die augenblidlidhe Laune drängt. Sie fagen fidy eben: die 
Kunſt ift ein Produkt des jeweiligen durd) feine Zeit beein- 
flußten Menfchenwillens; und ber Begriff Kunft tft an fich 
cine leere Form, in welche man jeden beliebigen Sinn (oder 
Unfinn!) gießen fann. Diefe Herren Nealiften preijen fid) 
als Dichterdenker, Wahrheitsapoftel, Piuchologen — aber fie 
erfennien troßdem den mächtigen Seclentrieb nicht, aus twelchem 
die Kunft in ganz beitimmter Form als Frucht herauswuchs; 
die Schnfudyt des Menjchen nad) Größe, Reinheit, Schönheit; 
den heißen Wunjd), welivergefjend in cine große, Heilige 
Leidenfhaft, in ein reines, tiefecd Gefühl untertauchen zu 
fönnen. Diefe8 Sehnen gebar die Sunftforderung de3 
Laien — und den Benin? Und den Menjchen, der dies 
innige Verlangen der Wahrheit befriedigen konnte, den nannte 
man Könner, Künftler. Diejed Wejen der Kunft fanrı man 
aus den Werfen aller großen Fünftler und aus dein Geiftes- 
Icben jedes Zeitalterö heraußlejen.... Und mein wir heute, 
int Zeitalter der „neuen“ Sunft, tief, tief in ung bliden, dann 
werden wir zu berjelben Sunftauffaffung gelangen. — 
Alfo Herr Jojeph Nuederer ift „Nealift”. ALS joldem ift ihm 
der Vers ein willkürlih Ding. Und gemäß feiner Auf- 
faffung des Kunftftiles, der, wie dic „neue“ Kunft gar oft 
einen Stid) ing Alltägliche, Erdengraue haben foll, dichtet er 
auf Seite 18 — — dod nein! E5 wäre Raumverschivendung, 
biefen Unfinn abzudruden. alt auf jeder der 162 Seiten des 
Buches findet ınan eine oder and) ıinchrere der tollften Stil: 
blüten. Endlidy Sprit aus diefem Machwerfe cine fo freche, 
franfhafte Lüfternheit, daß man fich beim Lejen eines tiefen 
(Stel nit erwehren fann! V. v. K. 

Der Nodedichter. Eine Titterariihe Hinmoresfe bon 
Sulius Litten. (Elberfeld, WBaedekcerfhe Buchhandlung.) 

Das Büchlein enihält nichts bejonders Neues und Geift: 
reiches. Aber e8 ift mit draftiihem Wise gefchrieben und 
wird wegen feiner Töblichen Tendenz Freunden einer idealen 
Sunft herzliche Freude und viel Spaß bereiten. ch eınpfehle 
die in flotten Werfen abgefaßte Satire. 

V. v. 8. 

Was die Spaben vom Schuldade pfeifen. Luſtige 
Gehichten für alle Welt von Alwin Römer. (Wiesbaden, 
H. Sadowsky.) 

Ziemlich plump erfunden und ausgeſtaltet. Wenig geiſt— 
und gemütvoller Humor. Durchſchnittsware! 

V. v. K. 

Aulturkampf. Erzählende Dichtung von Franz 
Kranewitter. CLeipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Dieſes pomphaft betitelte Büchlein erzählt von den 
Kämpfen, die ein fanatiſcher Prieſter zufolge politiſchen 
Haders mit einigen ſeiner Gemeindemitglieder führt. Die 
Dichtung iſt für nichtkatholiſche Leſer von wenig Intereſſe. 
Sie verrät hier und da pſychologiſchen Blick; iſt aber im 
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allgemeinen in der Form und int Inhalte weder gut, noch 
ichlecht, weder langweilig, noch interejjant. Eine Empfehlung 


fan ich dem „Stulturfanıpfe” nit mit auf den Weg geben. 
V. v. K. 

„Der Peſſimis mus im Kite einer höheren Weltauf⸗ 
faſſung.“ Von A. und J. Friedländer und Dr. 
M. Berendt. (Berlin, J. Gerſtmann) 

Die beiden Verfaſſer, durch ein im vorigen Jahre er— 
ſchienenes und auch in der „D. R.“ beſprochenes lichtvolles 
Spinoza-Buch ſchon bekannt, bauen in dieſer Schrift 
die gewonnenen Denkergebniſſe weiter aus. Der kritiſche 
Teil derſelben, welcher die Weltauffaſſung der alten und 
neuen Zeit erklärt und den im Schwange befindlichen litte⸗— 
rariſchen und philoſophiſchen Peſſimismus widerlegt, iſt vor⸗ 
trefflich. Das eigene Gedankengebände, welches einen ge— 
läuterten, auf Verſchmelzung des Geiſtes mit der Sinnlich— 
keit abzielenden Pantheismus in ſich birgt, zeichnet ſich durch 
geiſtvollen Entwurf aus. Dieſer gelangt zu einer Ethik, welche 
die Freiheit des Menſchen innerhalb der ihn umgehenden 
Gemeinſchaft begründen und die Reſultate der modernen 
Naturwiſſenſchaft verwerten will. Wie alle ſolche Gedanken— 
gebäude entſpricht auch dieſes dem ſubjektiven Bedürfniſſe der 
Verfaſſer, während andere dieſen Anſpruch auf Gemein— 
giltigkeit beſtreiten können — beſonders jene, deren religiöſes 
Gefühl die unmittelbare Führung einer perſönlich gedachten 
Vorſehung nicht entbehren will. Aber, 
den Verfaſſern übereinſtimmen oder ihnen widerſprechen 
mag, den ſittlichen Ernſt ihrer Forſchung und Anſchauung 
wird man ihnen nicht beſtreiten dürfen. Und ſo kann das 
in lebendiger und klarer Sprache geſchriebene Buch den Denk—⸗ 
fähigen mindeſtens als eine feſſelnde Anregung dienen. 

K. Pr. 

Gedichte von Aranz Wolff. Oswald Mutze. 1892. 

Die Sprache iſt von der im lyriſchen Epigonentum ge— 
wohnten Fertigkeit. Die Liebes- und Naturlieder — der 
größere Teil der Sammlung — ſind ſchwach in der 
Empfindung, ohne Eigentümlichkeit. Nirgend ein konkreter, 
wirklich geſehener Zug; alles hält ſich im allgemeinſten, zur 
Verſchwommenheit werdenden Gefühl, wo man im letzten 
Verſe nicht klüger iſt als im erſten. — Erfreulich wirkt der 
Verfaſſer nur in einigen wenigen ſeiner Gedichte, die einen 
offenen, geraden Sinn zur Schau tragen (S. 13-15, 17 [?], 
21, 55). Die angehängten „lojen Gedanken” find teils 
lederne Gemeinpläge, teil8 halbwahre Geicdheittäuereien, Die 
nit einmal burd) nappheit der Zorn zu feileln vermögen. 

BP. M. 

Kofumdus. Trama in neun Borgängen von Emil 
Wolff. Pierfon 1802. 

Eine dramatiiche Erzählung der Schidjale des Kolumbus 
bis zur Befigergreifung des neuen Landes, in den Haupt⸗ 
zügen hiftorifh getren. Um ben Schwierigfeiten, Die dem 
Plan des Kolumbus entgegengeftellt wurden, cine tiefere 
Bedeutung zu geben, wird die Hölle in Bewegung gelekt. 
Sie muß als Feindin der Aufllärung ihre Geifter entjenden, 
die mit Hilfe von Pfaffen und Hofleuten des Entdeders 
große Menfchheitsideale zu Schanden zu madjen ftreben. 
Dag Ganze ift ziemlid) flüjfig in fünffüßigen Jamben erzählt, 
doc, ohne irgend weldhe dramatiihe Spannung. B. M. 

Aus tiefiem Kerzen. Gedichte von Karl Bienenftein. 
Bierfon 1893. 

Zum größten Teile jchmiachtende Liebeslicder, in Freude 
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wie in Leid fämtlidh auf denjelben mattherzigen Ton ges 
jtimmt. Nirgend ein männlicher, friiher Zug; nur lang: 
weilige Empfindfamteit. PM. 

Prinzek Maleine von Maurice Macterlind. Über: 
jet von Hermann Hendrid). (Berlin, ©. Fiider.) 

Wenn einer fid) vorgenommen hätte, die berühmte 
Ihottifhe Ballade: „Was ift Dein Schwert vom DBlute fo 
rot? DO Edward!” auf das Yolterbrett von fünf Aufzügen 
zu fpannen, fo hätte er ungefähr erreicht, wa8 ber belgiiche 
Franzofe mit flämifchem Namen bezwedt zu haben fcheint. 
Gr wird zur Schule der Symboliften gezählt, d. h. jener 
Senfationgjäger, melde die Bäume ftatt des Wildes an- 
fhießen. Alles fol Foloriftifch wirken und ein ganzer YFarben- 
topf wird ausgefchüttet, ohne daß der nad) dem Wahnmwikigen 
lehzende Maler fich verpflichtet glaubt, eine einzige Kontur 
dem Leben nadjzubilden. Das mag äjfthetifd) abgehauften 
Naturen großer Tieffinn dünfen, bei bem man fih um 
jo weniger einen Gedanken zu machen braudt, da nur 
unverftändlidde Greuel aufeinandergehäuft werben, welche 
ihließlid; den Effekt eines biutroten Kleres machen. Wir 
bleiben foldhem Widerfinn gegenüber fühl bis an das Herz 
hinan; ja zumeilen mutet ung da® Ganze parodiftiich ar. 
Für eine morphiumiftiihe Litteratur fehlt uns jeder Sinn 
und jeder Geidhymad; die gehört für nervenzerriüttete Gejpenfter: 
menjden. Daß Maeterlind eine große Spradhgewalt bat, 
wollen wir nicht beitreiten, aber noch nie ift die Gabe, 
Stimmungen in Worte zu bilden, jo mißbraucht worden ala 
in diefem jchemenhaften Grufel-Drana. K. Br. 


Zwei Zprüche. 
Von M. Peters. 


Das Arten. 
O heilig Kreuz, Du bittres Schmerzensbild, 
Bon Deinem Stamm ein beilend Wafler quiflt, 
Erkennen lehr mid, da Tu göttlich bift, 
Daß nur der Schmerz de Schmerzes Heilung. ift! 


Peſſimismus. 


Alles, was ich ſehe, fällt allein 

Durch das Aug' mir in die Seel' hinein 
Und ich ſeh die Welt ſo trübe heut, 

Wie getaucht in überſchwellend Leid, 

Ob wohl alles ganz in Weh verſank? 
Oder iſt mein eignes Auge krank? 
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Kine Frauenfduld. 


Roman 


von 
Dans Wahenhufen. 
(Fortiegung.) 


Damit verließ er die Schweiter, Tcheinbar rüd: 
fichtslojer als es gemeint war, denn all dies Unheil, 
das jo plöglich über die Familie gefommen war, mußte 
ja feinen Schatten auh auf feine Eriftenz werfen, 
auf die des flotten Studio, des Sohnes eines als 
vermögend geltenden Vaters! Diejer hatte ihm Fürzlich 
erit, ala es fih um feine Schulden handelte, gejagt, 
auf dem Landhaufe lafte eine Hypothek von jechzig 
Prozent; Robertjon habe ihm immer geraten, er möge 
fie nicht ablölen, da er ihm für fein Geld einen 
höheren Zinsfuß verichaffen fünne; was in der Banf 
nod) lag, war jet dahin, was der Vater für jein 
Merk verdient hatte, ebenfalls, und wenn diejer jet 
in feiner Thätigfeit gelähmt worden . . 

„Das wird noch verdammt Tnapp bei uns zu: 
gehen!” rief er, fich im Schatten an der Hinterfront 
des Haujes auf eine Bank werfend, um das Haus 
im Auge zu behalten. „Natürli) muß das Uinglüd 
immer paarweije wie die Dchfen fommen! ... . Die 
arme Piyche!” jeufzte er mit einem trauernden Blid 
zum Atelier hinüber, das ihm jest auch fo ftill, ja 
verödet erihien. „Bon dem Brief aus dem Stern: 
teldfhen Gejhäft weiß Dsmwalds Vater gewiß nichts, 
denn für dergleichen hat er feinen Disponenten. Mit 
welhem Schmerz wird der Vater die herrliche Statue 
abholen fehen! AU die jchöne Zeit, die Liebe, mit 
der er gerade an diefem ihm fo gelungenen Werf 
gearbeitet, dem beiten, das er geichaffen bat, wie ich 
die Herren der alademilchen Deputation jagen hörte! 
Und Zeit und Mühe verloren ... alles für nichts!” .... 

Arnold, der als feder, übermütiger Fuchs nad 
jeinem erften Semefter in das Haus zurüdgelehrt war 
und durch feinen randaliftiihen Ton fich namentlich 
den Schweftern zumeilen unleiblich gemacht hatte, er 
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batte mit feinem hellen, aber noch grünen Verftand 
plögli die Kehrieite bes Lebens fennen gelernt und 
jah fih berufen, Hilfreich mit einzugreifen zu des 
Baters und der Zamilie jo Ichwer bedrohtem Wohl, 
aber wie? Die eine der Schweftern grämte fih um 
den Bräutigam, die andere war noch ein Kind! . 
Und doch mußte alles aufgeboten, zunädjit bieſem 
Betrüger fein Raub wieder abgejagt werden ... doch 
nicht ohne des Vaters Zuſtimmung ... 

„Was ſollen wir thun, Arnold?“ ſtörte ihn 
eine weiche weinerliche Stimme, denn Clotilde war, 
aus dem Hauſe kommend, hinter ihn getreten. Das 
feuchte Taſchentuch in der Hand, die Augen zu Boden 
geſenkt, ſtand ſie neben ihm. „Mir graut in unſerem 
eigenen Hauſe!“ 

„Wüßt' ich's!“ Er zuckte die Achſeln. „Zunächſt 
wirſt Du mir eine gewiſſe Perſon vergeſſen, die nicht 
mehr für uns exiſtiert. Komödie war das alles! 
Schändliche Komödie! ... Hilf mir den Vater wieder 
aufrichten, der furchtbar leidet, ich ſah es, ſo wird 
alles wieder gut werden können. Störe ihn aber 
nicht, ehe er ſelbſt uns ſucht, und zeige ihm kein ſo 
wehleidiges Geſicht. Da kommt er ... mit Hut und 
Stock! Wohin will er?“ 

Arnold erhob ſich ſchnell und beide ſchritten ihm 
langſam mit der Empfindung vollſter Teilnahme 
entgegen. 

Eſchborn ſah ſie und hielt vor der Geisblatt—⸗ 
laube inne; er ließ ſie näher kommen. Beide Hände 
auf den Stab geſtützt, den Hut tief über der Stirn 
ſchaute er ihnen entgegen. Seine kräftige aber ge— 
beugte Geſtalt zuckte merkbar zuſammen, er ſenkte 
den Blick, als er der ſonſt ſo friſchen Tochter leidendes 
Antlitz gewahrte, ſchaute aber wieder auf, als dieſe 
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zu ihm eilte, ihm die Hand auf den Arm und 
Ichweigend bie Stirn an feine Schulter legte. Keines 
Mortes fähig preßte er fie an fid. 

„Du weißt... .2” fragte er endlih, fih auf: 
rihtend, dann Arnold mit flummer Frage anblidend 
und ihr den Arm über den Naden legend. „Du 
baft ja nur eine Mutter zu betrauern, und war Dir 
diefe eine Freundin, jo vergiß fie und fuche mir in 
der Häuslichkeit zu erfegen, was fie mir mar, Jo 
lange Du . . . Freilich,” er jenkte die Stirn, „Du 
haft no anderen Kummer! Sei überzeugt, er ift 
auch der meinige, aber ich fonnte nicht anders! ... 
Kommt!“ Er führte fie in die Laube... „Hier 
waren wir vor wenigen Tagen noch fo froh! Sie 
fonnte e8 nicht fein; ich fah an meinem Ehrentage 
ihon, daß fie geheime Sorgen habe! Ein aufrichtiges 
Wort von ihr hätte ihr und mir wohl eine unan: 
genehme Stunde bereitet, dann aber wäre e8 von 
mir vergeben und vergeflen und ihr das Herz er: 
leichtert gewejen. Sie z0g es vor, fi in fchlummer: 
Iojen Nächten mit Vorwurf und Reue zu quälen, 
anftatt .. .” Er jehüttelte trauernd den Kopf. „Schwer 
ift es mir, fie zu verftehen; aber fie war nur Eure 
Stiefmutter, und das... . Aber jpredhen wir von 
Dir, Kind!" Er preßte der Tochter Hand. „Mein 
Stolz beugte fi unter dem Verlangen, Dich nad) 
Deines Herzens Wahl glüdlich zu machen, als Sternfeld 
uns von Anfang zeigte, er mißbillige die Wahl jeines 
Sohnes; nur gezwungen, den Bitten desfelben nad) 
gebend, madte er uns mit dielem feinen Bejud, 
billigte er den Tag Eurer Verlobung; aber jchon 
ala er am frühen Morgen desjelben Aufihub ver: 
langte, erriet ih, daß er nur Frift fuhe. Sch ver: 
ſchwieg Euch, was ich argmöhynte; ich ging zu ihm 
aus Teilnahme für jein Unmohljein, das er vor: 
geſchützt. Er Hatte vergeffen, jeinen Diener zu 
inftruieren, denn als ich Ddiefen fragte, ob Herr 
Sternfeld noch frank jei, blicdte derjelbe mich über: 
rafht an. Das veritimmte mich fhon; ich Jah meinen 
Argwohn beitätigt, und als er darauf mich fo kalt 
empfing, als er, der von diejer MWechlelflage jchon 
eher gewußt als ich, mich wie einen Schuldenmader 
zu behandeln wagte, der ihm und feinem Geldjad 
durch dieje Heirat zur Laft fallen könne, verlor ich 
die Ruhe. Ih that, was mir die Eelbfladhtung 
gebot, nit an die Thränen denfend, die ih Dir 
damit bereiten werde. Verzeih mir, armes Find, 
wenn id) Deinem jungen Herzen dies Weh bereitet habe; 
das Schidjal madht, wie Du fiehft, einen Anfturm 
auch auf meine Ehre, dem ich faum gewadjien bin! 
Aber liebt Did Dein Oswald wahrhaft, fo wird er 
jegt Gelegenheit haben . . .” 

„Denke nit an mid, Papa!” Clotilde jchlug 
ihre Arme um des Vaters Naden und füßte ihn 
herzlich. „Wir find ja noch beifammen, Du und 
Deine Kinder, wie wir e8 waren, ehe... .” Sie 
unterbrach fih und jchaute ihm unter Thränen lächelnd 
in das befümmerte Antliß ... „Es kommt ja wieder 
Sonnenidein, Papa!” jchmeichelte fie, das eigene 
Leid vergeflend. „Und ih, ich zweifle ja nicht 
an Dewald! Wenn ih Dich nur wieder heiter 


jehe!” 
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Eihborn Tab feine Jüngſte, die Geſchwiſter 
judend, aus dem Haufe treten. Peinlih war es 
ihm, dem Kinde Rede ftehen zu follen. Er füßte 
Clotilde und reichte Arnold die Hand. 

„Sp laßt mich jegt gehen! Speift ohne mid, 
denn es ift Ihon Mittagszeit! Ich babe einen un: 
erläßlihen Gang . . . zur Behörde! Jh muß ihr 
melden, was diefer Schurke an mir verübt hat; der 
Telegraph jo ihn einholen. Thät ich’s nit, man 
fönnte . . .“ 

Er wandte fih ab; er wollte den Kindern nicht 
jagen, was ihm auf der Zunge lag... . daß Die 
Welt in der Flucht diejer beiden eine firafbare Ge: 
meinfchaft vermuten könne, wenn er nicht den Grund 
von Leitner Verjchwinden befannt werden lafle, 
obgleich ... Die PBerbitterung frampfte ihm das 
Herz zufammen, als er die Kinder verließ, denn in 
iym jelbft flieg wiederum der Argwohn auf, daß 
dennoch diefe Gemeinfchaft beftehe, daß fie, die fo 
lange zu verjchweigen imftande gemwejen, aud der 
Unmabhrbheit gegen ihn fähig war... . 


Zmölftes Kapitel. 


Es war, als fei, was im Eihbornidhen Hauje 
geihehen, wirtlih jchon heute in der Stadt befannt 
geworden, denn niemand ließ fih bliden, vielleicht 
aud nur des drohenden Wetters wegen. Die Kinder 
gingen trauernd in den Zimmern umber, die Mägde 
laßen in der Souterrainfüdhe beifammen, die Ge- 
bilfen des Profefiors plauderten unthätig hinter dem 
Atelier. Alles war ftil, und jchwer lag während 
des Nachmittags die Gemwitterjchmüle über dem Garten, 
bis gegen Abend am Himmel ein büfteres Gemölt 
von zwei Richtungen ber fih zujammenballte, die 
Blige herabzudten und der Donner von den benad): 
barten Bergen herüberdröhnte. 

Die Arme gegenieitig umeinander gejchlungen, 
ftanden die beiden Töchter am Fenfter und blidten 
furdtiam zum Fluß hinaus, über mweldem fidh die 
Molfenmafjen auftürmten, bis die jüngere, erichredend 
über den grellen, vor ihren Augen niederfahrenden 
Zidzad, diefe jchließend, fich von der Schmweiter rik 
und ins Zimmer flüchtete. 

Es war im Haufe jhon jo unheimlich gemwelen. 
Der Vater war erft nad einigen Stunden zurüd- 
gelehrt, hatte fich in fein Arbeitszimmer zurückgezogen, 
und die beiden Mädchen vermißten jeden Anhalt, 
denn Arnold war in die Stadt gegangen; fie jehnten 
ih nach Gelelihaft und fürchteten fi doch vor 
jedem Fremden. 

Glotilde that, Telbit mit fchmerem Herzen, das 
Möglihe, um die jüngere zu beruhigen, aber die 
Augen des Kindes wollten nicht troden werden, als 
dasjelbe zu ahnen begann, daß die Abmejenheit der 
beiden Frauen do eine fchwerere Bedeutung haben 
tönne al8 man es glauben ließ. 
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Und jeßt jahen fie, als fjchon das Gewitter 
beraufzog, den Vater durch den Garten, ben Kopf 
geſenkt, mit heftigen Schritten in das Atelier fchreiten. 
Er fchidte aud feine Leute eben fort, die Mädchen 
fahen diefelben davongehen. Er wollte aljo allein fein. 

Fünf Uhr war’s fon, es wollte bald Abend 
werden, und was an diefem beginnen, wenn fie zum 
eriten Mal jo ganz auf fi) angemwiefen blieben? Was 
fonnten fie jprechen miteinander, felbft wenn ber 
Vater wirkli in der Stimmung war, mit ihnen 
zulammen zu fein! Und Arnoln war wieber fo 
rüdjihtslos, er überließ fie fich felbft in ihrer Nat- 
loſigkeit! 

Clotildens Gedanken waren inzwiſchen, als ſie ſich 
endlich beide zuſammen auf das Sofa geſetzt hatten, 
um das Wetter abzuwarten, immer bei Oswald. 
Hatte er ſchon gehört und wie mochte er das Bor: 
gefallene aufnehmen, beurteilen? Welchen Einfluß 
konnte ſeines Vaters gegen den ihrigen jedenfalls 
feindſelige Stimmung auf ihn üben und war eine 
Verſoöhnung der beiden Männer überhaupt noch 
möglich? ... 

Erich war in der That in übler Verfaſſung 
heimgekehrt. Was ihm der Polizeidirektor auf ſeine 
vertrauliche Mitteilung über Leitner gejagt hatte, be: 
wies ihm, wie unverantwortlich harmlos er feit lange 
gegen diefen Mann gemwejen war. Leitner, hieß es, 
jei mehrerer arger Schwindeleien verbädtig, durd 
die er fich bei jeiner Xebensweife zu erhalten verfudt, 
und biefe würden jeßt wohl zur Anzeige kommen, 
wenn er wirklich das Weite gejucht habe; unter anderem 
wifle man, daß eine jehr achtbare junge Witwe, mit 
ber er fi im ftillen verlobt, jo thöricht gemelen ei, 
ihm ihr Eleines Vermögen anzuvertrauen. Nur ein 
Menſch von feiner Gewandtheit und Schlauheit habe 
fih fo lange in der beften Gejellichaft bewegen können. 
In dem gegenwärtigen Falle liege nun aber eine offen: 
bare Unterilagung vor und man werbe unverweilt 

alles thun, um jeiner habhaft zu werben. 

| Eihborn wagte es nicht, au) von bes Flüchtigen 
Schuld gegen feine Frau zu jpreden. Die Summe 
mußte er als unrettbar verloren betrachten, wenn er 
nicht zu böjer Rebe in der Stadt Veranlafjung geben 
wollte; ihm war’s fogar, als blide ihn der Beamte 
darauf an, ob er ihm nit mehr noch zu jagen 
habe, und jo verließ er denn das Bureau. 

Fort war die Faflung, mit der er wenigftens 
diefe Geldangelegenheit binzunehmen fi vorge: 
nommen hatte. Als er heimgelehrt war und fein Atelier 
aufjuchte, war's ihm, als trete er in eine Vde. Seine 
Leute waren ihm im Wege, er jandte fie fort. Mit 
langen, heftigen Schritten maß er den großen Raum. 

Auf feinem Schreibtiih hatte er verfchiebene 
Briefe und Zeitungen gefunden, die er zu fich geftedt 
hatte. Er 309 fie jett hervor, um fi von feinen 
Gedanken Loszureißen. Sn den Zeitungen fand 
er no) einige Artilel über fein Jubiläum. Wieder 
diefelben Huldigungen für feinen Künftlerruhm! 

„Wie ein Hohn Klingt mir das alles!” rief er ver: 
drofien. „Diefer berühmte Profeflor ift ein Narr... 
ein Narr feines Weibes, jeiner Schmeidjler, die ihn 
beftohlen haben, ihn zum armen Mann machen, ein 
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Kind, ein Spielball in ihren Händen zum Spott der 
anderen!” 

Er öffnete bie Briefe, warf fie ungelejen hin, 
und da fiel ihm der mit der Firma des Sternfelhichen 
Geihäftse auf, den Arnold geöffnet zu den anderen 
gelegt hatte Seine Hand bebte während er las. 

„Sternfeld will fie haben, fie bolen lafjen!” 
tief er zähnelnirihend. Er zerfnitterte das Papier 
in der Hand. „Sternfeld! Wie eilig er es bat, 
als jollte fie jein eigen werden!” 

Er trat an den Vorhang, der die Piyche ver- 
büllte, z0g ihn zurüd und da fand die Statue vor 
ihm, die eben von einem ftarfen, im Garten hernieber: 
fahrenden Blig mit blendendem Licht überftrablt 
ward und dann in das Grau der dunklen Wollen: 
Ihatten zurüdverjant. Er ftarrte fie an mit fi 
immer weiter öffnenden, wilden Augen. 

Das waren ihre weichen, traulichen Augen, es 
waren ihre, Ellas, milde, lieblihen Züge, die fein 
Meißel, ihm faft unbemwußt, geichaffen — es war ihr 
Bild, wie er noch vor einigen Tagen ausrufen ge: 
hört bat, als er die Gefellihaft vor dem Diner in 
feine Werkftatt geführt... Shr Bild! Das einer 
Verjchwenderin, einer Lügnerin, als welde fie noch 
in ihrem Briefe von ihm geidhieden war, eines Weibes, 
das ihn Sahre Hindurd mit diefem Antliß hatte 
betrügen fönnen, mit biejen gleißnerifch unſchuldigen 
Zügen, wie fie ihn da anlädelten.... | 

Mit Ichauerliher Gewalt tobte eben draußen 
das Wetter, der Regen prafjelte auf den Kies, gegen 
das hohe, breite Fenfter, Donner und Blit vereinten 
fih, der Sturm rüttelte an dem Thor des Gebäudes, 
daß es aus dem Schloß jprang und der heiße Atem 
des Orkans in den mit Gips: und Marmortorien an 
den Wänden garnierten Raum bereinjchnob. 

Crih verlor die Befinnung; das Blut drang 
ibm zum Gehirn. Die Blige bemirkten auf der 
weißen, jo ätheriih zarten Statue ein grelles, 
wechlelndes Lichtipiel, die fich jo beweglich in das- 
jelbe mildenden Schatten der Wollen jchienen der 
Statue Bewegung zu verleihen; e8 war, als bebe 
fie die weißen Flügel, als neige fie fih zu ihm mit 
einem Lächeln, demjelben, das jo oft feine Seele 
erwärmte. 

Er fühlte den Kampf in fi erlahmen .. . 
Aber da warf ein draußen über dem Garten neu 
fih berauftürmender Wolkenball einen Schatten vor 
ihn an die belle Wand, einem Gelpenfte gleih, in 
welchem ſeine wüſte Phantaſie denſelben erfennen 
wollte, den er am frühen Morgen vor ihrer Flucht 
bei ihr, in ihrem Zimmer geſehen hatte. 

Sein Blut ſchäumte von neuem auf, ſeine Augen 
traten aus ihren Höhlen, ſeine Hand griff nach einem 
Hammer neben ihm auf der Bank, ſein Arm hob ſich, 
ausholend zum Schlage, gegen das ſchöne, weiße 
Marmorhaupt. Aber wie gelähmt hielt er inne; 
ein Blitz zuckte eben wieder dicht vor ihm am Fenſter 
herab, ihn blendend, eine fremde Hand hielt ſeinen 
Arm umklammert ... 

Arnold ſtand zwiſchen ihm und der Statue. 
Noch geblendet von dem Feuerſtrahl, ſtarrte er ihn 
an. Sein Arm ſank, der Hammer fiel zu Boden. 
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„Vater, was thuit Du!” ballte eine ftrafende 
Stimme in jein Ohr, und beihämt jenfte er den 
Blid vor dem Sohn, der triefend vor Näffe dur 
das Wetter bierbergeeilt war, als ihm bie Schweftern 
gejagt hatten, der Vater fei allein in feiner Werkſtatt. 
„Willft Du in blinder Wut zerflören, was nidht Dir 
mehr gehört?” 

Er ließ den Arm des Vater los, und diefer fant 
ächzend auf die harte Arbeitsbant. Sein Kinn fiel 
auf die Bruft, das wirre, von Schweiß feuchte Haar 
legte fich über feine Stirn, feine Augen jchloffen fich 
in Beihämung vor dem Sohn. 

„zaß mid!” Iprah er, den Arm gegen ihn 
ausftredend. „Es hat ausgetobt in mir, waß...” 
Er jchüttelte mit einem Stöhnen das gefjenkte Haupt, 
erhob fi, mwantte, zu Boden blidend, nach dem feit: 
wärts jtehenden Kleinen Diwan, auf dem er fonft aus: 
ruhend jeine Arbeit zu betrachten gewohnt war, und 
firedte fi auf bdenfelben hin. „Geh, laß mid! 
Es war zu viel!” rief er, das Antlig abmwendend, 
als eben ein roter Abendjonnenftrahl das vom Sturm 
zerrillene jhwarze Gewölf durchbrang und ein heißer 
MWindftoß in die offene Thür der Werkftatt herein: 
fuhr. „Geh zu den Mädchen, fie find allein! Syn 
einer Stunde bin ih bei Eu; laßt mir nur bdiefe 
Frift, mid) jelbft wieberzufinden! Sag ihnen nichts, 
den armen, verlafjenen Kindern, ich werde willen, 
was ich ihnen Jchuldig bin!“ 

Arnold hörte an dem Ton, daß der Kampf in 
dem Unglüdlihen wirklich zugleih mit dem Sturm 
draußen ausgetobt hatte. Er ergriff die Schnur und 
zog den Vorhang vor die Statue, no einmal einen 
Blid auf das jchöne fteinerne Antlig merfend. 

„Beller, fie wäre jhon fort!” murmelte er faum 
vernehnbar. Schmweigend jchritt er zur Thür. Auf 
den Stufen vor berjelben innebaltend, blidte er, 
Ihwer bedrüdt aufatmend, zum Himmel, an weldem 
der Wind fein Spiel mit den dunllen Wollen: 
feßen trieb. 

Er mit jeinen zwanzig Jahren hatte verftanden, 
mas den Bater zu diefem Parorismus getrieben; 
in ber Stadt mußte derjelbe durch irgend welche 
Mitteilung Unberufener in diefe Aufregung verfjekt 
worden fein, Arnolds Hoffnung, daß dem Bater 
menigitens der Glaube an bie Unbejcholtenheit der 
Berihmwundenen erhalten bleiben werde, war damit 
zeritört und zugleich auch die, daß des Unglüdlidhen 
Gemütsrube wieberfehren werde, jobald ber erfte hef: 
tige Schmerz fich gelindert habe. 

Slühendrot brannte die niebergehende Sonne 
wieder auf den Garten herab, von deflen Bäumen, 
al der Sturm fich gelegt hatte, der Wind noch die 
biden Tropfen jchüttelte; ein friiher Hauch richtete 
auf den Beeten die Blumen wieder auf, die mit 
biefem ihren Duft mijchten, und in den Kronen ber 
Bäume jangen die geicheuchten Vögel wieder ihre 
Abendlieder. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Recht traurige Tage verftrihen im Eichbornidhen 
Haufe. Erich hatte Feine Raft in bemfelben. Früh 
morgens Ion nahm er den Stab, wanderte hinaus 
in die Berge und fehrte erft zum Nachtmahl heim, 
um bei diefem feine armen, verlajlenen Kinder durch, 
eine Laune zu täufhen, deren Unaufrichtigfeit feine 
abgehärmten Züge befundeten. 

Eins zu vermeiden, war der Hauptzwed jeines 
Hinauspilgerns — die Abholung der Piydhe, und 
dies geichah denn auch eines Morgens in feiner Ab- 
wejenheit. Mit Zähnelnirfden mußte Arnold zufehen, 
wie die Leute, bewährte Tagearbeiter der Akademie, die 
mit dem jchwierigen Transport jolder Schöpfungen 
vertraut waren, unter Führung eines Beamten 
der Sternfeldichen Banf, der feinen jchriftlichen Auf: 
trag vormwies, fih daran madten, die jchöne Statue 
aus dem Atelier zu entfernen und in ein Magazin 
zu Ichaffen. 

Auch er, Arnold, wollte nichts jehen; das Herz 
that ihm weh. Welch jchöne Pläne hatte der Vater für 
fih an den Erlös aus diefem Werke gefnüpft! Am 
jeinen fünftleriihen Ruf zu mehren, hatte fie erft 
in mehrere Ausftelungen gejolt, ehe er an einen 
Berlauf denfen wollte; dann allmählich hatte er fich 
aber an den Gebanfen gewöhnt, fie doch früher zu 
verlaufen, um fich eine Kunftreije, überhaupt eine 
Paufe in feinem Schaffen zu ermögliden, die er für 
unerläßlich hielt, au von dem Erlös jo mancherlei 
teinere Verpflichtungen zu tilgen, die er forglos an 
fih Hatte fommen laflen; und jegt waren alle Diele 
Ihönen Pläne dahin, das Werk, auf das er fo ftolz 
war, ging in fremde Hand, ohne daß die Welt es 
gejehen, und für nichts, nichts; ja, der Vater jelbit 
ftand da, beladen mit einer Schuld, von ber er feine 
Ahnung gehabt hatte! 

Arnold, jo übermütig und rüdfichtslos er im 
Haufe gemejen war, empfand das alles jo jchwer wie 
der Vater jelbit. Sich in der Stadt jehen zu laflen, 
hatte er Feine Luft. Er wollte weder die Mienen 
jehen, mit denen ihn feine Freunde anjhauen mußten, 
noch weniger von ihnen gefragt jein. Befuche famen 
nicht mehr, einige teilnehmende Neugierige abgerec)- 
net; das Landhaus jhhien gemieden zu werden. Von 
Leitner hörte man nichts, ebenfomenig von der Ver: 
ſchwundenen. 

Gefaßt zeigte ſich eigentlich nur Clotilde. Oswald 
hatte ihr wieder ein Schreiben in den herzlichſten 
Ausdrücken geſandt, ſie beſchworen, ſie möge unter 
dieſen ſo traurigen Umſtänden auf ihn bauen. Er 
ſei gezwungen, in amtlichem Auftrage für kurze Zeit 
zu verreiſen; wenn er zurückkehre, hoffe er, werde 
alles anders und beſſer ſein. 

Dem armen Mädchen war's trotz der Sehnſucht 
nach dem Geliebten faſt eine Beruhigung, ihm nicht 
in die Augen zu blicken; er mußte ja alles wiſſen, 
ſein Vater hatte ſicher nicht unterlaſſen, ihm dies in 
den düſterſten Farben zu ſchildern. Mit Eifer gab 
ſie ſich der Haushaltung und der Beaufſichtigung der 
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jüngeren Schweiter bin, die noch immer jo naive 
Fragen an fie richtete. 

Erich war inzwijchen während diejer Tage heimlich 
auf das Schlimmite gefaßt gewejen, auf die weiteren 
Angriffe des Wucherers. Ein Beluh des Redtsan: 
walt Fellner hatte ihn zwar für eine furze Frift 
getröftet, aber die lief ja ab. Fellner hatte ihm 
übrigens vorgejhhlagen, die jchuldige Summe auf 
fein Landhaus bypothelariih eintragen zu lafien, 
aber auch hinzugefügt, daß nach feiner Kenntnis aus 
dem Stodbuh, das Landhaus, das er unter jo be: 
quemen Zahlungsbedingungen gelauft, jehr hoch ver: 
fhuldet und ihm eine jchlimme Zinjenlaft aufgebürdet 
fein werde. 

Er hatte das jcheinbar teilnahmslos angehört, 
au die Verficherung des Advofaten, er wolle alles 
für ihn thun, was ihm geftattet jei. Seine Sinne 
waren total abgeitumpft; er faßte faum, was man 
ihm fagte, und nahm, wenn, mie er felbjt fich ge: 
ftand, es ihm „zu blöd” im Kopf und Herzen wurde, 
feinen Stod, drüdte den weichen Hut. über die Stirn 
und pilgerte hinaus, um die Stadt zu meiden. 

Auf einem diejer Ausflüge mußte ihm der „lange 
Hegner” begegnen, ein verbummeltes Genie, dem 
niemand übel wollte, wie unverantmwortlid er aud) 
gegen fih jelber handelte Hegner war in jeiner 
Sugend ein ganz talentooller Maler gemweien, hatte 
anfangs Glüd gehabt, war jogar eine Zeit lang in 
Mode gemeien, hatte fich aber die wiederholte Zu: 
rüdmeilung jeiner Bilder bei den Ausftelungen und 
andere Widermärtigfeiten jo zu Herzen genommen, 
Daß er nichts mehr zu leiften vermochte und fich 
dem Müßiggang übergab. 

Eine ganze Zeit lang ernährte er fich von ben 
Binfen eines geerbten mäßigen Kapitale, dann von 
dem Kapital jelbit, und als diefes verzehrt war, jpielte 
er den Diogenes. Er bejaß nämlih ein anderes 
Kepital, einen derben Humor, eine originelle Weile, 
mit den Menjchen umzugehen, dieje fi nußbar zu 
maden. Er aß und tranf in den Lokalen, in welchen 
die Künftler verkehrten, und bezahlte nur mit feinem 
Wis, namentli aber in den von ben Alademifern 
ftark bejuchten Lokalen der Umgegend, in denen er 
immer Nahrung und Obdah fand, und mas feine 
Kleidung betraf, gab es immer barmberzige Kollegen, 
die ihm abgenußte Anzüge boten, aus denen er freilich 
die langen Arme und Beine immer zu weit hinaus: 
ftredte. 

hm kam es nidht darauf an, die Sommer: 
nächte unter freiem Himmel oder im Walde zu ver: 
bringen; er war Naturihmärmer von Profeljion 
geworden. Seiner hohen, dürren Gejtalt, jeinen 
langen Armen gelang es aud) ftet3, über die Garten: 
zäune hinaus die Früchte von den Bäumen, die 
Weinbeeren vom Spalier zu holen; Begetabilien ge- 
nügten ihm im Notfall und aus feinen hinteren Rod: 
tajhen jahb man oft das Kraut der gelben Rüben 
herausragen, die er von den Feldern geholt hatte. Er 
röftete fih auch anderer Leute Kartoffeln im Walde 
und ging mit den Tieren desjelben zur Ruhe. 

Hegner war aljo überall ein, wenn nicht gern 
gejehener, doch gelittener Gaft; er leiftete feinen 
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fleißigen Kollegen Dienfte, wo und wie er fonnte, 
er erzählte den Bauern die ergöglidhiten Schnurren, 
zeichnete den Kindern berielben allerlei Zuftiges auf 


- Tiihe und Bänke und fand fo Genüge an feiner 


Eriftenz, die ihm nur im Winter ein wenig fühlbar 
wurde. Aber dann fuchte er die Wärme in den 
Ateliers, madte fih dafür nüblih, erzählte Neuig: 
feiten, that Botengänge, ftand auch wohl Aft, wenn 
man auf einer Xeinemand in einem Genrebilde einen 
Bummler braudte, und die böje Zeit ging immer 
vorüber, ohne den Unvermüftlichen angefochten zu 
haben. 

Hegner war's nun, der Erich auf einem Aus: 
fluge begegnen mußte. “Der lettere jah den Müßig- 


gänger mit Unmillen, wie er, feiner wartend, auf 


den Sinotenftod gelehnt, am Grabenrain ftand. Hegner 
trug einen gelb farrierten Sommeranzug, aus befjen 
Ärmeln und Hofe die dürren Glieder lang beraus- 
ragten, einen in der Sonne verblichenen braunen Hut, 
ein paar abgetretene Stiefel und eine rote Krawatte. 
Er war eine Rarifatur mit feinem nicht rafierten, 
ſchmalen Geſicht, deſſen hervorſtehenden Backenknochen 
von der Sonne braun gefärbt worden, während die 
Falten desſelben, in welche dieſe nicht eindringen 
konnte, wie ein helles Netz über Backen und Stirn 
liefen. Das Kinn mit dem halbergrauten Bart in 
die Hand ſtützend, erwartete er den Profeſſor und 
zog ehrerbietig den Hut von dem ungekämmten 
Scheitel. 

Dieſer ſah ihn mit Unmut an. Hegner verzog 
ſein Geſicht zu einem Lächeln und trat heran. 

„Auf wen warten Sie, Hegner?“ fragte Erich 
barſch. 
„Hätt' auf keinen Lieberen warten können, als 
auf Sie!“ Er ſchloß ſich mit ſeinen langen Beinen 
dem Profeſſor an, in deſſen Werkſtatt er ſtets eine 
freundliche Aufnahme gefunden hatte. „Gehörte freilich 
nicht unter die Gratulanten beim Jubiläum, aber freute 
mich doch darüber! Einem Menſchen wie mir kann 
nichts paſſieren, aber ich lache und weine gern mit 
den anderen, und ſo auch jetzt...“ Er unterbrach 
ſich, fuhr dann aber betonend fort: „Weiß ich doch 
mehr von dem, was Ihnen paſſiert iſt, lieber Pro— 
feſſor, als andere! Dieſer Leitner zum Beiſpiel iſt 
ein Neffe von mir, der ſeinen Oheim natürlich ſtets 
über die Achſel angeſehen hat, ſeit der ihm nichts 
mehr borgen kann. Ein Schuft in Folio, mit einem 
Federbuſch! Lebte nur von den Weibern, die er her— 
umzukriegen ſo meiſterhaft verſtand.“ 

Erichs Zähne knirſchten; er ſchaute ihn nicht an. 
Selbſt dieſer Menſch wußte alſo ſchon! ... Aber er 
wollte hören von ihm, der, wie er ſich erinnerte, ein 
Schulfreund des verſtorbenen Malers Linke, ſeines 
Schwiegervaters, war. 

„Zielen Sie auf die meinige, ſo reden Sie!“ 
rief er verbiſſen. „Aber die Wahrheit, wie ich nicht 
anders erwarte von einem uneigennützigen Menſchen 
wie Sie!“ 

Hegner zog ironiſch den Hut. 

„Ich kann, ich möchte nicht gern der Frau Pro: 
feſſorin etwas Böſes nachſagen, aber die Welt thut 
das gern und ſie behauptet, es ſei Verabredung 
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mit dem Leitner gewejen. Nichts für ungut, aus: 
gejehen mag e8 jo haben!... Sie wiflen, daß ich 
früher unjerem alten biederen Cornelius Linte manden 
Heinen Dienft leiftete, ald er dur den Leichtfinn 
feiner Söhne und dur Krankheit in Verfall geriet. 
Er war jo gut; aber die Frau!... Wie viel Männer 
gehen dur ihre Frauen zu Grunde! Sie wollte 
allerdings helfen dadurh, daß fie den Leitner, ber 
damals no als reich galt, was er nie gemelen, für 
ihre Tochter zu gewinnen judhte, und ich wollte mich 
abfihtlich nicht dahinein milchen. roh war ich an- 
fangs, als Sie, lieber Profefior, die Hand diejer 
Tochter begehrten, denn das Mädchen war ja jo 
berzensgut; aber die Mutter!... Die hängte ihr 
glei die ganze Schuld des Vaters und ihrer Brüder 
auf, als fie verheiratet war. ch erfuhr es daraus, 
daß fie mich zu gemwillen Kommilfionen benutte, die 
mich vermuten ließen, daß auch fie, die Mutter, nicht 
ohne eigene Schulden war... ch behielt natürlich 
alles für mich, jagte mir, einem jo glänzend bezahlten 
Künftler wie Sie, fönne das eben nur ein Haar aus 
feinem Barte reißen, und da ich Sie fo glüdlih an 
der Seite des jungen Weibes jah... Nur daß die 
Mutter au mit in Zhr Haus gezogen war, gefiel 
mir nit; aber ©Sie ftanden mit ihr auf jo freund: 


Ihaftlihem Fuße, dern... fie verfteht fih auf der: 


gleichen, ift, wenn Sie mir den Ausdrud erlauben, 
ein raffiniertes Weib und die hat wahricheinlih au 
den Leitner in ZYhr Haus gezogen, der...” 

Erih bemmte plöglich und heftig jeine Schritte. 
Mit vor Erregung Tcharf gejpannten Zügen blidte er 
Hegner an. 

„Ssh Sehe, Sie willen mehr als Sie jagen 
wollen!” rief er aus. „Antworten Sie mir auf hr 
Gewiſſen! Halten Sie mein Weib für jchuldig, 
diefem Elenden gegenüber, deflen Namen Sie eben 
ausipradhen?” 

Seine Stirn glühte vom Blutandrang, feine 
Augen hafteten auf Hegner bdurchbohrend. Dieler 
lachte in feiner gewohnten gutmütigen Weile vor fich 
hin und that, als überlege er. Dann jehüttelte er mit 
ernfter Miene das Haupt. 


„Lieber Profeſſor,“ antwortete er, mit dem Stod 
im Chaufleeftaub grabend, „wenn fie jo gut ge 
blieben wäre, wie fie troß biefer Mutter als 
Mädchen war! .. Sie, der Sie den ganzen 
Tag in Shrer Werkitatt waren, Sie willen nidt, 
daß ich oft, wenn ih zur Stadt binausging, vor 
Shrem Haufe umberlungerte, eigentlich) ohne zu willen, 
warum; aber ih wußte doch, daß diejer Leitner ein 
willlommener Gaft in demjelben war, und war von 
Anfang an der Überzeugung, daß das nicht gut fei. 
Als er nämlich vor einigen Jahren jo ganz plößlich 
wieder zu Geld gelommen war, ging ich zu ihm und 
bat ihn, mir zurüdzuzahlen, was ich als Ontel ihm 
geliehen hatte, als ich jelbft noch was bejaß; ich 
jagte ihm gerade heraus, von wem er das Geld be- 
fommen babe, und er erichraf darüber, leugnete aber 
natürlid. Sol ih nun Khnen ehrlich antworten, jo 
fann ih nur vermuten, daß die Mutter Jhre Frau zu 
einer jolden großmütigen Handlung überredet hatte, 
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oder daß . . . freilih Tann es auch anders jein!“ 


———— — —— — — — — — — — — — ——— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — 


Er ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 

Der Ton des alten Bummlers ſagte Erich deut: 
lich genug, daß er die Wahrheit ſprechen, ihn aber 
ſchonen wolle. Der letztere ſenkte das Haupt und 
ſtand mit geſchloſſenen Augen, zuſammengepreßten 
Lippen da. In ſeinen Ohren klang jetzt eben, was 
dieſe Mutter ihm zu eröffnen und zu beteuern den 
Auftrag gehabt hatte, als Ella ſchon ſein Haus ver: 
laſſen. Sie, die letztere, hatte ſich vielleicht einer 
Lüge ihm ins Geſicht nicht für fähig gehalten und 
dieſelbe der geübteren Mutter überlaſſen. 

Dieſer Menſch hatte ihm noch gefehlt, um den 
letzten Schimmer von Glauben an die Unſchuld ſeines 
Weibes zu zerſtören, denn aus ſeinem Munde — 
er kannte ihn als ehrlich — kam keine Unwahrheit 
und Hegner hatte ihm zuverläſſig nur bekannt, was 
er wußte, um ihm jede thörichte Illuſion zu nehmen. 

„Ich danke Ihnen, Hegner!“ Erich richtete ſich 
auf und reichte ihm die Hand. Ihm ins Geſicht zu 
blicken vermochte er nicht. 

„Nehmen Sie's nicht allzuſehr zu Herzen!“ 
ſagte ihm Hegner, ſeine Hand behaltend. „Sie er: 
innern ſich, ich kam gern in Ihre Werkſtatt, um 
mich an des Meiſters Schaffen zu erfreuen, und da 
kam mir aud wohl oft ein Gedante .. . Aber id) 
verjagte ihn gleih; es erjchien mir gottlos, in eines 
folden Mannes Slüd aud nur ein Fünfchen zu 
werfen, das ihm fein ganzes Heim zeritören fonnte! 
Ich habe nie ein Weib gehabt, wohl eins geliebt in 
meinen Sugendjahren, aber ih Tollte jchon damals 


die Erfahrung maden, daß man dazu ein ftarles 


Herz befigen muß.” 

Hegner firih fih mit dem Rüden der Hand 
über die Augen, dann aber verzog fi} fein Geliht 
zu einer Grimaffe, als lache er jelbft über das Ge: 
ſtändnis. 

„Sie ſehen, ich bin Philoſoph,“ ſchloß er in 
leichtfertigem Ton, den verwitterten Hut lüftend und 
über ſeinen kahlen Schädel fahrend. „Ich wüßte 
nicht, was ich von der Welt begehren könnte! Sie 
freilich haben wie Millionen andere in Ihrer Jugend 
mit dem ſchönen ſeidenen Fädchen geſpielt, das ſpäter 
ein Schiffstau wird; Sie haben ſich mit einer Summe 
von Würde und Ruhm, aber auch von Sorge und Ber: 
antwortung für das Gebeihen der Shrigen beladen 
und müffen raftlos fchaffen, um dem Staat und Ihrer 
Familie gerecht zu werden. Beneiden kann ih Sie 
nicht darum, aber bewundern, denn es ilt heute feine 
Kleinigkeit, außer für die Seinen audy) nod) für alle 
bie mitzufchaffen, die fo Hug find, die Füße unter 
ben Tiieh des Staates zu ftreden. Da giebt’s aljo 
feine Zeit mehr, aud noch an das Herz zu denten, 
wenn dem mas paffiert! Nehmen Sie's alfo auf 
die leichte Schulter, und Sie werben’& bald vergeflen 
haben! Wenn einer was betrauert, jo fol er genau 
erwägen, wie viel es wert it, und deshalb... 
Nichts für ungut aljo, Meifter; ich habe zu Shnen 
geiprodhen wie ein rebliher Mann, der Sie bedauert, 
weil Sie ein Vertrauen gehabt, das von den Weibern 
niemals gedankt wird. Nebete ih mehr, das fönnte 
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ſeinem Verſteck, und ich ſuchte etwa zweihundert Schritt 


nur dazu nutzen, Sie über einen Verluſt zu be— 
ruhigen, der ...“ 

Hegner verzog ſein verwittertes Geſicht wieder 
zu einer Grimaſſe und zuckte die Achſel. Erich trat 
haſtig an ihn heran und packte ſeine Schulter. „Sie 
ſollen reden, ich verlange es!“ rief er mit rauher 
Stimme und drohender Miene. „Sind Sie kein 
Philoſoph der Lüge, ſo begreifen Sie, daß es infam 
iſt, einem Manne gegenüber von ſeinem Weibe in 
halben Worten des Verdachts, der Beſchuldigung zu 
ſprechen und ſeinem ſchwer beleidigten Herzen zu 
überlaſſen, den Reſt ... Reden Sie alles, was 
Sie willen. es kommt nicht mehr darauf an, mie 
tief Sie mir das Mefjer in die Bruft ftoßen, nadhden 
es Ichon darin fißt!” 

Tefter legte fich feine Hand auf Hegners Schulter, 
er rüttelte diefelbe in wachlender Aufregung. Diefer 
ihien das faum zu empfinden; er blidte vor fi) 
bin, führte dann die Hand an das Kinn, als über: 
lege er. 

„Reht haben Sie jhon, Herr Profefjor.” Er 
neigte nochmals den Kopf. „Ich hätte ganz den 
Mund Halten jolen, aber jchließlich lohnt es nicht, 
ein MWeib zu jchonen, dag — e8 ift ja doch fo! — 
feinem Manne davongegangen ift! ch hatte eben 
nur Mitleid mit ihr, weil... Sn der Nacht nämlich, 
ehe fie fich heimlich aufmadhte, lag ich in dem Gärtner: 
Ihuppen Ihres Gemüfe: und Fruchtgartens hinten am 
Fluß; ich hatte Feine Lust, nod in die Stadt zurüd: 
zugeben und jchlug mein LXager, wie jchon früher 
mehrere Male, in dem Schuppen auf, denn mir be: 
reitet ja feiner ein Bett. Bei zunehmendem Mond 
leide ih an Schlaflofigfeit, und jo auch in der Nadt. 
Aber ich hatte Unterhaltung. Eine weibliche Geftalt 
Ihlih fo etwa um Mitternaht, mit einem dunklen 
Flortuh um das Haupt, an dem glaslojen Fenfterchen 
vorüber zum Ilfer des Flufles; ich blicdte ihr nad, 
trat aus dem Schuppen hinter die hohe Hede und 
fahb, wie fie endlih auf das Heine Brücdkhen trat, 
auf mweldem das Wafler geichöpft wird. Lange ftand 
fie da, mit gefalteten Händen in den Fluß jchauenbd, 
als ringe fie noch mit einem Entihluß. Was fie 
beabfichtigte, darüber war ih Har; um ein Unglüd 
zu verhüten, nahm ich aljo einen Bruchftein auf und 
warf ihn in den Fluß. Das wirkte. Sie fuhr er: 
Ichredt zufammen, verließ die Brüde und baftete in 
den Garten zurüd. Dana hurdfuchte ich diefen 
vergebens; fie mußte ins Haus zurüdgelehrt fein. 
Ich hatte aljo ein gutes Werk gethban ... Der 
Mond verftedte fih inzwildhen hinter plöglich herauf: 
ziehendes Gemwölt. Ach fand die Ruhe nicht in meiner 
Hütte und verließ fie, ehe noch die Sonne den Himmel 
Härte. Dabei fam’s mir in den Sinn, durch die 
Gartenpforte die Zandftraße zu erreichen, wenn nötig, 
das Gitter zu überflettern. Aber das Thor mar nicht 
geihloffen. Auf der Straße zur Stadt jchlendernd, 
ah ih eine männliche Geftalt, die ohne Zweifel bei 
Shrem Landhaufe geftanden hatte, vor mir in die 
Thornifche eines Gebäudes treten, um fich vor mir zu 
verfteden. Sch hatte fie jedoch bereits erkannt; es 
war mein liebenswürdiger Neffe Mori von Leitner. 
Syndes, ich that, als jehe ich ihn nicht. Er blieb in 


weiter ein jolches hinter der Riefenpappel, die Sie 
fennen. Ich wartete, mein Morig ließ fih nit 
jehen, wohl aber gemwahrte ich, wie, als es eben Tag 


werben wollte, diejelbe weiblide Geftalt in Hut und 


Schleier, einen kleinen Reilefad in der Hand, die 
Straße herauffam und in fihtbar nervöjer Haft die 
Stadt zu erreichen juchte. Ych fchritt ihr in einiger 
Entfernung nah und fchaute dann zurüd, wo er 
denn bleibe. Sch jah ihn nicht; — inzwilchen war 
au fie mir verfhwunden, und faum war der Bor: 
mittag gefommen, al® mir Aufihluß über meine 
näcdhtlide Beobachtung ward. Sie hatten beide ben 
böjen Schein vermieden; jie hatte den Nacdhtzug be: 
nußt und er nahm den nädlten, der in berielben 
Richtung ging, nachdem er, wie mir feine Wirtin 
jagte, Ihon einen Tag vorher einen mäßigen Koffer 
zur Eifenbahn an einen Freund, wie er vorgab, 
abgejandt .... Seht ‚willen Sie aud das lebte, 
was ich Shnen verfchweigen wollte!” jchloß er, der 
bisher Erih nicht angeihaut, die Stirn erhebend, 
al® wolle er, daß dieler die Wahrheit jeiner Er- 
zählung ihm auf der Stirn leje. „Was geichehen ift, 
willen Sie, ih babe Zhnen nur gejagt, wie es 
geihah. Tröften Sie ih, Sie find nicht der erfte, 
den ein Weib mit Undanf belohnt, und Taufende 
werden Ihnen folgen!“ 

Mit treuberziger Miene nahm er noch einmal 
Erihs Hand, preßte fie und fehlenderte feines Weges. 

Betäubt ftand Erih da. Syn feiner Beihämung 
vor dem KLandftreicher wagte er nicht, ihm nad: 
zubliden. Die legte JAufion hatte diejer Nichtsthuer 
zeritört, die legte, an die er fih noch augellammert, 
an die Hoffnung, die Verihmundene merbe reuig 
ihm wenigftens ein Lebenszeichen geben, nicht ihrer 
Mutter allein es überlaflen, fie vor einem Verdacht 
zu retten, den biejer Bettel-Philojoph ihm jett be- 
jtätigt hatte! 

Stöhnend blidte er endlih um fi und warf 
ih auf den Grabenrand. Trug war aljo alles in 
der Familie des jo allgemein geachteten Cornelius 
Linke gewejen, als er, um feinen Kindern eine mütter- 
lide Freundin zu geben, um dellen Tochter an: 
gehalten hatte; Zug und Trug hatte fie mit ihrer 
Mutter in fein Haus getragen, und er war fo blind 
gemwejen, beiden unbegrenzt zu vertrauen . . .. Sein 
Gedanke follte ihn fortab mehr an fie gemahnen; 
alles jollte im Haufe entfernt werden, was an fie 
erinnern konnte! Waren doch Jeine Kinder Tlüger 
al8 er, von deren Lippen noch fein Wort über bie 
Berihwundene gefommen war: Gezahlt jollte werden, 
mas fie jo ehr: und gemiflenlos vergeudet und dann... 

„Ein neues Leben!” rief er ächzend. „OD, wie 
ih den elendeften Handwerker beneidbe, der feiner 
Seele, feiner Stinnmung bedarf, um fein Tagemwerf 
zu leiften!... Aber fie wird mir wiebderfehren, bie 
Luft am Schaffen, wenn... Ja wenn!... Die 
Melt, die fih erzählt, wie ich aus der Rebe diejes 
Strolhes gehört, fie wird in ihrer gewohnten Luft 
an fremdem Leid vergeffen und ich will ihr zeigen, 
daß aud ich es gethan! ... Das Schidial ftrafte 
mich dafür, daß ich mich, im Herzen wenigftens, an 
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meiner eriten Gattin vergangen, ale ih um bie 
moraliſche Kraft rang, den Reizen der jchönen Juliane 
zu wiberftehen, denn ich wäre zum Sünder geworben, 
bätte ihr Vater fie nicht fortgeführt! Aber vogue 
la galöre!* Mit einem Galgenhumor erhob er fid 
und jchlug den Rüdweg zur Stabt ein. Yhm war's, 
als jei ihm leichter ums Herz geworben, feit er 
Klarheit hatte. 

Heimgefehrt, begegnete ihm vor dem Haufe die 
ältefte Tochter; fie trug eine weiße Küchenjchürze und 
fam ihm lächelnd entgegen, erjchraf aber über fein 
bleihes, abgehärmtes Gefiht. Auch er verjudte ein 
Lächeln, das freilich mißlang. 

„PBapa,” fie führte ihn in das Zimmer, fi in 
feinen Arm bängend. „Du jolft nicht mehr traurig 
fein, um meinetwillen gewiß nit, und was bas 
andere betrifft... Sie ftodte zögernd. „Stelle Dir 
vor, jie jei nur unfer Gaft geweien, der...” Sie 
wußte nicht, wie fih ausdrüden. 

„Uns mit Undant gelohnt! Du haft recht, Kind! 
Seit heute dent ich wie Du! Haft Du Nadridt 
von... . Oswald?” 

„Do, wir beide find einig! Er ift zufrieden mit 
feiner Stellung in dem Kleinen Städtchen! Was er 
mir jonft jchreibt, ift mir zwar nicht ganz verftänd: 
ih... 3c babe ihn aber gebeten, fi um meinet: 
willen nicht mit feinem Vater zu entzweien. Ach 
würde Did ja doch jett nicht verlafien können! In 
Deiner Abmwelenheit habe ih mit Deinen Leuten 


verwahrloft war; Du wirft Deine Freude darüber 
haben. Bon heute ab fol auch bier im Haufe alles 
wieder jein, als wäre gar nichts vorgefallen. ch) 
babe mich erinnert, daß Du ja eine erwadjfene Tochter 
haft, und die wird jet nur für Dein Wohl be: 
dacht jein!“ 

Sie faßte ihn um den Hals und füßte ihn. 
Mit feuchten Augen machte Erich fi) [08 und wandte 
ih ab, um ihr diefe zu verbergen. 

„Und jest no eine Überrafchung, bie ich Dir bie 
zulegt aufgejpart habe!” rief Clotilde lächelnd. „Rate, 
wer angelommen ift! Deine Schweiter, die Tante Hel- 
mine! Du mußt nicht böfe fein, daß ih ihr alles 
geihrieben, jo weit ich durfte! Sie it gelommen, 
um einige Zeit bei uns zu bleiben, denn Du Jollft 
und mußt fort, mußt Deine Reife machen, wie Du 
Dir vorgenommen hatteft! Soviel Geld, daß Du 
Dich erholen kannt, wird uns noch übrig geblieben 
fein, und im Notfall hilft uns die Tante!... Da 
ist fie Schon!” 

Clotilde deutete auf eine Dame mittleren Alters 
in NReijelleidvern, von auffallender Shnlichkeit mit 
dem Vater, und biejer flürmte in freubiger Über: 
ralhung ihr entgegen, fie zu umarmen. 
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Bierzehntes Kapitel. 


Des Künftlers Dafein bedarf vor allem des 
Sounenfheing. Die größte Zahl derer, die Gott 
mit großen Talenten begabt hat, geht troß bes beften 
Strebens unter unglüdlien Verhältnifien zu Grunde. 

Erih Eihhorn hatte niemals die Sorgen kennen 
gelernt, der erite Angriff derjelben auf ihn, warf ihn 
zu Boden. Er glaubte fich verarmt, mit einem Schauer 
im Herzen wandte er fih ab, wenn er feine Kinder 
jah, wenn er in Arnolds Augen den Vorwurf zu 
lefen glaubte: was wird aus mir, der ih im Ver: 
trauen auf Dich die teuren Studien begonnen? md 
ein Blid auf Clotilde gemahnte ihn an die Schroff- 
beit, mit welcher er jelbit ihr Bündnis mit dem Ge: 
liebten zerriflen. 

Betrat er feine Werkitatt, jo überfiel ihn ein 
Fröfteln; feine Augen irrten wie blöd umher, ihm 
war’s, als habe bier ein Glüdlicher gewohnt und 
gewirkt, der geftorben war, defjen Leute verabichiebet 
worden. Die Statuen und Bülten, die Rüftungen, 
die Draperien, das zerftreut umberliegende Werk: 
zeug, alles efelte ihn an, und wenn er ber Stelle fi 
näherte, an ber feine Pfyche geftanden, jo jchloß er 
die Augen und wich zurüd. 

Nichts hatte e8 genugt, daß feine Schweiter, daß 
Clotilde bie Werkitatt im fauberften Zuftand erhalten, 
um bie Schaffensluft wieder in ihm zu weden; er 
empfand nicht die geringite Aufforderung dazu; er 
hätte nicht vermodht den Meißel zu führen; in Kopf 
und Brut blieb es tot. Nur wenn er fi auf dem 
Diwan niederließ, an weldhem Juliane einjt Abjchied 
von ihm genommen, ward’s ihm weich, aber auch jo 
traurig, er war mwenigftens wieder einer Empfindung 
fähig; doch auch die jchmerzte; er Iprang jedesmal 


heftig wieder auf, immer wieder von der Borftellung 


gejagt, daß er e8 gewejen, der das Leben feines erften 
Meibes zerjtört hatte, daß fie gemußt habe von jeiner 
Neigung für Juliane und daran fo jchnell dahin ge: 
ſiecht ſei. 

Nie hatte er früher dieſem Gedanken in ſich 
Raum geben wollen; erſt als das Unglück mit ſolcher 
Vehemenz über ihn gekommen, hatte er in ſich ſelbſt 
eine Antwort auf die Frage: Warum? geſucht. 
Warum hatte er ſo unglüdcklich werden müſſen? Eine 
Rechtfertigung für ſich fand er allerdings: ſeine ſo 
frühe Vermählung mit Gerta, die nicht aus wirk— 
licher Neigung, nur aus Dankbarkeit geſchehen war 
und in einem Alter, in welchem jeder Künſtler die 
erſten Früchte ſeines Schaffens, die Anerkennung der 
Welt in der Geſellſchaft zu heimſen gewohnt war, 
in welchem Kopf und Herz ſich berauſchen in der 
vollen, wenn auch oft überſchwenglichen Hoffnung, 
ja Zuverſicht auf die Flügelkraft des Genius. 

Er hatte damals ſofort Rom verlaſſen, wo er 
ſein erſtes Werk vollendet hatte, als er von ſeines 
Gönners Tode gehört. Die ſtolze Genugthuung, 
dasſelbe in der Ausſtellung preisgekrönt zu ſehen, 
hatte ihn mit dem heißeſten Dank für dieſen Wohl— 
thäter erfüllt, der ihm voll ausreichende Mittel für 
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feine Studien gewährt hatte. Er wallfahrtete an das 
Grab des verarmten Mannes und jah die Tochter, 
eine Maile, an demjelben, wie fie betend, mit thränen: 
ſchweren Augen da Fniete. 

Man hatte ihm gejagt, daß die Ärmfte ganz 
auf die Hilfe auch mittellofer Angehöriger angemwiejen 
jei und da that er, was er für feines Herzens Dantes- 
pflicht hielt: er bot ihr feine Hand. Und fie nahın 
die des jchönen, jugendlichen Künftlers mit gleicher 
Dankbarkeit. Verzichtend auf alles, mas er jeine 
jungen Kollegen genießen jah, nur an jeine Kunft 
denkend, errichtete er den häuslichen Herd, und die 
Erfolge frönten jeinen Fleiß. Dann kamen die Kinder, 
denen er feine ganze Zärtlichkeit widmete. Sie füllten 
die Leere in feinem Herzen aus, die er wohl oft 
empfand. Gerta war eine gute, treue Mutter, und 
jo war er denn zufrieden, glüdlih nicht. 

Die Kahre verftrihen, fein Ruhm wudhs. Er 
blieb äußerlich der junge Mann, der er war, den 
Frauen gegenüber der |höne Mann, dem fie nicht 
verziehen, daß er fo rettungslos an die Seite eines 
jo nüchternen, ihn nicht verftehenden Weibes gefeflelt 
war. Er jelbit fühlte das oft, wenn jein Herz nad) 
anderem, beilerem verlangte, wenn es ihn gemahnte, 
daß er nicht fo leidenjchaftslos war, wie er fich ge: 
glaubt Hatte. Er hatte ja Momente verlebt, in denen 
er Gerta recht geben mußte, wenn er die Selbft: 
überwachung einmal vergeflen hatte, Momente, in 
welchen fein Pflichtgefühl die höchfte Provde beitehen 
mußte, wie fie ihm Sjuliane bereitete. Aber war das 
jo firafbar, daß er fo fchwer dafür büßen gemußt? 

Allein, im Snnern zerrüttet, wie er fidh jept 
fühlte, verjant er in fih und jeder Rüdblid auf feine 
Vergangenheit erbitterte ihn mehr und mehr. Er 
fühlte fih alt und gebroden, vernichtet in jeiner 
fünftleriihen Schöpfungskraft. Ein Narr war biejer 
berühmte Profefior Erih Eichhorn in feinen Augen, 
ein gemifienhafter Narr, der Steine auf feinen Lebens: 
pi gejammelt, währenn ihm am Wegesrain bie 

uftendften Blumen gelächelt hatten. Das war ber 
ftete Refrain feiner Gedanken geworden. 

FSrauendant für al fein redlih Wollen! Inirjchte 
er in den Stunden, in benen er fi den Seinigen 
entzog, bie ihn vergeblich zu erheitern jucdhten, in 
denen er bie alten Freunde vermied, die nicht jehen 
follten, was er leide, die er mit feinem jeßigen Welen 
nur an das ihm Widerfahrene erinnern Fonnte, Die 
feine Frage wagen durften, warum jeine jonft jo 
klaren, ſchönen Augen fo finfter blidten, jeine Wangen 
jo eingefallen waren, feine Kleidung jo ganz ber 
früheren Sorgfalt entbehrte. 

Wer ihn jet fo jah, mußte fi) ja jagen, Jein 
Meib, das er fo verehrt, fei davon gegangen mit 
einem notoriihen Qumpen, den alle Welt als jolcdhen 
längft betrachtete, während er ihm fo blind vertraut 
hatte, ihn ohne Arg in fein Haus eingeführt und 
den Sohn geicholten, wenn diejer dem faljchen Freunde 
feine Miacdhtung gezeigt hatte. Und jo fraß fi) denn 
der Ingrimm, fogar ein Menihenhaß immer tiefer 
in feine Seele hinein, zugleich mit der ihn falt durd;: 
bebenden Frage: was wird aus Dir, den man joeben 
noch jo gefeiert hat, was wird aus denen, für deren 
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Lebensglüd Du als Vater verantwortli bift? Ein 
Bettelgeld wird Dir übrig bleiben, wenn Du alles 
bezahlt haft, aber ift die Zukunft nicht Tang, fordert 
nicht jeder Tag feinen Tribut, und moher nimmit 
Du ihn, wenn Kopf und Hand Dir ihren Dienft 
verjagen? .. .. Dieles jchöne Heim, in dem er wenig: 
ftens zufrieden zu jein mwähnte, während feines Weibes 
Blide ihn belogen, e8 war ihm unerträglich gemor: 
den, denn überall jah er fie und nur fie — und 
ihn, von dem blutige Genugthuung zu fordern, ihm 
ein Bedürfnis geworden mar. 

Vergeblih blieben inzwiihen alle Forichungen 
nad dem Betrüger, der es veritanden hatte, jede 
Spur hinter fich zu verwifchen, nur daß er mit feinem 
Raube nad) Amerika gegangen, darüber berrfchte kein 
Zweifel, denn er felbit jollte früher ſchon eine Abficht 
der Art geäußert haben. 

Ein Ingrimm gegen die ganze Menjchheit be- 
mächtigte fich feiner oft tagelang in dem troftlojen 
Bemwußifein, nichts thun zu können, um feine jchwer 
verlegte Mannesehre wieder berzuftellen. Er madıte 
Pläne, nah Amerika zu reifen; aber wie ausfichts: 
[08 war auch dies, und Ffonnte er die Seinigen Jo 
berzlos zurüdlaflen, in einer joldden Lage? 

Sternfeld hatte ihm einmal, in feinem offenen 
Landauer fitend, begegnen müllen und ber Anblid 
war ihm mie ein Meflerftich ins Herz neweien. So 
ftol; und bewußt war er noch kürzlich ihm gegen: 
itber aufgetreten und jeßt hatte er ihm recht geben 
müflen. Sternfeld hatte vielleiht mehr jchon ge: 
wußt und ihm deshalb Dinge gelagt, die er fonft 
nicht gewagt haben würde. Und jeitdem war ihm 
von dem alten Geldfad, wie ihn Arnold immer 
nannte, nicht das geringite Zeichen der Teilnahme 
geworden — erllärlich allerdings, denn er, Erich, 
hatte ihm jeine Beleidigungen zurüdgegeben! Clotilde, 
das arme Mädchen, hatte trogdem noch immer ein 
jo rührendes Vertrauen auf ihren Geliebten; aber 
zeigte der Alte nicht jegt, wie willlommen es ihm 
war, für jeine Abneigung gegen biefe Verbindung 
jo vollwichtige Motive gefunden zu haben? ... 

So veritriden denn Wochen nad Wochen, ohne 
irgend eine Anderung zu bringen. Im Hauſe herrſchte 
die tieffte Niedergeichlagenheit. Die Kinder magten 
oft nit, ihn anzubliden, nody weniger mwagten fie 
eine Frage zu tun. Arnold war auf des Vaters 
Gebot zur nahen Univerfität zurüdgelehrt, wo er ja 
täglih Nachricht erhalten konnte. 

„Was ich da jest. lernen joll mit Diefem Kopf, 
das weiß ih nicht,” Hatte er beim Abjichied zur 
Schmeiter gejagt. „Aber wie es mit uns einmal 
iteht, darf ich feine Zeit verläumen, um felbft meinen 
Unterhalt zu erwerben. Hoffentlich wird ja der Vater 
endlich wieder zu fih fommen!” 

Mit Thränen batte er fi) von den Seinigen 
getrennt und ftumm hatte Erich ihm die Hand beim 
Abſchied gedrückt. 

Der letztere ſchien danach auch den Sohn nicht 
zu vermiſſen; es war ja einer weniger, vor dem er 
über ſein Unglück erröten konnte, der ihn beobachtete, 
ihn faſt überwachte, der ihm ſogar den Revolver aus 
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feinem Schlafzimmer entwendet hatte, als er gejehen, 
daß er mit diefem jeden Abend fchlafen gebe. 

Dennoh empfand er bald eine um jo größere 
Leere in feinem wunden Herzen, als er den Sohn 
nicht mehr fah, und das führte ihn zu einem Gedanten, 
den er bisher von fidh gewielen hatte. - 

Er felbft Hatte Ellas Zimmer verihloflen und 
bewahrte den Schlüffel in dem jeinigen. Niemand 
follte e8 betreten, auch er nit. Und jegt faßte ihn 
trogbem die bee, einen Blid in dasjelbe zu thun. 
Eigenhändig hatte er gleich nach ihrer Flucht abends, 
als alle Ihon zur Ruhe gegangen waren, ihr Bild 
aus dem Salon entfernt, wo e8 neben dem jeinigen 
gehangen, und es in diefes Zimmer gefchaflt. 

Eines frühen Morgens alfo, nachdem ihm der 
Schlummer die halbe Nacht geflohen und im Haufe 
noch alles fill war, betrat er das Gemad, in der 
ihm unbewußten Abficht, fich felbit zu quälen. 

Ein Fröfteln überfiel ihn, als er fo allein in 
bemfelben ftand, wo er mit ihr fo oft Stunden des 
traulidäften Geipräches verlebt hatte, wo er fi Io 
olüdlih gefühlt, ihr von jeinen Arbeitsplänen zu 
Iprehen, wo fie ihre Gedanken ungeftört ausgetaujcht 
und fie ftet3 ein fo warmes, inniges Snterefje für 
alles gezeigt, was ihre gemeinjamen, Kleinen, häug- 
lihen Sorgen betraf. | 

Kalte Herbitluft herrichte im Zimmer und durd)- 
Ihauerte ihn. Wie an den Boden gefellelt jtand er 
ba. Alles, wie e8 gemejen, als fie das Haus ver: 
lafien hatte. Mit dem Gefiht zur Wand gekehrt, 
ftand bas Bild an derjelben. Der Morgenmwind wehte 
durch die geichloffenen Zaloufien und das halb offen 
gebliebene Fenfter und bewegte die Gardinen; der 
Staub lag auf dem Teppi und den Mobilien. So 
kalt, fo unheimlich war’s ihm; es fam ihm vor, als 
ftehe er in dem Grabgemwölde jeines Glüd®. 

Was wollte, was Juchte er bier? Er mußte es 
nidt. Seiner Glieder bemädhtigte fi) ein leichtes 
Zittern, eine Müdigkeit, die vom Herzen ausftrömte. 
Er warf fih auf ben Seflel, der wie ehedem vor 
ihrem Eleinen Screihtiihe jtand, und lehnte den 
Ellbogen auf die braune Platte, die Stirn in die 
Hand geftüßt. 

Eine leihte Staubdcde lag aud auf dem Tiich. 
Unbewußt zeichneten feine Finger in diejelbe ein E, 
aber über fich felbft erjchredend, verwilchte er es 
wieder. 

„Narr, der Du noch immer bift und bleiben 
wirft!” murmelte er und ließ fich zurüdlinfen an die 
Lehne bes Sellels. Sein Blid fiel auf den Eleinen, 
noh in einer der Schubladen ftedenden Schlüffel. 
Er hatte ja das Zimmer |hon an jenem Unglüde: 
morgen verjchloffen, nachdem er mit bebenden Händen 
alles, auch diefe Zaden, burdjucht hatte. Und den: 
noch 309 er eine berjelben heraus, ftarrte hinein, fich 
bewußt, daß fie bier nichts zurüdgelaflen hatte. 

Tlöglich aber erjchrat er vor etwas, das hinter 
der aufgezogenen Lade aus dem Schreibtilch vor jeine 
Füße fiel. Er ftarrte hin. Eine dünne braunlederne 
Brieftafche, die fich beim hafligen Ausleeren in den 
Raum hinter der Zabe verirrt haben mußte, mit 
einem |hmwarzen Schnürhen umbunden, lag auf 
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dem Teppihd — vergeffen von ihr jedenfalls, als fie 
während der Naht ihre Briefe verbrannte, deren 
Alche no im Kamin lag. 

Faft todesbleich jchaute er vor fich; feine Hand 
ftredte fih aus, aber fein Herz pochte jo heftig, daß 
er feiner Bewegung fähig war. Er preßte die andere 
Hand auf die Bruft, rang nah Atem, immer das 
Auge auf das dünne Brieftäihhhen gerichtet, das fie 
vor der Flucht vergeflen haben mußte, das vielleicht 
enthielt, wa$ ... . 

Er wagte nicht, zu denfen. Sich faflend, beugte 
er fih, hielt es in der Hand, hordhend, ob jemand 
im Haufe Jon erwacht fein fünne. Dann erhob er 
ih. Schwindelnd bewegte er fi über den Teppich) 
zur Thür, jchob den Riegel des Schlofjes vor und 
fehrte mit von jähem Blutandrang faft geblendeten 
Augen zu dem Seffel zuüd. Achzend ließ er fi 
in bdiefen finlen und, die Brieftaihe in der Hand, 
ftredte er den Arm auf den Tiih, um erft zu fich 
‚u fommen. 

Endlid richtete er fih im Sellel auf, löfte mit 
unfiheren Fingern die Schleife der Schnur, 309 einige 
Heine gefaltete Briefbogen heraus, bie jchon jahre: 
alt fein mußten, öffnete den eriten und — jchmwarz 
mwarb’s ihm vor Augen ale er, mit fefler Männer: 
band gejchrieben, las: „Meine über alles geliebte, 
angebetete Ella!” 

Seine Hand fant mit dem Briefe; er öffnete 
einen zweiten, einen dritten — bdiejelbe empbhatifche 
Anrede! ... Minuten vergingen, ehe er zu lejen 
fih imftande fühlte. Dann verzog fi ein Antlig 
zu einem ingrimmigen Laden. 

„Was fanın mich noch überrafhen!” rief er, fidh 
jelbft verhöhnend. „Was kann mid) noch überzeugen!” 
Er juchte die Unterfchrift... „Morig von Leitner!” 

Wieder ein Lächeln! Er zerfnitterte die Briefe. 

„Ih will nicht Iefen! Es geichehe mit ihnen, 
was fie mir zu thun überlaflen... Ins Feuer!” 

Mit Hürmiihen Schritten maß er das Zimmer. 

„Was ift’3 denn mehr, als was ihre Mutter 
mir jo rüdfichtsvoll jchon befannt hat, was ich weiß! 
Es giebt nichts Neues mehr für mid!” Er fchaute 
umber, jah auf dem Tifche das Kleine, zierliche Metall- 
feuerzeug, das vergeflen dort ftehen geblieben war, 
und im nädjten Augenblid trug er die brennenden 
Bapiere zum Kamin. 

Stumpflinnig Ichaute er bin, wie fie verkohlten, 
und ehe es noch im Haufe lebendig ward, irrte er 
in den Garten hinaus, in weldem die Aftern und 
Georginen, zum Teil fchon welfend, ihm, dem die 
Außenwelt jo gleichgültig geworden, verfündeten, daß 
der Herbft Ichon längit hereingebroden fei. 


x * 
* 


Was ihm der Zufall in die Hand geſpielt, machte 
keinen anderen Eindruck auf ihn, als daß er jetzt 
überzeugt war von dem, was er nicht bezweifelt hatte. 

Seine Stimmung blieb diejelbe; auch feine Un- 
thätigfeit. Die Schweiter, eine Witwe in guten Ver: 
hältnilien, that alles, um ihm die täglichen Sorgen 


— — — — 


741 

für Unterhaltung des Hausſtandes zu erſparen, und 
wie bisher machte er ſeine langen, einſamen Wande⸗ 
rungen. 

„Ich komme mir ſchon vor wie dieſer Hegner!“ 
ſprach er eines Tages, am Waldesrande liegend und 
vor ſich hinſtarrend. „Ich habe ihn verurteilt, wie 
die anderen es thun, aber das Schickſal, unſer aller 
Meiſter, hat ſtarke und ſchwache Lebensſchüler und 
zu den letzteren gehöre auch ich wohl! Hätte ich 
ſelbſt etwas gegen mein Glück verübt, ich würde die 
Kraft haben, es wieder gut zu machen, ſo aber ... 
Was nutzt es mir ſelbſt, wenn ich wirklich die Genug— 
thuung erhielte, nach der ich dürſte! Nur eine neue 
Schmach würde ich dadurch auf mich laden, meinen 
Namen ſelbſt an den Pranger heften, alle Zeugen 
würden von neuem von meiner Schande erzählen 
und diejenigen, die noch nichts davon gewußt, würden 
erſt erfahren, daß ich die Ehre eines ſchwer belei— 
digten Gatten zu rächen gehabt habe! ...“ 

Ein Knacken in dem trockenen Leſeholz des Waldes 
hinter ihm, ließ ihn, auf den Ellbogen geſtützt, zu— 
rückblicken. Hegner ſchritt daher; er lüftete reſpektvoll 
den Hut und blickte dann mit ſichtbarem Mitleid auf 


Erich herab. 

„Gott zum Gruß!“ rief er. „Ich ſtöre Sie, 
Herr Profeſſor?“ Dieſer antwortete ihm nicht. 
Hegner erſchien ihm wie eine ihm verhängnisvoll 
gewordene Perſönlichkeit, denn er war es ja geweſen, 
der ihm Aufſchluß gegeben. Er hatte ihn bis dahin 
gemieden, jet bei flüchtigem Aufblid glaubte er in 
feinem Gefiht wieder eine gemwille Schadenfreude zu 
lefen. Er wollte fi erheben, um jede Unterhaltung 
zu vermeiden, auch weil er unwillfürli eine Schid: 
jalsverwandtichaft mit diefem Menfchen empfand, deren 
er fich jchämte. 

Hegner hatte fich indes bereits auch auf den 
Grabenrand gelegt und beugte fih, um eine wilde 
Brombeere von dem ftaubigen Geranfe zu jeinen 
Füßen zu pflüden. 

„Nichts Neues, Herr Profellor?” fragte er troden. 
„Ih hätte allenfalls etwas der Art für Sie, wenn 
Sie es hören wollen! Sie leben ja jet, wie man 
mir jagt, jo von aller Welt zurüdgezogen, daß Sie 
\hwerlid etwas erfahren.” 

Erih8 Herz erzitterte. Er Ichwieg, biß die Lippen 
zujammen; es jaufte bereit$ vor nervöfer Erregung 
in feinem Ohr. 

„Sie erinnern fi doch des jungen Klodmann, 
des Landfchafters, der vor einem Jahr unfere Ala- 
demie verließ, um nad) Rom zu gehen?” 

Schweigend nidte Erich vor fih hin. Er hatte 
noch die Hoffnung, von ihm Gleichgültiges zu hören. 

„Ra, der war auf der Rüdreile von Berlin 
geftern für einige Stunden bier, um feine Freunde 
zu begrüßen, und erzählte. . . Aber ich mödte Sie 
lieber nicht wieder aufregen.” 

Sn Erihs Ohren jaufte es, daß es ihn faft 
betäubte. 

„Was erzählte er?” brachte er mübhlam bervor. 

„Run, es wird ja nichts Schlimmer dadurch!” 
Hegner legte den Wanberftab neben fihd. „Er er: 
zählte, er jei in Sttalien auf einer Babnitation in 
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einem den ſeinigen kreuzenden Zuge einem Frauen: 
geliht am Fenfter eines Coup6s begegnet, das ihn 
lebhaft an die Frau Profefjor Eichhorn erinnert habe. 
‘ch meine, das wäre etwas Neues für uns?” 

Erich ſtarrte auf. 

„Zu was erzählen Sie mir das?“ fragte er 
heftig. 

„Verzeihung, lieber Herr Profeſſor! Wenn es 
ihn nur daran erinnert hätte, würde das ſehr gleich— 
gültig ſein; er behauptete aber, ſie ſei es wirklich 
geweſen; er habe ſich nicht täuſchen können! Fragen 
Sie mich jetzt noch: zu was? ſo kann ich nur ant—⸗ 
worten, weil es Sie vielleicht intereſſieren könnte! 
Nach dem, was ich bisher wußte, hätte ich ſie dort am 
wenigſten geſucht. Er iſt wenigſtens immer in ganz 
anderer Richtung geſucht worden.“ 

Erich erhob ſich ungeſtüm. Seine Geſichtsfarbe 
war erdgrau, feine Züge waren krampfhaft geſpannt. 
Er umklammerte den Spazierſtock und ſtieß ihn auf 
die Erde. 

„Wo iſt Klockmann?“ fragte er erzitternd. 

„Leider ſchon weiter gereiſt. Er hatte es eilig. 
Irre ich nicht, ſo ſagte er, er wolle auf ſeinem Wege 
erſt Sardinien beſuchen, ehe er wieder nach Rom 
gehe.“ 

Schwer enttäuſcht ſenkte der Profeſſor das Kinn. 

„Hat er — Klockmann — das ganz beſtimmt 
behauptet?“ fragte er mit matter Stimme. 

„Er wollte einen Eid darauf leiſten, daß ſie es 
geweſen ſei,“ ſagte er. „Klockmann hat ſcharfe 
Augen.“ 

Erich wankte merkbar, wie er daſtand. Er ſtützte 
beide Hände auf den Stock, ſeine Augen ſchloſſen 
ſich; tiefer grub ſich ein Zug des Schmerzes in ſein 
Antlitz. 

„Ich danke Ihnen, Hegner!“ murmelte er. „Ich 
weiß, Sie ſprachen ſoeben zu mir aus Teilnahme! 
Wollte ich Ihnen ſagen, ich ſei ſchon geheilt von der 
Wunde, die mir geſchlagen worden, ich würde die 
Unwahrheit ſprechen, denn ſie wird mir niemals 
heilen! ... Haben Sie Dank und überlaſſen Sie 
mich mir ſelbſt. Zu ſprechen über dieſes mein Ver— 
hängnis bin ich nicht fähig, aber zu denken ... 
O, dieſes Denken daran!“ Er legte die Hand an 
die Stirn. „Ich will es nicht und dennoch muß 
ich! ... Könnt ich noch ſchaffen, ich würde darüber 
auch vergeſſen können, aber ſchon als ich mich noch 
glücklich wähnte, empfand ich, daß ich mich über—⸗ 
arbeitet im Drange nach immer neuer, friiher Thätig- 
feit, und jegt mußte nad) geiftiger Erfchlaffung, von 
der ich dur Ruhe wieder zu neuer Schöpfungstraft 
zu fommen gewiß war — jegt mußte diefer Schlag 
mich niederwerfen. Und das ift’8 ja, was mid fo 
betäubt machte; er fand mich geiftig und körperlich 
unfähig, ihn binzunehmen, wieder zu erſtarken ... 
Aber ich danfe Khnen, Hegner!” faßte er fi, ihm 
die Hand reihend. „Was Sie mir fagten, giebt 
zwar meinen Gedanken neue Nahrung, aber es ändert 
und befiert ja nichts; ich will es binnehmen wie 
eine Erinnerung aus dem Leben einer Toten, die zu 
betrauern verjagt if . . . Nochmals, ich danle 


Ihnen!“ 
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Ganz wie damals trennte fi Hegner von ihm, 
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| Seine Schwefter umarmte ihn freudig und 


als er jab, daß der Profefjor allein fein wollte, und 
diefer ließ fih auf den Grabenrand zurüd finten. 

Als er erft gegen Abend nad) Haufe fam, war 
feine Stimmung freier, weniger gebrüdt als fonft. 
Er nahm beim Nachtmahl bereitwilliger teil an ber 
Unterhaltung und juchte früher fein Lager auf. 

Am andern Morgen fuchte er feine Werkitatt auf 
und vermweilte länger als jonft in derfelben. Mittags 
Ipradh er Elotilde von feiner Abficht, doch zu feiner 
Wieberherftellung eine Reife zu machen, wenn irgenb 
jeine Gelbverhältnifle das gejtatteten; er hoffe davon 
den beften Erfolg, denn vor allem gelte es für ihn, 
die alten Eindrüde zu vergeflen und neue aufzu: 
nehmen, namentlich in feiner Kunft,. die er jo unver: 
antwortlich vernachläſſige. 


Clotilde küßte ſeine Hand, dankbar für dieſen Ent⸗ 
ſchluß, zu dem ſie ihn bigher vergeblich zu treiben 
geſucht. 

„Es iſt ja die höchſte Zeit, daß ich einmal wieder 
zu mir komme!“ ſagte er mit trübem Lächeln. „Kopf 
und Herz ſind mir erkrankt; ſie werden unterwegs 
wieder gefunden und anſtatt der grauen Sorge um 
die Zukunft werde ich hoffentlich ein freudiges Ver—⸗ 
trauen auf und in mich ſelbſt in die Heimat zurück— 
bringen!“ 

„Gott gebe es!“ hauchte die Tochter lautlos vor 
ſich hin, ſich abwendend, um ihm die feuchten Augen 
zu verbergen. 


(Fortſetzung folgt.) 


EFisgang. 


Roman 


von 


B. von Wangenheim. 


Kitty Benſen hatte wieder einmal geduldig und 
teilnahmsvoll alle Herzensergüſſe ihrer jungen Freundin 
Gabriele über ſich ergehen laſſen. Wie gewöhnlich 
war das nicht ohne einige Thränen des jungen 
Mädchens abgegangen, und die gute Kitty hatte ihr 
Beſtes gethan, um ſich in ihren Troſtesworten nicht 
gar zu ſehr zu wiederholen. Es wurde ihr um ſo 
ſchwerer, ihren Zuſpruch nicht mit allzu vielen 
Gemeinplätzen zu belaſten, als ſie vorläufig der 
——— ihre eigentliche Anſicht nicht ganz verraten 
wollte. 

Es giebt wohl im Leben eines jungen Mädchens 
wenig Schwierigkeiten, für die ſich nicht dieſelbe ein— 
fachſte und naturgemäßeſte Löſung erhoffen ließe: 
nämlich der Abſchluß eben dieſer Mädchenexiſtenz! 
Da ſich indeſſen Kitty augenblicklich durchaus nicht 
ar darüber war, wie dieſe Aufgabe befriedigend zu 
löſen ſei, ſo verſchwieg ſie vor der Hand ihre ehe— 
ſtifteriſchen Gedanken; denn ſie genoß nicht umſonſt 
den Ruf, die vernünſtigſte aller jungen Witwen zu 
ſein. Sie ſtärkte ſich nur aufs neue in dem ſtillen 
Entſchluſſe, einmal wieder Umſchau zu halten im 
Kreiſe ihr bekannter Junggeſellen, obſchon ſie aus 
Erfahrung hätte wiſſen können, daß ihr im Grunde 
genommen keiner würdig erſcheinen würde, ihre junge 
Freundin heimzuführen. 


Für den Augenblick begnügte ſie ſich mit dem 
Verſuche, Gabriele auf irgend eine Weiſe von ihrem 
Kummer abzuziehen. Sie wollte ſie zum Diner 
zurückbehalten und abends mit ihr ins Theater 
gehen. Aber Gabriele entgegnete entſetzt, daran ſei 
nicht zu denken; das hätte eine ſchöne Scene mit 
Mama gegeben, die ihr ſchon ohnedies den langen 
Aufenthalt bei Frau Benſen wie ein Verbrechen vor— 
halten würde! 

Zuweilen hat der Zufall eine gute Laune und 
wirft uns als ein Geſchenk hin, was wir vergebens 
unſerer Erfindungsgabe abzuringen ſtrebten. So 
fügte es ſich, daß gerade jetzt Kittys Kammerjungfer 
etwas verlegen eintrat; ſie wußte nicht recht, ob ſie 
es der gnädigen Frau ſagen ſollte — eine rechte 
Albernheit, die man ihr auszurichten zumutete! 
Draußen war eine alte Zigeunerin, die der Köchin 
die Karten gelegt hatte, — in der That ganz wunder: 
bare, rätſelhaft zutreffende Dinge! — Aber ſo etwas 
iſt ja nichts für die Herrſchaft! Und nun verlangt 
das aufdringliche Weib der Herrin ſelbſt wahrzuſagen, 
aber vielleicht zieht es die gnädige Frau vor, ihr eine 
Kleinigkeit zu ſchenken. 

Kitty lachte laut und luſtig auf: „Die kommt 
uns gelegen! Sie wird uns ſchon auf vergnügtere 
Gedanken bringen. Laß ſie nur herein!“ 

Das alte Weib, das ſich wie ein Lumpenhaufen 
hereinſchob, hatte wirklich etwas ſo mittelalterlich 
Hexenhaftes an ſich, daß ſie einen zum Verbrennen 
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bätte reizen können. Scheu und forjchend zugleich 
Iugten unter dem buntfarrierten Kopftucdhe ihre wie 
Schmelzperlen glänzenden, jhwarzen Augen bervor; | 
daß biejelben ein wenig jchielten, fteigerte nur das 
unbeimlide Wejen der alten PBerjon, die an einem 
vorüber zu jehen jchien, während fie vielleicht gerade 
tradhtete, einem die geheimften Gedanken aus dem 
Geſicht zu lejen. 

„Buten Tag, Mütterhen,” fagte Kitty gutmütig. 
„Sie wollen uns aljo die Karten legen?” 

Die Alte fchüttelte den Kopf, warf einen fchnellen 
Blid nah der Thür, und als jie fich verfichert, daß 
bie Kammerjungfer diskret draußen geblieben Jei, 
entgegnete fie: „Karten, das ift gut für die Mägpe, 
die den ganzen Tag wachen und jcheuern und ab: 
genugte, grobe Hände haben. Aber bei den jchönen 
Damen mit ihren zarten Sammetpatidhen, da ift das 
was anderes. Alles fann man drin lefen, Vergangenes 
und Zufünftiges, wenn man es nur verfteht, und dba 
bab ih mich noch nie geirrt!” 

„SA mir aud) recht,” verjegte Frau Benfen mit 
dem Lächeln mitleidiger Ungläubigfeit. „Sieb Deine 
Hand her, Gabriele, damit wir erfahren, wann bie 
Hochzeit ift!“ 

Die Alte madhte Miene, die Hand des jungen 
Mädchens zu ergreifen, aber dieje z0g fie jchnell, 
beinahe erjchroden zurüd. Sie war vielleiht noch 
etwas blafjer als gewöhnlich geworden; ein hellgrün: 
liher Haud lag um Nafe und Augen: „Nein Kitty, 
laß mich zufrieden! Verfuchhe Du es, wenn Du magit!” 

Frau Benjen legte mit Ffomijch refignierter 
Gebärde ihre feine, nervöje, blaugeäderte Hand in 
die faltige, braune, harte Hand der Zigeunerin. Sie 
gab fily dabei ein möglichit jteptiiches Anjehen, be: 
fonders da fie auf einmal etwas wie Neugierde, ja 
fogar eine Eleine, ängftllide Spannung in fidh ver: 
Ipürte. 

Die Alte richtete zunähft ihre ganze Aufmerk: 
famfeit auf den Rüden der Hand, deren einzelne 
Finger fie genau jtudierte. Dann erhob fie ihren 
I&htelenden Blid, vielleiht um in Kittys Zügen zu 
forjchen, doch Fein Menich hätte jagen können, worauf 
er fih eigentlich beftete. Schließlih drehte fie Die 
Hand um und verfolgte eifrigft die Linien in der Fläche 
derſelben. 

„Sie ſind zart, mein Herzchen,“ ſagte ſie endlich. 
„Sie haben eine große Krankheit durchgemacht. Sie 
müſſen acht auf Ihre Geſundheit geben.“ 

Kitty lachte ein bißchen gezwungen: „Die ſpricht 
ja wie der alte Medizinalrat! Bravo, Mütterchen! 
Und wann werde ich ſterben?“ 

Die Alte machte ein ernſtes, geheimnisvolles 
Geficht. „Das ſehe ich wohl,“ ſagte ſie, „aber das 
iſt das Geheimnis Gottes. Das ſollen wir Menſchen 
nicht verraten.“ Dann fuhr ſie in ihrer Wahrſagung 
fort: „Sie haben viel Verſtand, aber Sie ſind 
im Grunde doch leidenſchaftlich. Davor müſſen Sie 
ſich hüten, Kindchen, denn Sie haben ſchon viel 
in Ihrem Leben geweint. Und doch iſt es Ihnen 
gut gegangen: Sie ſind ſehr reich, haben auch eine 
große Erbſchaft gemacht.“ 
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Kitty wechſelte ſchnell einen Blick mit der 
Freundin, Gabriele war offenbar ſehr impreſſioniert; 
Kitty dagegen verſuchte ihre ſtkeptiſche Heiterkeit auf: 
recht zu erhalten. 

„Ja,“ fuhr die Wahrſagerin ſententiös fort, 
„Reichtum macht nicht glücklich. Sie wiſſen noch gar 
nicht, was Glück iſt, aber bald, ſehr, ſehr bald werden 
Sie e8 erfahren.” 

„Eine jhöne Schnieichelei für meinen Verlobten!” 
plagte Kitty lachend heraus. 

„Verlobten?” jagte die Alte zweifelnd. „Hier 
ſteht doch ſchon eine Hochzeit verzeichnet — aber halt! 
dann ein ſchwerer Todesfall — vielleicht ſind Sie 
Witwe, mein Herzchen? — Und dann kommt ein 
anderer in Ihr Leben — ja, mit dem verloben Sie 
ſich, aber Sie lieben ihn nicht —“ Kitty machte 
Gabriele eine Grimaſſe zu über die Alte hinweg, die 
ſich tief über die Hand gebeugt hielt; aber die Hexe 
ſchien ihre Schielaugen überall zu haben. „Ja,“ 
wiederholte ſie nachdrücklich, „Sie lieben ihn nicht. 
Wer weiß doch, ob Sie ihn heiraten! Da ſteht noch 
vieles dazwiſchen.“ 

Vielleicht war Kittys Heiterkeit auf einen kurzen 
Augenblick durch eine kleine Beklommenheit zurück— 
gedrängt worden Jetzt aber lachte ſie bereits wieder 
mit all ihren weißen, regelmäßigen Zähnen die Alte 
an, und indem ſie ſich ihrem trockenen, knochigen 
Griff entzog, rief ſie aus: „Schon gut, Mütterchen, 
Sie find ein Duell aller Weisheit, eine unfehlbare 
Sibylle!” . 

„Ich irre midy nie,” wiederholte die Wahrlagerin 
eigenfinnig. 

„Komm, Gabriele, nun bit Du an der Reihe,” 
fagte Kitty, ohne weiter viel acht zu’ geben. 

Aber Gabriele 509 fich ganz hinter die Freundin 
zurüd. „Ich will nicht.“ 

„Du glaubft wohl gar daran?” 

„Ih weiß nicht — nein — ih will wirtlidh 
nicht.“ 
Kitty lächelte: „Du Kleine, überijpannte Perfon! 
Nun, ih will Did nicht überreden. Bei Deiner 
Natur könnte wohl gar etwas von dem Unfinne 
hängen bleiben und Dich zur Unzeit beeinfluflen.“ 

Die Alte ward abgelohnt und war kaum ver: 
Ihwunden, als Herr von Gölshaufen gemeldet 
wurde. 

„Da will ih Euch ja nicht flören!” rief Gabriele 
nediih aus, und obgleih Kitty fie aus Höflichkeit 
zurüdzubalten juchte, eilte fie der Thür entgegen. 
Sie ftieß beinahe mit dem Eintretenden zujammen, 
und als er Entihuldigungen machen wollte, lachte 
fie ihn mit einem Ausdrude von Überlegenheit an 
— unbejhäftigte Herzen fühlen fi Verliebten gegen: 
über immer überlegen, wozu fie ja au volllommen 
berechtigt find, injofern die fühle Verfügung über 
feine fünf Sinne einem fihönen und ehr beglüdenden 
Wahnzuftande vorzuziehen ift - und entfloh wie ein 
MWirbelwind. 

Kitty ging ihrem Verlobten mit einem freund: 
lihen Willtommslädheln entgegen und reichte ihm 
die Hand, die joeben folche wunderliche, hirnverbrannte 
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Dinge verraten hatte, und die Ulridy von Gölshaufen 
lange und zärtlih an die Lippen drüdte. 


II. 


Kitty hatte ihre Nachttoilette beendet und die 
Jungfer verabſchiedet. In ein bequemes, weißwollenes 
Negligé gehüllt, lag ſie auf dem Ruhebette ihres 
Ankleidezimmers hingeſtreckt, um ihrer Gewohnheit 
gemäß noch eine Weile vor dem Einſchlafen zu leſen. 

Über die hellen Gardinen und ſtoffbekleideten 
Wände warf eine rofige Ampel ihr ſchmeichleriſches 
Licht; es brach ſich in den geſchliffenen Rändern der 
Spiegel, ſpielte über die mannigfachen, monogramm— 
gezierten Flacons, die Silber⸗-, Kryſtall- und Elfen— 
beingegenſtände des Toilettentiſches hin; es bleichte 
und verſchmolz die Farben des dichten, blumenüber— 
ſtreuten Rokokoteppichs; es blitzte in den Metall— 
beſchlägen bauchiger Schränkchen und Kommoden auf. 

Ein hoher, dreiteiliger Spiegel warf Kittys Bild 
dreimal zurück, wie ſie dort auf den Polſtern lag, 
beinahe körperlos in den vollen Falten des Kleides 
vergraben. Eine Lampe auf hohem, ſchlankem Geſtelle 
fonzentrierte ihre von einem riefigen Schirme nieder: 
geworfenen Strahlen wie einen Heiligenjchein auf dem 
anmutigen Kopfe der Zeferin. 

Kitty Benjen gehörte zu jenen rauen, die 
nirgends erjcheinen können, ohne bemerkt zu werden. 
Schon das rötlichbraune Haar, das zu allen Zeiten 
von den Schönheiten aller Nationen beneidet und 
erftrebt worden ift, das die feiniten Künfte der Chemie 
berausgefordert bat, und das die großen Renaifjance: 
maler ihren Geliebten und ihren Göttinnen verliehen, 
diejes Haar, das fih in dichten, natürliden Wellen 
aus ihrem feinen Naden emporkräujelte, wie ein 
leihter Schaum ihre Stirn und ihre zierlichen Ohren 
halb verjchleierte, gab ihr etwas Bejonderes, Auf: 
fallenbes. Die länglichen, etwas Ichmiachtenden Augen, 
die zart gemeißelten Züge ihres jchmalen Gefichtes, 
denen manches Förperlide und jeeliihe Leiden ihren 
Stempel aufgedrüdt hatten, zeugten von einer feinen, 
geiftigen Natur. Ym Gegenfage dazu Stand der 
leidenjchaftlihe, allezeit zum Lachen bereite Mund. 
Ein eigener Zauber lag in der Grazie ihrer äußerft 
zarten, Schlanten Geftalt, deren gejchmeidige Be— 
wegungen an die einer jchönen, indolenten Schlange 
erinnerten. 

Sie war heute abend jeltiam zeritreut und ver: 
mochte ihren Geift nicht auf den inhalt des Buches 
zu bannen, ihre Gedanfen waren ihr läflig; fie hätte 
fie gern unterdrüdt, ihnen fremde Eindrüde unter: 
geſchoben. Meiſt läßt die Denkkraft des Menfchen 
ih die Herrihaft feiner natürlichen Trägheit gern 
gefallen; zumeilen rächt fie fich indes für diefe Unter: 
johung durd) eine rebelliiche Hartnädigkeit. Heute 
fonnte Kitty der Empörerin durdhaus nicht Herr 
werden. 

Der Traum ihrer Mädchentage ftand feiner Er: 
füllung nahe; der Schmerz ihrer erften Ehe follte auf 
ewig verlöjcht werden, und nun — mein Gott, ja! 
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e8 war nicht zu leugnen: was fie heute abend wie 
einen Mißton empfunden hatte, war eigentlih nur, 
daß Ulrih zum erften Male jo beharrlid von ihrer 
baldigen Vermählung geiprocdhen, daß er fie gedrängt 
hatte, einen Zeitpunft dafür zu beftimmen, daß er 
immer wieder, wie im Banne einer firen Sdee, auf 
alle möglichen Einzelheiten ihrer künftigen Einrichtung 
zurüdgelommen war. Diejes Geipräd hatte fie noch 
befonders verfliimmt, weil fie fi dabei fortwährend 
hatte beobadhten müflen, damit er nicht bemerkte, 
was fie jelbft nur für den Einfluß einer wunderlidhen 
Laune hielt; und fie hätte ihm für alles Glüd der 
Welt nicht kränken wollen, ihren Ulrih, dem fie jo 
von Herzen zugethan war! 

Da fie jedoch diefen unangenehmen Eindrud 
durchaus nicht los werben konnte, jo verfuchte fie 
endlih, dur ruhiges und klares Nachdenken das 
Gefpenft zu verjagen. 

Vielleicht war es nur bas geheimnisvolle Grauen, 
das den Menfchen erfaßt, wenn er ein lang erjehntes, 
ihon verloren gegebenes Glüd endlih doch nod) er: 
füllt jehen fol; die Refignation ift fchon jo zur Ge- 
mohnheit geworden, daß man den Glauben an das 
Glüd verloren hat und fürdtet, ehe man es ganz 
erfaßt, es zwijchen feinen Fingern noch entgleiten zu 
jehen. Sollte Kitty nicht hierin den Urfprung ihrer 
lächerliden Bangigkeit juhen? — Läderlid — ja! 
benn wenn das Glüd jemals im voraus Garantien 
gegeben hat, fo hielt fie folhe in Händen. Jn all 
den Sahren, feit fie Ulrich kannte und liebte, hatte 
er fich jelbft nie verleugnet. Zart, ritterlih, von der 
aufopferndften Anhänglidyfeit und von einer Treue 
bejeelt, vie alle Prüfungen fiegreih überwunden, fo 
hatte fie ihn zu jeder Zeit wiedergefunden. 

Sie konnte freilich nicht leugnen, daß fie den 
Augenblid ihrer Vereinigung mit Gölshaujen ohne 
Ungeduld erwarte. 

Gewiß — fie liebte Ulrih von ganzem Herzen, 
fie hatte nie an einen anderen gedacht. Indeſſen 
war e8 auch ein jchönes, freies, unabhängiges Leben, 
das fie augenblidlicy führte, und das mußte fie zu 
ihägen, fie, die fi) ihr lebelang dem Willen anderer 
Leute oder dem des Schidjals hatte fügen müfjen. 
MWahrlih, Ulrich konnte ihr fon noch eine Furze 
Zeit dies hübfche, freie Witmenleben gönnen! 

Plötzlich ſchämte fie ficdh ihrer eigenen Gebanten; 
wie egoiftifch, wie Heinlih das alles ausjahb! — Ad, 
nein — fie war do im Grunde befler, als fie es 
fich felbft einreden wollte! 

War fie denn etwa falt? — Sie eridrat, als 
fie jo ihre Empfindungen vor fich felbit zerlegte. 
‘a — das war ed am Ende! 

Das Leben hatte auf ihr einft jo reiches Herz 
feinen froftigen Reif gelenft. Sie dachte an die 
Stunden zurüd, da fie Ulrich hatte entfagen müfjen, 
um dem anderen ihre Hand zu reihen. D, Diele 
Nächte der Verzweiflung, diefe wilden Thränen, biele 
Gebete, diefe VBerwünjhungen, diefe Todesgedanten 
— — ja, das war fie einft gemelen, fie jelbft! 
Sonderbar — heute fonnte fie fih in dieje Empfin- 
dungen faum zuehr zurüdverjegen. Eine tiefe 
Melancholie, eine weihe Sehnjudht nad) den aus- 
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geftandenen Schmerzen überfam fie. Sie erichien 
ih, wenn fie fih mit damals verglich, verarmt und 
beraubt. Aber fo ift das Leben! Es verflacht unjer 
Herz; wir verlernen die Fähigkeit, eine himmel: 
ftürmende Seligfeit zu genießen; dafür wird aud 
die vernichtende Macht unferer erften verzweifelten 
Leiden gebroden. Dan lernt, fich mit der Mittel- 
mäßigfeit zufrieden zu geben. Freilich, Kitty mwürbe 
in diefem Augenblide gern mit einem Stüde ihres 
Lebens die Möglichkeit erfauft haben, fi) noch ein: 
mal mit der ganzen, tollen Leidenschaft entichwundener 
Tage hinzugeben ..... nun, das alles gehört der 
Vergangenheit an, und vergeblich fordern wir von 
den Sahren ihren Raub zurüd! 

Und mahrlih, dies Tonnte fie fich ehrlich zu: 
geftehen: ein Leben ohne Ulrich von Gölshaufen war 
ihr eine abjolute Undentbarleit. Die Vorftelung, 
daß ihre Zukunft no) durd) irgend ein Ereignis von 
der ihres Verlobten gerillen werben könnte, fchien 
ihr gleichbedeutend mit dem Ende aller Dinge. 

Diefe lebte Betrachtung berubigte fie wieder. 
Sie zwang fih, no) ein paar Zeilen zu lejen, was 
ihr jegt etwas befler gelang. Dann entfleibete fie 
ih vollends und legte fih zu Bette. Die Erlebnifje 
des vergangenen Tages zogen noch ein wenig ver- 
Ihwommen an ihrem Gedädhtnilfe vorüber, 

„Arme, Heine Gabriele!” fagte fie fih. „Armes 
Ding, närriihes Ding! Was fie fih vor ber alten 
Here fürdtete! Wie kann man nur fo abergläubijch 
fein, nod dazu nach all dem Unfinne, ben das Weib 
mir vorgeihwagt Hatte? Yh meinen Illrich nicht 
lieben! — Gute Nacht, lieber, lieber Ulrih . . .” 


III. 


„Liebſte Kitty! 

Du wirſt mich ſehr voreilig finden, daß ich 
es wage, Dir jetzt ſchon die Pflichten der liebens— 
würdigen Hausfrau aufzuerlegen. 

Soeben fällt mir ein Freund aus den Wolken 
herab, ein ſehr lieber Freund, Baron Frank von 
Lieven, deſſen Namen ich bereits ſo oft vor Dir 
erwähnte, daß er Dir ſchon geläufig iſt. Er kommt 
ſoeben aus Paris, — wo wie Du Dich vielleicht 
erinnerſt — er die Stelle eines Botſchaftsſekretärs 
bekleidet. 

Kaum hatte er erfahren, daß ich mich augen: 
blidlich hier aufhalte, jo fuchte er mich umgehend 
auf und verjuchte mit allen Mitteln der Verführung 
mid für beute abend bingfeft zu madhen. Nun 
wäre ich jelbftverftändli bereit gemefen, ber 
Sreundichaft alles zu opfern, nur nicht eine Stunde, 
welche Dir gehört! Und fo bin ich zwifchen meinen 
widerftreitenden Gefühlen endlih auf den Kom: 
promiß verfallen, Deine Huld und Gnade anzu: 
rufen. Geftatte uns beiden, heute abend Dein 
Diner zu teilen! 

Sch hoffe beftimmt, daß Du mir meine Un: 
befeheidenheit verzeihen wirft, wenn Du erft die 
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perlönliche Belanntichaft diefes heitern und liebens- 
würdigen Gefelfchafters gemacht haben wirft. 

Ich ſehe alſo der Entjcheidbung meiner Ge- 
bieterin hoffnungsvoll entgegen und füffe in Demut 
ihre fchöne Hand.” 

Dieje Zeilen ihres Verlobten trafen Kitty nod 
im Bette an, denn fie war eine Langicdhläferin. Sie 
frigelte mit Bleiftift eine zuftimmende Antwort und 
janf dann in die Spiten ihrer Kiffen zurüd, um fidh 
noh ein MWeilden dem füßen Wohlbehagen eines 
BZuftandes zwiihen Wachen, Schlafen und felbftherauf: 
beſchworenen Träumen binzugeben. Ab und zu 
blinzelten ihre Augenfterne zwilhen den Lidern ber: 
vor, um halb bewußtlos über die ſchweren Seiden— 
gardinen, über die fünftlerifhen Schnitereien ihres 
Bettes, über all den fie umgebenden Lurus hinzu: 
gleiten. Sie ließ das volle Wohlbehagen all biejes 
Reichtums, diefer Bequemlichkeit über fih einftrömen; 
fie hatte ja jet beinahe vergeflen, wie teuer fie 
alles bereinft erfauft. — 

An die trüben Tage ihrer Mädchentage dachte 
fie nicht gerne, und noch heute legte es fich jchmer 
wie ein Alpdrud über ihr Gemüt, wenn die Er: 
innerung fie einmal in die alten Verhältnifje zurüd: 
verſetzte. 

Kitty von Löer, die hübſche, zarte Majorstochter, 
blickte in die troſtloſe Zukunft ſo vieler armen Töchter 
penſionierter Offiziere und Beamten. 

Ihr Vater war ein unpraktiſcher, verbitterter 
Menſch, deſſen vorzeitig gebrochener Ehrgeiz auch den 
ganzen Reſt ſeiner Energie und ſeiner Geſundheit 
mit ſich ins Grab gezogen hatte. Es nagte wie ein 
ſteter Vorwurf an ihm, nichts gethan zu haben, um 
die Zukunft ſeiner Kinder zu ſichern, während er doch 
zugleich vollſtändig unfähig war, ſich noch nachträglich 
zu irgend einer nützlichen Thätigkeit aufzuraffen. 

Kitty ſtand zwiſchen dieſem finſtern, hypochon⸗ 
driihen Vater und ihrem im Kabettenhaufe unter: 
gebraten Bruber, der, vor dem Dffiziergeramen 
ftehend, fih fragte, wie es nun werben würde, 
empört über die Ausficht, in irgend einem entlegenen, 
billigen Linienregiment unter taufend Entjagungen 
jeine Jugend begraben zu follen. 

Dazu eine Häuslichkeit, Jo eng, jo Eleinlich, wo 
das ftete Gejpenft der Sorge um das Notmwenbigfte 
jeden Gedanten an das Schöne im Keime erftidte; 
wo jede Blume, jeder Tropfen Wein, jedes Band 
an Kittys Kleide einen unerhörten Luxus bedeutete, 

Sie jelbft, ein zartes, blutarmes Wejen, fühlte 

unter den taufend materiellen Entbehrungen, in ber 


 gedrüdten Atmojphäre diefes Heimes ihre Gejundheit 


mehr und mehr babinfiechen. | 
Die Zeit war herangelommen, da fie in bie 
Welt geführt werben follte; bie Gefchenke einiger 
mitleidigen Verwandten ermöglichten e8 ihr, in den 
Baljälen eine erträglihe Figur zu fpielen. Bald 
fand fi das hübfche, beinahe überirdifch zarte Mädchen 
von zahlreichen Verehrern umfchwärmt, von denen 
e8 indes keinem einfiel, fich ernftlih um fie zu bes 
werben. Sie tanzte oft bis zum Unifinten; aber wo 
andere Mädchen nur an ihr Vergnügen denten, laftete 
auf ihr das Bemwußtjein einer quälenden Aufgabe. 


— — 
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Sie fühlte, daß jeder diefer Bälle ein Opfer, eine 
Rapitalsanlage war, und daß man fie geipannt 
beobachtete: wann wird fie die Zinjen mit einer 
guten Heirat bezahlen?! — 

Ein tiefes, ehrlich gemeintes Sinterefje hatte fie 
aber do ermwedt; allein das fonnte fein Menich 
ernft nehmen, außer Kitty felbft, wenn fie auch noch 
jo oft um fich ber wiederholen hörte, daß die Liebe 
wohl eine hbübjhe Zugabe bei einer Ehe fei, daß 
man aber davon allein nicht leben könne. 

Urih von Gölshaufen hatte ihr freilich außer 
jeinem treuen Herzen nichts zu bieten; aber Kitty 
erwiderte die Liebe des Ihmuden, jungen Dffiziers, 
und je ausfichtslojer diefe Neigung war, um fo ge 
\häftiger ummwob fie ihre Phantafie mit den jehn- 
Jüdtigften Träumen. Ulrich litt vielleicht no mehr 
wie Kitty, denn zu dem egoiftiihen Schmerze, dem 
Glücke ihres Befiges entjagen zu müfjen, gelellte fich 
bei ibm noch das Leid um das geliebte Mädchen, 
das er von Tag zu Tag dahinwelten fahb. Shre 
Wangen und Lippen jchien fein Blutstropfen mehr 
zu beleben; fie huftete, daß es ein Sammer war. 
Er dachte daran, feine Laufbahn aufzugeben, irgend 
etwas zu beginnen, auf das fich wirklich eine Hoffnung 
für die Zukunft bauen ließe, und er fürdtete, daß 
der Tod das Ziel früher erreihen würde als er. _ 

Da geihah das Wunder der Vorjehung: es fiel 
Kitty in der LXebenslotterie der große Glüdstreffer 
zu, der die Herzen ihrer Verwandten mit der un: 
taßbarften Freude, dem jubelndften Triumphe erfüllte. 
Der reihe Banlier, Victor Benjen, ein vollendeter 
Ehrenmann und ein guter, energiiher Menjch, hielt 
um ihre Hand an! — Der Fünfzigjährige gab fidh 
feinen SUufionen bin über die Empfindungen, die 
er Kitty einflößen konnte; die Gefchichte ihrer aus: 
fihtslojen Liebe zum Lieutenant von Gölshaufen war 
genugjam in der Gejellihaft beiprodden worden unb 
au ihm fein Geheimnis geblieben. Er hatte das 
lieblicde, bedauernswürdige Mädchen von Herzen lieb 
gewonnen, und als ein Mann, deflen ganze Eriftenz 
praltiihen Interefjen zugewandt gemwejen war, begte 
er die Überzeugung, daß äußerer Wohlftand imftande 
fei, miande innere Wunde zu heilen, wo nicht zu 
vernarben. 

Kitty fühlte fih wie von einem Wirbelwinde, 
unabhängig von ihrem Willen, beinahe bemußtlos 
fortgeriffen.. E8 ging alles in rajender Eile: ein 
kurzer Brautitand, eine Flut von Geichenfen, ihr 
Bruder dur die Freigiebigfeit des reihen Schwagers 
befeligt, ihr Vater ftolz und groß wie ein indilcher 
Fürft, eine glänzende Hochzeit, bei der die Braut 
ohnmädtig wurde — ad! es war ihr, als ginge 
etwas Schweres, Zermalmendes über ihr Gehirn, 
über ihr Herz hin! 

Dann war fie nody elender geworben; der Arzt 
erklärte fie für Shmwindjühtig. Man bradte fie nad 
Nizza, nach Stalien, und die lachende Sonne des 
Eüdens erwedte plöglih junge Triebe in biejer er: 
fterbenden Blume. Sie erholte fich Förperlid und 
fing an, au moralijch zu genelen. Die grenzenlofe 
Güte und Hingebung ihres Gatten begann fi ihr 
zu offenbaren. Sie jah, wie die Befriedigung aus 
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feinen Augen ftrablte, wenn fie einen befjeren Tag 
verbrachte, wenn ein Lächeln ihr Geficht erheiterte; 
und nun lädelte fie Ihon, um ihm zu banten und 
ihm eine Freude zu bereiten. Der Egoismus ihres 
Schmerzes, die Bitterkeit ihrer Enttäufchungen wichen 
einem jchöneren Zuge. So lernte fie, durch eben bDieje 
jelbftloferen Regungen, das Dafein wieder jchägen. 
Almählih erihloß fie fih der Freude an den An: 
regungen ihrer Reilen, an den taufend unbelannten 
Genüffen, die der Reichtum jegt in ihren Schoß 
ausschüttete. 

Uri von Gölshaufen freuzte nicht wieder ihre 
Wege. Zumeilen überwältigte fie die Sehnjucdht nad) 
ihm, und fie vermochte den Wunfh nit zu unter: 
drüden, ihm nur wenigitens einmal wieder zu be: 
gegnen. Sie grollte ihm im ftillen, nannte ihn peban- 
tiſch und kalt, weil er fich konfequent blieb, weil 
er niemals die Gefahr beraufbeichwor, ihr wieder 
gegenüberzuftehen. 

Sechs Aahre dauerte ihre Ehe mit Victor 
Benfen. Eine kurze Krankheit raffte ihn dahin. Er 
hatte feine Frau als Univerfalerbin eingejegt ohne 
eine jener Klaufeln, durch melde die Eiferfucht bis 
über das Grab hinaus ben geliebten Gegenftand fo 
oft quält und ihm den Reft des Lebens verbittert. 

Kitty weinte dem Berftorbenen Thränen bes 
aufrichtigften Schmerzes nad. Sie war viel zu weid 
und gutmütig, um fi nit von einer fo treu be- 
währten Neigung aufs tieffte rühren zu laflen. 

BZuerft erihien ihr der Gedante an Ulrich, 
vielleiht aus einem Gefühle, dem Toten nit an 
Großherzigkeit nachſtehen zu wollen, geradezu ab: 
ftoßend. Dazu fam no, daß fie ihm im tiefiten 
Sinnern feine Zurüdhaltung während der Dauer ihrer 
Ehe nicht recht vergeben fonnte. Als fie ihn indeflen 
wiederfah, wie er fih jo ganz gleich geblieben, wie 
ihm in jeiner treuen Seele nicht einmal der Gedante 
fam, baß ihr Herz fich möglicherweije geändert haben 
fönnte, da fchämte fie fi vor ihm, und aud) fie be: 
trachtete nun dieje neue Verbindung als etwas Selbft- 
verſtändliches. 

Ulrich von Gölshauſen war bis dahin Offizier 
geblieben, doch mehr, weil er nichts anderes zu er— 
greifen wußte, als aus innerer Neigung zu ſeinem 
Berufe. Er hatte ſich viel mit wirtſchaftlichen und 
nationalökonomiſchen Problemen beſchäftigt, und wenn 
er einmal Luftſchlöſſer baute, ſo ſah er ſich im Geiſte 
als Eigentümer eines ſchönen Landbeſitzes, wo er 
all die angeſammelten Wiſſensſchätze praktiſch ver— 
werten konnte, und als Schlußapotheoſe erblickte er 
ſich wohl gar mit den Intereſſen ſeines Kreiſes im 
Reichstage betraut. 

Dieſe Träume, deren Verwirklichung ihm ſo 
lange unerreichbar erſchienen, hatte Kitty bald er— 
kannt. Sie war glücklich in dem Gedanken, ihm 
mit vollen Händen ſpenden zu können und wußte 
ſich geſchickkt den Anſchein zu geben, als ſpreche ſie eigene 
Wünſche und Ideen aus, indem ſie den ſeinigen 
entgegenkam. Sie drang in ihn, daß er ſeinen 
Abſchied nähme; ſie wollte einen Teil ihres Ver— 
mögens in Grundbeſitz anlegen und wünſchte ſeinen 
Rat und Beiſtand, wie ſie auch die Verwaltung des 
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erworbenen Bodens feinen anderen Händen anver: 
trauen mochte als den feinigen. Er jollte ganz nad 
eigenem Ermefien die erforderlihen Einrichtungen 
und Neuerungen treffen. 

Bald war Ulrichs ganze Zeit in Aniprud ge: 
nommen von einer angejtrengten, aber ihn durchaus 
befriedigenden Thätigkeit, die ihm freilich nur jelten 
geltattete, einige Tage in der Nähe feiner Braut zu 
verweilen, bejonders da er wünfdhte, alle Arbeiten 
jo jehbr als möglich zu beichleunigen. Kitty follte 
als feine Gattin in das fertige, neue Heimmelen ein: 
ziehen. E83 gewährte ihm eine Genugthuung, zuvor 
etwas MWirkliches geichaffen zu haben, womit er 
jeine Anfprüdhe auf ihre Hand rechtfertigen Tonnte. 

Heute fühlte er fich diefem Ziele, das jein Stolz 
fich felbft geftedt hatte, nahe, und in biefem Bemußt- 
fein halte er am geftrigen Abende Kitty zum erften 
Male zu beitimmen geluht, den Zeitpunft der Ber: 
mäbhlung feftzuftellen. 


IV. 


Sn dem geräumigen, dunklen Saale glänzte 
wie eine blendende Lichtinfel der Speiletiich unter 
jeinem mit Blumen und Vögeln durdwirkten Damaft: 
tuhde. Aus den Nrabesfen der Silberfandelaber 
ragten fteif und feierlid) die Kerzen empor, von denen 
eine jede ihr rofiges Lichtihirmden wie eine Fleine 
Krone trug. Auf der Mitte der Tafel, zwiichen der 
funfelnden Pracht des Silbers und der geidhliffenen 
Kıyftalle, blühte in zarter, poetiicher Eleganz eine 
Maiblumengarbe, deren Gloden an durchfichtigen, 
vornehm anemilden Treibhausftengeln ihren feinen 
Duft verhaudten. Mit der Geräufchlofigkeit einer 
vorzügliden Schulung bejorgten die Bedienten in 
ihren dunklen tabdellojen Livreen die Aufmwartung. 

Die abgelöften Mandarinenfchalen und bie großen 
Beeren engliiher Weintrauben auf den Defleritellern, 
die halbgeleerten Champagnerjchalen und die Heinen, 
mit ihrem bräunlichgoldnen Inhalte gefüllten Port: 
weingläjer zeigten an, daß das Heine Diner feinem 
Ende entgegengebe. 

Kitty in ihrem jehr einfachen, jehr eleganten 
weißen SKleide, zwiihen ihren beiden Gäften im 
Sradanzuge mit weißer Binde und der obligaten 
Modeblume im Knopflohe, war das SYdeal einer 
hie angeregt, heiter, voll Eleiner Aufmerkjam: 
eiten. 

Der verwöhnte Baron Lieven war in hohem 
Grabe befriedigt, er mußte fich zugeftehen, daß fein 
Freund eine vortrefflihe, beneidenswerte Wahl ge: 
troffen. Dieje Heine Banfierswitwe verftand alles, 
was zum Leben gehört, aus dem Grunde! Und wie 
reizend, wie allerliebft fie jelbjt war! Er freute fi 
wirklich für den guten Kerl, den Uri, und in feiner 
etwas ironijhen und doch gutmütigen Weile trant 
er auf das Wohl Kittyg und auf ihr zufünftiges 
Glüd, denn auf das Glüd Gölshaufens zu trinken, 
jei eine höchft überflüjfige Formel, das jei von vorn- 
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herein garantiert; er jei ja verhältnismäßig ein gutes 
Epezimen feines Gefchlechtes, doch jo viel Schönheit 
und Licbensmwürdigfeit zu befigen, fei eigentlich fein 
einziger Mann auf Erden wert! 

Dieler Heine Toaft fand jehr viel Anklang; 
Ulrih fiimmte ihm aus innerfier Überzeugung bei 
und fühlte fich zugleich von der Anerkennung feines 
Freundes auf fehr angenehme Weile in feiner Eitel- 
feit berührt. Kitty warf zwar ihrem Gaft einen 
Ihelmifchen, Tkeptiichen Seitenblid zu, doch im Herzen 
that au ihr die Heine Schmeichelei wohl, die Kranf 
von Lieven mit einer unvergleihli naiven Über: 
zeugung vorzubringen wußte. 

Sie fand überhaupt, daß Ulrih die Vorzüge 
Lievens nicht übertrieben hatte, man Fonnte fid 
feinen angenehmeren Gejellichafter denken. Sein 
Geipräh war vol Wit und Lebendigkeit, aber von 
jedem Anjprude frei, die Unterhaltung an fi zu 
reißen; im Gegenteil verftand er es, zuzuhören, ale 
ob ihn jedes Wort aufs lebhaftefte intereifiere. Er 
war viel in der Welt herumgelommen; er hatte 
zu jeben verftanden und mußte auch zu erzählen. 
Trogdem jhien er nicht im geringften blafiert. 
Bielmehr war gerade die große Friiche, die ungetrübte 
Empfänglichkeit, die er jedem neuen Eindrude ent: 
gegenbradhte, vielleicht fein größter Neiz. 

Frank von Lieven war etwas über dreißig jahre 
alt, von mittlerer, guter Geltalt, elegant und fehr 
gepflegt; er kolettierte ein wenig mit feinem zierlichen 
Fuße, dagegen hatte er eine breite und etwas gerötete 
Hand. Sein Gefiht mit den feinen Zügen, der 
boben Stirn, den jcharfen, nicht großen, aber wie 
Metall bligenden Augen, dem halb gutmütigen, halb 
Ipöttiihen Munde, verriet große Intelligenz; nur das 
Kinn hatte etwas Meiches, Unbeftimmtes, das nicht 
recht zu der fonfligen Energie jeiner Züge flimmte. 
Haar und Schnurrbart waren dunlelblond, feine 
Gefichtsfarbe die gleihmäßig leicht gerötete lebens- 
voller Blonbins. 

Kitty erhob ih. Baron Lieven reichte ihr den 
Arm und führte fie ind Boudoir, wo er ihr eine 
tiefe Verbeugung madte, indem er ihre Hand an 
die Lippen führte, dieler Handfuß, weder zu lang 
no zu jeurig, jondern durhaus in den Grenzen 
der Konvention, hatte dennoch nichts Banales. Kitty 
fühlte mit ihrem feinen Fraueninftintte jogleich heraus, 
daß diefer Mund die Schönheit und Vornehmbeit 
der Hand, die er ftreifte, recht wohl zu würdigen 
wußte, und fie war Lieven für diefe zarte Huldigung 
dankbar. 

Der Kaffee wurde gebracht, und die Unterhaltung, 
von dem kleinen Drucke des aufwartenden Dienſt— 
perſonals befreit, nahm eine ſreiere und intimere 
Wendung. 

„Wahrhaftig, Gölshauſen,“ ſagte Lieven, „ich 
hätte nie geglaubt, daß ich mich ſo ſchnell daran ge— 
wöhnen könnte, Sie verheiratet zu ſehen. Verzeihen 
Sie mir, gnädigſte Frau, daß ich in Gedanken den 
Ereigniſſen bereits vorgreife!“ 

„Ja,“ entgegnete Kitty lachend, „Sie können 
Ihrer Schadenfreude gar nicht früh genug Ausdruck 
verleihen. Denn ich kann mir wohl denken, mit 
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welch innerliher Genugthuung und ftilem Mitleide | wohl wollte und fi in ihren Mußeltunden ein ganz, 








Sie von ihrer SJunggejellenhöhe auf meinen armen | Hein menig mit meinem Glüd bejhäftigen würde...“ 
Ulrih berabichauen.” Er hatte die Augen flehend auf die ihren ge: 
Lieven antwortete mit einer leichten Artigkeit, | richtet und machte ein fomijch unglüdliches Geficht, 
bie Kitty fcherzend abwehrte. Dann aber wurde er | wie ein Junge, ber um eine Näfcherei bettelt. Sie 
plöglih ernft. late und jchüttelte den Kopf, indem fie zu Ulrich 
„Nein, auf mein Wort! Sie verfennen meinen | binüberblidte. 
Standpuntt dburdhaus. Jh bin des Sunggelellen- „NReht jo!” rief diefer beluftigt aus. „Benugen 
lebens herzlich müde.” Sie ja Shre Unmiderftehlichkeit, um Kitty für Ihr 
Er log nicht, denn er war bereits in die Klalle | Glüd zu interelfieren!” 
eingetreten, wo fidh der alleinjtehende Dann abends Mit einer lebhaften Bewegung faßte Lieven 
vor der Heimkehr in feine einfame Wohnung fürdtet, | Kittys Hand: „Sa, wahrhaftig? Wollen Sie diefe 
wo ihm jede Einladung, jede Theatervorftellung ge: | Freundin fein? Suden Sie mir eine Frau auß! 
legen fommt, die jeinen Abend, werın au auf noch | Yhre Empfehlung wird mir genügen. Haben Sie 
fo monotone Weife, ausfüllt, wo er alsdann nod in | eine Schweiter, eine Coufine, die SJhnen gleicht?“ 
den Klub eilt und fich zulegt an irgend einen Be: Kitty lächelte: „Glauben Sie wirklih, daß Sie 
fannten Eammert, den er jonft faum eines Gedantens | es nötig haben, fich meine Freundichaft dur Schmeiche- 
würdigen wüde, nur um ben fatalen Augenblid | leien zu erfaufen? — Warten Sie... ih wüßte 
binauszufchieben, wo er in der ftillen, einfamen Nacht, | vielleicht ein Mädchen . . . .” 
in dem unheimlich öden Logis fich jelbft gegenüber: Plöglich ftand Gabrielens Bild vor ihr. Biel- 
ftehen wird. leicht neigte fie aus Freundihaft dazu, die Vorzüge 
„So liegt es ja nur an Shnen, diefem Leben | des jungen Mädchens zu überjchägen. ebenfalls war 
ein Ende zu machen,” verjegte Ulrich. es ihr, troß ihres lebhaften Wunfches, Gabriele zu 
„a,“ fagte Lieven, „ih beichäftige mich auch | verheiraten, bisher immer leid um diejelbe gemefen, 
ganz ernftlih mit diefem Gedanten.” wenn fie fie fi an der Seite eines ber ihr befannten 
Ulrih lachte ihn aus: „Befter Lieven, wem | jungen Männer date. Sept erfaßte fie den Gedanten 
wollen Sie eigentlich etwas weiß machen? Sie find | zum erften Male mit einem gewillen Enthufiasmus: 
einmal ein eingefleiihter AJunggelele.. Außerdem | Baron Lieven — ja! Tas fünnte ein Mann fein, 
werben Sie fih auch nie entiheiden fönnen, welcde | der ihrer Gabriele würdig wäre! Wenn fi) das ver: 
unter ben vielen Perlen, die fich Jhrer Aufmerkjamkeit | mirklihen ließe, — man könnte fi nichts Beljeres 
aufdrängen, nun wirflih würdig ift, in das Gold | venfen! KXieven, ein fo guter Freund ihres zukünftigen 
Shres Eheringes gefaßt zu werben.“ Gatten, — fie jelbft Gabrielens Yufenfreundin, — 
Lieven jprang lebhaft auf und ftellte fih vor | es wäre ibeal! Yhre Phantafie war ganz bereit, die 
Ulrih Hin: „Das ift nicht hübjch von Jhnen, gute | Iufiigfien Zufunftsbilder an den intimen Verkehr zwei 
Borfäge in diefer Weile zu entmutigen! Übrigens | fo junger, lebensfroher Ehepaare zu fnüpfen. 
fönnen Sie mir nicht vorwerfen, daß ich über mein Sie fing fogleih an, ihn in ihre dee einzu: 
Verdienft mwähleriihd wäre. AYm Gegenteil ift wohl | weihen, die fie um fo mehr begeifterte, je länger fie 
niemand bereiter al® ih, den Frauen alle guten | barüber fprad. Er hörte ihr aufmerffam zu, und 
Eigenf&haften zuzufprehen, und fie aufrichtig zu be: ! nach und nach begann das lebhafte Sintereije, das fie 
wundern.” an ber Angelegenheit zeigte, fih au auf ihn zu 
„Da figt ja eben der Haken! Sie bewundern jo | übertragen. 
viel, daß Sie fi niemals werden bejchränfen fünnen.” „Erlegen Sie mir nur feine Geduldsprobe auf!” 
„Lieber Freund, wir werden ja alle leider immer | rief er aus. „Wann fann ich denn meine Kleine 
älter und gejegter. Aber eins will ih Ihnen zugeben: | Valentine — oder Gabriele kennen lernen?” 
e8 wird mir doch jehr jchwer werden, mich zu firieren. „Shre, Zhre! St noch jehr die Frage, ob Sie 
Ein warmes Sntereffe habe ich bis jegt eigentlich nur | gefallen!” fagte Kitty, und im ftilen dachte fie, daß 
für Frauen empfunden; jungen Mädchen gegenüber | e8 ganz unmöglich jei, daß er nicht gefallen jolle. 
ftehe ich immer etwas ratlos da. Ein Mann kann | „Übrigens,“ fuhr fie fort, „follen Sie bald die Probe 
da nie über einen fehr geringen Grad der Annäherung  beftehen. Morgen ift mein Tag in der Oper. Wollen 
hinweg, und gerade das wäre einem fo jungen, un: , Sie einen Pla in meiner Loge annehmen? Mit 
beftimmten Wejen gegenüber von hödhfter Wichtigkeit. | Ulrih und Gabriele find mir vier, das ift gerade eine 
Bei einer Frau hat man ed doch mit einem ausge: | gute Zahl.“ 
bildeten Charakter zu thun, aber der Teufel weiß, Er nahm die Einladung mit der größten Bereit: 
was in jo einem jungen Mädchen ftedt, da können | mwilligfeit an und war noch dabei, Frau Benfen feine 
ih die unermwartetiten Dinge heraus entwideln! | Dankbarkeit auszudrüden, als die Thüre geöffnet 
Man lernt fie ganz oberflächlich Tennen und fieht | wurde und der Diener meldete: „Frau Gräfin von 








nichts als ben Firnis, den die mütterliche Erziehung | Daldhom!“ 
über das Ganze ausgebreitet hat. Was hat nıan für „Pſt!“ ſagte Kitty, „da haben wir jchon Die 
Garantien?” Mutter.“ 


Er jeßte fi wieder ganz nahe an Frau Benfen 
heran: „Willen Sie, gnädige Frau, wenn ich jo eine 
recht gute Freundin hätte, die mir wirklich von Herzen 
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V. 


Frau Benſen pflegte ihre intimeren Freunde 
immer abends um die Theeſtunde zu empfangen, wenn 
ſie nicht ſelbſt ausgebeten war. 

Sie eilte der Angemeldeten bis an die Thüre 
entgegen, und beide Frauen umarmten ſich unter 
gegenſeitigen Zärtlichkeitsbeteuerungen. 

Die Gräfin war eine noch ſchöne Frau, trotz 
ihrer vierzig Jahre. Ihre Geſtalt hatte ſich die 
ganze Schlankheit der Jugend bewahrt, und ihr 
etwas ausgeſchnittenes Abendkleid verriet ſchöne, runde 
Schultern und klaſſiſch geformte Arme. Das Geſicht 
hatte den Angriffen der Zeit nicht ganz ſo ſiegreich 
widerſtanden; doch mit Hilfe einer raffinierten 
Toilettenkunſt und beim Scheine der Lampen hatte 
es noch genug Anziehendes und Verführeriſches. 

Gräfin Dalchow war zu ihrer Zeit eine der 
Löwinnen der Geſellſchaft geweſen. Sie machte aber 
noch heute ſtarke Anſprüche darauf, daß ihr der Hof 
gemacht werde, und ſie hatte ſich in der That noch 
manches Erfolges zu erfreuen. Denn außer dem 
Magnete ihrer Schönheit ftand ihr der Ruf zur Seite, 
eine geiltreihe Frau zu fein, den viele Damen ber 
Welt ih durd die Furchtlofigkeit erringen, womit 
fie jedes Problem angreifen. Gräfin Daldhomw gehörte 
zu bdiefer Kategorie: einerlei od Litteratur, fchöne 
Künfte, Politik, Philofophie, Hypnotismus oder Spiri- 
tismus aufs Tapet fam, fie wußte über jedes Thema 
ihr Wort zu jagen, aud) über Dinge, von denen fie 
nicht das Geringite veritand. 

Zwei andere Bäfte folgten der Gräfin bald nad): 
einander: der junge Majoratsherr, Graf Gubik, vom 
Scheitel zur Zehe was man „fin de sidcle“ zu nennen 
übereingefommen ift; jeder Zoll feines äußeren Menfchen 
von englifhem Chic durdträntt, und in feinen Aus: 
prühen ein wahrer Typus unferer modernen Groß: 
ftadtsjugend, die Taum dem Leben erichloffen, basjelbe 
bereits veracdhtet, die ganze Welt blafiert und cynild 
verurteilt und an nichts mehr glaubt, als an den 
Ichnell verfliegenden Genuß. 

Der andere Gaft mar ein gemiller Batranef, 
eine Art Salongelehrter. Er gab vor, eine jede 
Gejelihaft auf Koften der intereffanteften Studien 
oder feiner wertvollen Gejundheit zu bejuchen und 
erftaunte fein Publilum dur einen wunberlichen 
Myitizismus, der wieder einmal eine pridelnde Ab- 
wechſelung bot zu dem abjoluten Nihilismus, der, 
nadhdem er unjere Gelelichaft eine Zeit lang durd 
feine Kühnbeit angenehm geängitigt, ihr nun doc 
ihon bis zum Überdruffe aufgetifcht worden ift. 

Die Unterhaltung, die fich erjt etwas matt hin- 
Ichleppte, geriet bald in einen angeregteren Fluß, 
als man das danfbare Gebiet des Gejellichaftsklatiches 
betreten. Kitty verhielt fich dabei palliv; fie lächelte 
nur über die amülanten Bosheiten ihrer Mitmenjchen. 
Die Gräfin lieferte einige pilante Details, und Lieven 
hörte jehr aufmerkffjam und offenbar beluftigt zu; er 
hatte Sinn für Humor und bejaß eine Kleine Ader 
für die Schabenfreube, außerdem fühlte er fich durch 
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den langen Aufenthalt in der Fremde aus ben ein- 
beimilhen Verhältnifien herausgeriffen, und alle diefe 
Heinen, wenn auch übertriebenen, fo doch immerhin 
harakteriftiihen Anekdoten, erichienen ihm als fo 
viele Fäden, die ihn wieder in die heimatlichen Kreife 
zurüdleiteten. 

Der Triumph einer Senjationsneuigfeit fiel 
Batranel zu, der zu erzählen wußte, daß der Kammer: 
herr von Wiejenbady jeine Yrau en partie fine mit 
ihrem Verehrer überraiht habe. Die Gräfin fand, 
es jei auch endlich an der Zeit, daß der Mann ein 
Geheimnis erführe, das die Spagen auf dem Dade 
einander zuzmiticherten. 

Kitty war dazu geneigt, die Frau zu bedauern. 
Wiejenbah fei doch wirklich ein großer Thor! 

„3a,“ entgegnete Graf Gubig, „er ift allerdings 
ein unbeftreitbarer Ejel und feines Schidjalse im 
böchften Grade würdig. Sedenfalls aber waren bie 
beiden anderen noch dümmer, ba fie fich von ihm er: 
tappen ließen.” 

„Womit Sie jagen wollen?” fragte Ulrich. 

„Daß ihnen recht geichehen ift. Sich erkenne 
nur eine Sünde an, für die e8 aber meines Erachtens 
feine zu harte Strafe giebt, nämlich die Dummbeit.” 

„Und damit ftellen Sie als oberites Moralgefeg 
den Srundfag auf: Laß Dich nicht erwilchen!” rief 
Lieven aus. 

„WBüßten Sie eins, das der Menjchheit praf- 
tiichere Dienfte leitete?” 

„D ja,” fprad) der Baron, „zum Beilpiel, was 
Du nicht willft, das man Dir thu’, das füg’ aud 
feinem andern zu. {ch wenigitens habe im ganzen die 
Richtihnur meines Lebens danach gezogen.“ 

„sn diefem Falle wäre alfo allen Don Juans 
nur entihieden von der Ehe adzuraten,” verjebte 
Gubig gelafjen. 

Hier aber ergriff Ulrih von Bölshaufen das 
Wort, um die Männer aufs heftigfte zu brandmarlen, 
bie verheiratete Frauen von ihrer Pflicht abziehen. 
Er ftellte fie auf eine Stufe mit den Dieben, die fi 
an fremdem Eigentume vergreifen. 

Gubitz jedoh ließ fih nicht aus der Fallung 
bringen: „Erlauben Sie, das ift eine Sache, für 
die fi eine derartige Richtichnur gar nicht ziehen 
läßt. Hat der Ehemann gut gewählt, und wird er 
außerdem von dem jchönen Bemwußtjein getragen, in 
jeder Hinficht feiner Gattin genug zu fein, — nun, 
dann fann er fih ja ruhig auf beide Ohren jchlafen 
legen. Am anderen Falle jehe ih nicht ein, warum 
wir uns auf eine derartige Beichräntung der perfön- 
lihen Freiheit fteifen, da wir doc ein jedes Mädchen 
tief beflagen würden, das man wider feinen Beruf 
ins Klofter geftedt hätte. Ich fehe wirkli gar nicht 
ein, inwiefern eine jchlecht zufammengeftellte Ehe 
vorzuziehen wäre. Die Hauptfache bleibt für alle 
Teile und edenfo für die Gelelljchaft, daß fein Standal 
entftehe. Am übrigen erfenne ih mir eine volle 
Berehtigung zu, jede Frau, — und märe es die 
Gattin meines bejten Freundes, — für mid) zu er: 
obern. Er kann mid ja bei jeiner Frau ausftechen, 
und fie kann mich davonjagen. Wenn fie e8 aber 
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vorzieht, mich zu erhören, jo bleibt ihm immer "norziebt id an erhoren, No. Diebe Ibm inner neh] . 000} 
die jhöne Genugthuung, mich tot zu fchießen.“ 

Lieven lachte über diefe Auseinanderjegung. 
Die Gräfin Daldow, die für Sbfen und alle Vor- 
fämpfer der Frauenredhte Shwärmte, hatte nur das 
aufgefangen, daß der Graf die Freiheit ihres Gejchlechts 
verteidigte. 

„Ganz richtig, lieber Graf!“ rief fie aus. „Es 
ift damit nicht genug geihan, daß ein Dann fich vom 
Standesamte feine Rechte verbriefen und verfiegeln 
läßt, er muß fie auch fernerhin durch feine VBerdienite 
und fein Betragen der Frau gegenüber aufrecht er: 
halten. Überdies — wo bleiben alle Grundläge, alle 
Pflihten, ale Moral, wenn die Stimme der Leiden: 
ſchaft ſpricht?“ 

Kitiy lächelte zu diefem fchön deklamierten Ge— 
meinplage der Gräfin. Sie hielt überhaupt alles, 
was man in biejem Sinne fagte, für bohle PRhrafen. 

„Aber, meine Liebe,” jagte fie, „das ijt ja alles 
ganz hübjch auf der Bühne oder in Gedichten. Im 
Leben hat das doc glücklicherweiſe ſehr wenig An— 
wendung, wenigſtens im Kreiſe gebildeter und wohl— 
erzogener Menſchen. Jedenfalls iſt es nur der erſten 
Jugend zu verzeihen, wenn ſie fich derartig von der 
Leidenſchaft verleiten läßt. Iſt aber erſt einmal die 
Stimme des Veiſtandes zu Worte gekommen, und 
kennt man das Leben mit allen ſeinen Anſprüchen, 
da kommt man von ſelbſt in ein ruhiges Fahrwaſſer. 
Ich für mein Teil halte eine Frau für ſehr thöricht, 
die ſich hinreißen läßt, ihr ganzes Leben, ihre Stellung, 
ihre Ehre für ſo eine Leidenſchaft in die Schanze 
zu ſchlagen.“ 

Frank von Lieven blickte ſie neugierig an: was? 
das iſt ja eine erſtaunlich kalte kleine Perſon! — 
Und zum erſten Male am heutigen Abend kam ihm 
der Gedanke, daß Ulrich doch vielleicht nicht ſo unbe— 
dingt um feine Braut zu beneiden fei. 

Auch Graf Gubig lehnte fich gegen diefe Auf: 
faflung auf. Er fand, daß die Leidenfchaft allein, 
dur etwas Unvorhergejehenes, Betäubendes, dem 
Dajein noch einen gemillen Reiz verleihe. „Ich fomme 
mir vor,” rief er aus, „wie eine Rakete, deren Zünd: 
faden angebrannt ift, und die durd die Kraft des 
Bulvers auf einen Moment Leben und Bewegung 
erhalten hat. So wirkt die Leidenschaft. Sept fommt 
es nur barauf an, daß fie möglichft hoch in die Luft 
treibt, denn in einigen Augenbliden liegt die ausge: 
brannte Bapphülje tot und leer und nuplos am 
Boden.” 

„Derehrter Graf,” Iprah dagegen Batranef, 
„Shr Bild des menjhlihen Lebens ift doch gar zu 
jeyr mit den alten, einfachen Zarben des Materialis- 
mus entworfen. So Ihnell find wir heutzutage nicht 
mehr fertig. Überall entdedt die Forſchung neue Ge— 
biete, und nachdem wir bereits die Seele als etwas 
ganz Yabelhaftes abgeihan hatten, find wir jegt nicht 
mehr abgeneigt anzunehmen, daß jeder menjchliche 
Körper zwei Seelen beherberge.” 

„Am Gottes willen, Batranel!” rief Gubiß aus. 
„Satteln Sie ja nicht wieder Ihren Greif, ber 
Sie in das Märchenland Shrer phantaftiihen Philo— 
jophie trägt.“ 


a Bibgang. Woman von B. von Ban Roman von B. von Wangenheim. 





160 


„Dod) bitte, fahren Sie fort!” drang Gräfin 
Dalhomw in ihn. „Zwei Seelen? Wie interefjant! 
Erklären Sie uns das!” 

„Run,“ verjete Batranel, „ih will Sie nur 
daran erinnern, wie deutlich in fomnambulen Sub: 
jetten ein zweifaches, ganz voneinander unabhängiges 
Bewußtſein ſich ſcheiden kann. Neben der Eriftenz 
im waden Zuftande, an die im Schlafe, wie bei 
jedem normalen Individuum, die Erinnerung erlifcht, 
entjteht ein zweites, vollfländiges Traumleben. Denn 
was bei unjer einem die Phantafie in wirren, un: 
zufammenhängenden Bildern zufammenwürfelt, das 
vermag fich bier zu ordnen und aneinander zu reiben. 
Die Erinnerung, ebenfalls ohne allen Zuſammenhang 
mit dem Zuſtande des Wachens, ſpinnt ſich von einem 
Schlafe zum anderen haarſcharf weiter, und ſo offen— 
bart ſich ein zweites, ganz felbftändiges jeelifches 
Dajein.” 

„Sie Ipreden von franten Leuten.” 

„So benfen Sie an ein anderes Phänomen, 
das Sie alle Tage an fich felbft beobachten Tönnen: 
ih meine die Eelbftfuggeftion. Es ift gewiß ſchon 
dem ehrlichſten unter uns vorgekommen, daß er ein— 
mal bei der Erzählung einer Geſchichte den wahr— 
haſtigen Verlauf derſelben übertrieb oder irgendwie 
trübte. Dadurch, daß wir ſie dann öfters ſo erzählten 
oder wieder erzählen hörten, ſind wir endlich zu der 
Überzeugung gelangt, daß ſich wirklich alles ſo ver— 
hielt. Iſt das nicht derſelbe Vorgang in uns, als 
wenn eine Perſon, trotz ihrer genauen Kenninis der 
Wahrheit, von einer anderen mit größerer Beredtſam— 
keit und ſtärkerer Willenskraft begabten, überredet 
wird, eigentlich verhalte es ſich ganz anders? — Das 
erklärt die profelfionellen Aufichneider, die von der 
Wahrheit ihrer Märchen überzeugten Lügner.“ 

Die Gräfin, die eben eine jehr lebhafte Einbil: 
dungstraft befaß und oft im beiten Glauben das Un: 
glaublichite erzählte, proteftierte heftig dagegen: „Nun, 
jolde Leute nenne ich ebenjo franf wie Somnam- 
bule. Wie kann man fich felbft Zügen aufbinden? 
Überhaupt halte ich die ganze Theorie von ber Sug- 
geftion für eine große, willenfchaftliche Flaufe.” Sie 
jagte das mit der ganzen Sicherheit, mit ber fie bie 
thörichteften Urteile wie tiefe und unantaftbare Wahr: 
heitsoffenbarungen binzuftellen pflegte. 

Dies Thema rief eine lebhafte Disfuffion hervor. 
Man ftritt für und miber, citierte überrajchende 
Zhatjadhen und führte gute und Ihlechte Argumente 
ins Feld. 

Batranek rich aus: „Sich Tehe, ich befinde mid) 
beinahe zmwilhen lauter Steptifern. Aber ich bitte 
Cie, welde Erklärung außer der Suggeition würden 
Sie dafür geben, daß Prophezeiung jo oft in Er: 
fülung gehen? Das Wort des Wahrfagers jrißt 
eben ganz Stil und leife, ganz unbemerkbar in uns 
weiter. Dan hält nod immer die ganze Zukunfts⸗ 
enthüllung für müßige Erfindung, und eines Tages 
iſt die fremde Einflüſterung eine Macht in uns ge— 
worden, die uns unterjocht und uns zwingt, die 
Prophezeiung zu erfüllen.” 

Bei diefen Worten, denen fie übrigens nicht dem 
geringften Wert beilegte, fiel Kitty ihr Abenteuer mit 
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der Zigeunerin flüchtig ein, und zugleich gedachte fie 

Gabriclens. Richtig! über al diefe willenichaftlichen 
Spielereien vergaß fie ganz, daß fie der Gräfin nod 
die Erlaubnis abjhmeiheln mußte, morgen ihre 
Tochter in die Oper mitnehmen zu dürfen. 

Gräfin Daldom mar gerade jehr guter Laune. 
Trank von Lieven, der fie, wie jede neue, männliche 
Belanntichaft, lebhaft interejlierte, hatte fich den ganzen 
Abend viel mit ihr bejchäftigt. Er hatte meilt ihren 
Standpunft vertreten, was ihr als eine Anerkennung 
ihre8 Geijtes jchmeichelte; auch Hatte fie manchen 
Blid von ihm aufgefangen, der deutlich verriet, daß 
er ihre Schönheit redyt wohl zu würdigen wiſſe. In 
diefer günftigen Stimmung fand fie fich leicht bereit, 
Kittys Wunſche nachzugeben. 

Die Gäſte verabſchiedeten ſich nun bald; Göls— 
hauſen und Lieven blieben als letzte. Frau Benſen 
war ſehr geſpannt auf das Urteil ihres neuen Freundes 
über die Gräfin. Er, der für jede Gattung des 
weiblichen Geſchlechts empfänglich war, hatte auch an 
der Gräfin eigentlich nur gute Seiten bemerkt. 

„Eine lebhafte Frau!“ ſagte er. „UÜberdies 
ganz außerordentlich jung erhalten, was immer eine 
Empfehlung für die Tochter iſt. Sollte dieſe mir 
gar nicht gefallen, ſo kann ich mich ja um die Mutter 
bewerben! Was ſagen Sie dazu, vorſorglichſte der 
Freundinnen und liebenswürdigſte aller Wirtinnen?“ 


VI. 


Kitty war von ihrem Heiratsprojekte ganz be— 
geiſtert. Sehr im Gegenſatze zu früheren derartigen 
Plänen war ſie diesmal nicht allein feſt überzeugt, 
daß der Bewerber Gabriele unbedingt gefallen müſſe, 
ſie hegte zum Überfluſſe ſogar die Befürchtung, daß 
vielleicht ihre Perle dem Geſchmacke Lievens nicht 
ganz zuſagen möchte. 

Dieſe Sorge veranlaßte ſie, eine ſtrengere Kritik 
über Gabriele zu verhängen, als es ihr ſonſt je in 
den Sinn gekommen war. 

Das Äußere des jungen Mädchens bot un— 
zweifelhaft genug Anziehendes dar: vor allem eine 
große, ſchöne, ſchlanke Geſtalt, ſelten entwickelt für 
ihre Jugend. Dagegen war ihr blaſſes Geſicht mit 
den etwas myſtiſchen Augen mehr originell als ſchön: 
vor allen Dingen fehlte ihm noch zu ſehr das Ge— 
präge des Ausdrucks, die Vertiefung, welche Gedanken 
und Erlebniſſe in ein Antlitz meißeln, und welche doch 
allein, — ſo ſchien es Kitty, — für einen verwöhnten 
Geſchmack den Reiz des Weibes ausmachen. Und 
ſie fühlte nicht ohne eine gewiſſe Genugthuung ihre 
ganze Überlegenheit als ferlige Frau mit jener naiven 
Sugend vergliden, die der Anziehungskraft einer 
vollendeten AJndividualität nichts entgegen zu ftellen 
bat, als die Gleichgültigkeit des unbejchriebenen 
Blattes und — mie fie ein wenig ironilh in Ge— 
danken hinzufügte, — den Zauber des Nichtmiflens. 


Eisgang. Roman von B. von Wangenheim. 


162 


Sie unterdrüdte indes fchnell diefe Heine Negung 
der Eitelfeit, um nur nod daran zu denken, wie fie 
ihre junge Freundin Lieven im beiten Lichte zeigen 
fönne, und fie dachte einen Augenblid daran, ihr 
einen Wink zu geben, damit fie fih heute abend 
möglichit vorteilhaft Eleide und fich nicht fo fchroff in 
ihren Mrieilen zeige, wie fie dies leider zuweilen that. 
Schlieglih unterließ fie es jepod, um Gabriele nicht 
ihrer Unbefangenbeit zu berauben. 

Ad, wie jehr wünidhte Kitty, daß dieje Heirat 
zu fiande käme! Für Gabriele wäre e8 gewiß ein 
großes Glüd, und das arme Kind hatte noch wenig 
Slüd in feinem jungen Leben gehabt! 

Man hätte Gabrielens Mutter jehr mit Unrecht 
eine faliherzige Frau genannt. Aber fie gehörte zu 
jener glüdlicherweile jeltenen Gattung von Frauen, 
die feine Aber für die Mutterliebe haben. Shre 
Heirat war ein Ffleiner Roman gewefen: fie hatte 
ih dur unendlide Schwierigkeiten hindurdlämpfen 
müflen, ehe fie in den Befit des geliebten Mannes 
gelangte, der ihre Leidenihaft im höchften Maße er: 
widerte. hre Ehe war eine jehr glüdliche gemelen. 
Graf und Bräfin Dalhomw beteten einander an, und 
ihr Zujammenleben bot das jeltene und erbauliche 
Chhaufpiel eines durh Yahre hindurch fortgejegten 
Honigmondes. Drei Kinder entiprofien diefem Bunde, 
wovon zwei in zartem Alter ftarben, ohne daß diejer 
Berluft auf die Eltern einen jehr tiefen Eindrud ge: 
macht hätte. Gabriele war das einzige diejer Kinder, 
das am Leben blieb, aber auch jest rüdte fie nicht 
weiter in den Vordergrund. 

Die eriten Jahre ihres Lebens blieb fie ganz 
in die Kinderftube verbannt, und ohne darüber irgend 
eine Kränkung zu empfinden, mußte die Gräfin bald 
bemerfen, wie jo viel zärtlicher die Kleine an ihren 
Bonnen hing, ald an der ihr ganz entfremdeten 
Mutter. Als Gabrielens Einfiht mehr beranreifte, 
wurde e8 ihr bald Har, wie wenig Plat fie im Leben 
ihrer Eltern einnahm. Sie fing an, fih mit anderen 
Kindern zu vergleichen; fie fah, wie diefe das ganze 
Slüd ihrer Mütter ausmadten, nach jeder Richtung 
hin verwöhnt und verhätichelt und von der ängftlichiten 
Fürjorge bewacht wurden, während fie überall im 
Wege Stand, ein ftörendes Wejen zwilchen den beiben, 
ganz ineinander aufgehenden Eltern. 

Da Tam ein Bemußtfein der Einjamfeit und 
Verlaffenheit über fie, eine unendliche Traurigfeit, 
die zulegt in Troß und Bitterfeit ausartete. Sie 
erinnerte fih nodh bdeutlih daran, wie fie ein: 
mal eine Krankheit durchgemacht, natürlidd von den 
beflen Arzten und Kranfenpflegerinnen umgeben, 
während die Gräfin Jelbjt nur felten an ihrem Bette 
erihien. Diefe mütterlihen Beluhe wurden dem 
Kinde bald jo antipathiih, daß, wenn die Gräfin das 
Kranktenzimmer betrat, fie fih fchlafend ftellte, damit 
fie nur nicht mit ihr |preche und fich möglichft Schnell 
wieder entferne. 

Dann ftarb der Graf nod) in der Blüte feiner 
Sabre, feine Witwe in tiefiter Verzweiflung zurüd-: 
laſſend. Indeſſen gehörte die Gräfin zu jenen leb- 
baften Naturen, deren Schmerz fi) gerade durch die 
Reidenichaftlichkeit, durch der er fih fund giedt, jchnell 
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aufbraudgt. Sie erholte fih von dem Schlage, war 
jett jchöner und blühender denn je — gefallfüchtig 
war fie troß der Liebe zu ihrem Gatten immer ge- 
weſen — Jo daß fein Menih daran zmweifelte, daß 
fie fih wieder verbeiraten werde. 

Sie that es nit. Einer guten Freundin, die 
fie einmal direft um ben Grund befragte, antwortete 
fie jcherzend: eine Witwe, die fich wieder verheirate, 
jei ftets eine 1hörichte PVerjon; fie habe das doc 
wahrlid nicht nötig! Eine jolhe Antwort konnte zu 
allerlei Auslegungen Beranlafjung geben, und wurde 
denn auch mit dem Wohlmwollen, das unfere Gejell: 
Ihaft Tennzeichnet, auf die fompromittierendfte Weile 
gedeutet. Da fi indes niemals ein Beweis für 
dieje liebevollen Annahmen fand, jo mußte man ft 
ſchließlich an kleinen Nadelſtichen und hämiſchen An— 
deutungen hinter dem Rücken der Gräfin genügen 
laſſen, die Geiſt genug beſaß, um gleichmütig die 
böſen Zungen ſich endlich müde ſchwatzen zu laſſen. 

Gabriele erging es eine Zeitlang nach dem Tode 
ihres Vaters etwas beſſer. Ihre Mutter hatte, trotz 
ihres Lebens in der Welt, manche einſame Stunde, 
während der es ihr bequem war, ſich ihres Kindes 
zu erinnern. Auch ſtand Gabriele jetzt in dem Alter, 


wo die ernſtere Erziehung begann, und da die Gräfin 
nicht ohne tiefere Intereſſen war, ſo fand ſie hier 


eine gewiſſe Anregung und that ſich außerdem etwas 
darauf zu gute, daß ſie als eine geiſtreiche Frau die 
Belehrung ihrer Tochter gewiſſenhaft überwache. 

Allerdings blieb die Gräfin vollſtändig blind 
für den Umſtand, daß Gabriele nach und nach heran— 
wuchs. Die weißen Kleider, das offene Haar, die 
kurzen Röcke wurden ſo lange beibehalten, bis das 
junge Mädchen ſich endlich ihrer entwickelten Körper— 
formen ſelbſt zu ſchämen begann und ſich aufs 
energiſchſte gegen die lächerliche und unpaſſende 
Tracht empörte. Nun wurde ſie in eine Penſion ge— 
ſchickt, wo ſie ſich abermals ganz vereinſamt fühlte, 
und als ſie dieſelbe endlich verlaſſen durfte, war ſie 
beinahe zwanzig Jahre alt. 

Es half der Gräfin nichts mehr; Gabriele mußte 
in die Welt geführt werden, obſchon die Mutter ſich 
hierbei ſelten die Bemerkung ſchenkte, das Kind ſei 
eigentlich noch viel zu jung, um auszugehen. Zum 
Glücke konnte Gabriele, was Schönheit anbelangte, 
nicht in allen Dingen mit ihrer Mutter wetteifern. 
Doch war ihr nicht abzuſtreiten, daß ſie die Geſtalt 
einer jungen Göttin beſitze und unter dem warmen 
Tone ihres dunkelblonden Haares eine Haut, die 
an Glätte und maätter Weiße den abgebrauchten Ver— 
gleich mit dem Marmor herausfordere. Und zu 
ihrem Schmerze mußte die Gräfin bald erfahren, 
daß es unter den Männern genug harmloje Stroh: 
töpfe gebe, die das bißchen Sugendfriiche ihren 
Hajfiiheren und ausgeprägteren Reizen vorzögen. 
Seit diejer Zeit wurde das Leben zu Haufe Gabriele 
zur Hölle. Ihre Mutter war ihr gegenüber ftets 
ihlechter Laune; fie konnte ihr nichts mehr recht 
maden. Es jdien, als Jude fie das Mädchen ab: 
fichtlih zu Fränten; wagte fie fi vor anderen Leuten 
mit einer Bemerkung hervor, jo jhalt die Gräfin fie 
altklug, vorlaut oder thöriht. Machte man ihr in 
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Gefelihaft nen Hof, fo erlebte fie daheim Ecenen 
über ihr foleltes, unpafiendes Betragen. Lobte 
jemand ihren Anzug, jo fand die Mutter ihn auf: 
fallend und von jchlehtem Geihmade für ein junges 
Mädchen. Die Eiferfuht der Gräfin wurde mit der 
Beit fo frankthaft, daß fie fih bald fogar auf die 
Freundihaften ihrer Tochter erftredte: wenn fie be: 
merkte, daß irgend ein junges Mädchen oder gar 
eine junge Frau eine Annäherung an Gabriele juchte, 
jo jchnitt fie jede Gelegenheit, fich zu fehen, unter 
irgend welchen Vorwänden kurz ab. Kitty batte 
äußerft diplomatiih vorgehen müllen, um die Be: 
ziehungen zu ihrer jungen Freundin aufrecht zu er: 
balten; e8 war ihr gelungen, indem fie die Gräfin 
zu überzeugen fuchte, daß ihr ganzes Synterelle eigent: 
li) ihr allein gehöre, und daß fie Gabriele im Grunde 
nur aus Freundichaft jür ihre Mutter um fich dulde. 
Bejonders geichickt zeigte fie fih, indem fie fih mit 
der Gräfin auf gleiche Altersftufe zu ftellen jchien 
und von ihrer Tochter wie von einem kleinen Kinde 
iprah, das ebenjogut ihre eigene Tochter hätte fein 
fönnen. Eo entwidelte fi zwijhen Mutter und 
Tochter ein geradezu feindjeliges Verhältnis. 

Gabriele hatte ein leicht begeiftertes, zum Ge: 
beimnisvollen hinneigendes Gemüt. Sie fteuerte noch 
mit allen Spdealen ind Leben und zweifelte nicht 
daran, daß in der Welt die Tugend und jede Boll: 
fommenbeit fußdid geftreut jeien. So jah fie die 
Fehler ihrer Mutter, die eigentli alle nur ihr per: 
\önlid gegenüber zur vollen und jchäbliden Ent: 
widelung gelangten, durch das Vergrößerungsglas. 
Sie verurteilte die Gräfin rüdhalislos und mit der 
ganzen Härte ber Yugend, die noch nicht im Kampfe 
mit dem Leben die Schwächen der eigenen Rüftung 
fennen gelernt hat, die noch der Nadhjlidht aller Er: 
fahrung fern fteht. Sie jah nicht eine der guten 
Seiten ihrer Mutter, die folcher do wahrlich nicht 
ermangelte. 

Sn der That gab es kaum eine Seele in der 
Welt, die fi ihren Mitmenihen gegenüber hilfe: 
bereiter gezeigt hätte, als die Gräfin. Sie ſchien 
ein wahres Bedürfnis zu fühlen, Traurige zu tröften, 
Kranke zu pflegen, Zeuten, die fich in irgend welcher 
Berlegenheit befanden, nach beiten Kräften zu raten 
und beizuftehen. Kitty konnte es ihr nie vergeflen, 
wie freundjchaftlid, ja wahrhaft fchweiterlich fie ihr 
in mandem trüben Zeitpunfte ihres Lebens zur Seite 
geflanden. 

Um fo tiefer beflagte fie bie feindliche Stellung, 
die Mutter und Tochter einander gegenüber ein: 
nahmen. Sie fonnten fid nie veritehen, und Ga: 
brielens Berheiratung, die fie voneinander getrennt 
hätte, wäre eine wahre Erlöjung für beide ge: 
weſen. 
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VII. 


Der erſte Anfang der Oper Lohengrin war 
vorüber. Frau Benſen ſaß im Hintergrunde der 
Loge neben Gölshauſen, mit dem ſie in ein ſehr an— 
gelegentliches, in gedämpftem Tone geführtes Geſpräch 
vertieft zu ſein vorgab, wobei ihr jedoch die wunder— 
lichſten Zerſtreutheiten begegneten, da ſie ihre ganze 
Aufmerkſamkeit heimlich auf das vor ihr ſitzende 
Paar richtete. 

Lieven ſchien offenbar ſehr darauf bedacht, Ga— 
briele auszuforſchen. Freilich fiel ihm keine beſſere 
Einleitung zu einem Geſpräche mit dem fremden 
Mädchen ein, als ihre Außerungen über das Stück 
hervorzurufen. 

Er geſtand offen ein, daß er von dieſer Art 
Muſik nichts verſtünde, und daß ihm überhaupt die 
myſtiſche Poeſie der Vergangenheit zu fern liege. 

„Ich liebe das Lebende, das Gegenwärtige. Mir 
gefällt die Frau meines Jahrhunderts ſo wie ſie iſt, 
thätig und praktiſch. Warum ſollen wir uns auf 
der Bühne mit dieſer unverſtändlichen Träumerin 
zufrieden geben?“ 

Gabriele ſah ihn mit ihren etwas wunderlichen, 
ſchwärmeriſchen Augen an. 

„Ich finde Elſa gar nicht ſo unverſtändlich,“ 
ſagte ſie. „Ja, was uns beſtimmt iſt, geſchieht doch. 
Wir brauchen nur darauf zu warten.“ 

„Das ſind ja ganz orientaliſche Lebensan⸗ 
ſchauungen!“ 

„Finden Sie?“ erwiderte Gabriele gelaſſen. 
„Es ſind die meinigen. Was können wir denn 
gegen unſere Beſtimmung? Die iſt uns von Anfang 
an genau vorgezeichnet, und es iſt thöricht, gegen 
unſere Eindrücke und Empfindungen ankämpfen zu 
wollen. Wir müſſen die Folgen derſelben über uns 
ergehen laſſen.“ 

Lieven war etwas überraſcht; doch da er immer 
bereit war, in jeder Frau etwas Anziehendes zu 
ſehen, ſo erkannte er auch Gabriele den Reiz einer 
gewiſſen Eigentümlichkeit zu. 

„Dieſe Anſichten,“ dachte er, „können ſehr be⸗ 
quem oder auch ſehr unangenehm für den zukünftigen 
Gatten werden. Wenn man nur wiſſen könnte, wie 
ſich eine ſolche Chryſalide entpuppt!“ 

„Wiſſen Sie,“ wandte er ſich wieder an Ga⸗ 
briele, „daß Sie da eine ſehr bequeme Methode haben, 
alle Verantwortung von ſich zu wälzen?“ 

„Ich glaube, es wäre viel bequemer, wenn man 
die Überzeugung hätte, mit ein wenig energiſchem 
Eingreifen wirklich etwas für ſein Glück thun zu 
können. Nein — glauben Sie wirklich nicht, daß 
man zum Glücke oder zum Unglücke geboren iſt? 
Das ſpringt doch in die Augen, wenn man das 
Schickſal der Menſchen um ſich her verfolgt: dem 
einen glückt alles, dem anderen nichts.“ 

„Und darf man Sie auch fragen, was Sie unter 
Glück verſtehen?“ 

Sie blickte eine Zeit lang ſinnend vor ſich hin 
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und ſagte dann ohne Verlegenheit, mit der ganzen 
Harmlofigkeit ihrer Jugend: 

„Ich glaube, Glück iſt Liebe. Es kann gewiß 
nichts Beſſeres auf der Welt geben, als ſich von ſolch 
einer ſorglichen Liebe ganz eingehüllt zu fühlen und 
ſich dafür auch rückhaltslos geben zu dürfen.“ 

Sie begann nun wirklich, ſeine Aufmerkſamkeit 
zu reizen. Sollte ſie mit dieſer unbefangenen Miene 
das Spiel einer Koketten treiben? Er ſchlug ſogleich 
den Ton einer leichten Galanterie an: 

„Ihre Auseinanderſetzung gefällt mir ſehr gut. 
Sie haben ſich dementſprechend auch nicht über Ihr 
Schickſal zu beklagen, da das Glück gewiß ſein ganzes 
Füllhorn über Sie ausſchüttet.“ 

Sie lächelte mit dem harten und bitteren Aus: 
drucke, den ihr Geſicht gleich annahm, wenn ſie an 
ihre Mutter dachte. „Glauben Sie? Ich verſichere 
Ihnen, ich bin nicht verwöhnt! — Kitty, ja die hat 
mich wirklich gern, aber ſie hat ſo viele Dinge im 
Kopfe außer mir. Und doch bin ich ihr herzlich 
dankbar dafür. Wenn wir nicht krank geweſen ſind, 
wiſſen wir ja auch nicht, was es iſt, geſund zu ſein. 
Man weiß nur das zu ſchätzen, was man entbehrt 
hat ...“ 

Der Vorhang ging in die Höhe, und das Ge- 
\präh war abgebroden. Lieven hatte nun Stoff 
genug, um eigene Betrachtungen anzuftellen, während 
das Stüd, das ihn in Wahrheit langmeilte, jeinen 
weiteren Verlauf nahm. — 

Gabriele hatte den ftrengen Befehl, fi nad) 
der Aufführung fogleich heim zu begeben. Die Herren 
dagegen fanden fich noch bei Frau Benjen zum Thee 
ein und mit ihnen Graf Gubig, welcher den Abend 
ebenfalls in der Dper verbradt hatte. 

Kitty war aufs äußerfte gejpannt, Xievens An- 
fiht über ihre Freundin zu erfahren, und als fie 
Gubig und Ulrih in ein eifriges Sportsgelpräd 
vertieft Jah, 30g fie Lieven mit fi in einen Wintel 
des Bouboirs. Ein großer Wandihirm, auf dem 
leltijame orientaliihe Vögel ihre Ihimmernden Fittiche 
über unmwahricheinlide Blumen ausbreiteten, fonberte 
lie von dem anderen Teile des Zimmers ab. Gie 
Ichmiegte fih in einen großen Haufen bunter Kiffen, 
und Lieven nahm neben ihr auf einem niedrigen 
Polſterſtuhle Platz. 

„Nun,“ fragte ſie, „wie finden Sie meine kleine 
Schutzbefohlene?“ 

„Sie verlangen 
Eindrücke?“ 

„Und eine ganz ehrliche.“ 

„Sie hat ſehr hübſche Partien, Ihre Freundin,“ 
ſagte er lächelnd und mit der Sicherheit eines er—⸗ 
fahrenen Frauenkenners, „höchſt ſonderbare Augen, 
einen außergewöhnlichen Teint, eine ganz kleine, 
ſehr zierliche Hand, viel kleiner im Verhältnis als 
ihr Fuß.“ 

Kitty lachte: „Das alles hatten Sie ſchon Zeit 
zu bemerken?“ 

„Ja, ſo etwas ſehe ich gleich. Bei Ihnen iſt 
es umgekehrt.“ 

Frau Benſen errötete ein wenig und ließ mit 
einer jchnellen Bewegung die Spite ihres fchmalen 
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Fußes im braunfeidenen Strumpfe und Goldladjchuhe 
unter den albeln bes Kleides verjchwinden. 

„3 glaubte, Sie wollten mir von Gabriele 
Iprechen,” jagte fie lachend. 

Er Tniff die Augen leicht zufammen, wie immer, 
wenn er über etwas nachfann. „Sch denke mir, fie 
ift ein Wefen, deilen Liebe fich zu erhalten, man fort: 
während bedacht fein muß. Dann kann fie vielleicht 
eine ausgezeichnete rau werden.” 

„Und das fcheint mir für den betreffenden Mann 
weber eine langweilige, noch eine unangenehme Auf: 
gabe zu jein,“ verjegte Kitty. 

„Das beißt unter einer Bedingung.” 

„Nämlich?“ 

„Daß er ſie ſelbſt ſehr liebt.“ 

Frau Benſen zuckte etwas ungeduldig die Achſeln. 
„Immer Liebe, Liebe, Liebe! — Wozu nur dieſe 
ſtarken Ausdrücke?“ 

Er ſah ſie ganz verblüfft an. 

„a,“ fuhr fie fort, „warum nur immer dieſe 
Verihmelzung der beiden Begriffe Liebe und Ehe? 
Liebe ift das Unvernünftige, Wechjelnde, zumeilen 
jehr Schöne, aber meift jehr Thörichte. Ehe ift das 
Bleibende, das wohl überlegt werden muß, mo e8 
auf jehr viel anderes antommt, ale auf das Tem: 
perament.” | 

„Rämlib,” entgegnete Zieven ironisch, „auf den 
Geldbeutel.“ 

„a, unter anderem,” jagte fie ein wenig gereizt, 
„und aud auf die Familie, die Gefundheit, die Er: 
ziehung u. f. w. Lieben thun Sie für Jhre eigene 
Berjon, aber heiraten für die Gejelichaft.“ 

Diefe Frau mit ihren Fühlen Verftande fing 
jegt wirllih an, Lievens Neugier lebhaft anzuregen. 
Er betrachtete fie jehr aufmerkjam und juchte aus ihren 
Zügen zu erforfchen, ob das alles nur eine Pole Jei. 
Er konnte aber nicht Hug daraus werden, denn ihr 
Ausdrud war der wahrhaftelter Aufrichtigleit, während 
Doch ihr Mund und die beweglichen Nafenflügel manches 
verrieten, das im Wibderjpruche mit diefer vernünftigen 
Kälte ftand. 

Er entichloß fich geradezu zu fragen: „Und 
darf man millen, ob Sie dieje Theorien auch im 
Leben durchführen? Wenn man Sie hört, Fönnte 
man doch über die Wärme Shrer Gefühle für den 
armen Gölshaufen fehr in Zweifel geraten, da Sie 
ihn ja heiraten wollen.” 

Sie wurde fehr rot und richtete fich mit einer 
Ichnellen Bewegung aus ihrer nadläjfigen Haltung 
empor. | 

„Ratürlic habe ich Ulrich lieb,” fagte fie haftig. 
„Wir find jo aneinander gewöhnt, daß wir nicht 
einmal daran denken könnten, ohne einander weiter 
zu leben.” 

„Sie ftreiden allo ganz faltblütig das Wort 
Leidenichaft aus und fegen an jeine Stelle die Ge: 
wohnheit.“ 

Sie ſah einen Augenblick nachdenklich vor ſich 
hin und ſagte dann langſam: „Das iſt vielleicht noch 
das Nachhaltigſte bei der Liebe.“ 

„Hoffentlich ſeid Ihr bald mit Euren Geheim— 
niſſen zu Ende,“ rief Ulrich dazwiſchentretend aus. 
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Er faßte Kitty bei der Hand und zog ſie ſanft vor. 
„Sehen Sie,“ ſagte er zu Gubitz gewendet, „ſo etwas 
muß man ſich von ſeiner zukünftigen Frau gefallen 
laſſen! Du denkſt wohl gar nicht daran, daß ich 
übermorgen abreiſe?“ 

Kurze Zeit ſpäter verabſchiedeten ſich die Herren. 
Ulrich begab ſich gleich in ſeine Wohnung, während 
Gubitz und Lieven nach dem Klub zu ſchlenderten. 

„Ich habe Gölshauſens Manieren nicht immer 
gern,“ ſagte Gubitz. „Was braucht er fortwährend 
ſeine Eigentumsrechte auf die hübſche Frau zu be— 
tonen?“ 

„Hätten Sie vielleicht Luſt, gegen ihn in die 
Schranken zu treten?“ 

„Ich oder Sie — das iſt ja ganz gleichgültig! 
Aber was ſoll überhaupt das Protzen mit einem ſo 
unſicheren Beſitze? Eine Frau! Was giebt es 
Unzuverläſſigeres, außer vielleicht noch ein Rennpferd?“ 

„Meine Meinung iſt,“ verſetzte Frank, im Grunde 
mehr, um die Anſicht des Grafen zu hören, als um 
ſelbſt eine auszuſprechen, „daß, wer Frau Benſen den 
Hof machen wollte, doch auf gewiſſe Schwierigkeiten 
des Naturells ſtoßen dürfte.“ 

„Da haben Sie recht!“ rief Gubitz aus. „Die 
iſt kalt wie ein Reptil!“ 

„Schade!“ ſagte Lieven unwillkürlich vor ſich hin. 

Sie gingen beide ſchweigend weiter. Der Baron 
hatte genug zu denken. Bald ſah er das Bild 
Gabrielens vor ſich und bemühte ſich, ſie ſich als ſeine 
Frau vorzuſtellen; vorläufig war ihm aber dieſer 
Gedanke mehr beängſtigend als reizend. Wenn ihm 
dann Kittys Worte einfielen, ſo erſchien ihm die Ehe 
immer mehr als ein großes Wagnis. Gölshauſens 
Ausſichten auf die Zukunft zum Beiſpiel ließen ſich auch 
nach verſchiedenen Richtungen hin beleuchten. Die 
kalte Natur ſeiner Braut hatte ja einesteils etwas 
durchaus Beruhigendes; aber auf der anderen Seite 
verſprach ſie auch nicht viel; Lieven hätte nicht un— 
bedingt an ſeiner Stelle ſein mögen. Er fühlte eine 
große Neugier in ſich erwachen, wie ſie Kinder ihrem 
Spielzeuge entgegenbringen, zu erfahren, „was darin 
iſt“. Sa, er hätte zu gern gewußt, ob in dieſem 
reizenden Geſchöpfe, hinter dieſen ſo ausdrucksvollen, 
wechſelnden Augen, hinter dieſen lebensfriſchen Lippen 
wirklich nichts anderes ſtecke, als was ſie ihm bisher 
davon gezeigt hatte. 


VIII. 


Gräfin Dalchow hatte zunächſt eine ſehr unan— 
genehme Überraſchung gehabt, als ſie Kittys Abſichten, 
ihre Tochter betreffend, erkannte. Frau Benſen wußte 
ſeit einiger Zeit immer neue Vorwände zu finden, 
um Gabriele in ihr Haus zu ziehen, wo ſie Lieven, 
als einem ſtändigen Gaſte, begegnete. Die Gräfin, 
die aus dieſem Umſtande ſehr richtige Schlußfolge— 
rungen zog, fühlte ſich anfänglich ſehr peinlich berührt. 
Man ſtelle ſie ſich aber auch der Möglichkeit gegen— 
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über vor, von einem jungen Manne, der ihr jelbit 
no recht gut hätte den Hof machen können, per 
„Schwiegermama” angeredet und vielleiht gar — 
o niederziehenber Gedanke! — in abiehbarer Zeit zur 
Würde einer Großmutter emporgehoben zu werden! 
Es lief ihr ein Schauer über den Rüden. 

Nahdem fie einen Tag lang wütend auf Frau 
Benjen gemwejen und ihrer Tochter ganz unbegründet 
eine jhauderhafte Scene gemadt, kam fie zur Einficht, 
daß dieje Löfung doch auch ihre fhäßenswerten Seiten 
babe. Die pee, Gabriele aus ihrer unmittelbaren 
Nähe zu entfernen, lächelte ihr. Lieven war jeden: 
falls eine jehr wünjchenswerte Partie und bot in 
feiner Eigenihaft als Diplomat noch den Vorteil, 
daß er fih mit feiner yamilie meift im Auslanbe 
aufhalten würde. Nach reiflicher Überlegung beichloß 
fie, die Angelegenheit nah Kräften zu begünftigen. 

Obgleih es eigentlih ganz ihren Grundjägen 
zumwiderlief, da fie zu erflären pflegte, daß ber Um: 
gang mit jungen Frauen von Jchädlichitem Einflufle 
auf junge Mädchen fei, hatte Gabriele fie heute boch 
zu Kittys Theeabend begleiten dürfen. Allein es 
entiprahd den Schidlichleitsbegriffen der Gräfin, in- 
folgedeilen früher aufzubrechen als fonft. 

Sie umarmte Kitty auf das zärtlichite. „Vergiß 
nit, daß ih Di morgen zum Diner erwarte!“ 
Dann wandte fie fih zu Lieven: „Sie auch, Baron! 
Sie willen um jedh8 Uhr, wir find nod altmobifch.” 
Und als teile fie ihm noch eine ganz außerordentliche 
Gnade aus, fügte fie Hinzu: „Wollen Sie uns jegt 
nit nach Haufe begleiten? Es ift herrlicher Monb- 
ihein, und da ich den ganzen Tag nicht gegangen 
bin, möchte id) mir noch etwas Bewegung machen.” 

Lieven verneigte ih tief, und Kitty einen Blid 
zumwerjend, verzog er das Geficht, als wolle er jagen: 
„Was in der Welt mag fie plagen, daß fie mir fo 
eine Laſt auferlegt?“ 

Frau Benjens liebenswürdiges Lächeln war aud 
Ihon etwas gezwungener geworben; fie machte ben 
Abihied möglichft furz, um nicht die jchlechte Laune 
zu verraten, von der fie fich plößlich befallen fühlte. 

Kaum waren die drei außer Hörmweite, ald Gu- 
big zu Kitty fagte: „Sagen Sie mir nur, gnädigfte 
Frau, warum Sie fich feit einiger Zeit fo viel Diühe 
geben, Ihren bisher jo entzüdenden Salon ganz un: 
gemütlih zu machen!” 

„Sie Jagen?” 

„Man tann ja nicht mehr bei Jhnen eintreten, 
ohne auf jo ein junges Mädchen zu floßen. Und 
junge Mädchen find einem jo zumider!“ 

„Spreden Sie für fi!” lachte Frau Benjen. 
„Und übertreiben Sie nicht fo Shredlih! Sie fünnen 
mir do, troß Shres Abicheues gegen junge Mädchen, 
diefe einzige, allerliebjte Gabriele nachiehen. Übrigens 
ift ihre Gegenwart gewiß nicht jedem jo peinlich wie 
Ahnen.” 

„Wem etwa nicht?” rief Gubit ganz entrüftet 
aus. „DBatranek vielleiht? Der hält jeine Weisheit 
für viel zu gut, um vor fo naiven Ohren ausgepadt 
zu werden. Und Lieven gar! Nun, den brauchte man 
nur anzujehen, als ihn die Gräfin entführte.” 

„Meinen Sie?“ 
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„Stellen Sie fi doch nicht jo harmlos, gnäbdigite 
Freundin! Was joll man auch jo einem thörichten 
Ding erzählen? Man erwedt nur trügeriihe Hoff: 
nungen im töchterlihen wie im mütterlihen Herzen 
und erwirbt fich den fchlehten Ruf eines Epoufeurs. 
Lieven ift darin leichtfinnig; er bat zuweilen jogar 
die Unvorfichtigfeit, mit der Komtefle zu reden, was 
ih nie thue. Aber im ftillen ftört fie ihn ganz 
gewiß nicht weniger wie mich, und er nimmt fie nur 
ihnen zuliebe jo gutmütig mit in den Kauf.“ 

Kitty lächelte zu diefen Auslafjungen, wie je- 
mand, der befler Beicheid weiß. Aber die Worte 
des Grafen erregten fein unangenehmes Gefühl in 
ihr; natürlich wünfchte fie, daß Gabriele Lieven ge: 
fallen möchte und war do gar nicht böfe, zu hören, 
daß jemand glaubte, er komme eigentlich ihretwegen. 

„Sm Grunde,” fagte Gubik, „it die Welt jehr 
verkehrt eingerichtet. E& dürfte darin nur verheiratete 
Frauen unb YJunggelellen geben.” 

Darauf jegte er fi mit der bübfjchen und jehr 
eleganten Nelly Rojen, deren Gatte früher des jeligen 
Benfens Aflocie gewejen war, in eine Ede und machte 
ihr aufs eifrigfte den Hof. 

Batranel, der jchon den ganzen Abend über Mi- 
gräne geklagt und behauptet hatte, für das Vergnügen, 
den heutigen Abend in Kittys Salon zu verbringen, 
werde er morgen einen ganzen Tag der Arbeit ein: 
büßen, gab fi unterdeflen den Anfchein, als wolle 
er fih ebenfalls empfehlen; er ließ aber dabei die 
heimliche Hoffnung deutlich dDurKhbliden, daß man ihn 
noch zurüdhalten werde. 

Kitty, die feine Eigentümlichleiten genugjam 
fannte, lachte ihn feiner bypochondrifchen Grillen 
wegen einfah aus: „Jh möchte nur willen, welche 
von Shren beiden Seelen Sie in den Fieberträumen 
diefer Nacht zwiden und plagen wird!” 

„Sie belieben, meine neulih hingeworfen Hypo: 
thefe ins Lächerliche zu ziehen!” rief Batranek aus, 
ganz glüdlih, fein Stedenpferd wieder befteigen zu 
fönnen. „Aber troß al unjeres modernen Wühlens 
in der Seelenfunde weiß noch niemand, was eigent- 
(ih das Abftractum ift, dem unfer Körper nur gleich 
lam als Kleid dient.” 

„Und daher madt es Ihnen Freude, dies Un: 
befannte möglichlt zu fomplizieren,” jagte Rofen, ein 
fibeler, blonder, etwas ftarfer LXebemann. 

„Wenn es jo einfach wäre, jo hätten wir es 
wahrſcheinlich längſt erkannt,“ verſetzte Batranek ein 
wenig gereizt. „Wollen Sie mir etwa abſtreiten, 
daß zwei ganz verſchiedene Faktoren in Ihnen arbeiten, 
wovon der eine die äußeren Eindrücke in ſich auf— 
nimmt, während der andere ſie ſeinem Urteile unter— 
zieht, umarbeitet und dem Bewußtſein in einer ganz 
anderen Form aufdrängt? Und doch klaſſifizieren 
Sie ſie alle beide unter dem gemeinſamen Namen: 
Seele.“ 

„Etwas tief für einen einfachen Verſtand wie 
den meinigen,“ entgegnete Roſen. „Sie wiſſen, 
harmloſen Naturmenſchen erläutert man dergleichen 
Dinge am beſten durch Beiſpiele.“ 

Nun kam Batranek ganz in ſein Fahrwaſſer; 
er dozierte mit Leidenſchaft: „Alſo nehmen Sie nur 
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das Verhältnis, in dem jo viele Menjchhen zu ihren 
nädhften Angehörigen, zu ihren Eltern oder Gejchmwiltern 
ftehen! €s ijt einmal jo bergebradjt, daß man feine 
Eltern ehrt und feine Gejchwilter liebt. Es fällt uns 
gar nicht ein, daß es bei uns anders fein fünnte; 
wir find ja feine Ungeheuer! Linjere Urteilskraft 
beftimmt, daß dies einfah unfere Pflicht ift, und 
unfer empfindender Teil läßt fi dies ohne weitere 
Unterfuchungen einreden. Wie würden mande Leute 
ftaunen und erjchreden, wenn fie zur wahren Er- 
fenntnis fämen, jdaß fie im Grunde ihres Herzens 
den Water für einen unerträglichen Nörgler, den 
Bruder für einen veräcdtlihden Schwädhling halten! 
Und darin Tiegt gerade ber Kernpunlt ber Hypo— 
tbefe einer: Doppelfeele: das eine Ich übt feine 
Suggeftion auf das andere aus. Hier überredet ber 
überlegende Teil den empfindenden; oft ift es aud 
umgekehrt.“ 

„Lieber Freund,“ verſetzte Kitty lächelnd, „Sie 
werden gar zu ſubtil. Wenn wir uns denn ſchon 
ſo feſt eingeredet haben, daß wir Vater und Mutter 
ehren, ſo daß wir gar nicht mehr merken, daß es im 
Grunde anders damit beſchaffen iſt, ſo geht uns eben 
für dieſes der Beweis abhanden, und wir müſſen uns 
ſchon mit unſerer ehrlichen Überzeugung zufrieden 
geben.” 

„Hier tritt oft in fehr intereflanter Weile das 
Traumleben ergänzend ein!” rief Batranef aus. „Sa: 
wohl, im Schlafe empört fih oft der gefnechtete Teil 
bes She und ruftzung die überrajchendften Wahr: 
beiten zu. Belinnen Sie fi vet! Ganz gewiß 
haben aud Sie Bekannte, denen Sie Yhrer Über: 
zeugung nad) in den freundſchaftlichſten Geſinnungen 
nahe ſtehen. Wenn Sie ihnen indeſſen einmal im 
Traum begegnen, ſo geſchieht das nie, ohne daß Sie 
ſich heftig mit ihnen ſtreiten oder doch wenigſtens 
allerhand Sticheleien auswechſeln. Nun, das ſind 
Leute, die Ihnen, trotz allem, was Sie ſich vorreden 
und einbilden, innerlichſt unſympathiſch ſind. Und 
nicht anders ergeht es uns mit unſerem Urteil über 
uns ſelbſt. Geſtehen Sie nur, Roſen! Jeder von 
uns hält ſich doch ſür einen großen Helden, und 
wir würden den mit Entrüſtung zurechtweiſen, der 
von uns ſagte, daß wir im Duell vor der Kugel 
eines Gegners oder, wenn das Vaterland in Gefahr 
wäre, vor den Kanonen des Feindes zittern würden. 
Nun, haben Sie jhon einmal ein Duell oder eine 
Schladt im Traume mitgemadht? Dber find Sie 
gar Ichon nächtliherweile zum Tode verurteilt ge: 
wejen? Dann willen Sie au, was für ein erbärm: 
licher, feiger Halunfe der Menih im Grunde feines 
Herzens tft.” 

Nojen mußte ladjend einräumen, daß es ihm 
Ihon ähnlih ergangen jei, und jo fuhren fie fort, 
noch eine Zeitlang über wunderliche Traumerfcheinungen 
zu |prehen, bis Frau Rofen das Zeichen zum Auf: 
brude gab und auch die übrigen Gäfte fih verab: 
Ichiedeten. 
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IX. 


Kittys Gedanken, fich jelbft überlaflen, jpannen 
noh eine Weile an dem eben geführten Gelpräde 
weiter, und plöglich fiel ihr ein mwunbderlider Traum 
ein, den fie in der vorigen Nadıt gehabt hatte, und 
deſſen fie fich jeßt erft wieder entlann. 

Sn einem großen Palafte war ein wirres Durch⸗ 
einanderlaufen von Menihen. Sie fragte, was e8 
gäbe. Man lachte fie aus, weil fie nicht wußte, 
daß die Hochzeit der Komtefje Daldhow gefeiert werden 
jollte. Auf einmal fam Gabriele angelaufen; fie war 
ganz weiß gefleidet, nur auf bem Kopfe trug fie ftatt 
der Myrtentrone einen Kranz von blutroten Rofen. 
„Aber, liebes Kind,” rief Kitty entießt aus, „Du 
willſt Dich doch nicht in diefem Aufpuße trauen 
lafien? Was jollen denn die Menjchen zu dem roten 
Kranze jagen?” Gabriele fah fie ganz verwundert 
an. „Du weißt doh, daß Witwen Feine Myrten: 
fränze tragen.” Kitty dachte bei fih: „SI Gabriele 
denn Witwe? Wie jonderbar, daß ich das eben nicht 
wußte! Ob fie wohl wirklich Lieven heiratet? Ich 
lolte das doch eigentlich wiflen.” Da fam Lieven 
auch ſchon heran, aber er jah eigentlich mehr aus 
wie NRofen. Auh die Gräfin Daldom erichien 
nun und redete das fraufefte Zeug: fie würde durd) 
die Heirat ihrer Tochter mit dem Kaiſer von 
Nußland und den meilten regierenden Häuptern ver: 
wandt. „Und fie bildet fi ein, daß ich ihr das 
alles wirklich glaube,” dachte Kitty bei fi. „Aber 
Kitty,“ rief die Gräfin Dalhom plöglih aus, „warum 
fommit Du denn nit? Man wartet nur nod) 
auf Did.” Da bemerkte Kitty, daß eigentlich fie 
jelbft die Braut fei, und daß ftatt Lieven-Nofen 
Uri neben ihr ftehe. Sie fühlte eine Fleine Be: 
Elemmung, als ihr nun einfiel, daß die Stunde heran: 
gefommen ei, die ihre Zufunft befiegeln follte. Sie 
gab Ulrih den Arm, und da fiel ihr Blid auf ihr 
Spiegelbild. Sie hatte dasjelbe Kleid an wie vor: 
bin Gabriele, aber es jaß ihr Ichledht; ihren Kopf 
bededte ein weißer Hut, in dem fie fich abjcheulich 
fand, fie haßte weiße Hüte! „Einen Augenblid!” 
rief fie aus, das Monftrum vom SKopfe reißen. 
„Aber Du kannft doch nicht mit bloßem Kopfe gehen,“ 
lagte die Gräfin. Da hielt ihr Uhih auch Ichon 
einen Kranz von weißen Glasperlen und fünitlichen, 
grünen Blättern hin. Kitty wandte jih mit Abjcheu 
fort. „Pfui, das ift ja ein Totenfranz!” — ‚Ad, 
nimm ihn nur, er ift jehr bübich,“ verjegte Ulrich, 
und wie fie nun zu ihm aufjab, fand an feiner Stelle 
Lieven vor ihr. Sie Tegte fih den Kranz auf, und 
in ihrem Haare verwandelte er fih in ein herrliches, 
funfelndes Diadem aus Perlen und Diamanten. 
Auh trug fie nicht mehr das Ichlechtfigende Kleid, 
londern ein prädtiges Gewand aus Spigen mit 
einer langen, weißen Sammetichleppe. Sie fand 
ſich wunderſchön. „Jetzt iſt es aber hödjite Zeit,” 
drängte die Gräfin. Kitty legte ihre Hand auf 
Lievens Arm und Schritt langlam, im vollen Ge: 
fühle ihrer ftolgen Schönheit, vorwärts. Ein endlojer 
Zug folgte ihr. So weit fie Hinter fich bliden konnte, 
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nur Menſchen ind wieder Menſchen dichtem Ge— 


dränge, und das ſchien durch eine endloſe Flucht von 
Gemächern ſo weiter zu gehen. Plötzlich bemerkte 
ſie, daß ſie an der Schwelle eines rieſigen Domes 
ſtanden, aus dem ihnen mächtige Orgeltöne ent— 
gegenbrauſten. Ganz im Hintergrunde ſtrahlte in 
herrlichem Silberſchmuck der Altar, von dem Glanze 
zahlloſer Kerzen überflutet. Kitty drückte ſich feſt an 
Lievens Arm, von einem unbeſchreiblichen Glücks— 
rauſche überwältigt ... 

Der Traum war zu Ende. Sie erwachte, ohne 
ſich recht darauf zu beſinnen, da die Jungfer gleich 
mit allerlei Fragen kam. 

Erſt jetzt am Abend fiel ihr alles wieder deutlich 
ein. „Dieſer Traum iſt ja ſehr erklärlich,“ ſagte ſie 
ſich. „Den ganzen Tag beſchäftigen ſich meine Ge— 
danken mit dieſen beiden Heiraten, ſo daß ich bereits 
im Traume anfange, ſie zu verwechſeln.“ Die Er— 
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innerung an das Geträumte war ihr aber dennoch 
peinlich, wie eine kleine Perfidie. — 

Faſt ein Monat war ſeit Gölshauſens letztem 
Beſuche verſtrichen. Er hatte ſich auf Kittys Be⸗ 
ſitzung zurückbegeben, wo es gerade wichtige Arbeiten 
zu beaufſichtigen gab. 

Unterdeſſen waren Lieven und Frau Benſen 
große Freunde geworden. Sie war ganz von dem 
Gedanken erfüllt, an ſeinem und Gabrielens Glücke 
zu arbeiten, und Lieven ließ ſich dieſe Vorſorglichkeit 
gern gefallen. Das geteilte Geheimnis brachte et⸗ 
was Pikantes in ihre Beziehungen. Sie kamen ſich 
zuweilen vor wie Muſchuldige, wenn fie über Pläne 
nachſannen, um eine Zuſammenkunft mit Gabriele 
zu ermöglichen und den Argwohn der Gräfin zu 
täuſchen. Es gab Anſpielungen und Neckereien 
zwiſchen ihnen, zu denen ſie allein den Schlüſſel 
beſaßen, und die anderen unverſtändlich blieben. 


GSortſetzung folgt.) 





Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 


Ich will ja nicht ſür mich das Glück. 


Es ſtürmt mit lautem Jubelklang 
Der Frühling in die Winterfeſte, 

O Veilchenduft, o Lerchenſang, 

O blütenfrohe Lindenäſte! 

Der alte Zauber trifft den Blick, 

Da ſink' ich niederwärts und flehe: 
„Ich will ja nicht für mich das Glück, 
Wenn ich nur andre fröhlich ſehe!“ 


So heiter blickt der Himmel drein, 

Als könnt' er gar nicht finſter ſchauen, 
Die ganze Welt voll Sonnenſchein, — 
Nun Menſchenherz, faß auch Vertrauen! 
Da pfeift ein Fink ſein tolles Stück 
Am Fahrweg, dicht in meiner Nähe: 
„Ich will ja nicht für mich das Glück, 
Wenn ich nur andre fröhlich ſehe!“ 


Nein, nicht für mich, ich hab's verſpielt, 

Das läßt ſich nun nicht wiedergeben! 

Ich hab' den Lenz zu tief gefühlt 

Und ſah ihn ſtumm vorüberſchweben. 
Vergangnes bringt kein Wunſch zurück, 

Was thut's auch, ob ich einſam ſtehe — 

„Ich will ja nicht für mich das Glück, 

Wenn ich nur andre fröhlich ſehe!“ 

Martin Bölitz. 


I 


Schnipps Abiturium. 


Eine lange, unproportionierte Geſtalt mit hängenden 
Gliedern, die ſich meiſt in unmöglichen Stellungen verhielten, 
eine Figur, die da3 Entjegen aller Schneider wurde, ein gut= 
mütiger Blondfopf von leidlihem Schnitt, der zwar unbe: 
deutend bleiben, aber auch „verhältnismäßig“ werden fonnte, 
zwei Augen von jenem Blau, da3 man träumerijch nennt, 
wenn man jchmeicheln, ichläfrig nennt, wenn ınan fchelten 
will, ein unentwideltes Menfchenegemplar mit wenig Ausficht 
zun Apoll — dad war Schnipp al8 Primaner. 


ALS die Zeit feines Eramen? fam, Hatte er jene Schafott- 
bläffe im Gefiht, die man bei dem Perbredher natürlich 
findet, die aber die moderne Pädagogik ohne weiteres fchuld: 
ofen, noc unbeftraften Opfern fünftli” anzwingt; fie war 
die Folge von durdiwachten Nächten, griechifchen Nlaffifern, 
Städten in Hindoftan — furz, Yolge des Vielwifjend, das 
als Ballon da fein muß, um aus dem Schulzwang in Die 
Sreiheit zu führen. 

Schnipp war der fleißigfte Menih unter der Sonne 
feiner Heimat. An diefem Zeitpunft aber ging e3 ihm ver: 
hängnisvoll; das viele Lernen hatte ihn dumm gemadt. 

Das Goethefhe „Mühlrad“ aus dem eriten Yauftteil 
durdrollte auch ihm den Schädel. 

Und dabei fah die ganze Stadt dem Ausfall des Eranıen? 
mit Spannung entgegen! 


Schnipp war cine Sefannte Straßenfigur, dabei, danf 
feiner langen Beine, eine Yrt von Hampelmännden. Er hatte 
eine fonderbare Gangweije; eigentlich ging er nicht, fondern 
freifelte über die Wege. Se höhere stlaffen er bejuchte und 
je nervöfer er damit wurde, befto zappeliger ward fein 


| äußerer Menich, defto abjurder feine Gebärden. 
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Frau Bolifch, eine vermögende Witwe, die in der Fleinen 
Stadt die Geißel einer gründlichen Stritif über fäntliche 


andere Mitchriften ichtwang und fich mit einer feiner Tanten: 


verfeintet hatte, Iud einmal eine Gefelichaft auf Schnipp ein. 
Sie hefaß einen Spion am Yenfter, und wenn Schnipp arglos 
gelaufen Fam, im Wahne des Inkognitos, und dann fchnell, 
ehe jemand an der Ede erfchien, feinem Zappelbebürfnis Ge- 
nüge that, dann jah die ganze Verfahren im Spion der 
Frau Poliſch nicht nur feltfam fondern audy höchft drollig 
aus, Der Ktaffee war entzüdt über die Idee der Gaftgeberin 
und behauptete einjtimmig, aus einem Menjchen wie Schnipp 
fönne nie ettiva® werden. Das war Sphärenmufif in Fran 
Bolifh’ Ohren. 


Aber Schnipp hatte auch Freunde, alte Herren, die ihm 
al8 Sertaner oft genug wohliwollend über den Kopf geitrichen, 
ihm Lafrigen geichenft oder gar die Genugthuung verfchafft 
hatten, jchon als halbes Kind „Herr“ und „Sie* genannt 
zu werden. Auch unter den Damen beiaß er Gönnerinnen. 
Sie mußten allerhand Braves von ihn, wie er emit 
einem alten Höferweib ihr Strohbündel bergauf gefchleppt, 
wie cr ein fleines Hündchen, das unter die Wagenräder eines 
abzicehenden Girkus gefommen war, aufgehoben und gepflegt 
und naher dad Grab des Kleinen erjtorbenen mit Aufter- 
Ihalen — eine jeiner Tanten war fehr erpicht auf daß Innere 
diefer Eleinen Tierhen — verziert hatte. Sie wußten aud), 
daß Ecdhnipps Erdenwallen fein Leichtes war, daß er in einer 
Art weiblicher Triebmühle faß und daher wirklich für fein 
jeltfjame3 Wefen wenig Fonnte. Allerdings, feltiam genug 
war er; mit achtzehn Jahren hatte er bereit? ganz das Ge: 
bahren einer alten Dame, redete mit Verftändnis von Huften- 
rezepten und Suppenanjtalteı, und feine Tanzftundendamen 
trafen nur den Nagel auf den Kopf, wenn fie ihn nicht 
anders nannten ala furzweg „Tante Schnipp“. 

AU diefe Menjchen harrten gelpannt auf den Ausgang 
jeines Abiturinm3 — und wenn er nun durdhfiel — 


„Mutter!” jagte cr am entjcheidenden Morgen bein 
Srühftüd, „ich weiß nicht, wie mir ift; all meine Gedanken 
find fort. Wenn fie mid) das Abe fragen, ich weiß nad 
dem nicht3 mehr.” 

„Aber Schnipp!” riefen die beiden Tanten, die mit im 
Haufe wohnten. „Willft Du uns denn ruinieren?* 

„Nein!“ entgegnete Schnipp einfah. Wo hätte er aud) 
den Mut und die Mittel gefunden, jest, mit jener gänzlichen 
Leere im Kopf, eben vor dem Cramen, nod) in aller Schleunig= 
feit zwei Tanten zu ruinieren? 


Die Mutter Eopfte ihm indeffen ein weiches Ci nad 
dem anderen auf. Er aß fie mechanifch, wie cr feit einiger 
Zeit alle aß; zum Glük aß er aber nicht nur mechanisch), 
fondern aud recht viel. 

„Was ift die Hauptftadt von Madagaskar?” fragte 
ftreng die eine Tante. 

„Wo mündet der Don?“ im jelben Nugenblid die andere. 

„Das Neligiöfe ift die Hauptjache!“ rief die Mutter. 
„WBarım kam Daniel in die Yömengrube?“ 

Schnipp jah alle drei nach der Neihe an. 
e3 nicht,” ftöhnte er dumpf. 

„Schnipp!* rief Tanle Laura. 
geſagt, Du fällſt durch! 
es nicht!“ 

Inzwiſchen riß Tante Lina den Atlas von der Borte. 


„Ich weiß 


„Die Poliſch hat immer 
Wenn ſie recht behält, ich überleb 
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„Der Don!“ rief ſie; „wenn Du nicht mal den Don weißt, 
kommſt Du natürlich nicht durch!“ 

Die Mutter aber ſalzte das letzte aufgeklopfte Ei mit 
einer unnötigen Thräne. „Schnipp!“ ſtöhnte ſie, „wenn Du 
das mit der Löwengrube nicht weißt, und der Schulrat hält 
Dich für irreligiös — Schnipp — ich wage mich nicht mehr 
unter die Leute.“ 

„Nun, weißt Du denn auf alles keine Antwort?“ flehte 
Tante Laura. „So ſprich doch eine Silbe! Ich beſchwöre 
Dich!“ 

„Ja, ſprich, ſprich!“ drängten die anderen. 

Der arme Schnipp trug eine Welt von Angſt in den 
Augen. Er beſann ſich, kramte gewaltſam in ſeinem Hirn — 
wo war der Don, die Hauptſtadt Madagaskars? Warum 
kam Daniel in die Löwengrube? Alle drei Thatſachen hatten 
fi) wie Ather in feinem Gedächtnis verflüchtigt; ſie exiſtierten 
nit mehr für ihn. 

„Nur ein Wort!“ bat die Mutter. „Schnipp, hörft Dit 
das Slchen eines Mutterherzend nit?” 

Schnipp ſchwieg. 

Beide Tanten ſahen die Mutter vernichtend an. „Wenn 
der ſelige Adolph wüßte, was aus ſeinem Sohn geworden 
iſt! Ein Nichtswiſſer, ein faméant — ſchrecklich!“ 

„Ein Atheiſt, der nicht einmal etwas von Daniel weiß,“ 
fügte die andere bei. 

Die Mutter brach in Thränen aus. „Schnipp! Willſt 
Du denn Schande über unſer Haus bringen?“ 

„Nein,“ ſagte Schnipp, wiederum mit jener edlen Ein— 
fachheit, die ihm ſo gut ſtand; „vorderhand bin ich ja auch 
noch gar nicht durchgefallen!“ 

Es lag ein ſo naives Hoffen in ſeinem Ausſpruch, das 
die Mutter anſteckte. „O, wenn Dein Wort ein Seherwort 
wäre!“ rief ſie pathetiſch, obwohl es ja doch nichts als eine 
einfache Feſtſtellung beſtehender Thatſachen war. 

„Der und ein Prophet!“ ironiſierte Tante Laura. „Frage 
ihn erſt, ob er die Bibelpropheten kennt. Ich wette, er 
kommt nicht iiber die Klagelieder hinaus.“ 

Während dieſes grauſam hohnvollen Satzes ſchlug die 
Uhr, der Schlag, dem Schnipp ſeit Jahren folgte. Er ſchnellte 
nervös empor, zuckte mit beiden Armen, drehte die Handge— 
lenke und riß ſeinen Mund zweimal auf, auch eine indirekte 
Folge der allzu üppigen Bildung, die er ſich hatte aneignen 
müſſen. 

„Schnipp!“ ſchalt Tante Lina, „laß Deinen Mund zu! 
Wenn Du ihn aufmachſt, iſt mir immer, als ſtände ich vor 
der Baumannshöhle, und Du weißt, ich bin ſchwindlig.“ 

„Haſt Du Dein Taſchentuch?“ fragte die Mutter. 

Nein, er hatte aus Verſehen die Frühſtücksſerviette ein⸗ 
geſteckt. 

„Wenn das in einem fremden Hauſe wäre, was würde 
man von Dir denken?“ tadelte Tante Laura. 

„Nur ſchnell!“ drängte die Mutter. „Der Guſtav von 
drüben iſt ſchon unten an der Straße.“ Er griff nach ſeiner 
Mütze, erſt allerdings nach einem Lampenbricken, das daneben 
lag; dann wollte er Adieu ſagen, aber das paſſende Wort 
fiel ihm nicht ein und mit einem irren Blick auf die Tanten 
ſtürmte er hinaus. 

„Schnipp!“ rief ihm die Mutter über das Geländer nach, 
„wenn — wenn das Schlimmſte eintritt — Du weißt, ich 
bleibe doch immer Deine Mutter.“ 

Das erwartete Schnipp auch nicht anders. PVerftändnis- 
los ſtarrte er ſie an. Seine Tritte verhallten. Er war fort. 
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„D, wenn das der jelige Adolph wüßte!“ ftöhnten die 
Tanten. Beide waren Schweitern desfelben und Hatten 
Schnipps Mutter nie die pefuniär fo gute Partie gegönnt. 
Daß der felige Adolph feinerzeit recht befchränft geweien und 
in der Stammineipe oft genug durdy) ungeheure Naivetäten 
aufgefallen war, Hatten fie total vergeflen und verlangten von 
dem Sohn ohne weiteres ein Humboldtiches Genie. ch! wo 
follte da3 bei Schnipp herfommen! Bon ber Mutter kaum, 
die echte, brave Einfalt bejaß; von ben Tanten noch weniger, 
beider Willen war Yirniz, ihre fcheinbare Intelligenz nur 
Couliſſe. 

Schnipps Mutter holte ſich eine Näharbeit. Sie bereitete 
ſeit Monaten Schnipps Ausſteuer; er ſollte verſorgt wie eine 
junge Braut ins Leben gehn. 

Der Geiſt des ſeligen Adolph kam, einmal heraufbe— 
ſchworen, fürs erſte nicht aus dem Geſpräch, erſt dann, als 
Tante Laura auffuhr, die Hand ans Herz preßte und aus⸗ 
rief: „Jetzt, ich fühl's, jetzt fällt er durch die Geographie! 
Ich täuſche mich nicht, ich hab ſo was in den Nerven. Da— 
mals, als die Bäckerei abbrannte, hab ich's auch ge— 
ahnt.“ 

Der Somnambulismus ſteckte an. Die Mutter ſchwieg 
zwar, aber vor ihren Gedanken ſtand plötzlich mit unheim— 
licher Deutlichkeit die düſtere Aula. Der Hinrichtungsprozeß 
war in vollem Gang. Geſpenſtiſch glänzten die weißen Vor— 
hemden der Lehrer, jener heiligen Feme des heutigen Schul— 
weſens; Schnipp ſtand ſchlotternd da, zappelnd mit allen 
Gliedern, und als der Schulrat ihn fragte: „Warum kam 
Daniel in die Löwengrube?“ da riß er nur weit den Mund 
auf, als ob er ſelbſt einen Daniel hinabſchlingen wolle. 
Ja, jetzt mußte es ſein! Jetzt, in dieſer Minute fiel Schnipp 
auch durch die bibliſche Geſchichte. 

Da tönte die Hausklingel. Ein raſcher Schritt kam die 
Treppe herauf. 

„Sieh zu, Lina, wer es iſt,“ ſtöhnte Laura; „ich kann 
nicht — meine Nerven —“ 

Lina öffnete. Jemand Fremdes ſtand auf dem Flur, 
jemand Herrenhaftes, vor dem ſie ſich ſüßlich lächelnd verbeugte. 

„Nein, ich bin's bloß,“ ſagte da eine ganz beſcheidene 
Stimme, und im Rahmen der Thür erſchien Schnipp, auf 
dem blaſſen, übernächtigen Haupt ein hellbraunes, viel zu 
großes Etwas mit dunklem Band eingefaßt: der erſte runde 
Hut, das beſeligende Abzeichen des friſchbackenen Mulus. 

„Schnipp!“ riefen alle drei, „wo kommſt Du her?“ 

„Ich bin dispenſiert,“ entgegnete er ſchlicht und ſetzte 
dann zögernd hinzu: „Ach! hättet Ihr wohl etwas zum 
zweiten Frühſtück?“ 


Emil Roland. 


Laß Deine Hände iM mich fallen! 


Laß Deine Hände ftil mich faflen 
Und zieh fie nicht zurüd; 

Sch fühle ohne alle Worte 

Dod Deiner Nähe Glüd. 


Mir tft, ala jchlöffe eine Mauer 

Sidy um uns beide bicht, 

Woran bie Flut des Alltaglebenz 
- Sich FHeile raufchend bricht. 
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Wir ftehn in ftiler Waldfapelle, 
Bon Sabbathahaud ummeht, 

Und unfre Seelen halten Zmwielprad), 
Die niemand fonft verfteht. 


Lab Deine Hände ftill mich faffen 
Und zieh fie nicht zurüd; 
Ich fühle ohne alle Worte 
Tief Deiner Nähe Glüd! 
Elife Lange. 


Gottlieb. 
Eine Gedichte mit vielen Namen. 
Bon MR. Neuenburg. 
(Schluß.) 


Am nächſten Morgen wurde ſchleunigſt zum Arzt ge— 
ſchickt und dieſer ſtellte feſt, daß ſich eine Hautkrankheit zu 
entwickeln beginne, die in der Stadt gerade ſehr oft vorkam 
und ſchon viel Unglüc angerichtet hatie; der tödliche Verlauf 
war bei ganz Eleinen Kindern nicht jelten. 

Mit Sorgen ging der Affeffor auf? Rathaus und mit 
verdoppelter Eile fehrte er nach Ablauf der Erpeditionszeit 
zurüd. Er war fehr zerftreut geivefen während der Arbeit. 
Neben der Sorge um den Stleinen quälte ihn der Zwift mit 
jeiner Ieinen Frau. Er fah kein Ende für diefen ab. Er 
fühlte fid mit der Sade jelbft im Nedte; das hiftorijche 
Prinzip ınußte von jedem Eonfervativen Manne hochgehalten 
werden. Etwas jchroff und bitter war er freilih an Ende 
gegen feine Eleine gute Frau geworden. Aber wenn cr aud) 
gerne bereit war, ihr da8 abzubitten, die Urjadhe des Ziwiftes 
blieb doch! 

Klang benn nur ®ottlieb wirklich fo Ihlimm? Er probierte 
e3 mehrmals, während er nad) Haufe ging, und jpracdh laut vor 
ih Hin: Gottlieb — mein lieber, einer Gottlieb — Gott: 
liebchen! Ein junges Mädchen, an dem er gerade vorüber 
eilte, während er jo vor fi) hinprobierte, fah ihn erftaunt an; 
fie Hatte wahrjcheinlidy nur die zweite Hälfte des Namen? 
verftanden und hielt den Herm Affeffor nım für einen Don 
Suan, der den Mädchen auf der Straße etwas zuflüftert. —- 

Der Affeffor war jo mit dem Namen beichäftigt, daß er 
beim Betreten de Mohnzimmers ganz harmlos fragte: 
„Wa8 miadyt denn Gottlieb? Wie weit ift denn ber Aus- 
ſchlag?“ 

Frau Auguſte, die ſehnlichſt auf den Gatten gewartet 
hatte und deshalb zu Frieden und Verſöhnung bereit geweſen 
war, zuckte bei dem Namen „Gottlieb“ wie von einer Natter 
gebiſſen zuſammen. Das hieß doch, ſie aufs äußerſte reizen! 
Mit eiſiger Kälte entgegnete ſie: 

„Mein kleiner Herbert iſt ſehr unruhig; er hat etwas 
Fieber.“ 

Unmutig trat der Aſſeſſor an das Bettchen des Kleinen, 
der erbärmlich ſchrie und ſich mit den winzigen Fingern zu 
kratzen verſuchte. Die Haut mochte ihn arg iucken und 
brennen. 

Und der kleine Namenloſe ſollte noch manchen Tag daran 
anszuſtehen haben. Es war eine langwierige Krankheit 
wie ein langwieriger Zwiſt zwiſchen den Eltern. 

Der Aſſeſſor verkehrte jetzt mehr als je im „Schwan“ 
und trank öfters ein Glas mehr als ſonſt. Er war aber 
dennoch weniger heiter und wortkarger als früher. 
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Einſimals fragte ine einer Dom Stanmtiih zufähig, wie 
er ſeinen Jungen taufen laſſen wolle. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete er kurz, errötete dabei 
aber zu ſeinem Ärger. Ja warum hatte er denn nicht ge— 
antwortet: Gottlieb. Nun, weil es noch nicht ſicher war, 
tröſtete er ſich. Aber eine innere Stimme ſprach: Ernſt 
Theodor Haltefeſt, ſei ehrlich! Du haſt Dich ſelber geniert, 
den guten alten Namen zu nennen! Und dann zürnſt Du 
Deiner Fran, wenn ſie ſich widerſetzt? Sie gehört doch zum 
ſchwächeren Geſchlecht und hat viel mehr Anſpruch auf Nach— 
ſicht, wo es ſich um die Mode handelt. O dieſe Namen, 
ſtöhnte er im ſtillen, wenn man die Kinder doch nur nume— 
rieren könnte! Aber freilich, wenn man dann ſtolz antnge 
Nr. 1 zu zählen und müßte dann ſchon wieder aufhören — 
es wäre auch nicht hübſch. 

An dieſem Abend ſchlug das Gewiſſen des Aſſeſſors 
hörbar, als er zu ſeiner Frau heimkam und er ſie ſo ſtill 
und blaß neben dem Körbchen ſitzen ſah Er begrüßte ſie 
ſo freundlich wie lange nicht mehr. Sie berichtete zurück⸗ 
haltend, daß der Kleine heute in beſonders ſchlimmem Zuſtande 
ſei, auch die Verdauung ſei gar nicht in Ordnung. 

So gab es eine unruhige Nacht für beide Eheleute. Um 
Mitternacht bekam das Kind richtige Krämpfe, denen ſie in 
der Hauptſache nur unthätig zuſehen konnten. Der Arzt 
hatte ſeine Anordnungen für den Fall hinterlaſſen und hatte 
gemeint, daß er im übrigen auch nicht mehr werde thun 
können, wenn er perſönlich zugegen ſei. So ſaßen ſie denn 
beide in ängſtlicher Teilnahme neben dem Kinderbettchen und 
redeten ſelten ein leiſes Wort, ſahen nur manchmal einander 
verſtohlen an und gaben ihren Gedanken Gehör. 

Endlich bemerkten ſie mit Freude, wie der Kleine ruhiger 
wurde und einſchlief. 

Ein Weilchen blieben ſie auch dann noch gegenüber 
ſitzen. Dann ergriff der Aſſeſſor die Hand ſeiner Frau und 
zog ſie neben ſich auf das Sofa. 

„Guſtchen,“ ſagte er, „liebes Guſtchen. Es muß endlich 
wieder klar zwiſchen uns werden. Ich meine, die Lektion, 
die uns der liebe Gott eben gegeben hat, auch noch giebt, 
iſt doch ernſt genug, um uns von unſerer Thorheit abzu— 
bringen. Er droht uns, unſer herziges Kind wiederzunehmen, 
da wir mit dem Himmelsgeſchenk nichts weiter anzufangen 
wiſſen, als uns darum zu zanken. In der Stunde, wo wir 
uns neulich über ſeinen Namen zankten, fing die Krankheit 
an. Nun habe ich ein gutes Zutrauen, daß ſie auch wieder 
aufhören wird, wenn wir uns miteinander verſöhnen. Alſo, 
liebes Guſtchen, nennen wir den Jungen wie Du willſt, ich 
ich will auf den ‚Gottlieb‘ verzichten. Du magſt recht haben, 
der Name iſt am Ende doch nicht recht paſſend. Er kann 
mit jedem Namen ein braver Menſch werden. Das ſind die 
Gedanken, die mir heute am Krankenbette in der jüngſten, 
ſchweren Stunde gekommen ſind — am Krankenbette unſeres 
lieben Herbertels!“ Bei dem letzten Worte ſchluckte der 
Aſſeſſor gewaltig, wie an einem ſauren Biſſen. 

Aber da fand er verwunderlicherweiſe neuen Wider— 
ſpruch. „Nein,“ rief Frau Guſtchen, indem ſie ſich ſtürmiſch 
und mit Thränen in den Augen an die Bruſt des nachgiebigen 
Gatten warf, „nein, mein lieber, guter Herzensmann; ich 
habe mir die Sache auch überlegt; ich bin thöricht und garſtig 
geweſen, daß ich ſo unwillig über den ſchönen Namen ge— 
weſen bin, und es iſt gewiß eine Strafe Gottes dafür, daß 
er uns ſo viel Not und Sorge geſchickt hat um das Kind, 
und wenn es davonkommt, ſo hat es Gott gewiß recht lieb 
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und der ame paßt vet a für be den lieben Jungen. Ic 
finde auch, daß er gar nidht fo fchlecht Elingt. E8 ift wahr, 
er ift nicht Diode, aber daB ift ja aud) wieder gut, wir haben 
dann etwas Befonderes vor anderen Leuten voraus. Wenn 
jemand fih darüber wundert, jo fage ih: die Familien— 
trabition will e8 fo, und cine jolche Yyamilientrabition haben 
dod nur dvornehme Leute, nicht wahr? Wie in manchen 
Fürftenfamilten aud) Namen gegeben werden — fieh nur im 
Daheinfalender nah — die fonft ganz altmodiih find 
und gar nicht mehr fein Elingen, wie Heinrid) und Auguft, 
Friedrih und Sohann. Und Herbert, du mein Gott, neulicd) 
hörte ich wirflih mit Entjegen, wie unjere Sleifchersfran 
ihren Schmusigen, Häßlichen Jungen fo rief! Denke Dir nur, 
und ihre Mädchen heißen Alice, Prisfa und Stella!“ 

Der Affeffor jaß ganz ftarr bei Diejer veränderten 
Scenerie in der Namen: Tragödie. Ein merfwürdiges Zuden 
Tief über fein Geficht. 

„Liebe Augufte,“ hob er zärtlid an, „wie gut Du bift, 
wirflidy viel zu gut für mich alten, groben Menjhen. Id) 
bin ganz überzeugt, daß Du alle biefe Gründe nur herbei- 
ziehit, um mir eine Liebe zu thun. Aber ich nehme Dein 
Opfer niht an. Sch verzichte auf Gottlieb, und der unge 
mag alle Deine Lieblingsnamen tragen: Mlerander Egon 
Herbert Haltefeft!“ 

Die Frau Affeffor fchnellte empor. „Wie, Ernft? Du 
wollteft im Ernft auf den Schönen Namen Gottlieb verzichten? 
Das wäre aber do wirflidd ganz charafterlog von Dir! 
Wir wollten uns wirflidı auf eine Etufe mit nnjeren Yleifcher®- 
leuten ſtellen?“ 

„Warum denn niht? E3 find Ddod) ganz treffliche 
Leute, und ihre MWurft ift immer delifat!“ 

„Srnft —! Und wo bleibt die Samilientradition? Muß 
Deine Frau als ihre Wächterin eintreten?“ 

„Nun, ja freilich, wenn Du meinft, daß barauf etwas 
zu geben ift —” 

„Nun natürlid! Glaubft Du, daß Landgerichtsdircktors 
eine Samilientradition haben?“ 

„Hm, da3 weiß ih nidt. Glaub’3 cigentlid nicht. 
Sein Vater war ein Kaufmann, der fid) erit heraufgearbeitet 
hat. — Dod) ja, eine haben fie “ 

„D wie Ichabe! Und das wäre?“ 

„Die lange Nafe, die in der Familie erblich ift.* 

„Du bift ein fchredlicher Menfch, mit Deinen ewigen 
Boffen! Weiter alfo feine? — Die Namen von den Kindern 
bat fie wenigitend alle au8 Romanen genommen, das weiß 
ih. Sie wird fih gewiß ärgern, wenn fie erfährt, was 
wir für eine lange Samilientradition haben. Nicht wahr, 
bi8 zum Sahre 636 — ?” 

„Richt fo anfpruhsvoll, Liebchen! 1636. Das tft für 
eine bürgerliche Yamilie Shon weit genug.“ 

„Und Nittergutsbefiger waren die Haltefeft3 damals?“ 

„Lehngutsbefiger, um Vergebung. E38 ift etwas weniger 
al? Nittergutsbefiger damit gemeint, aber cö Flingt cebenjo 
ftolz, und da3 ift die Hauptfade. Doc um wieder auf den 
Namen zu fonımen, Herbert ift aber wirklic) ein netter Name, 
den ich ungern fallen Lafje.“ 

„Nun,“ meinte Yran Augufte großmütig, „io will id 
ihn Dir neben Gottlieb nod al8 Zunamen einräumen. Bijt 
Du jeßt zufrieden, Vtännchen?“ 

„sh muß wohl,“ erwiderte der Gatte ebenfo groß- 
mütig. — 

Und nad etwa adht Tagen enıpfing das wieder genejene 
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Knäblein in der Taufe den ſchönen Namen, den die Tradition 
vorſchrieb, und die Familienchronik war wieder um einen 


Nafurräffel. 


Gottlieb Haltefeft reicher. 


a allen Ey a ae nl a6 es LE EL Dr Ba ee em ee rn 


Sieder von Haly- Prudhomme, 
Deutſch von Oskar Linke. 


Bitte. 


O wüßteſt Du, wie man beweinet 

Ein einſam Leben ohne Herd, 

Du hätteſt öfter meinem Hauſe 
Dich zugekehrt. 


O wüßteſt Du, was ſchon ein Blicken 

Im trüben Herzen läßt erſtehn, 

Du würdeſt wohl nach meinem Fenſter 
Zufällig ſehn. 

O wüßteſt Du, wie Balſam bringet 

Dem Herzen Herzensgegenwart, 

Du ſäßeſt wohl vor meiner Thüre 
Nach Schweſterart. 


O wüßteſt Du, daß ich Dich liebe, 

Wie meine Lieb' zu Dir ſo groß, 

Du träteſt ein vielleicht von ſelber — 
Ganz ahnungslos! 


Ähnlichkeit. 


Du hörft e8 gern von meinem Munde, 
Warum ich Dir mein Herz geweiht? 

Ic Lieb’ Dich aus dem einen Grunde — 
Du gleicheft meiner Jugendzeit. 


Oft trübten Deiner Augen Duntfel 

Die Hoffnung und die Traurigfeit; 

Stets lodt Did eines Traum Gefunkel — 
Du gleiheft meiner Jugendzeit. 


Dein Haupt erjtrahlt wie Marmor immer, 
Gemadt für Hella®’ Herrlichkeit, 
Bol Silberglanz und Himmelsfhimmer — 
Du gleicheft meiner Jugendzeit. 


Dir Liebe bietend, ftred’ ich meine 
Hand täglih aus zu Dir voll Leid, 
Dody Du gehit Deinen Weg alleine — 
Tr gleicheft meiner Jugendzeit. 


Hienieden. 


Hienieden ftirbt der Blumen Schimmer, 

Der Vögel Lieder fchnell veriprüh’n; 

Bon Lenzen träum’ ich, die da immer 
Erblüh'n ... 


Hienieden bleicht der Lippen Schimmer, 

Nichts bleibt von ihrem ſanften Glüh'n; 

Von Küſſen träum' ich, die da immer 
Erblüh'n .. 


Hienieden, ohne Thränen nimmer, 


Die Lieb' und Freundſchaft von uns zieh'n; 


Von Freuden träum' ich, die da immer 
Erblüh'n 


Von Ulrich Grafen Schack. 


Zwei Arten von Bewußtſein, falls es zwei verſchiedene 
Arten ſind, löſen ſich ab, um abwechſelnd von unſerer Lebens— 
zeit Befi zu nehmen: nämlich das gewöhnliche „Wachleben“ 
und das „Schlafleben“, das indeſſen auch wache Zuftände 
aufweiſt. Schon ein Träumender wacht in gewiſſem Sinne, 
und eine hypnotiſierte Perſon vernimmt mit dem Ohre die 
Fragen des Hypnotiſenrs, während ſie freilich die Stimme 
anderer Perſonen meiſtens nicht zu hören ſcheint, oder 
wenigſtens nur auf Befehl des Experimentators. Derſelbe 
befiehlt ihr zu erwachen, und trotzdem bleibt die Hypnoſe. 
Es iſt ein Wachen, das man ein Traum⸗ oder Schlafwachen 
nennen kann. Das moraliſche Überlegen ſcheint alsdann zu 
ſchlummern, wie zugleich alles abſtrakte oder begriffliche 
Denken herabgeſetzt zu ſein, wie es leicht iſt, dem Hypno— 
tiſierten ein Verbrechen ausführen zu machen, ihm zu be— 
fehlen (ſuggerieren), eine Uhr zu ſtehlen oder Feuer anzulegen, 
oder etwas Ähnliches. Verwandt ſind die Zuſtände der 
Somnambulen, die ebenfalls wachen und dabei ſomnambul 
ſein können. Sie ſelbſt wiſſen es zuweilen und ſprechen im 
Wachen von einem anderen Erwachen als einer Rückkehr zum 
gewöhnlichen Wachleben. 

Was beſonders den Anſchein net: hier thatſächlich 
zwei Arten von Bewußtfein vor fih zu haben, ift der 
merfwürbige Undtand, daß das aus der Hypnofe oder dem 
Somnambulimus erwadhte Subjelt faft immer die Gr- 
innerung an da3 verloren hat, was c8 im Traummwachen 
that und fagte, diefe jeboch mit überrafchender Genauigfeit 
wiedererhält, fobald da8 Traummwacen zurüdfehrt. Auch 
iprechen die Thatjadhen de „Hellfehens”, das fich in ſolchem 
Zuftande zuweilen einftellt, wie noch einige andere Imftände 
dafür, freilich ohne, nad meinem Dafürhalten, etiwaß zu be: 
weifen. Da3 Hat man nun wie echte Wunder angeftaunt, 
oft auch mit zweifelnden Spott zurüdgemwiejen, ohne dabei 
zu bedenken, daß auch im Zuftande des gewöhnlichen 
MWachens gleid) Wunderbares angetroffen wird. Freilid) find 
die einichlagenden Thatlahen uns hier fo wohl befannt, daß 
jte den Schein der Merkwürdigfeit verloren haben und durd) 
ihre Alltäglichkeit wie felbftverftändlid, fi) außntehmen. Aber 
die Befanntihaft mit einem Unerklärten erklärt nicht®, be= 
rubigt Hödhjften? den „praftifhen” Mann. So fühlt fi 
aud) ein Sind zufrieden, daß die Sonne leudjtet und wärmt, 
unb verlangt nicht zu wiflen, was fie if. Der Mann ber 
Willenichaft Hingegen hat alles zu unterfuchen, und das Be: 
fanntefte, jobald es rätielhaft tft, befonders; er darf nicht 
iener Dame gleichen, der id) Spektren der Tirfterne und 
Nebelfleke auf einer Karte vorwies, und die fogleih ab- 
wehrend ausrief: „Das interejfiert nich gar nicht, da inter: 
ejitert mid) Pafewalt mehr, wohin ein Offizier verjegt ift, 
den ich fenne!“ Wir aber betrachten jene Merkwürdigkeiten, 
und der denfende Lejer wird mit mir Fragen an den Welt: 
ihhöpfer ftellen und feine Macht bewundern. 

Stellt der Ssntelleft durch die „Fünf Sinne“ vor, fo cr= 
fennt er die Welt der empirifchen Körper, d. h. Dinge, die 
derart im Naumte liegen, daß ein und berjelbe Raum nur 
immer einem zugehört, dermaßen die törper die Kigenfchaft 
der „Dichtigfeit oder Undurchdringlichkeit“ beſitzen. Alle 
Dinge, die fonft im Naume vorfonmen, liegen in anderen 
Ranmarten, in denen dag Gefeh der Dichtigfeit nicht herrfcht. 
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Die befannteften davon, weil felbft die offizielle Schule auf 
fie adıtet, find die mathematifchen Körper. Dicje Raum: 
arten find gebahter Raum, wohingegen jener Raum, ben 
bie empirifchen Körper einnehmen, vorgejtellt ift; er heißt 
ber „empirische oder wirklide Raum“ Und nidt nur im 
empiriihen NRaume liegen aladann des Sintelleftes Vor— 
ſtellungen, ſondern zugleich in der empirischen oder wirklichen 
Zeit, db. h. in jener Zeitart, bie durd) Bewegung eines 
empirifhen Körpers (Uhrzeiger) meßbar wird. Seine Vor: 
ftelungen heißen alödann „unmittelbar“, weil fie als 
eriftierende in ber Gegenwart Tiegen, um fogleich hinab: 
zufinten — nach dem Gejege der Kaufalität — in jene Zeil, 
bie „Vergangenheit* Heißt und eine gebadhte Zeit ift. 
Alle Vorftellungen, die nody erwartet werben, liegen hin- 
gegen in der „Zufunft”, die ebenfallß eine bloß gebadıte 
Zeit tft. Aber mit einer jo deutlichen Gejeglicyfeit tritt 
hier alles hervor, daß e3 der Willenfchaft möglidy wurde, 
lange „Kaufalreihben” zu bilden, in denen ftet3 die lette 
Wirkung die frühere zur Urjadhe hat, und felbft Urfache der 
ipäteren wird. 

Dod) ift die Welt der Körper, die fi) dba im empirifchen 
Naume ausbreitet, nur die eine Hälfte der empirischen 
Natur, inden der Intelleft au Dinge unmittelbar vorftelft, 
alfo in der Gegenwart vorftellt, ohne die fünf Sinne dabei 
zu benugen: nämlich die „Gefühle“. 3 ift daher ein ge 
waltiger Irrtum, den die Erfahrung ftündlid) widerlegt, daß 
der Menfh nur durch feine fünf Sinne wahrnehme: wäre 
dem aljo, e8 gäbe feine Gefühle, diefe wichtigen Geicdhöpfe 
im Haushalt der Natur. Wer in ben Wilfenihaften auf 
Erfahrung viel giebt, muß da8 fogleich zugeftehen, und neben 
die Lehre von den empirischen Störpern eine LVehre von den 
Gefühlen ftellen. Dieje ziveite Art von unmittelbaren Vor: 
ftelungen, indem fie gar nicht im Raume liegen, wenngleid) 
in der empirischen Zeit, ift in ihrer Erjcheinung recht ver: 
ihieden von den empirischen Körpern. Diefelben bilden das 
Gemüt oder die „Seele“ der mit Bewußtfein begabten 
empirischen Körper. Man hat übrigens den Begriff „Seele“ 
bon dem Begriff „Intelleft oder Geift“ genau zu unter- 
fheiden. Denn ber Intellekt ift das Worftellende, die Seele, 
die gewiß auch Tiere haben, beiteht aus Borftellungen. 
Das ift ein Unterfchied, nicht Fleiner als etwa zwiichen einer 
Mafichine und ihrem Produft. Wird derjelbe nicht gemadıt, 
jo ift’3 mit der ernften Wiffenichaft vorbei. 

Drittens erfüllen das Bewußtfein Dinge, die man nicht 
empirifh nennen fan und darum zu den gedachten zu 
zählen find. Diefelben find Vorftelungen, liegen aber Doch 
bloß im „gebacdhten” Naume. Sch meine die „Sedädhtniß- 
borftellungen“. Dieje gleichen jehr den empirischen Störpern, 
faum weniger al® Trauınbilder, doch beziehen fie fih immer 
auf eim Beitimmte® und Gemejened. Sie erfüllen die 
Vergangenheit und ordnen diejelbe überfihtlih. Phyfikaliid) 
Taffen! fie fich nicht unterfuchen. 

Viertens weiſt das Bewußtſein noch „Phantaſievor— 
ſtellungen“ auf. Zeigen die Gedächtnisvorſtellungen auf ein 
Vergangenes zurück, gleichſam wie auf ihre Urſachen, ſo ſtellt 
ſich das Phantaſiebild wie aus dem Nichts entſtanden dar. 
So deutlich dieſe Vorſtellungen ſein können, ahmen ſie ganz 
wie die Gedächtnisvorſtellungen niemals Gefühle nach, viel—⸗ 
mehr bloß empiriſche Körper, wobei die Eigenſchaft der 
Dichtigkeit ſtets ausfüllt, weil dieſelben in ihrer Bildlichkeit 
nur ein Gedachtes ſind, ſomit auch nur im gedachten 
Raume liegen. Phantaſiebilder ſind die Bauſteine für die 
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Sunft, wie die Gedädhtnisporftelungen für die wichtigften, 


db. 5. die fogenannten „TLonfreten“ Wifjenihaften Es 
liegt wie zwei Spiegel in unjeren Bewußtfein, von denen 
der eine da3 Dergangene noch einmal mit dem Scheine ber 
MWirklichfeit aufzeigt, der andere, wie aus geheimer Straft, 
daraus Neues bildet. 

Die fünfte und legte Art der Dinge, die im Bewußtiein 
vorkommen, indeffen nur im menfdhliden, find die „Be— 
griffe“. Ich Iafle fie außer adt, da meine Betradhtung 
der unmittelbaren und der gedachten Vorftellungen, d. h. bes 
Bildlichen in unferem Bemwußtjein, des Nätfelhaften genug 
enthält, um die Thatfachen des gewöhnlichen Wachen? ebenfo 
merkwürdig erfcheinen zu laffen als die bes zweiten Bewußt- 
feing, die man, wegen ihrer Seltenheit, glaubt wohl ganz 
hinwegleugnen zu dürfen. Die Begriffe find für die „ab: 
ftraften“ Wiffenihaften das, was die Gedädtnisporjtellungen 
für die „Lonfreten“, und ift eine, die Mathematif, ganz aus 
ihnen errichtet. 

Zunädft jeien alfo die unmittelbaren Vorftellungen von 
dem „äußeren Sinn“, oder mit den fünf Sinnesorganen 
wahrgenonmen, unterfuht. E8 ftellt ba die Naturmwiffen- 
ihaft die Hypotheje auf, daß fich alle Sinneseindrüde zulekt 
als Erihütterungen von Gehirnnerven dem Forficher darftellen. 
Je nachdem die Erſchütterung verſchieden beichaffen war, ftellt 


ſich die daraus als Wirkung jedesmal hervorgehende un— 


mittelbare Vorſtellung dar. Ich ſehe grüne Farbe, weil mein 
Gehirn auf eine gewiſſe Weiſe erſchüttert wurde, und würde 
gelbe geſehen haben, hätte es auf beſtimmte Weiſe anders 
vibriert. Dieſe Hypotheſe, gut oder ſchlecht beglaubigt, gilt 
heute in den Schulen als Dogma. Wir dürfen ſie darum 
dreiſt anerkennen. Was ſagt dieſelbe? Beiſpielsweiſe eine 
Geigenſaite, in gewiſſer Weiſe vibrierend, bringt alsbald die 
umliegende Luft in eine gleiche Vibration, dieſe das Ohr, 
dieſes die leitenden Nerven, dieſe zuletzt das Gehirn. Des 
Hörers Intellekt iſt in normaler Thätigkeit und nimmt als— 
bald einen beſtimmten Ton wahr. Der Ton als Ding iſt 
nun des Hörers Vorſtellung, ganz wie die Bewegung von 
Geigenſaiten, Luftteilen und Nerven des Forſchers Vor— 
ſtellung war. Was dad Auge jah, hatte zur Folge ein Ge- 
hörtes, einen Geigenton. So viel, und nicht mehr, bradjte 
die Sorihung heraus. Smmerhin ein bedeutender Gewinn 
für die Bildung von Saufalreihen. 

Wohl bei Tönen, indeffen nicht bei anderen Eigenfchaften 
empirifcher Körper, fpielt die Luft den Vermittler, fondern 
ein anderer Körper „lther“ genannt, der zwar nicht finnen- 
fällig ift, alfo auch nicht empiriih, aber auch fein mathe: 
matifcher Körper, feine Gebädtnisvorftellung, fondern bloß 
ein Beichriebenes und Geglaubtes, aljo wahricheinlidy eine 
Phantafienorftellung. Die Ickte Enticheidung hierüber 
ioll den Entdedern und Beichreibern des Athers vorbehalten 
fein. Diefer märchenhafte Körper vibriert und e8 erfolgen 
Farbenerfcheinungen, Wärmeempfindungen u. |. w. Welche 
THatfache de3 zweiten Bewuptieins ift weniger zu begreifen, 
verläßt fich mehr auf bloßen Glauben? Gtet® aber ift’8 fo, 
dag Gehirnihmwingungen al® Urfaden der Eigenjchaften 
empirischer Körper angenommen find: waren die betreffenden 
Schirnfhwingungen nicht in meinem Haupte, jo erfahre id) 
von den betreffenden Kigenichaften der empirischen Körper 
nichts. An fich hätten diefelben alfo feine Eigenjchaft, wohl 
aber die Fähigkeit, meine Nerven in Bewegung zu jegen. 
Hier das verfchiedenartigfte Schwingen meiner Gchirnnerven, 
dort Töne, Farben, Gerüche, Gefhmads- und Tafteindrüde. 
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Was ift damit erklärt? Eigentlich nichts, wenn Ihon Kaujal- 
reihen darauf zu bilden find. Demn von dem Bande, dag 
die Nervenfchwingungen mit ben Eigenfchaften ber empirischen 
Körper verfnüpft, ift bei bejagter Hypothefe gar nicht die 
Nede, die fih bloß auf Phnfifches und nicht auf Meta: 
phnfifches bezieht. Aber gerade nad) diefem Bande frägt 
die tiefere Forfhung, mag e8 aud) das unerflärte Geheimnis 
enthalten. Sie fagt auch nicht mit dem Praftifer: „Was 
nüßt e8 mir, das Geheimnis zu erfahren?” e8 genügt ihr, 
feine ftihhaltigen Gründe zu mwiffen, weshalb etwas uner- 
Härt blieb, um zu forjhen. Mag man die Nervenfchwingungen 
und die Eigenihaften der empirifchen Körper noch fo genau 
beichreiben, nod) fo eifrig in Kaufalreihen verwerten, von 
ihrem Zufammenhange erfährt man darım nichts. Sch will 
nicht beftreiten, daß auf gewifle Gehirnfhmwingungen in mein 
Bewußtlein Töne eintreten, aber ich muß doc fragen, was 
beide verbindet. Berührte Hypotheje giebt die Antwort nicht, 
und fo nimmt e3 fich denn wie ein Wunder auß, daß Be: 
wegungen empirifcher Körper (Nervenihiwingungen) fi in 
Farben, Töne, Gerüche u. f. w. verwandelt. Das zmeite 
Bewußtſein oder Schlafwachen zeigt fein größeres Wunder. 
Auch wird ber Schleier dadurch nicht gehoben, daß man dag 
Auge des Verftandes verfchließt, bloß um fagen zu können: 
„Wir bemerken nichts, und alles Forfchen nach dem Meta— 
phyfiichen ift Unverftand.“ 

Daß ein Metaphyfifches die unmittelbaren Vor⸗ 
ſtellungen im Raum, alſo die Eigenſchaften der empiriſchen 
Körper kauſal verknüpft, iſt nun nicht ſchwer einzuſehen, und 
trogbem han ben naturwiſſenſchaftlichen Schulen nicht ein⸗ 
geſehen: ſind dieſelben nun berufen über ſogenannte „Geiſter⸗ 
erſcheinungen“ — ich wähle den ſonderbaren Namen, weil er 
im Gebraude ift — die eine Thatfache des zweiten Bemwußt- 
feins. ausmachen, zu urteilen? Ich denke nicht. E8 ift aber 
zwijchen einer unmittelbaren Vorftelung im Raume, fagen 
wir einem wirklichen Menjchen, und einer Geiftereriheinung 
don einen Menjchen fehr vieles glei; vor allem werden beide 
gejehen, freilich die Geifterericheinung nicht mit den wirklichen 
Augen, fondern mit jenem Auge, mit dem man Traumbilder 
fieht. Daß Laien die Natur nicht fharf beobachten könnten, 
zumal nicht untericheiden, ob fie fchliefen oder machten, und 
darım gewöhnliche Traumbilder, oder auch PBhantafiebilder, 
für Geiftererfcheinungen nähmen, ift eine WVorausfegung 
‚naturwiffenhaftliden Hohimutd. Man mag fi) drehen und 
wenden, einige folder Ericheinungen find vorzüglid bes 
glaubigt, jelbjt von ftudierten Naturforfhern. Sogar dem 
alten Goethe ift’3 widerfahren, als er nod) jung war und 
ungeſchwächten Urteild. Aber, wie gejagt, die Möglichkeit, 
daß man unmittelbar vorftellt, ift ebenfo rätjelhaft. 

Wie kommt e8 nun, daß man bei gleicher Entfernung 
ben einen Körper Eleiner ald den anderen fieht? Wielleicht 
find e8 Ütherfhwingungen, welde bas bewirken, obmwohl die= 
jelben nicht die Raumgeftalt der gejchauten Körper befiten. 
Man kann freilich jo fortfchrittlich denken, Kanta Raumlehre 
zu lejen und zu begreifen, und twa8 noch fühner ift, vor der 
offiziellen Wiffenfchaft zu verteidigen, db. h. diefen ins Geficht 
zu fchlagen, aber die Verteilung des Raumes und der Raum: 
geftalt unter den empirischen Körpern bleibt troßdem uner- 
flärt. Alfo angenommen — wider Kants Naumlehre, die 
ung nichts kümmert — der Üther oder ein anderer empirifcher 
Körper — ber Äther ift für die naturwiffenichaftlichen Schulen 
nämlihd ein empirifher Körper — fei die Urfacdhe ber 
NRaumeinteilung unter den Körpern, jo erflärt folche Annahme 
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ihre Möglichkeit nicht; fe wäre vielmehr wie Hererei. Ein 
Nätfel der Natur — lafien wir’3 fallen!! 

AR Dhne Vermittelung der Sinnesorgane merden die Ge: 
fühle al3 unmittelbare Vorftelungen wahrgenonmen. Gie 
befigen deshalb auch feine der Eigenichaften der empirifchen 
Körper, bis auf eine einzige, nämlich Ausdehnung in der 
Zeit. Über dem Werben der Gefühle vergeht empirifche oder 
wirkliche Zeit, ganz wie über dem Werden empirischer Körper. 
Doch find fie bei aller Verfchiedenheit Häufig mit empirischen 
Körpern faufal verbunden. 3. 3. verurfadht ber Anblid 
bon Speifen dem Hungrigen angenehme Gefühle, die zu 
Handlungen treiben und fofern empirtfche Körper verändern. 
Vielleicht fogar würde man feine Gefühle haben, wenn bie 
empirifchen Körper nicht zubor vorgeftelt würden. Auh 
biefe Frage harrt der Beantwortung. So ift denn auch hier 
ein faufales Band vorhanden, nur ift feine Möglichkeit nicht 
begriffen, auch nicht begriffen, wenn man mit bem Philofophen 
weiß, daß empirifche Körper nur Schein urjadhen fein können. 
Denn wer nah „ehten” Urfadhen foriht, muß nad) den 
Kräften forjchen, die als Metaphyfifches nicht zur Welt der 
Erjcheinungen gehören, weder zu den räumlichen, nod) zu den 
bloß zeitlichen Erfheinungen. Wa8 Tann dunkler fein als 
die Kaufalität, bie die unräumlihen Gefühle mit den 
empirifhen Körpern verbindet?! Mean bringe nur in diejeß 


| Geheimnis ein, und e3 wirb nod) geheimer werden. Daß 


wir auf Gefühle hin handeln, weiß jeder, über die Möglid;- 
feit diefer Thatfache denkt faft niemand nah. Man mag in 
der Natnrbeobadhtung exakt fein im praktifchen Sinne, in 
theoretifhem ift man e8 nidt. So hat ed die erafte 
Forſchung herausgebracht, daß auf gewiſſe Gehirnſchwingungen 
gewiſſe Töne erkannt werden, ſie wird aber ſogleich unexakt, 
indem ſie meint, damit etwas erklärt zu haben: im Gegenteil, 
die Sache iſt noch unbegreiflicher geworden. Und nicht weniger 
unbegreiflich ijt’8, wie auf mufifalifche Töne, zumal wenn 
fie ein großer Komponift zufammengeftellt hat, Gefühle in 
unferem Gemüt erfolgen. Sobald man in ber theoretifchen 
Wiſſenſchaft exakt forfcht, häufen fi die Rätfel, oder vielmehr 


das nicht bedachte Verhältnis wird erkannt, wenngleich darum 


noch nicht verftanden, und e8 vertieft fich der. Gotteäbegriff. 
Nur weil die Naturwiflenfchaften faft nur praftifc und nicht 
au theoretiih arbeiten, haben wir einen flachen Gotte3- 
begriff. 

Dritten? hat man die Gedächtnisvorftellungen zu be- 
tradhten. Wie wird ed möglid, daß man das Bild eines 
empirifchen Körpers, den man freilich einmal vorftellte, der 
nun aber nicht länger vorgeftellt ift, vielleicht inzwischen ang 
der Wirklichkeit verfchiwand, ein zweites Mal vorftellt? Es 
ift wie ein „Hellfehen” hinein in die Vergangenheit, und bie 
Sinnesorgane haben dabei nichts zu fchaffen. in zweites 
Auge hat fi aufgethan und jchaut, was das wirkliche Auge 
einft fah und nicht mehr fieht. Man zweifelt an der Möglichkeit 
der Geiftererjcheinungen, bloß weil fie mit ben fünf Sinnen 
nicht vorgeftellt werden, aber die Gedädhtnisporftellung ift 
doc) da, täglich erfannt und benußt, und e8 verhält fih mit 
ihr nicht anders. Weift fie zwar ftet3 auf ein Gemejenes 
zurüd, jo die Geiftererfcheinung zumeilen auch. Noch niemand 
hat behauptet, daß Gedädhtnisporftelungen Selbfttäufchungen 
wären, folglih darf der befonnene Forfcher auch nicht be= 
haupten, daß Geiftererjcheinungen und das Helljehen in allen 
Fällen folhe fein müßten. Denn das meilte, was unjer 
Bemußtjein enthält, ift burd) Die Sinnedorgane nicht vermittelt. 
Vielleicht giebt e3 fein zweites Bewußtfein, twobei der Begriff 
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aladann nur ein Schulbegriff wäre; darum jebody, weil Die 
Sinnesorgane babei nichtö vermitteln, mag eö wohl eriftieren. 
Der moderne Phyiifer will nur Dinge gelten laffen, die von 
den fünf Sinnedorganen wahrgenommen werden. Das tft 
aber recht unwiffenfchaftlich und eine Mißadhtung der täglichen 
Erfahrung: denn wir wiffen von Teilen ber Natur, melde 
nicht unmittelbar vorgeftellt find, und die Gefühle, die e2 
allerdings find, liegen dody nicht vor den Sinnen. Keiner der 
fünf Sinne berichtet etwas vom Gemüt ober der Seele, feiner 
von Gedähtnisvorftellungen. | 

Hat man eine Gedädhtnisvorftelung, jo ift ein Xer- 
gangenes feine Urjade, und dabei fan ein Vergangenes 
niht wirken. Darum find alle Urfadhen, dte früher fallen 
als ihre Wirkungen, bloß Scheinurfadhen, und fie mit ber 
modernen Naturwifienihaft für echt zu nehmen, ift gegen bie 
Wahrheit. So in Zorurteile tief verfentt, ift die moderne 
Naturwiffenihaft nicht in der Yage, über ben Wert oder 
Unwert ber Thatfadhen des zweiten Bewußtfeins zu urteilen. 
E3 ift denkbar, daß man einen Stern am Himmel leuchten 
fieht, der an fih nicht mehr eriftiert, und nicht undenkbar, 
bat man einen Gegenftand, vielleicht einen Menfchen, ber 
nicht mehr erxiftiert, im zweiten Bemwußtfein dennod) fieht, 
wie man ja im erften Bewußtſein von Gedädhtnispor- 
ftellungen weiß. 

Und nun zum Schluß das Phantafiebild. E38 ift der 
Sedähtnisnorftellung ähnlich, nur baß e8 auf die Vergangen- 
heit nicht hinweilt. Wenn das Vergangene für die Gebädhtnis- 
borftellung wie eine Urfahe ausfah, hier ift eine jolche nicht 
zu entbeden. Darum jebodh find Phantafievorftellungen 
fiherli ein Gewirktes, d. h. ein Notwendiges in ihrer Er- 
fheinung. Sjmmerhin treten fie in da3 Bemußtiein wie 


Wunder ein, bie burch ihre Hänfigfeit nicht begreiflicher 


werben. 

Ale drei Arten von Vorftelungen erregen Gefühle, 
db. h. ftelen fich in ber Staufalreide dar als Urjaden von 
Wirfungen. Dem tft fo, obwohl die zünftige Naturforihung 
ihre Kauſalreihen nur aus Vorftellungen der erften Art — 
freilich mit Hinweglaffung ber Gefühle — bildet, und deshalb 
‚jehr unvpollfommene Kaufalreihen befigt. Ein Phantaſiebild 
kann mein Herz ebenfo lebhaft erregen als ber Anblid eines 
empiriichen Körpers. Shaleipeare ift erftaunt, daß Hecuba 
den Schaufpieler zu Thränen rührt. Ein Phantafiebild er» 
regt aljo Gefühle, die alebald zu Urfahen von Thränen 
werben — alio empiriihe Körper bewegen. Man erfennt 
hieraus, daß ein unb diefelbe Kaufalität die ganze Natur 
beherrfcht, und daß, wenn fon bad Wunder nicht fein Tann, 
jo doh das Wunberbare. 

Der Wille, der ja Kraft ift, erzeugt Phantafiebilder. 
Das abftrakte Denken aber ftört das injtinktive Walten des 
Willens. Hierin liegt der Grund, weshalb bei Kindern die 
Vhantalie Iebhafter arbeitet. Wie der Wille Phantafiebilder 
erzeugt, zeigt fi namentlih jchön bei der Hypnofje: hier 
wird erregt der Wille des Hypnotifierten, der alddann die 
juggerierten Bilder wie wirklich fieht, hört, riecht, fühlt und 
Ihmedt. Wenn ein Sind Phantafiebild auf Phantafiebild 
fiebt, fo ijt das al8 ob es in einer Selbithypnoje wäre. 

Soviel von den Rätjeln des großen Nätjels Natur. 
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Spätherdft, 
Bon Lili Seippel. 


Die dunklen Spätherbittage, 

Mir find fie redt; 

Paßt doh zu Schmerz und Nummer 
Die Sonne fchledht. 


Des Sommer bunte Farbe 
War mir verhaßt, 

Geit mir da8 Leid geworben 
Ein fteter Saft. 


Nun fah ich niederfinfen, 
Verwelkt und matt, 

Zur Ruheſtatt, der Erde, 
Leis Blatt auf Blatt. 


Da ward das Herz mir ſtille; 
Noch kurze Zeit, 

Dann iſt ein Platz zum Ruhen 
Auch mir bereit — — 


Die grauen Nebeltage, 

Mir ſind ſie recht; 

Paßt doch zum Abſchiednehmen 
Die Sonne ſchlecht. 


Vie ſoll man Kunſt genießen? 
Eine Plauderei. 


Ich war in Geſellſchaft. Ein ſeltener glücklicher Zufall 
beſcherte mir eine Tiſchnachbarin, die über ernſtere Fragen 
ſelbſtändig nachgedacht hatte. Wir unterhielten uns aufs 
beſte; wir kannegießerten nicht politiſch, ſondern beſchäftigten 
una mit allgemeinen Geſprächsſsgegenſtänden und waren, ich 
weiß nicht wie, plötzlich in eine eifrige, litterariſche Polemik 
geraten. Meine Gegnerin entwickelte eine ganz beſondere 
Fähigkeit darin, über manche Dinge ſo vornehm von oben 
herab zu urteilen, daß man unwillkürlich zu entſchiedener 
Antwort gereizt wurde. Ich mußte mich zeitweilig geradezu 
anſtrengen, um ihrer Schlagfertigkeit kein Wort ſchuldig zu 
bleiben, allein wir wurden bald durch das Aufheben der 
Tafel ſeitens der Hauswirte unliebſam geſtört. Und damit 
nicht genug, der ſchrecklichſte der Schrecken — für meine 
unmaßgebliche Perſönlichkeit wenigſtens — trat ein: ein 


‚junges Mädchen klimperte Klavier, nachdem es ſich einige 


Zeit geziert hatte. Was ſie ſpielte, der Himmel mag ſich 
deſſen entſinnen, mit Beſtimmtheit erinnerlich iſt mir nur, 
daß ich vom Augenblick ihres Aufhörens an in eine Art von 
Eisbär verwandelt und jede Gemütlichkeit für mich an dem 
Abend vorüber war, daß ich von Minute zu Minute ein 
ſilbiger wurde, und mich ſchließlich mit ſtoiſcher Ruhe uner⸗ 
ſchütterlichem Stillſchweigen hingab. Denn man hatte in 
natürlicher Gedankenfolge die Rede auf Muſik gebracht, Aus⸗ 
drücke wie „Vokalmuſik, Inſtrumentalmuſik, Symphonie, So⸗ 
nate, Intermezzo“ ſchwirrten und ſauſten nur ſo durcheinander, 
ſo daß es eine wahre Luſt war, mit beſchaulichen und — im 
Vertrauen geſagt — vielleicht etwas ironiſchen Gedanken 
ſtumm zuzuhören. Indeſſen meine gute Stunde ſollte bald 
ihr Ende erreicht haben. Haſtig wandte ſich die vorher neben 
mir ſitzende Dame nach mir um und ſagte in befremdetem 
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Ton: „Nun, Sie glänzen ja jegt durdy Spradlofigfeit und 
find doc) fonft niht mundbtot? Wollen Sie nicht die große 
Güte haben, mir Shr jhähbares Urteil über Mascagnis 
‚Cavalleria rusticana‘ mitzuteilen?“ 

„Nein, mein Fräulein, ich bin zu meinem Bedauern 
genötigt, Shnen diefes vorzuenthalten, denn ich habe feines 
darüber, maße mir alfo auch feines an.” 

„Wie, Sie haben feines, was foll das heiken?“ 

„Das fol heißen, daß id vom Kopf zur Sohle ein 
mufitalifcher Laie bin, nicht einmal eine Note kenne, nicht 
die minbefte Spur von Verftänbnis für Muſik Habe und dem- 
zufolge eine eigene Meinung mir nicht bilden Tann.” 

„Und Sie fhämen fih nit, das fo offen in meiner 
Gegenwart zu geftehen, Sie, ein Menfch, der angeblich den 
gebildeten Streifen angehören will?! Schmah und Schande 
über Sie und — gute Befferung!“ 

„Was die fogenannten ‚gebildeten‘ Kreife anbelangt, 
jo gejtatten Sie mir wohl, darüber meine ganz perjönliche 
Meinung zu haben, die ich allerdings lieber für mid) behalten 
will, da fie vermutlich Hier allerhöcdhites Mißfallen erregen 
würde. Sm übrigen bemerfe ich Shnen, daß ih von Schams 
nefühl nichts, durchaus nichts in mir verjpüre, ja, daß ich, 
wenn Sie mir das Verfprechen geben, nicht in Ohnmacht zu 
fallen, Ihnen ein rüdhaltlofe® DBefenninis aller meiner 
ähnlichen Sünden in ihrem vollen Umfange ablegen will. 
Darf ih um gnädiges Gehör bitten, mein Beichtvater?“ 

Übermütig Hang e8: „Wohlan!*. 

„Nun denn, nit nur, daß das Gebiet ber Muftf mir 
ein verfchloffenes Paradies ift, ich hege auch einen unendlich 
geringen Begriff von der Tanztunft; bezüglih der Eigen 
Ihaften und Schönheiten ber Malerei herricht unheimliches 
Dunkel in meinem Kopfe; anerkannte Meijterwerfe ber bil: 
benden Künfte laſſen mich Außerft kalt und — ih rühme 
mich laut alles befien, ich fjege meine Ehre hinein, biefe 
meine Schwächen freimütig au verkünden.” 

„Bei foldy bedauerlicher Einfertigkeit if} das Hocdhmut!“ 


fagte fie fpöttiihd. „Sie find vernarrt in die Litteratur und. 


glauben, damit fhon Shrer Pflicht ala Kulturmenih genug 
gethban zu haben. Danten Sie Gott, daß Sie die Mittel 
bequem zur Hand haben, um fih in allen Künften einiger= 
maßen zu vervolllonmmen. Schlagen Sie fi reuig an bie 
Bruft, thun Sie Buße und Sie werden eine milde Richterin 
in mir finden.“ 

Nah und nad) Hatte fid meine Gegnerin fo ins Feuer 
hineingeredet, daß ein großer Teil der Anwejenden uns um- 
ftand. Aber au id; war warm geworben, wärmer als ih 
e3 wollte. Und jo fcheute ich mich nicht, angeficht? der Ver: 
jammelten wieder zu beginnen: „Ja und breimal ja, id) 
glaube, daß mir die jegenzreiche Kultur nicht den Zwang 
auferlegt, überall Herumzupfufchen und =zuftümpern. Und ich 
habe biß aufs Meffer Krieg jener heute verbreiteten Bildung 
geihmworen, welche e3 von Jugend auf jebem zur Notwendig 
feit macht, fi) ein beftimmtes Maß von Wiffen in jeglichem 
Kunftbereihe anzueignen. Wir haben in der Schule fon 
einen Stundenplan, nad) dem uns fyftematisch heute Kunft: 
geihichte, morgen Mufil, übermorgen abermals ein anderes 
eingetrichtert wird. Nicht das perfünlicdhe Bedürfnis wird 
dabei in Betracht gezogen, nicht, daß diefer die meifte Neigung 
und Enpfänglichkeit für Poejie, der zweite für Plaftik u. f. w. 
hat, jondern man nippt bald hier, bald dort, und vor lauter 
Nippen und Nippen kommt man nicht dazu, volle und tiefe 
Züge auß dem Becher der Kunft zu thun, die unferem 
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Geihmad am meiften zufagt. Ich habe mich von der Welt 
in diejer Beziehung Fühn freigemadt, mic hat's unwider—⸗ 
ftehlih von jeher zur Dichtung gezogen und einzig biefen 
innerlihen Drang habe ich zur Richtfehnur meines Handelns 
in meinen Mußeftunden gemadt. Und ih fühle, baß ich 
recht gethan Habe; nicht eine innere Stimme, nein, meine 
Stimmung bei dem Genufje einer wahren Dichterihöpfung 
bezeugt mir’d. Wer in jebem Behälterchen des Geiftes ein 
anberes niedliche® Kumftbebürfnis hegt — die liebe Mode 
verlangt’8 ja, und wer hätte den Mut, ihr zu widerftehen? — 
Der fennt nicht jene köftlichen, wonnigen Gemütßerregungen, 
wie ic) fie zumweilen habe. Alles, was ich im Laufe langer 
Sahre mühjam gelernt und erfahren, allen Wiffenskleifter 
unb Rulturfimis, ale anerzogenen Sitten und Förmlich— 
keiten, alles Eritifche Erkennen — ich mwerfe fie weit, meit 
bon mir in der weihevollen Stunde, da ich an ein dichterifches 
Wert herantrete. Naiv, gläubig und unbefangen wie ein 
neugeborenes Kind Iebe ih mi in feine Seele ein. Und 
meine ftille laufe erweitert fit mir, unb wie der Dichter 
haffend Mittelpunft der Welt ift, jo bin ich e8 genießenb. 
Ich ſchluchze bang mit meinen Helden und jauchze mit ihnen 
ihr Glüd in Gotteß freie Natur hinaus, Eindbifche Verzüdung 
bemächtigt fi) meiner bei ihrem Wohlergehen und angftvoll 
fuhe ich mit ihnen in fchwerer Lage nad einem rettenden 
Auswege. Und find fie zur Ruhe gelangt, dann waltet eine 
ftille, eine göttliche Harmonie in mir — daB ift Die Wirkung 
eines echten SKunftwerkes und fo, meine ich, fol und wirb 
jedermann die und nur die Kunft genießen, zu welder ihn 
fein Erholungs= und Erhebungdverlangen Hinlodt!” — — 
Kühle, erftaunte Gefihter ftarrten mid nad) diefem Er=- 
guffe an. Bedrüdendes Schweigen Iaftete auf der Verfamme 
lung, bi8 endlidy ein vorwigiger Badfifch mit erfrifchender 
Ungebundenheit herausplagte: „MWa8 ber Menich für komijche 
Anfihten Hat!” Nun ging’s 108, das Verdbammen. „Ein 
feltfamer Schwärmer! Pah, welhe Schrullen! Was für ein 
Sonderling!“ Aber ein älterer Herr, den ich ungemein boc)= 
achtete, Töfte fi aus der Gruppe los und ſchüttelte mir Die 
Hand. „Bravo, mein waderer, junger Yrennd, Sie haben 
mir au8 der Seele geiprocdhen, bleiben Sie bdiefer Anficht 
ftet8 getreu!” nd mit diefem Gutenadjtgruß im Gebächtnig 
empfahl ich mich unter den üblichen Abichiebsformeln, die 
teilweife ganz unbeachtet gelaffen wurden, und eilte nad 
Haufe. Max Speter. 


Sprüde, 
l. 

Wen Gott lieb hat, den züchtigt er, 
Lehrt ihn in jungen Tagen, 
Daß nichts beglüdt auf Erben mehr, 
Als — eignem Glüd entjagen. 
Drum ftrebe nicht nad) Gold und Luft, 
Sn Liebe wirb um Herzen! 
Dann trägft Du Gott in Deiner Bruft 
Und fannft die Welt verichmerzen. 


2. 
Ob Dir der Bach zeigt rauber Yelfen Bild, 
Ob drin ich fpiegelt blühendes (Sefild — 
Sein Waffer Iabt nur, wenn e8 ihm gelingt, 
Daß er die Welle rein zur Stelle bringt. 
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3. 


Nicht wag an Luft und Leid Dir widerfährt — 

Du felbit beftimmit bes Lebens Glüf und Wert; 
Zum AN’ erweitert fid) Dein enges Sein, 
Bewahrft Du ftet3 Dein Herz von Selbftfucht rein. 

. Curt Rothardt. 


Vermiſchtes. 


Ein höflicher YPrediger. Der Oberhofprediger Zyprian 
zu Altenburg redete die Herzogin — —— von 
Gotha folgendermaßen an: 

„Durchlauchtigſte, gnädigſte bemzooin, 
derin!“ 

Dieſe Worte vernahm der Page Thümmel, welcher 
horchte. Als die Herzogin ſich entfernte, bemerkte ſie, wie 
der Page lächelte. Sie erriet ſogleich den Grund und 
meinte huldvoll zu dem Pagen: 

„Er hat gewiß gehorcht. 
es gut.“ 


erhabene Sün⸗ 


Je nun, ber Prediger ein 
Gr—r. 


« 


Brieflaften, 


Ä Nr. 2. X. Bitte fenden Sie. den Roman an ben Verlag 
ein. Aber Sie müffen Geduld wegen der Entjcheidung haben, 
denn e8 liegen an dreißig noch ungeprüft da. — Fıl. Fr. 
©. in ®. Sie, befigen leidenfhaftlihes Empfinden, aber 
Shnen fehlt «8 nod) an Sormgefühl. „Sei ftolz* ift nod) 
in ben adhjt erften. Zeilen darin am beften, aber hier ift ber 
Inhalt etwas herfömmlich. Senden Sie gelegentlich Neues. — 
Buihanemone Ihr 2o8 ift Schwer, aber Sie brauchen 
die Hoffnung nicht finfen zu Taffen. Alles Leid fließt einmal 
‚borüber, der Mutige aber follte ji von den Wellen nicht 
mitreißen laffen. Senden Sie die Novelle an das genannte 
Blatt. 400 Gedichte Fan ich nicht lefen, auch glaube id) 
faum, daß die Lyrit Ihnen etwas eintragen wird. Mit 
heiteren Gedichten ijt noch eher etiyaß zu verdienen; verjuchen 
Gie e8 bei den „liegenden Blättern“ in München. Beten 
Gruß. — HN. NR. in Bd. Nleinpaul genügt für Die äußere 
TZehnit vollftändig, die innere Yorm fünnen Sie nur aus 
fid) Ternen, denn echtes Yormgefühl Täßt jich nicht lehren. — 
Herrn Mar Sp. in Frif. a. M. Nun, zufrieden? — 
Herrn R. 3. in Berlin NW. „Traumbild“ ungenügend 
in der Jorm. — Herrn Aim. in Mannheim. Brief beforgt. 
Für die freundlihen Wünfche beften Dank! — Fr. (oder 
Frl?) Marie 2. FM. instr. „Neues Gejchlecht” gut ge- 
meint, aber die Diftihen find leider ganz verfehlt. — Herm 
T. in SI. „Elifabeth” fehr warm, aber fhon durch den 
Eingang zu abgeriffen wirfend; „Sommertag*, Strophe 3 
ift fein gefehen, bejonders Die zwei erften Zeilen. Aber die 
„Sthernahrung“ ift etwas gefucht. Sie tönnen neue Verfuche 
fenden. — stud. ©. 8. in B. „Trennung genügt weder in 
der Zorm nod im Auzdrud. „Wie Du mir früher aud 
Anmal fchriebft* ... fühlen Sie denn nicht, daß diefe 
Wendung durdaus nüchtern ift? — Frl.9. I. in9. Das 
Werk koftet 160 ME. gebunden. — Frl. A. K. in Gr. „Kreuz 
von Golgatha“ fchr gut gemeint, aber dichterifch unbedeutend. 
— Ham B.V. in ©. In Ihnen fcheint eine ftärkere Iyrifche 
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innerung an Gelefenee. Gefühl tit echt, aber Bilder umd 
Spradhe ftammen au8 zweiter Hand. Senden Gie fpäter 
einmal neue Proben. — Frl. N. Dohrius Anſchauung 


 herfömmlih, Sprade und Yorm noch unreif. — Merkur. 


Sie fehen, eines ber Gedichte ift Schon abgebrudt. Vielleicht 
fommt „Empor“ aud. — Abendlichtnelfe Das Gedicht 
ift zu empfindfam. Die Form ziemlih gewandt. — Fıl. 
E. 2. in B Neumark). „Da kam ba Glüd” zeigt Yort- 
ritt. Shr Brief hat 20 Pf. Strafe gekoftet. Geben Sie 
ein andermal auf das Gewidht adt. — Fr. A. ©. inM. 
Leider kann ich mein Urteil nicht ändern; aud) die neuen 
Gedichte find fehr warm empfunden, nit ohne Stimmung, 
aber in der Form und im Außdrud unzulänglid. — Roſe. 
Geben Sie Namen und Wohnung at, Sie follen da8 Ge: 
wünfjchte erhalten. — Herrn Dr. Br. in E. 1) Die genannten 
Schriftfteller find alle Juden, nur €. ift getauft. 2) ©. lebt 
in Berlin. — Ham A. v. W. in DB. Nein, ich rechne mid) 
nit zu den „Theojophen*. Die Bezeichnung „Gottesweifer* 
erfcheint mir zu unbefcheiden. Auch zu den Anhängern ber 
Mrs. U. Befant gehöre ich nicht. Aber Sie find frei und 
Eönnen nach Shrem Wollen wählen. — Herrn 9. M. in St. 
E8 ift mir lieber, wenn Sie mir einige felbftändige Gedichte 
fenden. Übrigens tft „Im Frühling“ gewandt geichrieben. 
— Elias Vogel. Gut gemeint, aber ungelent. 


An die Einfender. 


1. Brieflihe Antwort ift, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglid. | | 

2. Briefliche Urteile über Einfendingen, welcher Art fie 
fein mögen, farın der Leiter nicht abgeben. Handfchriftliche 
bramatifche Arbeiten und Epen merben ungelejen zurück⸗ 
geſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück— 
geſendet, auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW, zu richten. 

5 Bei allen Anfragen ift größte Kürze und Sachlichkeit 
erwünjcht. Briefe von einigen Bogen rauben den Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer ben Leiter ber Roman-Zeitung fprechen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 


Groß-Lidhterfelde III. 


Anhalt der Ar. 50. 


Fine Frauenfhuld. Roman von Hand Wachen: 
hufen. Fort). AEisgang. Nonan von B. von Wangen: 
heim. — Beiblatt: Sch will ja nicht für mid dag Glüd. 
Von Martin Bölig. — Schnipps Abiturium. Bon Emil 
Roland. — Laß Deine Hände ftill mid fallen. Von Elife 
Lange. — Gottlieb. Eine Geichichte mit vielen Namen. 
Bon N. Neuenburg Schluß. — Lieder von Sally: 
Prudhomme. Deutih von Oskar Linfe. — Naturrätiel. 
Bon Ulrih Grafen Schad. — Spätherbit. Bon Lilli 
Seippel. — Wie fol man SKtunft genießen? Bon Mar 
Speter. Sprüde Bon Kurt Nothardt. — Vermilchtes. 
— Brieffajten. 


— 


O. v. L. 


Rrcankweriliätt Leiter: Otto von Leisner in Berlin. — ** von Otto Janke in Berlin. — Druck ber Berliner Buchdruckerei⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
— (Segterinnenſchule des Lette⸗Bereinb). 
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Eine Frauenfduld. 


Roman 


bon 
Dans Wahenhufen. 


(Fortſetzung.) 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der alte Kolbert war damals froh geweſen, als 
er ſeine Tochter aus der rheiniſchen Künſtlerſtadt mit 
ſich fortgezogen hatte, aber ſo ganz zu ſeiner Zu— 
friedenheit ging's ihm danach doch nicht mit dem ſo 
ungewöhnlichen Mädchen, und deshalb reiſte er, ſuchte 
die Weltſtädte, um Juliane den ebenſo ungewöhnlichen 
Mann vergeſſen zu machen, an den ſie ſich fo ge— 
dankenlos, ja unbeſonnen in ihres Herzens erſtem 
feurigen Drange gefeſſelt hatte. 

Er, der poſitive, wetterharte Mann, der ſich trotz 
ſeines ſchweren Berufs doch ein warmes Herz für 
alles Schöne bewahrt hatte, auf ſeinen langen See— 
fahrten, immer in derjelben Route von San Francisco 
nah Nolohama und anderen afiatiihen Häfen ftets 
Gelegenheit gefunden hatte, mit intereffanten Touriften: 
Familien während mwocdenlanger Reije in engften 
Verkehr zu treten, beilen großen Daınpfer man be: 
vorzugte eben um jeines liebenswürdigen Komman- 
danten willen, er lebte jeit dem Tode feiner Frau 
nur diefem Kinde und der Kunft, in der er in China 
und Japan reihe Schäge zu bewundern gewohnt ge: 
wejen war, Und Juliane ihrerjeit3 hing mit gleicher 
Zärtlichkeit an ihm. 

Seit diefem Zmilchenfall, feiner Belannticaft 
in dem Eſchbornſchen Künſtlerhauſe, erſchien dieſe 
ihm jedoch wie umgewandelt. Sie hatte nicht mehr 
das freudige Intereſſe für die Welt, die er ihr zeigte 
und verſtändlich machte, und ſuchte oft das Alleinſein. 

Kolberts Wunſch war es überall, hervorragende 
Perſönlichkeiten kennen zu lernen, denn er, der viel—⸗ 


Austauſch mit ſolchen, ihnen gleich Intereſſantes zu 
bieten. Er ſuchte überall diejenigen Reiſenden auf, 
mit denen er an Bord ſeines Dampfers in nähere 
Beziehung getreten war, Leute mit zum Teil ge— 
feierten Namen, Familien, die er über den Ocean 
zu führen Gelegenheit gehabt — und überall ward 
der weltkundige Seemann mit Freude empfangen. 

Juliane hatte alſo Gelegenheit zu immer wechſeln⸗ 
dem, angenehmem Umgang, und die ſchöne junge 
Kalifornierin mit dem ſo empfänglichen Gemüt, ihrer 
eigentümlich anſprechenden Weiſe, ſich zu geben, 
fand überall Anklang; es fehlte ihr nirgendwo an 
Bewunderung, ja Huldigung von ſeiten der jungen 
Männerwelt; aber während ſie dieſe früher mit 
kindlicher Unbefangenheit hingenommen hatte, zog ſie 
ſich jetzt vor derſelben ſcheu zurück; es bedurfte etwas 
Außerordentlichem, um ſie zu erwärmen, ihr Teil— 
nahme abzugewinnen, und nur dann brach ihr wahres 
Temperament wieder durch. 

Traurig ſtimmte das oft den alten Herrn. Im 
Zweifel, ob er nicht verpflichtet ſei, als Vater dafür 
zu ſorgen, daß Juliane ſich entjchließe, einem ehren: 
werten Manne die Hand zu reichen, um ſie verſorgt 
zu wiſſen, wenn ihm etwas paſſiere, oder ob er dem 
väterlichen Eigennutz nachgeben ſolle, ſie bis zu 
ſeinem Tode an ſeiner Seite zu behalten, hatte er 
ſich zu dem erſteren entſchloſſen; doch Juliane blieb 
kalt gegen jede Werbung, und ſo waren denn zwei 
Jahre vergangen, als er fühlte, daß ſeine Körper— 
kraft hinfällig werde, und er beſchloß alſo, ſich auf 
ſeine ländliche Beſitzung in den Reichslanden zurück— 
zuziehen. 

Er ſah aber bald ein, daß er auch damit nicht 


gereiſte Mann, vermochte im Verkehr, im geiſtigen das Rechte gewählt, denn Juliane fühlte ſich im 
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Zandleben vereinfamt. Selbft ernitlich der ärztlichen 
Hilfe bedürfend und für fie Zeritreuung juchend, ging 
er mit ihr nad) Paris, um dort den Winter zu ver: 
leben. 

Und bier jah er endlih mit Zufriedenheit, daß 
Stuliane Gefallen an dem Umgang mit einem deutlichen 
Kavalier, dem Baron von Bredendorff, fand, der ihr in 
den Mufeen begegnet, fich vorgeftellt, feinen Bejuch 
gemadt hatte, und zu dem fie endlich fo viel Ver: 
trauen gefaßt hatte, daß er fie auf ihren Promenaden 
begleiten durfte, wenn ihn, den Vater, die zunehmende 
Krankheit ans Haus feflelte. 

Bredendorff war ein Mann von wenig mehr 
als dreißig Jahren, der als jehr vermögend bie Groß: 
ftäbte Europas fuhte Er war Weltmann, Kunft: 
freund und Dilettant, al® welder er fi in allem 
verfuchte, ohne wirklides Talent zu befigen, Gejell: 
Ihaftsmenih vom feinften, doch etwas jentimentalen 
Umgangston, im Grunde feines Wejens ein Tranl: 
baftes oder vielmehr dur Langeweile und Berufe- 
lofigfeit angetränteltes Gemüt, ein PBerehrer ber 
Frauen, denen er durch eine blendende encyllopädijche 
Kenntnis imponiertee Er Hatte Hodhihulen und 
Alademien frequentiert, war zu Haufe im ganzen 
Neih des Schönen, jfammelte Kunftihäge, aber im 
ganzen fehlte ihn das Nüdgrat. Ä 

Seine weidhen, bübjchen Züge verrieten früh: 
zeitig eine gemwifle Abipannung, die er durch ein 
ftetes verbindliches Lächeln zu deden fuchte. Er war 
überfättigt durch oberflächliches Genießen, durch ein 
Keben, das nichts als ein forciert äfthetiicher Müßig- 
gang war, ber ihn jchließlich überfättigt, blafiert nach 
dem Ungewöhnliden, Übernatürlihen fuchen ließ. 
Er liebte das Senfationelle ald Nahrung für feine 
überreizten Nerven und hatte fich endlich mit voller 
Überzeugung dem Spiritismus in die Arme geworfen. 

hm mit al feinem reichen Unterhaltungsftoff, 
jeinem fascinierenden Wejen war e& gelungen, Juliane 
ein gewiſſes Interefje abzugewinnen, das fie ihm nicht 
verhehlte, wenn jie ihm unwillfürlich laufchen mußte, 
wenn er ihren Geift gewiflermaßen in eine wohl: 
thuende Betäubung verjegte. Dann erzählte er ihr 
von jeinem Umgang mit den bedeutendften Gelehrten, 
Känftlern und Dichtern, und fie hörte ihm zu, während 
der Vater krank in feinem Lehnftupl jap. Es war 
ihr ja fo Fremdartiges, Ungemwöhnliches, ja Über: 
natürliches, das er fo beredt zu erzählen verftand. 

Zumeilen wohl, wenn er tagelang nicht ge: 
fommen war, fand fie ihn wie verflärt, aber feine 
grauen Augen glanzlos und müde; er jprad dann 
von hoch intereſſanten wiſſenſchaftlichen Séancen, 
denen er beigewohnt hatte, und klagte über geiſtige 
Abſpannung, und ſeine matten Augen verſtanden es, 
Juliane um Nachſicht zu bitten, die ſie ihm gern 
gewährte. 

„Gott ſei Dank,“ dachte der alte Herr bei ſolchen 
Gelegenheiten, „ſie hat den unſeligen Künſtler endlich 
vergeſſen, ich werde ruhig ſterben können, wenn meine 
Zeit gekommen!“ ... 

Und die kam früher als er gefürchtet. Als 
Juliane eines Tages von ihrem Spaziergang zurück— 


kehrte, fand ſie ihn gelähmt im Seſſel liegen, in den 
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ihn ein Schlaganfall geworfen hatte. Mit faſt ſchon 
gläſernen Augen ſtrectte er die erkaltende Hand nach 
ihr aus, und ſie warf ſich vor ihm nieder, dieſe Hand 
erwärmend, an ihr Herz führend. Er gab ihr ein 
Zeichen ſich aufzurichten, und ſie beugte ſich über das 
teure Antlitz. 

„Juliane,“ hauchte er ihr ins Ohr, ihre Hand 
umklammernd, „Gott ruft mich von Dir! Ich ſoll 
Dich zurücklaſſen ... allein! Mach mir das Sterben 
leichter; verſprich mir, Breckendorff, den ich als 
Ehrenmann Dir ...“ 

Der Todeskampf trat bereits ein, kälter ward 
die Hand des Sterbenden, welche die ihrige um— 
klammerte, brechend hafteten ſeine Augen auf ihr, 
die Antwort erwartend, als könne er nicht ſterben 
ohne dieſe. 

Und Juliane beugte ihr Haupt ſprachlos auf 
das ſeinige, mit geſchloſſenen Augen, aber wie in 
ſtummer Bejahung, mit eigenem, ftodendem Herz 
Ihlag. Eistalter Schweiß bededte jhon die Hand 
des Sterbenben, eifig feucht war die Stirn besjelben. 
Mit einem Zuden janf fein Haupt zurüd, er war 
nicht mehr. 

Schludzend jant die Verlaflene auf ihre Knie, 
das thränenfeuchte Antlig in den Händen bergen, 
und jo fand Bredendorff fie, der ahnungslos ver: 
Iproden hatte, fie und den Vater in ein Konzert 
zu führen. 

Mit Entjegen ftarrte er auf die traurige Gruppe. 
Aber er verftand fie. Er trat zu dem Toten und 
drüdte ihm die Augen zu, dann beugte er fich zu 
Suliane, ihr Troft prehend, und fie ließ es faft 
bewußtlos geichehen, daß er fie aufrichtete und ins 
andere Zimmer führte, um ihr den Anblid des Todes 
zu entziehen. 

Weiterer Worte mar er angejichts ihres Schmerzes 
nicht fähig; er verließ fie, um die Dienerichaft bes 
Hotel8 zu rufen, und fand fi) danadh mit feinem 
Zartgefühl in der peinlichiten Lage. 

Suliane ftand fremd und verlaflen; niemand 
war, dem er fie übergeben fonnte, und der Abend, 
die Naht Famen, traurige Stunden, bie fie allein 
verbringen jollte! Indes zu feiner Beruhigung über: 
rafhte ihn das in feiner Stimmung immer un: 
berehenbare Mädchen, als er zurüdkehrte, Durch eine 
Fafjung, die von feltener Geiftesjtärte zeugte. 

Sie richtete das Antli auf, als fie feine Schritte 
hörte, fie Ichaute nicht auf ihn, fondern im Zimmer 
umber; fie wollte fi) aufrichten, aber es fehlte ihr 
die Kraft. Hilfefuchend ftredie fie den Arm aus, 
und er bot ihr den jeinigen. Die herabhängenden 
Hände gefaltet, das Antlig gefenkt, ftand fie vor ihm, 
bleih, todesbleih, aber fihtbar bemüht, bie nötige 
Faflung zu erringen. 

„Suliane” — er jelbit erichraf darüber, daß 
er jie zum erften Male bei diefem Namen nannte — 
„Gott hat es jo gewollt! Er endet feine Prüfungen 
vorzugsmweije denen, welchen er die Kraft gegeben bat, 
fie zu tragen!” 

Bredendorff hatte ihr jtets ein religiöjes Gemüt 
verraten; er hoffte fie durh den Glauben aufrichten 
zu können, obgleich fie oft über feine Frömmigfeit, 
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namentlich über ſeinen Glauben an eine Vorherbe— 
ſtimmung, geſpöttelt hatte. 

Ein bitterer Zug entſtellte Geſicht. 

„sh darf ihm nicht zürnen, aber — danten... .?” 
Sie blidte nit auf. „Kann dies zum Guten Jein?“ 
Sie jchüttelte das Haupt; dann richtete fie die Augen 
zur Dede auf, als frage fie diefen Gott, zu mas 
dieſe Schidung. 

„Der Selige war auf feinen SHingang vor: 
bereitet!” fuhr Bredenborff fort. „Er betraute mid 
für Ddiefen Fall mit einigem, was ihm nod . .. .” 

Juliane erſchrak; fie gedachte der legten Worte 
bes Vaters; ein Fröfteln überfiel fie; jchwantend be: 
wegte fie fi zum Seflel zurüd und jant in diefen. 

„Ih werde Shnen für Ihre Mühewaltung 
dankbar fein,” jagte fie, die Stirn in dem Tajdhen- 
tuh bergend. „Seien Sie nidt um mich bejorgt. 
ch werde diefe Prüfung zu ertragen willen!” 

Der Baron verftand, daß fie allein fein wolle 
mit ihrem Schmerz. 

„sh werde täglih, flündlid in Shrer Näbe 
fein und ein Zimmer in diefem Hotel nehmen. Ber: 
fügen Sie über mid), fobald Sie das Bedürfnis 
haben!“ 

Er fuhte ihre Hand, preßte fie tröftend, 
Ichmweigend, und fie überließ ihm diefelbe, ohne zu 
ihm aufzufchauen. 

„Ihre Dienerin wartet Shrer Befehle im anderen 
Zimmer!” Mit einem traurigen Blid auf fie ver- 
ließ er fie, überzeugt, daß die jhöne Waile, ohne 
Anhalt, ohne Angehörige allein in der Welt daftehend, 
ihm fortab gehören werde. 

Er war des unftäten Lebens fatt und hatte jeine 
Pläne bereits gemacht für ein romantijches Heim, 
in weldem er fib ganz feinen ungemwöhnlidden 
Neigungen bingeben fönne; aber er fannte Sulianens 
Nature; er durfte ihren Schmerz nicht ftören. Nur 
ihre Gebanten wollte er vorfichtig leiten während ber 
wenigen Tage, die ihm jett noch vergönnt waren, 
als ihr Schüger um fie zu fein. 

Abgelehrt von der Welt, wie fie jeßt war, be: 
drohte niemand feine Hoffnungen, fie jollten reifen 
in aller Stille. | 


Sehzehntes Kapitel. 


Herbft war’8 geworden. Auliane hatte nad 
berzlidem Abjchied von dem Baron Alfred Breden- 
dorff Paris verlaflen, um in die Einjamteit des väter: 
lihen Befigtums im Eljaß zurüdzulehren — allein, 
troftlos allein; aber das war ihr fait ein Bedürfnis 
geweſen. 

Breckendorff war ihr bis zum Augenblick der 
Trennung ein unermüdlicher Freund geweſen und ſie 
hatte ſeine Dienſte gern angenommen. Nur eins 
hatte ſie zuweilen verſtimmt: der Gedanke, daß der 
ſelige Vater bei Lebzeiten ihm Zugeſtändniſſe hinſichts 
ihrer Perſon gemacht haben könne. Aber Breden- 
dorff hatte weder durch Worte noch durch Miene 
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etwas hiervon durchſcheinen laſſen und das beruhigte 
ſie, wenn ſeine Gegenwart ihr die letzten Worte des 
Seligen mahnend ins Gedächtnis riefen. 

Sein Benehmen gegen ſie blieb ſtets gleich zart 
und reſpektvoll, und mit aufrichtiger Ruührung Im 
er endlich, um ihr Adieu zu jagen, ald der Moment 
des Scheidens da war. 

Sn ftiller Abgejchiedenheit verlebte Juliane einige 
Monde auf dem Gut, dann glaubte fie doch im Sinne 
des Seligen zu handeln und benußte die Gelegen- 
beit zur Veräußerung desjelben. In Trauergewändern 
bewegte fie fich durch Wald und Feld, den Tag ihrer 
Abreife mit Ungebuld erwartend, mit dem Bemwußt- 
fein, daß fie au eine Heimlofe fein werde, jobald 
fie von bier gebe. 

Shre Gedanken meilten no oft im nahen 
Deutichland, bei ihm," dem Manne, den fie nicht 
vergeflen, dejien Kleines photographildhes Bild fie ala 
Geheimnis treu bemahrte, der jeinerjeits ihrer aber 
längft nicht mehr gedachte, dem fie jogar hätte zürnen 
ofen, da er ihre beiden Briefe nicht beantwortet 
hatte, vielleicht mit Recht, denn er, der Ältere, Be: 
fonnenere, hatte vielleicht erwogen... Sa, er hatte 
reht gehabt, fie bamals wie ein leidenjchaftliches, 
unbejonnenes Kind zu behandeln! 

Heute zählte fie fünfundzwanzig Jahre und nie 
batte ihr jo marmes Her; für einen anderen 
empfinden künnen.... Fünfundzwanzig Jahre, reich, 
Ihön und fo allein, armfelig allein! Und verlafjener 
noch fühlte fie fi, wenn ihre Erinnerungen fie zurüd- 
trugen in das balbmwilde Land ihrer Heimat, wenn 
fie zurüddadhte, wie ihr Vater fie einmal von San 
Francisco mit fi genommen auf den Riejendampfer, 
mit ihr in See ftah und fie wochenlang auf den 
Wellen des Dceans verbrachte, die fremden Bölfer 
der Sübfee jah, immer unter dem Schuß der hoben, 
majeftätiichen Geftalt des Waters, deflen Kommando: 
ftimme über das Ded dröhnte Wenn fie fi er- 
innerte, wie lieb und treu er fie auch durch die alte 
Welt geführt Hatte, als die Mutter geitorben war, 
wie er ihr diefe zu erlegen bemüht gemweien und wie 
endlich er mit feiner Vorficht es gemejen war, der fie 
fo plößlich fortführte, als fie zu den Füßen des fchönen 
genialen Meifters gelegen... 

Trauernd fehrte fie am Abend vor dem zur Ab- 
reife beftimmten Tage in das Herrenhaus des Gutes 
‚urüd und jah fich überrafcht auf der Schwelle desjelben 
einem $remden gegenüber, in welchem fie den Baron 
Bredendorff erkannte, nicht ohne Erjchreden über 


die mögliche Abfiht, die ihm Hierherführen Eonnte. 


Aber fie fah, wie er ihr gegenüber errötete, offenbar 
auch über feine Kühnbeit, ihr hierher gefolgt zu jein, 
und das beruhigte fie. Mit Herzlichleit begrüßte fie 
ihn, reichte fie ihm ihre Hand. 

„Wie gut Sie find, daß Sie fi einer Ber: 
laflenen erinnern,” begann fie, als fie ihn in ihr 
Empfangszimmer geführt hatte, „einer Heimlojen 
fogar, denn nadhdem ich alles verfauft habe, jehen 
Sie mid) hier zur Abreife bereit, zunächft nach Baden: 
Baden, wo ich meine Reijebegleitung erwarte. Wohin 
mein Weg dann zunädft mich führen wird, ich bin 
mir darüber noch nicht Elar, doch wird es, wenn ber 
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Winter gelommen, wohl talien fein, das mich freilich 


tägli an den unvergeßlichen Vater erinnern wird, 
denn er war es ja, der mich frühzeitig mit jo warmem 
Ssnterefle für die Kunft an alle die gemweihten Stätten 
derjelben führte.“ 

Sie Iprah mit dem Gepräge der Wehmut in 
den feit ihrem Scidjalswedjel jo weichen, pafiiven 
Zügen, den Arm auf den Ti, die Wange in die 
Hand geitügt, und die jchwarze Ipanijche Spißen: 
mantile umflorte jo melandholiih ihre Stirn. Aud) 
ihr Ton Elang jo entjagend, daß Bredendorff in ihr 
die alte Selbjtändigfeit vermißte, die fie an der Seite 
des Vaters gezeigt hatte. 

„Eine freudige Überrafhung für mich, biefer 
Reijeplan!” rief er mit hellem Aufglänzen feiner jonft 
ausdrudslojen, ruhigen grauen Augen, die Quliane, 
wenn fie ihn früher angejchaut, immer nur als der 
Spiegel einer leidenjchaftslojen, ehrliden Männer: 
jeele erjhienen waren. „Sie erinnern fich, ich fagte 
Shnen in Paris von der bejcheidenen Billa am Ufer 
des Mittelmeers, die ih aus dem Nachlaß eines 
leider jo früh geftorbenen Freundes erworben habe. 
Geit wir ung trennten, ließ ich die beicheidenen Kunft: 
gegenftände, die ic) während bald zehnjährigen Reife: 
lebens gejammelt, dorthin Ihaffen und bin eben im 
Begriff, über Bafel mein Tusfulum aufzujucden. 
Ob es mich befriedigen wird, fo allein mit diejen 
Scägen eine Art modernen Erenitenlebens zu führen, 
ftehbt dahin; aber ih übe ja jelbit die Kunft als 
Dilettant, und in ihr finde ich die Welt, das Leben. 
Genua, la superba, wird meine Nachbarin jein und 
in einem Tage erreiche ich das ewige Rom. Glüdlid) 
würde ich mich fühlen, könnte ic einmal Sie auf 
meiner Schwelle begrüßen; bdiefe Hoffnung, diejer 
Gedante würde mir ein froher Gelellichafter jein!” 

Suliane fjchien denjelben freudig zu erfaflen. 
Shre Augen leuchteten wieder auf mit dem alten 
gewohnten Glanz; fie lächelte, ihn mit Wärme an: 
ſchauend. 

„Ich komme!“ rief ſie, ihm die Hand reichend. 
„Sie waren mir ein treuer Freund in den Tagen 
meines Schmerzes, Sie ſollen es bleiben!“ 

Breckendorff ergriff die zarte, weiße Hand enthu— 
ſiaſtiſch und führte ſie an ſeine Lippen. 

„Ich bin ja ſo arm an Freunden,“ ſagte ſie, 
wieder recht trübe, „daß ich den einzigen doppelt zu 
ſchätzen habe! Sie wiſſen, mein Mädchenleben war 
und iſt ein ſo ganz ausnahmsweiſes, irreguläres, 
und meine Erziehung durch den beſten der Väter 
läßt natürlich viel zu wünſchen übrig; das habe ich 
oft gefühlt, ſeit die leitende Hand der Mutter mir 
fehlte. Ohne es ſelbſt zu wollen, bin ich eine Welt— 
fahrerin geworden, eine Unftete, die, fo ungleich ihren 
Geihmwiltern, in der Verehrung der Künfte, im Sehnen 
nad Außerordentlichen, die Kebensaufgabe des Weibes 
verjehlte und dieje nur gelernt, erfüllt haben würde 
durch — ih geltehe es offen -— ein Snterejje des 
Herzens, das mir nicht vergönnt worden... Sehen 
wir uns wieder,“ jchloß fie in fintendem Ton, „jo 
werden Sie hoffentlich eine andere in mir finden, 
und gern werde ich mid Ihnen als dieje zeigen!... 
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| Für Heute nehmen Sie meinen Dank für bie Teil 


nahme, die Sie mir auch jegt gewährt haben.” 

Sie erhob fih plöglih und abfihtlid, um nicht 
mehr über fich zu jprechen, dies Thema abzubredhen, 
da er, in feiner ftillen Verehrung nit allzu ge: 
Iprädig, nur ihr das Wort zu lafien geneigt jchien. 
hm blieb alfo nichts übrig, als ihr Lebewohl zu 
lagen, und dies geihah mit einer an NRührung 
grenzenden Empfindung. 

„Ih Tehe Sie, mein Wort darauf!” rief fie 
ihn noch nach, als er jchied, und als er im Hofe den 
Wagen beftieg, der ihn zur Bahn führen follte, ftand 
fie mit gejenkten Armen, ihm durch die geichloffene 
Sardine nadhfchauend. „ch babe ihm vielleicht weh 
gethan, da ich ihn fo fchnell verabidiedete; aber ich 
fürchtete ...“ 

Sie wandte ſich ab, als der Wagen den Hof 
verlaſſen hatte. 

Am nächſten Morgen ſchied auch ſie ohne jede 
Begleitung von ihren Leuten, auch ohne eigenes Be- 
dauern, denn fie hatte fih auf dem Gute nicht wohl 
fühlen fönnen. 

Als fie den Nhein wieder erblidte, an deilen 
Ufer fie einft jo glüdlich gewejen, ward ihr das Herz 
traurig. Fünf Jahre wohl waren feitbem verfloffen! 
Hätte fie ihn nie geliehen, der ihr doch niemals 
hatte gehören fünnen, der ihr ein deal hatte werden 
müflen, dem gegenüber alles was fich von der Männer: 
welt ihr zu nähern gelucht, nicht hatte beitehen 
fönnen! 

Wiederholt fam ihr der Gedanke, die rheiniiche 
Künftlerftadt jet zu befuhen. Von ihm zu hören, 
0, das war jhon mehrfach geichehen, wenn fie jeinen 
Namen in den Zeitungen gelejen; jelbit Bredendorff 
hatte ihr einmal feinen Namen genannt, denn aud 
er verehrte den Künftler, aber ihn jehen hätte fie 
mögen, jelbit ungejehen von ihm, der fie ja längft 
vergefien hatte. Und doch —- ihr Stolz empörte fid 
dagegen. So viel andere Frauen modten den genialen 
Mann inzwiſchen verehrt haben, was dadıte er nod) 
an die jugendlihe Schwärmerin, der er damals mit 
jo viel überlegener, fie bejhämender Ruhe Lebewohl 
gejagt! Alfo fort! Nur weniger Tage bedurfte fie, 
um eine andere Richtung zu nehmen — wohin, fie 
wußte es nicht! ... 


Siebzehntes Kapitel. 


Am ſüdlichen Fuße der Alpen, an den Ufern 
des Mittelmeers war alles Frucht- und Blumen— 
pracht, während jenſeits der rieſigen Felſenmaſſe 
noch der Winter die Natur in ſeinen eiſigen Armen 
hielt. In den zum Ufer abfallenden Gärten der 
Villen, die ſich von Nizza bis Genua mie eine lieb 
liche romantiſche Kette hart am Strande hinziehen, 
ſaßen die Winterflüchtigen, die Kranken wie die Ge— 
ſunden, die heimiſchen Zeitungen in der Hand, und 
laſen von den ſchönen Hoffnungen, der Sehnſucht, 
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mit der man daheim einer Erlöjung, einem baldigen 


Erjheinen des Frühlings entgegenjah. 

Eine Reihe von jchönen, Jonnigen Tagen hatte 
diefer Winter der Riviera gebraddt; einen der pracht: 
vollften verkündete heute die aufgehende Sonne. Die 
Bahnzüge flogen vorüber an den Villen, mit Ton: 
riften bejegt, in den Gärten der leßteren und auf 
der Promenade bewegten fi weibliche Gejftalten 
in lichter, lufliger Morgentoilette, die Filcherböte 
ftießen vom Ufer, neugierig gefolgt von den Bliden 
derer, die auf den Selsterraffen weithin auf ber 
Meereshöhe die ftolzen Dampfer mit ihren in die 
reine Morgenluft binaufqualmenden Scloten beob: 
achteten. 

Als eine der anziehendſten von dieſen Villen 
erhebt ſich ein Landhausbau in pompejaniſchem Stil 
auf einer dicht über dem Wege, etwa zwölf Meter 
anſteigenden Felſenplatte, nicht bedeutend an Umfang, 
aber weithin leuchtend durch ſeine gelbgrauen Quadern, 
durch die Pracht ſeiner im Schutz der Felſenwand 
gedeihenden Palmen, ſeiner Blumenrabatten und 
namentlich durch die an der Front der Villa und im 
Garten unter Eukalyptus, Magnolien, Myrten und 
Nil-Akazien verteilten Statuen und Poſtamente mit 
klaſſiſchen Marmorbüſten, die dem Vorübergehenden 
gleichſam ein Halt gebieten und dem Kunſtfreund 
das Verlangen rege machen, die breite Sandſtein— 
treppe zu erſteigen und den glücklichen Beſitzer um 
ein halbes Stündchen der Gaſtfreundſchaft zu bitten. 

Es war noch früh am Morgen, die aufſteigende 
Sonne bedeckte das Meer mit rotgoldigem Glanz, 
als unterhalb dieſer Villa, dicht am Damm der Eiſen— 
bahn ein einſamer Touriſt in braunem Reiſekoſtüm, 
den gleichfarbigen Schlapphut über dem dunklen Haar, 
den Stock in der Hand, des Weges daher kam, un— 
bekümmert um die noch wenigen Spaziergänger, über— 
raſcht innehielt und mit hohem Intereſſe und Kenner— 
miene den intereſſanten Bau und die Statuen vor 
demſelben im dunklen Blättergrün betrachtete. 

„Ein Glücklicher offenbar, der hier in Welt—⸗ 
und Seelenfrieden ſeine Zuflucht geſucht hat,“ ſprach 
er hinaufſchauend. „Man möchte wähnen, hier im 
Paradieſe zu ſein, begegneten uns nicht hier dieſelben 
Menſchen, denen wir zu Hauſe den Rücken gewendet, 
Menſchen mit ihren unverkennbaren erholungbedürf— 
tigen Berufsgeſichtern, ausgeſpannte, auf die faftige 
Wieſe getriebene Arbeitspferde der Geſchäftswelt, 
die über kurz wieder ihre Geſchirre auf ſich nehmen 
müſſen, auf Urlaub entlaſſene Sklaven des Erwerbs, 
der 

Er vergaß ſeine Gedanken, richtete ſich auf, 
ſchüttelte den Kopf, wie unwillig in ſeinem Hinauf— 
ſchauen geſtört, lüftete den Hut, als werde ihm dieſer 
zu ſchwer, fuhr mit der Hand über die Augen und 
ſtarrte wieder hinauf. 

Aus dem Schatten einer Heliotropenlaube war 
nämlich ſoeben da oben vor ihm eine weibliche Geſtalt 
in weißem Morgengewande getreten, die, den Scheitel 
mit weißer Spitzenmantille umhüllt, das Taſchen⸗ 
tuch in der herabhängenden Hand, am Rande der 
oberſten Gartenterraſſe innehielt und träumeriſch auf 
das Meer hinausblickte. 


Eine Frauenſchuld. Roman von Hans Wachenhuſen. 





802 





Minutenlang ſtand er, das Haus, den Garten 


vergeſſend, das Auge nur auf dieſe eine Statue ge— 
richtet, mit deren lichtem und leichtem Gewande der 
Morgenwind ſein Spiel trieb. 

„Träume ich denn bei lichtem Tage? Täuſcht 
mich eine kaum glaubliche Ähnlichkeit?“ rief er endlich, 
die Hand über die Augen legend. „Dieſes junge, 
ſo wunderbar ſchöne Weib iſt ſie, kann nur ſie 
ſein! . . . Und hier! ... Aber was läge Erſtaun— 
liches darin! ... Sie iſt es, ohne Zweifel!“ rief er, 
als die Geſtalt da oben, ſich plötzlich abwendend, 
einige Schritte in den Garten zurücktrat und ſich 
wieder in der Laube niederließ. „Jede ihrer Be— 
wegungen verrät ſie mir, die ſo lebendig in meinem 
Gedächtnis geblieben, was auch inzwiſchen ge— 
ſchehen iſt!“ 

Erich Eſchborn ſenkie hocherregt ſinnend das 
Haupt; die auf den Stab geſtützten Hände zitterten, 
ſeine Bruſt hob ſich ſtürmiſch, kämpfend, um zu 
überwinden, was in derſelben vorging. Düſter ſtarrte 
er vor ſich hin. Er war eben auf der Rückkehr aus 
Italien in eine Heimat, die ihm ebenſo freudlos 
geblieben war wie er ſie verlaſſen hatte. 

Es gehe alles gut daheim, er möge noch draußen 
bleiben, hatten ihm Clotilde und die Schweſter ge— 
ſchrieben, aber ihn fröſtelte im wärmſten Sonnen— 
ſchein; er war wohl imſtande ſich zu erwärmen, wenn 
er mit alten oder neuen Freunden beiſammen ſaß, 
aber das Alleinſein war ihm furchtbar, unerträglich 
geworden und alle die Kunſtſchätze, die er aufſuchte, 
ſie glitten an ſeinem Auge vorüber, ohne daß er 
einen Eindruck nahm oder ſie überhaupt mit Künftler: 
blick betrachtete. 

Wenige Tage wollte er jetzt nur noch von Genua 
aus an der Riviera verweilen, um den friſchen Hauch 
des Meeres zu atmen, dann ſollte es heimwärts 
gehen; aber die Bruſt ſchnürte ſich ihm enger zu— 
ſammen, wenn er gedachte, wie er bei den Seinigen 
erſcheinen werde, denen er über ſich ſelbſt ſo un— 
wahre Briefe geſchrieben hatte. 

Ruhe hatte er nicht gefunden. Die andauernde 
Erbitterung über fein Schidjal hatte fih nur tiefer 
in fein Herz gefreilen, jeine Züge jchärfer gemadit, 
und heute erft, wie er jet daftand und den Ge: 
danken, ihm jei ein Traumbild erjhienen, veriagenDd, 
nohmals hinaufichaute, leuchtete zum eriten Mal 
wieder jener hmwärmeriihe Glanz in jeinen Augen 
auf, der diejen eine jo eigene Macht verliehen, wenn 
er in Frohlinn fih glüdlihen Stimmungen bin- 
gegeben hatte. Er war wohl um Jahre älter ge: 
worden, heute lebte er dieje in einem Momente zurüd. 

Noch überlegte er, als das Bild da droben ihm 
nicht wieder erjdhien. 

„Bleichviel!” rief er. „Sie war es; mein 
Auge täufht mich nicht! Sch will fie fehen! Was 
gäbe es, das mich hinderte!” Und jchon ftand fein 
Fuß an der anderen Seite der Landftraße auf der 
unterften Stufe der breiten Steintreppe, die mit einer 
Marmorlehne in bequemer Windung, von Geranfe 
überwadjlen, in den Fels eingeichnitten, zum Garten 
der Billa Hinaufführte. „Ich bin älter, ich bin fogar 
alt geworden! Sch darf, ich muß fie jehen, dieih.., 
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0, ich jtöre ja keines Menihen Frieden mehr!“ be 
Ihmwidtigte er, wiederum zaudernd, als halte ihn eine 


böfe Ahnung zurüd, fein lettes Bedenken, als ihm 
dag Herz jo mwunderlid zu pocden begann. „Sc 
tfann fie jehen, und geichähe es nur, von ihr zu 
hören, was fie bewog, ein Freundjchaftsband zu zer: 
reißen, das in jolcher Ferne fo gefahrlos fortbeftehen 
durfte! ... Mag fie mich empfangen wie fie will! 
Mir zu zürnen gab ich ihr feine Urjacdhe.” 

Entiehloffen nahm er eine Stufe nach der anderen 
und ftand alsbald auf dem wie Bernftein glikernden 
Kies eines Gartenvorplages. 

Sein jcharfes Auge überflog die Jchöne, von 
Marmorwerten zwilchen dem ewigen Grün funftfinnig 
geihmüdten Anlagen. Die Rojen ftanden bier in 
voller, üppiger Blüte, die Flora von Frühling, 
Sommer und Herbit ftand in ganzer Pradht; Palmen, 
Pinien, Eulalyptus, Sohunnisbrot, Mandel: und 
Piefferbaum überragten ein Tleines Paradies, und 
vor dem pompejanifchen Haufe jprudelte eine Fontäne 
in antiter Marmorjchale. 

Erih Jah all das nicht, ein Bostkett von Blatt: 
pflanzen iperrte den Blid auf die Laube; doch ah 
er das weiße Gewand durch dasfelbe Jchimmern, jah 
zwei Mignon-Füßchen in leichten dunklen Schuhen 
unter dem weißen Spitenfaum auf einem niebern 
Schemel, eine wundervoll geformte weiße Hand, und 
die beftätigte ihm, daß jein Auge ihn nicht ge: 
täufcht hatte . . . Juliane war e8. 

Sein Herz pochte ihm von neuem; e8 gab ein 
Wiederjehen, auf das er nicht vorbereitet gemwelen 
war. Aber ohne Zaudern umjchritt er das Bosfett 
und mit wenigen Schritten ftand er vor der Laube, 
den Hut ziehend und mit einem LXädheln auf die Er: 
ichredende bliddend, die faft zürıend zu ihm aufjchaute, 
ohne ihre Lage zu ändern, zurüdgelehnt auf den 
ſeidenen Kiffen einer fteinernen Gartenbant, die Wange 
in die Hand geltügt. 

Eine Sekunde verging. Erich erwartete, von 
ihr erfannt zu werden, und jegt entfärbte fich denn 
auch ihr Antlig, in dem er faum eine Beränderung 
zu finden glaubte. Danı ftieg dunkle Nöte auf ihre 
leiht von der Sonne gefärbten Wangen. Sie richtete 
ih auf, ftarrte ihn an und unwilllürlich ftredte fich 
ihre Sand zu ihm aus. 

„Sie!“ rief fie, fih ganz erhebend, und jebt 
jah Erich die fchöne Geftalt in ihrem Haffifchen Eben: 
maß vor fih, ganz wie ehedem, ausgejprochener ein 
wenig vielleicht in ihren Formen, aber biejelbe, bie 
ihn damals verlaffen; nur die einftige volle Jugend: 
frifde vermißte er in ihren Zügen. 

„Sie erfennen mid, Sul... .?” Er ftodte, 
wagte den Namen nicht auszufprechen, und fie ftarrte 
ihn an, fichtbar auch überrafcht, in ihm nicht ganz 
den zu erlennen, der jo treu in ihrem Gedächtnis 
war; aber ein Gedanke verjcheudhte das freudige 
Lächeln, das eben ihre Züge beleben wollte. 

„Wie hätte ich dies erwarten Tönnen!“ rief 
fie, zögernd, unjhlüffig, ob fie die ihr gebotene Hand 
nehmen dürfe. „ch hatte wohl Urfadhe, mid) von 
hnen vergeflen zu glauben, und ich zürnte mit 
jedesmal, wenn ich Shrer dennoch gedacdhte. Aber — 
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ihre Lippen zuckten unmutig, „es geſchah das ja nur, 


wenn ich Ihren Namen las, wie jetzt eben in dieſem 
Blatt da, nach welchem Sie Rom verlaſſen, um in 
die Heimat zurückzukehren! ... Ich bitte, Herr 
Profeſſor!“ 

Ihr Ton war froſtig geworden. Sie deutete 
auf einen Wiegeſtuhl am Tiſch der Laube und ließ 
ſich auf die Bank zurückſinken. 

„Sie zürnten ſich, alſo auch mir? Sie weigern 
mir deshalb Ihre liebe Hand zum Gruß!“ Auch 
Erich lächelte bitter, den ihm angewieſenen Platz 
nehmend. „Darf ich wiſſen, wodurch ich Ihre Un— 
gnade verdient habe?“ Auch ſein Ton entſprach 
dem ihrigen und das ſchien ihre Stimmung zu 
ſänftigen. 

Sie ſchwieg nachdenkend, dann blickte ſie ihn 
wie verſöhnt an. 

„Sie hielten mich nicht für würdig genug, mir 
auf die beiden Briefe zu antworten, in welchen ich 
Ihnen für ſo viel Gaſtfreundſchaft dankte.“ 

Erich ſtarrte ſie an; er ſchüttelte den Kopf. 

„Auf zwei Briefe? Sonderbar! Ich erwartete 
damals mit wirklicher Sehnſucht ein Lebenszeichen 
von Ihnen! Konnten Sie ſich vorſtellen, daß ich 
imſtande geweſen ſei, einen ſo lieben Gaſt zu ver— 
geſſen?“ 

Juliane hörte das mit Staunen, aber ihre 
Züge verklärten ſich. Sie mußte ihn anſchauen, 
nicht verſöhnt allein, mit wirklicher Teilnahme, mit 
einer Miene, als frage ſie, was es ſei, das ſie in 
ſeinem Antlitz zu leſen glaubte. 

„So verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen böſe 
ſein konnte!“ Sie reichte ihm die Hand. 

Erich wagte nicht, dieſelbe an ſeine Lippen zu 
führen. Er dachte zurück. Jene Briefe mußten ihm 
vorenthalten worden ſein, und er ahnte durch wen. 

Auch Juliane mochte den gleichen Gedanken 
haben, aber ſie ſchwieg darüber. 

„Erzählen Sie mir, wie es Ihnen ergangen 
iſt,“ ſagte ſie, vor ſich blickend, die Hände im Schoß, 
doch ſichtbar erregt. „Ich hörte wohl von Ihnen als 
berühmtem Künſtler ...“ 

„Wie es mir ergangen!“ Er ſprach das mit 
einem Seufzer, ſo daß ſie beſorgt auf und in ſeine 
Augen blickte. „Mein Schickſal war ein recht trauriges 
und das zwang mich zu dieſer Reiſe. Ich wollte 
vergeſſen! Intereſſiert es Sie, ſo .. KL 

Er erzählte ihr in furzem Umriß, offen und 
ehrlich. 

„Ich glaubte Sie wenigſtens glücklich, Sie, ein 
von Gott ſo Begnadeter!“ Juliane blickte ihm mit 
berzliher Teilnahme in die von der Erinnerung 
angetränfelten Züge. 

Er zudte die Achleln mit ironiihem Lächeln. 

„Sie jehen, was dem Künftler nach langem 
Ningen der Himmel gewährt, er läßt es ihn in feinem 
Lebensglüd entgelten! Aber Sie?” bradh er plöglich 
ab, in dem Garten umher und auf das Haus blidend, 
in dem alles fo ftil war. „Lafjfen Sie mid) vor allem 
fragen: Sind Sie glüdlid!” 

Sulianens Bruft hob fi unter einem Seufzer. 
Sie jhüttelte wie bejchämt vor fich blidend das Haupt 
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und 3098 das feine Epitengewebe jo Jchnell vom 
Scheitel, daß das fchwarzbraune Haar auf ihre 
Sdulter fiel. 

„Rein, ih bin es nicht!” antwortete fie faft 
rauh. „Sie fragten nit nad meinem Bater! Er 
ftarb in Paris! Ach ftand allein. Sch wagte nicht, 
nid an den Dann zu wenden, in welchem ich einen 
wahren Freund gefunden zu haben glaubte, weil ich 
annehmen mußte, er babe mich vergefien!.... DO, 
e8 wäre dann wohl manches anders geworden!... 
Sie jehen mid . . .” Sie zögerte, fuhr dann aber 
unmutig fort: „VBerlaflen und müde der Welt mit 
einigen zwanzig Sahren, erfüllte ich meines Vaters 
legten, im Sterben mir ausgelprodenen Wunfch und 
reichte dem meine Hand, den er für meiner würdig 
hielt, dem Baron von Bredenbdorff, dem Befiter dieſes 
Haufes, der heute oder morgen von einem Ausfluge 
nah Korfila hinüber zurüdkehren wird. Es mar, 
xhnen befenne ih es, ein allzufrüher Abfchluß mit 
mir felbft und dem Leben, den ich täglich bereue, 
denn Bredendorff ift, ich erfannte es zu fpät, ein 
Mann, der nit imftande ift, ein Meib glüdlich 
zu maden. Sie jehen, er liebt die Kunft wie ich, 
und dies erwarb ihm meine Sympathie; aber id) 
bin verlafjener, einfamer an feiner Seite als id) 
mih nad des Vater Hingang gefunden. Er ift 
Dilettant in den Küniten und hat fich den bizarrften 
Wiffenihaften und ihren Experimenten bingegeben, 
bat fi vollftändig verirrt in feinem Hang für das 
Myſtiſche und Übernatürlide, hält mit mir un: 
heimlichen Menſchen feine Situngen, wie er e8 
nennt, in einer von ihm gemieteten Gascine der 
Nachbarſchaſt, die bereits von dielfer gemieden wird. 
Syn legter Zeit hat er fih einem raffinierten Aben- 
teurer, einem SKorfilaner, bingegeben, ber jeine 
Leichtgläubigleit durd Somnambulismus, Gedanten: 
lefen und andere Sinnentäufhungen ausbeutet, der 
ihn vor einigen Tagen hinüber nah Korfifa z0g, 
wo er in einer SHirtendirne ein Medium entdedt 
haben will. ch erxiftiere faum mehr für Breden- 
dorff! Er läßt fih blind von ihm und anderen be- 
berrihen, vor denen ih nur Furdt und Abjcheu 
haben fann, und nichts Gutes erwarten darf. Um 
feinetwillen ließ er mich forglos auf einige Tage 
bier allein, während er mußte, daß meine Gejellichafte- 
dame in eigenen Angelegenheiten nad) Genua reijen 
mußte... Do genug davon! Spreden wir von 
anderem!“ rief fie überdrüflig, die Stimmung wechjelnd 
und ihm mit Sinnigfeit ing Geficht blidend. „Ich 
bin heute wenigftens einmal glüdlid, Sie wieder 
geliehen zu haben! . Kommen Eie, ih führe 
Eie durd den Garten, durch das Haus! Sie werden 
viel Schönes und Geltenes darin finden, was mir 
leider alt und gleichgültig geworden ift, denn es 
fehlt mir die Freudigleit am Genuß des Schönen; 
jelbft die wunderbare Natur, die mich bier umgiebt, 
fie hat ihren Reiz für mich verloren, ich fehe fie nur 
durch den Schleier, der mein Gemüt umgiebt und 
jelbft dem Auge die Empfänglichleit nimmt. Es iſt 
jo troftlos, immer allein zu fein, denn jelbft wenn 
Bredendorff zu Haufe ift, jo ift er ftets zerftreut, von 
Dingen eingenommen, die mir unfympathiih, ver: 
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legend find, die ich nicht verftehe, jogar mit Ent: 
rüftung ablehnen muß!” fette fie unmutig binzu. 

Sie erhob fih fchnell mit einem auffordernden 
Blid. Erich jah die herrliche, von der weißen Morgen: 
robe fo luftig umbüllte Geftalt, jah, wie ihre Ge- 
jichtsfarbe fich jo lebhaft erwärmte und die dunklen, 
mandelförmigen Augen mit fo jeltfamem Ausdrud 
auf ihm rubten. Ste nahm feinen Arm und lehnte 
den ihrigen mit alter Vertraulichkeit in denjelben, als 
wolle fie fih ganz ihrer Empfindung bingeben. 

„Das Dejeuner erwartet mid! Sie teilen es 
mit mir und zürnen mir nicht, wenn id) die Toilette 
nicht wechjele, was ja fonft immer erft gegen Abend 
geihieht, um der Promenade unter den fremden 
Menihen willen, die hier immer neue find.“ 

- Sie hatte ihn durch die Steige des Gartens 
geführt und die unterfte Stufe der Kleinen, von zwei 
Sphinren bewadten Treppe des Haufjes betreten. 
Sri hatte feinen Sinn für die Statuen, die ihm 
Ihon in der Borhalle aus den Nifchen der Wände 
entgegenblidten; er fah nur jie, die eben jeinen 
Arm gelafjen hatte und am Eingang des Atrium ftand. 

Bertraulih, ohne es jelbft zu willen, legte er 
den Arm um ihre Hüfte, fie vordrängend, und fie 
ließ es lächelnd gefchehen, 309 ihn jebodh, über fich 
jelbft erjchredend, zurüd, als er eine Dienerin von 
echt liguriihem Typus, ihrer wartend, an der Kleinen, 
auf pompejaniiher Mojait ftehenden Tafel erblidte. 

„Wir find unter uns!” lächelte fie. „Sch bin 
es ja gewohnt, mein Mahl mit meiner Gejeljchafterin 
zu nehmen!” Sie wies ihm feinen Pla an und 
jegte fih ihm gegenüber. 

Erih war zerfireut. Umbherblidend fagte er ihr 
einige Komplimente über die originelle, wahrhaft . 
tünftleriige Ausjtattung der Räume, in die er von 
jeinem Pla aus blidte. hm war das Herz plöß: 
(ich fchwer geworben. Diejes junge Weib, jo tief 
unzufrieden, lebte fichtbar in ſeiner Geſellſchaft 
wieder auf. 

„Hätte ih ahnen können, daß der Zufall une 
noch einmal jo zujammenführen folte! Nur ein 
folder fann es ja jein!” fprach er mit trüber Miene. 
„Aber ich bin ihm dankbar!” Für fich jegte er hinzu, 
wie er eben einen Blid auf fie warf: „Unmöglich 
konnte das Schidfal fo graufam gewejen jein, gerade 
ie mir wieder begegnen zu lafjen!” 

Aber er riß fich [08 von den Gedankcır, die fi 
jeiner bemächtigen wollten. Sie war das Weib eines 
anderen und fein Gemüt litt noch immer durch die 
Erinnerung an die, weldhe ihm jeine Liebe jo jchnöde 
gedankt hatte. 

Das Fleine Dejeuner ging vorüber. Juliane 
führte ihn in die Loggia, hinunter auf die Terrafie, 
von ber man über das Meer blidte, doch eine auf: 
fallende Unruhe fchien fie zu beherrihen. Er jah es 
und folgte ihr den Felfenfteig hinauf, von einer 
Zerrafle zur anderen, bis fie in einer grottenförmig 
in den Fels gehauenen großen Nilche fid) auf einer 
Marmorbant niederließ. Sie vergaß, ihn auf den 
berrliden Ausblid über das Meer aufmerkſam zu 
machen, und lehnte die Wange in das Tajchentudy, 
während er, in dem der Künjtler wieder ermachte, 
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entzüdt binausblidte bis weithin, wo in dunflen 
malligen Konturen die Ufer Korfilas fih aus grauen 
Nebeln erhoben. 

Er vergaß für einen Moment fie, die fo un: 
alüdlih fein konnte inmitten diefer majeftätifchen 
Offenbarung; er folgte den weißen Segeln der ihren 
weiten Kurs dahin fteuernden großen Tampfer, 
folgte dem Geeadler, der mit weit ausgebreiteten 
Shmingen fih im Ather wiegte, den Möwen, wie 
fie in weißen Scharen über dein Meeresipiegel bin: 
glitten. Seine Bruft fchöpfte tief Aten, als juche 
fie fich Toszuringen von dem irdiihen Web, das ihn 
jo raftlos umbergeführt hatte, und da vernahm er 
Aulianens Stimme, jo Hlagend, ein Mißton, der ihn 
wieder zu fich zurüdrief. 

„Hier an diejer Stätte fühle ih mi immer 
am unglüdlichften und dennoch fuche ich fie täglich!” 
Sie blidte nicht zu ihm auf, ihre vom Aufftieg ge: 
röteten Wangen nahmen wieder ihre Bläfle an, ihre 
Bruft hob fi in fchnellen Talten. 

„Hierher — ich müßte fie verfluchen, diefe Stätte! 
— führte er mi damals, als ih mein Wort bielt, 
auf meiner Reife ihn zu beſuchen,“ ſprach fie in 
rauhem Xon vor fih bin, „und bier wagte er eg, 
mir feine Liebe zu geitehen. Sch war beraufdt von 
dem wunderbaren Ausblid in Gottes große, jchöne 
Natur, ich glaubte hier, mir jelber genügen zu fünnen, 
wenn...” Sie |chloß die Augen. „Sch war eine 
Närrin!” feste fie hinzu, ungeftüm aufblidend und 
ih erhebend. „&ott ftrafte mich für die ARuhelofig- 
feit meines Gemüts, aber bat er mich denn aus- 
gerüftet mit der Selbftändigkeit, deren ein Geichöpf 
bedarf, wenn e8 allein den Kampf mit der Welt und 
— Ichlimmer no! — mit fih felbft beftehen Joll?” 

Sie ftand neben ihm, Hinausblidend auf den 
beweglichen, goldigen Glanz des Meeresipiegels, und 
er bemädhtigte fich jet ihr-v berabhängenden Hand. 

„suliane,“ bat er in weihen Ton. „Es jchmerzt 
mich, Eie nicht glüdlich zu jehen, aber geben Sie fi 
diefer Empfindung nicht jo wehrlos hin! Schlimmeres 
als Shnen war ja mir beidieden! Doch Sie jehen, 
ih trug es, trage e8 noch mit Entjagung!” 

Suliane ftarrte auf das MWafler hinaus. 

„Aber ich, ich ertrage es nicht! Wäre er lieber 
ein ſchlechter Menſch! Aber er ift wie ein Halm, 
den jeter biegen fann! Er ift der Freund aller 
Menfchen, er hat Sinn für das Schöne wie für das 
Säßlidhe, er hat als Dilettant alles verfucht. Sorgen: 
los fonnte er e8! Leidenschaften fennt er nicht, ich 
babe vergebens gejucht, iym eine folche, ja felbit ein 
Laſter abzulauſchen. Schließlich, da er mit Jeinem 
guten Sinn und Willen kein wirkliches Talent be— 
ſitzt, ergriff er alles Neue, von ihm noch nicht Ver—⸗ 
ſuchte, und ich, die ich keinen Einfluß auf ein ſo 
weiches, mir immer entgleitendes Naturell erreichte, 
bin ihm nichts mehr als eine Statue, ein Modell, 
das ſein Schönheitsſinn zu bewundern gewohnt iſt. 
So iſt er nach und nach ganz der Sucht nach dem 
UÜberſinnlichen verfallen; das Myſtiſche, Unnatürliche 
iſt ihm ein Feld der Zerſtreuung geworden; jetzt hat 
es ihn vollends gepackt! Mit einem Wort: er iſt 
kein Mann, er iſt ein Mannequin in den Händen 
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Ihlauer Schwindler geworden und ih muß zujchauen. 
Sol ih...” ihr Fuß trat heftig auf das Geftein 
des Bodens... „ihm folgen in feinen Narrbeiten? 
Mih mit ihm tol maden dur die wahnfinnigen 
Bücher, die er verichlingt? Soll ih mit meiner 
Sugend felbft dem Leben entfagen, feinen unerträg- 
lihen geiftigen und materiellen Neigungen mit Er: 
gebung zufhauen, wenn ih auf Glüd nicht mehr 
hoffe? ... Oft Ihon war ich in leßter Zeit zu dem 
Entihluß gelommen, mich freud: und freunblos da 
unten in die Flut zu ftürzen; feit id Sie mwieberlah, 
jeit ich weiß, daß Sie dem thörichten, Ihmärmenden 
Mädchen nicht zürnten... Nehmen Sie mich mit 
ih!” rief fie plöglid im Anfturm ihres Gefühle. 
„Sie find frei! Was fann Sie hindern!... Namen: 
[08 glüdlih würde mich fchon der Gedante machen, 
in Shrer Nähe zu fein, in Shnen.. .” 

Sie erihraf vor dem Ernft, mit dem Eridh fie 
anichaute. Sie erbleichte, jentte beichämt die Stirn. 


„Suliane!” hörte fie feine Stimme, mahnend, 
aber jchwer bewegt, wie er, vor ihr ftehend, ihre 
Hände erfaßte. „Willen Sie, überlegen Sie, was 
Sie begehrten? Nur ein väterlicher Freund würde ich 
Ihnen noch ſein können ſeit ...“ Er Ichloß die Augen, 
ihren Blick vermeidend . .. „Und die Welt würde 
auch dies zu tadeln nicht unterlaſſen, denn Sie ſind 
das Weib eines anderen! ... Halten Sie jetzt aus, 
Juliane! Ertragen Sie, wie ich zu ertragen verur— 
teilt war, denn das Schickſal hat uns beide ſchwer 
geprüft, doppelt ſchwer wohl mich, der ich — heute 
darf ich es Ihnen ja geſtehen — mit ſchwerem, doch 
zufriedenem Herzen Sie damals ſcheiden ſah, denn 
es mußte ſein zu unſer beider Wohl!“ Er preßte 
einen heißen Kuß auf ihre Hand. „Daß wir beide 
nicht glücklich geworden ſind, es iſt traurig genug; 
ich habe verzichtet auf das, was mir nicht beſchieden 
ſein ſollte, Sie aber, Juliane, ſind jung, Sie haben 
alle Anwartſchaft auf das Glück, entſagen Sie ihr 
nicht! Ihr Gatte muß Sie lieben; vielleicht ver— 
fehlten Sie ...“ 


Unbewußt hatte ſein Arm ſich um ihren Leib 
gelegt; er fühlte, wie ſie erzitterte. Sie lehnte ihr 
Antlitz auf ſeine Schulter, um ihm zu verbergen, wie 
troſtloſen Eindruck ſeine Worte der Vernunft auf ſie 
machten. Er fühlte ihren Herzſchlag an ſeiner Bruſt, 
kämpfte mit ſich ſelbſt. Was er ihr geſprochen, hatte 
ihn die höchſte Anſtrengung gekoſtet. Die Erbitterung 
über ſein eigen Los ſtürmte in ſeiner Bruſt wieder 
auf, als er dieſes ſchöne Weib in ſeinem Arm hielt, 
ein Weib, das ſich mit ſo grenzenloſer Hingebung 
an ihn ſchloß, das von ihm Rettung begehrte, und 
das doch durch eine Erziehung, der jede weibliche 
Hand gefehlt, durch heißes, überſchwengliches Tempe— 
rament alles beſaß, was ihr den Weg zum Glück, 
ja ſelbſt zur Zufriedenheit verſchloß! 

Der Schmerz, von ihm mit ſo kalten Worten 
zurückgewieſen zu werden, an den ſie ſich ſo ſchnell 
und plötzlich geklammert, übermannte ſie inzwiſchen; 
ſie fühlte ſich ſchwer verletzt in ihrem Vertrauen. 


Bleich, aber mit geröteten Augen hob ſie das 
Antlitz von ſeiner Schulter. Mit kalter Miene, doch 
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dem Ausdrud des Seelenjchmerzes trat fie zurüd und 
fuhr mit dem Tajchentud über die Stirn. 

„Berzeihen Sie,” — ihre Stimme war raub 
und ftreng — „vergeben Sie einer Thörin, die ihr 
208 nicht zu tragen verfteht, das fie fih doch jelbit 
bereitet bat. Das Wieberjehen mit einem Manne, 
an den fi mein... Gedächtnis jo unlösbar ge- 
Huammert, e8 riß mich bin, die ich jo jehr einer teil- 
nehmenden Seele bedurfte!.... Es ift jegt vorüber! ... 
Berzeihen, vergeflen Sie!.. .“ 

Sie warf den Kopf zurüd mit einem bitteren 
Lächeln. 

„Sie mußten mid) gerade finden in einer 
Stimmung, die alle meine Borfäge überwältigt hatte, 
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in einem Moment, wo ich jo ganz allein, mich redt 


weltverlaſſen fühlte! Vergeſſen Sie, daß ich ſchwach 
ſein konnte! Es wird ja Troſt für mich geben, 
wenn ...“ Sie blickte wieder über das blaue, von 
einer Briſe bewegte Meer, auf deſſen welligem Spiegel | 
die Sonneniterne tanzten, fie blidte lange hinaus, 
während fih ein Zug des Schmerzes um ihre 
Lippen grub. 

Erich bereute, fie durch feine VBernunftsgründe 
verlegt zu haben, Gründe, die er hatte prechen 
müllen, um den Sturm in ihrem Gemüt zu be: 
Ihmwidtigen. Er glaubte nicht an ihre Refignation, 
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„Ich konnte über mich jelbft jo ganz die Pflichten 
der Baftfreundihhaft gegen Sie vergeflen?“ jpradh fie, 
ihre Stimme beberrihend, ohne ihn anzufchauen. 
„Kommen Sie! Gh zeige Shnen Bredendorffs 
Sammlungen! D, fie find ganz intereffant! Sie 
werden ihn aus diejen fennen lernen! Die Leute 
hierumber betrachten ihn deshalb wie einen großen 
Gelehrten, aber auh wie...“ Sie fpradh nicht aus. 
Shre Züge Lleideten fi in Spott. 

Sie begleitete die letten Worte mit einem 
ironifhen Lächeln, das Erich überzeugte, wie tief 
ihre Abneigung gegen ihn fein mülle. Er folgte 
ihr den Felfenweg hinab in den unteren Garten. 
Sie Ipradhen nicht miteinander; teilnahmsvoll jchaute 
er hinab auf die ihm Voranfchreitende, unfähig, fi 
einer Bejorgnis um fie zu erwehren, die fih fogar 
zu einem Gefühl von Bange teigerte, als er, ben 
Garten wieder betretend, Jah, wie Juliane mit be- 
Ihleunigtem E dritt auf das Portal der Billa zu: 


‚ eilte, den Saum ihres Kleides hob, die Stufen hin- 


= me 


denn er fah, wie ihre Gefichtsnerven und ihre Bruft 


noh in ftrampfbafter Bewegung waren. 
jeboh überrafchte fie ihn, fich wieder zu ihm wendend. 
Sie hatte die notdürftigfte Fallung zurüdgemonnen, 
aber ihre Züge waren berb, es lag ein Ausdrud von 
Troß in ihnen. 


Plötzlich 


ſam zurüchgedrängt. 


anſchrut, ohne zu ihm zurückzublicken, die Hand an 


einen Pilaſter ſtützte und im Veſtibul verſchwand. 


Sie that ihm weh, denn fie war offenbar nicht 
mehr imftande, zu beberrihen, was in ihr vorging, 
als fie die Hoffnung laffen mußte, die fie auf ihn 
gejegt. Sie hatte joeben nur einen Vorwand gejudht, 
um Beit zu finden, vielleiht um ihm die Thränen 
zu verbergen, die fie oben auf der Felsplatte mübh- 
Die wenigen Minuten des Ab: 
ftiegs Hatten fiher genügt, fie in die ganze Troft- 
[ofigfeit ihrer Zage zurüdzuverjegen, feit der Freund 
ihr feine Hilfe verjagt hatte. 


(Schluß folgt.) 





Sisgang. 


Roman 


von 


». von Wangenheim. 


Gortſetzung.) 


Anfangs fand ſich Gabriele meiſt als dritte 
zwiſchen ihnen, und wenn ſie allein waren, ſo drehte 
ſich das Geſpräch um ſie und geſellte ſie wenigſtens 
im Geiſte ihnen zu. Bald indeſſen kam ihnen dies 
Thema abgebraucht vor. Sie waren ſchon ſo gute 
Freunde und wußten noch ſehr wenig von einander. 
Lieven war immer aufs lebhafteſte intereſſiert, wenn 
Kitty etwas aus ihrer Vergangenheit erzählte; er 
ſammelte dieſe Anhaltspunkte wie Moſaikſteinchen, 
aus denen er ſich ihren Charakter zuſammenzuſtellen 
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ſuchte. Manches an ihr blieb ihm trotzdem unver— 
ſtändlich. Lebhaft und wohlwollend in der Beur— 
teilung aller Dinge, die ſie nicht perſönlich betrafen, 
fand er ſie ſtets kühl und etwas ſpöttiſch, wenn ſie 
von ſich ſelbſt, von ihrem Leben, von ihr nahe 
ſtehenden Perſonen redete. Im ganzen reizte ſie 
vorläufig noch mehr ſeine Neugierde als ſeine Sym— 
pathie. 

Kitty fühlte ſich nicht weniger von ſeiner Ge— 
ſellſchaft angezogen. Sein friſches, heiteres Weſen 


IV. 57 


811 


812 


Eisgang. Roman von B. von Wangenheim. 


wirkte belebend auf ſie. Sie, die ſo gerne lachte 
und ſo wenig Gelegenheit dazu in ihrem Leben ge— 
habt, fand in ſeiner Gegenwart eine ihr natürliche, 
unbefangene Fröhlichkeit wieder. Im väterlichen 
Hauſe wäre ein ausgelaſſenes Weſen ſchlecht ange— 
bracht geweſen; an der Seite des braven, aber ſo 
viel älteren Gatten, zwiſchen ihrer langſamen Ge— 
neſung und ſeinem Ableben hätten luſtige Gedanken 
auch gerade keinen günſtigen Boden gefunden. Nun 
freilich, als Braut ihres Jugendgeliebten waren ja 
die Wolken von ihrem Himmel weggeweht. Aber 
Ulrich war unterdeſſen ein ernſter Menſch geworden. 
Er hatte manches Leid durchgemacht, das ſeiner tiefen 
Natur für alle Zeiten einen Stempel aufgedrückt. 
Auch lagen zwiſchen ihnen beiden gar zu viele trübe 
Erinnerungen, die erſt die Zeit mit ihrer langſamen, 
weichen Hand unmerklich auswiſchen konnte. Mit 
Lieven war das etwas ganz anderes! Es ſchien 
Kitty, als ſei ſie jetzt zum erſten Male jung und 
lebensfroh geworden. Sie glaubte noch nie in ihrem 
Leben ſo vergnügt geweſen zu ſein wie in dieſen 
vier Wochen. 

Und je mehr die beiden Freunde ſich in ihre 
gegenſeitige Beobachtung, in ihre gegenſeitigen Inter— 
eſſen vertieften, deſto mehr trat Gabriele zurück. Ja, 
es kamen Augenblicke, da ſie ſie ſtörend zwiſchen ſich 
empfanden und ſie gerne los geweſen wären. Sie 
fühlten ſich beide wie befreit, wenn ſie wieder allein 
einander gegenüberſtanden und wieder ungehindert 
von Dingen plaudern konnten, die ihnen jetzt weit 
wichtiger ſchienen als die Angelegenheiten des jungen 
Mädchens. 

Dies geſtand ſich Kitty aber durchaus nicht 
ohne weiteres ein. Nur manchmal überkam ſie 
Gabriele gegenüber etwas, was einem Gewiſſensbiſſe 
ähnlich ſah, obgleich ſie ſich eigentlich keinerlei Schuld 
beizumeſſen wußte. Um dieſen unerklärlichen Vor— 
wurf zu beſchwichtigen, begann ſie dann mit der 
Freundin über Lieven zu plaudern. Dies aber war 
im Grunde auch nur ein kleiner Egoismus; es 
machte ihr ſehr viel Vergnügen, von Lieven zu reden; 
ſie fand eine Art von Genugthuung darin, ſeinen 
Namen auszuſprechen oder auch nur von anderen 
Lippen ausſprechen zu hören, und ſie empfand es 
angenehm, wie eine perſönliche Schmeichelei, wenn 
man ihn vor ihr lobte. Da nun aber Gabriele 
nicht weniger Vergnügen an allen dieſen Dingen zu 
finden ſchien, ſo redete ſich Kitty leicht ein, daß 
dieſes Thema nur der Freundin zuliebe verhandelt 
werde. 

Doch einmal ward ſie ein wenig bedenklich. Es 
war an einem Tage, da ſie Lieven um eine beſtimmte 
Stunde erwartete. Die Zeit wurde ihr ſchrecklich 
lang. Sie konnte ſich zu keinerlei Beſchäftigung 
entſchließen; ſelbſt beim Leſen war ſie ſo zerſtreut, 
daß ſie dieſelbe Seite immer von vorne beginnen 
mußte, ohne auch nur ein Wort zu verſtehen. Sie 
ging unzählige Male an die Uhr, um zu ſehen, ob 
die Zeiger noch immer nicht weitergerückt ſeien. Die 
Stunden ſchienen ſich ihr ins Endloſe auszudehnen, 
und ſie geriet ſchließlich auf den Gedanken, daß die 
Uhr nicht richtig gehe. Als aber andere Uhren, die 


ſie befragte, mit der erſten übereinſtimmten, ward ſie 
doch ſtutzig. „Ja, was iſt denn das eigentlich? Seit 
wann kann ich mich denn nicht mehr mit mir ſelbſt 
beſchäftigen? Iſt denn dieſer Lieven ein ſo unent— 
behrlicher Freund geworden?“ Sie lachte ſich aus. 
„Run, man fieht, daß die Freiheit mich zu. lang- 
weilen beginnt. E& wird Zeit, daß id Ulrich 
heirate. Zch kann ohne Gefellihaft nicht mehr leben.“ 


X. 


Das Diner bei der Gräfin Daldhom verlief jehr 
vergnügt. Wie die meiften alleinftehenden Damen, 
hatte fie wenig Urteil über Weine und ihre richtige 
Berteilung bei der Mahlzeit; fie hielt bauptjächlich 
darauf, daß bei ihren Diners der Champagner reich: 
li fließe, da die Erfahrung fie belehrt hatte, wie 
untrüglid ber Grad der Heiterkeit in einer Gefell- 
\haft fih nad der Quantität des ausgelchentten 
Sektes meſſen laſſe. 

Die Stimmung der Fleinen, nur aus zehn Per: 
onen beftehenden Tafelrunde war demnadh auch jehr 
belebt. XLieven hatte Kitty zur Nachbarin. Gabriele 
faß am entgegengelegten Tiichende, da die Gräfin 
jeden Ecdhein der Abfichtlichfeit änaftlich vermied. 

Man erhob fih, und Lieven führte Kitty in 
den Salon zurüd; er kannte jhon ihre LXiebhaberei 
für Kiffen und gepolfterte Möbel. Sie verabfcheute 
alle fteifen Seflel, am meiften die Robrftühle, und 
fühlte fih nur wohl, wenn fie fih in einen großen 
Zehnjefjel oder in die Ede eines Sofas jchmiegen 
fonnte. Hatte fie in ihren Bewegungen etwas von 
der Grazie einer Schlange an fidh, To jhien fie auch, 
ein wenig froftlig wie dieje, die warmen und behag: 
liden Winkel zu juchen. Xieven geleitete fie aljo zu 
einer Lleinen, bequemen Bergere und blieb Jelbft 
vor ihr ftehen; wie jo vielen thätigen und lebhaften 
Männern, war ihm das längere Siten eine Xaft, 
bejonders nah Tiihe. Er war jehr angeregt. 

„Untere liebenswürdige Wirtin,” fagte er, „be 
fit wirflih nicht umfonft den Ruf, eine geiftreiche 
Frau zu jein. E& war wieder ein hervorragender 
Gedanke von ihr, Sie mir ale Tiihnadhbarin zuzu: 
weiſen.“ 

„Sie hätten in der That noch ſchlechter bedacht 
werden können,“ entgegnete ſie in ihrem etwas ſelbſt— 
verſpottenden Tone. „Ich bin ja ein guter Junge, 
ein ausgezeichneter Kamerad!“ 

„Gar nichts weiter?“ 

„Ja, ſagen Sie ſelbſt, was giebt es An— 
genehmeres und Bequemeres als eine Frau, mit 
der man ſich unterhalten kann, ohne immer darauf 
bedacht ſein zu müſſen, ihr den Hof zu machen?“ 

„Mir ſcheint nur das bequem, was natürlich 
iſt,“ entgegnete Lieven ſcherzend. „Wenn ich nun 
die Neigung verſpüre, einer Frau den Hof zu machen, 
ſo iſt es mir ein unangenehmer Zwang, mit ihr wie 
mit einem Kameraden verkehren zu müſſen.“ 
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Sie ladte. „Nun werden Sie wieder allge 
mein, während ich von einem bejonderen Falle rede. 
Aber jo find die Männer fon und werfen uns 
dann Weitjchweifigkeit vor!“ 

Fal „Aber erlauben Sie! Wenn ich nun denſelben 
al..." 

Sie unterbrah ihn auf nervöje und haftige 
Weile. Er jprady heute abend in einem galanteren 
Tone zu ihr als bisher; Banalitäten im Grunde, 
wie fie deren alle Tage von Gubi und anderen 
Männern zu bören befam, und bei denen fich feiner 
im Grunde etwas Bejonderes dachte; in ihrer augen: 
blidlihen, etwas aufgeregten Verfaflung verwirrten 
fie indes Lievens Worte über Gebühr, und fie wies 
diefelben in beinahe befremdender Weile zurüd. 

„Mir liegt vor allen Dingen daran,” rief fie 
aus, „daß man fi über meine Perjon im Haren 
ji. Sie zum Beilpiel, Sie willen ganz genau, daß 
ih Shnen ein jehr wohlgefinnter Freund bin, auf 
ben Sie fi allezeit verlafjen Fönnen. Alfo hr 
Freund, Yhr Freund für immer, — aber nichts als 
hr Freund!” 

Die Nube, mit der er ihr gegenüberftand und 
fie lächelnd und forichend, die Augen ein wenig zu: 
jammengelniffen, anblidte, bildete einen grellen Gegen: 
lag zu ihrer Nervofität. Mit einer langjamen und 
bebächtigen Gefte ergriff er die Hand, bie fie ihm 
entgegenftredte, beim Gelenfe, und nachdem er fie an 
die Xippen geführt, behielt er fie noch einige Augen: 
blide zwijchen den Fingern, indem er feine Uhr aus 
der Tajche 309. 

„PBulsichlag etwas erregt,” fagte er mit fomijchem 
Een „deutet auf eine beichleunigte Herzthätig- 
— — 

Sie entriß ihm halb lachend, halb ärgerlich 
ihre Hand und wollte etwas Scharfes antworten, als 
Gabriele herzutrat. 

„Du, Kitty, ich habe Dir was zu ſagen!“ 

„Nämlich?“ fragte Lieven neugierig. 

„Das iſt für Sie am allerwenigſten,“ entgegnete 
das junge Mädchen ſcherzend, „Sie ſind dabei wirk— 
lich ganz überflüſſig! Mama läßt Sie ins Neben— 
zimmer bitten, wo ſie ſchon ihre Cigarette ange— 
zündet hat.“ 

Lieven gehorchte dieſer Weiſung, und Gabriele 
nahm neben Kitty auf der Bergoͤre Platz, indem ſie 
den Arm um die Taille der Freundin ſchlang. 

„Was giebt's denn?“ fragte Kitty. 

„Solch dummes Zeug!“ flüſterte Gabriele. 
„Aber da Dich's doch nahe angeht, ſo will ich es 
Dir auch nicht verſchweigen. Weil ſie wieder gar 
nichts Beſſeres anzufangen weiß, ſo klatſcht dieſe 
alberne Geſellſchaft darüber, daß Lieven Dir in ſo 
auffallender Weiſe den Hof mache.“ 

Kitty fühlte, wie eine Blutwelle ihr Geſicht 
überflutete. Sie, die über derartiges Geſchwätz zu 
lachen pflegte, empörte ſich jetzt aufs heftigſte gegen 
einen ſolchen Verdacht. 

„Mir brauchſt Du es doch nicht zu ſagen, daß es 
Unſinn iſt!“ verſuchte Gabriele ſie zu beſchwichtigen. 
„Arme Kitty! Natürlich geht dieſen dummen und 
böſen Seelen der Sinn für eine gute, harmloſe 
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Freundſchaft ab. Ich glaube, ich weiß ſchon, daß 
meine liebe Kitty ſich eigentlich ganz was anderes 
dabei denkt!“ fügte ſie ſchelmiſch hinzu, die junge 
Frau von der Seite anblinzelnd. 

Kitty zeigte ſich aber ſo entrüſtet über das ab— 
ſcheuliche Gerede, daß es Gabriele nicht leicht ward, 
den Sturm wieder zu beſchwichtigen, den ſie herauf— 
beſchworen. 

Übrigens verſchwand dieſe kleine Verſtimmung 
bald in der ſich immer ſteigernden allgemeinen 
Fröhlichkeit. Man begann zu muſizieren, doch Chopin 
und Schumann tauchten nur ſehr vorübergehend auf 
dem Repertoire auf. Man ging zu den luſtigen Me—⸗ 
lodien der neueren und älteren Operetten über. 
Witzige Couplets reizten die Lachluſt, und der Re— 
frain wurde im Chore wiederholt. 

Man amüſierte ſich göttlich, als Kittys Wagen 
gemeldet wurde. Die Gräfin wollte von ihrem Auf: 
bruche nichts hören und ſie ſelbſt hatte wenig Luſt, 
ſchon zu ſcheiden. Lieven erbot ſich ſogleich, ſie 
ſpäter ſicher heimzugeleiten. Einen Augenblick zögerte 
ſie. „Und warum denn nicht?“ ſagte ſie ſich halb 
leichtſinnig, halb trotzig. „Weil die müßigen Zungen 
ſinnloſes Geſchwätz erfinden? Was ſchadet's mir? 
Überdies ſähe es ja aus, als ob ich ihnen ein Recht 
zugeſtände, mich zu fritifieren, wenn ich jegt plößlich 
mein Benehmen änderte.” Sie nahm aljo Lievens 
Anerbieten an, und der Wagen ward nad Haufe 
geſchickt. 

Gabriele ſchlug zur Abwechſelung ein Pfänder— 
ſpiel vor und dieſer Einfall fand begeiſterte Auf— 
nahme; man lachte, man lief durcheinander, man 
geſtattete ſich unter dem Deckmantel des Spieles aller— 
hand verwegene Scherze und kecke Anſpielungen; es 
herrſchte die ganze tolle Ausgelaſſenheit, die entſteht, 
wenn ſich Erwachſene einmal wieder wie Kinder ge⸗ 
bärden. 

Kitty war die übermütigſte von allen, ihr Lachen 
verſtummte nicht; es war, als wolle ſie auf einmal 
alles nachholen, was ihre ernſte Jugend verſäumt. 


Es ſchien ihr noch viel zu früh, als ſich gegen halb 


elf Uhr die erſten Gäſte zurückzogen. Sie harrte 
bis zuletzt aus, ehe ſie an Lievens Seite den Heim— 
weg antrat. 


XI. 


Die ſeltſame, geſpannte Stimmung, die Kitty 
vorhin auf einen Augenblick Lieven gegenüber er— 
griffen, war längſt vollſtändig verflogen. Sie plau— 
derte jetzt mit der ganzen unbefangenen Ausgelaſſen— 
heit der letzten Stunden weiter, während ſie an 
ſeinem Arme durch die Straßen ſchritt. 

„Was für Schlafmützen unſere lieben Mitbürger 
doch eigentlich find!” rief fie aus. „Wie fann man 
do zu Bette gehen, da man ich eben zu amüfieren 
beginnt? Ach, ich wäre jeßt gerade in der Stimmung, 
irgend einen ganz tollen, unerhörten Streich auszu: 
führen!“ 
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Sn der That fam es ihr in diefem Augenblide 
vor, als fei ihr ganzes Leben in einem unerträg: 
lihen, philiftröfen Einerlei dahingeflofien. Cs regte 
fih eine jeltfame Abenteuerluft in ihr, der Durft 
nach etwas ganz Tollem, Außergewöhnlidem. Die 
überfprudelnde Heiterkeit des verfloffenen Abends pul: 
fierte noch durd; ihre Adern; die Eindlich verfänglichen 
Spiele, die jehnenden und ladjenden Töne finnlicher 
DOperettenwalzer, alles in die pridelnde Aufregung 
bes genofjenen Champagners getaucht, begehrten eines 
noch ausgelafjeneren Abichlufles. Sie hätte an diefem 
Abend ein Sahr ihres Lebens dahingegeben, um die 
Einförmigfeit ihres vergangenen und fünftigen Da: 
feins durch irgend einen verwegenen Zufall unter: 
broden zu jehen. 

Plögli blieb ihr Auge auf einer Anjchlagjäule 
haften; das elektrifche Licht fiel grell auf ein feuer- 
rotes Plakat: 

Säle der Alhambra. 
Heute Donnerstag den 15. Februar: 
Großes Masfenfeit der Künftlerichaft. 
Anfang 9 llhr. 


„Bas ftudieren Sie denn da?” fragte Lieven 
ftehen bleibend und die Richtung ihres Blides ver- 
folgend. „Ich glaube gar, Sie wären imftande, von 
mir zu fordern, id jole Sie dahinführen!” | 

„Und ich glaube gar, Sie wären philiftrös 
genug, mir es abzufchlagen,” entgegnete fie, auf 
jeinen Scherz eingehend. 

Es war nur ein launiger Einfall gemwejen, aber 
nun begannen viele Worte darüber hin und ber: 
zufliegen. Sie reizten einander durch Nedereien und 
Ipöttiihe Herausforderungen. Und wie jo oft ein 
Scherz dadurd Wichtigkeit erhält, daß man zu viele 
Keden darüber verliert, jo ftand auf einmal -— fie 
wußten jelbft nicht wie — die Frage ganz ernithait 
zwilchen ihnen auf, ob es möglich jei, einen fo über: 
mütigen Streich auszuführen. 

Sm Grunde war Kitty, welche die Neuheit und 


Abenteuerlichfeit des Gedantens lodte, jchon ent- 


Ihloffen. Sie fragte aber noch zaghaft, ob es dort 
etwa unanjtändig zugehen werde. Lieven antwortete, 
fie werde zwar Taum etwas Anftößiges zu Tehen 
befommen; nur würde fie fih ein wenig jonderbar 
vortommen zwilhen diefer Gejelihaft von biedern 
Bürgersleuten und feden Schaufpielerinnen. Was 
am meiften Bedenken in ihm errege, fei, daß fie alle 
jungen Zeute ihrer Belanntichaft dort treffen würden, 
und daß fie natürlich Gefahr laufe, fih aufs fchred: 
ll zu fompromittieren, falls einer davon fie er: 
enne. 

Aber nun brannte Kitty erjt recht darauf, in 
den verbotenen Apfel zu beißen; fie ließ ihrem Be- 
gleiter feine Ruhe mehr, der, obichon er es im ftillen 
nicht billigen Eonnte, doch jelbjt von der Seltfamteit 
des Abenteuers angezogen, zulegt nacdhgab. 

Zunädft fauften fie einen dichten Schleier, der 
Frau Benjens Geficht ganz unfenntlih machte. Dann 
verichafften fie fih beim Berleiher Dominog und 
Masken und fuhren zujammen nad dem Seftlofal, 
das Lieven aus früheren Zeiten jehr gut fannte. 
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Sie jpraden jegt nit mehr. Kitty zitterte vor 
Angft und dann lächelte fie wieder über fich jelbft; 
fie fam fi vor wie ein ungezogenes Schullind, das 
feinem Lehrer ein Schnippdhen Ihlägt. m Grunde 
empfand fie troß der Furdt, der leilen Selbft- 
vorwürfe und des heftigen Herzklopfen doch etwas 
ſehr Angenehmes. Es war eben eine neue Auf: 
regung, und es hatte fich ihr Schon längft feine mehr 
geboten. 

An der Schwelle des Lofald bot Lieven Kitty 
den Arm. Sie fchmiegte fich jet noch ängitlicher 
an ihn. Belorgt z0g er ihr die Kapute tief in die 
Stirn, um ihr fchönes, auffallendes Haar ganz zu 
verbergen, indem er fie aufs eindringlichfte bat, fich 
ja nicht vom Übermute hinreißen zu laffen und be: 
fannte Herren etwa intrigieren zu wollen. 

Der größeren Sicherheit halber führte er fie 
auf die Galerie hinauf, in der ftillen Hoffnung, 
daß, was von dort aus zu jehen jei, ihr vielleicht 
genügen mürde. 

Unter ihnen bewegte fih in dem feitlich ge: 
Ihmücdten, eleftriih erleuchteten Eıxale da8 bunte 
Gewühl der Masten: Dominos von allen Farben 
und Schnitten berrihten vor, vom ungejdhidten, 
aus baummollendurdfchoflener, fattunartiger Seide ge: 
fertigten Allerweltsbomino des Verleihers, bis zu dem 
fofetten Domino einer Xöwin der Halbwelt, befjen 
ftarrer, bligender Atlas, mit Spiten und Falbeln 
bejett, die Figur genau abzeichnete. Die eigentlichen 
Charaktermasten zeigten eine ebenjo große VBerjchieden- 
heit: bier ein ärmlicher, eng und doch faltig figender 
Marletenderanzug, dort eine Griedin, die ihren eigent: 
lihen Urfprung und Beruf, den einer oftpreußiichen 
Küchenmamfell, nicht zu verleugnen vermochte; da- 
neben eine feine, anmutige Pierrette und eine üppig 
foftümierte, aber überftols einherraufchende Re: 
naiflancedame; viele Schmetterlinge, daran erfenn- 
bar, daß fie ihre Balllleiver am Rüden mit Flügeln 
verjehen hatten; ein Gejchöpf, welches auf dem Sabhr: 
marlte das Glüd einer Niefendamenbude gemacht 
haben würde in einem Koftüm, das nicht die leifefte 
Vermutung zuiieß, in weldem Sahrhunderte und in 
welcher Gejelialt man je ein ähnliches Kleidungs: 
monftrum geduldet hätte; es reichte faum bis an die 
Knie und zeichnete ich durch ebenjo große Sparjam: 
feit der GStoffverteilung an den Schultern aus, Ent: 
fegliches, Übermwältigendes enthüllend! Biele Frauen 
weren in gewöhnlicher Gejelichaftstoilette erjchienen, 
mit ercentrifhen Directoirehüten auf den ftrohgelben 
oder rotgefärbten Zoden. Die meiften waren mastiert, 
einige aber hatten das Geficht nur durch eine Spigen: 
mantille leicht verjchleiert. Sie gingen Arm in Arm 
oder in Gruppen von drei und mehreren umber, 
andere ftanden plaudernd in den Eden. 

Bon den Männern waren viele mit unverhüllten 
Gejihhtern, in rotem Frade und Kniehofen oder auch) 
in einfachem, Shwarzem Gejellihaflsanzuge erichienen; 
zwilchen diejen erkannte Kitty zu ihrem unausipred- 
lihen Vergnügen eine Dienge Bekannter, deren Thun 
und Treiben, Scherzen und Kofettieren, Erfolge und 
Niederlagen fie mit dem größten Anteile von ihrem 
erhöhten Standpuntte aus beobachtete. 
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In ber Mitte war ein freier Plah ausgeipart, 
wo fi einzelne Paare ohne fjonderlih fichtbares 
Vergnügen drehten, beinahe als erfüllten fie eine 
gleihgültige Pfliht. Sm ganzen fand Kitty, daß 
es viel zu ruhig und gelegt hergehe. Sie war ein 
wenig enttäufht, denn fie hatte fich unter einem 
Mastenballe etwas viel Luftigeres, Xolleres vor: 
geitellt. 

Auf einmal bemerkte fie, daß der Tanz auf: 
hörte, und daß die allgemeine Aufmerkiamteit fich 
der ihr gegenüberliegenden Bühne zumwandte. Die 
Bäfte ftrömten auf die Galerien herauf, um von 
dort aus bejler beobachten zu können, was der empor: 
rollende Vorhang den Bliden enthüllen würde. 

Ein farbenprädtiger Zug, den vom Stiergefechte 
ftegreich heimfehrenden Toreador darjtellend, bemegte 
fih über die Bühne: die Banderilleros, die Picadores, 
der Matador jchritten ftolz vorüber in ihren luftigen 
rojenroten, hellblauen und gelben Atlasjaden, in ihren 
filber- und goldgeftidten Welten und Kniehofen, den 
Ihmwarzen Filz auf dem Ihre, die Haare im roten 
Nege. Sie machten den gezierten, weichlichen, weibi- 
Ihen Eindrud aller Balletttänger und erwedten nicht 
einen Moment die Jlufion, daß fie fich joeben dem 
blutigen Geichäfte des Stiertötens bingegeben hätten. 
Sie begannen denn auch alsbald, wie vorauszufehen, 
in unmöglidhen, bald froj-, bald jpinnenähnlichen 
Sprüngen durdeinander zu wirbeln oder lächerliche 
Techtergeiten auszuführen. Und ale nun gar die 
weiblichen Koryphäen der Ballettfunft in ihren jpiten: 
bejegten Atlasrödchen und ihren mit Heinen Bällen 
beränderten Sjaden, das Haar dur mädtige Kämme 
eınporgerafit, hberanraujchten, vom bunten, munteren 
Chore kurzrödiger Spanierinnen umjchwärmt, da be: 
lebte fich der luftige Reigen, das Wogen und Springen, 
Trippeln und Tänzeln immer mehr. Die Helden 
warfen die Schönen durd die Luft einander zu, und 
plöglih, wie durch ein Zauberwort gebannt, erftarrten 
alle zu einem Tableau, jeder feine Holde in einer 
graziöien Pofe umfchlingend, während der Toreador, 
die PBrimaballerina am Gürtel fallend, auf einem 
feiner Kniee fchmwebend erhieit. 

Der Vorhang rollte über diejes Findlihe und 
läbherliche Schaufpiel herab, das viele der Anmwejen- 
den und nicht die Dümmften oder Anipruchslofeften 
jehr geihmadvoll und bemwunderungswürdig fanden. 

Während der Aufführung war es auf den 
Galerien jehr belebt geworden. Die Kavaliere boten 
ihren Tamen Erfriihungen,; tingsumber floß der 
Champagner. Xieven, den der Kellner fchon feit 
einiger Zeit mißtrauifh und mit fichtbarem Tadel 
umlreifte, bielt e8 für angezeigt, ebenfalls Sekt zu 
beftellen, um nicht aufzufallen. Kitty ftieß mit ihm 
an und lächelte leife vor fich hin: nein, daß fie, fie, 
Kitty Benjen, noch jo etwas Drolliges erleben jollte! 

Plöglid machte fie Lieven mit einer brüsten 
Bewegung auf eins der fi vorüberdrängenden Paare 
aufmerliam; es war Gubiß, der einen roja Domino 
mit frehblondem Haare ımd jehr herausfordernd vor: 
Ipringender Büfte am Arme führte, und die Dame 
war eben im Begriffe, ihm mit affeltiertem, tindlich 
albernem Accent zu erklären, daß fie um feinen 
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Preis ein Souper en — ·à· title mit ihm nee 
werde. Während fie noch beide dem entjchwindenden 
Baare nadhblidten, ftieß einer der Hindbdrängenden 
unjanft gegen Kitty an, fo daß das volle Seltglas, 
weldes fie in der Hand hielt, über ihr Kleid ver- 
Ihüttet wurde. Lieven bemühte fich fogleich dienft- 
befliffen, es mit jeinem Tajchentuche zu trodnen, aber 
Kitty erklärte, e3 fei ihr viel unangenehmer, daß ihr 
Handihuh volftändig durdhnäßt an ihrer Sand feit- 
Hebe, und daß es ihr nicht möglich jei, ihn ab: 
zuftreifen. Zieven zog nun feinerjeits an den einzelnen 
Fingern, aber je mehr fie gedehnt wurden, dejto enger 
chmiegten fie fih in ihrem feuchten Zuftande an. 
Es blieb ihm nichts übrig, als den widerjpenitigen 
Handſchuh umzudtehen, und den weiten Ärmel des 
Dominos bis an den Ellenbogen emporſtreifend, be: 
freite er bebende Arm und Hand von ihrer un: 
bequemen Hülle. 


Die Menge hatte filh unterdeilen wieder in den 
Saal hinabverlaufen, dad Summen, Laden und 
Lärmen hatte aufgehört, und es war ftill um fie ber 
geworden; nur in einiger Entfernung bielten fich 
nod einzelne Paare auf, in eifriges Geflüfter vertieft. 

Lieven hielt no Kitiys Hand in der feinigen; 
er drücdte fie leife, dann beugte er fich über fie, und 
Kitty fühlte die Berührung jeiner Lippen und feines 
Heinen Schnurrbartes, die langfam über das Hanb- 
gelenf bin, den ganzen Arm entlang bis an den 
Ellenbogen ftrihen. Als Lieven fi wieder empor: 
richtete, bemerkte er, daß die feine Haut des Armes 
unter einem Schauer erzitterte, und er lächelte vor 
ih Hin: die Talte Schönheit ift alfo doch nicht ganz 
unempfindlich! | 

Kitty 309 haftig den Urmel herab. „Laflen Sie 
uns in den Saal hinuntergehen. Die Sache reizt 
mich aus der Vogelperjpeftive zu einer näheren Be- 
trachtung.“ 

Sie ließ ſich's nicht ausreden, und er wieder— 
holte nur immer ſeine Mahnung, ja keine Un— 
vorſichtigkeit zu begehen. Im Grunde kam er ſich 
recht thöricht vor, auf dies Abenteuer eingegangen 
zu ſein, das ihn weit mehr mit Angſt als mit Ver— 
gnügen erfüllte. 

Die Zaghaftigkeit, mit der ſich Kitty zuerſt in 
das Gewühl der Masken gemiſcht hatte, war ſchnell 
verflogen, als ſie bemerkte, daß in ihrem uneleganten 
Domino, die entſtellende Kaputze bis auf die Augen 
gezogen, niemand ihr ſonderliche Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Hier konnte ſie ihre Bekannten noch viel 
beſſer beobachten, während ſie ſich fortwährend, zu 
ihrer eigenen, höchſten Beluſtigung, das Entſetzen 
dieſer Leute ausmalte, wenn ſie wüßten, daß ſie an 
Lievens Arm ſo keck zwiſchen ihnen umherwandle, 
nur durch die dünne Seidenſchicht ihrer Larve von 
einem unerhörten Skandal getrennt. Ihm war das 
alles ſo ungemütlich, daß er ſich tauſend Meilen 
hinwegwünſchte und ſie zuletzt dringend bat, zu gehen. 
Sie gab ihm, wenn auch ungern, nach, und ſchon 
ſtanden ſie am Ausgange des Saales, als Kitty der 
Gedanke kam, das Lokal nicht zu verlaſſen, ohne ſich 
mindeſtens einen Maskenſcherz erlaubt zu haben. 
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Sie gewahrte neben fi ei einen jungen Offiier, den 
fie erft jeit einigen Monaten verheiratet wußte. 

„Warte nur!” rief fie ihm mit verftellter Stimme 

zu, „Deine Frau fol jchon erfahren, wo Du abends 
bingehft, während fie Dih im Klub vermutet!“ 

Lieven fühlte fein Blut erftarren. Er verjuchte, 

fie jchnell fortzuziehen, aber fchon ftand der Offizier 

an ihrer Seite. „Dho, Ihöne Maske, Du follft doch 

nicht jo ohne weiteres Deine verräterifhen Bläne im 


Verborgenen Ipinnen. Erft muß ih willen, wer 
mir droht!” 
Lieven drängte nad dem Ausgange, aber ber 


Offizier 309g noch einen Belannten heran und ver- 
Iperrte ihnen den Weg. „Kennen Sie die beiden 
da nicht?“ 

„Ein anftändiger Kerl bindet fi doch nicht das 
Gefiht jo zu,” entgegnete der andere. „Wahrjchein: 
lich Ihr Schneider, der feiner Gattin einen ver: 
gnügten Abend jpendiert!“ 

„Dewahre, dazu bat er viel zu elegante Lad: 
ihube an den Füßen! He, Gubiß! Kommen Sie 
mal ber!” 

Lieven glaubte, die Hölle um fidd emporlobern 
zu jehen. Er job ohne Umftände den Offizier bei: 
feite, und Kitty am Arme nachjiehend, bahnte er 
ih rüdfichtslos einen Weg hinaus. Mehr laufend 
als gehend erreichten fie die Garderobe, mo fie fidh 
ihre Mäntel aushändigen ließen. Xieven warf in 
Todesangft jeinen eigenen Pelz auf den Dantel feiner 
Begleiterin,. um ihn den jpürenden Bliden zu ent: 
ziehen, und eben hatte er fih das Tafet auf den 
Arm geladen, als er Ichon die drei Verfolger er: 
blidte, die nicht wie Lieven und Kitty vom Gelbft: 
erhaltungstriebe gejagt, die Menge weniger jchnell 
zu durdbreden vermodht hatten. Lieven zog bie 
Sand feiner Begleiterin durch feinen Arm und flog 
mit ihr die Stufen hinab. Sie hörten die drei 
jungen Xeute hinterher jpringen. „Na, nun wird es 
interellant! Sie haben ja eine Jcheußliche Angft, er: 
fannt zu werden!” 

„Das weiß der Teufel!” dachte Lieven. 

ẽndlich hatten ſie das Freie erreicht. Lieven ſtürzte 
auf die erſte beſte Droſchke zu, hob die zitternde, halb 
beſinnungsloſe Kitty hinein und ſprang nach, indem 
er dem Kutſcher zurief, zuzufahren, einerlei wohin. 
Durch das offene Fenſter ſteckte noch Gubitz ſein 
neugieriges Geſicht, aber die Stimme des Offiziers 
rief hinter ihm: „Laſſen Sie ſie nur laufen! Bei 
der verfluchten Kälte kann man ſich ja den Tod 
holen!“ 

Kitty lag wie leblos in der Ecke des Wagens, und 
Lieven fühlte nicht den Mut in ſich, ihr Vorwürfe zu 
machen. Nun, da ſie der Gefahr glücklich entronnen, 
empfand er nur noch ein beinahe zärtliches Mitleib 
mit ihr. So fuhren ſie wortlos bis zu Frau 
Benſens Wohnung, wohin Lieven den Kutſcher ge— 
wieſen hatte, als er ſich überzeugt, daß niemand 
mehr ihre Spur verfolge. 

Er half ihr beim Ausfteigen und öffnete die 
Hausthüre, da ihre Finger noch fo bebten, daß’ fie 
das Schlüfjelloh nicht zu finden vermodte. Dann 
geleitete er fie bie Stufen bi an die Thüre ihrer 
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Wohnung hinauf. Dort blieben fie beide ftehen. 
Sie hatte nody fein Wort wieder geiprocden, und er 
ah, daß fie vor Aufregung ein wenig fieberte. 

„zeben Sie wohl, gnädige Frau, und haben 
Sie Danf für diefen Abend!” fagte er. 

Sie erhob den Blid zu ihm, es lag etwas ihm 
ganz Fremdes, Bittendes, beinahe Unterwürfiges in 
ihren Augen. 

„Leben Sie wohl,“ antwortete fie ganz leile, 
„und feien Sie mir nicht böje!” 

„D — gnädige Frau...” Im nädften Augen: 
blicke hatten ſeine Lippen ihren Mund berührt. Er 
erſchrak ſelbſt über ſeine Kühnheit und wagte kaum, 
ſie anzublicken. Sie ſah aber nicht erzürnt aus, nur 
auch ein wenig erſchrocken. 

„Leben Sie wohl!“ rief er noch einmal aus und 
ſprang eilends die Treppe hinab. 


XII. 


Als Kitty am nächſten Morgen erwachte, 
empfand ſie noch ein laſtendes Gefühl auf der Bruſt, 
unterdrücktem Schluchzen ähnlich, und ihre Augen 
waren wie von Weinen geſchwollen. Mit einem 
tiefen Seufzer erhob ſie ſich und ſuchte ihre Er—⸗ 
innerungen an den geſtrigen Abend zu ſammeln. 
Und da fiel ihr ein, daß ſie wirklich unter Thränen 
und heftigen Selbſtvorwürfen eingeſchlafen war, daß 
ſie ſich wie eine große Sünderin vorgekommen, und 
daß ſie ſich ſehr ernſtlich die Frage vorgelegt hatte, 
ob e8 noch möglich ſei, daß ſie nach den Vorfällen 
dieſes Abends Ulrichs Frau werde. Glücklicherweiſe 
aber hatte eine große Müdigkeit und Abſpannung 
ſie bald von dieſen ſchwarzen Gedanken erlöſt und 
in einen tiefen Schlaf verſenkt. 

Die Naturerſcheinung, die täglich das Dunkel 
der Nacht vor der aufgehenden Sonne entſchwinden 
läßt, wiederholt ſich ſehr ähnlich in unſerm Gemüte, 
Berge, die ſich abends als unüberwindlich vor unſerer 
Phantaſie auftürmten, finden wir oftmals morgens zu 
lächerlichen Maulwurfshügeln zuſammengeſunken. So 
erging es auch Kitty. Je klarer ihre Gedanken wurden, 
deſto thörichter fand ſie ihre geſtrige Verzweiflung. 
Gewiß, ſie hätte nicht gern Ulrich als unſichtbaren 
Zeugen ihrer Abenteuer gehabt! Aber hatte ſie ſich 
nicht einem Ehrenmanne anvertraut, auf deſſen Ver— 
ſchwiegenheit ſie unbedingt rechnen konnte? Im 
Grunde waren alle ihre Erlebniſſe recht drolliger 
Natur geweſen; das volle Vergnügen daran, wie es 
uns ja beinahe mit jeder Freude zu ergehen pflegt, 
genoß ſie erſt jetzt in der Erinnerung. Freilich, der 
Kuß, den Lieven zuletzt auf ihre Lippen gedrückt, 
der wäre beſſer unterblieben; nun, es war ſchließlich 
nur der ausgelaſſenſte von all den übermütigen 
Streichen, die jenen Abend ausgefüllt hatten! 

Ja wahrhaftig! Es war doch nur recht wenig 
Grund vorhanden, um ſich mit Selbſtvorwürfen zu 
quälen. Sie glaubte ganz ehrlich gegen ſich zu ſein, 
indem ſie ſich ſelbſt wieder und wieder verſicherte, 
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daß fie Ulrich au nicht mit einem Gedanken zu nahe | 


getreten ei. Denn wenn fie fih aud) nicht ver: 
beblen konnte, daß Lieven ihr ein gemifjes pifantes 
Sinterefle einflöße, jo war doch dieje flüchtige Laune, 
die fie zu jeder Zeit wie ein überbrüffiges Gewand 
abftreifen zu fönnen glaubte, in keiner Weile zu 
vergleichen mit der unerjchütterlihen, durch die erften, 
warmen Empfindungen ihres Herzens ceingepflanzte 
und durch eine lange Gewohnheit feitgemurzelte 
Neigung zu ihrem Verlobten. 

Sie hatte jegt ihre Ruhe und Heiterkeit wieder: 
erlangt und fragte fich mehr neugierig als beunruhigt, 
wie LXieven, auf deffen Bejuch fie beitimmt rechnete, 
wohl ihre Lage nah den Vorgängen des geftrigen 
Abends auffallen würde und nahm fi vor, ihm 
gegenüber das alles wie ungeichehen zu behandeln. 
Bei diejer Gelegenheit blidte fie in den Spiegel und 
ärgerte fich über die thörichte Aufregung der geftrigen 
Naht, die unfhöne Spuren um ihre Augen zurüd: 
gelaflen. 

Sogleih gab fie fih einer jehr jorgfältigen 
Toilette bin; cs war ein Vergnügen, fich für Lieven 
zu Shmüden, der ein jo feines Berftändnis für die 
geringften Einzelheiten der Frauenkleibung bejaß. 
Sie fand, daß zu ihrem heutigen etwas jchmachtenden 
Ausſehen eine Haustoilette am beften flimmen würde 
und fie wählte ein loje wallendes, großblumiges 
Seidengewand, in dem fie an die graziöfen Geftalten 
europäilchjapaniiher Zauberftüde erinnerte. 

Sie fühlte fih ganz unfähig, irgend etwas zu 
beginnen, und fo Jah fie unthätig der Ankunft 
Lievens entgegen. 

Der Winkel, in den fie fi zurücgezogen hatte, 
war in feiner märdenhaft mauriihen Ausftattung 
reht zum Träumen geeignet. E& war eine Art von 
erferartigem Ausbau, deilen phantaftifches Bogenfenfter 
auf den Garten bhinausfah, und den eine jchwere, 
goldgeftidte, halb emporgeichlagene Portiere von bem 
angrenzenden Salon trennte Die Wände entlang, 
die mwunderliche, buntjchillernde Arabesten und un: 
leferlihe Sprüche bededten, zogen fih Dimans mit 
Ihmellenden Kiffen hin. Ein türlifher Buff vor 
einem eingelegten Tiſchchen und eine von der Dede 
berabhängende in Goldblech ausgeichnittene Ampel 
vervollftändigten die Einrichtung. 

Hier fann Kitty mit einem halben Lächeln den 
Abenteuern des verfloflenen Abends nach, als Lieven 
bei ihr gemeldet wurde. 

hm mar es jeit der vorigen Nacht nicht viel 
anders ergangen als Frau Benjen. Nachdem er 
ih von ihr getrennt, hatte es ihm auf einmal ge: 
Ihienen, als ftünden fie beide vor einer großen 
Gefahr. Seine Freundichaft für Gölshaufen und 
fein Ehrgefühl empörte fich und überjchütteten ihn mit 
beitigen Vorwürfen. Es fam ihm mie ein Unrecht 
vor, Kitty nad) diefen Abenteuern audy nur wieder: 
zufehen, und er war entihloflen, jo bald als möglich 
fortzureiien.. Am folgenden Morgen lachte er fidh 
jelbft aus. Der Maskenball, die Flucht, der Heim: 
weg mit der reizenden Frau Benfen gehörten ohne 
Smeifel zu feinen pridelndften und amiüjanteften 
Erlebniffen, gerade deshalb, weil dag alles mit „einem 
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Kuß in Ehren“, wie er fich felbft Iachend jagte, ge 

endet; wahrlich einer jo jchönen, bezaubernden, 
Keinen Witwe gegenüber ein jehr leichtes Vergehen! 
War er denn etwa in Kitty verliebt? Verliebt ... 
was ift verliebt? Weiß man eigentlich noch fo genau, 
wann man verliebt ift und wann nit, wenn man 
mit jo vielen, entzüdenden Frauen zulammentommt? 
Er war einfach neugierig gewelen, ob fie wirklich 


‚fo falt fei, wie fie fich den Anfchein gab. Er glaubte 


nun nit mehr unbedingt daran. Somit war er 
ia am Ziele jeines Erperimentes und er fonnte nun 
in Freundihhaft weiter neben Kitty binleben, wie fich 
das der Frau feines guten Freundes Gölshaufen 
gegenüber von felbit verftand. 

Als er aber jet bei ihr eintrat und fie ihm 
(ähelnd entgegenfam, fonnte er fich doch des Ge: 
danfens nicht ermwehren: „®ott, wie reizend fie 
wieder ift!” Er verjchloß aber feine Bewunderung in 
ih und nahm neben ihr Plab, indem er von ben 
gleihgültigften Dingen im unbefangenditen Tone zu 
plaudern begann. Sie wußte ihm dafür Dank und 
vechnete e8 ihm als eine Zartheit des Gefühle 
zu gute. 

Sndeilen, obichon ihr Geplauder nichts enthielt, 
mas nicht zwei einander ganz fernftehende Leute ber 
Gejelihaft hätten austaufhen können, fo fühlten 
fie fi doch wieder burd das halb beengende, halb 
reizvolle Band eines neuen geteilten Geheimnifies 
enger miteinander verknüpft. Über jedes ihrer Worte, 
jelbft des mnichtejagenditen, jchienen die Geilter 
der Erinnerung bin und ber zu jchweben. Er Tonnte 
ihre Hand, ihren Arm, ihren Mund nit mehr be 
tradhten, ohne an die Vertraulichkeiten des geftrigen 
Abends zu denken. Sie haftete von einem Thema 
zum anderen, ala ob fie eine Bauje im Geiprädhe 
wie eine Gefahr fürchte. 

Es war etwas Künftliches in ihre Unterhaltung 
getreten, und fie, die niemals um einen Gelpräds- 
off mit Lieven verlegen gewejen war, griff heute 
logar, um ja feine Stodung eintreten zu laflen, zu 
dem banalen und abgebraudten Mittel, Photographien 
zu befichtigen, die fie aus einer neben ihr ftehenden 
Schale nahm, mit irgend einer Bemerkung erläuterte 
und dann auf den Schoß legte. Dabei fam ihr ein 
altes Bild in die Hände, das fie jelbft einige Sabre 
früher darftellte.e Sie fand es in feinem vergilbten 
Zuftande, mit der lächerlich altmodiihen Tracht jo 
abiheulih, daß fie es Lieven um feinen Preis jehen 
laffen wollte. Natürlih war feine Neugier fogleich 
gereizt, als er bemerkte, daß fie ihm etwas vor- 
enthalten wollte, und er verjuchte, ihr die Photographie 
zu rauben. Bei dem fleinen Kampfe, der darum 
entitand, madte Kitty eine lebhafte Wendung, und 
die Bilder, die fie im Schoße hielt, fielen rings umı 
jie ber auf den Boden. 

Ehe Lieven fih büden konnte, um fie wieder 
aufzufammeln, Hatte Kitty fid) bereits mit einer 
leichten, geichmeidigen Bewegung von dem niedrigen 
Diwan auf die Kniee gleiten laflen, und anftatt ihr 
nun zu helfen, verfant er ganz in ihren Anblid; das 
Kleid, das fih in fchweren Falten um fie brad, ließ 
unbejlimmt und reizend die Konturen ihrer biegjamen 
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Geftalt erraten. Dicht vor feinen Händen neigte fich 
ihr Heiner Kopf mit dem fchönen, ſchimmernden, aus 
dem Naden emporgedrehten Haare, das fih in wider: 
Ipänftigen Lödchen um den zarten, dburdhfichtig weißen 
Nacken kräuſelte. 

Plötzlich und beinahe unbewußt, gerade wie es 
geſtern abend gekommen war, faßte er ihren Kopf 
mit beiden Händen und ſtürmiſch, leidenſchaftlich 
preßte ſich ſein Mund gegen den ihren. Sie ſchrak 
ein wenig zuſammen, und dann fühlte er, daß ſie 
ihm keine Abwehr mehr entgegenſetzte. Sie hatte 
die Augen geſchloſſen und ſank widerſtandslos an 
ſeine Bruſt. 

Sie fühlte ſich wie berauſcht und fand nur 
mühſam die Kraft, ſich emporzuraffen. Nun ſtand ſie 
ihm gegenüber, ihre Augen fragend, beinahe lächelnd 
auf ihn gerichtet, als wolle ſie ſagen: „Was nun?“ 
und ihm doch ſchon zugleich verſichern, daß ſie ihm 
nicht zürnen könne, daß ſie ihn nicht ſtrafen werde. 

Das Geräuſch nahender Schritte ſchreckte ſie 
auseinander; es wurde Kitty eine ſoeben eingetroffene 
Depeſche überbracht. 

Sie überflog den Inhalt und wurde ſehr blaß. 
Mit einer ſchnellen, inſtinktiven Bewegung reichte ſie 
Lieven das Telegramm hin, das die Worte enthielt: 

„Ich komme morgen. Hoffe auf die ver— 
ſprochene Entſcheidung. Tauſend Grüße. 
Ulrich.“ 

Das Geſicht mit beiden Händen bedeckt, war 
Kitty zuſammengeſunken. Lieven ſah, wie ihre 
Schultern in lautloſem, krampfhaften Weinen zuckten. 
Er kam ſich in dieſem Augenblicke vor wie ein 
Elender; er hätte gewollt, daß ſie irgend ein Opfer 
von ihm verlangt hätte, mit dem er ſich von dieſer 
peinvollen Lage hätte loskaufen können. Und er 
brachte nur die egoiſtiſche Bitte über die Lippen: „Ach, 
weinen Sie doch nicht! Ich bitte Sie — nur nicht 
das noch!“ 

Und Kitty richtete ſich empor, gewaltſam ihre 
Thränen niederkämpfend, um ihm nicht weh zu thun, 
vielleicht, um ihm nicht zu mißfallen. 

„Sind Sie unglücklich?“ fragte er. „Kann ich 
denn gar nichts für Sie thun?“ 

„Unglücklich? Ich habe das noch nicht erwogen. 
Aber unwürdig ...“ 

„Kitty! Kitty!“ 

„Ja,“ fuhr ſie haſtig fort, „und das alles muß 
für Ulrich ein Geheimnis bleiben. Ich bin ihm ja 
notwendig! Sie wiſſen es nicht, wie lieb er mich 
hat ... es würde ihm ſeinen Glauben an alles 
Gute rauben, wenn er erfahren würde... . Sie 
wiflen nicht, wie gerade, wie rechtichaffen fein Sinn 
it! Er würde fo etwas nie begreifen! Es ift ein 
Ihredlihes Bemwußtjein, ihn täufchen zu jollen, aber 
er mürde fi jogleih von mir losreißen und e8 
würde ihn das Glüd jeines Lebens foften. Es ift 
der Traum jeiner ganzen jugend gewejen. Und 
mehr nod), ich habe ja fein Dafein mit allen Wurzeln 
vom alten Erbreich abgelöft, ohne mild wäre er 
ruiniert . . .” 

Sie wußte felbft nicht, warıım fie das alles vor- 
bradte. Der Gedanfe war ihr doc noch gar nicht 
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gelommen, daß eine Trennung von Ulrih möglich 
fei. Lieven verftand fie aber jo. 

„Wie?“ rief er aus. „Sie wollen da nur an 
ibn und an fein Glüd denfen? Sehen Sie denn 
nicht, daß fein ganzes Glüd zujammenftürzen würde 
mit der Entdedung, daß Sie fih nur für ihn 
geopfert hätten? Denn das können Sie mir glauben: 
er wird es doch einmal fühlen, daß er nicht ge: 
liebt it!“ 

Sie blidte ihn groß und erihroden an. Sie 
wollte etwas erwidern und wurde blutrot. 

„Ja,“ ſagte fie zögernd und verlegen, „wie fol 
ih Shnen das erflären? Ich habe ihn gern, wirklid), 
...e8 verbindet mich eine tiefe Sympathie mit ihm 
und die Gewohnheit, und auch bereits dDie®emeinjanıleit 
der Intereſſen ... Ich weiß nit, ob es mir über: 
haupt noch möglich fein würde, ohne ihn zu leben.” 

Lieven fühlte fih im Augenblide ein wenig ver: 
legt; doch er ward bald Herr diefer Empfindlichkeit, 
die er felbft verwarf. „Set möchte fie fich aus Mit- 
leid einreden, daß fie ihn liebt,” dadte er bei fich, 
„und ich habe gewiß am lebten ein Recht, fie darüber 
aufzuklären.” 


XIII. 


Als ſich Lieven wieder allein auf der Straße 
befand, begann er ſeine Eindrücke im Spiegel der 
Überlegung zu klären. Er mußte ſich eingeſtehen, 
daß ſeine Gefühle und ſeine Haltung Kitty gegenüber 
nicht mehr mit einem leichten Worte als etwas Be— 
deutungsloſes, Vorübergehendes wegzuſcherzen ſeien. 


Sein Experimentieren und ſein unvorſichtiges 
Spiel mit gefährlichen Empfindungen war ihm ſelbſt 
zur Falle geworden. Es war ihm nach und nach zu 
einem beinahe unüberwindlichen Bedürfniſſe geworden, 
Kitty täglich zu ſehen, und jetzt konnte er nicht mehr 
in ihrer Nähe weilen, ohne die heftigſten Wünſche 
in ſich aufſteigen zu fühlen. 

So weit war er freilich nur ſich ſelbſt Rechen— 
ſchaft ſchuldig. Aber leider hatte er auch Kitty auf 
den verbderblichen Pfad mit fich gezogen; was fie aud) 
fagte, er konnte fich’s nicht mehr verhehlen, daß er 
Ulrich ihr Herz entfremdet habe. Bielleiht — nein 
gewiß! — hatte es niemals leidenjhaftlihd an dieſem 
gehangen; das wenigftens konnte und mochte er nicht 
glauben. Aber fie hatte fih doch bis dahin an einer 
ruhigen Zuneigung genügen lafjen. 

Welch ein böfer, zerftörender Wille hatte ihn ge: 
trieben, ihre Seele nun durd) neue Wünjche zu ent: 
zünden? Die Stimme, die ihm triumphierend zurief, 
daß er die Kalte, Überlegene, doch zu befiegen und zu 
entflammen vermocdht habe, wies er mit Abjcheu zurüd, 
indem er nur feinen heftigen Selbjtvormwürfen Gehör 
geben wollte. Er nannte fi einen ehrlojen, ver: 
räterijchen Freund, der dem grenzenlos Vertrauenden 
fein befles Gut entwende, um es zmwedlos zu ver: 
geuden. 
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Aber er gehörte zu den unbeilbaren Egoijten, 
die wohl zeitweilig einer lebhaften Neue zugänglich 
find, aber nur |chwer den peinvollen Entichluß fallen, 
ih ins eigene Fleisch zu Schneiden, um der Macht 
ber fie jortreißenden Gefühle und Ereigniffe entgegen: 
zuarbeiten. So juchte auch LXieven feineswegs feine 
Handlungsmweile vor fich jelbit zu beihönigen; aber 
er dadhte auch feinen Augenblid daran, durd) einen 
energiihen Eingriff den Bann der ihn und Kitty 
umftridenden Leidenihaft zu breden. Er glaubte 
alles im Überfluß wieder gutzumadhen, indem er 
fich felbft Das Wort gab, fortan Frau Benjen nur 
noch) als der frühere gleichgültig liebensmwürbige Freund 
zu begegnen. 

Unter jolden Betradhtungen hatte er jeine Wobh- 
nung erreicht. 

Dem banalen Safthofzimmer mit feinen roten 
PBlüjhmöbeln und feinen vergoldeten Stonfolen und 
Spiegelrahmen hatte die darin berrichende Jungge— 
felenunordnung einen gewiflen, perlönlichen Stempel 
aufgedrüdt. Die auf dem Schreibtijche aufgeltapelten 
Papiere, das geöffnete Tintenfaß, die aufgeflappte 
Mappe mahnten den Heimlehrenden an die aufge: 
bäuften Brieffhaften, die ihrer Erledigung harrten. 
Er trat einen Augenblid unfehlüffig heran, dann aber 
ließ er mit einer mutlofen Bewegung die Hände 
finten, — er war doc jet nicht in der Stimmung 
dazu! Er warf fi auf das Sofa hin und ergriff 
ein Bud, in dem er nicht las, den blauen Raud): 
wölfchen feiner Gigarette nadjltarrend. 

Sehr willlommen war ihm die Zerftreuung, die 
fih dadurd, bot, daß Graf Gubig fi als Beſucher 
bei ihm einftelte und ihn durch feine Gegenwart 
den quälenden Gedanken entriß. Bald hörte er mit 
Anteil dem cynilch weltlihen Geplauder des jungen 
Lebemannes zu, der ihm felten anregender erjchienen 
war als heute. Er fand zmwildhen diefen Anekdoten 
und fleptiihden Randglofien jeine alte Claftizität 
wieder. Bald Hatte er fih aus feiner faulen Lage 
emporgerafft und ging, feiner Gewohnheit gemäß, 
während ber Unterhaltung mit lebhaften Echritten 
im Zimmer auf und nieder. 

„Sagen Sie doch, Lieven,” fragte Gubiß plöß- 
lid, „warum kamen Sie denn geitern abend nicht 
auf das Maskenfeſt der Künftlerihaft? Wir Haben 
uns bimmlish amüfiert. Alle Belannten waren da 
und reizende Weiber!” 

Lienen fonnte ein Xächeln nit unterdrüden. 
„Willen Sie, mein lieber Gubit, diefen Wig fenne 
id. Es find immer bdielelben geichminkten Gefichter 
und mühſam durchs Korfett zufammengehaltenen 
Reize, dieſelben Stammgäſte aller Soupertiſche, die— 
ſelben geiſtloſen Späße; und hernach, wenn man zu— 
fällig nicht dageweſen iſt, ſo hört man immer von 
den unvergleichlichen Schönheiten, die das Feſt ver— 
herrlicht haben. Das iſt ja gut für die erſte, harm— 
loſe Jugend, aber ich, ehrlich geſtanden, ich bin über 
dieſe Scherze hinaus.“ 

Er ſah dabei ſo überlegen aus, daß er Gubitz 
beinahe imponierte. 

„Nun,“ antwortete dieſer, „Sie zogen es vor, 
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eine reizende Witwe durch Nacht und Nebel heimzue 


geleiten, was ja auch etwas für ſich hat!“ 

Lieven nahm plötzlich eine ſehr ernſte Miene an. 
„Ich darf Sie wohl bitten, ſich ſolcher Bemerkungen 
zu enthalten. Ich denke, daß die freundſchaftlichen 
Beziehungen, die ih zu Frau Benjen, ale der zu: 
fünftigen Gattin meines Freundes Gölshaufen, 
unterhalte, durhaus unantaftbar find.“ 

Gubig war ganz verblüfft und fühlte fich dem 
luftigen Vergnügungsgenofien gegenüber jet ordent- 
lich eingeſchüchtert. 

„Mein Gott, Sie ſind ja ſchrecklich empfindlich! 
Ich wollte gar nichts ja...” plögli war das Wort 
in feinem Munde wie abgejähnitten. Sein Auge 
haftete wie gebannt an einem PBunfte unter einer 
Konfole, und es zudte in einem unausiprechlichen 
Triumphe um jeine Lippen. Schließlih bradh er in 
ein unbändiges Gelächter aus: „Scheinheiliger, Sie! 
Und eingeftehen zu müflen, daß ich auf Shre Mienen 
bereingefallen bin!“ 

Lievens Auge folgte dem Blide des Grafen, und 
alsbald hatte er den Gegenftand bdiejer plößlichen 
Überrafchung und Heiterkeit entdedt: unter einer Ston- 
jole lagen no in rührender Eintradt die beiden 
Ihmwarzen Seidenmasten des geftrigen Abends mit 
ihrem jchlaff im Staube hängenden Spigenbejage. 

Lienen wußte wirklich nicht gleich, was er jagen 
jolte, doh Gubig fuhr unter fortwährenden Lachen 
fort: „Wozu nur diefe Heimlichfeiten, lieber Freund? 
Wo haben Sie nur den ganzen Abend mit hrer 
Ihönen Begleitung geftedt? Sie hatten wohl Grund, 
eiferfüchtig zu fein, daß Sie fie uns nicht zeigen 
wollten?” Und plögli, wie von einem neuen Ge: 
danken erleuchtet, rief er aus: „Natürlih! Sie allein 
fönnen der vermummte WMenih gemwelen fein! 
Budenau war doch wieder der Schlaue mit feiner 
Vermutung; aber ich hielt das für ganz unmöglich, 
weil ich ja wußte, daß Sie Frau Benjen nad Hauje 
begleiten wollten, und auch feinen Grund dafür ein: 
jah, daß Sie eine Maske hätten tragen follen... .“ 
Und von Sekunde zu Sekunde mehr Einficht ge: 
winnend, fuhr er fort: „Daß ich nicht früher auf 
die dee gelommen bin! Die Dame, die Sie nicht 
fompromittieren wollten — natürlih! Na, hören 
Sie, Lienen, Sie find aber verwegen!” 

Lieven madte eine Bewegung des beftigften 
Broteftes und wollte etwas erwidern. Aber Gubik 
verfolgte feine Gedanken meiter, ganz vom Gegen: 
itand gefellelt: „Auf fol einen Streid wäre ich, 
weiß Gott, nicht verfallen! md mern ich bedente, 
daß Nelly Rojen mid) alle Tage darum quält, ihr 
ein neues, pilanteres Vergnügen aufzutiichen!“ 

„Ic begreife nicht, Gubiß,“ erwiderte LXieven 
aufrichtig verlegt, „wie Sie dazu foımmen, eine Dame 
ver Gejellichaft in jo leichtfertiger Weile zu nennen.” 

„Aber, guter Xieven, Ipielen Sie fih doch nicht 
als Gato auf! Sie find in diefer Rolle jchredlich 
fomifh. Was Nelly anbetrifft, jo würde ih ja Dis: 
fretion walten lafjen, wenn fie es jelbjt im mindelten 
für nötig hielte. Aber da fie ja felbit dafiir gejorgt 
bat, daß die ganze Welt von unjeren Beziehungen 
rebe, jo mweiß ich wahrhaftig nit, warum ich der 
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einzige fein jollte, der nicht darüber jpricht.” Dann 
fam er aber wieder auf den Ausgangspunkt zurüd: 
„Hören Sie, Lieven, eine ganz famoje dee! Auf 
dem nächſten Mastenball arrangieren wir eine Bartie 
carree! Wenn Sie e8 Frau Benjen gejhidt vor: 
ftelen, wird fie ficher darauf eingehen.” 

Lieven wurde weiß vor Zorn und Aufregung. 
Exr fonnte nur mübhjan Worte der Entrüftung 
finden. 

„Subig, ich verbilte mir... .” 

Aber Gubig blieb ganz unbemwegt und verlegte 
mit feinem jteptilchen Lächeln: „Geben Sie fih doch 
feine weitere Mühe, zu leugnen! Die Beweile liegen 
zu Mar auf der Hand.” Er deutete auf die Larven. 
„Sm übrigen lann aud in Bezug auf die Dame 
fein Zweifel mehr berrihen; die ganze Figur, die 
Augen, und dann — die Schuhe, als fie ihr Kleid 
emporrafite, um binabzueilen; entzüdende, a jour ge: 
arbeitete Atlasichube, die mir Ichon irgendwo aufge: 
fallen waren, obgleich ich mir vergebens ben Kopf 
darum zerbrah, wo. Nun fällt mir auch das ein, 
daß ich diefelben Schuhe eine Stunde vorher im 
Salon der Gräfin Dalhom gejehen.” 

Lieven Hatte fih während diefer Nede bereits 
wieder volljtändig gefaßt. Die Hände in den Tafchen, 
faltblütig und entihloflen, mit einem Lächeln, in das 
ih eine Drohung verkleidete, Stelle er fich vor 
Gubiß bin. 

„Sie brauden nichts weiter hinzuzufügen, um 
mir die Überzeugung beizubringen, daß Sie ein 
hervorragendes Talent zum Unterfuchungsrichter 
haben. Aber willen Sie, mein Lieber, Sie verfennen 
die Zage ein Elein wenig. Sch ftebe Ihnen nicht ale 
Angeflagter gegenüber, jondern als Gentleman dem 
Gentleman, und als folder erkläre ich Shnen ein 
für allemal: Sch bin geftern nicht auf dem Masten: 
balle gewejen, jondern babe Frau Benjen von ber 
Gräfin Dalhom bis an ihre Thürfchwelle begleitet. 
Sollten Sie nun nod den geringiten Smeifel an 
meinen Worten äußern, jo würde mir, troß meiner 
lonftigen, freundfchaftlichen Gefinnungen für Sie, nur 
no die Antwort übrig bleiben, bie fih darauf ge: 
hört, wenn mich einer der Unmwahrheit bezichtigt. 
Ebenfo mödte ih Sie darauf aufmerkjam maden, 
daß ih auch für jede, von anderer Seite ausge: 
iprochene, derartige Hußerung nicht nur die betreffende 
en ſondern aud Sie zur Verantwortung ziehen 
würde.” 

Er jagte dies alles ganz ruhig und freundichaft: 
lid, aber Gubig Tonnte die eiferne Entichloffenheit 
und der firenge Ernit diefer Worte nicht entgehen. 
Er nahm fie indejlen Hin, wie fie gegeben waren, 
mit dem gutmütigen Lächeln des vielerfahrenen Ge: 
jelihaftsmenichen. „Sie find ja ein fürchterlicher 
Menih, Lieven, wegen eines Scherzes gleich fämtliche 
Geihüge aufzufahren! Es Tann mir dod nie ein: 
fallen, irgend eines hrer Worte ernftlich zu be: 
zweifeln.” 

Und dann plauderten fie in beiterem Tone von 
gleihgültigen Dingen weiter, als ob fein einziges 
erniteres Wort zwilchen ihnen gewechjelt worden wäre. 
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XIV. 


Die gefährliche Schwäche, die den Menſchen ſo 
oft dazu treibt, den Unbequemlichkeiten ſeines Ge— 
wiſſens und der Schwierigkeit, feſte Entſchlüſſe zu 
faſſen, aus dem Wege zu gehen, veranlaßte auch 
Kitty, jedes tiefere Nachdenken über den Auftritt mit 
Lieven durch allerhand Beſchäftigung zu verſcheuchen. 
Beſuche, Briefe, Beſtellungen bei ihrer Schneiderin 
und Putzmacherin mußten die darauf folgenden 
Stunden ſo gut wie möglich ausfüllen. Dennoch 
drängte ſich immer wieder die Erinnerung an etwas 
Unrechtes und Süßes, das ihr Leben umgewälzt, 
zwiſchen alle Zerſtreuungen hindurch, und zuweilen 
gab Kittys Herz einen ſtärkeren Schlag: ſie fühlte 
Lievens Mund plötzlich wieder auf dem ihrigen 
brennen! Freilich war ſie ſich der Unehrlichkeit und 
Unerträglichkeit ihrer Stellung zwiſchen Lieven und 
Gölshauſen vollkommen bewußt, aber ſie ließ ſich vor: 
läufig an allgemeinen und unklaren Vorſätzen für 
die Zukunft genügen. 

Am folgenden Morgen empfing ſie eine Zuſchrift 
von Gölshauſen; er war eben in die Stadt zurück— 
gekehrt und bat um Frau Benſens Erlaubnis, am 
Abend bei ihr ſpeiſen zu dürfen. 

An demſelben Nachmittage überraſchte ſie ein 
Beſuch; es war Gabriele, die ſie erſt am Abend in 
Begleitung ihrer Mutter erwartete. 

Das junge Mädchen befand ſich im Zuſtande 
heftiger Erregung infolge einer böſen Scene, die ſich 
wieder einmal zwiſchen ihr und ihrer Mutter ab— 
geſpielt hatte. Mit geſchwollenen, verweinten Augen 
hatte ſie heimlich das Haus verlaſſen, um ihr Herz 
bei Kitty auszuſchütten, während ihre Mutter ſie 
grollend in ihrem Zimmer eingeſchloſſen wähnte. 

Gräfin Dalchow war bereits ſeit einigen Tagen 
in einer unerträglichen Laune, und Gabriele er— 
wartete ſtündlich die Entladung derſelben, obgleich 
ſie die Urſache nicht ganz zu durchſchauen vermochte. 
Heute nun war es zum Ausbruch gekommen und in 
einer Weiſe, die das arme Kind über alle Erwartung 
tief und ſchmerzlich traf. 

Der Auftritt hatte damit begonnen, daß die 
Gräfin erklärte, ſie werde Gabriele heute nicht zu 
Kitty mitnehmen. Und dann tiſchte ſie ihr dafür 
wieder den alten Grund auf, den ſie ſo gerne vor— 
ſchützte, nämlich daß die Geſellſchaft junger Frauen 
das reine Gift für junge Mädchen ſei. Darauf 
folgten unendliche Vorwürfe: Gabriele zeige für nichts 
mehr Sinn, als für Geſelligkeit, Putz und Klatſch. 
Ein ſo junges Mädchen gehöre durchaus noch nicht 
in die Geſellſchaft, ſondern in die Studierſtube, und 
für Gabriele ſei es nötiger, als für irgend eine 
andere, ihren ohnedies ſo frivol veranlagten Sinn 
auf ernſtere Dinge zu lenken. 

Gabriele hatte dieſe mütterlichen Rügen keines— 
wegs mit engelhafter Geduld über ſich ergehen laſſen, 
ihre Seele war mit Bitternis gegen die Gräfin an— 
gefüllt, und jeder Anſtoß ließ ſie überfließen. Gabriele 
war nur allzu bereit, auf ungerechte Vorwürfe herbe 
Antworten zu geben und nun gar bei der heutigen 
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Veranlaffung! Das war das Srgfte, was ihre 
Mutter noch erjonnen hatte, um fie zu quälen; erft 
in diefem Augenblide fühlte fie ganz, wie fehr fie 
an Kitty Empfangsabenden hing, und daß ihr ganzes 
Dafein darin gipfelte. Füllten doh Erinnerung 
und Erwartung die Zeit zwilchen einem jeden aus! 

Sie verlangte in gereizter Weije andere, triftigere 
Gründe für diefen neuen Entihluß ihrer Mutter, 
und da kam es denn bald in heftigem Tone, von 
hohlen Phrafen nur fhleht umtfleidet, heraus, was 
der Gräfin jet das Leben vergällte. 

Die Angelegenheit zwilchen Lieven und Gabriele 
machte viel zu langjame Fortichritte für ihre Un: 
geduld. Wenn der junge Mann die ernftliche Ab: 
ficht hatte, fih um die Hand ihrer Tochter zu be- 
werben, jo war e8 wahrlih an der Zeit, bies ein 
wenig bdeutlider fund zu thun. 
ja gut begonnen; e8 fonnte aljo nur an Gabrielens 
unpaflendem Benehmen liegen, wenn fie fich wieder 
zerihlug.e Unbedingt hatte das junge Mädchen 
etwas an fich, das jeden Bewerber abjchreden mußte; 
fie jelbft hatte ja in dem Alter jchon ein Dugenb 
Heiratsanträge gehabt, während an Gabriele nod 
fein einziger herangetreten war! Gie erwähnte 
natürlich nicht, daß fie jelbit bisher jede Gelegenheit 
dazu thunlihit abgejchnitten hatte. Seht batte fie 
ih endlih an den Gedanken gewöhnt, ihre Tochter 
vermittelft einer günftigen Heirat bald loszuwerden, 
und dann wieder ganz ungebunden die junge Frau 
Ipielen zu Tönnen, ohne die läflige Zugabe diejes 
großen, Ihönen Mädchens, das wie ein lebendiges 
Babhlenverzeichnis ihrer Jahre neben ihr ftand, und 
ed war ihr bitter, diefem angenehmen Trugbilbe 
wieder entjagen zu jollen. 

Außerdem Hatte fie es Ichon gründlich fatt, 
Gabriele durh alle Gejellichaften zu lotſen, und 
diefer jüngeren Ausgabe ihrer jelbft Huldigungen 
dargebradht zu jehen, die nach ihrer Auffaflung von 
dem ihr gebührenden Tribute geftohlen waren. Sie 
fand daher, wenn Gabriele fih ungeididt genug 
gezeigt habe, um fich diefe Heirat entgehen zu laflen, 
daß es ihr nur recht geihähe, vorläufig wieder vom 
Schauplage der Gejelligkeit verihwinden zu müflen, 
um der Mutter das ihr für einen Augenblid ent: 
rifjene Gebiet wieder allein zu überlaflen. 

Dies alles hatte die Gräfin zwar nicht in fo 
dürren Worten ausgeiproden, doch jede ihrer Rede: 
wendungen hatte e8 deutlich verraten, und Gabriele 
gab fich nicht die geringfte Mühe, die Gründe ihrer 
Mutter vor Kitty zu bejchönigen. Sie war zu auf: 
en um irgend eine Entihuldigung gelten zu 
aſſen. 

Nachdem ſie den Verlauf des ganzen Auftrittes 
der Freundin eingehend geſchildert und von dieſer 
einigermaßen beruhigt worden, fam die Rebe natür- 
ih auf das Lieblingsthema beider Frauen, auf 
Lieven. 

Gabriele geitand Kitty ehrlih ein, daß fie im 
Grunde fein Betragen audy nicht recht begreife. 
Nahdem er ihr anfangs doch recht deutlich fein 
MWohlgefallen gezeigt, habe fie fi mehr und mehr 
von ihm vernadläffigt gefühlt, ohne doch irgend 
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einen Grund für diefen Wechjel ausfinden zu 
fönnen. 

Kitty fühlte fich bei diefen Neben wie eine An- 
geihuldigte. Sie Iprah Gabriele Mut und Gebuld 
zu, doch fie reihte ihre Säße eigentlih nur mechanifch 
aneinander, und mährend fie fi) das Ausjehen zu 
geben bemühte, als fchenle fie Gabrielens Worten 
ihre volle Aufmerkjamleit, Treuzten fi ihre Ge: 
danken in wildem Wirrwarr nach allen Richtungen 
bin, und ihre Einbildungsfraft juchte nach einer un- 
möglichen Löjung. 

Plöglih fiel ein Ausipruh Gabrielens in ihr 
Ohr und von dort aus zündend, überzeugend, wie 
eine Erleuchtung ihres eigenen Innern, in ihre 
Seele: 

„Ein Weib, das Lieven einmal liebt, fommt 
nicht wieder von ihm los. Sie jpielt ihr ganzes 
Lebensglüd.” 

Kitty nidte vor fich hin, eine tumme Zuftimmung. 
Und plößli erhob fie ganz erichroden die Augen zu 
Gabriele. 

„Was weißt Du denn davon? Woher fonımt 
Dir der Gedanke? Liebft Du ihn etwa jchon?“ 

Gabriele war alles Blut ins Geficht geftiegen; 
fie verbarg es verihämt an Kitiye Schulter und 
flüfterte: 

„SH glaube es fait!” 

Diefes Geftändnis bradte Kitty um ihre ganze 
Fallung. Sie brad in Thränen aus, und indem 
fie Gabrielens Haar fieberhaft ftreichelte, jtammelte 
jie immer wieder: 

„Armes Kind! . . . Armes Kind!. . .” 

Beklagte fie wirklich nur die Freundin jo tief, 
oder bra aus diefen Worten nicht vielleiht auch) 
ein ungebeures Mitleid mit fich jelbft hervor? 

„MWie?” rief Gabriele ganz verftört aus. „So 
glaubt Du, daß es gar feine Hoffnung mehr für 
mich giebt? D, nun jehe ich, wie die Angelegenheit 
in Wahrheit für mich fteht .. .” und fie brad 
ebenfalls in Thränen aus. 

Das bradte Kitty zur Belinnung zurüd. Gie 
zwang fich mit großer Anftrengung ein Lächeln ab, 
während fie Kitty zärtlich tröftete: 

„Du haft ja nicht den geringiten Grund, um 
Dir Kummer zu madhen. Geduld, mein Liebling, 
e8 wird alles no gut! Sei nur ruhig, ich bitte, 
ih beihmwöre Dih! Sch veriprede es Dir, — Du 
\olft ganz glüdlich werden!” 

Unter Thränen, Lächeln und Küffen jchieden 
zulegt die beiden Freundinnen, Gabriele mit taujend 
jüßen Hoffnungen im Herzen, Kitty verzweifelnd nad) 
einem Auswege ringend. 


XV. 


: Diefen Ausweg glaubte Kitty gefunden zu 
haben. 

Als GSölshaufen fih am Abend bei ihr ein: 
ftellte, war er überrajcht von dem feitlichen Anjehen 
der Räume. Alle waren überreich mit Blumen ge: 
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ſchmückt, die aus grünen Laubmaſſen hervorwinkten 
oder über dem ſchlanken Halſe einer matt gefärbten 
Vaſe ihre fremdartigen, abenteuerlich geſchwungenen 
Kelche wiegten. Dazu war eine kleine Illumination 
veranſtaltet; nur wenige, große Lampen mit ſanft— 
verſchleiertem Lichte, aber auf allen Tiſchen, in allen 
Ecken, zwiſchen den Pflanzen der Blumenbehälter 
auf den zierlichen Etageren und Wandbrettern, überall 
ſtrahlten Kerzen einzeln oder zu zweit in Porzellan— 
leuchtern, die ſpielende Amoretten darſtellten, und 
jede Flamme barg ſich unter einem niedlichen Licht— 
ſchirmchen von bunter Seide, Gaze oder Spitzen. 

Kitty ſelbſt kam ihm in einem weißen, beinahe 
mädchenhaft einfachen Kleide entgegen. Sie war 
etwas blaß, aber ſehr ſchön, und ſie empfing ihn mit 
einem warmen, herzlichen Lächeln. 

„Wem gilt dieſes Feſt?“ rief Ulrich ihr ent— 
Er ahnte die Antwort, die ihn beſeligen 
ollte. 

Sie ſtreckte beide Hände gegen ihn aus, indem 
ſie erwiderte: 

„Wem anders als Dir? Ja, Ulrich, Du ſollſt 
heute endlich die Antwort erhalten, die ich Dir ſchon 
lange ſchuldig bin; Du ſelbſt ſollſt den Tag be— 
ſtimmen, der uns für alle Zukunft vereinigen wird.“ 

Aus Ulrichs Augen hervor brach ein Strahl 
der Leidenſchaft, die er ſonſt unter ſtrengen, ehrfurchts— 
vollen Formen zu verbergen trachtete. 

„Danke, danke, Kitty, für dieſes Wort! O, 
meine Geliebte, Du weißt wohl, daß mich jetzt nur 
noch die kürzeſte, mit den Geſetzen vereinbare Friſt 
von meinem Glücke trennen darf!“ 

Er hatte ihre Hände erfaßt und zog ſie an 
ſeine Bruſt, und zum erſten Male wieder ſeit dem 
erſten Brautkuſſe drückten ſeine Lippen ſich auf die 
ihrigen. 

Kitty erſchien dieſer Kuß von der peinlichſten 
Länge; ſie empfand nichts von ſüßer, zärtlicher Hin— 
gebung dabei, vielmehr erinnerte ſie ſich mit ſchreck— 
licher Deutlichkeit daran, daß geſtern erſt ein anderer 
Mund auf dem ihren geruht, und daß ſie unter 
jenem Kuſſe vor Glück zu vergehen gemeint. Sie 
hätte weinen, ſich verbergen mögen. Sie fühlte ſich 
an Ulrichs Bruſt wie vernichtet vor Schmerz und 
Scham. Sie kam ſich unter dieſer Leidenſchaft, die 
ſie ſich mit erheuchelter Zärtlichkeit zu erwidern ver— 
pflichtet fühlte, gefallen und entehrt vor wie eine 
Dirne. 

Dieſer traurige, peinvolle Moment verwiſchte 
ſich indeſſen bald durch freundlichere Eindrücke. 
Gölshauſen war ſo glücklich, daß er beinahe über— 
mütig ſchien und ſich ſogar bei Tiſche einige kleine 
Freiheiten erlaubte, die er ſonſt in Gegenwart von 
Bedienten als durchaus unpaſſend verworfen haben 
würde. Er war wie berauſcht, und wenn Kitty 
früher zuweilen verſucht geweſen war, die ſtrengen 
Formen, die er ſich ihr gegenüber auferlegte, als 
einen Mangel an jugendlicher Wärme und Begeiſte— 
rung zu deuten, ſo verriet ihr dieſe endlich nach 
außen ſich ergießende Beſeligung genugſam, wie hoch 
er das Geſchenk ihrer Perſon ſchaͤtze. 

Einen Augenblick noch ſollte ſie in Alrichs 
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Gegenwart eine Illuſion des Glückes genießen, es 

war freilich nur etwas Schattenhaftes, Wahrheit er— 
heuchelndes, wie das Bild, das der Bergſee von der 
ihn umgürtenden Landſchaft zurückwirft; ſo ſpiegelte 
ſich auch das Glück, das ſie aus Ulrichs Auge 
ſtrahlen ſah, auf eine kleine Zeit mit täuſchender 
Deutlichkeit in ihrer eigenen Seele wider. Lieven 
und die ſüßen Erregungen der verfloſſenen Tage 
dünkten ſie jetzt nur noch ein halbverwiſchter Traum, 
und ſie dachte bei ſich: „Wie konnte ich mir vor 
wenigen Stunden noch ſo bejammernswert vor— 
kommen? Liegt hier nicht die Ruhe, die Befriedigung 
meiner ganzen Zukunft vor mir, und kann ich ſie 
nicht als meinen ſicheren Beſitz mit Händen greifen? 
Iſt denn nicht auch in der Liebe geben ſeliger denn 
nehmen, und werde ich nicht mein Glück in dem 


Bewußtſein finden, ſo viel ſpenden zu können? Was 


wollte ich denn noch? Was glaubte ich zu entbehren 
und was noch empfangen zu müſſen?“ 

Dieſe Gedanken verliehen ihr etwas beſonders 
Weiches, Weibliches. Ulrich glaubte ſchon, alles im 
voraus zu genießen, was die ſo lange und ſo heiß 
erſehnte Zukunft ihm noch vorbehielt. Das höchſte 
Glück iſt noch nie von der Wirklichkeit geſpendet 
worden; es hat immer in dem Augenblicke der Er— 
wartung oder in der Verklärung der Erinnerung 
gelegen: ſo ſtand auch Gölshauſen jetzt auf dem 
Zenithpunkte ſeines Lebens. Es ſollte ihm nichts 
Höheres mehr zu bieten haben. 

Leider war dieſer ſchönſte Augenblick nur kurz 
bemeſſen. Ulrich hätte gewünſcht, dieſen Abend ganz 
in die Gegenwart der Geliebten verſunken, mit ihr 
von der verheißungsreichen Zukunft träumend und 
plaudernd, zu verbringen, und ſo war er aufs tiefſte 
enttäuſcht, als gegen neun Uhr, Kittys Gewohnheit 
gemäß, der erſte Theebeſuch gemeldet wurde. 

Es ſtellten ſich nach und nach die Gräfin 
Dalchow, Roſen mit ſeiner kleinen Frau, Batranek 
und Gubitz ein, und bald hatte das tändelnde, die 
Oberflächlichkeit zuweilen verlaſſende und nach Geiſt 
haſchende Geplauder jener Weltleute die Geiſter ver— 
innerlichten Glücks und träumeriſcher Liebe verjagt, 
die noch vor kurzem über dieſen Räumen geſchwebt. 
Gölshauſen ſah mit Grimm und heimlicher Empörung 
die Stätte feiner reinen und ehrlichen Zukunfts— 
träume dur) flache Galanterien, begehrliche Blide, 
berausfordernde Bewegungen entheiligt. Er jah, wie 
dieje verlegenden Huldigungen fich bis zu Kitty ber: 
anwagten, und daß feine Braut fi nicht von ihnen 
abgeftoßen und beleidigt zu fühlen jchien, jondern 
fie als etwas ganz Selbitverftändlihes Hinnahm. 
Sie jelbjt Fam ihm wie ausgetaufht vor. Mit der 
zarten, Teujchen, bingebenden Weiblichkeit, die ihn 
noch eben an ihr entzüdte, ftand das jebige Wejen 
der gewandten Weltdame, die jür alle ein Lächeln, 
ein migiges Wort hat, in defto grellerem Wider: 
prudhe; ja, jelbft das mäddenhafte, bräutliche weiße 
Kleid Ichien ihm nicht mehr für ihn angezogen, er 
ah darin nur noch einen pifanten Kontraft, auf die 
blafierten Blide ihrer Bemwunderer berechnet. 

Allein auch Kittys Laune, die fi) eine Zeitlang 
funfelnd und Jprühend wie ein Rafetenfeuter nad 





833 
allen Seiten hin verjchwendet Hatte, begann zu 
finfen, und je weiter der Abend vorjchritt, um jo 
ftiller wurde fie. hr Auge, das zmwilchen einem 
wigigen Worte und einem hellen Aufladhen wie 
fragend nad) der Eingangsthüre geirrt war, blidte 
jegt müde, trübe und zerftreut vor fih bin. Gie 
hatte in Wahrheit noch einen Gajt erwartet. 

So abiheulih ihr auch der Gedanke vorfan, 
daß fie fich jelbit an diefem für fie jo bedeutungs- 
vollen Abend nicht von der jrevelhaften Sehnjudht 
nad feiner Gegenwart befreien Tünne, und welche 
Anftrengungen fie auh madte, fih feinem Banne 
zu entziehen, — es war alles vergebens! Der ganze 
verflojlene, verhängnispolle Tag erihien ihr plöglid 
allen Inhaltes bar, — ein verlorener! Mit jedem 
Augenblide bohrte fich eine ätende, fchneidende Ent- 
täufehung quälender in ihr Herz. 

Sie verftand die Gründe wohl, die gerade 
beute Zieven von ihr fern hielten, und fie mußte fie 
anerkennen; dennoch, dennoch hätte fie im innerjten 
Herzer gewünidt, daß die Sehnjuht nad) ihr die 
Stimme der Ehre und des Gemillens übertäubt 
hätte! 

Sie fühlte fih nicht weniger erleichtert als 
Gölshaufen, da ihre Gäfte fich endlich verabichiedeten. 
Sindejlen jah fie mit Erftaunen und einer Regung 
des Unmwillens ihren Verlobten gegen jeine Gemwohn- 
beit noch allein bei ihr verharren. 

An etwas Fühler Weile forderte fie ihn auf, 
wieder Pla zu nehmen. 


XVI. 


Er entſchuldigte ſich zunächſt wegen ſeines 
längeren Bleibens und ſprach die Hoffnung aus, 
daß ſie es ihm nicht verübeln würde, angeſichts ihrer 
nahen Verbindung. 

Kitty war aber ſehr dazu geneigt. Sie ant— 
wortete ihm nur mit einer unbeſtimmten Geſte, denn 
bei der Hinweiſung Gölshauſens auf ihr Verhältnis 
fühlte ſie plötzlich, daß ihr etwas die Kehle krampf— 
haft und ſchmerzhaft zuſchnürte; ſie fürchtete, wenn 
ſie ein Wort erwiderte, in Thränen auszubrechen. 

„Ich habe noch etwas auf dem Herzen,“ fuhr 
Ulrich fort, „und unſere ſo baldige Vereinigung giebt 
mir den Mut, Dir eine Bitte auszuſprechen, die mir 
eigentlich ſchwer wird, da Du vielleicht finden könnteſt, 
ich griffe ſchon in ungebührlicher Weiſe meinen 
Rechten vor.“ 

Wieder forderte ihn Kitty nur durch eine Be— 
wegung auf, weiter zu reden. 

Es war ihm ſichtlich peinlich, fortzufahren, doch 
der Unmut, der ſich während des ganzen Abends 
in ihm angeſammelt, überwog ſeine Bedenken, und er 
fühlte das unüberwindliche Bedürfnis, ſich durchaus 
noch heute abend auszuſprechen. 

„Du darfſt es mir nicht übel nehmen, Kitty, 
aber ich kann mich in Deinem Kreiſe nicht wohl 
fühlen. Am erträglichſten finde ich noch die Gräfin 
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Daldow, und die ift im Grunde do nur eine alte 
KRofette, weldhe die von ihr beanjprudhte Stelle ihrer 
Tochter einräumen folltee Wahrhaftig, fie Ichonte 
jelbit mid an dem heutigen Abende nit, um ihre 
Anziehungskraft zu Üben. Ich kann mir nicht helfen, 
jo etwas geht gegen mein ganzes Wefen.” 

Kitty war von diefem Ausbruche jehr überrajcht. 
Ulrih jedod, der fich bei feiner Kritil ermwärmte, 
fuhr nun ganz fließend fort: 

„Sie ift indeflen noch die Harmlofefte von allen. 
Weit abftoßender wirkt die Kleine Rojen auf mich 
mit ihrem thörichten Gatten und ihrem cynijchen 
Verehrer. Liebfte Kitty, empfange mir zuliebe diefe 
Leute nicht mehr bei Dir!” 

Troß ihrer Niedergejchlagenbeit und Abmejenbeit 
von diefem Geipräche, fühlte Kitty Doc bei den 
Morten ihres Verlobten ein Gefühl des Grolles und 
der Empörung in ihrem Herzen auffteigen. Sie er: 
widerte ein wenig gereizt: 

„Woran denkſt Du, Ulrih? Du weißt, wie 
nahe mir Roſens noch aus früherer Zeit jteben. 
Man würde mir ganz andere Beweggründe unter: 
ihieben, wollte ich gerade jegt, wo ich im Begriffe 
bin, eine neue Verbindung zu jhließen, mit ihnen 
bredyen.” 

Er ließ aber von feinem Wunfche nicht ab; fie 
brauchte es ja nicht in auffallender Weile zu thun; 
fie fonnte ja leicht, jo kurz vor ihrer Hochzeit, die 
Menge der Gelhäfte vorihüten und ihre Abend: 
empfänge einftelen. Mit dem Ausdrude ehrlicher 
Entrüftung erzählte er ihr dann, daß er am Nachmit: 
tage von drei verichiedenen Seiten das Verhältnis 
Nelys zu Gubig mit leichtfertigem Lächeln und von 
Ihlüpfrigen Scherzen begleitet al8 etwas ganz Be: 
fanntes habe erwähnen hören. Kitty konnte hierauf 
freilich nichts erwidern, aber fie fühlte fich jegt Nelly 
Nofen gegenüber zu einer ganz unerflärliden Nach: 
ficht geftimmt. Wenn fie bisher das Verhältnis der 
jungen Frau ziemlich gleichgültig gelaflen und fie jich 
mit einer gemwiflen weltlichen Frivolität gejagt hatte, 
daß das Urteil hierüber dem Gatten allein zuftehe, 
jo war fie in diefem Augenblide ganz geneigt, einer 
jentimentalen Regung zu folgen und zwei von der 
Leidenichaft verblendete Herzen zu entichuldigen. 

Sie gab allerdings Ulrich dringenden Bor: 
ftelungen zulegt nad und verjprah ihm, das Ehe: 
paar NRofen und Gubik fortan thunlihft zu ver: 
meiden. Gölshaujens Verftimmung batte fih jedod) 
mit Erlangung diejes Erfolges nody nicht genug ge: 
than. Auch Batranek, der niemals jeine Sympathie 
bejefien hatte, war ihm an diefem unglüdieligen 
Abend vollends verleidet worden. Er Iprach jich mit 
großer Schärfe und Bitterfeit gegen den Salon: 
pbilojophen aus. 

„Bildet er fih wirklich ein, einem Mann von 
ruhigem Berftande und Harem Kopfe mit feinen 
windigen, metaphylifchen Subtilitäten imponieren zu 
fönnen, bie höchftens geeignet find, blafierte Frauen: 
gehirne zu ligeln? eine ganze, jo anmaßend vor: 
getragene Theorie von einer Doppeljeele, ift eine 
moralifhe Feigheit, noch dazu alt wie Methujalem! 
‚Bmwei Seelen wohnen, ad, in meiner Bruft —‘, 
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haben von jeher alle ſchwachen und kranken Ge— | nicht den Mut gefunden hatte, jo lange gewahrter 


müter gejeufzt, die fi weder für den Pfad ber 
Tugend noch für den des Lafters entjcheiden konnten. 
Ein ehrlicher, ganzer Menich fteht auch mit ganzem 
Herzen für feine Thaten und Gedanken ein und 
giebt nicht vor, die eine Hälfte feiner Seele fei der 
Suggeltion ihrer anderen Hälfte unterlegen. Sid) 
jelbft und die anderen belügen, — ein jo gemeines 
und gehbräudliches Verfahren, daß es wahrlich nicht 
einer neuen pbhilojophilchen Xehre bedarf, um es nod 
bejonders zu empfehlen!” 

Da Kitty auf alle feine Ausfälle nichts ant- 
wortete, jo riß der Faden jchlieglich von jelbit ab. 
Auch fühlte ſich Gölshauſen durch diefe Ausiprache 
erleichtert, und er verabichiedete fih endlich von Kitty 


unter taufend Entjhuldigungen, fie jo lange auf: 


gehalten und fih no dazu in einem jo unliebens- 
würdigen Lichte gezeigt zu haben. Trog aller Mühe 
gelang es ihr nur fchledt, eine leichte Verlettheit 
und eine Tleine Kälte zu verbergen. Sie reichte ihm 
mit einem gezwungenen Zädeln die Hand, die er 
zärtlich und beinahe reuevoll an die Xippen drüdte. 

Seht endlih war er fort! Gott fei Danf! — 

Frau Benfen begab fi} eilends in ihr Schlaf: 
zimmer, wo fie fich einjchlog. Nun endlich Tonnte 
fie die gelelichaftlihe Maske fallen laffen, und mit 
einer Art von Wolluft warf fie alle die Sophismen 
und Lügen von fih, mit denen fie in der legten Zeit 
ich jelbft zu hintergehen getrachtet hatte. 

Sie hatte fi) vorgeipiegelt, daß zwilchen Lieven 
und ihr nur ein tändelndes Spiel getrieben werde, 
von dem fie fich jeden Augenblid abwenden könne. 
Und da jegt die Pflicht fie davon abrief, fühlte fie 
an dem Schmerze, der fie zerriß, wie jehr es ihr 
zum Bedürfnis geworden war. 

Einen Augenblid hatte fie fih’s freilid noch 
einfach denfen fünnen, zu den alten Gewohnheiten 
und Zulunftsplänen zurüdzufehren. Wie kurz aber 
war diefer Wahn gewejen! Wie jchnell mußte fie 
erfennen, daß ihre ganze Refignation angefichts der 
Zukunft nur einen Halt in dem unbeftimmten Trofte 
gefunden hatte, noch heute, noch in ber nächlten Zeit 
nicht ganz von Lieven getrennt zu jein. Die Hoffnung 
batte ihre glänzende, lodende Regenbogenbrüde, die 
in den Fernen der Zukunft verfhmwimmt, vor ihr 
aufgebaut. 

Da mußte fie es plößlih durch Lievens uner- 
wartetes Ausbleiben jo deutlich und qualvoll empfin: 
den, wie e8 bdereinft fein werde, wenn fie ihn, wie 
an diejen öden, inhaltslojen Abend, aus ihrem ganzen 
Daſein ſtreichen ſolle! — 

Und was bot ſich ihr als Erſatz dar? Ein 
Leben ernſter, trockener Pflichterfüllung an der Seite 
dieſes viel zu ausgezeichneten Pedanten! Noch nie 
hatte Kitty gewagt, ihren Verlobten ſo zu richten. 
Jetzt fragte ſie ſich ſchon, was ſie denn eigentlich 
an ihm gereizt und angezogen habe, und ſie fand 
als Antwort nur: das Phantom eines Jugend— 
traumes, die träge Gewohnheit eines eingeſchlafenen 
Herzens, das, aus der Welt der lebhaften Empfin— 
dungen herausgeriſſen, das Schlagen verlernt hatte; 
endlich vielleicht noch eine gutmütige Schwäche, die 





Treue, Anhänglichkeit und Bewunderung mit Auf— 
richtigkeit zu begegnen. Ach, dieſe Gefühlsträgheit 
ſollte ſich jetzt bitter rächen! 

Ihr gegebenes Wort, ihr verpfändetes Leben 
konnte ſie heute nicht mehr zurückfordern. Sie hatte 
die Verantwortung über das ganze materielle und 
pſychiſche Wohl und Wehe eines anderen Menſchen 
auf ſich genommen. Mit unerbittlicher Strenge 
forderte nun das Schickſal die Einlöſung dieſer allzu 
leichtfertig abgeſchloſſenen Schuld von ihr ein, ohne 
zu fragen, ob es ſich um den endgültigen Ruin der 
armen Gläubigerin handle. 

Jetzt gab es für Kitty keine Täuſchung mehr 
darüber, daß fie das ganze Glüd ihrer Zukunft ver: 
iherzt habe. Ein unendlihes Mitleid mit fich jelbft, 
ein Gefühl tiefiter Hilflofigkeit überlam fie, und alle 
ihre Gedanten und Empfindungen zerichmolzen in 
einem heißen, wilden Thränenjtronıe. 

Vlöglih Tamen ihr wieder die Worte der alten 
Zigeunerin in Erinnerung: „Sie lieben ihn nit... .” 
Wie hatte fie nur damals, beim Ausipruche dieler 
graufamen Wahrheit, lachen können? &o tief hatte 
fie fih aljo felbft in ihren Irrtum bineingeredet! 
Gewiß, biefe Worte waren ihr jeitden öfter als 
einmal wieder eingefallen, freilich nur, um wieder 
belächelt zu werden wie ein Feind, dem man nicht 
einmal die Ehre anthut, ihn fchroff zu befämpfen. 
Aber langjam hatte diefes verachtete Wort weiter 
gearbeitet, bis es fich in jede ihrer Negungen ein: 
geniftet, bis es fein heimlich wühlendes Wert voll» 
braht und, fi heute mit der Macht einer unab: 
weisbaren Überzeugung vor ihr emporredte. 

Sie liebte ihn nit... Heute, wo er zum 
eriten Male, wenn aud in noch fo Jchonender Form, 
den Tünftigen Gebieter hervorgefehrt, hatte fich ihr 
ganzes, innerftes Wejen gegen ihn empört. Gie 
ſollte ihm gehorchen ... ja, wenn jie ihn geliebt 
hätte! — Und gleichzeitig bekannte fie fih, daß fie 
von Lieven jelbft eine Mißhandlung freudig ertragen 
hätte! ... 
Sie wurde hart und ungerecht gegen Ulrich; 
was, er beherrſchte ihre ganze Zukunft kraft ſeiner 
großen Liebe, er — er, der wohl in ſeiner kühlen, 
verſtändigen, ſelbſtgerechten Seele kaum eine Ahnung 
hat, was Liebe iſt! Er, der nicht zu verſtehen vermag, 
daß man aus Leidenſchaft fehlen kann, und der ſich 
ſo hart zu verurteilen unterfängt! 

Was wird die Zukunft ſein? — Nun ja, man 
kann ja wohl auch weiter vegetieren, ohne von dem 
Sonnenſcheine der Liebe beſtrahlt zu werden. Sie 
hat es ja früher ertragen können! Freilich, damals 
wußte ſie nicht, was ſie entbehrte, — heute kennt 
fie, was ihr in Ewigkeit fehlen ſoll. Damals war 
es dunkel, ſchmerzlos, wunſchlos, wie der Zuſtand 
vor der Geburt, — nun wird es ein langſames 
Sterben des Gemütes werden. Gewiß hatte ſie der— 
einſt einen tiefen, wahren Schmerz bei dem Verluſte 
ihrer erſten Liebe empfunden, — doch was iſt das 
Ahnen und Taſten eines jungfräulichen Herzens, 
verglichen mit dem erſchloſſenen Bewußtſein, den 
ſtürmenden Sinnen des vollendeten Weibes? 
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Ach, an Lievens Seite!... Sie vermochte den 
Gedanken nidt auszudenken, ein ſüßer, nerven— 
erſchlaffender Schwindel ergriff ſie. Erſt ſeitdem ſie 
ihn kannte, wußte ſie etwas von ausgelaſſener Lebens— 
freude. Sie hatte erſt durch ihn erfahren, daß das 
Daſein noch etwas anderes enthält als nur An— 
ſprüche an unſer Pflichtgefühl, wofür es uns im 
beſten Falle mit ein wenig materiellem Wohlleben 
ablohnt. O, jedes helle, rückhaltsloſe Lachen unge— 
bundener Heiterkeit, jedes tiefe Erzittern in der 
Ahnung einer wirklich vorhandenen und für einige 
Bevorzugte erreichbaren Glüdfeligfeit, Lieven, Lieven 
verdantte fie es! — 

smmer heftiger ftrömten Kittys Thränen; bald 
lant fie traftlos in einen Seflel nieder, das Anilib 
mit den Händen bedeckt, ihr ganzer Körper von 
Schluchzen und Fieberſchauern erſchüttert, bald richtete 
ſie ſich heftig empor und ſchritt, die Hände ringend, 
auf und nieder, als verſuche ſie durch die Bewegung 
den unerträglichen Schmerz ihres Innern zu be 
täuben. Denn es war ein unbändiger, fchneidender, 
phyfifher Schmerz, der ihre Bruft zerriß, und fie 
hätte unter diefen Qualen laut aufichreien mögen. 

Und durd all dies körperliche und ſeeliſche Weh 
hindurch offenbarte ſich ihr eine neue Wahrheit: die 
Lebensluſt hatte ſie zu ihm hingezogen, aber erſt jetzt 
gehörte ihm ihre ganze Seele, da ſie ſo Unausſprech— 
liches um ihn litt. 

Und plötzlich zuckte etwas über ihr ſchmerz— 
verzogenes, thränenüberſtrömtes Antlitz, — etwas, 
was die Henter auf den Zügen gepeinigter Mär— 
tyrerinnen wohl kennen mußten: ein Strahl über— 
irdiſcher Verzückung, die ganze Wolluſt des Leidens! 

Ja — da war es endlich, was ſie noch vor 
wenigen Wochen ſo heiß herangeſehnt: die Fähigkeit, 
glühend, leidenſchaftlich, wild bis zum Wahnſinne 
zu empfinden. Sie liebte ihn, — ſie liebte ihn! — 
Immer wiederholte ſie ſich dieſe Worte, die ihre 
Schmerzen bis zum Paroxismus fleigerten. Sie 
eraltierte fi damit, bis fie halb bewußtlos in die 
Kniee brah und mit einer Gefte der Anbetung 
ftammelte: 

„D, Lieven, wie danke ih Dir auch für diefe 
Leiden!... Du haft mich wieder zum Leben erwedt! 
Du haft mich noch einmal gelehrt, wie man enıpfin: 
den kann! ...“ 


XVII. 


Nichts in der Welt vermag ſich bis ins Endloſe 
zu ſteigern, und iſt der Höhepunkt einmal erreicht, 
ſo geht es ſchnell wieder mit dem Hinabſinken auf 
das Niveau der Alltäglichkeit hinab. 

Dies bewahrheitete ſich auch an Kitty Benſen. 
In jener ſtürmiſchen, halb wahnſinnigen Nacht, da 
ſie ſich rückhaltslos ihre Leidenſchaft zu Lieven ein— 
geſtanden, ſchien ſich ihr Herz erſchöpft zu haben. 
Reſigniert, faſt gleichgültig ging ſie der Zukunft ent: 
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die Pläne an, die Ulrich für kommende Tage ent— 
warf; ſie gab zu allem ihre Zuſtimmung, ohne doch 
ſelbſt einen Wunſch zu äußern. 

Die Kälte ihres Weſens konnte Gölshauſen 
wohl nicht ganz entgehen. Sie hatte zwar nie ein 
überſprudelndes Gefühlsleben gezeigt, aber jetzt be- 
fremdete und verletzte es ihn doch zuweilen, wenn 
ſie immer ſo ſachlich, ſo durchaus kühl verſtändig 
blieb, wo er ihr ſo gern eine kleine verliebte, thörichte 
und poetifche Phantafie nachzujehen gehabt hätte. Er 
war inbeilen weit von ber Lölung des Rätjels ent: 
fernt und beflagte nur, was er für einen fi immer 
Ihärfer ausprägenden Temperamentsfehler bielt. 

So erledigte er in voller Unbefangenheit alle 
zu ihrer Vermählung erforderlichen, vorbereitenden 
Schritte. Die Hochzeit jollte in drei Wochen ftatt- 
finden, von denen Gölshaufen noch zwei in der Stadt 
verleben wollte, während er bie leßte wieder auf dem 
Lande Auzubringen gedachte, um dort die legten An: 
alten zum Empfange feiner jungen Gemahlin zu 
treffen. 

Er malte fih gern Kittys Freude und Über— 
rafhung aus, al feinen neuen Schöpfungen gegen: 
über. Sein Her war davon zum Überlaufen vol, 
jo daß er oft Kitty heimlich erzählte, was fie in &r- 
ftaunen jegen jollte. Sie hörte ihm ſchweigſam und 
lächelnd zu, beinahe wie eine Mutter dem Geplauder 
ihres Kindes lauſcht, wenn es ihr in der naiven 
Vorfreude des Gebers eine geplante, harmloſe und 
in ſich nichtige Geburtstagsüberraſchung verrät. 

Den wahren Mittelpunkt ihrer Gedanken bildete 
nach wie vor Lieven allein. Seinen Vorſatz, die 
Verlobte ſeines Freundes fortan ſo viel wie möglich 
zu meiden, führte dieſer allerdings ſtreng durch. Er 
konnte ihr aber nicht ganz aus dem Wege gehen, 
ſchon um nicht den Argwohn Gölshauſens zu er— 
wecken, der in ſeiner vollen Harmloſigkeit ganz wie 
ſonſt alles Erdenklihe that, um ihn in Kittys Haus 
und in ihre engfte Jntimität zu ziehen. So oft es 
anging, jchügte Lieven Einladungen, VBerabredungen 
mit Belannten und bergleihen vor; troßdem ver: 
gingen jelten zwei Tage nacheinander, ohne daß 
er mit Frau Benfen zufanımengelommen wäre Er 
trieb dann jedesmal die Vorfiht, ein Alleinfein mit 
ihr zu umgehen, bis zur Affeftation. Damit be 
Ihmwichtigte er fein Gemwillen vollfommen: er war 
überzeugt, forrekt, großmütig, ja, jogar hödjit tugend: 
haft zu handeln, und es fiel ihm gar nicht ein, daß 
feine ganze Handlungsweile eigentlich nur auf Kon 
zejfionen beruhte, kraft deren er fein Chrgefühl, jein 
Bedürfnis nah Kittys Nähe, feine Bequemlichkeit 
und fein Gemwiflen in einer lauen VBerjöhnungs: 
atmofphäre zu vermengen trachtete. 

Viel weniger nody machte er fi Klar, daß jein 
jetiges Verhalten gerade das Gegenteil von dem be: 
wirkte, was er bezwedte, und daß es im Grunde 
ganz dem Verfahren einer raffinierten SKofetten ent: 
\prah, die erft durch Verheißungen lodt ımd dann 
durh ein plößliches Sichverjagen den entzündeten 
FSunfen zur hohen Flamme emporfadht. 

Denn in Kitty begann jeßt auch noch die ver- 


gegen, und ohne befonderen Widerwillen hörte fie | legte Eitelkeit der verwöhnten rau mitzureden. Der 
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Macht ihrer Schönheit, ihrer Liebenswürdigfeit, ihrer 
Eleganz voll bewußt, hatte fie es bisher als etwas 
nanz Selbitverftändliches hingenommen, daß ihre 
Neigung von Xieven geteilt wurde. Nun aber, in 
jeinem plöglichen Zurüdweiden, in der Beherrihung 
feiner jelbft bis zur anfcheinenden Kälte lag etwas, 
das fie wie eine Beleidigung Iraf.e. Daß er fidh 
ihrem Neize zu entziehen fuchte, daß er alles ängftlich 
vernied, wodurd er den Rechten feines Freundes zu 
nahe treten Tonnte, das hatte fie ja nicht anders er: 
wartet; nur, daß es ihm fo leicht gelang, und daß 
ihre Gegenwart ihn nicht zu einem Rüdfalle oder 
auh nur einer verräterifchen Außerung zu verleiten 
vermochte, das fräntte fie in tieffter Seele und um 
jo jchmerzlicher, als fie fich felbit außer ftande fühlte, 
fi feinem Zauber zu entziehen. 

Nun ward ein unmiderftehliher Drang in ihr 
lebendig, ihn wieder an fich zu ziehn, ihn um jeden 
Preis zurüdzuerobern, und fie griff zu taufend neuen, 
feinen Kofelterien, die fie früher in ihrer unbe: 
fangenen Siegesgewißheit verihmäht, vielleicht nicht 
einmal geahnt hatte. Yet entwidelte fie eine noch 
raffiniertere Kunft in der Toilette, um in immer neuer, 
wechjelvoller und reizender Geftalt vor Lievens Auge zu 
treten. Sie wußte jet genau, welche Farben, welche 
Haartradıt, welche Bewegungen er an ihr liebte. Mand)- 
mal erihien fie ihn wieder in Stleidern, die gemifle 
Erinnerungen in ihm wadrufen mußten: in dem 
dunklen Kleide des Mastenballe oder in dem 
japanijchen deshabille, in dem er fie an feine Bruft 
gepreßt und jo ftürmifch gefüßt hatte. 

Bejonders abends, wenn fie fin zur Ruhe ge- 
legt und beim Dämmerjcheine der Nachtlampe ihre 
Gedanken einen immer erregteren, phantaftilcheren 
Flug nahmen, bis der Schlaf fie auf Stunden hinaus 
floh, da jpann fie neue, fieberhafte Pläne aus, um 
den Fliehenden zurüdzuhalten; da jchien es ihr immer, 
ale babe fie in unbegreifbarer Blindheit zu den 
ihlechteiten Mitteln gegriffen, um ihm zu gefallen. 
Da faßte fie den Entihluß, eine Ausipradhe mit 
Lieven zu erzwingen. Und fie dachte fih Wort für 
Wort die Unterredung aus, die fie mit ihn haben 
würde: Worte der Entjagung, des Abjchieds, die 
beiden für alle Zeiten jede Hoffnung abjchneiden 
jollten, die ihm aber nocd einmal die ganze Tiefe 
ihrer unbezwingliden Neigung zeigen und auch ihm 
ein lettes, heißes Geftändnis erprefien mußten. Am 
nädhften Morgen erichienen ihr diefe im Fieber und 
unter beißen Thränen entitandenen Gejprädhe von 
weit geringerer Wirkjamleit, und gar wenn fie Lieven 
wieder gegenüberftand, hatte fie all die vorbereiteten 
Reden vergeilen, oder e8 Ffam ihr unmöglich vor, 
nur ein Wort davoı auszufprechen. 

Endlih waren es taujend Heine weibliche Auf: 
merkjamleiten, mit denen fie Lieven umfjpann. Gie 
hatte alle feine Gewohnheiten und Liebhabereien er: 
lauft: fie fannte die Speilen, die Getränke, die er 
liebte, die Blumen, deren Duft ihm befonders zu- 
fagte, den Plag in ihrem Ealon, den er bevorzugte. 
Für alle feine Neigungen fand er ein feines, durd)- 
dachtes Entgegenfommen, für jede Richtung feines 
Geihmads das eingehendfte Verftändnis. Wie hätte 
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Dies alles feiner Manneseitelfeit nicht jchmeicheln 
jollen, wie hätten dieje zarten, bem Sunggefellen un- 
gewohnten Aufmerkjamkeiten ihn nicht im Snnerften 
rühren müflen? 

So waren die beiden plan: und ziellos nur 
danıit beichäftigt, einander fefter in die Mafchen bes 
fie umgebenden Nebes zu ziehen. 


XVIII. 


Drei Tage vor der Hochzeit. Kitty war blaß 
und nervös; kein Wunder bei den tauſend Dingen, 
die es in dieſer Zeit noch zu erledigen gab. Damit 
entſchuldigte auch Gabriele die wunderlichen Zerſtreut— 
heiten, die ihrer Freundin heute in der Unterhaltung 
begegneten. Es war unmöglich ihre Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln, und doch hätte Gabriele ſo gern ihre 
Anſichten und Ratſchläge gehört! Nun, Kitty hatte 
den Kopf voll. 

Da Gölshauſen die Vermählung im engſten 
Kreiſe vollzogen zu ſehen und gleich nach der Feier— 
lichkeit mit ſeiner jungen Frau aufs Land abzureiſen 
wünſchte, ſo hatten ſie beſchloſſen, am Abend vorher 
ihren weiteren Bekannten- und Verwandtenkreis in 
Kittys Hauſe zu vereinigen. 

Die Anordnungen hierzu, die Gölshauſen ganz 
in die Hände ſeiner Verlobten gelegt hatte, würden 
vollauf genügt haben, um ihre Gedanken in An— 
ſpruch zu nehmen, wenn ſie nicht ſchon von ſo ſehr 
viel tieferen und wichtigeren Dingen erfüllt geweſen 
wäre, denen gegenüber alles nebenſächlich und 
Wie gering fiel e8 in die Wags 
ihale, ob eine Einladung verläunt wurde, ein 
Geriht mißlang, ein Saal mehr oder minder ge: 
Ihmadvol ausgefhmüdt war, wo es für fie galt, 
eine Meifterprobe der Selbftüberwindung abzulegen, 
der legten Glüdsillufion ihres Lebens mit Heiterkeit 
und Eleganz zu entjagen, einer im NHerzen verab: 
Iheuten Zukunft entgegenzugehen, mit einer Miene, 
ale babe fie eben den Gipfelpunft ihrer Sehnjudht 
eritiegen! Woher jollte fie nur in den kurzen Tagen, 
die ihr noch blieben, jo viel Kraft und Entjagung 
jammeln? — Wenn es nur alles jchon überftanden 
gewelen wäre! — Zumeilen düntte es fie, als ob es 
ihr leichter fallen würde, wenn fie jich mit Lieven 
zupor noch einmal ausgelprodhen hätte, aber dazu 
gab e3 ja feine Gelegenheit! 


Geit Ulrihd aufs Land zurüdgefehrt war und 
Lieven feine Rüdfihten mehr auf fein Mißtrauen 
zu nehmen brauchte, hatte er fich nicht mehr bei ihr 
bliden laflen. Er hatte offenbar nicht den Mut, ihr 
allein gegenüberzujtehen. Und in ihr dagegen ftürmte, 
fieberte, drängte alles nur auf den einen Wunſch 
hin, ein einziges, ein lette8 Mal von ihm Abichied 
zu nehmen auf immer. Nah allem, was fi) zwifchen 
ihnen ereignet hatte, Fonnte doch die froftige Glüd- 
wunjhhsverbeugung nad der Trauung unmöglich der 
einzige Abjchluß fein! — 
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„Ja, dann werde ich ihn wahrſcheinlich zum 
letzten Male in meinem Leben ſehen,“ hörte Kitty 
Gabriele ſagen, als ſpräche ein Echo ihre eigenen 
Gedanken nach. 

Trotz ihrer Geiſtesabweſenheit hatte ſie ſo viel 
aus der Unterhaltung verſtanden, daß der jetzt 
augenſcheinlich geſcheiterte Plan einer Verheiratung 
Gabrielens die Gräfin um den Reſt ihrer Geduld 
gebracht habe und ſie entſchloſſen ſei, ihre Tochter 
bis auf weiteres zu entfernen und in eine Schweizer 
Penfion zu ſchicken. 

„Nur mit einer heftigen Scene habe ich es mir 
ertrotzt, daß ich wenigſtens noch Deiner Hochzeit bei— 
wohnen darf, dann iſt's aber vorläufig mit Spiel 
und Tanz vorbei für mich, und die Seelenfängerinnen 
der Geſellſchaft ſehen ſich von einer unangenehmen 
Nebenbuhlerin befreit!“ Gabriele lachte, aber das 
nervöſe Zucken um ihren Mund verriet, daß fie 
eigentlich lieber geweint hätte. „Berfteh mich recht, 
Kitty! Es ift mir im Grunde nit um die bummen 
Feite, die haben ja an und für fich feine Anziehung, 
wenn man nicht ein befonderes Sntereffe damit ver- 
bindet. Nun, das muß ich ja auch aufgeben, und 
Dir gegenüber, Kitty, brauche ich mich ja nicht auf 
ben Kothurn weiblichen Stolzes zu ftelen: es war 
ein jchöner Traum, den ich glaubte verwirklichen 
zu können, und mein Leben hat jet feinen Gehalt 
mehr.” 

Kitty hörte mit Neid und ein wenig ftiller 
Sronie diefen Erguß ihrer Sreundin an. Wie viel 
Sugend, Kraft und Unerfahrenheit waren bo noch 
angefammelt, um das alles zu vergeffen und zu über: 
winden! Wie viel Träume fonnten Ddieler erften 
Son noch folgen! Sie dagegen, fie fühlte jich 
alt... 

„Und dieje verzmeifelte dee mit der ‚Schweizer 
PBenfion!” fuhr Gabriele fort. „Wozu ein paar 
wifjenichaftliche Fragmente auf die alten pfropfen! 
Sechs Monate in der Welt, und es ift doch alles 
wieder vergeffen! Nein, ich will mein Leben nicht 
wieder als Schulmädchen vergeuden.” 

Hierauf vertraute fie Kitty an, daß fie die Ab: 
fiht bege, fih von ihrer Mutter unabhängig zu 
maden, und ihr Xeben einer befriedigenden Thätigkeit 
zu widmen. hre Mutter, hoffe fie, merde fih auf 
der Länge ihren Plänen nicht widerfegen, zumal 
wenn fie fie nicht mehr in ihrem Wege finde. 

hr eriter Gedanfe war mnatürlid der aller 
jungen Mädchen in gleicher Lage geweien, nämlich 
fih der Kunft in die tröftenden Arme zu werfen; fie 
war ja muftfaliich jehr beanlagt und hatte auch eine 
leidlihe Ausbildung auf dem Klaviere genofjen. Aber 
jeitdem fie neulich in einem Konzerte Liszts Vefther 
Karneval mit einer verblüffenden Fertigkeit von einem 
zehnjährigen Mädchen Hatte herunteripielen hören, 
waren ihr die Kunftträume gründlichft vergangen. 
Dafür hatte fie den Plan gefaßt, Diakonijfin zu 
werden, was ihr, wie allen verwunbdeten Herzen, fehr 
poetiich erichien: jelbit leidend, die Leiden anderer 
zu lindern! Syndes geftand fie jelbit, daß fie zu 
diefem Amte wohl noch weniger befähigt jei, als zur 
Mufit. Sie war viel zu jehr das Produkt ihrer 
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Zeit und ihrer Gelellihaftsflafle; wenn fie aud 
anderen Menjchen alles Gute gönnte, fo jollte es doch 
zunädft ihr jelbft nicht jchlecht dabei geben, und im 
Elend jah fie vor allem das Unichöne, das Efelhafte. 

Sa, was konnte fie denn eigentlih? Zum erften 
Male fiel ihr die ganze Oberflächlichkeit ihrer mo- 
dernen Mädchenbildung ein; fie Tprach und jchrieb 
drei Sprahen mangelhaft, ihre Mutteriprache mit 
einbegriffen; auch waren die Worte Phyfit, Chemie, 
Litteratur, Geographie und Geſchichte an ihr Ohr 
gedrungen, ohne, ein paar Anekdoten abgerechnet, 
viel Erinnerungen hinterlaſſen zu haben. Das alles 
merkte ſie erſt jetzt, wo ſie daran dachte, an einem 
anderen Orte wie im Salon aufzutreten. 

Eine große Kunftfertigleit befaß fie freilich Doc: 
fie leiftete Hervorragendes auf dem Gebiete weiblicher 
Arbeiten, wobei ihr der ganze künftlerifch raffinierte 
Geihmad der Iururiöfen Umgebung, in welder fie 
groß geworden, zu gute fam. De entwidelte fie wirk: 
ih Phantafie, Erfindungsgabe, beinahe Genie. Sollte 
jih das nicht verwerten lafien? Konnte fie nicht eine 
Art Schule für arme Mädchen gründen, die fie an- 
leiten würde, nach ihren Angaben Fünftlerifche Stide- 
reien anzufertigen, deren Ertrag den Arbeiterinnen 
zu gute kommen jollte! Natürlid müßte dies alles 
weit von diefer Stadt ins Werk gejeßt werden. Sie 
verlangte dringend Kitiys Urteil und Vorichläge zu 
erfahren, aber diefe hörte nur mit balbem Obre hin. 

Denn während Gabriele redete, fiel ihr ein, wie 
Ichlecht fie doch ihren Vorfag ausgeführt habe, alles 
baranzufegen, um für Gabriele das Glüd zu er: 
ringen, an das fie für fich felbft nicht einmal denken 
durfte. Alles, was fie in diefer Richtung gethen hatte, 
war die Beitimmung ihres Hochzeitstages geweſen; 
ſeitdem hatte fie nur noch Gedanken für die Dual 
biefes Entjehluffes, aber nicht einen einzigen mehr 
für die Angelegenheiten ihrer Freundin gehabt. 

Nun füßte und berzte fie das junge Mädchen. 
Sie veriprad fi in ihrem Innern, daß Gabrielens 
Leben nicht ein jo jammervoll zerbrochenes werden 
jollte wie ihr eigenes. Sie redete ihr zu. Sie wollte 
fih’s noch überlegen, ehe fie eine Anficht ausiprädhe; 
vor der Hand müfje man nichts überftürzen. Gabriele 
brauche nody nicht an Lievens Neigung zu verzweifeln. 
Man weiß ja nidt, — jo etwas Tommt zumeilen, 
wenn man ed am wenigften erwartet, und man muß 
die Dinge nur zur Reife kommen laſſen. 

Gabriele hatte jedoch in betreff auf Yieven nur 
noch ſchwache Illuſionen. 

„Niemand kann das erzwingen,“ ſagte ſie traurig 
und wie in Träume verſunken. „Es war mir eben 
nicht beſtimmt. Man muß zum Glücke geboren ſein. 
Ich hätte doch längſt einſehen ſollen, daß ich nicht 
zu den Auserwählten gehöre.“ Dann kam ſie wieder 
auf ihre praktiſchen Pläne zurück. 

Kitty war es unmöglich, ſich ihrer melancholiſchen 
Stimmung zu entreißen; ſie brachte jedes Geſpräch 
wieder mit ihren eigenen Bekümmerniſſen in Ver— 
bindung. Schließlich ſagte ſie: 

„Wer weiß, ob Du nicht auf dem richtigen 
Wege biſt? Ja, Gabriele, wenn es doch anders 
kommen ſollte, wie Du und ich es wünſchen, ſo 
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juhe Did mit einer ernten Belchäftigung über 
Deinen Kummer Hinwegzubringen. Sieht Du, 
ed giebt fein fchlimmeres Gift für uns, als bie 
Unthätigleit und Vermweihlihung, in der rauen 
unferes Standes ihr Dajein verleben. Das ift gerade 
ber rechte Boden für ein egoiftifches Sinfichjelbitverfinten 
und alle ungefunden Träumereien. D, hätte ich jorgen, 
hätte ich arbeiten müflen! Hätte ich nur Kinder ge: 
abt ... 

Gabriele blickte ſie ſſarr an. „Ja — biſt Du 
denn nicht glücklich?“ 

Kitty ſchrak zuſammen. Jetzt war es ihr gar 
paſſiert, laut zu denken, und vor dieſem Kinde! — 
Sie lächelte ſchon, und fie that es mit der täufchen- 
den PVirtuofität, die fie bereits erlernt hatte, jeit ihr 
ganzes Leben nur no ein Komödienipiel war. 

„Kleine Thörin! Natürlid bin id glüdlich! 
E3 fielen mir nur vergangene Tage ein, als ic) Dich 
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reden hörte. Du weißt ja, es iſt auch nicht immer 
alles roſenfarben für mich geweſen.“ 

Als Kitty ſich wieder allein befand, grübelte ſie 
lange darüber nach, wie Gabriele am beſten zu helfen 
ſei. Ja — das war das einzige Mittel! Sie ſetzte 
ſich ſogleich hin und ſchrieb an Lieven, um ihn für 
morgen Nachmittag um eine Unterredung zu bitten. 
Sie gab ihm zu verſtehen, daß es ſich um die Inter— 
eſſen einer dritten Perſon handle, damit er auf 
keinen Fall annehmen könne, daß ſie ihn zu einem 
Stelldichein zu ſich beſcheide. 

Sie war von dieſem Beſchluß ſehr erbaut und 
fühlte ſich jetzt beinahe wieder heiter; natürlich wäre 
ſie ſehr empört geweſen, wenn ihr jemand geſagt 
hätte, daß ſie ja nun einen trefflichen Vorwand zu 
— erſehnten Wiederſehen mit Lieven gefunden 
habe. 


(Schluß folgt.) 
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Über die Stoppeln wehet der Wind 
Leiſe, leiſe. 
Wehet wie damals, mein holdes Kind, 
Als durch die Felder gewandert wir ſind, 
Glücklich, ſelig, alleine! 
Aus der lenzesfrohen, der ſel'gen Zeit, 
Was iſt geblieben? 
Ein ſtilles Grab, ein Kreuz, das Leid, 
Im Kirchhofsfrieden! 
Über die Stoppeln wehet der Wind 
Leiſe, leiſe. 
Flüſtert von Tagen, die nicht mehr ſind, 
Deiner gedenk' ich, mein holdes Kind, 
Und ich neige mein Haupt und weine! 


Marietta Hofmann. 


Sar Voladan und ſeine Lehren. 
Von Charles de Thomaſſin. 


I. 


Bekanntlih hat in umjerem Nachbarftaate Frankreic) 
der Epiritigmud und Occultismuß fich viel weiter verbreitet 
als bei uns. Ülberdieg beftehen dafelbft zur Verbreitung 
diejer und ähnlicher Nidytungen Gefellichaften, welche teilweije 
bei uns wohl faum möglih wären. nfere Gebildeten 
Ichreden ja Ihon vor dem Philoſophen des Spiritualismus, 
Garl du Prel, zurüd. Was würden fie aljo fagen, wenn 
man ihnen vorichlagen würde, fich an Bewegungen zur Ver: 
breitung meffianiiher Kabbalah, mittelalterlicher Magie oder 
gar Fatholifcher Nofenkreuzerei, wie fie in Frankreich in 
neuerer Zeit Mode zu werden jcheinen, zu beteiligen. {in 
Diefer Hinficht Tann man jedoch die dentiche Zurüdhaltung 
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nur billigen. Denn hierdurch werden Geſtalten wie der hohe 
Sar Peladan, der katholiſche Roſenkreuzerfürſt, in unſeren 
Landen unmöglich gemacht. Über dieſen Charlatan haben 
bereits mehrmals die deutſchen Zeitungen gelegentlich der 
Anpreiſungen ſeines Kunſtſalons humorvoll, jedoch nur kurz 
berichtet, da ihnen offenbar nicht hinreichende Aufſchlüſſe zu 
Gebote ſtanden, und ich glaube deshalb, daß es für die Leſer 
von Intereſſe ſein wird, einmal Näheres zu ſeiner Charak—⸗ 
teriſtik zu vernehmen. 

Selbſtändiger katholiſcher Roſenkreuzer iſt Péladan erſt 
jeit 1890. Sn diefem Jähre ſagte er ſich von dem kab— 
baliſtiſchen Roſenkreuzerorden, zu deſſen Erneuerung ihn im 
Jahre 1888 Stanislas de Guaita herangezogen und in den 
Rat der Zwölf aufgenommen hatte, los, indem er gegen den 
Willen ſeiner Brüder einen „dritten intellektuellen Orden“ 
gründete, ſich als Großmeiſter aufſpielte und, trotzdem er 
kein Recht dazu hatte, im Namen aller lächerliche Ver— 
ordnungen erließ. Zu ihrem Bedauern mußten ferner die 
kabbaliſtiſchen Roſenkreuzer wahrnehmen, daß er das Sinn— 
bild ihres Ordens für ſeinen ſogenannten katholiſchen Roſen— 
kreuzerorden, den er bekanntlich ſpäter in das „Rose-croix 
esthétique, du temple, du Graal“ u. ſ. w. verwandelte, 
uſurpierte und unter demſelben gerade die klerikalen Dok— 
trinen verbreitete, welche die Roſenkreuzer ſtets bekämpft 
haben. Während der letzten Jahre trat ſein Mißbrauch be— 
ſonders gelegentlich der „Gestes Esſthéetiques“ hervor, jener 
bizarren Ausſtellungen und Vorſtellungen der Kunſtprodukte 
ſeiner Anhänger. Ganz Paris ſprach dann immer mit Ver— 
wunderung von dem „hehren“ Saren, der Philoſoph und 
Künſtler zugleich zu ſein vorgab, und neben Werken über 
„La Décadence Latine“ auch „chaldäiſche Wagnerien“, wie 
„Le Fils des Etoiles“ verfaßte und in ſonderbarer Weiſe 
ankündigte, daß joldye von dem Direktor der Comedie Fran- 
caise, M. Anles Glaretie, in „ehr liebenswürdiger Yorn“ 
zurüdgewiejen wurden. In Eatholifchen reifen war man in 
großer Berlegenheit und wußte nicht, was man mit dem 
angeblich jo treuen Cohn der kirche und jenen Anhängern, 
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welche in bisher unerhörter Weile die Lehren des Statholi- 
zismus mit „griehtich=chaldäifher“ Tradition zu verbinden 
fuchten, anfangen follte. Die Ausftellungen im Nofenfreuzer: 
falon erjhienen jedoh den modernen Snquifitoren nicht 
gerade für die Gläubigen gefährlih und aud feine philo- 
jophiichen und magnerifchh Halbätihen Schriften jchienen der 
Gongregation für den Inder in Nom nicht gerade vom Teufel 
infpiriert zu jein, weshalb man fich aud) damit begnügte, 
dem Saren nahezulegen, in Zukunft ſeinen Ideenſchwung etwas 
zu henmen. Nicht einmal da8 Buch, welches doch bejonders 
Verdacht zu erregen geeignet war, ba e8 den Titel führte: 
„Comment on devient Mage“, hat den Earen in Rom de3 
Sceiterhaufens würdig erfcheinen Yaffen. Der Lejer wird 
gewiß vor allem über Iegteres Aufklärung mwünfcdhen. Denn 
eö ift ja befannt, daß die alten Rofenfreuzer mit den Ge: 
heimniffen der weißen und fchwarzen Magie befonders ver- 
traut waren, und man muß deshalb glauben, daß ein 
früheres® Mitglied bebeutfame Enthüllungen über biejen 
Gegenftand machen fann. Und wie gerne möchte man Magier 
werden, wenn man einmal erfaßt hat, welhe Macht und 
Herrlichkeit einem folchen innewohnt! Sit er ja ein Weien, 
da nicht nur dem Fatholiihen NRojenfreuzerengel und ben fa- 
tholifhen Rofenfreuzern, fondern allen Geiftern und Menichen 
gebieten, ihre Handlungen nach Belieben beeinflufien Tann, 
ein Univerjalgeifterbefchwörer, ein Beherrfcher der Clemente! 
Mit jolden Kräften wäre man ja jogar über den fehmarzen 
und weißen Papft in Nom erhaben, die, wenn fie audy über 
die Menjchenfeelen gebieten, über höhere Geifter nicht immer 
Macht Haben follen, deren Exorcismus solemnis nidjt ein: 
mal, wenn er ex cathedra geiprochen werden fünnte, immer 
wirkfjfan fein dürfte! 

Bedenft man diefes, fo muß man mit Freuden begrüßen, 
daß der hehre Sar Peladan die Güte gehabt hat, armen igno— 
ranten Menichenkindern das erwähnte Buch*) zu übergeben, und 
wir wohl zu großem Dante verpflichtet fein müffen, wenn jemand 
e3 unternimmt, die Hauptpunfte der neuen Enthüllungen in 
Kürze zur Kenntnis zu bringen. Sc will dies im folgenden 
thun, auf die Gefahr Hin, von dem hehren Saren (Deutich: 
Geheinrat mit dem Prädifate Ercellenz) und feinem chaldätich- 
griechiſch-römiſch katholiſchen Roſenkreuzerorden mir ein Miß— 
trauensvotum zuzuziehen, da ich nicht in allem mit ſeinen 
Ausführungen mich einverſtanden erklären kann. 

Höre alſo, o Erdenmenſch, der Du Magier werden willſt, 
was Sar Peéladan Dir rät! 

Du ſollſt vor allem Dein Temperament idealiſieren, 
d. h. auf die nächſt höhere Stufe erheben. Hierzu iſt nötig, 
daß Du die „ungeſunden Zerſtreuungen“ meideſt, das heißt: 

1) Du darfſt kein Café, Konzert, keinen Cercle, keine 
Orte beſuchen, welche Dir ſchlimmwirkende Suggeſtionen bei— 
bringen. 

2) Du mußt in der Wahl Deiner Freunde vorſichtig ſein. 

3) Du mußt Dich vor der „negativen Venus“, dem 
weiblichen Einfluſſe in acht nehmen. 

„Das ſind ja ſchreckliche, katholiſch-buddhiſtiſche Mor— 
tifikationsregeln!“ wirſt Du rufen und beinahe die Luſt ver—⸗ 
lieren, Magier zu werden. 

Vernimm jedoch, ehe Du Dich vorſchnell entſchließeſt, 
weiteres. 

Wenn dieſe Vorſichtsmaßregeln getroffen ſind, ſo beginnt 


*), Comment on devient Mage. 
('hamuel. 1892, 


Par Josephin Peladan. Paris, 
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die „PBraris der Orientation“, die fiebenfady ift und barin 
befteht: 

I) Du mußt aftrologifh Did) über Deinen planetarifchen 
Typus aufzuklären fuchen. 

2) Du mußt Dich aktiv ftatt pajfiv, wie es der Miyftiker 
ift, machen. Diefer bereut feine Sünden, der Magier tilgt 
fie Durch die entjprechenden Tugenden. 

3) Du mußt das DBeifpiel der anderen fürdten, für 
Dich jelbit denfen und deshalb die Anziehung der „momens 
tanen, menichlichen Agglomerate“, des „SKolleftiven im all: 
gemeinen“, fliehen. (!) | 

4) Katholiih mußt Du fein, das Heißt, morgen? und 
abends beten, die Mefje hören und Dich mit dem Kreuze be= 
zeichnen. 

5) Du mußt nad) dem Gebete die zweite Straft der Be: 
wunderung zu entfalten juchen. Diejelbe darf aber nur den 
idealen Meifterwerken aller Nationen gegenüber entwidelt 
werden. Man darf alfo nicht etwa einen Zolaroman be= 
wundern oder die Erzeugniffe der modernen naturaliftifchen 
Malerichule, jondern muß als angehender Magier den Rojen- 
freuzerfalon fleißig befuchen und fi etwa eine Stunde lang 
in demjelben vor dem Bilde Sar Peladanz bis zur Auto- 
hypnioje entzüden. 

6) Du mußt Iernen: Wagen, Wollen, Schweigen. 
(Berichterftatter und Sritifer fönnen deshalb nie Magier 
werden.) 

7) Du mußt Dich vier ſchwerer Sünden enthalten: 
a) Jeder Luſt, die Magie für das animaliſche Leben zu ge: 
brauchen, b) jedes magnetiſchen Experimentes, c) jeded Ipi- 
ritiſchen Experimentes, d) des Beitrittes zu einer occulten Ge⸗ 
ſellſchaft, — da die Magie nicht gelehrt werden kann. () 

Dieſe Befehle des Generalmagiers machen Dich ſtutzig; 
zuerſt befiehlt er die ärgſte Askeſe, will Dich zum Proſelyten 
für den Katholizismus machen, Du willſt Dich deshalb ſchon 
abwenden und auf den Magiertitel verzichten. Nur die 
Hoffnung auf ſpätere Enthüllungen hält Dich noch zurück. 
Und nun wird Dir ſchließlich gar ſtatt einer genauen Er: 
klärung der chaldäiſchen weißen und diaboliſch ſchwarzen 
Magie das Verbot jeder Ausübung derſelben überhaupt ge— 
geben. Ich verſtehe vollkommen, daß Du in höchſtem Grade 
entrüſtet biſt. Vielleicht wird ſich aber Dein Zorn in eine 
Bewegung Deiner Lachmuskeln verwandeln, wenn Du dem 
Saren weiter Gehör ſchenkſt. Du glaubſt gar nicht, was 
ein orthodoxer „Zauberer“ alles auftiſchen und wie er Dich 
durch ſeine Philoſophie unfreiwillig erheitern kann. 

So ſind von der eigentümlichen „Initiation“ nad) 
Péladans Anſicht a priori ausgeſchloſſen: Der Prieſter, der 
Soldat, der Beamte, der Publiziſt, und alle, die fein Ber: 
mögen haben, das ſie unabhängig macht, alſo alle armen 
Teufel, welche allerdings als Teufel die ſchwarze Magie 
ja bereits kennen, deshalb von des Saren Wort nicht allzu⸗ 
ſchwer getroffen werden. 

Nachdem der Großmagier ſo alle „inhabiles ad magiam“ 
ausgeſondert hat, empfiehlt er den Auserwählten zur erſten 
Belehrung ſeine Schrift: „Journée d'un initié“, in welcher 
einige meiſt von Pythagoras entlehnte Regeln für Ein— 
geweihte enthalten ſind. 

Der Initiierte muß ſich ferner nach ſeiner Beſtimmung 
durch Sehnſucht nach dem „unperſönlichen Lichte“ zu ab- 
ſtrahieren ſuchen, und ſodann, — „die ganze Tradition in 
ſich aufnehmen“, () da er nicht Magier wird, „wenn ihn 
die Vergangenheit nicht aufnimmt“. Mit dem katholiſchen 
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Credo als Geftirn der Wahrheit, ſou er aus dem chaldãiſch 


griechiſchen Worte“ das wählen, „was am meiſten ſeiner 
Natur entſpricht“, aber er muß exkluſiv katholiſch bleiben. 
Denn „wer nicht zur Meſſe geht, wird nicht in den Tempel 
der Geheimniſſe eingehen“. „Der Eingeweihte darf ferner 
niemals vergeſſen, daß er einen Oberen unter den Lebenden 
hat, Sr. Heiligkeit den Papſt“. So iſt alſo Rom doch 
wieder dag Imperium über die Pariſer Magier gewahrt und 
der Papſt wird bei ſeiner gegenwärtigen Politik ſehr erfreut 
ſein, daß er den Sar und ſeine Anhänger vom „katholiſchen“ 
Rose + Croix nidht zu exkommunizieren braucht. 

Mit den beiprodyenen Natichlägen jchließt der erjte Teil 
des Werkes, betitelt: „‚Septennaire du sortir du siecle*. 

Der zweite, der von der niagiichen Asfeje handelt, und 
den Titel „Duodenaire de l’Ascese magique” führt, ift mit 
Ausnahme gewiffer Stellen, die erklären, wie man zur ibcalen 
Roſenkreuzerkunſt nach Péladans Auffaſſung und Üübungs— 
weiſe gelangen kann, nur eine ungeordnete, bedentungsloſe 
Entwicklung der Vorſchriften des erſten, die uns wenig an— 
ziehen kann. Als Themen benutzt der Großmagier die 
stapitel VIITI-AIX des „Tarot“, in dem alte ägyptiiche Ge- 
heimnifje niedergelegt Sein jollen und über den Fürzlid) 

Papıs ein ganz interefjantes Hiftorifches Werf ge- 
Ichrieben hat. Der Sar entlehnt aus demjelben die Lehren 
über geiſtigen Gleichmut, geiſtige Einſamkeit, Klugheit in 
den Verbindungen, Regelung des Temperamentes, Mäßigung 
des Verhaltens, um Schickſalsſchlägen zu entgehen, phy— 
ſiſche oder Gefühlsleiden und ihren Wert zur Läuterung, 
iüber das Benehmen Frauen gegenüber, die Opferung der 
Güter und Ähnliches, das im erſten Teile ſich ſchon an— 
gedeutet findet. Mit abermaligen Verboten der Magie, para— 
doxen und dogmatiſchen Bemerkungen ſchließt er dieſen zweiten 
Teil, und will nun im dritten, betitelt: „Le ternaire de 
Saint-Esprit“ die „Philojophie der Geſchichte der Magie“ 
geben, ſowie tiefer in ſeine ſubjektiven Anſchauungen ein— 
weihen. 

Die erſten Zeiten, ſo führt er aus, ſind das Reich des 
Vaters, der den Körper gab. In der Geſchichte ſind ſie die 
ra der Straft, in der Einweihung findet man die Vertiefung 
in theiſtiſche Vorſtellungen. 

Das zweite Alter war beſtimmt für das Werk des 
Sohnes, der die Seele gab. Die Liebe beſiegt in demſelben 
die Kraft; nur raufen ſich noch manchmal „Saren“ und 
„Archonten“ in Angelegenheiten eines Roſenkreuzerſalons. 

Das dritte Zeitalter, das des heiligen Geiſtes, muß noch 
kommen und wird eine neue Gnade, „une troisième salvance“, 
ſpeziell durch den katholiſchen Roſenkreuzerorden, bringen. 
Der Eingeweihte wird dann Magier werden durch die Sub— 
tilität ((), welche das Zeichen des heiligen Geiſtes iſt, wie 
die Liebe das des Sohnes und der Wille das des Vaters. 

Dieſe Subtilität iſt jedenfalls eine andere als die des 
hehren Saren. Letztere iſt gewiß nicht vom heiligen Geiſte 
inſpiriert. Er giebt uns ſieben Definitionen von Magie 
ſtatt einer; ſie zeigen aber leider alle nicht den Charakter 
hoher Inſpiration. 

Ich hebe hier vorerſt diejenige hervor, die er beſonders 
zu lieben ſcheint. 

„Magie iſt die Kunſt der Erhebung des Menſchen, keine 
andere Formel hat Wert, man muß erhaben ſein, um gerecht 
zu denken und gerecht denken, um im Lichte zu handeln.“ 

Dieſe Definition der Magie iſt allerdings ſehr un— 
erwartet. Hätten wir ſie ſchon früher gewußt, jo hätten 
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wer konnte denken, daß Zauberei die Erhebung des Menſchen 
ſei. Man dachte ja dabei an Fernwirkung, Übertragung 
von Luſt und Schmerz, magnetiſche Feſſelung entfernter 
Weſen, und ähnliche Kunſtſtücke eines Fauſt und Mephiſto— 
pheles, die zum König der Geiſter und des Stoffes machen. 
Wie man Menſchen erhebt, wollte alſo der katholiſche 
Roſenkreuzerfürſt lehren. Dann hätte er aber ſein Buch be— 
titeln ſollen: „Wie man ein Heiliger wird“. übrigens 
giebt er uns an anderer Stelle eine noch eigentümlichere Er— 
klärung der Magie, welche mit der erwähnten ſehr im Wider⸗ 
ſpruch ſteht und nicht ſofort verſtanden werden dürfte. 
„Magie“, ſo meint er, „iſt nur Wort und nicht Handlung“. 
Wenn das wahr iſt, ſo iſt allerdings Péladan ein großer 
Magier. Denn er beherrſcht das Wort, — eine Fülle von 
Phraſen ſteht ihm zu Gebote, die vielfach eine magiſche Wir— 
kung auf die Lachmuskeln ſeiner Hörer ausüben. Noch 
dürfte es von Intereſſe ſein, zu erfahren, welche Stellung 
als Politiker der Großmagier einnimmt. Auch hierüber 
werden wir in ſeinem aufklärenden Buche belehrt. Obwohl 
er ſchon in der chaldäiſch-griechiſchen Tradition, von der er 
immer faſelt, Fortſchrittskreiſe hätte finden können, erklärt 
er doch zum Erſtaunen der Menſchheit, daß der Fortſchritt 
die „höchſte Eſelei“ ſei. Ferner iſt für ihn die Demokratie 
„la supr&me laideur“, „die größte Häßlichkeit“. Er denkt 
wohl an die Zuftände in Franfreid), ıınd findet befonders 
die solgen der Dnamiterplofionen ſehr häßlich. Er jehnt 
ih innig nad) der Reftanration einer alten, aftatiidhen Mo- 
nurdie. Am beften märe es wohl für ihn, wenn er nad) 
China ginge, und in Refing fi als Privatdozent für Magic 
niederließe. 

Tief zu bedauern dürfte ſein, daß der Sar ſich manch— 
mal Behauptungen erlaubt, die ſowohl Occultiſten als auch 
Katholiken, — alſo die beiden Menſchenklaſſen, die er ver— 
ſöhnen will — tief verletzen müſſen. So ſagt er in ſeinem 
Werke: „L'orgueil est la vertue suprême, le dynamisme 
de toute perfection“. (Der Stolz iſt die höchſte Tugend, 
der Kraftmittelpunkt aller Vollkommenheit.) Er ſcheint nicht 
zu wiſſen, daß der Neophyt bei allen Myſtikern, auch bei 
den Urchriſten, nach ſeiner Aufnahme den größten Demü— 
tigungen ausgeſetzt wurde, um das antimagiſche (ich ſpreche 
von weißer Magie) Laſter des Hochmutes zu ertöten. 

Man möchte beinahe glauben, daß doch eine geheime 
Vorbereitung zur ſchwarzen Magie in dieſem ſonſt ſo fromm 
erſcheinenden Werke enthalten iſt. Dieſe gegen das göttliche 
Liebesgebot verſtoßenden Ratſchläge der Abſchließung gegen 
menſchliche „Agglomerate“, der „exkluſiven“ Ausbildung des 
Ich, dieſe Verherrlichung des Hochmutes ſind etwas ver— 
dächtig. Kleidet ſich nicht oft der Teufel in das Gewand 
des Engels, um beſſer täuſchen zu können? Doch ich will 
Dich, lieber Sar, der Du es gewiß nur gut mit uns meinſt 
und uns nur zu Heiligen, trotz Deiner ſcheinbaren Anleitung 
zum Laſter, machen willſt, nicht zu den Teufeln weiſen. 
Statt Dich zu verdächtigen, will ich Dir lieber einen guten 
Rat geben. Er lautet: Suche ein Werk für Dich, das Du 
recht oft, zurückgezogen von den menſchlichen „Agglomeraten“, 
leſen kannſt. Es muß den Titel führen: „Comment on 
dévient Sage“! 

Ich glaube, daß dieſen Rat auch die geneigten Leſerinnen 
wiederholen würden, wenn ſie das kürzlich erſchienene neue 
Erzeugnis unſeres Würdenträgers berückſichtigten, welches 
ein Gegenſtück zu dem ſoeben beſprochenen bietet und den 
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Z3weck hat, das Wohlwollen der Damenwelt zu gewinnen 
und die Zahl der „katholiſchen Roſenkreuzerinnen“ zu ver— 
mehren. Dasſelbe ſoll angeblich den Weg zeigen „comment 
on dérient Fée“, jedoch glaube ich, daß die geſchätzten 
Leſerinnen durch die Lektüre dieſes Buches kaum in das 
Weſen des Feenhaften tiefer eindringen und ſich die vielfach 
gewünſchten Feeneigenſchaften aneignen werden. In Paris 
hat man übrigens, wie ich zu meinem Bedauern noch er— 
zählen muß, vor einigen Monaten dem Magier und Feen—⸗ 
erzieher arge Unannehmlichkeiten bereitet. 
(Schluß folgt.) 


Anglũck. 


Das Unglück iſt ein Schreckgeſpenſt, 

Wenn Du's von fern ſiehſt, noch nicht kennſt; 
Doch ſtehſt Du mitten drin — ſieh zu, 

Wer ſtärker ſei, es oder Du! 


M. Schmidt. 


Zwei Deuiſche. 


Von Otto von Leixner. 


Wer mit offenen Augen die geiſtige Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte verfolgt hat, der muß geſehen haben, wie 
trotz aller Fremdländerei das urſtändige Weſen unſeres Volkes 
ſich langſam wieder auf die Oberfläche wagt. Ich ſage „lang: 
ſam“. Denn es müſſen ganz ungewöhnliche Verhältniſſe ſein, 
wenn unſer Volk aus ſeiner Behäbigkeit ſich mit einem Ruck 
aufrichtet. Zumeiſt muß es erſt den Schlaf aus den Augen 
reiben, dann ſich dehnen und ſtrecken und gähnen, zuletzt 
noch ein wenig einnicken, ehe es endlich zum Aufſtehen ſich 
entſchließt. 

Wir haben im Laufe unſerer neueren Geſchichte ſtets zu 
viel ins Ausland geſchaut — ſo ſind wir in gewiſſer Weiſe 
weitſichtig geworden und haben die Sehſchärfe für das Nahe 
und Eigene eingebüßt oder wir ſahen es durch die Brille 
des Fremden. Die ſich aber die regelmäßige Schärfe des 
Blickes bewahrt hatten und, wenn auch irrend im einzelnen, 
die Hauptſache wahrnahmen: die Pflicht, deutſch zu ſein, die 
wurden ſehr wenig gehört oder oft erſtaunt angeſehen. Es 
ſchien ganz zeitgemäß, daß der Deutſche ſich von der ge— 
miſchten Suppe nähren müſſe, die ſeine geiſtigen Leibköche 
ihm vorſetzen: darin ſchwammen italieniſche Maccaroni, 
Stückchen von engliſchem Roſtbeaf, ruſſiſchem Pirogen und 
jüdiſchem Knoblauch, verſetzt mit viel franzöſiſchem Pfeffer 
und aufgekocht im Waſſer der deutſchen Philiſtergemütlichkeit. 
Zuletzt kam noch ein Schuß nordiſchen Schnapſes dazu. Da 
dieſe Olla potrida als Volksgericht ſo ſehr angeprieſen 
wurde, ſo kamen die deutſchen Leibſpeiſen in Verruf und man 
gewöhnte ſich das Miſchmaſch zu ſchlucken, weil wenig anderes 
auf den Tiſch kam. Tauſende verdarben ſich dabei den 
Geiſtesmagen gründlich, aber ihnen erſchien auch die geſtörte 
Verdauung als untrügliches Zeichen des Fortſchritts. Andere 
aber begannen, höflich oder grob, die Schüſſel abzulehnen, 
weil die Sehnſucht nach hausbackenem Brote, ſelbſt nach 
derben Knödeln und Schmalznudeln ſie überkam, und ſie ver⸗ 
langten andere Köche, als es dieſe Sudler waren. 











Dieſer hier und dort, im Norden und Süden hervor— 
tretende Drang konnte nicht einflußlos bleiben auf das 
Schrifttum. Die erſten, die männlich die Notwendigkeit be— 
tonten, daß der Deutſche doch vor allem deutſch ſein müſſe, 
wie der Franzoſe franzöſiſch ſei, der Ruſſe immer mehr ruſſiſch 
werde, fanden nach 1870 nicht viel Beachtung, mochten ſie 
ſich auch heiſer predigen. Erſt ſeit etwa fünf bis ſechs Jahren 
gewannen ſolche Prediger deutſcher Art ſteigenden Erfolg. 

Zu ihnen gehören Georg Conrad und Friedrich 
Lange. Faſt zu der gleichen Zeit ſind von dieſen beiden 
je ein Buch erſchienen, 

Ketzerblut. Von M. G. Conrad. 
M. Poeſſſ) und 

Meines Deuntſchtum. Grundzüge einer nationalen Welt— 
anſchauung von Friedr. Lange. Gerlin 1893, Hans 
Lüſtenöder.) 

Conrad, 1846 in Gnodſtadt in Franken geboren, iſt Süd— 
deutſcher, Proteſtant; Sprößling eines geſunden Bauern—⸗ 
geſchlechts; er hat jahrelang in Paris gelebt. 

Mannigfaltige Strömungen ſind ſo durch ſeine Seele ge— 
zogen, die er zum Teil nach ſeinem Weſen umgeſtaltet hat. 
Im ganzen eine feſſelnde Perſönlichkeit. Es lohnt ſich mit 
einigen Zügen ſein Bild zu zeichnen, wie es ſich in ſeinen 
Arbeiten oft mehr verrät als er ſelbſt weiß. 

Er iſt als Süddeutſcher von großer Beweglichkeit der 
Empfindung und nicht ſelten voll urſprünglicher ſinnlicher 
Friſche. Dieſe beherrſchen ſein Urteil, wie ſeine Sprache. 
Kühl verſtändig, ruhig unterſuchend iſt er niemals: er ſtellt 
ſich den meiſten Erſcheinungen ſo gegenüber, daß ihr Bild 
nicht in den Brennpunkt des Verſtandes, jondern in das be- 
wegliche Gemüt fällt. 

In ſeinen guten Stunden, wo ſich ſein Beſtes offenbart, 
iſt er unſtreitig friſch und geſund; er verſteckt dann ſeine 
Meinung nicht, umſchreibt ſie nicht, ſondern läßt ſie aus ſich 
ungehemmt herausfließen, zuweilen in derben Worten, aber 
man fühlt, daß ſie aufrichtig gemeint ſind und kann ſich 
ihrer freuen. Man kann es um ſo mehr, als er dabei oft 
warmherzige Liebe zu deutſchem Weſen kundgiebt. Aus 
dieſen Grundzügen ergiebt ſich auch ſein Haß gegen alles 
„Gigrltum“, auch das litterariſche, dem er mit kräftigen, durch 
humoriſtiſchen Spott gewürzten Worten entgegentritt; er 
kann auch lachen, geſund und friſch lachen über eingebildete 
Thoren, faſt mehr aus Freude am Lachen ſelbſt, als aus 
Bosheit gegen die Verlachten. Auch das iſt ein Zeichen von 
Geſundheit. 

Deutſch iſt er, indem er ſowohl die Herrſchſucht der 
Sozialdemokratie, die alle einzelnen knechten möchte, wie 
den Anarchismus verwirft. Denn der echte Deutſche will 
zwar ein Selbſt ſein und wehrt es ab, ſich in einem Cinheits- 
model zurechtquetſchen zu laſſen, aber er will zugleich durch 
Treue an die Volksgenoſſen gebunden ſein. Über Treue 
ſpricht Conrad ein ſchönes, warmes Wort (S. 411). 

Deutſch iſt auch ſein Haß gegen die einſeitige Ver: 
preußung. Er fühlt aus ſeinem Stamme heraus und hat 
dazu ein Recht, da er ja im übrigen das Gemeinſame, das 
Pangermaniſche liebt. 

Deutſch iſt ſeine Liebe zur Natur, die bei ihm oft durch— 
bricht und die innige Liebe zu ſeinem Kinde. Und deutſch 
iſt ſein lebendiger religiöſer Drang, der aber noch nicht voll 
ausgeſtaltet iſt. 

Alle dieſe Züge unſeres gemeinſamen Volksweſens ſind 
füddentfch gefärbt; von einen: finnenfreudigen Temperament 
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bejtimmt, das aud oft Mugenblickögefühlen gehordjt; nicht 
jelten tritt die Liebenswürdigfeit, Die Gemütlichkeit des Südens 
hervor, vielleicht auch dort, wo größere Feltigfeit notthäte. 

Diefer Conrad ift mir ald Menih und Scriftiteller 
eine wohlthuende Eriheinung, beren Vebensäußerungen mid) 
oft Schon herzlich erfreut haben. 

Aber er Hat aud) Fehler — zuweilen die feiner Bor: 
zuge. Man wird joldyer fehr felten ungeftraft bewußt. lind 
jo wie Conrad der phyfifchen Männlichkeit fid) bewußt ward --- 
wozu der Aufenthalt in Paris viel beigetragen haben muß -- 
Ihlih fih in ihn ein Zug von Eitelkeit hinein. Er podt 
oft auf biefes Erbe gefunder Väter und er jchlägt fi — 
man erlaube das Bild — zumeilen felbitgefällig auf Die 
Schenkel. Und ganz fo ift es auch bei dem Schriftfteller hier 
und da. Was urjprünglicd ganz naiv war: bie Freude an 
förperliher Frifche und Lebensfülle, ift zu bewußt geworden 
und damit drängte fi in da® Welen ein Eleiner Eitelfeits- 
teufel und jene naive Freude Schlägt dann zur gemwollten 
Natürlichkeit und Derbheit um. Sn joldyen Nıugenbliden 
tritt da8 Weibliche in Sonrads Wejen heraus, ein Zug von 
Stofetterie, der vorläufig nod) das Gejamtbild feines Schaffens 
ftört. Er wird ihn überwinden und wird dann Idlidter 
werden; nicht mehr mit Sraftworten jo viel herummerfen — 
dazu may ihn vielleicht Johannes Scherr verleitet haben — 
fondern in Harem Bewußtfein eines ehrlichen ftarfen Wollens 
ih Damit begnügen, eine innerlidy kräftige Sprache zu Ichreiben, 
wie fie tm jchon jekt gelingt, wenn ba „obbemeldecte“ 
Tenfelhen jchläft — fo in den jhönen Schlußworten S 264 
bon „Am Feierabend“ bi3 ©. 265... . „in ihrer Reinheit, 
Kraft und Hoffnung“, und jo nod an manden Stellen. 

Fin zweiter ehler liegt darin, daß er fi) zumeilen 
ftarf widerjpricht. 

Sm erften der „Drei offenen Briefe“ ©. 7--9 jpridıt 
er jehr beherzigenswerte Worte über internationale Sunft: 
ausftelungen — und Seite 54, Zeile 7 v. u. und ff. Schreibt 
er ihnen cine fehr große Bedeutung zu. Sch glaube nicht, 
daß wir die Fremden nötig haben, um „machtvollen freien 
Zug und phantaliereihen Schwung* zu gewinnen. Wir 
brauchen uns nur in uns jelbjt hinein zu wenden. 

Mit Nedyt jpottet Conrad über Die verjchiedenen „Samen“, 
mit denen die jchriftftelleriiche Jugend Heute Ball jpielt. Aber 
er jelbft hängt doch mit zähem Eigenfinn an jeinen „Natura 
lismus“. Könnten wir Diejes unglüdjelige Wort nicht 
endlich begraben? E38 ift trog feiner Jugend jo abgebraudjt 
und matt, daß nıan ihm die Ruhe gönnen dürfte. Seite 262 
heißt e8: „... Denn zum Naturalismus gehört VBoljaft und 
Bollfraft und Bollempfinden, nidt um die Natur mit aller: 
hand uifflichen stünfteleien ab= und nachzujdhreiben, jondern 
um fie nadhaufühlen mit ftarfer Seele und nadauichaften mit 
ftarfen Geift und geübterr Hand. Wad wollen da dic 
phnfifchen und piychilchen Verfallöprodufte diefer armen greijen 
ungen von der Nervengeneration des Fin de siecle! 2er: 
arıntes Blut, verfigelte Nerven, verdrehtes Gehirn, daß es 
zum Erbarmen tft.“ 

Ich Kann zunächft nur die eine Trage aufwerfen: Schafft 
denn ein Künstler je die Natur, wie fie vor ihm liegt, nad? 
Hier ift die Stelle, wo and) die neucfte Afthetif der Philofophie 
nicht auszuweihen vermag. Die jogenannte Natur, die 
außerhalb unjeres Geiftes, unjerer Empfindung lebt, fan 
niemal3 unmittelbar in un® hineintreten. Sie wirft nır 
Bilder in den unbegrenzten Innenraum des Künſtlergeiſtes 
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und dieſe wecken Gefühle, die in ihrer beſtimmten Färbung 
Eigentum des einzelnen ſind. Aus dieſen Bildern und Ge: 
fühlen heraus ſchafft er, aber niemals die „Natur“, ſondern 
ſich, ſein Weſen, je nach den Mitteln in ſichtbaren Farben, 
taſtbaren Formen, in hörbaren Tönen oder innerlich ſchau— 
baren Geſtalten, Gedanken, Gefühlen. Kein Künſtler kann 
die Natur geben, ſondern nur ihr Gleichnis, und inſofern 
er als Sinnenweſen auch der Natur angehört, ſeine eigene 
Natur. So iſt das Wort „Naturalismus“ überhaupt falſch 
— ieder wirkliche Künſtler (das heißt, nicht Nachahmer fremder 
Art) iſt durch den Lebensbau des Menſchengeiſtes gezwungen, 
Idealiſt zu ſein, mag er ſich drehen und wenden wie er 
wolle. Nur weil die jüngeren Schriftſteller, auch wenn ſie 
gar keine philoſophiſchen Einſichten beſaßen, allmählich 
empfanden, daß der Naturalismus, das heißt die unmittelbare 
Wiedergabe der äußeren ſinnlich wahrnehmbaren Natur eine 
Unmöglichkeit ſei, ſchufen fie fid) Die anderen „Samen“ (Symbo- 
lismus, Neo-Idealismus, Satanismus u. f. w.). Xebte in 
dem jungen Gejchlechte mehr naiver Kunftgeift, fo hätten jie 
jih überhaupt nicht fo geplagt, neue Schlagwörter zu fchaffen, 
fondern hätten friich und fröhlidy darauf losgearbeitet. Die 
vielen litterarifchen Streitereien, in denen fich oft unglaub- 
liche Unwviffenheit bezeugt hat, beweifen, wie viele Halbtalente 
unter der Sjugend vorhanden jind, die oft nur ihr Nicht: 
fünnen unter dem Mantel eines neuen „Samus” verftect 
haben. 

Doch weiter. Wenn e3 aljo unzweifelhaft ift, daß der 
Schaffende nur fein Wejen geben fann, wenn ferner jeder 
als Sinnenwejen der Natur in umfaflenderem Wortiinn an- 
gehört, wie will Conrad den „armen greilen Jungen” den 
Naturalismus abftreiten? Werarnıtes Dlut, verfigelte Nerven 
u. |. mw. find dann dod) eben ihre Natur, und aud) Diele, 
mag fie nod) jo jehr Ergebnis de Verfalls fein, läßt fi 
mit „geübter Hand“ darftellen. Durd folde unklare Be: 
griffsbeftimmungen fommt man nur in Sadgajlen. 

Sn Conrad lebt viel Gutes, Tüchtiges, Eigened. Wo 
er das giebt, ift er im guten Sinne deutfcher Idealiſt mit 
alle feiner Shönen Glaubenäfrende, jeinen blühenden Zufunfts- 
hoffnungen und jeinen Gercchtigfeitögefühl, das aus Liche 
zu den Brüdern quillt.e Das alles aber ift nicht „Natur“, 
jondern jein Belig, Belt des Einzigen, als welcher jeder 
von uns in feiner eigenen Welt Icht, in die fein Ding der 
äußeren Welt, fein Menjc eintreten fann, fie wanbdelten fich 
denn vorher in ein Bild, ein Gleichnis. 


Nur der andere Conrad, der weibliche, giebt fid) dem 
Einfiuß der rende Hin, hält eigenfinnig an einem Fünjt- 
lihen Naturalismus feft und tft oft mehr al er ahnt, bon 
dem Schwad)geift der „Nervengeneration” beherriht. Seite V 
der Einleitung fagte er — ich habe den gleichen Gedantfen 
ſchon oft ausgeſprochen: 

Ich bitt' Euch, deutſche Sänger mein, 

Nun laßt einmal die Weibletn fein, 

Stimmt an das Lied vom Mann, 
Ganz einverftanden. os vom Weibe! Audy das ift ein 
Schladtruf, und ein männliher dazu, in dem das Gebot: 
„Ehret die reine Frau“ eingejchloffen ift. Aber ich möchte 
jagen: Aud Conrad muß 103 vom MWeiblichen, Allzuflüjiigen 
in fih jelbft. Dann erft wird fich jein Deutiches Mar und 
rein entfalten und alles abftoßen, was heute nod) ihn hindert, 
jein bejtes Selbft in Freiheit zu gewinnen; dann wird er 
aud) in jih ein Giniger werden, dem nicht mehr ncben- 
einander Ghriftns und Zarathuftra-Niegiche gefallen. 
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In anderer Art ſpiegelt ſich ein Deutſcher in Friedrich 
Langes Buche. 

Lange iſt 1852 in der uralten Kaiſerſtadt Goslar ge— 
boren. 

Der Aufbau der geiſtigen und der Gemütskräfte iſt trotz 
manchen verwandten Anſchanungen bei Lange viel einfacher 
und vor allem feſter gefügt als bei Conrad. Seine Ent— 
wickelung hat ſich ungeſtörter und einheitlicher vollzogen, 
ſeine Kräfte wirkten mehr auf einen Punkt hin. Ihm fehlt 
das ſinnlich Prickelnde, die leichte Beweglichkeit des ſüd— 
deutſchen Berufsgenoſſen, aber dafür iſt er mehr in ſich ge— 
ſchloſſen und, was die geheimſten Regungen des Gemüts be— 
trifft, ſogar etwas verſchloſſen. Conrad hat auf dem Lebens⸗ 
wege häufig flüchtige Verbindungen mit allen möglichen 
Zeitgedanken — ja Tagesgedanken — geſchloſſen, weil er 
leicht entzündbar war; oft finden ſich in früheren Schriften 
Sätze, die nur der Erregung des Augenblicks ihr Leben ver—⸗ 
danken und die er heute ſicher nicht mehr feſthält. Lange 
dagegen verhält ſich mißtrauiſch; er prüfte bedächtiger, ließ 
ſich vom Glanz nicht blenden. Er iſt nicht von Stimmungen 
geleitet und verführt; aus tiefem Gemütsdrang muß ſchon 
in ſeiner Jünglingszeit als Leitbild der deutſche Gedanke in 
ihm aufgeſtiegen ſein; nicht einer Mode huldigt er mit dieſer 
leidenſchaftlichen Hingabe an die Deutſchheit, denn eine ſolche 
Begeiſterung, wie ſie ihn erfüllt, wächſt nur langſam heran. 
In den Mittelpunkt ſeines geſamten Geiſteslebens ſtellte er 
die Vorſtellung Deutſchland; an ihr begann er alle Er— 
eigniſſe und Erlebniſſe zu meſſen, auf ſie alles zu beziehen, 
was in ihm an lebendigen Kräften vorhanden war. Damit 
aber verband ſich ein ſtarkes und reines ſittliches Bewußt— 
ſein, das im religiöſen Gefühl wurzelte, zunächſt durchaus 
chriſtlich geſtaltet. Es war natürlich, daß er ſich ſo die 
Achtung vor dem geſchichtlichen Werden erhielt, und ſich allem 
entgegenſtellte, was da meint, eine neue Zeit auf die Wolken 
rein abgezogener Begriffe aufbauen zu können. Da ihm — 
und mit Recht — das Volksgemäße mit ſeiner Eigenart als 
eine wirkliche Macht galt, die in der Geſchichte ſich in Wahr— 
heit und Irrtum entfaltet, ſo mußte er die Richtung des 
weiteren Wachstums im Vergangenen angedeutet finden und 
für einen ruhigen gefunden WFortichritt eintreten. Diejer 
müffe das Stranfe, VBolfdmwidrige ansftogen und das Gute, 
sternhafte zum Siege bringen. 

Die Vorderfäge zu allen Anfhauungen Zanges Tiegen 
in jeiner Gemütswelt. Sein Empfinden ift ftarf, einheitlic) 
und gefund. Der Lerjtand zog nıın die Schlüfje und fuchte 
Mittel und Mege für die Forderungen de3 Herzens und ein 
zäher Wille führte ihn nun auf die Wahljtatt des öffentlichen 
Lebend. Denn feinem Wejen genügte nicht dad Wort allein. 
Sp trat er einer der eriten in die Beivegung für Deutiche 
Stolonien ein, jo begann er den Kampf für die Schulreform, 
überall von feinem Leitgedanfen beftinmt. 

F3 Tiegt num im Mejen de3 Stampfes, daß der Wider: 
iprud) der Gegner die verteidigten Gedanfen fi Hären, aber 
aud; verichärfen Läßt. 

Lange war von deutjchen Leitbildern ausgegangen, als 
er der fozialen Yrage fid) gemenüberftellte.e Mit warmem 
Herzen empfand er die thatjählihen Leiden des vierten 
Standes und betradjtete fie als Dentſcher und als Ghrift. 
Gerechtigfeitägefühl und Nächitenliebe jchienen ihm Neu: 
geftaltungen zu fordern, aber nicht nur foldye der materiellen 
L2ebensbedingiungen, jondern auch die geiftige WVeredlung der 
Maffen. ALS Deuticher war ihm der einzelne viel zu viel 
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wert, als daß er die Anfhauungen der Sozialdemokratie 


hätte teilen können. In einem volfsgemäßen Kaifertum fah 
er die nüglichfte Staatöform, in der die Treue in beutfcher 
Auffaflung Fürjten und Volk zu einer höheren Einheit ver: 
bindet. Nicht entgehen konnte ihm der fich fortfeßende innere 
Zerfall der politiihen Sippen, nicht die Übermacht bes 
stapital®, das überall als auflöjende Macht thätig war und 
ift. Von hier aus mußte fih der Kampf gegen ba Juden⸗ 
tum entwideln. Da cr ihn aber vornehmlich als Deutfcher 
auffaßte, jo trat die Nafjenfrage in fein Bewußtiein. Nicht 
der Vertreter einer fremden, innerlich toten Religion, fondern 
der Fremde an fi) wurde zum Gegenjtand der Bekämpfung, 
ein Fremder, deilen Weſen teils durd Anlage, teils durch 
die geichichtliche Entwidlung zumetft im mühelojen Gelb- 
erwerb das Ziel feines Lchens fieht. Aber jhon hier mag 
das Beltimmende die Abneigung gegen die fremde Nafle ges 
weien fein. Ter Bli für alles Schäblihe in ihr mußte fid) 
verihärfen: das öffentliche Xeben bot Gelegenheit genug zu 
jehen, daß mandje Eigenichaften der Mehrzahl der Juden 
auf die geiftigen und fittlihen Zuftände verderblich ein- 
wirkten, e8 um fo mehr taten, al8 Taufende von Deutichen fich 
den Einflüffen widerjprucdy8[l0o8 hingaben. So wurde Lange 
Judenfeind, nicht aus Neid, nicht aus Freude am Lärmmachen, 
jondern aus jeiner Teidenjhaftlichen Liebe zu jenem borbilb- 
(ihen Deutihtum, das in jeiner Secle Ichbte. Scharf wies 
er den „Radau-Antifemitismus*“ ab, aber ließ fich im übrigen 
niht3 von feinen Forderungen abmarften. Cr führte ben 
Kampf mit äußerer Ruhe, aber mit jener inneren Zeidenichaft 
des Niederdeutichen, die fi nur hier und dort in einzelnen 
Worten verrät und mit zähem Willen verknüpft ift. 

Aus diefer Gegnerihaft heraus entfaltete fi eine ganz 
veränderte Auffaffung des Chriftentums. Zuerft hielt Lange 
daran feit, daß reines Deutihtum fid) mit reinem Chriften- 
tum vereinigen lafje. Aber jene Gemütsfräfte, die fi) gegen 
die Juden erhoben, wurden allmählich zu Worderfägen, aus 
denen er jeine Schlüffe gegen das Ghriftentum 309 , das er 
almählid auh ald Nafjenreligion aufzufaffen begann. 
Zulegt fah er in ihr nur das, was feinem Leitbilde „reinem 
Deutſchtums“ widerſpricht oder zu mwiderjprechen fcheint. 

Aber man glaube nit, daß in diefer Gegnerfchaft 
Mangel an Religiofität fei. Lange bejigt ein tiefes, echt 
deutfchesd „metaphuyfiiches Bedürfnis“ und hat über Religion 
und Ghriftug (©. 112 und öfters) jchöne, innige Worte 
außgeiproden. 

Aber mir jcheint, als faffe er die Geftalt Doch nicht in 
ihrer Ganzheit auf und werde dadurd) zumeilen ungercdjt 
gegen jenes Chriftentum, das auf diefer Perfönfichkeit jic) 
aufbaut. Was er gegen die Kirchen jagt, ift oft ganz richtig, 
aber die Kirchenlehren find dody nicht immer jenes Ghrijten- 
tum. Sch finde in diefenm durchaus nicht die Verpflichtung 
jich ftets mit feinem Sündenbemwußtjein zu quälen; ich finde 
in Chriftus durchaus nicht die Weltflucht verkörpert, wenn er 
auch den Schein der Welt als foldhen erkennt; ih fan aud 
Chriſtus nicht als NRafjenvertreter anerfennen, da fein Wejen- 
haftes der Eigenart feines Volfes und der Zeit feines Wirfens 
geradezu wideripricht. Seine Religion ift für mich im höchften 
Srade „Perjönlichkeitsreligion”, feine „Autorität“ ift der 
„Bater“ in ihm, der auch außer ihm tft, und darımm wirft cr 
mit jener Gotteöfreude, die nichts Vellimiftifches in fich trägt. 
Fr ift ein Selbit, frei vom Jh, durch Liebe gebunden an 
Gott und die Brüder, aber nicht nur Dulder, meil in ihm 
ein wmännlider Zug unbeftreitbar hervorbridt. Aber er 
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unterwirft nicht alles Sein einem einfeitigen Grundjage: 
darum fcheidet er auch das Neich, das nicht pon diefer Welt 
ift, von ben Neiche diejer Welt, von ben „ded Staijers”. — 
Dog ift hier nicht der Raum, meine einzelnen Überzeugungen 
mit denen LZanges zu vergleichen. Ich meine aber, daß der 
Berfaffer des „reinen Deutichtums” durch den Drang feines 
Gemiüts mehrmals über die Grenzen des ruhigen Urteils 
hinausgetrieben wird und in der begeifterten Liebe zu feinen 
Leitbildern auch die Möglichkeit überfliegt. Die Steifnadig: 
keit des Niederdeutſchen kommt zumeilen zum VBorjchein. Und 
wenn man Gonrad wünjcdhen muß, daß er das Weibliche 
jeiner Cigenart dänmten möge, jo dürfte man bei Lange 
wünjchen, dab er den weicheren Negungen manchmal mehr 
nachgäbe. 

Aber trotz allem, was ſich im einzelnen und im ganzen 
gegen ihn einwenden läßt: ſeine Erſcheinung wirkt erfreulich. 
Man fühlt den Herzſchlag eines ehrlichen, kernhaften Menſchen 
überall, und viele Seiten feines Buches find lauterer Wider— 
Hal echt deutihen Gemüts, jie erwärmen den Lejer und 
fönnen auch in nüchternen Geiltern bie Liebe und Hingabe 
an den heimischen Geift iweden. Ind tern zumeilen der 
Starrkopf fi geltend madht, es thut nichts: heute, wo dic 
Männer fo oft weibilcy jind, Ffönnen wir die fteifen Wadern 
brauchen. 

Fine eingehenbere Beſprechung machte ein neues Bud) 
nötig: Ad begnüge wich, beide Schriften, beionders Die 
Langes, unferen Lejern warn zu empfehlen. Mögen jie 
ihren Weg maden. 


— — — — — 


Grinnerung. 


Von Heinrich Hoffſchmidt. 
O wieder dieſe Klänge 
Aus meiner Jugendzeit! 
Tiefinnerſte Geſänge, 
In Unerſchöpflichkeit! 


Mir iſt, als wär' ich wieder 
Ein Knabe, maieniung, 
Träumend unter dem Flieder 
In roſiger Dämmerung. 


Nach brüderlich grüßenden Sternen 
Voll Sehnſucht den Buſen geſchwellt, 
Verloren in ſeligen Fernen, 

In einer ſchöneren Welt! 


Deilchen, 
Bon Otto Menke: Hölzte. 


„VBeilhen it von der Gattung Mädden, die einen 
Nelkentopf vor ihrem Ferfter pflegen und Abjenfer madjen 
und endlid, einen ganzen Ylor daraus ziehen, die wohl aud) 
ein Myrtenfränzchen zur Blüte bringen, aber fein Kränzdhen 
daraus winden“*) — menigftend nicht für fih; binden 
fie aber dennody Myrtenreifer zu bräutlihem Kranze, ſo iſt 
der bejtimmt, eine andere, eine Freundin zu Shmüden. — 


*) Bettina von Arnim: „Elemend Brentanos Frühlingskranz“. 
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Sie war — längft dedt fie der Rajen — wie Veilden 
eine Jüdin und wie Veildhen eine Stiderin, deshalb will 
id) fie auh Veilhen nennen, der Name ift jo hübjch, und 
er paßt auf fie, denn fie var aud) bejcheiden wie ein Veilchen. 


Sch wohnte damals in einer Heinen, ſüddeutſchen Re— 
jidenzftadt; mit ihren geraden und breiten Straßen, dic des 
Morgens und Abends von dem auf die Weide gehenden oder 
von dort heimfehrenden Vich belebt wurden, und auf Denen 
fih Hühner und Gänfe umhertrieben und dag Gras abfragcıt, 
da8 zwijcdhen dent ‚unregelmäßigen Bflafter hervorwucherte; 
und mit den Kleinen, jauberen Häuschen mit den grünen 
Läden an den yenftern und den forgfan gepflegten Borgärten 
oder den Steinbänfen vor den Thüren hatte fie eher das 
Ausjehen einer größeren Yandfladt, und nur die reichbetrehten 
Yafaien, die öfter durd) ihre Straßen gingen, oder die eleganten 
Equipagen, die danıı und wann voriiberrollten, Liegen ihren 
höfiichen Charakter erkennen. Bon Hofe jelbft, der jehr zu: 
rückgezogen lebte, befam man nur ivenig zu jehen. 

Beilhen wohnte mir gegenüber, und bom Sehen kannten 
wir ung; des Morgens, wenn fie ihre Aluuten begoß, wintchten 
wir uns ald gute Nachbarn einen guten Tag, und begegneten 
wir una auf der Straße, jo begrüßten wir ung. nf ihren 
hübſchen Gelichtchen mit den großen, blauen Augen lag dir 
Srohfinn ausgebreitet, ihre Haare waren ftarf und glänzend 
ihwarz und im Naden zur einem lojen Anoten geichlungen, 
von Geftalt war fie zierlidh wie ein PBorzelanfigürchen; als 
ih Beilden fennen lernte, mochte fie wohl Jon jedysunds 
zwanzig Sahre zählen. 

Saß ih an meinem Schreibtifhe, den ich jo aufgeftellt 
hatte, daß dad Tageslicht voll auf ihn fallen Eonnte, und 
fah ic) dann einmal von meinen Heften auf, jo erblidte 
ich drüben am geöffneten Senjter Hinter ihren Blumen, roten 
und braunen Welten und einem Miyrtenbäumden, halbvers 
det von den jchneeweißen Gardinen, Veildyen über den 
Stidrahmen gebeugt figen, emfig Stid an Stich die bunten 
Seidenfäden zu einem funftvollen Ganzen fügend. Nicht 
einen Augenblid der Ruhe gönnte fie fidy, die Nadc! flog in 
ihren feinen Händen, mußte fie doch aud) für ihren alten, er- 
blindeten Großvater, den fie zu fich genommen hatte, mit: 
jorgen, und jelbft das fragende Biep des Kleinen, gefiederten 
Sängers, defien Gebauer am enfterrahmen hing, blieb dann 
unbeantwortet. 


Das Häuzchen, in den Veilchen und der Großvater als 
einzige Mieter wohnten, gehörte einer ‚rau Noded, ber 
Witwe eines unteren Steuerbeamten, und ihrem Sohne 
Frig, einem jungen, ihmuden Handwerfagejellen. Während 
der langen Jahre, die Veilhen und der Großvater jhon im 
Rodedihen Haufe wohnten, war zwifcdhen ihr und Srig aus 
Zuneigung eine Freundihait geihloffen, der aber wohl jede 
Leidenihaft der Liche fehlte. 

Hatte Frig Feierabend, dann jaben fie wohl oft zu= 
ſammen, im Sommer auf der Steinbanf unter der Linde, deren 
breite Zweige da3 Häuschen befchatteten, oder, hatle VBeilchen 
nod) zu arbeiten und im Minter, bei traulihem Lampenfcheine 
im Zimmer. Auf dem altmodiichen, fteiflehnigen Sofa 
unter den Samilienbildern jaß mit der glimmenden Pfeife 
der Großvater, neben Beilden Yrig, und war bann 
nod; Frau Nodek zugegen, fo fand fie aud noh mehr 
als reihlih Plag an dem großen, runden Yamiltentijche. 
Während Veildhen fleißig fticte, plauderten fie, oder Friß 


‚ la$ vor aus alter Stalendern oder aus Büchern, die fih im 
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Belize Veilhen? befanden oder die er auS der öffentlichen 


Ba mit nad) Same ——— 


— — —— — — | — — 


In einigen Boden sonte die Hochzeit der Prinzeh 
Wilhelmine, der Tiebreizenden Ecjwefter de3 regierenden 
Herzog3, mit den Erbprinzen Georg don W—3 LOB TENDENE 
Y—3 war da3 benadhbarte Land. 


Veilhen, weil tühtig und geübt viel begehrt in ihren: 
Facdje, hatte die funjtvolle Gold- und Geidenfticeret auf den 
Hochzeitzroben der Prinzeffin auszuführen, wobei ihr ein 
junge® Mädden, dem fie das Sticen gelehrt hatte, Julie 
Schmidt, bebilflih war. 

Wenn dann VBeilden und Julie fpät abends ihre Stid- 
zeuge zufammengelegt hatten, fagte Veilhen zu Frig: „Nicht 
wahr, Fri, Sie bringen mir das Julden sad Haufe!“ 
Und dann gingen die beiden durd die finfteren, ftillen 
Straßen ded Städtchen nad) dem Hauje, in dem Auliens 
Eltern wohnten; dann fagten fie fih „gute Nacht!“ und 
Trig ging denfelben Weg wieder zurüd. — 

„Und morgen fprihft Dur mit dem Bater!” fagte Julie 
eines Abends zu Frig, al® er fie auch wieder nad) Haufe 
gebradjt hatte, und er verfprady das zu thun. | 


Und dann Fam Julie eines Tages zu Veilchen herein 
und flog auf fie zu und umfaßte fie und füßte fie, und ihre 
braunen Augen ladıten und weinten, und ihr roter Mund 
lachte und weinte, und dann fagte fie: „Fri war geftern 
bei den DVater — und wir haben ums verlobt!" — „Sch 
wünfche Lir viel Glüd, Julle, Dir und Friß; er ift ein 
braver, tüdhtiger Menih!" — Und dann füßten fie fi) wieder, 
und wenn Julie nicht fo freudig erregt geiwefen wäre, jo hätte 
fie jeherr müffen, wie blaß Veilchen wurde, und twie fie zitternd 
fi um Stuhle hielt. — „Das fagt der Vater aud), und 
fpäter zoll Frig die Werkftatt übernehmen,“ — Frig ftand 
bei Juliens Vater in Arbeit — „der Vater meint aber, wir 
joflen noch zwei Jahr warten, id) jet noch fo jung. Nun ja, 
aber wir find uns dod) fo gut!“ 

Sie war gegangen und ließ Veilden allein mit ihren 
Gedanken. Dieje hatte niemals zwedlojen Träumen nachge- 
bangen, fie mußte ja, daß Fri fie nicht heiraten konnte; 
aber dennod — — Und al? Frig kam und fagte: „Veildhen, 
ih habe mich mit Julie verlobt, Sie find mir dod) nicht 
böje ?” da gab fie ihm die Hand, und fihon wieder ganz 
ruhig, antwortete fie: „Aber Fri, feien Sie doch nicht närrifch, 
ih und Ihnen böfe? Und warum? Ach wünfhe Shnen von 
Herzen alles Glüd, und das fanıı Zhnen werden; Sulie ift 
nod) jung, jehr jung, faft noch ein Kind und unerfahren, 
aber fie tft lenkjam und gut.” — „Daß ift fie!“ erwiderte Fritz 
innig. 

Ind dann fam der Tag, an dem früh morgens Beildhen 
die Zweige mit den filberweißen Blüten von ihrem 
Mortenbäumchen fhnitt, um für die Freundin einen Sranz 
daraus zu iwinden, und die Thränen, die auf ihn nieder: 
fielen, waren die zweiten und legten, die Veilhen einer ftillen 
Liebe gemeint hat. 


Roman-Feitung 1893, 


Beiblatt der Deutihden NRoman-Zeitung. 


858 


Dichtungen in Profa, 
Bon PBanl Remer. 


Der Pott. 


Die Menfhen find Gefangene, 
meiften willen eg nicht! ... . 

Die Welt ift ein großes Gefängnis: die zweibeinigen 
Menihenhülen find die Cinzelzellen, darinnen der Geift ge: 
fangen figt, ein lebenZlänglicd) Verurteilter, und Wolle zupft, 
Ihachert, ftudiert oder, wa® fonft jeine Gefängnisarbeit ift... 

Die einen maden fidh’3 Iuftig in ihrem Gefängnis und 
laden und fingen Hinter dem eijernen Gitter — das find 
die Slüdlihen!. . . 

Die anderen Hirren ingrimmig mit ihren Ketten und 
hadern mit der Gefängnisorbnung und fhimpfen Gott einen 
beitehlihen Kerfermeifter, der dem einen Wein und Braten, 
dem anderen Wafler und Brot vorfegt — das find die lin- 
zufriedenen! .... 

Sn einer dristen Zelle aber figt ein Poet. Er lächelt 
mitleidig bei dem Treiben feiner Wandnnachbarn; ihm ift e83 
gleih, was er aufgetifcht befommt, ob Wein und Braten, 
ob Wafjer und Brot — e8 bleibt doch immer Gefängnis- 
foft! . 

Und der Boet träumt — 

Leije fchleiht e8 zu ihm hinein, ein blaffeg Mädchen 
mit blauen Sehnfuchtsaugen, und legt die Arme um feinen 
Hals und flüftert ihm in? Ohr — jeltfame Dinge... 

Er muß zur Feder greifen und beginnt zu fchreiben. 
Wort reiht fh an Wort, Klang an Klang, Bild an Bild. 
Seine Zelle weitet fi), die engen Wände fliehen ins Un= 
endlidhe: fie wird groß wie die Welt — nein, größer als 
die Welt! . 

Und was er dichtet, iſt Heimweh, Heimweh nad) der 
Freiheit, bald träumerifch Hagend, bald mannhaft trogend, 
bald ausbrehend in das verzweifelte Auflachen de Humors, 
der dieje enge Gefängniswelt zerichellen möchte wie ein leer- 
getruntenes Glaß! . 


alle, ale — nur die 


Das Märden von der Mildftraße. 


Mein Schwefterhen auf dem Schoß, ige ih am Fenfter: 
e3 ijt dunkel im Zimmer, ımd von draußen her grüßt die 
Naht mit taufend hellen Sternenaugen zu und herein. 

„Du haft mir eine Geichichte veriprochen!” fagt fie; und 
fie bettelt und fchmeichelt, biß ich nachgeben muß und zu er: 
zählen beginne: 

„Bor langen, langen Zeiten — die Welt war eben erft 
fertig geworden — nur die Sterne fehlten nody — die Nacht 
war immer ganz jchwarg — und der Himmel war wie ein 
frifh umgepflügtes Aderfeld, in das noch fein Saatkorn ge⸗ 
fallen — 

„Da hängte der liebe Gott ſich eines Tages ein Sätuch 
un die Schultern — und er füllte es bis obenhin voll gol—⸗ 
dener Sternenſaat — und er ging aus zu ſäen und ſtreute 
mit vollen Händen den lichten Segen über die Gefilde des 
Himmels — 

„Und alsbald leuchtete es auf, weithin, an allen Ecken 
und Enden — ein buntes Lichtgewimmel — noch heute ſiehſt 
Du den Weg, den der himmliſche Sämann gegangen — 
ſieh! dort der helle Sternenſtreif: die Menſchen nennen ihn 
die ‚Milchſtraße‘ — 
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„Denn Gottes Sätuh hatte ein Lod; — die lieben 
Engel hatten vergeffen, e8 zu ftopfen — Und während cr fo 
dahinfchritt, fiderte e8 unten burh — ein breiter Strom 
goldener Saatlörner ... . 

„Und für ewige Zeiten wurde fo der Weg verraten, da 
Gottes Fuß gegangen .. .“ 


hr Haar. 


Gie hatte ihr Haar gelöft, ihr [hwarzes Haar — 

Wie eine dunkle Flut ergoß es fid) von ihrem Köpfchen. 
Untonft formten meine Hände ein Beden, die Ylut aufzu: 
fangen. Sie überfchwenmmte meine Arme, fie riefelte über 
meine Hände, fie fiderte durch meine Finger... 

Wie das ranı, leije, Teife — wie das floß und zerfloß, 
unaufbörlich, gleich dem Vergänglichen .... Ein füßes Wonne- 
gefühl zwang mid, die Augen zu fchließen: ich wollte fühlen, 
nur fühlen... . 

Und plöglich Schaut’ ich mich ald Jungen an dem Eleinen 
Bache, der bei nıeinem Heimatftädtchen vorüberplätfchhert — 
Sp deutlich fehe ich den Play: ein paar große, runde Kiejel- 
fteine ftauen da8 Wafler, und ein winziger Wajjerfall fhivagt 
dort mit filberner Stimme. 


Und der Eleine Kraußfopf ftect feine Hände mitten in 
den Wafferfall .. . Wie das rinnt, leife, leife — wie da3 
fließt und zerfließt, unaufhörlih, gleich dem Vergängliden. 
Auch der Knabe fchließt feine Augen: er will fühlen, nur 
fühlen... . 

Und jegt verfchwimmt mir beides ineinander — 

Sch weiß nicht mehr, bin id) der harımloz fdywermütige 
Sunge, der im Sonnenjdein feirer Jugend fic das hell: 
tunfelnde Waffer durch die Finger gleiten läßt, — oder bin 
ih der große, verliebte Thor, defjen zitternde Hände mit 
der dunklen Haarflut feines Mädchens jpielen! ... 

Wie das rinnt, leife, Teile — wie das fließt und zer- 
fließt, unaufhörlid), glei dem Bergängliden .. . 


Vermiſchtes. 


König und Maler. Ein origineller Kauz war der 
franzöſiſche Maler de Latour, der unter Ludwig XV. von 
Frankreich lebte und ſich einen großen Ruf weit über die 
Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus erwarb. Dreiunddreißig 
Jahre alt wurde er Mitglied der königlichen Malerakademie und 
erhielt als ſolcher einen Ruf an den Hof. Doch Latour machte 
ſich aus derartigen Gunſtbezeugungen nichts, und es bedurfte 


wiederholter Aufforderungen ſeitens des Königs, um ihn 


endlich zu bewegen, zu kommen. Kaum daſelbſt angelangt, 
ſollte er das Porträt des Königs malen. Der Ort, wo der 
König ihm ſitzen wollte, war ein mit Fenſtern umgebener 
Turm. 

„Was ſoll ich in dieſer Laterne?“ fragte Latour un— 
willig, „wiſſen Eure Majeſtät nicht, daß zum Malen ein 
einziges Fenſter gehört?“ 

„Sch habe dieſen abgelegenen Ort gewählt,“ entſchuldigte 
ſich der König, „damit wir nicht geſtört werden.“ 
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„Ah ſo,“ gab der Maler trocken zurück, „das habe ich 
nicht gewußt, daß ein König von Frankreich nicht einmal 
Herr in ſeinem Hauſe iſt.“ 

Eines Tages ward Latour qufgefordert, nach Verſailles 
zu kommen und die Marquiſe von Pompadour zu por—⸗ 
trätieren. Er wollte nicht. 


„Meine Empfehlungen an die Frau Marquiſe, und ich 
liefe nicht in der Stadt herum, um zu malen,“ ſagte er 
mürriſch. 

Als ſeine Freunde aber nicht nachließen, ihm zuzureden, 
erklärte er ſich einverſtanden, unter der Bedingung, daß er 
mit Madame allein gelaſſen würde. — Bei der Marquiſe 
angekommen, wiederholte er dieſe Bedingung und bat gleich⸗ 
zeitig um die Erlaubnis, es ſich bequem machen zu dürfen, 
damit er ſich wie zu Hauſe fühle, es ginge dann beſſer mit 
der Arbeit. — Marquiſe de Pompadour ſtimmte lächelnd 
zu und Latour legte eiligſt Knieſchnallen, Strumpfbänder und 
Halstuch ab, hing ſeine Perücke an den Arm einer Girandole 
und ſetzte ein ſeidenes Käppchen auf. Er hatte kaum die 
erſten Striche gemacht, als der König eintrat. 


„Hatten wir nicht ausgemacht,“ fragte der Künſtler die 
Marquiſe vorwurfsvoll, indem er aufſtand und ſein Käppchen 
lüftete, „daß kein Menſch uns ſtören ſolle?“ 

Der König bat ihn lachend, weiter zu arbeiten. 

„Ich kann Eurer Majeſtät nicht gehorchen,“ entgegnete 
Latour, „es iſt unmöglich. Wenn die Frau Marquiſe wieder 
allein iſt, mag ſie mich rufen laſſen.“ 

Mit dieſen Worten nahm er ſeine abgelegten Sachen 
und wandte ſich zum Gehen, indem er, noch laut genug für 
die Anweſenden, murmelte: „Sehr unangenehm, geſtört zu 
werden.“ 


Was blieb dem König übrig, als ſich in die Laune des 
Künſtlers zu fügen und das Gemach zu verlaſſen. — Das 
Porträt der Marquiſe de Pompadour hängt neben anderen 
Bildern des damaligen königlichen Hauſes, die größtenteils 
von Latours Pinſel herrühren, im Louvre zu Paris und 
gilt allgemein für das beſte der berüchtigten Favoritin. 


Latour war, abgeſehen von ſeinen kleinen Eigenheiten, 
ein trefflicher Menſch; von dem König und ſeiner Umgebung 
ward er auf Händen getragen, und ſein Haus galt als eine 
Sammelſtätte aller Berühmtheiten. Er war auf ſeine Kunſt 
ſehr ſtolz, ſonſt aber frei von allem Dünkel, denn er wies 
zweimal den Orden des heiligen Michael zurück. 

Gr-r. 
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An unfere Kofler! 


Pit dem 1. Dftoberheft tritt die „Deutfche Roman=Zeitung” in das 31. Jahr 
ihres Beftehend. Trob des Wettbewerbs, der in dem lebten Sahrzehnt fih in fait 
frankhafter Weile gefteigert bat und durch Ausftattung und veichen Bilderfchnuud 
die Schauluft zu befriedigen fuchte, ift e8 ung gelungen, unferer fchlicht gefleideten 
Zeitung die Liebe von Taulenden von Deutfhen zu gewinnen, überall in der 
Welt, wo Deutihe Ieben. Während alle anderen Unterbaltungsblätter ihren Stoff 
ohne jede innere Einheitlichfeit zufammentragen, ift es unfer Grundjaß jeit langen 
Jahren, daß ein gemeinfaner Geift, wenn auch in verichtedenmwertigen Arbeiten, das 
Ganze beherrihe. Wir menden uns vor allem an jene, denen Da® Deutidhe 
Empfinden und der Geift unjeres Vollstums hochitehen; ohne an DBeral- 
tetem feftzubalten, verteidigen twir die gefunden liberlieferungen unferes 
Volkes und unterftügen das gefunde Neue. Das Beiblatt tritt für eine Wertie: 
fung des fittlichreligiöfen WBetonftieins auf Grundlage Deutfchen Gemüts- 
lebens ein, ohne trodene Zehrhaftigkeit, und, mo es angeht, mit den unjerem Wefen 
entiprechenden Humor. Und jo befänpfen wir wie den mwillenfchaftlihen, jo den 
fittliben Materialismus ebenjo, wie die Fremdfucht, die heute in den meisten Blät- 
tern berrichen. Nicht jagen wir nad glänzenden Namen, bei denen oft die Flagge 
ninderwertige Ware deden muß; nicht unterjtügen wir durch unsere Zeitung den 
nervös=überreizten Ungeift der Zeit. Nicht für den MPhilifter mit dem Bopfe, wohl 
aber für das gefunde, deutiche Haus will die Roman:Zeitung ein Freund im beiten 
Sinne Jein. 


Jeitung und Verlag der Deutfhen Roman-Beitung, 
Anhaltſtr. 11. 


Um feine Unterbredung in bem Bezuge der Roman=Zeitung eintreten zu 
lafjien, bitten wir, das Abonnement bei den betreffenden Buchhandlungen und 


bitte unmenden. 


Poftäntern rechtzeitig zu erneuern. GE Alle Buchhandlungen find in den Stand gefekt, 
Probemmmmern des neuen Iahrganges Tojtenlos zu liefern. Ad 








Die „Denutfche NomansZeitung‘‘ veröffentlicht une Romane, die ihr ausfchließliches Eigentum 
find und nirgend anderswo veröffentlicht werden. 


Das erite Vierteljahr des neuen Jahres beginnt mit folgenden Romanen: 


= Nlofter KUIAU. Roman son Wilhelm —— 


EXLXR 
Lori 





Die Macht des Kleinen, 


Noman 


Berurteitt. 


Roman 


von 


A. v. d. Elbe. 


Es folgen ſodann unter anderen folgende Romane: 


von 


Joſephine Gräfin Schwerin. 





Schweſtern. Rang und Geld. 
Noman J Roman 
von von 
Karl Berkow. E. v. Beniczky-Baiza. 
Odemiſſen. haus ———— 
Roman ö Roman 
von . von 
Wilhelm Oeflerhaus. ; N. Warby. 
Ferner Romane von ®. Kopal, 8. Haidheim, Carla Eden, O. Myſing ꝛc. ꝛc. 
— —— — — 


Das Beiblatt 


_ wird in unveränberter Nichtung weiter geführt. Die Sorgfalt Leirners bei ber Auswahl ber Beiträge 
bat diefem Teile der Roman-Zeitung eine beiondere Bedeutung gegeben. Der Leiter jelbit wird in Heft 1 
eine Reihe pfychologiicher Auffäge unter dem Titel: 


„Dpaztiergänge in der Seele“ 


| beginnen, in denen Ernft und Humor zu ihrem Rechte kommen werden. 


Derlagsbuchhandkung. von Dtto Janke 
in Berlin. 
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ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 


1893. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 3tin AL. vierteljährlich). 
Durd alle : Luchhı 
zu beziehen. Der Sahrgang läuft von Oktober zu Oftober. 
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Alle Buchhandlungen und md Bol: Ar Oo Pa 
andlungen auch in Monatsheiten 


0. 52. 


Eine Sranenfhuld. 


Roman 
von 


Dans Wahenhufen. 
(Schluß.) 


Achtzehntes Kapitel, 


„Zollheit wär’s von mir, ihr die Hand zu leihen 
zur Flucht von ihrem Gatten!“ Erich warf fih in 
der SHeliotropenlaube auf die Bank, auf der er fie 
wiedergefunden, und ftarrte vor fich hinab auf die 
Landitraße, in der fich eben ein geräufchvolles Schau: 
jpiel entwidelte. 

Karneval war's ja; Iuftige Masfenzüge bewegten 
fih unter ihm die Straße entlang. Er hatte vergefien, 
daß er geftern jchon in Genua mitten hinein in den 
Narrenwirbel geraten war, und blidte ftumpffinnig 
auf die Tollheit der anderen. Sie waren fo über: 
mütig, jo ausgelafjen da unten, und drinnen im Haufe 
weinte ein arınes, unglüdliches Herz, dem er nicht 
zu helfen vermochte! 

„sa, Tolheit wär's!” Er lehnte die Stirn in 
die Hand, während fi auf der Straße der Lärm 
langjam entfernte. „Unberedhenbar würden die Folgen 
fein, denn fie ift unbejonnen, gehordht nur dem Ge: 
fühl, den Eingebungen ihres Temperaments! . .. 
Ich wollte, ich wäre fort, wie jchwer mir der Abjchied 
von ihr auch werden wird; wollte, ich hätte fie nicht 
wiedergejehen, und auch ihr wär's beiler, den hier 
droht mir Unglüd, ich ahne es, ihr und mir, wenn 
ih nicht die Kraft befite... Und befige ich denn 


Gewalt über mich felbjt noch, jeit ih ein Kopf 


bänger, ein Träumer geworden bin, der fein Miß— 
geihid nicht vergeflen fann, wenn man andere, die 
doh auch ihre Zaften zu tragen haben, fich des Da- 
jeins freuen fiehbt! Ach fühle den Drang in mir, 
weiter zu jchaffen, ih muß wieder zur Thätigfeit 
fommen, und doch will die Hand der Eingebung bes 
Kopfes nicht gehorhen; der Schmerz über Erlebtes 
hat in mir einen unbeilbaren Mißmut geſchaffen und 
während ich noch immer an diejenige denke, in der 
ich eine ſo treue Gefährtin zu haben geglaubt, muß 
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mir dieſes ſeltſame Weib wieder nee das in 


feinem Unglüd fih an mich Hammert, der ich ja 
für fie zu allem bereit wäre, was Ehre und Vernunft 
mir geftatten..... Ehre und Vernunft! .... Aber es 
wird mir ja gelingen, bis zum Abend, big ih von 
hier gehe, fie zu beruhigen, ihr zu fagen, daß fie in 
mir ihren Freund fuchen jolle, wenn jie meiner be: 
Era eines Freundes, der jelbft erft Genejung finden 
mu 

Die Unruhe im Alleinjein, die Erwartung, daß 
uliane wieder erjcheinen werde, ließen ihm feine 
Naft mehr. Er erhob fi mit einem Laut des tiefiten 
Unmuts, freuzte die Arme auf der Bruft und jtarrte 
zerfahren auf das Meer hinaus. 

„Hier hoffte ich Glüdliche zu jehen, die in Welt: 
und Geelenfrieden ihre Zuflucht gefunden haben,” 
ſprach er dumpf vor fih Hin. „Und was fand id? 
Mein eigenes Weh im Anblid eines mit fich felbit 
zerfallenen jungen Weibes, das fi, verlaflen und 
verloren im Alleinfein in diefer Welt, einem Manne 
bingegeben, der... Bredendorff! Nach ihren Worten 
ift er derfelbe, der, eine WMollusfe, ein lang: 
weiliger Schwäger, fih an allen Akademien, in allen 
Mufeen in mweihlihdem Kultus des Schönen, wie er 
ed nannte, umbertrieb, und da er bei den Männern 
feinen Anhalt fand, die Frauen in äfthetifche Thees 
mit in feinem Gehirn aufgejpeichertem bunten und bi- 
zarren Wiflenstram betäubte!... Und dem mußte 


fie in die Hände fallen!... Armes Weib! XLebte 
fie inmitten der Welt, fie würde Zerjtreuung, Ab: 
lenfung von ihrem Elend finden, aber bier... Und 


da mußte ich kommen, ich felbft ein Menjch, der lich 
und anderen nichts mehr nußt; ich, der ih...“ 
Er fuhr mit den Händen zu den Schläfen und 
preßte fie. 
„Sie ift ein Weib, aber ih, ih im beiten 
Mannesalter, ich jelbft bin ja eine Beute der Neue, 
des Selbftvormurfs!.... Sch will ihr dennod) zeigen, 
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wie man fein Unglüd Inechtet, es mit feiter Hand 
bewältigt; ich will mir mwenigftens den Schein geben, 
als vermöchte ich es, wär's auch nur um ihretwillen ! 
Die wenigen Minuten, die ich noch hier verweilen 
darf, will ich benugen, um...“ 

Eben jah er die liguriiche Dienerin aus dem 
Haufe treten und nah ihm ausbliden. Sie trug 
ein Billet in der Sand, bei deilen Anblid er be: 
troffen ward. War’s ein Lebewohl für ihn? Er 
fürchtete e8 -— nach der Stimmung, in mwelder fie 
ihn verlaflen hatte. 

Schweigend überreichte die Dienerin ihm das 
Billet und wandte fih nad einer kurzen Verneigung 
wieder zum Haufe zurüd. Er ftarrte verwirrt das 
Papier an, 

Keine Aufichrift, nur eine Kleine goldene Frei- 
berrnfrone! Mit unficherer Hand z0g er ein Blättchen 
heraus. Sichtbar mit fiebernder Hand gejchrieben 
waren die beiden Zeilen: 


„Gott hat es gewollt, daß wir uns wieder 


begegnen follten. Nehmen Sie dies als lebtes 
Lebewohl Ahrer armen, verlorenen Juliane.” 

Tief erjhüttert blicte er auf das Haus. Cie 
begehrte eine Schonung, die er ihr gewähren mußte. 
E3 war ja befier jo! 

Mit einem Seufzer, noch zaudernd, wandte .er 
fih und jah vor fih eine Ichlanfe, weibliche Geftalt 
in grauem Kleide und dunklem Capottehütchen, deren 
Antlig ein leichter Halbichleier bededte. Sie war 
joeben vom Wege unten die Gartentreppe zur Villa 
beraufgeftiegen, hatte die Hand erhoben, um den 
Schleier zurüdzulegen, ließ diejelbe aber finten, als 
fie den Fremden gewahrte, und mäßigte ihre Schritte, 
ohne ihn anzubliden. Als diefer, noch tief bewegt 
und zeritreut vor ihr im Kiesmege ftehen blieb, wich 
fie betroffen zur Seite. 

„D, mein Gott!“ ftieß fie mit Jchwerem Atem 
hervor, das Antlif jenfend, während ihrer Hand ein 
Etrauß jeltener Blumen entfiel. 

Er actete desjelben nicht, vernahm nur er: 
bebend den Klang diefer Stimme, ftarrte Tprachlos 
in das leiht und nur bis zur Oberlippe verdedte 
a und das jeinige enifärbte fich bis zur Leichen: 

äſſe. 

Eine Sekunde lang ſtanden ſich beide gegen— 
über wie feſtgebannt, ſie das Auge geſenkt, bleich, 
haltlos, ſo regungslos, daß kein Atemzug ihre Bruſt 
bewegte, er unwillkürlich die eine Hand zuſammen— 
preſſend, die andere halb erhoben, bis ſeine farbloſen 
Lippen endlich das Wort fanden: 

„Du! ... Ella!... Du! ... Du, deren Spur 
ich vergeblich ſuchte!“ 

Und ihr Antlitz ſank tiefer auf die Bruſt, wie 
eine Sünderin ſtand ſie vor ihm, keines Wortes 
mächtig. 

„Dich ſuchte ich, daß Du es wiſſeſt!“ fuhr er 
mit keuchendem Atem fort. „Ich wußte Dich in 
dieſem Lande! Ich mußte Dich finden, war's nur 
um meiner Ruhe, meiner ... Ehre willen!“ knirſchte 
er in höchſter Aufwallung, ihren Arm über dem Hand— 
gelenk ergreifend und preſſend. „Nur die Wahrheit 
wollte ich von Dir hören, aus Deinem Munde, 
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wenn Du deren fähig, wenn in Dir noch ſo viel 
Ehrlichkeit ... Sprich dieſe Wahrheit! Gott iſt über 
uns, er hört Dich! Ich frage Dich nicht nach dem 
elenden Gelde, das Du vergeudet haſt; ich glaube Dir 
nicht, daß nur die Reue um ſeinetwillen Dich fort— 
getrieben aus Pflicht und Ehrſamkeit; ich will wiſſen: 
wie ſtandeſt Du zu dieſem Elenden, mit dem Du 
flohſt! Warſt Du wirklich fähig...” Die Stimme 
verjagte in feiner Eraltation. 

Ein Zuden durdhbebte ihren Arm, ihren Körper 
bei feinen legten Worten, Todeshläfe trat wieder 
auf ihr Antlitz. 

„Warſt Du fähig, Du, die ih fo fehr ge: 
liebt? ....“ begann er von neuem. „Warit Du 
fähig, um diefes Elenden willen, den Icon damals 
die Welt als einen Betrüger erkannt, nur ic) nicht, 
mein Haus, mich, meine Kinder, die jo zärtlih an 
Dir Bingen, zu verlafien?... Spridh die Wahr: 
beit... .“ 

Er hielt wieder inne, geſchlagen durch das 
ftrafende Bewußtjein, daß er jelbft an diejer Stätte, 
mit feiner Pflicht fämpfend, joeben ein jchönes, junges 
Weib in feinem Arm gehalten. Aber fonvulfivifcher 
no preßte er von neuem den ihrigen, in ihrem 
Schweigen das Belenntnis ihrer Schuld Juchend. 

Und da jchlug fie, der das Ringen nah Faflung 
angefichts diefer Anklage jedes Wort verjagte, endlich 
die Augen zu ihm auf, bleih wie ein Marmorbild, 
aber erzitternd in ihren Gefichtsnerven. Sie preßte 
die freie Hand auf die Bruft und rang nad Atem. 

„Die Schuld, deren ich mir bewußt bin,“ ant-: 
wortete fie mit bebender, faft bredhender Stimme, 
„ih habe fie nicht verichwiegen, habe mich Jelbit 
dejlen angeklagt, was ich gefehlt, und war jeitdem 
bemüht, mein armes Gemwifjen, das mid in die Welt 
gejagt, zu beichmwichtigen, jo meit ich vermochte.” Gie 
rang, wieder die Hand auf der Bruft, nad Luft, 
jenfte das Antlig wieder. Aber fie hob es dennod) 
enti&hloflen im Bedürfnis nach Rechtfertigung. „Frau 
von Bredendorff, die mir eine Freundin geworden 
ift, feit ih in ihren Dienjten... .” (Erich zudte, als 
er den Zufammenhang diefer beiden vernahm) „fie, 
eine jo reihe Frau, war bereit, mir eine Summe 
zur Verfügung zu ftellen, als ich ihr befannt, daß 
ich Jchwer verfchuldet fei; ich übergab dieljelbe geftern 
der Poft in Genua. SFreilih reicht fie noch nicht 
aus, mich ganz zu entlaften, aber mit Gottes Hilfe 
wird mir aud dies gelingen, werde ich den Schlummer 
wiederfinden, der feitdem mein Auge geflohen! Gott, 
ber mich hört, ift mein Zeuge, daß ich mir feiner 
weiteren Schuld bewußt bin als derjenigen, die id) 
befannt habe, die ich in ihrem ganzen Umfange zu 
befennen jelbft nicht vermochte, Ahnen durch den 
Mund meiner Mutter bekannte!” 

Ihre Stimme war erihöpft dur die An: 
ftrengung des Spredhens. 

Erich hatte, ihren Arm lafjend, auf ihre farb: 
(ofen Lippen geftarrt, jedes Wort in ihrer Miene 
auf die Wahrheit geprüft und in diefer die Be: 
jtätigung derjelben erfennen müflen. Aber das ge: 
nügte feinem verbitterten Herzen nicht, in das fi 


untilgbar der Verdacht geniftet hatte. 
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„Und dieſer Ehrloſe, der mich noch um den Reſt 
meiner Habe betrog und dann mit Dir am ſelben 
Morgen verſchwand ...“ 

Sein Blick ruhte wieder auf ihr ebenſo heiß, 
ſo ſtrafend, durchbohrend. 

Sie aber richtete jetzt das Antlitz zu ihm auf. 
Ihre Züge drückten heftiges Erſchrecken aus, kein 
Blutstropfen färbte ihr Antlitz; ihre Lippen waren 
regungslos halb geöffnet. Dann aber, als ſie ſeine 
Anklage verſtanden zu haben glaubte, ſchüttelte ſie 
das Haupt. Ihr Blut drang wieder vom Herzen 
zur Stirn. 

„Dieſer Elende!“ Sie legte ſinnend die Hand an 
dieſelbe. „O, mein Gott! Ich ſah ihn ja nicht mehr 
ſeit der Morgenſtunde, in welcher mir die letzte, volle 
und troſtloſe Uberzeugung ward, daß ich, bauend auf 
der Mutter Verſicherung ſeiner Ehrlichkeit, das Opfer 
eines Betrügers geworden, daß ich, unwürdig des 
Vertrauens, der Liebe meines Gatten und ſeiner 
Kinder, die ich um Glück und Wohlſtand gebracht, 
keinem von ihnen mehr ins Auge zu blicken würdig 
jei, daß jelbit ihre Vergebung mir ewig ein unerträg- 
liher Vorwurf fein werde und... .” 

Sie brad ab. Erich jah, wie die Thränen fi 
von ihren Wimpern löften. Er ftand da, fämpfend 
mit dem Bmweifel und dennody aufatmend, denn fein 
Herz war ja zur Bergebung bereit. Das war fein 
Meib, wie es daheim geweien, janft und lieb, mit 
jo frommem Blid um Nadhliht bittend, wenn es 
geirtt zu haben geglaubt, bis auf die leßte Zeit, wo 
er fie oft nicht veritanden hatte, wenn fie verfchüchtert 
das Alleinjein gejuht, auch ihm nicht mehr fo herzlich 
entgegengelommen war, wenn er feine Werfitatt ver: 
lafien, hatte, um inmitten der Seinigen auszuruhen. 

Das war jie wieder, diejelbe.. Er jah es mit 
auch gefeuchteten Augen, Jah, wie fie, als er fchwieg, 
ih von ihm menden wollte, als halte fie es für 
ihrer unmürdig, ihm mehr noch zu ihrer Rechtfertigung 
zu Jagen. Aber noch genügte dies nicht, zu über: 
winden, was jo lange an feinem Herzen genagt. 
Noch beherrihte ihn die Erinnerung an all das Leid, 
das fie über ihn gebradt, an die fchabenfrohen 
Mienen, denen er hatte begegnen müflen. Er zau: 
derte, wie jehr fein Herz ihn zum Glauben, zur Ber: 
gebung drängte. Da aber, ald er wiederholt ihr 
Armgelent ergreifen, fie zum Belenntnis der reinen, 
vollen Wahrheit zwingen wollte, [chlug fie die Hände 
vor das Antlik. 

„Bott im Himmel,“ Tchluchzte fie, „Du hörteft 
mih! Zerjchmettere mih, wenn ich eine Züge 
rag!" | 

Ein konvulſiviſches Zuden erjchütterte ihren 
Körper, ihre Lider fchloffen fih, ihre Arme juchten 
nad Hilfe, und da endlich umfchlangen fie die fei- 
nigen, er bob das zurüdgejunfene Antlit an feine 
Lippen. 

„Ella,“ rief er, „jo laß uns vergeflen, was ge- 
Ihehen ift! Laß uns gemeinfam heimmärts ziehen, 
heute no! Sie jollen Dich fehen, die Dich zu ver: 
leumden magten, an meiner Seite jehen in alter 
Liebe! Die Kinder werden Dir entgegenjubeln und 
alles, alles wird wieder gut fein!“ 
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Minuten währte es, bis ſie, die ſeinen Worten 
gelauſcht hatte, ohne einer Regung fähig zu ſein, die 
Augen aufſchlug. Er küßte die Thränen von den 
geröteten Lidern. 

„Du hörteſt mich, Ella!“ rief er, ſie vollends 
aufrichtend. „Dieſes elende Geld, von dem Du ſagteſt, 
Du habeſt es an mich geſandt, wir ſchicken es Deiner 
edlen Freundin zurück; wir werden ſeiner nicht be— 
dürfen, wenn ich mit alter Luſt und Liebe wieder 
an mein Werk gehe! Sprich nicht mehr davon!“ 
lächelte er ihr ins Antlitz, als er ſah, daß ihre Züge 
ſich wieder belebten, als er einen matten Druck ihrer 
Hand in der ſeinigen zu empfinden glaubte. „Komm, 
faſſe neuen Mut für das Leben!“ 

Er ſchaute auf und umher, während er feſter 
und ſtützend den Arm um ihren Leib legte, und auch 
ſie atmete wieder auf. Da aber fuhr ſie plötzlich an 
ſeiner Seite zuſammen. Er ſah ihren Blick nach der 
Villa gerichtet und ſich Julianens erinnernd, ließ er 
den Arm von ihr ſinken und folgte ihrem Auge. 


Neunzehntes Kapitel. 


Juliane ſliand ſchon ſeit Minuten im ſchwarzen 
Gewande auf der Schwelle des Haufes, todesbleich 
auf die beiden ſchauend und Erichs Worte vernehmend. 
Es war, als ſei all die Friſche der Jugend, des 
Herzens aus ihrem Antlitz verſchwunden; ihre Augen 
waren müde, dunkel umrahmt, ihre Geſichtszüge voll 
kalter Reſignation, ihre Bruſt war regungslos, als 
lebe kein Schlag in derſelben, ihre Hände hingen 
herab; das dunkle Haar war tiefer über ihre Stirn 
geſunken, als habe ſie nicht mehr acht darauf. 

Als Ella ſie gewahrte und ſich loszumachen 
ſuchte, um zu ihr zu eilen, hob ſie abwehrend die 
weiße Hand. Sie trat die Stufen hinab und be— 
wegte ſich langſam zu den beiden. 

Erich erſchrak, als er das ſaſt ſteinerne Antlitz, 
die dunklen, glanzloſen Augen, die Feierlichkeit ihrer 
Haltung gewahrte. Ein bittender Blick beſchwor ſie 
um Faſſung; ſie achtete desſelben nicht; ein Zug von 
Schmerz und Bitterkeit hatte ſich wieder um ihre 
Lippen gegraben. 

Nach einem langen, vorwurfsloſen, aber klagen— 
den Blid auf Ella, die zu ihr treten, ihre Hand er- 
greifen wollte, die fie ihr verjagte, richtete fie fich 
mit der Majeität des Unglüds auf. 

„Ela,” ipradh fie mit tiefer Stimme, „erit heute 
erfenne ih Dein Leid, das Du mir verjchwiegen haft; 
das meine fennit Du, denn Du warft Zeugin, als 
ih e8 mir jo ahnungslos bereitete. Dich jelbit ver: 
gellend, halfit Du mir es ertragen. PBrofefjor Eich: 
born wird Dir jagen, wie ich ihn fennen gelernt; er 
Eagte mir heute jein Leid, als der Zufall ihn bier: 
berführte,; aus dem, was er Dir foeben fprad), er: 
fahre ih, daß Du die Teilhaberin desjelben bift, 
und danach habe ich fein Recht mehr, Dich ferner 
an eine Unglüdlidhe zu fefleln. Mein Schidjal will, 
daß ih aud Dich verlieren jol...”“ Der Ton ihrer 
Stimme fan bei den legten Worten bis zu einem 
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— vernehmbaren Saud. Mer mühjelig auf. 
atmend, bob fie diefelbe mit Anftrengung. „So laß 
es denn geſchehen ohne einen Abſchied, den ih nicht 
zu ertragen vermödte!.... Und aud Sie, mein edler 
Freund! ...” Ein ftummer Vorwurf traf ihn aus 
ihren jo dunfel umrahmten Augen. Sie reichte, die 
Lider niederjenfend, ihm die Hand, vor deren eifiger 
Kälte er erichraf. „Dasjelbe Schidjal, das mich jo 
elend gemacht, bereitet mir heute die Ichwere Prüfung, 
Sie wieder jehen und wieder verlieren zu follen. 
Es ift das legte Mal; wir begegnen uns nicht 
mehr!” 

Unfähig jedes weiteren Wortes, entzog fie ihm 
die Hand, die er an feine Lippen führen wollte, und 
zugleich die Möglichkeit, ihr zu jagen, zu was ihn 
fein Herz an diefer Stätte noch drängte. 

Sie wandte fi von beiden ab, das Talcdhen- 
tu) vor die geichloffenen Augen legend, und jchmantte 
zum Hauje zurüd. 

- „Suliane, ich beihwöre Dih!...” Ella, die, 
überwältigt in dem Kampf mit ihrer Freundichaft, 
ihrer Dankbarkeit und dem Hochgefühl über die Ver: 
jöhnung mit dem Gatten, freude: und jchmerzbewegt 
fie tprachlos angehört hatte, wollte ihr nacheilen, fie 
jah aber, wie die ligurilhe Dienerin, die bejorgt 
durch die Verfaflung ihrer Herrin, diejfer gefolgt und 
auf der Schwelle des Haufes ftand, ihr abwinfte und 
den Arm um den Leib Yulianens legend, mit ihr 
veriäwand. Und da vernahm fie die Stimme ihres 
Gatten: 

„Ela, überlaffe fie ihrem Schmerz; fie wird 
ih erholen!... Findeft Du fein Wort für mid) 
in Deiner Trauer über das Scheiden von ihr?“ 

Das Hang wie lieblos gegen Yuliane, Erid) 
aber Jah eben nur fein mwiedergefundenes Glüd ge: 
fährdet durch ihre Freundichaft für Juliane. 





Ella erjchraf vor jeiner Stimme. Bermirrt 
ſchaute fie vor fid. 
„Verzeih,* bat fie, fich jammelnd. „Sch bin ihr 


jo viel Dank jchuldig, und fie ift jo unglücklich! Miß— 
deute nicht, was ich empfinde!” Sie fudhte, tief 
aufatmend, fich loszureißen von ihrem Gedanken an 
Ssuliane. „Hier jah ich mich geliebt in meinem 
Unglüd, in deflen Geheimnis fie jo Ihonend niemals 
einzudringen juchte, was aber wird meiner daheim 
warten? Die Welt dort wird mich verurteilt haben; 
fo muß ich ja deuten, was Du mir jpradjit, mich, 
die ich jo lange nichts von der Heimat gehört, und 
woher nähme ih den Mut, der Berleumdung ent: 
gegenzutreten! Wie vermöchte ich die Kinder wieder: 
zujehen, deren ich jo oft mit Schmerz und Sehnjudht 
gedachte, wie wäre ich imftande, ihre Liebe zurüdzu: 
gewinnen! Fremd ift mir das Hein geworden, das 
ich verjcherzt, entfremdet muß ich dem Gatten au 
jein, den, wie ich erft jegt erfahre, ein unjeliges Zu- 
Jammentreffen von Umjtänden gezwungen bat, aud) 
an meiner Tugend zu zweifeln! Alles würde fich 
vereinen, um meinem Serzen, meinem Bemußtjein 
eine Lajt zu werden, die mich erbrüden müßte!” 
Schmweigend, trauernd ließ er fie Iprehen; er 
\elbft fühlte ja die Wahrheit ihrer Worte. Niemand 
hatte daheim ihm irgend ein Wort zu jagen gemagt, 
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doch überall hatte er in den Mienen der Freunde, 
wenn er ihnen nicht ausweichen konnte, ein Mitleid 
geleſen, das ihm unerträglich war; er felbfi hatte ja 
nicht daran glauben wollen, aber der Zweifel war 
nicht aus ſeinem Herzen gewichen und die Gewißheit 
zu finden, das hatte ihn bis nach Rom und Neapel 
geführt. 

Und jetzt war dieſer ihn bis zum Elend folternde 
Zweifel gehoben; er hatte ſie gefunden, er ſtand vor 
ihr, bereit, zu vergeſſen, was ſie verſchuldet; er hatte 
ſogar ſchon vergeſſen; aber die Welt! Woher nahm 
er die Möglichkeit, auch dieſe zu überzeugen? 

„Erich!“ begann ſie jetzt von neuem und in 
ſteigender Aufregung, während ſie ſeine Hand ergriff 
und ihm zum erften Male wieder frei ins Antlig 
blidte. „Ich Sehe, Du felbit vermagft nit, Dich 
diejer traurigen Wahrheit zu verjchließen! Syn Deiner 
Stellung zur Welt bedarfit Du eines MWeibes, das 
im Bollbefiß der Ehre, Deine Kinder bedürfen einer 
Mutter, deren fie fih nicht zu jchämen brauchen! 
Befler alfo, ich begnüge mich mit dem Bemwußtfein, 
der Genugthuung, vor Dir und den Deinigen rein 
und entiehuldbar dazuftehen! Kehre aljo zurüd zu 
diefen! Vielleicht Juchteft Du gar nicht meine Perſon, 
ſondern nur Rechenſchaft! Ich gab ſie Dir, ſo weit 
ich konnte! Überlaß mich meinem Schigſal Gott 
wird mir, einer Heimloſen, ja vergeben, wie Du es 
mir zu ihun verſprachſt ...“ 

Sie entzog ihm ihre Hand, die er immer feſter 
umklammert hatte, wandte das Antlitz hinaus zum 
Meer, deſſen kurze, krauſe Wellen ein zunehmender 
Wind in langen Schwingungen an den Strand rollte, 
richtete ſich auf, als ſei ihr leichter, ſeit ſie geſprochen, 
was ihr als unerläßlich erſchienen; aber ihr, Ton, 
der aus ſo beklommener Bruſt gedrungen, hatte ſie 
Lügen geſtraft. Ein leichtes Zucken ihres Ober— 
körpers verriet ihm, daß ſie ein Schluchzen zu unter— 
drücken ſich mühte, ehe er aber die Hand über ihre 
Schulter zu legen vermochte, ſchlug ſie das Taſchen— 
tuch vor das Antlitz, wankte zu der Bank in der 
Laube, ſank auf dieſe und barg das Antlitz an der 
ſteinkalten Lehne. 

„Ella!“ der Ausruf klang aus dem Tiefſten von 
Erichs Seele. Er ſank vor ihr nieder, umklammerte 
ihre Knie, bemächtigte ſich dann ihrer von Thränen 
feuchten Hände und bedeckte ſie mit Küſſen. „Was 
Du ſprachſt, Du kannſt es nicht wollen, Du kannſt 
es nicht! Genügt es nicht, daß Dein Gatte an Dich 
glaubt, daß die Kinder an Dich glauben werden, die 
nie an Dir gezweifelt haben, ſo gehe ich mit Dir, 
wohin Du willſt, denn was iſt mir die Scholle ohne 
Dich! ... Ich will dieſen Buben, der Dein und 
mein Lebensglück zerſtörte, aufſuchen, ihn zur Ver— 
antwortung ziehen; met glaubt ja zu willen, wohin 
er geflüchtet; ich will 

Er ftarrte zu ihr auf, als ihre Hand jo regungs- 
[08 in der jeinigen lag, ſah, wie ihr Antlig ab- 
gewendet blieb, und jegt fträubte fich jein Stolz bei 
jo viel Entjagungsfähigfeit. Er ließ ihre Hände. 
Er hatte fie ja gelucht, nicht um felbft als Reuiger 
vor ihr zu ftehen, und fie zauderte, feine Vergebung 
anzunehmen! Er fühlte fih in ber That jegt be- 
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ſchämt vor ſeinen Kindern, vor der Welt in dieſer 
ſeiner unwürdigen Haltung; ein Fröſteln überfiel ihn, 
er erhob ſich ungeſtüm; die Lippen zuſammengepreßt, 
mit finſteren Augen blickte er auf ſie. 

„Wohlan denn! So bin ich zu Ende!“ rief er 
zähneknirſchend, die Hand an die kalte Stirn preſſend. 
„Vergiß, was ich that, um vielleicht dennoch Unver— 
zeihliches zu vergeben, Unverſöhnliches zu verſöhnen! 
Vergiß dieſes Wiederſehen, das uns hätte erſpart 
bleiben ſollen! Lebe wohl, wenn Du es vermagſt; 
ſeit heute werde ich den Frieden mit mir ſelbſt 
wiederfinden!“ 

Einen letzten Blick noch warf er auf ſie, aber er 
zauderte noch. Er ſah ihren herabhängenden Arm 
zucken, ſah, wie derſelbe ſich hilfebegehrend hob, 
a fie mühlem das todbleiche Haupt zu erheben 
ſuchte. 

„Erich!“ hörte er ihre Stimme, ſo müde und 
klagend, und wieder trat er zu ihr. Sie ſuchte ſeine 
Hand, und die ihrige, als er dieſelbe berührte, war 
ſo kalt, ſo matt. Sie richtete ſich mühſam auf von 
der Bank und ſchaute mit um Nachſicht flehendem 
Blick zu ihm auf. 

„Hab Erbarmen!“ bat ſie, die Stirn wieder 
ſenkend. „Du weißt ja nicht, was ich während all 
der Zeit gelitten, da ich heimatlos, den nagenden 
Vorwurf im Herzen, Eurer ſtets mit tötender Reue 
gedenkend, in einer mir fremden Welt lebte! Gott 
mußte mir verziehen haben, ſo weit ich es verdiente,“ 
ſie lehnte das Haupt auf den Arm, den er ſtützend 
über ihren Nacken gelegt hatte, und ſchaute mit thränen— 
feuchten Augen zu ihm auf, „denn er ließ mid Welt: 
flüchtige eine edle Freundin finden, aber ich litt ja 
doppelt, weil ich in Dankbarkeit mit ihr litt, was ihr 
Unerträglides beihieden! . . . Habe Nadfidt; 
meine Kraft ijt erjchöpft durch die Gewalt, mit welcher 
diejes Wiederjehen alles in mir wad) rief, was id) 
mir vorzumerfen babe! Ych bin Dir ja dankbar, 
Eridh, von ganzem Herzen, für die Seelengröße, mit 
der Du mich beihämjt! ch bin es, glaube mir, 
aber mir fehlt die Kraft, Dir dies auszudrüden! 
Ich folge Dir, Eri, o mit freudigem Herzen! Dein 
Blaube an mich, an meine Aufrichtigfeit, meine Treue 
jol mid aufrihten, möge bie Welt von mir denfen 
was fie wolle! Dft im Schlaf, wenn bdiefer mid 
wirklich fand, jhredte ich auf, ich hörte Deine Stimme, 
die der Kinder, und ftredte vergeblid die Arme 
aus! ...“ 

Sie erhob ſich vollends, ſchlang den Arm um 
ihn und lehnte die thränenſchweren Augen an ſeine 
Schulter. 

„Nimm mich, der Du verziehen, wieder auf! 
Mein Verſchulden geſchah ja nur aus Mangel an 
Lebensklugheit, die mich die Mutter nie gelehrt! ... 
Nimm mich wieder, aber geſtatte mir nur wenige 
Tage noch hier! Ich kann nicht ſo undankbar ſein, 
die Freundin, die mir ſo viel Liebe erwieſen, ſchon 
heute zu verlaſſen! Sie wird maßlos unglücklich 
ſein, wenn ſie allein iſt; ſie liebt ihn, ihren Gatten, 
nicht, kann ihn nicht lieben, denn ſie iſt ihm nur 
eine Hüterin ſeiner Kunſtſchätze, dem ſie nur in einem 
Augenblick des Weltüberdruſſes, aus Pietät für den 
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letzten Wunſch ihres Vaters die Hand gereicht! Wir 


waren zwei Unglückliche, die ſich notwendig verſtan—⸗ 
den, und muß ich ſie verlaſſen, es giebt ein Unglück, 
ich kenne ihre excentriſche Natur! ...“ 

Sie unterbrach ſich, die liguriſche Dienerin auf 
der Schwelle des Hauſes gewahrend, deren fonft braun: 
gelbe Gefihtsfarbe jo fahl, die Züge jo von Schred 
entjtelt waren, als fie ungeftüim mwintend eben die 
Hand erhob. 

Ella ließ beftürzt den Arm von feiner Schulter 


ſinken. 

„O mein Gott!“ rief ſie aus. „Ich fürchte, 
dieſes Unglück iſt ſchon geſchehen!“ 

Mit ausgeſtreckten Armen eilte ſie zum Hauſe. 
Die Dienerin rief ihr in höchſter Erregung einige 
Worte zu und haſtiger noch verſchwand Ella im 
Veſtibule. 

Erich ſtand beſtürzt, ihr nachſchauend. Er wagte 
nicht, ihr zu folgen. Doch ſchon einige Minuten 
ſpäter erſchien Ella wieder auf der Schwelle, die 
Hände ringend, ihn ſuchend, als ſolle er Hilfe 
bringen. 

„Was iſt, um Gottes willen?“ rief er, die Stufen 
hinaneilend. 

„Das Schlimmſte!“ Erich verſtand kaum ihre 
aus atemloſer Bruſt herausgeſtoßenen Worte; er las 
aber in ihren Zügen die ſchlimmſte Botſchaft. 

Ella riß ihn mit ſich fort, durch das Atrium, 
in ein Schlafgemach, in welchem er vor einer breiten, 
von Sphinxen geflügelten, koſtbaren Lagerſtätte alt— 
ägyptiſchen Stiles mit einem Schreckenslaut zurück⸗ 
fuhr. Denn hingeſtreckt auf dieſe lag Juliane in 
ihrem ſchwarzen Gewande, dasſelbe weiße Spitzen— 
gewebe über Scheitel und Schläfen, die Hände über 
der Bruſt gefaltet, mit gläſern ſtarrenden Augen, 
eingeſchlafen zu einem beſſeren Leben als das ihr 
beſchieden geweſen, wie die Ruhe ihres Marmor— 
antlitzes zeigte. 

Sprachlos ſtanden beide, bis Erich entſchloſſen 
an das Lager trat, ſich über ſie beugte und die Hand 
auf ihre Stirn legte, auf der bereits der Todesſchweiß 
getrocknet. 

Schweigend drückte er ihr die Augen zu, Ella 
damit andeutend, daß ſie ausgerungen. 

Dieſe verhüllte ſchaudernd die Stirn, während 
die liguriſche Dienerin, ſtumpfſinnig am Kopf des 
Lagers ſtehend, auf ein goldenes, auf dem Teppich 
liegendes Medaillon deutete. 

Erich hob es auf und mit einem Gefühl des 
Grauens ließ er es ſeiner Hand wieder entſinken. 
Er legte die Hand um Ellas Leib, ihr ein kaum 
vernehmbares Wort des Troſtes ſagend, denn er wagte 
nicht, die unheimlich feierliche Stille zu unterbrechen. 
Sie fuhr entſetzt zurück, das am Boden liegende, 
ovale Medaillon anftarrend. 

„Alſo doch!“ hauchte fie, fi abmendend. 
„Ihren Talisman nannte fie dies, aber ich ahnte 
feinen Inhalt!“ a 

Sie trat an das Lager, blidte lange in Die 
erftarrten Züge und beugte fi) dann über ihre Stirn, 
ihre Lippen auf biefe drüdend, während ihre Thränen 
das Marmorbild neßten. 
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„Laß uns fort; ich vermag es nicht mehr!” 
bat fie, Erih mit fih ziehend. An der Vorhalle 
ftüßte fie fih auf jeine Schulter. „Ich verftehe bie 
Armfte!” fpradh fie vor fi hin. „Die Vorftellung, 
bier allein zu bleiben, mit ihm, der ihr ein Abfcheu 
war, trieb fie zu diefem Entihluß, von dem fie oft 
geiprocdhen, wenn ihr das Leben unerträglich jchien! 
Das befte, edelfte Herz hat fich felbft geopfert!” 

Die Dienerin, wahricheinlich grauend, mit der 
Entjeelten allein zu fein, war ihnen gefolgt und ftand 
ratlos im SHintergrunde. Erih jchaute fie ebenjo 
ratlos an. 

„St denn niemand im Haufe außer diefjer?” 
fragte er, jeine Stimmung belfämpfend, um ber Not: 
wendigfeit willen, für die Tote zu forgen. 

Ella jchüttelte traurig den Kopf. 

„Er nahm den Diener mit ih. Wir waren 
allein! Die Armfte bat in folden Fällen oft an 
heimliche Flucht gedacht!” 

Erich trat hinaus in den Garten. Wieder drang 
von unten, vom Wege am Strande, eine wilde 
Mufit, der Lärm freudiger Stimmen herauf, denn 
wieder jubelte ein Mastenzug vorüber. 

„Sin Arzt ift bier nicht mehr notwendig,” 
ipra er vor fi hin. „Aber was beginnen? ch 
eile zu meinem Hotel hier in der Nähe; Hilfe muß 
geichafft werden, mag fie eine noch jo traurige fein! 
Du barfft nicht unter diefem Dache bleiben; Jorge 
für Deine Saden, fie jollen abgeholt werden! Auch 
ih will diefen Mann nicht jehen; er könnte inzwifchen 
zurüdkehren!” 

„Man erwartete ihn heute!“ 

Ella trat vor der Dienerin zurüd, die jegt aus 
der Halle in den Garten an ihr vorübereilte. Singftlich 
blidte fie ihr nad, wie fie einem von dem Diener 
gefolgten Herrn, der eben die große Treppe herauf: 
gelommen, entgegeneilte und zu diefem mit der höchiten 
Erregung jprad). 

„Breckendorff, derjelbe alfo doch! ch ahnte es, 
als ich den Namen hörte!” Erich jchaute auf den 
in kurzer Entfernung Dajtehenden, einen Mann mit 
bleihen, verlebten Zügen und hoblliegenden Augen, 
berjelbe, der, in Paris von jo peinlicher, äußerer 
Eleganz, heute in brauner Lodenjoppe und bis zum 
Knie reichenden, gelben Ledergamajchen, eine agb: 
fappe auf dem Scheitel, mit geipannter Miene die 
Ligurierin anhörte und dann mit dem Diener vor: 
überjchritt, ohne ihn und Ella zu gemwahren. 

„Derſelbe!“ Erich Ihaute ihm nah. „Und dem 
mußte fie... .“ Trauernd jchüttelte er den Kopf. 

Ella, die ihn hörte, nidte ftumm, 

„Komm! Sein Vlab ift jet an der Leiche 
der Unglüdlihen!” Erid nahm ihren Arm. „Wir 
werden ihr das lette Geleite in die fühle Erde geben 
und nur dann erft wünjhe ih ihm zu begegnen, 
wenn es fein muß!” 

Er 309 fie mit fih dur den Garten und die 
Treppe hinab. Sie zauderte unten am Fuß der 
Gteintreppe nody einmal, aber von einem Schaubder 
gejagt, folgte fie dem Gatten... 

Karneval war’s unten auf ber breiten, von 
Villen garnierten Straße am Meeresufer. Hörner, 
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Pfeifen und Dudelſäcke lärmten, Bajazzi bewarfen 
die promenierende Welt mit Confetto, der Staub 
ummirbelte die mit jauchgenden Masken gefüllten 
Karren und ihr Lärm wedcte nicht mehr die von ben 
Armen als Wohlthäterin gefeierte fchöne, junge Frau 
da über ihnen in dem prachtvollen Zandhaufe ... 


Zmwanzigites Kapitel. 


Wohl eine Stunde jaß Erich mit der ihm wieder 
Gegebenen in jeinem Hotel am Strande. Yhre Hand 
in der jeinigen, hatte er fie angehört, wie fie ihm 
alles erzählt, nachdem fie den erften Schmerz um: die 
unglüdlihe Freundin bewältigt hatte, und den 
jeinigen um dieje linderte ja das Bemwußtlein, daß 
er das Leben wieder gefunden, daß er feiner Kunft 
wieder werde fein EFönnen, was ihm ja eine Lebens: 
bedingung war. 

Auf Ellas Stirn und in ihren Augen glängte 
wieder die Freude am Dafein, als fie in ihm den 
früheren treuen und bejorgten Gatten jah, aus deflen 
Herzen jeder Zweifel verichwunden war. Wie tief 
fie diefe Pflicht empfand, Erich wünjchte nicht, daß 
fie ohne ihn in die pompejanishe Villa zurüdtehre, 
und aud fie dadte mit Widerftreben daran. Sie 
hatte geiehwiegen, wenn er fie wieder und wieder nad) 
dem Treiben Bredendorffs gefragt, und er verftand 
diefes Schweigen. Nur eins hatte fie erwähnt, daß 
uliane eben jegt wieder eine Angft vor dem Ge: 
danken empfunden, dieje forfitaniiche Schäferdirne, 
die von feltener Schönheit jein follte und deren Auf 
ald Somnambule im nördlichen Stalien fich bereits 
ausbreitete, in ihrem Haufe empfangen zu follen. 
Erih ehrte ihr Schweigen; er hatte ihr jein Belannt: 
werden mit Juliane und deren Vater erklärt und 
jeinerfeits Urjache, nicht meiter zu fragen. 

„zaß uns jet an uns jelber denten!” rief er 
aufipringend. „Mein erftes ift es, nad Hauje zu 
ichreiben, unjeren Lieben zu jagen, daß der Sonnen: 
Ihein für ung wieder da ift, und fie werden das 
mit Freude hören!” Er umarmte fie herzlih. „Morgen 
gehen wir nad) Genua, wo ich Briefe von ihnen er: 
warte, denn fie willen, daß ich auf der Rüdkehr bin !“ 

Nicht ohne Bewegung des Herzens hörte Ella 
ihn an. Der Moment diefer Rüdfehr, jo freudig 
er ihr war, es mijchte fich in diefe Vorftellung ein 
beimliches Bangen bei dem Gedanken, fie alle wieder- 
zufehen, die vielleicht fie recht lieblos verurteilt hatten. 
Sndes die Hoffnung, die Zuverficht, wieder glüdlich 
zu werden, gab ihr Mut, und beide verbraditen Den 
Tag in ftilem Gedenken an diejenige, die jo elend 
vom Leben gejchieden, die fie nur wiederjehen wollten, 
ehe der Sarg geichloifen werde. 

Den Abend verbrachte Erich, um in einem Bıiefe 
die Seinigen vorzubereiten. Am andern Tage Jühıte 
fie der Frühzug nah) Genua und dort fand er ein 
Telegramm in der Bolt, das von Arnold unter: 
zeichnet war. 

Staunend las er die wenigen Zeilen: 
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„Komm eiligft. Grenzt an Wunder, was bier 
geſchehen. Freudigſte Überraſchung für uns alle 
rief mid von der llniverfität nach Haufe.“ 

Erich jchüttelte den Kopf, während er Ella das 

Telegramın reichte. Dieje- erblaßte. Der Brief mit 
dem Gelde, das fie der Dahingeichiedenen verdantte, 
er Eonnte vielleicht Ihon eingetroffen fein, und nannte 
Arnold dies ein Wunder? Ermutigend war der 
Ausdrud nicht. Syndes fie unterdrüdte ihre Empfin- 
dung. — 
' Erih Ichien nah Empfang diejer Tepeihe feine 
NRuhe mehr zu haben. Er drängte zur Abreife. 
Genen Abend betraten fie den Garten des pompe: 
janiihen Zandhaujes. Niemand empfing fie in diefem. 
Mit zitterndem Herzen blidte Ella im Hauje dur 
die geöffnete Thür in ein nad) den Meere zu gele: 
genes Zimmer, auf deflen Balkon fie täglich mit der 
Freundin dem Abendleuchten zugeichaut. 

Die Sonne janf eben wie ein großer rot glühen: 
der Ball auf das Wteer hinab, die Augen der Ein: 
tretenden blendend. Sie zauderte, die Schwelle zu 
überjchreiten, denn fie glaubte das gelbe Geficht der 
ligurifhden Dienerin zu erfennen. Eric drängte fie 
vor und über die Schwelle. 

Da lag die Unglüdlide aufgebahrt. Die jchönften 
Blumen des Gartens jchmüdten das Lager. Ella 
trat heran, mit gefalteten Händen auf das bleiche 
Antlig Schauend, deflen Züge jo fanft, jo milde wie 
ſie eingeſchlummert war. Sie kniete nieder, flüſterte 
ein Gebet, während Erich, tief ergriffen, geſenkten 
Hauptes, inter ihr ftand. 

„So hat fie enden müffen, die Ärmfte, die das 
Leben nie verftanden!” murmelte er vor fi hin. 
Dann legte er die Hand auf Ellas Edhulter, fie zum 
Aufbruh mahnend, denn unbeimlih war ihm die 
Stille im Haufe. Nicht der Befiger diefer herrlichen 
Stätte, nicht der Diener waren zugegen, nur biejes 
ftumpffinnige Weib, das in fich verjunfen an ber 
Leiche wadıte. 

Noch einen legten Blid warf Ella auf die Un: 
glüdlide. Sie magte nit, eine Frage an die 
Dienerin zu richten; fie begriff es, daß der Gatte 
nicht hier an bdiefer Stelle, von der ihn der eigene 
Vorwurf fern halten mochte. Sie preßte der Dienerin 
die Hand und verließ, die Augen bededend, das 
Gemad. 

„Du haft vet, Erich,” jpracdh fie draußen mit 
feuchten Augen. „So gern ih fie zur NRubeftätte 
begleiten würde, ich vermödhte nicht, ihm an der: 
jelben zu begegnen, dem fie den frühen Tod ver: 
dankt. Laß uns aufbreden.” 

Am Strande, auf der Promenade begegnete ihnen 
Baron Breckendoiff. Er war ſchwarz gekleidet und 
mit peinlicher Eleganz wie ehedem, war bleich, aber 
ſeine Miene war ungetrübt. Neben ihm ſchritten 
eine Dame mit dem gebräunten Geſicht der Süd— 
italienerin, auffallend in ihrer Toilette, heraus— 
fordernd in ihrem Benehmen, und ein Herr im 
Sommerkoſtüm, dem der Abenteurer auf der Stirn 
geſchrieben ſtand. 

Breckendorff unterhielt die erſtere in italieniſcher 
Sprache; er ſah Ella nicht, die das Antlitz abge— 
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wendet, nur Erich, den er flüchtig fixierte, aber nicht 
zu erkennen ſchien. 

Ella hatte ihm auf ſeine Frage, den Baron be— 
treffend, nur geantwortet: „er iſt ſo, wie Du ſelbſt ihn 
ſchilderteſt, nur ſchlimmer!“ Ihr weibliches Gefühl 
mochte ihr weiteres unterſagen. „Er iſt jetzt in einer 
Geſellſchaft, die ihn ausbeutet und ihn ohne Zweifel 
ruinieren wird; dieſe fing ihn in ihre Netze mit 
allem möglichen Blendwerk, das er liebt, namentlich 
dem des pariſer Leichtſinns; er verweilt wochenlang 
in Monte Carlo, verſpielt jedenfalls große Summen 
und verletzte die arme Juliane mehrfach dadurch, 
daß er dieſe Abenteurergeſellſchaft in ſeinem eigenen 
Hauſe bewirtete. Jetzt, da er müde geworden zu 
ſein ſcheint, hat man einen neuen Köder für 
ſein Bedürfnis nah Senfationellem gefunden, Du 
lahit . 
Sie brach ab. Der Unmut überwältigte ſie. 
„Laß uns morgen reiſen,“ bat ſie. „Morgen 
in aller Frühe! Ich möchte ihm nicht mehr be— 
gegnen! Er überhäufte mich zwar ſtets mit Artig— 
keiten, aber ſein Treiben flößte mir Abſcheu ein. Ich 
ſah ihn übrigens ſelten, da Juliane ihn ſchon lange 
zu meiden ſuchte.“ 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Im Eſchbornſchen Hauſe war's inzwiſchen recht 
ſtill zugegangen. Arnold hatte eine andere billigere 
Univerfität bezogen, Glotilde wechjelte mit dem Ge: 
liebten, der jehnfüchtig feine Rüdkehr im Frühjahr er: 
wartete, die zärtlichiten Briefe. Dswald erwähnte 
in den jeinigen des Vater niemals, und fie ver: 
traute auf die Zukunft, denn die Briefe, welche ihr 
Bater auf feiner Reife jchrieb, Tießen fie auf eine 
Beſſerung ſeiner Gemütsſtimmung ſchließen. Nur 
eins befremdete ſie: daß er, anſtatt ſeiner Studien 
wegen in Rom zu verweilen, bald von dieſem, bald 
von jenem Ort Italiens ſchrieb. 

Durch ſeine Schuldverhältniſſe wurde die Ruhe 
des Hauſes, in welchem die Tante in treuer Aus— 
dauer bis zu ſeiner Rückkehr waltete, nicht geſtört 
Doktor Fellner hatte die Sache, bis der Profeſſor zurück 
ſei und die hypothekariſche Eintragung der Schuld— 
ſumme ſamt den bedeutenden Zinſen geſchehen könne, 
in die Hand genommen. 

Früher, als man erwartet hatte, ſchrieb Erich, 
er denke an ſeine Rückreiſe; er habe wieder Arbeits— 
pläne. Große Freude gab's darüber in dem von 
allen draußen vergeſſenen Hauſe; und da plötzlich traf 
Arnold, von der Univerſität kommend, unerwartet in 
demſelben ein. 

„Ich weiß nicht, was der Doktor Fellner von mir 
will,“ ſagte er der erſtaunten Schweſter. „Er ver—⸗ 
langte telegraphiſch meine Ankunft in wichtiger An- 
gelegenheit! Was Gutes hat er mir gewiß nicht zu 
ſagen, aber ich will eiligſt zu ihm.“ 

Im Reiſeanzug eilte er in das Bureau des 
Advokaten. 

Dieſer empfing ihn mit ſo heiterer Miene, daß 
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ihm ein Stein vom Herzen fiel, bot ihm einen Stuhl 
und begann: 

„Shr Papa beauftragte mi, während jeiner 
Abmejenbeit in wichtigen und eiligen Angelegenheiten 
mih an Sie zu menden, der in alles eingeweiht 
und von feinem Aufenthalt ftets genau unterrichtet 
jein werde. Eine folche liegt nun vor und feine un: 
erfreuliche, wie ich gleich hinzufügen muß. Sepen 
Sie fih, ih habe noch eine Viertelftunde bis zu 
meinem Termine, und hören Sie mih au. 8 
handelt fih nämlid um feinen anderen, al® um 
Herrn von Leitner, deilen Aufenthalt der Behörde 
endlich befannt geworben if. Stellen Sie fih vor, 
daß er plößlih in aller Stille freiwillig hierher 
zurüdgelehrt ift.“ 

Arnold ftieß einen Seufzer der Enttäufhung 
aus. Man hatte ihm von feiten der Behörde be- 
bufs Benadrichtigung feines abweienden Vaters aller: 
dings mitgeteilt, daß der Aufenthalt diejes Betrügers 
in einer amerifaniihen Stadt befannt geworben jei, 
aber was für ein Troft fonnte es ihm fein, wenn 
derjelbe jo fühn gewefen war, bier wieder zu er: 
Icheinen! 

„Hören Sie weiter!” fuhr der Anwalt lächelnd 
fort. „Es werden wohl fehs Monate verftrichen 
fein, als diejer Leitner fo jpurlos verihwand, daß 
alle Nahforihungen lange vergeblich blieben, bis die 
Behörde endlih von San Xouis durh das Konfulat 
die Meldung erhielt, Zeitner jei dort, man lafje ihn 
— polizeilich beobachten und verlange weitere 
Snftruftionen. Dieje wurden denn auch abgejandt, 
aber jede Antwort blieb danah bis vor einigen 
Wochen aus. Sm diejer hieß es, Leitner habe fidh 
dort zu einem Dheim geflüchtet, einem hoddacdhtbaren 
Snduftriellen, der gegenwärtig jchwer erkrankt ei; 
man mußte um jeinetwillen Achtung vor feinem Haufe 
haben. Es jchien eben, als fei man nicht ehr geneigt, 
auf die Requifition ber deutichen Behörde einzugehen. 
Da plöglih erichien geitern der Herr Wurmier, der 
Gläubiger hres Herrn Vaters, bei mir und meldete 
mir, zu jeiner größten uberraſchung ſei Leitner am 
frühen Morgen bei ihm eingetreten, babe ein dicdes 
PVortefeuille bervorgezogen und ihm in amerika: 
niihen Greenbads die ganze Summe auf den Tiich 
gelegt, die er ihm von Ihrem Vater zu zahlen beauf- 
tragt worden. Leider babe er dies nicht früher aus- 
rihten können, da er an jenem Tage in jeiner Woh- 
nung eine Depeiche von feinem reichen Dheim in 
Amerila erhalten, der ihn eiligft zu fich gerufen. Die 
Abfahrtszeit des näcdhften amerilanifhen Dampfers 
von Bremen fei der folgende Abend geweien, er habe 
aljo die größte Eile gehabt und fei nun, nachdem 
biejer Obeim geitorben, ebenjo eilig hierher zurüd- 
gekehrt, um ich jeines Auftrages zu entledigen. Den 
Reit des ihm von PBrofefior Eichhorn übergebenen 
Geldes depaniere er bei der Banf.” 

Arnolds Bruft bob fich erleichtert; freudigen 
Auges, hoch aufatmend, fchaute er den Anmalt an. 

„So ilt es wirflich?” fragte er, doch noch bange 
zweifelnd. 

„Budhitäblich fo, wie ich Ihnen fagte! Sie finden 
gewiß mit mir, daß diefe Wendung und Löfung eine 
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böchft überrafchende ift; Leitner wegen feines Zögerns 
in Ausführung feines Auftrages etwas anzuhaben, 
wird unmöglich fein; man muß ihm eben glauben. 
Ungmeifelbaft ift es wohl, daß er es in Amerifa gut 
getroffen bat, nämlich daß diejer reiche Onkel nad 
feiner Ankunft ihm zuliebe geftorben ift, ihm dadurd 
ein großes Kapital in die Hände gefallen und er, 
die Rüdtehr in die Heimat vorziehend, fich genötigt 
gejehen hat, fich hier bei Wurmjer zu entlaften, bern 
was man ihm jonft noh an Schwindeleien vorzu- 
werfen hat, ift der Staatsanwaltichaft nicht greifbar 
erichienen, und vermutlich werden wir ihn jebt als 
reihen, vorwurfslofen Mann wieder auftreten jehen, 
dem bie Welt ihre Achtung für fein Geld nicht ver: 
jagen wird... Wurmier ift befriedigt. Melden 
Sie dies Yhrem Papa.” 

„Er ift bereit3 auf der Nüdlehr hierher!“ 

„Am fo befier! Das Vorgefallene überhebt nich 
einer mir jehr unangenehmen Pflicht, die ich freiwillig 
zur Erleichterung Shres Vaters übernommen habe 
und bei feiner Rückkehr zu erledigen gezwungen ge: 
weſen ſein würde.“ 

Mit beflügelten Schritten eilte Arnold nach 
Hauſe, Clotilde die Nachricht zu bringen, und dann 
zum Telegraphen, um ſeine Depeſche nach Genua 
abzuſenden. 

„Ich bleibe hier, bis er kommt!“ rief er. „Für 
meine Studien hätte ich doch jetzt keinen Kopf! Ich 
ſelbſt will es ſein, der ihm das Wunder erzählt, von 
dem ich in der Depeſche geſprochen habe!“ — 

Arnold hatte wirklich recht gehabt, als er dem 
Vater depeſchiert hatte, es geſchähen Wunder. 

Die Familie ſaß einige Tage ſpäter abends, 
noch immer in derſelben hochfreudigen Stimmung, 
beim Mahl, die Stunden zählend bis zum Empfang 
des Erſehnten, als ein Poſtbote einen dicken Brief 
überbrachte und eine Empfangsbeſcheinigung erwartete. 

Während die von Erich bevollmächtigte Tante 
dieſe ſchrieb, blickte erſt Arnold, dann Clotilde auf 
den daliegenden Brief, der den Poſtſtempel „Ge— 
nova“ trug. 

Beide ſtarrten einander an; jeder von ihnen 
hatte die Handſchrift der Stiefmutter erkannt; beiden 
lief es eiskalt, dann glühendheiß durch die Glieder, 
denn auf dem Couvert war ein Wert von dreißig— 
tauſend Lires deklariert. 

„Ss regnet Geld!” rief Arnold, als der Bolt: 
bote hinaus war. „Dreißig ... .” Er wagte nicht, 
die Summe auszufpreden. „Und von...” Aud 
der Name Fam nicht über feine Zunge. „Und von 
Genua... ! Aus bderfelben Etadt, in welcher der 
Vater Nachrichten erwartet, und von ihr... . * 

Angftlih ftarrten feine Augen bin, als die 
Tante das Gouvert erbrah ... . Banknoten, nichts 
als jolche lagen darin, aber feine Zeile als Begleitung. 

„DS, mein Gott, was ift dies!” Glotilde, bie 
auf den nädjliten Seflel gejunfen mar und die zittern: 
den Hände im Schoß gefaltet hatte, vermochte nichts 
weiter zu Ipreden. Wie erklärte ſich dies! ... 
„Aber e8 fann ja nur ein günftiges.. .” flüfterten 
nn Lippen, wie fie finnend vor fidh blidte. „D ge: 
wiß! * 
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Die Tante — fein Wort. Das Couvert, 
in das ſie die Banknoten zurückgethan hatte, bebte 
in ihrer Hand. Sie hatte von bem Bruder vor 
feiner Abreile alles gehört; er Hatte ihr nichts ver: 
Ichwiegen. Auch fie ftand vor einem Rätfel; in einem 
aber trafen aller drei Gedanken zujammen: man hatte 
der VBerihwundenen bitteres Unrecht gethan, als man 
eine Gemeinjamteit in ihrer Flucht mit diefem Mann 
nicht nur argmöhnte, jondern als ganz zweifellos be- 
tracdhtet hatte. Das Weitere blieb ihnen ein Rätjel, 
mit deilen Lölung bejchäftigt fie endlich die Ruhe 
judten, ohne dieje in ihrer Aufregung zu finden, 
denn Glotildens Augen blieben feucht vor Rührung, 
wie oft fie biejelben auch trodnete, und Arnold fchritt 
noch jtundenlang in feinem Simmer umber, des Tages 
gedentend, an welchem das Unglüd über fie herein: 
gebroden war, der Verfhmundenen Abbitte thuend, 
die ihrer Schuld jo treu eingedenf geblieben war, 
aber doch wieder bei feinen Zweifeln anlangend mit 
der Frage: von ihr ift das Geld, aber wie fam fie 
zu diefer Summe? .... 

„IH will gar nicht mehr denken, bis fich die 
Sade aufllärt!” rief er endlid. „Morgen aber trete 
ih den Leuten mit einem anderen Geficht entgegen!” 

Bwei Tage darauf traf ein Brief von der Ri- 
viera an die Schweiter Erichs ein. 

Die beiden ältejten Kinder jammelten fih um 
fie, als fie ihn in hoher Spannung erbrad, aber fie 
erhob fi, nadhdem fie die erften Zeilen gelejen hatte, 
und trat ans Fenſter. 

Die Kinder, in noch größerer Spannung bier: 
durch, ftarrten auf fie hin. Und fie las lange, ihre 
Hände bebten, während fie den Brief hielten. Enb- 
lich jah Arnold, wie zwei Thränen auf denjelben fielen. 

Er trat zu ihr und legte die Hand auf ihre 
Sdulter. 

„St e8 etwas für ung Geheimes, 
Bater Dir jchreibt?” fragte er. 

Sie jhüttelte den Kopf. Fat verlegen, wie 
fie ihre Worte ftellen jolle, faßte fie fih und blidte 
ihm ins Antlik. 

„Rein, nichts Geheimes, aber Ihr werdet alle 
überrajcht fein, wenn hr hört! Eure Mutter fehrt 





das der 


zurüd... mit dem PBater! Bereitet Euch, fie beide 
zu empfangen!” 

„au... rüde” Grbleihend ftarrte Arnold 
fie an. 


„Sures Vaters Worte in diefem Briefe werden 
Euch alles erflären! Das einzige, was der Wieder: 
kehr Eures häuslichen Glüdes noch fehlte, es ift ge: 
Ihehen, — fie find verjöhnt!...... Aber laßt mir lieber 
den Brief und begnügt Eud) mit dem, was id) Eud) 
fagte! Sn einigen Tagen werdet hr fie empfangen 
können!“ 

„Gott ſei Dank!“ flüſterte Clotilde vor ſich hin 
und ging, um in ihrem Zimmer ihrer Empfindung 
Raum zu ſchaffen. 

Arnold begnügte ſich nicht; er verlangte den 
Brief, er werde ihn ihr zurüdgeben. Auch er juchte 
jein Zimmer, um zu lejen. 

„ch werde der erite jein, der ihr Abbitte thut!“ 
rief er hocherregt. „Schulden hat fie gehabt, nichts 


RomansZeitung 1898. 


Eine Frauenſchuld. nen von Hans Wachenhuſen. 


882 








| weiter! Und habe ih nit au noch weldhe, bie 

ih aud nicht zu befennen gewagt habe, für die ich 
noch heute mit meinem jeßt jo Inappen MWechjel die 
Zinfen bezahlen muß? ... Warum bat ihr der 
Bater jo viel Geld anvertraut? Mir fol das nicht 


paffieren, wenn ich einmal verheiratet bin!” 


Zweiundzmwanzigftes Kapitel. 


%m Haufe war helle Freude, als die Abend: 
ftunde gefommen, um welche die jehnlichit Erwarteten 
eintreffen follten, und leer ward’s plößlich in bem- 
jelben, denn alle, bis auf die Tante, eilten zum 
Empfang nad dem Bahnhof, in dem fich auch noch eine 
Gruppe Neugieriger eingefunden, die von der Diener: 
Ichaft gehört hatten, daß der Profeflor mit feiner 
Gattin erwartet werde. 

Und Arnold war’s, der, auf dem Perron voran 
ftehend, zuerft auf das Coupe zueilte, an beijen Feniter 
er bes Vaters Antliß entdedte. Er aud) war's, der, als 
legterer Ella berabgehoben, ihr zuerft die Hand Füßte 
und fie dann bewilllommnend umarmte, ehe er fie 
den anderen überließ. 

Ella war blei, ihre Lider waren gejenkt, denn 
ihr Herzſchlag ſtockte faſt, als die Erinnerung auf ſie 
einſtürmte, wie ſie an dieſer ſelben Stätte im Morgen— 
grauen ſie alle verlaſſen hatte, die ſie jetzt ſo herzlich 
empfingen; aber als Maria, die Jüngſte, ſich über— 
glücklich an ſie hängte, und ſie ſich immer wieder zu 
ihr hinabbeugen mußte, ſie zu küſſen, da kehrte vom 
Herzen herauf auch die Wärme in ihre Wangen. 
Sie war ja wieder daheim bei den Ihrigen und 
alles, alles war vergeſſen. 

Das Nachtmahl vereinte ſie bald um den ge— 
wohnten Familientiſch. Clotilde hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen, die Wirtin zu ſpielen. Beim Ser— 
vieren beugte ſie ſich immer wieder zum Vater hinab, 
ihn auf die Stirn zu küſſen, auch zu Ella, die ihr 
einen dankbaren Blick zurückgab, denn dieſe hatte ja 
alles gefunden wie ſie es verlaſſen. 

Man ſprach nicht von der Vergangenheit, Erich 
hatte ja alles geſchrieben; nichts ſollte die Freude des 
Wiederſehens trüben. Und doch ſchien, als das 
Mahl zu Ende, dies nicht ausbleiben zu ſollen, denn 
die Magd brachte Erih die Meldung, Herr Banlier 
Sternfeld bitte um Entihuldigung, wenn er es wage, 
jo jpät noch zu erjiheinen. 

Erih fühlte fih verlegen. Er mußte aus Elo- 
tildens Briefen, wie es zmwilden ihr und Dsmwald 
ftand; aber er fand auf geipanntem Fuß mit dem 
alten Herrn und mißtraute feiner heutigen Abficht. 
Indes empfing er ihn freundlid auf der Schwelle. 

Sternfeld fchritt auf zwei Krüditöden in das 
Bimmer und begrüßte die Anmwejenden, die fich von 
der Tafel erhoben. 

„Ih bebaure unendlich, jo jpät zu flören, und 
bitte namentlich die Hausfrau um Verzeihung, die 
fiher ermübet fein wird.” Damit wandte er jid) 
ernft, aber mit größter Artigleit an Ella, die bei 
feinem Anblik jäh die Farbe wecdhjelte, dann an 
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Clotilde, ihr mit einer gewillen Herzlichfeit die Hand 
reihend und diefe preflend, als jucdhe er fie zu ver: 
jöhnen. „Wenn der Herr PBrofefor mir nur einige 
Worte —” er blidte auf eine Nebenthür — „ver: 
gönnen will, jo wird ja ſchnell erledigt ſein, was 
mich hierher führt!“ ſagte er in verbinbfigjern Ton. 

Erih deutete, nicht ohne einige Befangenheit, 
auf diefe Thür und geleitete ihn, der um Berzeihung 
bittend, zu den übrigen noch einmal zurüdblidte. 
Mas konnte er wollen! Seine Freundlichkeit täufchte 
ihn nidt. 

Er legte die Thür hinter fih ins Schloß und 
führte den Gaft zu einer Caujeufe; dann nahm er 
einen Stuhl, um fih ihm gegenüber zu jeßen. 

„Lieber Herr Profellor! ... Sie verzeihen 
diefe Anrede,” begann Sternfeld, als er die beiden 
Krüditöcde neben fich gelegt. „Es drängt mich, wie 
Sie fjehen, mit Jhnen zu plaudern, nadhdem Sie jo 
glüdlid —” er betonte diefe8 Wort — „wieder zu 
den Shrigen zurüdgefehrt find. Seten Sie voraus, 
ich fei von allem einigermaßen unterrichtet, und laflen 
= mich in Kürze mit dem beginnen, was ich bier 
wollte.” 

„Ich höre, Herr Sternfeld!” Als diefer ihn jo 
eigentümlich anjchaute, fiel’8 Erih ein, er habe doch 
dem alten Herrn feinen Dank dafür zu jagen, daß 
biejer zuerft zu ihm gelommen. Er that dies, Stern: 
feld jchien das aber gar nicht zu begehren. 

„Ich muß nur eins voranidhiden,” jagte er mit 
jeiner gewohnten Trodenheit. „Sie dürfen es mir 
nicht wieder übel deuten, wenn ich auch heute als 
Gefchäftsemann rede, und das muß ich hier! Der 
tleine Disput, den wir gehabt haben, ift von mir 
längft vergeflien .. . Alfo zur Sade!” 

Er madte eine Paufe. 

„Doktor Fellner fagte mir, daß diefer Schwinbler, 
Sie willen, wen ich meine, in die Lage verjebt 
worden it, den ehrliden Mann, namentlich gegen 
Sie zu Ipielen; ich gratuliere Yhnen hierzu. Der: 
gleihen pajliert nicht oft! Wie die Künftler im all- 
gemeinen den Wert des Geldes nicht zu fchäten, 
am menigiten die VBermehrungsfraft desjelben zu 
würdigen verftehen, war basjelbe auch bei Jhnen — 
werden Sie nicht wieder böjfe! — plögli ftarf in 
die Brüche gegangen, und das palfiert um fo öfter! 
Sie, Herr Profefjor, veritanden damals meine gute 
Abfiht nicht, Yhre Verhältniffe regeln zu helfen, zu 
welchem HZwed alles zwilhen uns doch Bar jein 
mußte . . 
„Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen!” fuhr er 
fort, ald Erich unruhig zu werden begann. „Wenn 
einer am Ertrinten ift, jo muß er im Waller "liegen, 
und jo war’s mit S$hnen, und wenn ein anderer ihm 
die Hand reichen mill, jo padt man zu. Sie thaten 
anders . Do davon Jol nicht weiter die Rede 
ſein. Ihr Sohn hat vor ganz kurzem eine bedeu— 
tende Summe für Sie in meinem Geſchäfte depo— 
niert, ein Beweis für mich, daß Ihre Verhältniſſe 
auch ohne mich wieder aufgerichtet worden ſind; ich 
muß mir aber trotzdem einiges Verdienſt darin bei—⸗ 
meſſen. Sie waren nämlich — Verzeihung für das 
Wort — ſo unüberlegt, Ihre Pſyche, Ihr Meiſter— 
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werk, für eine Bagatelle ——— als Ihnen das 
Wafler plöglihd an den Hals ftieg. Diejer Ameri: 
faner, dem Sie diejelbe verkauften, war ich jelbit, 
denn mein $reund Sherman ift gar nicht der Kunft: 
liebhaber, für den er fi Shnen ausgab. Sch jah 
voraus, daß die Umftände Sie drängen würden, fidh 
Ihnel Geld zu maden, und ficherte Shr jchönes 
Wert vor BVerjchleuderung. Dasjelbe ift noch heute 
in meiner Verwahrung. Sinzwithen aber jorgte ich 
nad Yhrer Abreife von hier dafür, baß im Magiitrat 
endlich der Beihluß gefaßt wurde — was ja immer 
Zeit erfordert — Zhr Werl gegen den jchon bera- 
tenen Preis von fünfzigtaufend Mark für das ftädtijche 
Mufeum anzufaufen. Dies ift geichehen. Sie er- 
zielen dadurch ein Plus von fünfundzwanzigtaufend 
Markt, die an mich ausgezahlt worden find, und id) 
weiß nun feinen anderen Modus, Yhnen diefe an- 
zubieten, al® dadurh, daß ih die Summe Shrer 
Tochter Clotilde, die ich höher ſchätze als Sie 
glauben, als Hochzeitsgabe ————— Sind Sie 
damit einverftanden ?“ 

Sn feiner eignen, immer etwas ironijch erfchei- 
nenden Weile lächelnd, reichte er Erich die Hand. 

Diefer, der in ihm nur jeinen Gegner und einen 
hartherzigen Geldmenjchen gejehen, ftarrte ihn be- 
troffen an. 

„Srlafien Sie es mir,“ fuhr Sternfeld fort, 
„auf fo mandjes zurüdzulommen, was bamals MWahres 
und Erfundenes gefprocdhen worden ift und mich zwang, 
von Shnen jelbit erft Klarheit zu haben. Sie nahmen 
das übel und ich jagte mir: übereilen wir nichts! 
Doktor Fellner war inzwilhen mein ehrlicher Be- 
rater, denn ich fomme ja nicht in die Welt hinaus; 
er beruhigte auch diefen Halsabjchneider, den Wurmier, 
damit, daß ih für alles auflommen werde, um 
Shnen Zeit zu gewähren für Shre Kunftreife, und 
daß diefe einen jo erfreulichen Abjhluß genommen, 
dazu gratuliere ich jeßt von ganzem Herzen!” 

Er unterbrad) fi, plöglih in der Richtung zur 
Thür blidend, während Erich noch nicht vermochte, 
das alles zu faflen. 

„Darf ic Sie bemühen?” bat Sternfeld lächelnd. 
„Ih erwarte jemand, der jchon im Korridor meines 
Nufes gemwärtig fein wird, ohne den er hier nicht er: 
Iheinen durfte.” 

Erich Schritt zur anderen Thür, öffnete fie und — 
Oswald trat mit freudeftrahlendem Geficht berein, 
ihm herzlich die Hand bietend, dann fcdhritt er auf 
den Vater zu. 

Diefer wehrte ihm ab und wandte fich wieder 
zu Erid. 

„Sp, und nun bitte ih, auch die Thür da zu 
öffnen!” 

Erih, noch verwirrt, aber mit wunderbar be: 
ruhigtem Herzen, öffnete die Flügelthür zum Speije: 
zimmer, mußte aber Dswald Raum geben, der in 
dasjelbe ftürmte und con im nädjten Moment 
Glotilde umarmte, die fi mit einem Freudejchrei 
ihm an die Bruft geworfen hatte. 

Der alte Sternfeld hatte fih inzwilchen erhoben; 
er ftand auf einen jeiner Stöde geftüßt da und Ichaute 
lächelnd auf die Gruppen drüben. 
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Und da fühlte er, wie ſich ein träftiger Männer: geſtiftet hat! Iſt es Ihnen genehm, ſo feiern wir 
arm um ſeine Schulter legte, eine Hand die ſeinige an dieſem Abend in aller Stille die Verlobung 
ergriff und preßte. unſerer Kinder!“ 

„Tauſendfachen Dank!“ rief Erich, ihm mit Er führte mit zeremonieller Galanterie ihre 
feuchten Augen ins Antlig blidend. „Ich ftehe be Hand an feine Lippen und wandte fih dann an 


Ihämt vor Shnen und finde feine Worte!” Arnold, der neugierig, aber beicheiven berange- 
„Die find überflüffig! Sie jehen ja, die Kinder treten war. 
beide haben nichts verloren dadurch, daß fie ein paar _ „Und Sie, junger Freund!” Er legte ihm die 


Monate warten mußten! Bei mir, als Geihäfte: Hand auf die Schulter, „Ih höre, Sie haben fich 
mann, mußte eben alles erft Har jein!” jchmunzelte ſo brav gehalten angefichts der Kalamität, die über 
der alte Banlier und blidte mit Herzlichkeit in das | diefes Haus hereingebrohden war! Nehmen Sie 
von Freude und Dankbarkeit ftrahlende, lieblihe | meine Anerfennung! Das Unglüd zeitigt Den 
Antlig Clotildens , die ihm ihre Arme über die Mann; möge es für immer diejer Stätte abgewendet 
Schulter jchlang und ihm die frijehen Lippen auf die bleiben!“ 





feinigen preßte. | Arnold errötete und jchlug die Augen nieder. 
Sternfeld trat danah zu Ella, die ihn hoch Ich habe dem Alten Unrecht gethan! dachte er 
errötend vor ſich ſah. beſchämt. Er hat das Gold doch nicht nur in 


„Verehrte Frau!“ ſagte er artig, aber mit Vor: ſeinem Säckel; aber ſo tief in ſich verſtecken ſollt' 
wurf, „warum gewährten Sie mir nit das Ber: man’s do nicht wie er!... Gott Jei Dank, es 
trauen, mi zu Shrem Banlier zu madhen! Es ift it alles vorüber und gut geworben und morgen 
ein eigen Ding mit dem Gelbe, bas wie alle Dämonen ; jol der Vater den Reit auh meiner Schulden 
niemand bient, alle beherriht, in Hütten und bezahlen! 

Valäften gleiches Elend und namentli in Yrauen- | ee 
bänben, bie das Herz, das Gemüt leitet, jelten Gutes 
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warmen Frühlingstage einen längeren Aufenthalt im 
Freien; ſie hätte ſonſt wahrhaftig nicht gewußt, wo 
ſie Lieven empfangen ſollte. Den jetzt noch kahlen, 
italieniſchen Laubengang, der von dem Wohnhauſe 
durch die ganze Länge des Gartens bis an einen 
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In Kittys Hauſe herrſchte die doppelte Un- 
gemütlichkeit, welche die Vorbereitungen zu einer 
Reiſe und zu einem großen Feſte begleiten. kleinen Pavillon führte, ging ſie mit haſtigen Schritten 

In dem Schlaf- und Ankleidezimmer war die auf und nieder, indem ſie alle zwei Minuten die 
Jungfer mit Einpacken beſchäftigt; eine Flut von kleine Uhr an ihrem Armbande befragte. Die Stunde, 
Seide, Spitzen, feiner Wäſche, Pelzen, Stickereien lag die ſie Lieven beſtimmt hatte, war bereits überſchritten. 
über alle Möbel ausgebreitet, und aus den geöffneten Es war nicht zu leugnen, ſie fühlte ſich aufgeregt, 
Thüren der Schränke, aus den halbaufgezogenen und zuweilen durchſchauerte ſie ein leichter Fieber⸗ 
Schiebladen der Kommoden quollen die verſchiedenſten froſt, den ſie gern dem friſchen Frühlingswinde zu— 
Toilettengegenſtände, Hüte, Bänder, Schmuckſachen, geſchrieben hätte. 

Fächer, Handſchuhe in bunter Auswahl hervor. Sie wollte ſich ſelbſt ernüchtern, indem ſie ſich 

In den Gefellſchaftsräumen ſah es womöglich einzureden ſuchte, daß der Erwartete wahrſcheinlich 
noch unwohnlicher aus, da wurden Möbel umgerückt gar nicht mehr kommen würde, aber dieſer Gedanke 
oder entfernt, um Platz für die zahlreichen Gäſte des machte ſie gleich ſo traurig, daß ihr die Thränen in 
morgigen Abends zu gewinnen; da wurden Gebüfche | die Augen traten, und fie, um auf andere Gebanten 
von Dlattpflanzen und blühenden Zopfgewächlen auf: | zu kommen, fi) die ganze Unterrebung wieder vor: 
geftellt. Die Diener liefen aus und ein, ber Gärtner | fagte, die fie für ihn in Bereitjchaft hielt; es follte 
rief feinen Gehilfen Befehle zu. Durch geöffnete | nur von Gabriele gefprochen werden, das hatte jie 
Thüren und Fenfter pfiff ein froftiger Zugmwind. fih jelbft heilig gelobt, und den Bli vor fih auf 

Kitty mußte ih aus all dem Wirrwarr und , die Kleinen, bunten Steine des SKiesweges geheitet, 
der Ungemütlichfeit nur in den Garten hinaus zu ſuchte ſie immer noch nach beſſeren und überzeugen— 
retten. Glücklicherweiſe geſtattete einer der erſten, deren Worten. Als ſie die Augen zufällig erhob, 
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ſah ſie plötzlich Lieven vor ſich, wie er von der 
Terraſſe des Hauſes die Stufen zu ihr herabgeſchritten 
kam. Er lächelte und grüßte mit vollſtändiger Un— 
gezwungenheit, während ſie wie angewurzelt ſtehen 
blieb und einen mächtigen Schlag ihres Herzens 
fühlte, das dann plötzlich ſtillzuſtehen ſchien. 

Er war unterdeſſen an ſie herangetreten, drückte 
ihr kameradſchaftlich die Hand und leitete ganz un— 
befangen das Geſpräch ein. Sie fühlte ſich ſehr 
beklommen, als müſſe nun etwas Großes, Ent— 
ſcheidendes vor ſich gehen, aber es gelang ihr trotz⸗ 
dem, auf den leichten Ton ſeiner Unterhaltung ein— 
zugehen. 

Er neckte ſie mit ihrem Spaziergange durch den 
Garten; ſie wolle ſich wohl ſchon auf das ländliche 
Leben der Gutsbeſitzerin einüben! Er könne ſie ſich 
noch nicht recht à la Lili in ihrem Hühnerhofe vor— 
ſtellen, denn es habe ihm immer geſchienen, als ſei 
ihre Vorliebe durchaus auf die Vergnügungen der 
Großſtadt gerichtet. 

„Seien Sie nicht frivol!“ erwiderte ſie ſcherzend, 
und auch ihr gelang der heitere Ton ziemlich gut. 
„Bei der Schließung einer Ehe treten doch wohl 


nicht allein die damit verbundenen Vergnügungen in 


Erwägung.“ 

„Sondern?“ 

„Wir wollen nicht ernſt werden und von Pflichten 
ſprechen, nicht wahr?“ Sie fühlte, wie ſie bei dieſen 
Worten wieder traurig wurde, und ſie gab ſich gleich 
Mühe, heiter zu ſprechen. „Aber ich muß Ihnen 
ſagen, ich bin ganz müde davon, ſo lange müßig 
geweſen zu fein... das bat mich vergiftet, wie Ni- 
fotin und Wein vergiften.... id braude andere 
Luft, andere Gewohnheiten, Thätigleit, recht viel 
Thätigkeit . . .” ihrem beften Willen zum Trotze 
Ihlug fie immer wieder einen melandoliichen Ton 
an; darum lachte fie auch dazwilhen, als age fie 
etwas jehr Luftiges. „Mit den VBergnügungen ift es 
eine eigene Sahe. Man fan fie im einzelnen gar 
nicht genießen; fie müfjen fih ganz eng in der 
Reihenfolge aneinanderjchließen, da fie ja body nur 
da find, um uns zu betäuben.” 

„Shre philojophifche Saite ift heute entichieden 
auf den Ernit des Lebens geftimmt,” verjegte Lieven, 
der die Abficht zu hegen jchien, das Geipräh nicht 
jentimental werden zu laflen. 

Kitty lachte wieder, wie fie heute zu allem, aud) 
ohne Anlaß, lachte. 

„D Gott, nein! Gie müflen nur auch etwas 
im Leben gelten lafen neben den Zerftreuungen, die 
e8 allenfalls bietet. Man fanın doch nicht immer 
Süßigkeiten ejjen, und jehen Sie, die VBergnügungen 
fommen mir gerade vor wie die Bonbons: im Augen: 
blide jhmeden fie ja ganz gut, aber fie binterlaflen 
einen faden, unangenehmen Nahgeihinad, den man 
nur durch einen anderen Bonbon vertreiben fann, 
und jo ißt man aus Charaiterlofigfeit einen ganzen 
Sad aus, indem man riskiert, fi) den Magen gründ- 
lid zu verderben.” 

„Und darum wollen Sie es jet mit einer 
anderen Koft verjuchen?” 

„Sie glauben doch nicht, daß ich es nicht ınehr 
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kann, und daß ich mir den Geſchmack am Ende ſchon 
ganz verdorben habe?“ Es ſollte ſcherzhaft klingen, 
es klang aber ängſtlich, als habe ſie ſelbſt kein rechtes 
Zutrauen mehr zu ſich. 

In dieſer Weiſe plaudernd, durchſchritten ſie die 
Gänge des Gartens. Die milden Strahlen der 
Sonne hatten hie und da ſchon ein vorlautes Gänſe— 
blümchen hervorgelockt; an den braunen Zweigen 
der Sträucher zeigten die geſchwollenen Knoſpen ganz 
ſchmale, hellgrüne Ränder; aus der Höhe erklang das 
Geſchrei eines vorüberfliegenden Vogels. Überall 
drängte ſich die ſehnende, hoffnungsreiche Luſt des 
Frühlings hervor: die alljährlich neu erwachenden 
Illuſionen der alten Erde, die immer wieder zu 
vergeſſen ſcheint, daß all dieſe junge, tolle Freude 
am Ende wieder mit trüben Herbſttagen und dem 
Todesſchlafe des Winters endigt. Leben, Leben! 
hat der Frühling auf ſein grünes Banner geſchrieben, 
und alles treibt und drängt, alles jubelt und fordert 
den kurzen Genuß, einerlei wozu, wohin! — Aus 
dem ſchwangern Boden hervor keimten ſchon durch— 
ſichtige, gelbliche Halme; ein junger, kräftiger Hauch, 
ein vorzeitiges Ahnen von Veilchenduft drangen 
aus der Erde empor, der berauſchende Duft des 
Frühlings, der immer wieder mit ſeiner Auferſtehungs— 
kraft das Gemüt des Menſchen durchdringt, indem 
er tauſend ſüße Inſtinkte wachruft und zu Siegern 
erhebt über die ſorgliche Vernunft und die Macht 
der Bedenken. 

Das Geſpräch zwiſchen Lieven und Kitty ward 
matter; ſie fühlten beide ihre Widerſtandskraft er— 
lahmen, und es ward ihnen immer ſchwerer, das 
künſtliche Lachen und Scherzen zu erzwingen. Der 
Frühling ſtieg auch ihnen zu Kopfe wie ein Rauſch, 
ſie fühlten ſich von dem Jubel, dem Dufte, dem 
jungen Lebenswillen überwältigt, entnervt. Sie ver: 
ſtummten. Zu gleicher Zeit erhoben ſie die Augen, 
um zu einander hinüberzuſehen, und als ihr Blick 
ſich traf, erſchraken ſie, — auch über das, was ſie in 
dieſem Blicke laſen! — 

Kitty fühlte plötzlich ihr Gewiſſen erwachen. Es 
fiel ihr wieder ein, warum ſie ſich hier neben Lieven 
befand. Sie ſchüttelte die ſüße Mattigkeit, die alle 
ihre Nerven erſchlaffen wollte, von ſich, feſt ent— 
ſchloſſen, nur nod an Gabriele zu denken. Wahr: 
baftig, der Frühling bier draußen war ge 
fährlich! 

Sie ſchlug auf einmal einen ganz geſchäfts⸗ 
mäßigen Ton an, der auch Lieven ſofort zur Be— 
ſinnung brachte. 

„Ich raube Ihnen am Ende gar Ihre koſtbaren 
Stunden mit dieſem idylliſchen Spaziergange! Es 
iſt Zeit, daß wir zu der Angelegenheit kommen, um 
derentwillen ich Sie hierhergebeten habe.“ 

„Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten.“ 

„Es ſcheint mir, daß wir hier zu keinem ernſten 
Geſpräche kommen. Was glauben Sie? Laſſen Sie 
uns einen Augenblick in den Pavillon eintreten, denn 
ich darf wirklich nicht zerſtreut fein.“ 

Lieven verneigte ſich, und ſie ſchritten zuſammen 
die wenigen Stufen hinauf, die in das Gartenzimmer 
führten. 
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Diejer ziemlich große Raum, in dem Kitty an 
warmen Sommerabenden oft den Thee jervieren ließ, 
und in dem fie überhaupt während der jchönen Sahres- 
zeit einen großen Teil des Tages zubradhte, war 
mit einer bunten, Ffünftlich geflocdhtenen Matte aus: 
gelegt und mit zierlichen Korbmöbeln, einem Schreib: 
tiihde und einem Klaviere auögeftattet; die Wände 
verkleidete eine belle, von großen Srisblüten durch 
tantte, engliihe Cretonne. Bon oiefer ländlichen 
Einrihtung ftah nur ein breiter, türfifcher Diwan 
mit jeinen goldiehimmernden Kiffen ab, denn Kitty 
fonnte auch hier ihrer Vorliebe für die weichen, ge: 
polfterten Winkel nicht entfagen. Da und dort 
breiteten große Fächerpalmen ihre jattgrünen Blätter 
über laujhige Wintel aus. Eins der Fenfter, die 
aus verichiedenfarbigen Släjern zufammengefegt, dem 
Raume eine phantaftiihe Beleuchtung Tpendeten, 
ftand ein wenig offen und ließ die buftige, warme 
Luft und das Zwitichern der Vögel in den heim- 
(ihen Raum eindringen. 

Kitty ſchmiegte fih gleih in ihre Lieblingsede 
auf den Diman, während Lieven fi in ihre Nähe 
auf einen der niedrigen, tiefen Korbjeflel niederließ. 
Er Jah fie ermwartungspol an. Sie judhte nad) 
Worten: von allem, was fie präpariert hatte, fiel 
ihr augenblidlih gar nichts ein. Aber fie ließ troß- 
dem ihre feitgefaßte Abliht nicht aus den Augen, 
und jo jchwer es ihr ward, — fie hätte nie gebacht, 
daß es einen jo großen Aufwand von Mut erfordern 
würde, — griff fie doch entichloffen das Thema an. 

„Ehe wir uns vorausfichtli auf längere: Zeit 
trennen,” begann fie endlid, „müflen wir nod 
einmal auf den Ausgangspunkt unjeres eriten Freund: 
Ihaftsbündnifjes zurüdtommen. Erinnern Sie fid 
noh, wovon damals zwilden uns bie Rede war? 
Es handelte fih um ein Heiratsprojelt.” 

„3a,” ermwiderte Xieven etwas befangen und 
mit einem gezwungenen Xädeln, „ich fanın mich noch 
dunfel auf jo etwas befinnen. Aber Sie müllen es 
Shrer eigenen Gajftfreundlichkeit zur Xaft legen, 
wenn jeit jener Zeit der unggejelle die Furcht 
vor der Einjamteit verlernt hat. Wahrhaftig, ich 
jehne mich gar nicht mehr in Hymens Arme!” 

Kitty drängte die Genugthuung zurüd, Die in 
diefen Worten für fie lag; fie wollte durdhaus jekt 
nur Gabrielens Sntereffen dienen. 

„zaflen Sie mid nicht glauben,” jagte fie, 
„daß Sie Jhre Entichlüffe in diefer Weile vorüber: 
gehenden Launen und Stimmungen unterordnen. 
Man bat fein Recht, fo egotftiich zu handeln. Denn 
Sie werden mir gewiß einräumen, daß Sie damals 
ein junges Herz zu gewillen Hoffnungen beredtigten, 
und wenn ji num die jugendliche, empfängliche Ein- 
bildungsfraft entzündet hat...“ 

„Es ift gut, daß Sie das Schmeidhelhafte, das 
meine Citelteit Shren Worten entnehmen FTönnte, 
durch Ihr berbes Urteil über meinen Charakter ab: 
Ihwädhen. Wenn id) wirklich der Eroberer wäre, 
dejlen Role Sie mir zuzufchreiben geneigt find, fo 
muß ich leider aud) andernteild den mwanfelmütigen 
Egoiften in mir befennen. Sie willen jo gut wie ich, 
daß ich Jhrer jungen Freundin, deren Vorzüge ich 
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übrigens hoch ſchätze, und deren ich mich nicht im 
geringſten würdig fühle, nicht das ſein kann, was 
wir vielleicht einen Augenblick hofften ... ich bitte 
Sie, ſprechen Sie nicht mehr davon!“ 

Er hatte ſehr viel Mühe, die vorſichtige Aus— 
drucksform zu bewahten: er war Kitty nicht umſonſt 
aus dem Wege gegangen; er kannte die Gefahr 
ihrer Nähe wohl und fühlte ſie bereits wieder auf 
ſich wirken. 

Kitty aber beharrte bei ihrem feſten Willen, 
ihrem opfermutigen Vorſatze bis zum Schluſſe treu 
zu bleiben. Sie begann Gabrielens Sache wärmer 
und beredter zu führen. Sie fand lebhafte Farben, 
um ihm alle Vorzüge ihres Gemütes zu ſchildern, 
um ihn zu überzeugen, daß er ſein Glück an ihrer 
Seite finden würde. Sie entwarf ihm ein rührendes 
Bild von Gabrielens trauriger und an Liebe ſo 
armer Jugend, von dem Erwachen ihres bisher ſo 
ganz unberührten Herzens. Sie beſchwor ihn, nicht 
dieſe grauſame Enttäuſchung über eine junge, ver— 
trauende Seele zu verhängen; ach, dieſe gebrochenen, 
erſten Illuſionen vernichten ja das beſte Stück des 
Herzens, das ſich nie wieder zu jener erſten Friſche 
und Stärke erhebt! Sie wurde ſo warm in ihrer 
Fürſprache, als werde ihre eigene Mädchenzeit wieder 
vor ihr lebendig, als bitte ſie für die eigenen, ſo 
grauſam zertretenen Träume ihrer frühen Jugend, 
als lebe ſie ſelbſt noch einmal in Gabriele auf und 
wolle durchaus mit der ganzen Kraft ihres Willens 
das Glück für jene bannen, da ſie ſelbſt ja nur 
Entſagung und immer wieder Entſagung kennen 
ſollte. Ihre Rede entflammte und begeiſterte ſich 
um ſo mehr, als ſie Lieven zu keiner Antwort zu 
zwingen vermochte. Die Wogen ihrer Beredſamkeit 
brachen ſich an ſeinem Schweigen und ſeiner Zer— 
ſtreutheit, während ſie ihre ganze Kraft anſtrengte, 
ihn zu erſchüttern, ihn mit ihrem Willen zu durch— 
dringen. 

„So antworten Sie mir doch!“ rief ſie aus. 
„Ich will nicht, — hören Sie? — ich will nicht, 
daß Gabriele dereinſt wie ich qualvolle Stunden 
fennen lerne, und daß fie fih, an allem Glüde ver: 
zmweifelnd, einer verhaßten, troftlofen Zufunft in die 
Arme werfe! Vermag ich denn gar nichts über Sie? 
So antworten Sie do nur!” 

Er hörte ihr unterdeilen zu, ohne den Sin 
ihrer Worte recht zu verftehen. Er jab nur ihre 
Augen in der Begeilterung des gebradhten Opfers 
leuchten, er jah nur ihre Lippen jchmerzhaft zuden, 
wenn fie von dem Leide der anderen fpradhen, er 
jah die feinen Najenflügel beben vor Erregung, und 
er dadte an die Talte, veritändige Kitty, die er der: 
einit fennen gelernt hatte. Dieje Leidenjchaft war 
jein Wert. Diefen Strom heißen Empfindens hatte 
er aus ihrem Herzen hervorgelodt. Dies alles ge: 
hörte ihm durch das Recht des Schöpfers. D, wie 
vermochte fie zu fühlen, zu lieben! Wie viel glühen- 
der noch würde fie in jeinen Armen gebebt haben! 
Und er mußte ihr Talt gegenüberfigen, er durfte fie 
nicht an fih ziehen, nicht an feinem Herzen die Glut 
jener Flamme empfinden, die er, er ganz allein zu 
entfadhen vermocht hatte. Und da fie nun bie Zu- 


J 
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tunft J der ſie morgen —— ſollle, 
da faßte es ihn mit Wut und Ingrimm, mit 
marternder Eiferſucht, und er ſah in Gedanken, wie 
jener andere beſitzen ſollte, was das Recht des 
Eroberers hätte ſein müſſen. Daß jener andere 
Gölshauſen, ſein Freund, war, »das hatte er jetzt bei— 
nahe vergeſſen. Er erblickte in ihm nur den Rivalen 
um die Gunſt des von ihm geliebten Weibes, den 
glücklichen Feind. 

„Antworten Sie mir doch!“ rief ihm Kitty 
noch einmal, diesmal herriſch und befehlend zu. 

„Quälen Sie mich doch nicht!“ ſtöhnte er 
endlich. „Sie wiſſen ja, daß ich es nicht kann.“ 

Er lag zu ihren Füßen. Mit zitternden Händen 
faßte er nach den ihrigen, er barg das Geſicht in 
ihren Schoß und küßte halb wahnſinnig ihr Kleid. 

Kitty ſtieß ihn von ſich. 

„Laſſen Sie mich! Was thun Sie?“ 

Er blickte aus großen, verſtörten Augen, aus 
denen ein ſinnloſes Flehen und Verlangen leuchtete, 
zu ihr empor. 

Kitty fühlte, daß ſie ſchwach wurde. 

Eine ſanfte, heimliche Dämmerung war jetzt 
über den Raum hereingebrochen; das Licht drang 
gedämpfter durch die tiefer gefärbten, rubin- und 
ſmaragdglühenden Fenſterſcheiben. Von draußen her 
hörte man das ſich immer wiederholende Abend— 
ſtändchen eines Staares, der von hohem Aſte herab 
ſein verliebtes Lied zwitſcherte. Kitty fühlte ihr 
Herz zum Brechen voll. 

„Kitty, Kitty!“ flüſterte Lieven heiß und dringend. 

Sie brach plötzlich in Thränen aus. Sie 
ſchluchzte und verbarg ihr Geſicht an ſeiner Schulter. 
Er hatte ſie umſchlungen und ſagte leiſe, zärtliche 
Worte. 

„O, Lieven,“ ſtammelte ſie zwiſchen ihren 
Thränen, „warum haben Sie das gethan? Warum 
haben Sie dies frevelhafte Spiel mit meiner Seele 
getrieben? Ich war ſo ruhig — ich glaubte glücklich 
zu ſein! Warum — warum riſſen Sie mich aus 
meiner Ruhe zu dieſer grenzenloſen Qual?“ 

„Machen Sie mir keine Vorwürfe, ich ertrag 
es nicht!“ rief er aus mit dem ganzen Egoismus 
des Mannes, der auch die Klagen ſeines Opfers 
nicht hören will. Doch als er ihr trauriges, unter— 
würfiges Geſicht ſah, das ihn um Vergebung zu bitten 
ſchien, da ſuchte er nach einer Entſchuldigung. 

„Wußte ich denn, was ich that? Ich hielt Dich 
ja für ganz kalt, und ich glaubte nicht, daß Du 
lieben könnteſt. Ich hielt das Ganze nur für ein 
Spiel, und nun iſt es ſo ernſt geworden. Ach, 
Kitty, weißt Du denn nur, wie lieb ich Dich habe?“ 

Er drückte ihren Kopf feſter an ſeine Bruſt, 
und ſeine Lippen berührten ihr ſchönes, leuchtendes 
Haar, deſſen feiner Duft ihn berauſchte. 

„Kitty,“ flüſterte er, „ſag' es — ſag' es mir 
auch, daß Du mich liebſt!“ 

Sie erhob den Kopf und ihre Lippen bewegten 
ſich, ohne jedoch das Geſtändnis hervorzubringen. 
Aber ſie zogen ſich nicht zurück, als Lievens Mund 
ſie ſuchten, ſie gaben ihm leidenſchaftlich, hingebend 
ſeinen langen Kuß zurück. 
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Und in dieſem Kuffe war alles vergeflen, Ber: 
gangenes und Zulünftiges, Pfliht und Ehre... . 

Die Dunfelheit brach tiefer herein. Das Liebes: 
lied des Vogels draußen Hang nur noch Selten in 
langgezogenen, erfterbenden Tönen herüber, bis es 
endlich ganz verjtummte. 


XX. 
Lieven an Kitty. 


„Ich lege mein Leben in Ihre Hände. Der 
geſtrige Abend hat Ihnen ein heiliges Recht darüber 
verliehen. Was verhängen Sie über mich? Ich 
bin bereit, mich Ihrem Richtſpruche, er laute wie er 
wolle, zu beugen. 

Oo Kitty, gejtern abend, in jener finnlos jüßen 
Stunde, gab ich mid) der SYlufion hin, mein Leben 
jei fortan nicht mehr von dem hren zu jcheiden. 
Es war ein unerfüllbarer Traum . . . nicht wahr, 
Kitty, nicht wahr? Unerfüllbar? 

Ich muß fortan für Sie verichollen fein. Ich 
ſchwöre es Ahnen, ic will Ihnen nie wieder unter 
die Augen treten, und fjollten Sie mich weit übers 
Meer, in den fernften Winkel der Erde verbannen. 

Mein Leben liegt in Shrer Hand. Sch bin 
auch bereit, auf immer zu verichwinden, wenn es 
Shre Ruhe fordert, wenn anders e8 Yhnen unmöglich 
ſcheint, vollſtändig zu vergeſſen, und höchſtens noch 
an eine Halluncination zu glauben. 

-Sie jehen mi, zu jeder Sühne bereit, Ihres 
Winkes harren. Antworten Sie mir hierauf nichts, 
ſo weiß ich, daß Sie es nicht konnten, und ich weiß 
auch, wie Ihr Urteil lautet.“ 


Kitty an Lieven. 


„Mein Kopf iſt noch ſo wirr, mein Herz ſo 
krank, daß ich kaum einen Gedanken zu faſſen ver— 
mag. Nur das eine ſteht klar und deutlich vor mir: 
Ulrichs Glück muß gerettet werden um jeden Preis! 
Er darf nichts ahnen, und darum müſſen wir die 
Qual, einander gegenüberzuſtehen, noch ein letztes 
Mal ertragen. Seien Sie tapfer, mein Freund, 
wie ich es ſein werde; fehlen Sie heute abend nicht 
unter meinen Gäſten. Wir werden uns in der 
Menſchenmenge zu vermeiden wiſſen. 

Sie verlangen von mir ein Urteil über Ihr 
zukünftiges Leben. Der Mitſchuldige hat über den 
Schuldigen keinen Richtſpruch zu fällen. Aber mit 
einer Bitte wende ich mich an Sie, auf deren Er— 
hörung zu hoffen, ich vielleicht als Weib ein kleines 
Anrecht habe. Gedenken Sie des Anlaſſes, aus dem 
ich Sie zu mir beſchied! Gedenken Sie, daß wir 
etwas zu ſühnen haben, und daß wir es in keiner 
beſſeren Weiſe können, als indem wir ein Menſchen— 
glück begründen! Doch wenn auch dies Argument 
Sie nicht zu beſtimmen vermag, ſo nehmen Sie an, 
daß Sie die Ruhe meiner Zukunft feſter ſichern, 
wenn Sie dieſe neue Scheidewand zwiſchen uns auf— 
richten. 

Sie werden Gabriele heute abend in meinem 
Vielleicht iſt es die letzte Gelegenheit, 
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ie Ihnen geboten wird, ſich mit ihr auszuſprechen. 
Geben Sie mir die Genugthuung, Ihre Zukunft aus 
meinen Händen empfangen zu haben, und glauben 
Sie mir, ſie wird Ihnen noch viele glückliche Stunden 
vorbehalten, wenn Sie ſelbſt nur den ernſtlichen 
Willen dazu haben.“ 


XXI. 


Frau Benſens Räume fingen ſchon an ſich mit 
Gäſten zu füllen, die, plaudernde Gruppen bildend, 
umherſtanden oder ſaßen, oder auch die Flucht der 
geöffneten Gemächer durchwandelten. 

An der Schwelle empfing Kitty die Ankommenden, 
von Gölshauſen unterſtützt, der ſich in liebens— 
würdigſter Weiſe der Pflichten des Hausherrn ent— 
ledigte. 

Die neue, geſellſchaftliche Rolle, die er heute zum 
erſten Male ausfüllte, und die ihn ſchon ſo nahe 
mit Kitty verband, hatte etwas äußerſt Anmutendes 
für ihn, ſo daß er darüber ganz die Verſtimmung 
vergeſſen hatte, die ihm den ganzen Tag getrübt. 

Gölshauſen, wie alle edleren Naturen, verachtete 
die Feigheit gründlich, die ſich hinter anonymen 
Briefen verbirgt, aber ſo oft er ſich auch wiederholte, 
daß nur die hinterliſtigſte Verleumdung ſolche Waffen 
führt, ſo konnte er doch einer gewiſſen Unbehaglich— 
keit nicht Herr werden; denn dies perfide Gift pflegt 
auch die geſundeſten Naturen durch eine kleine Beun— 
ruhigung zu plagen, ehe das Blut ſeine verderbliche 
Einwirkung ganz wieder ausgeſtoßen hat. 

Es war unbeſtreitbar ein rechter Bubenſtreich, 
der ihm heute morgen, gleich nach ſeiner Ankunft in 
der Stadt, ein nicht unterzeichnetes Schreiben in die 
Hände geſpielt hatte, ein wahres Meiſterſtück nieder: 
trächtigſter Art! Ulrich fand darin ſeine Vertrauens— 
ſeligkeit aufs boshafteſte verhöhnt, und man gab 
ihm den guten Rat, etwas genauer hinzuſehen, wem 
er bereit ſei, ſein Glück, ſeinen Namen und ſeine 
Ehre anzuvertrauen. Man warnte ihn vor guten 
Freunden, die eine allzubereitwillige Aufnahme bei 
ſeiner zukünftigen Gemahlin gefunden hätten und 
wahrſcheinlich ſpäterhin eine beliebte Rolle in ſeinem 
Hauſe zu ſpielen gedächten. Endlich erſuchte man 
ihn in ſeinem eigenen Intereſſe, Frau Benſen darauf 
aufmerkſam zu machen, daß ſie weniger auffallende 
Schuhe trüge, falls es ihr wieder einfallen ſollte, 
mit ihrem Galan Maskenbälle zu beſuchen, da ſolche 
Fußbekleidungen gar zu unpraktiſch ſeien und alles 
verrieten, was die Larve allenfalls verhülle. 

Goͤlshaufen, ſeiner erſten Regung folgend, hatte 
dies elende Schriftſtück voll Verachtung ins Feuer ge— 
worfen. Als ſich aber dieſe ſchöne, ſchnelle Auf— 
wallung gelegt, hatte er ſich doch nicht enthalten 


können, in Gedanken dem geheimen Abſender nach- 


zuſpüren. Er verfiel gleich auf eine der Perſonen, 
die Frau Benſen, ſeinem Wunſche gemäß, von ihren 
Abendempfängen ausgeſchloſſen hatte, und ſein Ver— 
dacht nahm eine genauere Geſtalt an, als er von 
Kitty erfuhr, Nelly Roſen habe ſich dadurch ſo tief 
verletzt gefühlt, daß ſie die Einladung zur heutigen 
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Geſellſchaft, die man ihr unmöglich hatte vorenthalten 
können, in wenig verbindlicher Weiſe abgelehnt 
habe. Die abſcheulichen Beſchuldigungen erſchienen 
ihm nun vollends gehaltlos, aber er ertappte ſich 
trotzdem mehrmals dabei, daß er ſcharfe, prüfende 
Blicke auf ſeine Verlobte warf. Er konnte ſich nicht 
dagegen wehren, daß er den ganzen Tag in ihrem 
Weſen etwas ſonderbar Verſtörtes zu bemerken 
glaubte, und daß es ihm vorkam, als ob ſie ſich 
wie erſchrocken von jeder Annäherung ſeinerſeits 
zurückzöge. Auch ihre große Kälte gegen ihn, die 
ihn in letzter Zeit ſo oft peinlich berührt hatte, fiel 
ihm in allen ihren traurigen Momenten ein. Allein 
das waren Regungen, deren er ſich vor ſich ſelbſt 
ſchämte, und die er, ſobald ſie ſich deutlicher vor 
ſeinem Bewußtſein abzeichneten, weit von ſich wies. 
Wie kam er dazu, auch nur mit einem Gedanken 
feine treue Kitty und einen Ehrenmann, den er feinen 
Freund nannte, jo tief zu beleidigen! 

Kitty erfüllte unterdes ihre Pflichten als Haus: 
frau in beinahe automatischer Weile; fie jchüttelte 
alle die Hände, die fih eine nach der anderen ihr 
entgegenftredten, während fie diejelben Phrafen, mit 
demjelben wie eingefrorenen Lächeln wiederholte. 

Der ganze Tag war ihr verftrihen wie ein 
ichwerer, drüdender Traum. Der Kopf fchmerzte fie wie 
in Schrauben eingezwängt, und es jchlih träge und 
beiß durch ihre Adern wie ein entitehendes Fieber. 
E3 fam ihr vor, als fei fie betäubt. Es war ihr 
unmöglid, einen Elaren Gedanken oder eine deutliche 
Erinnerung vor fi beraufzubeihmwören. Alles lag 
bleifchwer und verihwommen auf ihrem Geilte. Der 
Augenblid ihrer Vermählung rüdte immer näher an 
fie heran, und es war ihr, als zmwinge fie eine 
eilerne Macht, etwas Abjcheuliches zu begehen. 

Sie konnte übrigens feinen Augenblid zu einer 
tieferen Überlegung gelangen, da die Stunden wie 
in einem Wirbelwinde an ihr vorüberflogen. Da 
verlangte die Dienerihaft noch manderlei Anord: 
nungen, da forderte Gölshaufen noch dieje und jene 
Auskunft von: ihr. Beluche folgten einander in 
immer wechjlelnder Neihenfolge, Verwandte oder Be- 
fannte, die fih von auswärts zu dem Felte ein: 
gefunden hatten. Auch der Lieutenant von Löer, 
Kittys Bruder, war aus Hannover eingetroffen, wo 
er auf die Reitichule fommanbdiert war. 

Löer war ein hübſcher, blonder Menſch, ſchlank 
und hart wie eine Stahlklinge. Es war ein Mann 
von kalten Leidenſchaften, der das Leben bis zur 
Raſerei liebte und keinen ſeiner Genüſſe ungekoſtet 
ließ, aber er hatte trotzdem noch nie eine Frau durch 
die geringſte Unvorſichtigkeit kompromittiert, er hatte 
im Rauſche nie ein Wort mehr gejagt, ala er beab- 
fihtigte und beim Spiele nie mehr verloren, als 
mas er gerade bei fih trug. Seine Kameraden 
fürdteten ihn ein wenig und bewunderten ihn jehr 
als einen Menihen von der jchneidigften Verwegen: 
beit, der wegen eines Wortes, welches ihm nicht 
paßte, bereit war, blank zu ziehen, und ber als 
Reiter feinesgleihen juchte.e Der Sport ging ihm 
überhaupt über alles; er jah darin die ebelfte Blüte 
der Givilijation. 
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Auch war es in erſter Linie dieſe Leidenſchaft 
und erſt ganz in zweiter Betrachtung die Vermählungs⸗ 
feier ſeiner Schweſter, die ihn hergezogen hatte. 
Seit Kittys Verheiratung an Benſen floſſen ihm 
reichliche Mittel zu, die in ſeiner Stellung ſelbſt ver— 
wöhnte Anſprüche vollauf hätten befriedigen können. 
Indeſſen empfand es Löer als eine der unerträg— 
lichſten Einſchränkungen, daß er ſeiner Liebhaberei 
für den Rennſport nicht frei die Zügel ſchießen laſſen 
konnte. Was lag auch für eine Befriedigung darin, 
ab und zu auf einem mittelmäßigen Pferde ein 
Rennen zweiten oder dritten Ranges zu gewinnen? 
O, nur einmal im Beſitze eines dieſer Klaſſenpferde ſein 
zu dürfen, und Löer ſtand dafür ein, daß ſein Name 
neben den vielgenannten Sternen der Reitkunſt, den 
eo PBaltazzi, Heyden:Linden, nicht verbleichen 
ſollte. 
Dieſe unerfüllte Sehnſucht, die ihm alle Genüſſe 
ſeines Lebens verbitterte, hatte ihm den Gedanken 
eingegeben, ſich mit einem Vorſchlage an ſeine 
Schweſter zu wenden. Sie ſollte ihm die Koſten zur 
Anſchaffung ein paar hervorragender Nennpferde vor: 
Ihießen und die Leitung des Stalles in feine Hände 
legen. Die Gewinne würden fie teilen, und er ver: 
pflichtete fih, ihr in einem gewiflen Zeitraume das 
Anlagelapital zurüdzuerftatten, falls fie eine weitere 
Beteiligung an feinem Unternehmen nicht mehr 
wünſchen ſollte. 

Dieſer Plan, den er nach jeder Richtung hin 
ausgearbeitet hatte, ſetzte er Kitty mit aller ihm zu 
Gebote ſtehenden Beredſamkeit auseinander, ohne ihr 
jedoch die rechte Aufmerkſamkeit oder irgend eine be— 
ſtimmtere Antwort entlocken zu können. Er ver— 
wünſchte im ſtillen die Beſuche langweiliger Tanten 
und Vettern, die ihn immer wieder in ſeinen beſten 
Auseinanderſetzungen mit ihren ſo gähnend lang— 
weiligen und gleichgültigen Flachheiten unterbrachen, 
wie er auch nahe daran war, nicht zu begreifen, 
welches Intereſſe die Vorbereitungen zu einer Soirée 
und einer Vermählung neben ſeiner wichtigen An— 
gelegenheit haben könnten. 

Zwiſchen dieſen mannigfaltigen Dingen verſtrich 
Kitty, trotz ihrer gänzlichen Losgelöſtheit von allem, 
der Tag im Fluge. Noch nie war ihr die Zeit ſo 
beflügelt erſchienen, noch nie war ſie ſich ihrer Macht— 
loſigkeit dem Laufe des Lebens gegenüber ſo bewußt 
geworden als jetzt, wo ſie das rollende Rad der 
Stunden nicht um eine Sekunde aufzuhalten ver— 
mochte. 

So kam es ihr auch in dieſem Augenblicke vor, 
da ſie an der Schwelle ihrer Gemächer die Flut 
ihrer Gäſte empfing, als ob ſie alle nur heran— 
ſtrömten, um die Minuten immer noch ſchneller vor 
ihr hinwegzupeitſchen. O, daß dieſer Tag, daß dieſe 


Nacht ein Ende haben mußten! Was dann? was 
dann? — — — 
Kitty ſah heute abend kaum hübſch aus. Sie 


war leichenblaß unter ihrem leuchtenden Haare, das 
zu grell gegen die fahle Geſichtsfarbe abſtach; die 
eingeſunkenen, fieberiſchen Augen ließen ſie viel älter 
erſcheinen, und der Zug reizender und heiterer 
Liebenswürdigkeit, der ihr einen ſo anziehenden Aus— 
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druck verlieh, machte jetzt, mit der Starrheit einer 
Maske auf ihre Züge gebannt, einen beinahe un— 
heimlichen Eindruck. 

Plötzlich verwandelte ſich ihr ganzes Ausſehen; 
ſie war von einer jähen Röte bis an die Haar— 
wurzeln übergoſſen; Lieven war ſoeben eingetreten. 
Er ergriff ihre Hand und neigte ſich tief darüber, 
als ob er ſie küſſe, doch ſie fühlte, daß ſeine Finger 
die ihrigen kaum erfaßt hatten, und daß ſeine Lippen 
ſie nicht berührten. Er hielt ſich nur einen Augen— 
blick bei ihr auf, nur die Zeit, um ihr die Frage 
zuzuflüſtern: „Was Sie mir heute früh geſchrieben, — 
iſt es noch immer Ihr feſter Wunſch?“ 

„Ja,“ antwortete ſie ſchnell. Er entfernte ſich 
ſchon, und ſie wunderte ſich, daß ſie nicht umfiel, 
denn es wurde alles dunkel um ſie herum, und die 
Beſinnung verließ ſie. .. Dieſer Zuſtand konnte 
wohl kaum einige Sekunden gedauert haben,; ſie 
hatte gar keinen Maßſtab dafür. Jetzt empfing ſie 
bereits wieder mit dem früheren gezwungenen Lächeln 
den nächſten Gaſt, indem ſie dieſelben banalen Be— 
grüßungsformeln herplapperte. 

Unterdeſſen hatte ſich auf einem Sofa im Hinter— 
grunde, von wo aus der ganze Schauplatz zu über— 
ſehen war, eine Anzahl älterer Damen zuſammen— 
gefunden, die wie der Chor in der antiken Tragödie jede 
der auftretenden Perſonen mit ihrer Kritik begleiteten. 

Dieſe mütterlichen Freundinnen und zärtlichen 
Verwandten Kittys, die eben in dieſem Augenblicke 
ihre Gaſtfreundſchaft genoſſen, unterzogen zum Danke, 
wie üblich, die liebenswürdige Wirtin einigen be— 
ſonders liebevollen Bemerkungen. Eine ältere Tante 
Gölshauſens, die heute abend drei von der Natur 
wenig verſchwenderiſch ausgeſtattete Töchter in Die 
Welt führte und Alrichs Lebensglück gewiß gern 
auf einer anderen Grundlage aufgebaut geſehen hätte, 
war dazu geneigt, ihren Neffen herzlichſt zu be— 
dauern; ein Menſch, der unter den jüngſten Mädchen 
hätte wählen können! Schade, daß er immer ſo 
ſehr aufs Geld geſehen hatte! Er würde an der 
Seite dieſer kranken Frau nicht viele erfreuliche 
Stunden verleben. Denn Frau Benſen brauchte 
man ja nur anzuſehen, um ſich zu überzeugen, wie 
es um ihre Geſundheit ſtand. Eine andere Baſe, die 
vom Lande hereingekommen war, erklärte ſich von 
Kittys Außerem ſehr enttäuſcht. Man hatte ihr ſo 
viel von der Schönheit der jungen Frau vorerzählt, 
— damit war es doch wahrlich nicht weit her! Dieſe 
roten Haare waren gar nicht nach ihrem Geſchmacke, 
und welch eine magere, gebrechliche Figur! Dabei 
hatte ſie eine eigene, herausfordernde Weiſe, ſich zu 
kleiden. Dagegen deutete wieder eine der in der 
Stadt anſäſſigen Damen wohlwollend an, daß Kitty 
ſeit dem Tode ihres Gatten ein Leben geführt habe, 
das — wie ſie es ja nicht anders glaube — an 
ſich gewiß unantaſtbar, doch weniger nachſichtigen 
Seelen manchen Grund zu liebloſen Bemerkungen 
gegeben habe. Eine ſo junge Witwe allein in der 
Welt ſtehend ... nun, man weiß ja, wie bösartig 
die Menſchen urteilen! Nur dieſe letzte Koketterie 
mit dem Baron Lieven, die hätte ſie wirklich lieber 
unterlaſſen ſollen! 
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Gräfin Daldow, die einiges von bdiefer Unter: 
haltung angehört hatte, war wütend. Sie jagte rund 
beraus, daß fie Gölshaufen für einen jehr beneibens- 
werten Menjhen halte, daß es Kitty nicht zur Kaft 
gelegt werden fünne, wenn fie jo außerordentlich 
bübieh, liebenswürbig und reich fei, und daß es aller: 
dings noch lange nicht fo vieler Vorzüge bebürfe, 
um überall um fich her die Mißgunft zu entfefeln. 
Damit wandte fie dem antifen Chore ein Paar fönig: 
lihe Schultern, jowie einen jehr befolletierten Rüden 
zu und fchleifte majeftätifch eine rofa Sammetjchleppe 
an den verblüfften Bliden vorüber. Sie nahm das 
ehr berechtigte Bewußtfein mit fi fort, daß der 
Chor der Radhe, von feinem vorigen Thema abge- 
lent, das giftgetränfte Schwert feiner zweifchneidigen 
Zunge jet an ihrer Perfon erproben würde. 


AXI. 


Der Abend war jchon vorgeidhritten. Einige 
Gäſte, zu der Kategorie derer gehörig, bie gejellige 
Vereinigungen als eine läftige Pflicht betrachten, 
batten fich bereits heimlich zurüdgezogen. Die be: 
jahrteren Frauen |hmangen unbeirrt die Geißel der 
Kritik weiter. Illtere Herren jaßen oder ftanden in 
Gruppen bei einander und unterhielten fich über 
PBolitif, Landwirtihaft und Börfe. Die Herren ber 
Finanz belähelten neidiih die Orbensausftelung auf 
der Bruft höherer Dffiziere und Staatsbeamten, die 
wieder ihren Wit an der ftattlichen, durch die blinfende, 
Ihmwere Uhrfette bervorgehobene Leibesbeichaffenheit 
einer Börjengröße übten. jüngere Männer, die das 
Leben bereits blafiert gemacht hatte, ober pie fich 
doc wenigitens ein Jolches Anjehen geben mollten, 
lehnten an den Thürpfoften und machten boshafte 
Bemerkungen über die in der Harmlofigfeit ihrer 
Sugend nah den Klängen eines Walzers herum: 
wirbelnden Paare. So war das allgemeine Wohl: 
wollen, das jo jehr unjere moderne Gejelligfeit fenn- 
zeichnet und vielfah ihre einzige Würze ausmadıt, 
überall in der befannten Weile gejchäftig. 

Da fi die Gäfte aljo trefflich unterhielten, fo 
glaubte Kitty, fih auf eine furze Zeit zurüdziehen 
zu dürfen, denn fie fühlte fih zum Umfinten franf, 
müde und elend. Sie flüchtete aus den Lärmen 
und reiben in den ganz verlaflenen, hinterften 
Salon mit dem Heinen, maurifhen Ausbau, wo fie, 
von der halb herabgelafjenen Portiere verborgen, in 
eine Dimanede janf. 

Halb bewußtlos ftarrte fie Durch die Scheibe 
des großen Erferfenfters hinaus. Dichte Schneefloden, 
von ben unaufhörlih mwimmernden und Elagenden 
Windftößen getrieben, wirbelten durcheinander mit 
einem feinen Regen untermilcht, und alles zerfchniolz 
auf dem Erdboden zu einer feuchten, Tchlammigen 
Malle. Die legten, jchönen Früblingstage jchienen 
plöglih in Ddiejen minterlihen Treiben ausgelöjcht, 
vergeflen ... . 

Vergeſſen — o, könnte Kitty ihn auch vergeilen, 
diefen bolden, verführeriihen Frühlingstag! Aber 
als jest langjfam in der fie umgebenden Ruhe ihr 
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Bemwußtjein wieder erwadhte, fühlte fie Klar, daß fie 
ih nie in ihrem Leben von ber füßen, unauslöfch 
lihen Erinnerung und von den Vorwürfen ihres 
Gew jjens würde befreien können. 

Wie machte allıs um fie ber die Ereigniffe der 
legten Wochen vor ihr lebendig! Eben hier hatte 
Lienen fie zum erften Male umjhlungen und den 
langen, beißen Kuß auf ihre Lippen gedrüdt. Hatte 
fie fih denn danady noch täufchen fünnen? Sept 
Ihien es ihr, als habe alles feitdem Gefchehene not: 
wendig jo aufeinander folgen müflen. 

Und wenn nun Ulrich das je erführe, — er, der 
jo rechtlich, jo durch und durch ehrenhaft, aber doch 
aubh ein wenig hart jeden Fleden an anderen un: 
erbittlich verurteilte! — Wenn er das wüßte, wie 
würde er fie mit feiner Verachtung zermalmen, ihr 
alles, Liebe, Schönheit, Reichtum, bie fie ihm ver: 
Ihmenderiih mit ihrer Hand entgegentrug, vor bie 
Füße werfen, ohne einen Augenblid zu bedenken, daß 
er damit ruiniert und elend wäre für fein Leben! 
Nein, es wäre ein Verbrechen, ihm die Augen zu 
öffnen, und vielleicht liegt eine Sühne darin, bie 
Demütigung eines jolhen Betruges durch das ganze 
Leben zu jchleppen. Die Lüge ift notwendig für 
Ulrihs Slüd, für feine ganze Zukunft. Aber würde 
fie die Kraft finden, ihre heuchlerifche Nolle burd): 
zuführen? 
Ä Bon draußen her drangen die langgezogenen 
MWimmertöne des Windes umausgejeßt herein. Da: 
zwilchen milchte fi da8 Summen der fernen Unter: 
baltungen und die abgeriffenen Klänge jehnlüchtiger, 
liebetrunfener Walzermelodien. Kittys Seele fühlte 
ih wie von ein paar Mabliteinen zwilchen zmei 
Worten zermalmt: Entjagung, Betrug! 

Und endlid) machte das gepreßte Herz fich Luft: 
ihr ganzes Gefiht war von Thränen überſtrömt — 

„Kitty, was ift Dir? Meine Hleine, liebe 
Kitty!” 

E3 war Gölshaufen, der vor ihr ftand und fie 
ganz beftürzt anblidte. 

„Nichts ... nichts ...“ ſtammelte fie. „Ich 
bin jo nervös . . . ein wenig übermüdet . . .” Sie 
wollte die Spuren der Thränen von ihrem Antlike 
wilchen, aber die zärtliche Belorgnig, die fein ganzes 
Mefen durhdrang, machte fie nur weicher, jo daß 
ihr ftiles Weinen in FTrampfbaftes Schluchzen 
überging. 

„Meine arme, Keine Kitty!” Er fand diefem 
ihn vollftändig unverftändliden Schmerze gegenüber 
nichts anderes zu fagen, und er verfucdhte fie zu 
beruhigen, wie man ein Kind beihmwichtigt, indem er 
ihre Hände ftreidhelte und immer bdiejelben Xieb- 
fofungen wiederholte. 

Seine Zärtlichkeit und Liebe waren jedody in 
diefem Augenblide nur dazu angethan, um Kitty 
immer mehr zu erregen. Sie Ichämte fih vor ihm; 
fie fam fih unfagbar Jchuldig und verädhtlich vor. 

Und mun Tniete Ulrich gar zu ihren Füßen und 
zog lieblojend ihre Hände an feine Lippen. Sie fuhr 
bei biejer Berührung zurüd wie von einem glühenden 
Eifen gebrannt, und bei der heftigen Bewegung, mit 
der fie fih ihm zu entziehen juchte, ftieß fie an dae 
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neben ihr ftehende Tiichchen: die darauf befindliche 
Schale mit den Photographien verlor das Gleich: 
gewicht, und die Bilder verftreuten fi rings umber 
auf den Bobdeı. 

Diefer Borfall zauberte auf einmal den ganzen 
Auftritt zwilhen ihr und Lieven mit greifbarer 
Lebendigkeit vor Kitty hervor: an derjelben Stelle, 
wo Ulrih Tniete, hatte der andere zu ihren Füßen 
gelegen, und plößlich ergriff fie ein grenzenlojer Efel 
vor fich jelbft, die Erkenntnis der ganzen Schmad 
und Erniedrigung geteilter Zärtlichkeiten. Es über: 
ftieg ihre Kräfte — nein! fie fonnte den abjcheulichen 
Betrug nicht begehen, wenigftens nicht jeßt, nicht mit 
ber friüihen, lebendigen Erinnerung an jene Xieb- 
fojungen. Wenn es nur einen Aufihub gegeben 

ätte ... 

Gölshauſen fühlte nun auch, als er ihr ver— 
zerrtes, leidenſchaftliches Geſicht erblickte, eine große 
Angſt über ſich kommen. Das Gift des anonymen 
Briefes wirkte weiter; unbeſtimmte Zweifel ſtiegen 
in ihm auf, zugleich mit einer erwachenden, zornigen 
Aufwallung. Er richtete ſich empor. Beide ſtanden 
einander gegenüber im Vorgefühle der hereinbrechenden 
Kataſtrophe. 

„Kitty,“ ſagte er heiſer, indem er ſeine ganze 
Kraft aufbot, um noch ruhig zu erſcheinen, „willſt 
Du mir nicht eine Erklärung geben ...?“ 

Sie zitterte und ſchlug den Blick zu Boden. 
Ihre Stimme war kaum hörbar: „Ich bitte Dich, 
Ur... ih bin frant.... laß ung die Hochzeit 
noh aufichieben . . .” 

„Wie?“ ließ er hervor. „Mahft Du Dich über 
mich luſtig?“ Die Selbitbeherrihung begann ihn 
zu verlafien. E& brah gar zu unerwartet über 
ihn berein. 

„Ali, ich bitte Dich, höre mıh an... . Nur 
nicht morgen Ihon . . .” Sie wußte gar nicht mehr, 
was fie jagte, und daß fie in ihrer Aufregung gerade 
die Worte hervorbrachte, die ihn aufs tiefite erbittern 
mußten. 

Er lachte höhniihy auf: „Genug, genug! Ich 
braude wahrhaftig nicht mehr zu hören, um zu ver: 
fteben. €s ift eben aus — eine fleine Epijode, und 
wir find beide wieder frei! Adieu!“ 

„Ich kann ja nicht, Ulrich .. 
nicht ...“ 


. ich kann 


Er war ſchon verſchwunden, und ſie ſank ver— 
zweifelt in die Kiſſen des Diwans. — — — 

Als Kitty einige Augenblicke ſpäter wieder zu 
ſich kam, begriff ſie erſt, was geſchehen war. Ein 
Bruch! — Sie wußte nicht mehr recht, was fie ge: 
ſagt hatte, aber ſie mußte ihm doch damit etwas 
Schlimmes verraten haben, denn er hatte fie ver: 
laffen. Er war fort. 

Das Ffonnte fie feinesfalls ruhig geichehen lafien. 
Ulrihe Dafein durfte nicht dur ihre Schuld in 
Trümmer fallen. Er mußte zurüdgehalten werden 
um jeden Preis. Allein, was jollte nun gejchehen? 

Sie hatte ihr Gleichgewicht vollſtändig verloren. 
Sie, die früher jo Talt und verftändig die Dinge zu 
erwägen wußte, fonnte fich jeßt zu feiner Überlegung 
mehr jammeln. Sie fam fih unjagbar Hilflos vor, 
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und bei ihrem Suchen und Taften nach einer ftüßen- 
den Hand vermodite fie fich feiner andern zu ent- 
finnen als Lieven®. 

Sie eilte nah dem Tanzfaale, wo fie ihn ver- 
mutete, und blieb an der Thüre ftehen, indeın fie 
ihn mit den Augen judhte. 

Sie fand ihn nicht fogleih. Plöglih entdeckte 
fie ihn an Gabrielens Seite. Die beiden waren in 
eine Fenfterniihe getreten, und Kitty fonnte von 
Lieven nur den Rüden und einen Teil des vor: 
geneigten Kopfes jehen. Er jprah augenjcheinlich 
eifrig auf das junge Mädchen ein, die ihr Antlig 
ber Beobadhterin vol zugewandt Hatte Was Kitty 
darin las, genügte, um ihr den ganzen inhalt des 
Gefprähs zu verraten. Gabrielens jonft jo blafjes 
Geficht glühte in der Nöte der Erregung; ihr Mund 
ftand ein wenig offen, als trinke fie jedes der an fie 
gerichteten Worte ein, und ihre Augen hingen mit 
dem Ausdrude eines efftafiihen Entzüdens an 
Lieven. 

Kitty hatte in den lekten Tagen bereits den 
Keldh aller Bitternife bis auf die Neige zu leeren 
geglaubt. Diejfer Anblic bewies ihr, daß fie immer 
noch fähig fei, mehr zu leiden. 

Ein neuer Schmerz, tiefer und jchneidender als 
alles, was fie bisher empfunden, durchdrang ihre 
Seele: fie lernte etwas Neues fennen, wovon fie 
bisher Feine Ahnung gehabt hatte, — Die ganze 
freflende Qual der Eiferfudt! 

Sie war wahnfinnig genug gewejen, das jelbit 
von ihm zu erzwingen, aber fie hatte fich’s bisher 
nicht Far vorgeftellt, und nun, da es greifbar vor 
ihren Augen ftand, dünfte e8 fie unerträglid. 

Sie ftopfte ihr Tafchentuh zwilchen die Zähne, 
um nicht laut aufzufchreien, und unfähig, fidh od) 
einen Augenblid länger zu beberrichen, ftürzte fie aus 
der Menjchenmenge fort. Die Thüre, die von einem 
der Salons auf die Terrafie führte, ftand ein wenig 
offen, um frifche Luft einzulaffen. Sie flüchtete dort 
hinaus, um den Ausbruch ihrer Verzweiflung vor 
den verJammelten Leuten zu verbergen. — 

Drinnen ging alles gleichgültig feinen Gang 
weiter. Die Mütter fpannen ihren Klatich fort; die 
Männer in den Thüren lächelten fich leichtfertig zu. 
Der Walzer feufzte und jubelte und drängte bie 
tanzenden Paare näher aneinander. Sn den Winkeln 
wurden fühnere Worte geflüftert. “Bolitif, Yand: 
wirtfchaft, die Händel ber einzelnen und bie ber 
Menjchheit waren erihöpft, und gähnend, halb 
Ichlafend erwarteten die älteren Männer ihre lebene: 
luftigen Damen. Keiner hätte bemerkt, daß das im 
Mittelpuntte des SFeftes ftehende Paar zwilchen den 
Fröhlihen und Gelangmeilten fehlte, wenn fid eine 
ältere Verwandte, die fich zu verabichieden wünjcte 
und vergebens nad) Gölshaufen und der Hausfrau 
gefucht hatte, nicht um Auskunft an Löer gewandt 
hätte. Nachdem er fich ebenfalls eine Weile ver: 
geblih nad den Verfchwundenen umgefehen, beglei: 
tete er die Dame hinaus und verfpracdh ihren Ab: 
Ihiedsgruß auszurichten. 

Lder, der das Benehmen bes Brautpaares jehr 
jonderbar, beinahe anftößig fand, jeßte jeine Nad: 
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forſchungen fort, wobei er durch einen Diener er— 
fuhr, daß Gölshauſen bereits vor einiger Zeit ſeinen 
Mantel gefordert habe und weggegangen ſei. 

Löer wurde die Sache immer unbegreiflicher. 

Er durchſuchte jeden Raum nach ſeiner Schweſter, 
bis ihm auf einmal die geöffnete Altanthüre auffiel. 
Wäre ein ſolcher Wahnſinn möglich? ... 

Er trat hinaus und glaubte ſeinen Augen nicht 
trauen zu dürfen: er erkannte Kittys weiße, ſchlanke 
Geſtalt, mit bloßen Schultern, wie ſie die Geſell⸗ 
ſchaftsräume verlaſſen hatte, dem herabſtäubenden 
Schnee und Regen ausgeſetzt. Ihre Schleppe hing 
über dem rieſelnden Boden hin; ſie hatte die nackten 
Ellbogen auf die naſſe Steinbaluſtrade geſtützt und 
ihr Geſicht in die Hände verborgen. 

„Kitty!“ rief er. Sie rührte ſich nicht. Er 
trat an ſie heran und berührte ſie, aber er fühlte 
nur, daß ein Zittern durch ihren ganzen Körper lief; 
ſie bewegte ſich ſonſt nicht. Er entfernte die Hände 
von ihrem Geſicht: ſie ſah ihn ſiarr an, als ver: 
ftehe fie nichts, und gab auf keine ſeiner Fragen 
Antwort. 

Cs war ihm fofort Har, daß fich zwilchen Kitty 
und Gölshaujen etwas jehr Ernites abgefpielt haben 
müſſe. Allein es war vielleiht noch alles gut zu 
machen, und es galt vor allem, heute abend einen 
Standal zu vermeiden. Kalt und mit jchnellem Ent: 
Ihluffe, wie er zu urteilen und zu handeln pflegte, 
verhüllte er Kitty notdürftig mit ihren eigenen Klei- 
dern und trug fie mehr, als fie ging, die Stufen 
der Terrafie hinab, um durdh eine Hintertreppe wieder 
ins Haus zu gelangen. Er vermodte fie unbemerft 
wieder in ihr Schlafzimmer zu bringen und übergab 
fie den Händen ihrer Jungfer, welche die halb. Ohn- 
mächtige fchnell entkleidete und zu Bett brachte. 

Xöer hatte fih unterdeflen zu ber Gejellichaft 
zurücdbegeben. Mit wenigen Worten teilte er den 
Borfal dem zum Tode erichrodenen Lieven mit. 
Beide jtimmten darin überein, daß man vorläufig 
die Begebenheiten jo geheim wie möglich halten müffe, 
und fie verbreiteten unter die Gäfte das Gerücht, 
daß Kitty, die fih etwas unmwohl gefühlt, fi zurüd: 
gezogen habe, und daß Bölshaufen ihr in etwas 
übertriebener Bejorgnis gefolgt fei. 

Dies war das Zeichen zum allgemeinen Auf: 
brud). Xöer füllte mit großer Liebenswürbdigfeit und 
Gemwandtheit die Stelle der Wirte aus: nicht einen 


Augenblid verließ ihn die lähhelnde Ruhe, mit ber- 


er auf die Fragen der jcheidenden Bäfte Beicheib 
gab, noch verriet ein Zug jeines Gefichtes jeine in- 
nere Aufregung. 

Lieven gelang es nicht jo gut, feine Beftürzung 
und Angft zu verbergen. Er wußte ja aud, was 
allein dieje Kataftrophe herbeigeführt haben Tonnte, 
und fragte fih mit immer fteigender Erregung und 
den peinigendften Selbftvorwürfen, mas von allen 
verraten, und was noch etwa zu retten und wieber 
gut zu madıen jei. Er mwadte wie aus einer Be: 
täubung auf, als er feine Hand umfaßt und von 
einem janften, zärtlihen Drude umjpannt fühlte. Er 
jah auf und begegnete Gabrielens Blid, der ihm rüd: 
haltslos ihre Liebe jagte. Wahrhaftig — er hatte 
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ſie jetzt ganz vergeſſen gehabt! Er faßte ſich in⸗ 
deſſen ſchnell und fand noch gerade Zeit, ihr zuzu— 
flüſtern, ſie möge vorläufig noch alles verſchweigen, 
was ſich heute abend zwiſchen ihnen ereignet habe, 
und auf ihren erſchrockenen, fragenden Blick ant- 
wortete er, es ſcheine ihm, als ob Kitty ernſtlicher 
leidend ſei als man es zugeſtehe, und er ſei der 
Anſicht, daß ſie im Augenblicke, wo die Freundin 
vielleicht in Gefahr ſchwebe, nicht egoiſtiſch an ihr 
eigenes Glück denken dürften. 


XXIII. 


Die arme Kitty brachte eine entſetzliche Nacht 
zu. Unerträgliche Schmerzen ſchraubten ihr den 
Kopf zuſammen, das leiſeſte Geräuſch in ihrer 
Umgebung fiel wie ein Keulenſchlag auf ihr Gehirn 
nieder, und ein ſich immer ſteigerndes Fieber durch— 
raſte ihr Blut. Alle Ereigniſſe der beiden letzten 
Tage flogen wie eine wilde Schattenjagd immer 
wieder an ihrem Bewußtlein vorüber, ohne daß fie 
eins der peinigenden Bilder audh nur auf einige 
Sekunden hätte feithalten fönnen. Manchmal er: 
griffen fie heftige Schüttelfröfte, die all ihre Glieder 
und ihre Zähne zufammenfchlugen. Sie glaubte, 
noch auf der Terrafe ftehend, den eifigen Schnee: 
fturm auf ihre bloßen Schultern zu empfangen, aber 
die Floden tanzten nicht weiß, jondern wie ein roter 
Funfenregen an ihren Augen vorüber. E& wurde 
ihr unmöglich, den IShwädlten Lichtftrahl auszuhalten, 
ohne von neuen, empfindlihen Schmerzen gequält 
zu werden. Zum Tode erihöpft jehnte fie fi nad 
einem einzigen Augenblide erlöjenden Schlafs, der 
ihren zerichlagenen Körper bartnädig floh. 

Die herbeigerufenen Ärzte ſprachen ſich höchſt 
bedenklich über Kittys Zuſtand aus; es ſchien mehr 
als zweifelhaft, ob die zarte Frau den doppelten 
Angriffen einer Gehirn: und einer Yungenentzündung 
würde widerftehen Tönnen. 

Löer verlor unter al ben fo unerwartet auf 
ihn einftürmenden Greigniffen feine Ruhe und Über: 
legung nidt. Mit außerorbentliher Umfiht und 
großem Taltgefühl verftand er es, allen an ihn 
berantretenden Anjprühen zu genügen, ob es nun 
galt, die dur den Wegfall der VBermählungsfeier 
nötig gewordenen Anordnungen zu treffen, die zahl 
lofen, teilnahmsvollen Anfragen nad dem Befinden 
jeiner Schmefter zu beantworten, oder die Maßregeln 
zur forgjamen Pflege der Kranken zu beauflichtigen. 

Er war aber do wirklich dankbar, als ji) 
gegen Mittag, hilfsbereit wie immer, die Gräfin 
Dalhomw einftellte und verfprah, den ganzen Tag 
bei Kitiy zu bleiben. 

Denn zwiihen den ihn plößlich umftridenden 
Sorgen aller Art bindurd) vernahm er unaufhörli 
eine innere Mahnung an eine ernfte, noch unerfüllte 
Pflicht. Vergebene hatte er von Augenblid zu 
Augenblid das Ericdeinen Gölshaufens ermartet. 
Jet brannte er jhon längft vor Ungebuld, ihn über 
das Vorgefallene zur Rechenfchaft zu ziehen. Die 
Gegenwart der Gräfin an Kittys Krankenlager er: 








möglichte es ihm endlih, WUlrih aufzujuhen und 
ihn zur Aufllärung von Dingen zu veranlaflen, bie 
ibn mit jeiner und feiner Schwefter Ehre unver: 
einbar dünkten. 

Gölshauſen empfing ihn in ſeinem Hotelzimmer 
inmitten einer Unordnung, die deutlich begonnene 
Reiſevorbereitungen verriet. Er bot Löer einen Stuhl 
an, aber dieſer blieb in kalter, feindſeliger Haltung ſtehen. 

„Sie erlauben, daß ich mich nicht ſetze. Sie 
werden kaum darüber im Unklaren ſein können, was 
mich zu Ihnen führt, und daß es nicht der Wunſch 
nach einer freundſchaftlichen Unterhaltung iſt.“ 

Gölshauſen nahm nun ebenfalls ein ſehr ge— 
meſſenes Weſen an. „Ich darf Sie wohl erſuchen, 
Herr von Löer, ſich deutlicher auszuſprechen.“ 

Löers Äußeres verriet wenig von ſeiner Erregung; 
nur die Augenbrauen waren leicht zuſammengezogen, 
und ſeine Augen bohrten ſich ſtahlhart in das 
Geſicht ſeines Gegners. 

„Ich möchte Sie um eine Erklärung bitten,“ 
ſagte er mit ganz ruhiger Stimme, „worauf Sie 
Ihr ſonderbares Benehmen meiner Schweſter gegen— 
über begründen.” 

„rau Benjen wird Ahnen biefe Erklärung 
befieer zu geben vermögen als ich,” antwortete 
Bölshaujen, deflen Stimmungen leichter nah außen 
drangen, in bitterem Tone, „und wenn es gilt, 
Rechenschaft zu fordern, jo wäre diefe Rolle wohl 
eher die meinige.” 

„Meine Schweiter ift augenblidiih nicht in 
einer törperlihen Verfaflung, mir die Vorfälle des 
geitrigen Abends mitteilen zu können,” verjeßte Löer 
um jo härter, als ihn die Erinnerung an Kittys 
Leiden im Innerften ergriff. 

Bölshaufen erichraft heitig und eine Frage 
zärtliher Bejorgnis drängte fi auf feine Lippen; 
er unterdrüdte fie aber, denn Frau Benjen ging 
ihn ja nihts mehr an! 

„Wenn Gie alfo nicht gefonnen find,“ fuhr 
Xöer fort, „mir eine genügende Aufklärung zu geben, 
jo werden wir die Angelegenheit auf eine andere 
Meile zu erledigen haben.” 

Sölshaufen machte einige Schritte dur) das 
Zimmer, wie in tiefe Erwägungen verſunken. Endlich 
blieb er vor Xber ftehen: „Ich bin jelbitverftänblich 
jederzeit zu Yhrer Verfügung. ndeflen glaube ich 
nit, daß irgend etwas in diejer traurigen Ange: 
legenbeit durch die Maffen gebeilert wird. ch will 
Shnen gern die Genugthuung geben, zu erklären, 
daß meine geplante Verbindung mit Frau Benjen 
nicht auf meinen Wunſch gelöſt worden ift. Syeber: 
mann weiß, daß ih alles Glüd von diefer Ver: 
einigung zu empfangen hatte Wenn ich mich in 
ber legten Stunde zurüdgezogen habe, jo war es 
mit gebrochener Seele und nur in der Überzeugung, 
dem übrigens Far angedeuteten Wunjche Shrer 
Schweiter entgegenzulommen. cd gebe Synen mein 
Ehrenwort, daß dies die ganze Wahrheit ift, und 
daß ih von den Beweggründen, die Frau Benfen 
hierbei beeinflußt, nichts Beftimmtes weiß.” 

„Und diefe Erklärung mären Sie bereit, ber 
Welt gegenüber aufrecht zu erhalten?” 
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„Unbedingt,“ entgegnete Gölshaufen. „Daß 
e8 jo kommen mußte, ift ein großes Unglüd für 
mich, aber feine Schande, denn ih habe mir Frau 
Benfen gegenüber nichts vorzumerfen. bh Fannı 
auf feine andere Vermutung kommen, als baß fie 
im legten Augenblid erkannt bat, ihre Neigung zu 
mir fei doch. nicht far genug, um darauf unjer 
beider Zebensglüd aufzubauen. Eine joldhe Ehrlichkeit 
bes Handelns ift gewiß unter allen Umftänden zu 
ehren.“ 

der fühlte fih von der ritterliden Weile 
Gölshaufens überwunden. Er ftredte ihm mit frei: 
mütiger Anerkennung die Hand entgegen: „ch bitte 
Sie, vergellen Sie meine Worte. Wenn e8 Ahnen 
möglih ijt, jo vergeben Sie au meiner armen 
Schweiter. Glauben Sie mir, mas fie au Jhnen 
gegenüber verjchulbet haben mag, fie jühnt es jchwer.“ 

Sie reichten fi) beide jehr bewegt die Hand, 
und ohne ein meiteres Wort jchieden fie vonein: 
ander. 


XXIV. 


Faſt ein ganzes Jahr lang hatte Lieven keinen 
Urlaub wieder genommen. Er konnte ſich nicht 
entſchließen, auch nur auf einige Tage Paris zu 
verlaſſen. Wo hätte er auch hin ſollen? Man 
hätte ihm Schätze bieten können, ſo würde er doch 
nicht wieder in die Heimat zurückgekehrt ſein, die er 
unter ſo trübſeligen Eindrücken verlaſſen hatte. Er 
war überhaupt ſeiner Natur nach durchaus abgeneigt, 
die Nachtſeiten des Daſeins auf ſich einwirken zu 
laſſen. Indeſſen hatten ſeine kurzen und verhängnis— 
vollen Beziehungen zu Kitty Benſen doch längere 
Zeit ihre Schatten auf ſeine Stimmung geworfen, 
und er ging allem ſorgfältig aus dem Wege, was 
dieſe traurigen Erinnerungen hätte neu beleben können. 
Am liebſten war es ihm, aus der Heimat und von 
den Perſonen, die ihm während ſeines letzten 
Aufenthaltes dort ſo nahe geſtanden, gar nichts mehr 
zu hören. Mit Reue und Selbſtvorwürfen, die 
nichts beſſer machen konnten, gab er ſich als 
praktiſcher Menſch nicht gern ab. 

So war es ihm am angenehmſten, den Gang 
ſeiner täglichen Beſchäftigungen, Gewohnheiten und 
Vergnügen durch nichts unterbrochen zu ſehen. In 
dieſer wohlbekannten Reihenfolge und Ausfüllung 
der Tagesſtunden konnte er ſich zuweilen einbilden, 
das ganze Zwiſchenſpiel ſei gar nicht geweſen. Da— 
durch, daß er ſich alle Mühe gab, zu vergeſſen, 
verwiſchten ſich in der That allmählich die Ereigniſſe 
traumartig in ſeinem Gedächtniſſe. 

Zuletzt hatte er die Einförmigkeit ſeiner Exiſtenz 
ſatt. Er ſehnte ſich nach einer Abwechſelung, nach 
neuen Eindrücken und warum nicht auch nach einer 
kleinen Aufregung? An einem regneriſchen, naßkalten 
Märzabende, der auf vierzehn gleich trübjelige Tage 
gefolgt war, vertraute er fi dem Erpreßzuge an, 
und am näcdften Mittage empfing ihn ber lachende, 
jübliche Himmel, die Iaue, duftende Atmojphäre eines 
PVaradiejes auf Erden: Monte Carlo! 
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Mit vollen Zügen ſog er den Genuß ein, fich 
plöglih aus der winterlich ſchmutzigen Stabt mit 
ihrem geichäftigen Gedränge unter Palmen und 
lachende Blumen verjegt zu jeben, fih unter lauter 
müßigen, eleganten, lujtigen Menjchen zu bewegen. 
Lange fchlenderte er die Promenade auf und nieder, 
fih an der Sonne, dem Meere, dem Blütenbufte 
beraufchend. Er freute jih über al die heiteren, 
anmutigen Frauengeitalten; die jchlanten, unter: 
nehmenden Amerilanerinnen, die üppigen, heraus: 
fordernden Ruffinnen, die zierlihen, exrcentriich ge: 
kleideten Kokotten mit ihren leuchtend rot gejchminfkten 
Lippen und den mwebhenden Lödkhen ihres gefärbten 
SHaares. Gottlob, das war doch endlich einmal wieder 
frohe, leichtfinnige Lebensluft, Genuß und Lurus, die 
alle Schatten des Dajeins verjagten! 

Ganz; in der Stimmung, fein Glüd in bie 
Schranten zu fordern, begab er fich in den Spieltempel, 
wo ihm am grünen Tiiche ein paar Stunden im Jluge 
verjtrichen ; die erite halbe Stunde feßte er ganz geringe 
Summen und wandte jeine Aufmerljamteit mehr 
den ihn umgebenden Gefihhtern zu. Der Eindrud, 
den biefe auf ihn madten, war redht unangenehm: 
mochten fie nun eine beuchleriihe Kälte zur Schau 
tragen oder rüdhaltslos ihre Aufregung verraten, 
immer grinjte die Habjuht in ihrer abftoßenbften 
Geftalt dem fühlen Zufchauer entgegen. Lieven fragte 
fih, wie es möglich jei, daß Taujende von gebildeten, 
wohlerzogenen Männern, von zarten, verjeinerten 
Frauen feine Scham empfänden, jo öffentlich die 
Einwirkung ihrer Xeidenjhaften bloßzuftellen. 

Das war nun freilich jchön und philofophiich 
gedadht, aber e8 dauerte nicht lange, jo hatte die 
Aufregung, die in dielem Raume wie eine akute 
Anftedung wirkte, audh ihn ergriffen. Er fühlte 
fein Blut gepeiticht von der Spannung jeder einzelnen 
Enticheidung, und der Raufch des glänzenden, rollenden 
Goldes nahm jeine Sinne gefangen. 

Nur mit einer gewillen Anftrengung riß er fidh 
nah einem ziemlich beträchtlichen Verlufte von dem 
gewaltigen Neize des Spieles los. Wie von dem 
Banne eines Alps erlöft, atmete er auf, als er 
wieder in die freie Luft hinaustrat. Er blieb einen 
Augenblid jtehen und ließ jeinen Blid über die 
Schätze der wundervollen Natur ftreifen; welch ein 
gewaltiger Zauber that es doch diefen Menjchen an, 
daß ie jo viel Herrliches unbeachtet ließen, um fich 
in die ftidige Atmojphäre des Saales, zwijchen 
bäßlich verzerrte Gefichter freiwillig einzufertern! 

In ſolche Betrachtungen verſunken, ſchritt er 
langſam die Stufen hinab, als ihn plötzlich jemand 
anredete. Er fuhr aus ſeiner Zerſtreutheit empor 
und ſah ſich einem ſchlanken, eleganten jungen 
Manne gegenüber, in dem er zu ſeiner Überraſchung 
Herrn von Löer erkannte. 

Es machte ihm in ſeiner heiteren Stimmung 
Vergnügen, einen Bekannten zu ſehen, und er ſchüttelte 
ihm herzlich die Hand. 

„Was führt denn Sie her?“ rief er aus. 
„Auch das Bedürfnis nach einer kleinen Auffriſchung? 
Mein Wort — dieſer kleine Fürſt iſt der beneidens— 
werteſte aller Monarchen! Man kann hier doch nicht 
anders als luſtig ſein!“ 
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„Ss madht mir außerordentliches Vergnügen, 
einem fo gutgelaunten Menjhen zu begegnen wie 
Shnen, lieber Baron,” entgegnete Qöer mit einem 
etwas melandholiihen Lächeln. „Meine Stimmung 
ift augenblidlich nicht die gehobenfte, und ich komme 
nur zumeilen ber, um mid) ein wenig zu zerftreuen; 
denn gegen die Aufregung des Spiels ift doch feiner 
von uns gefeit, und es ilt ein wahres Slüd! Ich 
fenne nichts, das uns jo vollflommen padt und 
abforbiert.” 

„Ih will Sie in diefem Falle den Lodungen 
des Nouletts nicht länger entziehen,” jagte Lieven. 
„Bielleiht habe ich ein anderes Mal das Vergnügen, 
mid ein wenig mit $hnen ausplaudern zu können.“ 

„Wenn Sie nichts anderes vorhaben, jo würde 
ed mir eine bejondere Freude fein, dies gleich zu 
tun,“ entgegnete 2er. „Erlauben Sie mir, ein 
Stüd mit Ihnen zu gehen! Sch fehe wenig Leute 
und bin auch bei dem traurigen Anlalle, der mich 
in diefer Gegend feithält, jelten in der Laune, unter 
Menihen zu geben. Aber e& macht einem doc 
immer bejondere Freude, einem Landsmanne zu 
begegnen.” 

Sie jhlenderten nun langjam nebeneinander ber, 
und bald laujchte Lieven mit geipannter Aufmerkjam- 
feit den Erzählungen feines Begleiters. 

Lieven hatte wohl gehört, dab Kitiy von ihrer 
langen, jchweren Krankheit genejen jei, und daß fie 
alsbald die Stadt verlaflen habe, um in einem Babe 
vollitändige Erholung zu juhen. Was er aber jet 
von Löer erfuhr, klang doch ganz anders. 

Kitty hatte lange Zeit in Lebensgefahr geichwebt, 
aber endlich) war e8 mit Aufbietung aller ärztlichen 
Kunſt und der jorgjamjten Pflege gelungen, fie einer 
augenblidlihen Zebensgefahr zu entreißen; allein ihr 
Schwädezuitand blieb äußerit beängftigend, und hart: 
nädige, erihöpfende Huftenanfälle wollten nicht 
weihen. Man batte fie zur Kur nah Ems geididt, 
doch nad) einem furzen Aufenthalte äußerte der Bade- 
arzt die Anfiht, daß die jchwere Luft des engen 
Thales für die Krante volllommen ungeeignet jei, 
und empfahl einen höher gelegenen Drt im Schwarz: 
walde. Allein auh an diefer Stätte war ihres 
Bleibens nicht lange, denn der dortige Arzt war der 
Meinung, daß nur ein längerer Aufenthalt auf den 
hohen Bergen des Engadins den gewünjchten Erfolg 
bringen Fünne. Kitty mußte aljo die befehwerliche 
Reife nah Davos unternehmen. Hier zeigte Sich 
wirtiih eine kurze Bellerung in ihrem Befinden; 
jedoch als der Spätherbft eintrat, verichlimmerte fich 
ihr Zuftand wieder jchnell, und der Doltor hatte 
große Eile, fie nach Stalien abreijen zu jehen. 

Köder begann nun zu ahnen, daß feine Schweiter 
aufgegeben jei. Man juchte vielleicht ihr Leben noch 
eine Weile hinzuhalten, aber den Ärzten eines jeben 
Ortes war doch die Hauptiadhe, fie jobald wie 
möglich aus ihrem Bereiche zu entfernen, um anderen 
Leidenden den peinliden Eindrud einer Sterbenden 
fernzuhalten. 

Sn den italieniichen Häufern, die den Angriffen 
der rauhen „Jahreszeit jo jchleht Rechnung tragen, 
verjchlimmerte fih Kittys Zuftand nur, fo daß Xer 
fih veranlaßt jah, um einen mehrmonatliden Urlaub 
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einzukommen, und feiner Schweſier ſchleunigſt nach Er ſuürchtele, es möchte einen ſehr nachteiligen und ſeiner Schweſter ſchleunigſt nach— 
zureiſen. Sie ließ ſich leicht zu einem Aufenthalte 
an der Riviera überreden. Unweit von Nizza hatten 
ſie eine Villa gemietet, die ihnen eine bequeme Unter— 
kunft bot. Das milde Klima, die heitere Witterung 
und die Gegenwart ihres Bruͤders übten einen ſehr 
günſtigen Einfluß auf Kittys Stimmung aus. Aber 
mit der Hoffnung auf eine Wiederherſtellung war es 
endgültig vorbei. Der Arzt hatte Löer, als dieſer 
von ihm die volle Wahrheit gefordert, erklärt, es 
könne ſich für das Leben der Kranken vielleicht noch 
um Monate handeln; wahrſcheinlicher ſei es jedoch, 
daß ſchon vorher ein Blutſturz plötzlich die Kataſtrophe 
herbeiführen würde. 

Mit Lievens heiterer Laune war es längſt vorbei. 
Die Erzählungen Löers machten ihn unſagbar traurig, 
und nun, da er vernahm, wie bald ſie auf ewig 
ſeinem Kreiſe entrückt ſein ſollte, fühlte er ſeine 
Neigung für die ſchöne, liebenswürdige Frau, die 
ihm ihr Glück und ihr Leben geopfert, in ihrer 
ganzen Tiefe neu erwachen. 

„Und haben Sie wieder etwas von Gölshauſen 
gehört?“ fragte er gedrückt. 

„Wohl kaum etwas, was Sie nicht ſchon er— 
fahren hätten,“ erwiderie Löer. „Sie wiſſen ja, daß 
er ſich bald nach dem mir immer noch rätſelhaften 
Bruche mit meiner Schweſter einer Erpebition nad 
Oſtafrika angeſchloſſen hat. Wie ich höre, hat er ſich 
dort durch ſeine umfaſſenden und tiefen Kenntniſſe, 
wie durch ſeinen ſchnellen, praktiſchen Verſtand große 
Verdienſte erworben. In der letzten Zeit iſt mir 
übrigens nichts weiter über ihn zu Ohren ge— 
kommen.“ 

„Und ſpricht Frau Benſen noch zuweilen von 
ihm?“ fragte Lieven, der ſich von einer ſelbſtquäleriſchen 
Neugier getrieben fühlte. 

„Faſt nie,“ antwortete Löer. „Nur ſo viel habe 
ich von ihr erfahren, daß ſie ein Teſtament zu ſeinen 
Gunſten gemacht hat. Sie hat ihr Vermögen zwiſchen 
ihm und mir geteilt. Beſonders ſcheint ſie einen 
Troſt in dem Gedanken zu finden, daß ihr Grund— 
beſitz, dem er ja längere Zeit feine volle Liebe und 
Arbeitsfraft zumandte, fpäter ganz in feine Hände 
übergeht. Darauf kommt fie öfters zurüd und bat 
mir mehrmals den dringenden Wunfch ausgelprocdhen, 
daß Sie und ih uns einmal mit unferem ganzen 
Einflufle verwenden jollten, Gölshaufen zur Annahme 
diefer Erbihhaft zu bewegen.” 

Der Abend war hereingebroden; mit Dem 
laddenden Sonnenjdeine war auch alle Fröhlichkeit 
aus Lievens Seele entihmwunden, und er fühlte, wie 
ih die Schatten der Naht auch über fein Gemüt 
lagerten. Xöer mußte an den NRüdmweg denken, ba 
er nicht zu Spät heimzufehren wünſchte. 

„Wollen Sie Kitty nit einmal bejuchen?” 
fragte er beim Abfchiede. 

Lieven erichraf ein wenig. 

„Sollte mein Beluh Yrau Benfen nicht zu jehr 
ermüden? Bielleicht würde meine Gegenwart fie nur 
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Er ſürchtete, es möchte einen ſehr nachteiligen 
Einfluß auf Kitty ausüben, wenn ſie von un 
Verweilen in ihrer unmittelbaren Nähe erführe. 
ſelbſt ſchwankte zwiſchen einem durch das — 
mit Löer wachgerufenen Verlangen nach ihrer 
Gegenwart und einer inſtinktiven Angſt, ſie in ihrem 
jetzigen Zuſtande wiederzuſehen. 

„Glauben Sie nicht, daß es am Ende beſſer 
wäre, wenn Sie ihr gar nichts von unſerem Zuſammen— 
treffen erzählten? — Übrigens werde ich mich wohl 
kaum lange in Monte Carlo aufhalten.“ Jetzt wünſchte 
er ſchon, niemals den Fuß hergeſetzt zu haben. 

Löer antwortete hierauf nichts. Er war ſehr 
in Eile, wenn er den Zug nad Nizza nicht ver: 
läumen wolle. 


XXV. 


Am nächſten Morgen hatte Lieven kaum ſeinen 
Kaffee zu ſich genommen und fragte ſich eben, ob er 
dem Genuſſe der ſtrahlenden Natur oder den Auf⸗ 
regungen des Spiels den Vorzug geben ſollte, als 
er bereits Löer auf ſich zukommen ſah. 

„Guten Morgen, lieber Baron!“ rief dieſer ihm 
entgegen. „Ich komme, um Sie zu holen. Wie ich 
es vorausſah, war Kitty jehr erfreut, von Ihrem 
Hierfein zu hören und läßt Sie bitten, fie jo bald 
als möglidy aufzufuchen. — 

Lieven war in peinlicher Verlegenheit und ſuchte 
nach einer Ausrede. Löer, der ihm dies anſah, fuhr 
fort: „Sie müſſen einer ſo ſchwer Leidenden ſchon 
den Gefallen thun. Sie wird auch keinen ſo traurigen 
Eindruck auf Sie machen, als Sie es vielleicht be—⸗ 
fürchten. Sie ſieht immer noch hübſch aus und iſt 
auch beinahe ſteis in einer ganz leidlichen Stimmung. 
Sie weiß wohl, daß ſie nicht mehr lange zu leben 
hat, aber es fommt mir zuweilen vor, als glaube 
fie trogdem nicht recht daran.“ 

Lieven blieb nichts weiter übrig, als Löers 
Aufforderung nachzufommen. 

Der nädjte Zug brachte fie nad Nizza, von wo 
aus fie per Wagen die Villa in einer Viertelflunde 
erreichten. 

Lieven Jchlug das Herz bis an den Hals bei dem 
Gedanten, daß er in menigen Augenbliden Kitty 
gegenüberjtehen jolltee Er zögerte noch, als er nun 
an Xöers Seite den Garten durdichritt, jo daß dieler 
ihn mit dem Rufe vorauseilte: „Da find wir, Kitty!“ 

Nun trat aud) Lieven aus ben Gebüjhhen hervor 
und Jah vor fid) ein reizendes Landhaus aus jeiner 
Umbüllung von Grün und Blumen emporragen. 
Einige Stufen führten zu einer von gelben Rofen 
umrankten Loggia hinauf, wo er plögli, wie in 
einer jehr poetifhen Pifion, Kitty gewahrte; fie lag 
in einem zierlichen Neglige zwilhen dem Atlas ihrer 
Kiffen und Deden ausgeftredt wie in einer Wolfe 
von Spiten und rojiger Seide. 

Sie begrüßte ihn mit augenjcheinlicher Freude, 


aufregen und traurige Erinnerungen in ihr wachrufen, | und er mußte fih ganz nahe an ihre Seite jegen. 


da wir ung ja jeit jenem verhängnispollen Abende 
nicht wiedergejehen haben.” 


Eine Weile plauderten fie in leichter Weile von 
gleihgültigen Dingen. Dann entfernte fich Xöer, um 
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einen Spazierritt zu madhen, wie es feine tägliche | ehrenhaft ift, aber...” er ftodte und wagte Kitty 


Gewohnheit war. 

Als Kitty und Lieven fih nun wieder einander 
allein gegenüber jahen, fanden fie zuerft nichts, fi 
zu jagen. Ein verlegenes, inhaltsjchweres Ehhweigen 
lagerte zwifchen ihnen, bis Kitty zuerft die Worte 
fand: „Ih war jo froh, von Ahrem Aufenthalterin 
diefer Gegend zu hören, denn ich babe Yhnen nod 
ernfte Dinge ans Herz zu legen.” 

Dann jprad fie mit einer Ruhe, die vielleicht 
etwas Erfünfteltes hatte, aber do auch als Der 
Ausdrud einer großen Müdigkeit erichien, von ihrem 
nahen Ende. Sie teilte Lieven ihre Abficht mit, 
Sölshaufen zum Erben ihres Grundbefiges einzufeßen, 
aber fie fürdtete, er würde auch nach ihrem Tode 
nicht mehr von ihr annehmen wollen. Lieven jollte 
ihr das heilige Verjprechen ablegen, nicht zu ruhen, 
ehe Gölshaufen nicht in den ihm zugedadten Befit 
getreten fei. Er gab ihr fein Wort, unermüdlich in 
ihrem Sinne zu mwirlen und alles einzufegen, um 
ihren Willen durchzuführen. 

Dies Veriprehen berubigte fie ehr, und fie 
dankte ihm mit warmen Worten. Danı trat wieder 
eine längere Pauje in der Unterhaltung ein. Gie 
hatten fi nod) jo viel zu jagen, daß fie den Anfang 
nit finden fonnten. Lieven bejonders empfand 
große Scheu, irgend ein Thema anzurühren; er 
wußte zu wenig, wie es in ihrer Seele ausjah, 
welche Stellen wohl jchon verheilt jein möchten und 
welhe Wunden vielleiht noch bluteten. 

Eie nahm mieder den Faden des Geiprädhs 
auf, indem fie fragte: „Nun — und meine fleine 
Freundin Gabriele? Denten Sie no zuweilen 
an fie?” 

Damit hatte fie gerade bei LXieven die empfind— 
lichfte Stelle berührt. Trog aller feiner Mühe, fich’s 
aus dem Sinne zu Ichlagen, verfolgte ihn do un: 
aufhörlih der Vorwurf, daß hier etwas in feinem 
Leben nicht Ear jei. Wie diefe Angelegenheit inbeflen 
zu löjen wäre, darüber konnte er zu feiner Einficht 
gelangen, und darum war er nur zu gern bereit, 
jolde Gedanken abzujchütteln, wenn fie fih ihn auf: 
drängen wollten. 

Kitty lächelte ein wenig trübe, als fie die Ver: 
legenheit jah, die fih auf jeinem Geficht wiber: 
ſpiegelte. 

„Ich weiß ja, was an jenem Abende zwiſchen 
Ihnen und Gabriele geſprochen worden iſt,“ ſagte 
ſie. „Die Kleine hat es mir natürlich längſt ge— 
ſchrieben. Sie erfüllten damit die gegen mich ein— 
gegangene Verpflichtung. Ich will heute nicht weiter 
in Sie dringen; ich habe längſt eingeſehen, daß ich 
das Glück zwei mir ſo lieber Menſchen nicht er— 
zwingen kann. Aber ich bitte Sie, laſſen Sie die 
Angelegenheit nicht länger ſo im Ungewiſſen ſchweben. 
Das arme Mädchen, das ſeitdem nun doch in der 
verhaßten Schweizer Penſion ausharren mußte, wartet 
noch immer in peinlicher Ungewißheit auf ein weiteres 
Wort von Ihnen.“ 

„Glauben Sie denn, daß ich mir dies nicht ſelbſt 
ſchon tauſendmal geſagt habe?“ rief er aus. „Ich 
weiß, daß mein Betragen gegen Gabriele kaum 


nicht anzuſehen. 


„Ich verſtehe Sie,“ ſagte ſie, ſeine Hand drückend, 
„aber daran brauchen Sie nicht mehr zu denken. 
Ja, es war wohl eine Zeit... an jenem Abende... 
ich glaubte nicht, daß ein Menjch mit feinem Herzen 
jo tief zu leiden imftande fei. Aber es ift vorbei. 
Es it ganz vorbei.“ 

Sie jagte das wirflih mit einer jo ungeheuer: 
liden Ruhe und Kälte, daß es Lieven eifig überlief, 
als babe er foeben jhon den Tod geftreift. 

Sie jagten lange, lange nichts weiter, jondern 
blidten gedantenverlunten vor fihb Hin in Die 
paradieſiſche Landſchaft. 

Der Frühling lachte wieder mit ſeiner ganzen 
Schaffensluſt um ſie her wie damals; und es war 
ein ſtrotzenderes, überquellenderes, üppigeres ſüdliches 
Leben, das hier entiprang. Mit ihren phantaſtiſchen 
Zacken hoben ſich die graziöſen Fächer der Palmen 
und die ſaftſtrotzenden Blätter der Aloes von dem 
hellen Himmel ab, und zwiſchen den immer grünen 
Gebüſchen leuchtete aus der Ferne das dunkelblaue, 
ſonnenvergoldete Meer herüber. Die Vögel ſchwangen 
ſich mit jubelnden Liebesfanfaren in die leichte 
Atmoſphäre empor, und jeder duftſchwangere Luftzug 
wehte befruchtende Gefäße von einem Blütenkelche in 
den anderen. 

„Iſt es hier nicht ſchön?“ ſprach Kitty endlich 
träumeriſch. „So recht ein Neſt für Liebende! wie 
mein Bruder neulich ſagte.“ Sie lächelte und fuhr 
fort, ihre Gedanken laut auszuſprechen. „Wie 
ſonderbar es doch in der Welt um dieſe Leidenſchaft 
ſteht! Sie erwacht plötzlich in uns, ſie wächſt, ſie 
überwuchert alles, ſie erſtickt unſere Vernunft, ſie 
blendet die Augen unſeres Geiſtes. Bald hat ſie uns 
ſo weit unterjocht, daß nichts mehr daneben in uns 
zu exiſtieren vermag. Und nun werfen wir eine 
ganze Zukunft, das Schickſal anderer, uns nahe 
ſtehender Menſchen, alles, was wir noch zu hoffen 
und zu vergeben haben, unbedenklich in die Wagſchale 
für einen Augenblid. Das Traurige und Wunder: 
bare ift das Ermaden hinterher. Denn es giebt 
nicht8 lnbeftändigeres als die Leidenichaft. Cie 
fliegt jo Ichnell fort, als fie uns ergriffen bat, und 
dann bleibt uns nur das troftlofe Schauspiel befien 
übrig, was fie alles in uns und um uns zerbrochen 
und vernichtet hat.“ 

Sie fagte das alles vor fich hin als jpräde fie 
nur für fich felbfl. Nun wandte fie fi aber an 
Lieven, indem fie hinzufügte: „Zaflen Sie fih nicht 
wieder täufchen, lieber Lieven! Glauben Sie mir, 
als Grundlage für eine Ehe giebt es nichts Belleres 
als eine herzlide Sympathie, — und ich jagte es 
Shnen jchon früher einmal, — die Gewohnheit, die 
bequeme, angenehme Gewohnheit!” 

Er fühlte gegen feinen Willen, gegen den 
Wunidh jeines immer nod leidenjchaftlichen Herzens, 
daß fie recht Habe. Wie fonnte er auch noch zweifeln, 
wenn er jet in ihr armes, zujammengefallenes 
Gefiht jah? — Die erite Erregung des Wiederjehens, 
die ihr Antlig rofig überhaudt und freudevoll ver: 
jüngt hatte, war längft verflogen. Nun traten alle 
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ihre "Züge’iiharf aus den eingefallenen Wangen 
hervor, und ein gelbliher Schein umgab ihre mübden 
Augen, die den jchmachtenden, magnetifhen Blid 
früherer Tage verloren hatten. E8 jchauerte ihn bei 
dem Gedanken, daß er dereinft in trunfener Wonne 
dieje blutlojen Lippen gefüßt, dieje bereits vom Tobe 
gezeichnete Geftalt mit überftrömendem Entzüden in 
feine Arne gepreßt hatte. Ya, nun war bas alles 
auch in ihm tot. Von ein wenig Außerlichfeit, von 
ein wenig Gejunbheit war fie abhängig, Ddiele große 
Leidenfchaft, die das Lebensglüd mehrerer Menfchen 
und das Leben der einen kollete! 


Beiblatt der Deutihen Roman:Zeitung. 


912 


Kitty träumte unterdeilen laut meiter: „Wie 
ipät wir doch erſt zu der Einfiht gelangen! Da 
haben wir nun unjer ganzes Leben lang geglaubt, 
der Zmed bes Lebens fei, unjer Glüd zu finden. 
Aber es ift eigentlih ein ganz anderer: Das Biel 
alles Lebens ift der Tod.” 


® Lieven bielt das für bie Phantafien einer 


Sterbender. Er hatte noch einen weiten Meg vor 
fi, ehe er zu biefer Srfenntnis gelangen jollte. 
Ende. 
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Im Daunenhag. 


O wunderſelige Traumesruh 

Im Dünenheidehage: 

Hoch über mir der Himmel blaut, 
Durchs Tanngeäſt die Sonne ſchaut 
Und küßt mir ſacht die Augen zu 
Beim Meereswellenſchlage! 


Und leiſ' legt mir die Einſamkeit 
Aufs Haupt die Friedenshände, 
Als wollt' ſie all mein Erdenweh 
Begraben nun in tiefſter See, 
Daß all mein trübes Menſchenleid 
Auf ewig ſei zu Ende. 


Und aus des Meeres Flutenſchacht, 
Auf gold'nen Rätſelſchwingen, 

Mir iauchzend in die Seele zieht 
Von Lieb' und Glück ein altes Lied, 
Wie hell nach dunkler Winternacht 
Die Oſterglocken klingen. 


O könnt' ich lauſchen immerzu 
Dem Meereswellenſchlage: 
Was nie das Leben mir gewährt, 
Das hat ſie lächelnd mir beſchert, 
Die wunderſel'ge Traumesruh 
Im Dünenheidehage. — 
Anna Voigt. 


Die Tänzerin des großen Königs. 
Von Friedrich Kummer. 


Am 13. Mai 1744 kam der jngendliche König von 
Preußen mit Gefolge in Berlin an, und nachdem er bei der 
verwitweten Königin geſpeiſt, eilte er in die franzöſiſche 
Komödie, wo die berühmte Barbarina vor dem „Apoll des 
Nordens“ zum erſten Mal ihre Kunſt entfalten ſollte. Es 
war ein Moment von mehr als gewöhnlicher Spannung. 
Berlin war in den wenigen Jahren der Regierung Friedrichs 
von dem Alp erlöſt, der die heitere Kunſt unter dem Vor— 
gänger gedrückt hatte, Theaterluſt und Theaterleben waren 
erwacht; auf Friedrichs unabläſſiges Drängen hatte Knobels— 


dorf den Bau des Opernhauſes vollendet. Das Gebäude 
ſtand da und glänzte im Innern vom Lichte von dreitauſend 
Wachskerzen — aber eine erſte Tänzerin fehlte, und damit 
das ſchönſte Licht des neuen Hanſes. Berlin barg wohl in 
ſeinen Mauern den Helden des Jahrhunderts und ſeine 
Paladine, es hatte geiſtreiche Frauen, vor allen die ver— 
witwete Königin, es beſaß Maler wie Pesne, Muſiker wie 
Graun und Quantz, aber eine Künſtlerin im pantomimiſchen 
Tanz, eine Meiſterin in der ſtummen Muſik, im plaſtiſchen 
Spiel ſchöner Glieder und ſchöner Gewandungen trat erſt 
auf die Berliner Bühne, als Friedrich mit der kühnen Ent— 
ſchloſſenheit der Jugend dem republikaniſchen Venedig den 
Handſchuh hingeworfen und durch einen diplomatiſchen Ge— 
waltakt die erſte Tänzerin der Welt aus der Lagunenſtadt 
entführt hatte. Es war freilich noch eine andere Zeit. Da 


war Friedrich noch nicht zu der hiſtoriſchen Geſtalt mit 


Krückſtock und Silberſchärpe geworden, er kleidete ſich damals 
nach der neueſten Mode von Paris, er trug brillantene 
Schleifen am Hut, und Gold und Spitzen am Kleid; er 
liebte den Tanz und ſcheute es nicht, ſelber in die Reihen 
der Fröhlichen zu treten: der ſiebenjährige Krieg hatte ihm 
noch nicht die Bilder des furchtbarſten Totentanzes gezeigt. 
Und damals waren auch die Geſandten an fremden Höfen 
noch Agenten auf der Bühne des heiteren Scheines, ſie 
engagierten für den Apoll des Nordens Künſtler aus Frank— 
reich und Italien. Damals konnte man es auch wagen, 
das Völkerrecht empfindlich zu verletzen, um eine alters— 
ſchwache Republik zur Herausgabe einer kontraktbrüchigen 
Künſtlerin zu zwingen. Der Geſchäftsträger Preußens, Graf 
Cataneo in Venedig, hatte eine entzückende Italienerin, die 


in Rom, London und Paris gefeierte Barbarina Campanini, 


als erſte Tänzerin für die Oper Friedrichs angeworben. Im 


November 1743 war dies geſchehen, in einigen Monaten aber 


hatte die Diva andere Gedanken. Es waren wichtige Gründe, 
die ſie hinderten. Ein Lord Stuart Makinzie liebte ſie und 
mit Recht erſchien der Künſtlerin die Stellung einer Lady 
viel lockender als das Vergnügen, vor feiner Majeftät zu 
tanzen, ſo hoch auch die Gage ſich belaufen mochte. Aber 
der König, der auf ſeine verbrieften Rechte hielt — die 
Königin von Ungarn wußte ein Lied von Liegnitz, Brieg 
und Wohlau zu ſingen — ließ einen venetianiſchen Ge— 
ſandten, der gerade von Hamburg nach dem Süden reiſte, 
anhalten und alles was er beſaß, ſeine Orden, feine Papiere, 
ſeine Pferde, ſeinen Kutſcher, ſeinen Wagen mit Beſchlag 
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belegen. Taraufhin bemächtigte ji eilig die erjchredte 
Nepublik der Ihönen Widerjpenjtigen, und obgleich dieje vor 
Liebe, vor Zorn und Furcht faft frank war, jchaffte man fie 
mit Savalleriebededung an die Grenze Venedig. Hier über: 
nahm fie der Abgefandte Friedrihd. Sie reifte in Begleitung 
ihrer Mutter und eines al® Kammerbiener verfleibeten Herrn 
von vornehmen Stande. Sshr jchottiicher Anbeter hoffte jic 
mit Hilfe dDiefeg Dieners gu entführen, aber Mayer, jo hieß 
Friedrichs Geſandter, vereitelte mit wahrhaft Bisimardicher 
Bolitif die Pläne der Liebe. Er holte die Pferde des Lords 
aus dem Stalle und zwang den TDandy, einen Nevers zu 
unterschreiben, die Neije der Tänzerin nicht mehr zu ftören. 
Auf einem lmmveg über Breßburg kam die Barbarina nad) 
Berlin und wurde bald mit den bhödften Ehren und 
Schmeidyeleien überjchüttet, der brave Mayer aber empfing 
für feine bdornenvolle Aufgabe, den Raradiespogel unter 
taujend Gefahren und Berwirrungen nah Berlin geichafft 
zu haben, weder Gruß tod) Dank. „Kriegt nichts, hat nur 
jeine verfluchte Schuldigfeit gethan.” £ 

Die wenigen Epifoden, bie wir heute nod) imitande 
find, aus beim Leben der Barbarind feitzuftellen, ftrahlen in 
fo bunten romantischen Yyarben, daß man falt an Dichtung 
glauben fönnte. Wir verdanken e8 dem Biographen der 
Barbarina, dab das Bild der fchönen Tänzerin, die gar 
bald de8 großen stönigs Freundin mwurde, jegt Biftorijd) 
feftfteht.. E83 ift ein ungewöhnlides Bud, dad Wilhelm 
Röfeler vor einigen Wochen erjcheinen lich (Die Barbarina. 
Berlin, Freund und Hedel). Selten hat fid jo viel Ihäumen- 
der Geift, jo Iuftige Laune, jo jcharfer piochologiicher Vlid 
mit dem Willen und dem einbringenden Studium vereinigt, 
wie e3 und hier entgegentritt. Das Porträt der allezeit 
Inftigen Barbarina ift eine VPractleiftung. Für Berlin ifi 
das humorvolle Buch von bejonderem Ssntereffe, denn in 
lebhaften Sarben zicht da8 gejamte friedericianiiche Opern: 
leben an uns vorbei. Die Leidenichaft des Königs für fein 
Theater war nie jo heftig, als zu der Zeit, da die Barbarina 
im Ballett erichien. Die Eöniglihen Schlöffer find voll von 
Bildern, melde die Tänzerin darftellen. Im neuen Palais, 
im Theezimmer des Stadtichlofjes, im runden Kuppelkabinett 
des Berliner Schlojfes, im Gharlottenburger Schloßtheater 
am Plafond, überall fonnte man das Bild der verführerifchen 
Tänzerin in taujend Auffafjungen Schimmern jehen. Und der 
Konzertfaal zu Sanzjouci ift bedect mit Gemälden, und 
alle verherrlihen die Kine. Augen jo Idhwarz und jo füß 
wie die Zollfirihen, finnlihe Lippen, jcharfgezogene Brauen 
und ein zartes füdländifches Näschen bejtriden das Auge, 
und wir dürfen den Zeitgenofjen glauben, day Wi und 
Beift die Anmut der Form erhöhten. Sie plauderte engliich, 
franzöfifh und italieniihd. Dazu war fie die glänzendfte 
Tänzerin, al3 „Statue“ des PYygmalion war fie jo be: 
zaubernd, daß ihre Zeitgenofjen viel fpäter niemals diejen 
Triumph der mimischen Sunft vergaßen. Auch Yriedrid, 
der die Begeijterung der Jugend nod) in den Adern beben 
fühlte, blieb gegen fo viel stunft, Wig und weibliche Schön: 
heit nit falt. Bon dem gewaltfamen Transport von Venedig 
nad Berlin war nicht mehr die Nebe, der König machte das 
Leid wieder gut, indem er in franzöfiichen Verfen ihr am 
Morgen Huldigte, wenn fie getanzt Hatte, und Diamanten 
und Perlen begleiteten die föniglichen Poefien. Wenn er 
bon jeinen Generalen zu Tijdy geladen wurde, fo mußte 
Barbarina Teilnehmerin der Tafelrunde fein. Der König, 
wie jhon gejagt, war damals Freude und Leben. Er war 
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Banden der Leibenjhaft. Die Ehe mit der Braunjchweigerin, 
mit der „unfchulbigen Schalheit von Frau“, Hatte ihm nie= 
mals wahres Glüd gewährt. Was Wunder, wenn der 
junge Titane an der Ktonfidenztafel des Potsdamer Stadt: 
ichlofieg auch die Barbarina jah? . 

Indeſſen, die Beziehungen zwiichen der leichtfüßigen 
Schönen und dem König trüblen fid. Wir Ffönnen nidjt 
mehr im einzelnen feftitellen, wa® die Gründe waren. Bar: 
barina hat vermutlich Friedrich durd, ihren Leichtfinn un: 
gebuldig gemacht; ihre Schulden reizten ihn, ihre Unluft zu 
jpielen erbitterte ihn. Er 309 fi) zurüd, er jchidkte Feine 
ihmeichelnden Xiebesepifteln mehr. Gr refolvierte hart und 
furz, als ihm die Cchuldenangelegenheit Barbarinas vor: 
gelegt wurde: „Muß dafür jorgen, daß die Leute bezahlt 
werden — jeine Sade — oder muß jie arretieren lafjen.“ 
So war für sriebrih in Sommer 1748 die Epijode Bars 
barina fcheinbar für immer vorbei. Ein glänzendes Gaft- 
ipiel lodte die Künftlerin nad) England; der Berliner Kon 
traft, der aus den DVenetianer Tagen fi) herichrieb, war zu 
Ende Die Schulden wurden widerwillig bezahlt und Bar» 
barina fchien von London aus eine neue Weltfahrt antreten 
zu wollen. Statt deifen aber fam fie zurüd und verjegte 
den König, die Stadt, den Adel, ganz Berlin in neue und 
größere Aufregung. 

E3 gehörte in den friedericianiihen Tagen ein un: 
gewöhnlicher Mut dazu, dem Urteil der Gejellihaft und der 
Ungnade des Königs zu trogen. Der Marquis d’Argens 
hatte e8 empfunden, al8 er gegen den Willen Friedrichs 
eine jchöne, unbeidholtene Schaufpielerin heiratete. Nod) 
folgenfchwerer mußte aber das Wagftüc werben, wenn ein 
Mann aus der höchften Beantenhierardhie, ein Mitglied ber 
jtolzejten noblesse de robe die Hand -— einer Barbarina 
reichte. Dies gefchah, zuerjt heimlich, dann öffentlid. Der 
Sohn des Großfanzlers, Karl Ludwig von Gocceji, war 
von Leidenschaft für jie ergriffen, und wenn aud die Ge— 
ihichten jeiner völlig verblendeten Liebe nicht wahr jind, fo 
beweift doch die Thatjache jeiner Verheiratung, daß er bereit 
war, der Geliebten alles zu opfern Alles war gegen das 
rajch vereinte Paar. Ter Vater, der Schöpfer und Mit: 
arbeiter des berühmten preußiichen Landredhts, ein Mann 
in der hödjften Vertrauensftellung jeine® Vionarden, war 
iiber den Streid, jeined Sohnes, der mit fünfundzivanzig 
Jahren jhon Geheimrat war, aufs äußerfte empört. Die 
Mutter, die Geichwifter wollten nichts von der „unvernünfligen 
und unanftändigen” Liebe hören. Der Nönig war erbittert 
auf die junge Yarbarina von Gocceji, die „verführerifche 
Kreatur“. Der Großtanzler lag dem Nönig dringend an, 
ntit der äußerften Schärfe gegen die Verleugner guter Sitte 
vorzugehen. In vollen, bitteren Ernft faıd nıan e8 damals 
anı „convenabelften“, ben jungen Chemann in die Yeltung 
Alt:andsberg in eine „verichlojfene aber dennod) gute und 
geiunde Kanımer zu bringen“. Gocceji war ala Beamter 
untadelig. Aber übereifrige Beamte hatten Die ärgerliche 
Familienjadhe denn dod zu jchroff angefaßt, eine Wendung 
zum Befleren trat ein, ald die Barbarina felbit, die Helena 
des Zmwiltes, am Thron des föniglihen Freundes ihre 
zweifello8 begründeten Beichwerden vortrug. Shr franzöfiicher 
Brief, datiert vom 16. November 1751, ijt noch vorhanden, 
und da ed die einzige Gelegenheit ift, fie perjönlich reden 
zu hören, jo mag der Brief in der Überſetzung des Bio: 
graphen folgen: 
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meine Yeinde mir bereiten, geben mir den Mut, mich Ihnen 
zu Füßen zı werfen, um Shren mächtigen Schuß anzurufen. 
Em. Maieftät allein fönnen mic wieder aufrichten. Wie 
unglücklich würde ich ſein, wenn Sie mir nicht dauernd Ihre 
Gnade erzeigten. 

Geſtatten Sie mir denn, Sire, daß ich es wage, Ihnen 
mein Herz zu entdecken, in der ergebenen Zuverſicht, die ich 
auf Ihre unendliche Milde ſetze. Eine unbeſiegbare Zu— 
neigung verbindet uns, den Geheimrat von Cocceji und mich, 
ſeit langer Zeit; ſeine Treue im Dienſt Ew. Majeſtät, dem 
er die Ehre hat, unterthänig zu ſein, hindert ihn, daran 
auch nur zu denken, dieſen Dienſt zu verlaſſen; andererſeits 
ermutigte mich die grenzenloſe Güte, welche mir Ew. Majeſtät 
ſtets bezeugt haben, in Ihr Land zurückzukehren. So habe 
ich nicht gezögert, mich hierher zu begeben, und meine Rück— 
kehr iſt erfolgt wegen der Heirat, die mir bis zu dieſer Stunde 
ſo viele Widerwärtigkeiten verurſacht hat, daß ich glücklich 
ſein würde, Sire, wenn dies Eingeſtändnis meiner gegen— 
wärtigen Lage mir nicht Ihren Zorn zuziehen möchte. Meine 
»Abſicht war, mich gänzlich in den Landen Ew. Majeſtät 
niederzulaſſen; ich bin zu dem Ende ſchon mit dem Geheim— 
rat Buchholtz wegen Ankaufs ſeines Hauſes in Unterhandlung 
getreten und da wir uns nicht einigen konnten, dachte ich jetzt 
an einen anderen Kauf. Mehr als zwei Jahre, welche ich 
in hinreichender Ruhe habe vorübergehen laſſen, ließen mich 
erhoffen, daß niemand mir das Glück ſtreitig machen würde, 
unter den Geſetzen Ew. Majeſtät zu leben. Wie empfindlich 
muß es mir nun doch ſein, das Gegenteil zu ſehen, zumal 
ich in Kürze den Staaten Ew. Majeſtät einen neuen Unter: 
than gebären werde. 

Verzeihen Sie, Sire, wenn ich unter dieſen ſo ver— 
wickelten Umſtänden es wage, Zuflucht zu Ihrer milden Ge- 
ſinnung zu nehmen und in Gnaden einen Befehl für den 
Generalfiskal zu erbitten, dahin gehend, daß er mit Rück— 
ſicht auf meine Verheiratung und meinen Aufenthalt dahier 
alle Verfolgungen einſtelle. Die väterlichen Abſichten Ew. 
Majeſtät, der Sie den Herzenszwang haſſen, laſſen mich alles 
erhoffen; aber was ich nahe bei mir habe und was ich aus 
Rückſicht verſchweigen muß, läßt mich alles fürchten. Daß 
ein huldvoller und meiner ergebenen Bitte übereinkommender 
Befehl doch den Kummer derjenigen ende, welche die Ehre 
hat zu ſein Ew. Majeſtät ſehr ergebene und ſehr gehorſame 
Dienerin Barbarina von Cocceji.“ 

Dieſer Brief verfehlte ſeine Wirkung nicht. Friedrich 
bemühte ſich, die Angelegenheit den Händen ſeiner Juſtiz 
wieder zu entwinden, er ſchrieb mehrere freundſchaftliche 
Briefe an den Vater des jungen Heißſporns, er gab Be— 
weiſe väterlicher Milde und königlicher Gnade. Es war 
eben ſelbſt für Friedrich den Einzigen nicht angenehm, für 
eiferſüchtig gehalten zu werden. Cocceji wurde nach Glogau 
verſetzt, und von einer Anweſenheit der Barbarina in Berlin, 
der Stätte ihres Ruhmes und ihres Kampfes, iſt nichts 
wieder bekannt geworden. Die Ehe mit Cocceji fiel aber 
nicht zum Glück der beiden Gatten aus. Wir wiſſen nur 
aus einer zufälligen Andeutung Nicolais, daß im Jahr 1790 
die Ehe ſchon ſeit einiger Zeit geſchieden war. Wie mögen 
ſich die gegenſeitigen Empfindungen wohl ſo verwandelt 
haben? Pſychologiſch ſehr wohl möglich iſt es, daß die 
Erinnerung an die befleckte Vergangenheit der Frau wie ein 
Geſpenſt zwiſchen die beiden Gatten getreten iſt. Vielleicht 
iſt auch in dem Mann das Standesgefühl erwacht. Wer 
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weiß es? Auch Barbarina kann die Schuld tragen; ſie mag 
ſich in dem kleinen, ſteifen und ihr feindlichen Beamtentum 
nicht glücklich gefühlt haben, wie leicht konnte ihr Bühnen— 
blut, ihr ſüdländiſches Temperament aufwallen und den 
Frieden des Hauſes zerſtören. Die Beſitzungen Barbarinas 
waren trotz der Scheidung ſehr bedeutende zu nennen. Sie 
hatte in Schleſien drei Rittergüter und kein unbeträchtliches 
Barvermögen. Sie machte auf ihre alten Tage einen ſehr 
menſchenfreundlichen Gebrauch davon, indem ſie ein Stift 
für arme Damen in Barſchau gründete. Die weltkluge 
Stifterin verurteilte die Glieder des Stiftes nicht zur dauern— 
den Eheloſigkeit, ſie ließ Proteſtanten wie Katholiken ihre 
Wohlthaten zufließen und beſtimmte, daß keine Stelle im 
Stift lebenslänglich genoſſen werden könnte. Ihr Vatername 
Campanini, der, ſo lange ſie jung geweſen war, von dem 
Künſtlernamen la Barbarina verdunkelt worden war, kam 
im Alter wieder zu hohen Ehren, denn Friedrich Wilhelm II. 
ernannte ſie wegen ihrer unantaſtbaren Frömmigkeit zur 
Gräfin Campanini. Es war wie eine leiſe. Ironie des 
Schickſals, daß die Barbarina, das Entzücken der goldenen 
Jugend der Weltſtädte, die Freundin eines großen Königs, 
durch Frömmigkeit zur Gräfin emporſtieg, und als erſte 
Äbtiſſin ihres Stiftes den vielbewegten Lebenslauf am 
7. Juni 1799 ſchloß. In die Geſchichte des großen Königs 
aber gehört auch die Geſchichte der Barbarina, wie ein 
neckiſch ſchmeichelndes Menuett in die gewaltigen Klänge 
einer Symphonie, bei der die Hand des Schickſals ſelber 
den Takt geklopft. 


— — —— —— — 


Am Waloquell. 


Es war eine laue Frühlingsnacht, 

Die Luft ſo weich, und ſpielend ſacht 
Wiegten im Wind ſich die Blüten. 

Da gingen wir beide an Hochwalds Saum, 
Und die große Welt ſchien wie im Traum, 
Ein ſüßes Geheimnis zu hüten. 


Und erfüllt von ſeliger Lebensluſt, 

So weit das Herz, ſo voll die Bruſt, 
Gingen zum Waldquell wir beide. 

Du ſchöpfteſt das Waſſer mit raſcher Hand 
Und lachend ſprachſt Du, zu mir gewandt, 
Trink' es, liebe und leide. — — 


Nun ſteh' ich wieder in Hochwalds Rund 
Allein am Quell, wo ein roſiger Mund 
Küßte meine Wangen. 

Und wieder leuchtet die Frühlingsnacht 
In ſternenklarer, ruhiger Pracht, 

Doch ſtillt ſie nicht mein Verlangen. 


Geſchwätziger Quell am düſteren Ort, 

Du nahmſt mir die Ruhe, den Frohſinn fort, 
Seit ich dein Waſſer getrunken. 

Durch den mächtigen Tann ein Raunen geht 
Und die Kunde von Wipfel zu Wipfel weht, 
Daß ſie längſt — gefallen, geſunken. 


Georg Fingerling. 
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Sor Peladan md feine Lehren. 
Von Charles de Thomaffin. 
(Schluß.) 


Es ſtarb nämlich daſelbſt plötzlich der „König der 
Erorcijteh*, der Abbe Boullan. Es war dies ein von ver⸗ 
meintlichen Beſeſſenen Frankreichs, denen er Hilfe verſchafft 
haben ſoll, hochgeſchätzter Kollege des Pater Aurelian, der 
nunmehr ſeinen Frieden in der vierten Dimenſion gefunden 
hat und hoffentlich über die Natur des von ihm beſchworenen 
oberbayeriſchen Teufels beſſer aufgeklärt iſt. Eigentlich war 
er hoch über denſelben erhaben. Denn während Aurelian 
offenbar kaum die Macht beſaß, die minderwerte Art der 
Höllenbewohner auszutreiben, welche durch Dialektausrufe 
beweiſt, daß ſie die scientia infussa nicht beſitzt und ſich 
wohl hauptſächlich aus den Seelen abgeſtorbener „grob⸗ 
ſtofflicher“ Oberbayern rekrutiert, bannte, wie behauptet 
wurde, der Exorciſtenkönig ſelbſt die ſchlimmſten Incubi in 
Nonnenklöſtern und ſpäter, als er ſich von Rom losgeſagt 
hatte, die ſchlaueſten und berüchtigſten Teufel, welche an 
Bosheit kaum von Belial und Behemmoth übertroffen werden 
können. Hierzu hatte ſich der frühere katholiſche Prieſter ein 
ſehr feierliches „Kuhmesopfer Melchiſedeks“ erdacht, welches 
die Hilfe der Engel und der guten Geiſter herabziehen ſollte. 
Furchtbare Beſchwörungsformeln, die während desſelben ge— 
ſprochen wurden, wirkten derartig ſuggeſtionierend auf die 
Teufel ein, daß ſie ſich faſt regelmäßig aus dem Staube 





machten, trotzdem ſie hierdurch die Ehre ihres Widerſachers, 


den das Volk den „Heiligen von Lyon“ zu nennen begann, 
immer mehr erhöhten. Merkwürdigerweiſe nun kam der 
Exabbé auf die Idee, daß viele ſeiner Beſeſſenen durch den 
Fürſten der kabbaliſtiſchen Roſenkreuzer in Paris, und — 
duch den anſcheinend ſo heiligen und menſchenfreundlichen 
Saren Peladan verhert wurden. Sa, er ging fogar jo meit 
in feinen Behauptungen, daß er erklärte, Guaita und Peladan 
treiben täglich Ihwarze Magie und machten fich ein Vergnügen 
daraus, ihn durch Bildzauber zu peinigen. Giegmit ift bie 
yrittelalteliche Art der Zauberei gemeint, die darin beftanden 
haben foll, daß der Zauberer ein Bild von Was nahm, 
in basfelbe Haare oder jonftige vom Störper einer ihm bver- 
haßten Perjon genommene Dinge einknetete und fobann, an 
‘ biejelbe denfend, Stiche in die Figur führte, welche infolge 
einer magischen Übertragung nun die Bebauernäwerte fo 
fühlte, wie wenn fie mit einem Dolce oder Schwerte it 
ihren eigenen Körper geführt worden wären. ®Diefe Cr: 
Härung Boullans erregte natürlich Auffehen, und basjelbe 
wurde um jo größer, ald nad) feinem plößlichen Tode einige 
feiner Anhänger, ımter anderen Jules Bois, öffentlid im 
„Sigaro* und „Gil-Vla8* behanpteten, Guaita und Peladan 
hätten den armen Erorciftenfönig durch jchwarze Magie ge: 
tötet. E3 war damals, wie wenn fich alle Teufel gegen bie 
Rojenfreuzer, mit denen fie im Bunde ftehen follten, ver: 
Ihmoren hätten. Jules Bois ſtützte ſich noch auf angeb— 
liche Erzählungen des Verfaſſers des Romans „Läa' Bas“, 


Huysmans. Derſelbe ſollte ihm geſagt haben, daß auch er 


und feine Kake täglid von Guaita und Peladan gepeinigt 
wurden. Und überdieg fielen gerade in diefe Zeit die Hypno= 
tiihen Erperimente des Oberften de Nocha8, welche teilweife 
zur Erklärung des früheren Bilberzaubers dienen follten, aber 
von Jules Bois und anderen nur al3 Beweis der Möglid)- 
feit eines jolden verwandt wurden. Nodas wollte nämlich, 
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wie jeinerzeit Baron Reichenbach, gefunden haben, daß bei 
Hypnotiſierten trotz Unempfindlichkeit der Haut die ſie um— 
gebende Luft empfindlich wurde, das heißt, daß dieſelben jede 
Berührung der letzteren empfänden, was er durch die Aus— 
löſung eines Fluidums, des Reichenbachſchen „Od“, erklärte. 
Dieſe Empfindlichkeit wollte er auch auf Waſſer und weiche 
Gegenſtände wie Wachs und Bromgelatin (überzug einer 
Photographie), dadurch daß er ſie in die Nähe der Verſuchs⸗ 
perſon brachte, übertragen haben. Diefe Erfahrungen. er- 
innerten ihn, wie er ferner behauptet, an die Erzählungen 
von dem alten Bildzauber. Er ſoll deshalb eine Wachs- 
puppe verfertigt und fie in einer Entfernung von 3—4 Metern 
von einer Verludheperjon mit Nadeln geftocdhen haben. Diele 
bat dann Yaut geichrien und angeblich behauptet, fie habe furdt- 
bare Schmerzen empfunden, und zwar an dem Slörperteile, 
welcher dem am Bilde durdjltochenen entiprag). 

Diefe Behauptungen des befannten Biychologen glaubte 
Sjules Boi8 vorzüglich für feine Zwecke verwerten zu können. 
Ganz Paris war natürlich ſehr erſtaunt über die ſonderbaren 
Enthüllungen und ſie bildeten das Tagesgeſpräch ſogar zu 
der Zeit, wo der Panamaſkandal die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen geeignet war. Doch die beſchuldigten „Magier“ 
ließen nicht lange mit einer Berichtigung warten. Guaita 
ſchrieb an den „Gil Blas“, indem er darauf hinwies, daß 
er Jules Bois wegen ſeiner Verleumdungen ſeine Zeugen 
geſandt habe, und der hehre Leiter des R.YR.C. du Temple 
et du Graal rief den Barifern ins Gedächtnis, wie er ja. 
in feinem Werke „Le Vice Supr&me‘“ das hödjte Lafter 
der Idywarzen Magie in einer Weije verdammt habe, daß 
man ihm dod) faum zumuten fönne, er habe den Grorciften- 
könig ſchwarz-⸗magiſch umgebracht und den Romancier Huys- 
mans und ſeine Katze gepeinigt. Die Aufklärung Péladans 
und die feierliche Revokation der Beſchuldigungen Guaitas 
durch Jules Bois und Huysmans, welchen offenbar die 
Exiſtenz der ſchwarzen Magie nicht ſicher genug erwieſen er— 
ſchien, um wegen derſelben ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen, 
beruhigten die Pariſer wieder und ließen ein auto da fe fin 
de siecle unnötig erjcheinen. 

Sedoch Hatte der Vorfall für unferen Saren dod) nod) 
ihlimme Folgen. Guaita fand nämlid), daß e3 Zeit wäre, 
endlich einmal energifch gegen die fortwährende Zufanımen-: 
ftelung jeine® Namens und Ordens mit denen bed ab- 
trünnigen Roſenkreuzers zu protejtieren, zumal er fürchten 
mußte, daß dielelbe gelegentlich der Eröffnung eines dies- 
jährigen Nojenfreuzerfalong wieder häufiger erfolgen werde. 
So entichlofjen er und der Rat der Zwölf fi, gegen die 
fonftige Gewohnheit des Ordens zu einer öffentlichen Stund- 
gebung, melde ıter anderem aud. im der Monatsjchrift 


„L’Initiation“ (Baris, Garre) erihien, aus ber wir fie ent- 


nehmen, und welche lautet: 

Wir, Brüder des NRojenkreuzes, erklären, in Anbetradjt 
defien, daß der Herr Jojephin Belaban, früher Mitglied des 
Nates der Zwölf, nadhden cr im Jahre 1890 eine Iim- 
wandlung de3 Ordens zu Gunjten eines PBapismus verjucht 
hat, der den Papjt jelbit verlegt, nachdem er in feinen „Ver= 
ordnungen“, jogenanmnt „vom fatholifchen Roſenkreuz“, im 
Namen der Brüderfchaft und ohne einen einzigen Rojen- 
freuzer zu fonjultieren, verichiedene phantaftiiche Anatheme, 
im Sinne eines wiütenden Ultramontanismus gejcjleudert 
hat; und daß, obwohl er fi mit Sicherheit im offenen 
MWiderfpruche nicht nur mit dem traditionellen Orbenägeifte, 
fondern auch noch mit den teueriten Überzeugungen jedes 
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jeiner Kollegen ——— . in 1 Anbetracht deſſen, daß der 
Herr Joſephin Péladan demiſſionierte, um nach geſchehener 
That außer unſerer Gemeinſchaft und gegen unſeren Willen 
einen dritten intellektuellen Orden, genannt vom -Tatholifchen 
Roſenkrenze, übereinſtimmend mit den Buchſtaben ſeiner Ber: 
ordnungen, zu gründen, in Anbetracht deſſen, daß er durch 
dieſe That, ohne Scheu den Titel und das Sinnbild des 
Roſenkreuzes uſurpierte, um dieſen ehrwürdigen Namen und 
dieſes ehrwürdige Symbol in alle ſeine Widerſprüche und 
Lächerlichkeiten herabzuziehen. 

In Anbetracht deſſen erklären wir, Brüder des Roſen⸗ 
kreuzes, den genannten Herrn Joſéphin Péladan als ſchisma— 
tiſchen und abtrünnigen Roſenkreuzer, überweiſen ihn und 
ſeinen angeblichen katholiſchen Roſenkreuzerorden dem Tri— 
bunal der öffentlichen Meinung und proteſtieren feierlich bei 
dieſer Gelegenheit, da er ſich anſchickt, von neuem unter einem 
Titel, der von ihm wiſſentlich nſurpiert wurde, aufzutreten. 

Für den oberſten Rat des Roſenkreuzes 

der Leiter: 
Stanislas de Guaita. 
Der Generaldelegirte: 
J. Papus. 


Der Richter: 
F. Eh. Barlet. 
Paris, am 25. März 1895. 

Durch diejen Erlaß war der Sar in den Augen ver: 
nünftigerer Leute genügend gebrandmarft und mwenigftens 
für Sranfreid die Verwechslung jeines Poffenjpiels mit 
‚dem eigentlihen Rofenkrenzerorden für längere Zeit ım- 
möglid; gemadt. Daß fi aber trog derjelben umd aller 
jonftigen Beleuchtungen der Perfönlichkeit des Hohen Würden: 
träger noch immer Menichen finden, die fich von ihm in Die 
Geheimniffe der Nofenkreuzerei und Diagie einmeihen und 
mit den erhabenen Titeln eine Rommandeurs, Ardonten, 
Konſuls, Theoren, Prieurs und Provincials ſchmücken laſſen, 
das iſt nicht unmöglich. Denn gerade in unſerer Zeit iſt ja 
die Menſchenklaſſe bedeutend angewachſen, welche ſich von 
dem Dümmſten am meiſten angezogen fühlt. 


Schweſterchen. 
Von Marie Schwarz. 


Hans war ſeiner Eltern Freude. Wie es aber ſo zu 
gehen pflegt, als Einziger, als Hähnchen im Körblein, wurde 
er etwas verzogen. Er hatte es bald weg, daß er mit 
Weinen und Schreien alles wunderſchön durchſetzen könne 
und ſuchte dieſe wertvolle Entdeckung nach beſten Kräften aus— 
zunützen. Wenn er mit einem ſeiner angenehmen Brüll— 
konzerte loslegte, verkrochen ſich alle Mäuslein voller 
Schrecken. Die Hunde in der Nachbarſchaft aber ſchwiegen 
betroffen ſtill und geſtanden ſich beſchämt ein, daß Hänschen 
ihnen als erſter Heulvirtuoſe in dieſer Kunſt doch über ſei. 

Da tauchte eines Tages ein dunkles Gerücht im Hauſe 
auf, das den kleinen Alleinherrſcher nicht wenig bennruhigte. 
Wenn es nur die Tante geſagt hätte, die von allen allein 
hin und wieder einen ſchwachen Verſuch machte, mit Hänschen 
ſtreng zu ſein, dann würde er ihr einfach ein Schnippchen 
geſchlagen und über den neneſten Popanz gelacht haben. 
Über dexen ſchwarze Männer und ähnliche Fabelweſen war man 
als bereits vierjähriger junger Mann längſt erhaben. Aber 


nicht nur Tante Lotte mit den Wackellocken ſagte es, ſondern 
anch Papa, Mama, die Kinderfrau, in ganze Haus. Da 
mußte doc etwas daran jein. 
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‚Bart nur,” hie € es, „wenn erſt das Schweiterdhen da 
fein wird, dann wirft Du dod) ganz ander8 werben müffen. 
Das würde fhöne Mugen über foldhen Ziimmel von Bruder 
machen! Ei, Du müßtejt Dich ja and) vor ihm fchämen, jo 
unnüg zu jein!“ 

Hans machte dann jein trogigftes Mäulchen und ent: 
gegnete dann: „Braud) fein Schwefterhen! Und ich laß e8 
erft gar nicht herein, wenn’3 kommen will!“ 

Iroß diefes- energifchen Protefteß gegen jeden Eingriff 
in feine älteren Rechte, blieb e8 für ihn ein Schredgeipenit. 

Diejes Schweiterden, das kommen und einen Tugend- 
jpiegel aus ihm machen mollte oder follte, war ihm hödhit 
fatal. Er wollte durhaus nicht tugendhaft werben, fondern 
lieber ein unnüßer Junge bleiben. Das war bequemer und 
namentlich einträglicher. Da die Stinderfrau zur Stauung 
der aufgezogenen Thränenfchleujen biöher noch immer einen 
Bonbon in ihrer Stleidertafche gefunden hatte, ftand er fi 
dabei dody offenbar beiier. Wenn Schwefterchen überhaupt 
gleih mit folden Anjprüchen auftreten wollte, dann mußte 
er Ion im voraus, daß er ihm recht gram fein werde. 

Eines Tages entitand eine große Iinruhe, ein Hin und 
Herlaufen im Haufe. Merkwürdig, heut fchien niemand 
Hänschen, den Goldjungen, zu fehen. Niemand nahın Notiz 
bon ihm und wenn er jemand in den Weg fam, fchob ihn 
der wie ein läftiges Hiündchen eilig beifeite. Das war etwas 
jo Ungewöhnlicdyes, daß e8 Haus natürlich jehr übel nahnı. 
Er Fam jidy in feines eigenen Vaterd Haufe wie verraten und 
verfauft vor und gedachte eben zu probieren, ob er burd) 
bejonders virtuofes Heulen nicht wie fonft bie allgemeine 
Beachtung, die er heut fo jchmerzlich vermißte, doc er- 
zwingen könne. Als er indeſſen eben zu dieſem Zweck den 
Mund groß und weit aufgemacht hatte und ſeine Lungen— 
blaſebälge in kunſtgerechte Bewegung ſetzen wollte, kam der 
alte Hausarzt mit eiligen, langen Schritten angeſetzt, nickte 
ihm freundlich zu und rief: „Na, Junge, freue Dich, das 
Schweſterchen, der kleine Spielkamerad iſt ſchon unterwegs 
und läßt Dich grüßen!“ 

Hans hlieb vor Schreck der Mund weit offen ſtehen und 


ſtatt kirſchrot vom Schreien wurde er ganz blaß. Mit 


ordentlich zitternden Knieen ging er vor die Hausthür und 
ſetzte ſich dort auf der Schwelle nieder. Und nun fing er 
jämmerlich zu weinen an, diesmal aber keine lügneriſchen 
Krokodilsthränen. Ihm war zu Mut wie dem verſtoßenen 
Sohn. War's wirklich da, das unausſtehliche Ding, wegen 
dem er ſich nun ſo zuſammennehmen ſollte?! — 

Allmählich ward ihm jo unheimlich in der Nähe des 
gefürchteten Schweiterchens, daß er das Stilffigen nicht Länger 
aushalten fonnte. Cr ftand auf und lief davon. Modhte 
fie num felbft fo artig jein wie fie wollte, dag aufdringliche 
Geſchöpf! Ihn Sollte fie nicht dazu bereden! 

Scene Blide rüdwärts mwerfend, ob fie ihm nicht etwa 
jhon auf den Haden fei, trottete er mit feinen Furzen, dicken 
Deinchen über die Straße. Doch nicht weit ging dieje erite 
Neife des Eleinen Hans. Gr jhlidy in die, dem elterlichen 
Haus Hegenüberliegende, oftenftehende Nirche hinein. Da 
war e8 Schon fühl nad) der Hiße außen. Er feßte fi in 
der Eltern Kirchenftuhl. Darin wollte er figen bleiben, biS — 
Dis — Schmweiterdyen wieder fortgegangen war — bis morgen 
früh. Dann würde er — huhu — freilich, feine Morgen: 
milch befommen. Sein töpfchen in die Ede de8 geräumigen 
Sites legend, wollte er nun jo recht über das große Unglüd, 
ein Schwefterhen zu haben, dag man gar nicht haben wollte, 
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ee — dat war er aber . aud) Schon eingejdhylafen und 


hatte folgenden Traum: 

Auf rofigen Wölfchen, jo wie man Sie öfter am Abend: 
himmel fieht, fam ein Meines Mädchen, das fühefte Ding, 
das er je gejehen, vom Himmel zu ihm herabgeichwebt. Es 
glich ihm Felbft fo, wie ein rotbädiges Apfelein dem anderen, 


nur daß e3 viel zarter und hübfcher alger ausjah. Indem 


einen Händchen trug e8 eine riefengroße Tüte von blauen 
Zuderpapier; Hans fonnte fid) nicht genug wundern, wie c& 
die mit den Heinen Puppenfingerchen nur fefthalten fonnte. 

Mit der anderen Hand langte e8 aber nad) Hans und 
jprah: „Bin Dein Schwefterlein, und Gretdien heiße id), 
weißt Du, fo wie das fleine Mäddyen im Märchen vonı 
Pfefferfuchenhäuschen und ber böfen‘ ..... . 

„Nun natürlicy),” unterbrady fie Hans. „Da ich der 
Hans bin, mußt Du dody die Grete fein. Dumme Ding, 
daß weiß man ja fchon!“ — lind er wollte ihr al8 unartiger 
unge zum. Empfang gleich eine lange Naje machen, fonnte 
jedoch fein liebenswürbdiges, ect brüderliches Vorhaben leider 
nit ausführen, benn er verniochte jeltfamermweile feine Hand 
zu rühren. 

Die fleine Grete drohte ihm darauf Tächelnd mit dent 
Singer uud fuhr fort: 


„Zom Himmel komme id) und zum Himmel möcht ich 


Dich ſo gern ziehen, damit Du ein guter, artiger Junge 


würdeſt. Vorher kannſt Du aber noch dieſe Tüte Bonbons 
aufeſſen, die ich Dir mitgebracht habe. Nun, bin ich nicht 
ein gutes Schweſterchen?“ — Und ſie ließ, auf ihrem 


Wölkchen etwas näher herankutſchierend, die einladendſte aller 
Tüten dicht vor ſeiner Naſe tanzen. Als Hans aber rief: 
„Gieb, o gieb doch!“ und begierig danach langte, entſchwebte 
Gretchen ihm neckiſch und die Bonbontüte neben ſich auf 
das Wölkchen legend, rief ſie ſchelmiſch: „Erſt verſprechen, 
ein guter Junge zu ſein!“ — „Ja doch, ja!“ rief Hans un— 
geduldig. „Meinetwegen!“ — „Nein, nicht Deinetwegen,“ 


erwiderte Gretchen und ſah ihn plötzlich mit ihren erſt ſo 


lachenden, großen, blauen Augen ganz ernſthaft an — ganz 
ſo wie Mama, wenn er etwas Dummes gemacht hatte — 
„ſondern meinetwegen — und auch um Mütterchens willen!“ 

„Na, meinetwegen auch um Deinetwegen!“ beeilte Hans 
ſich gefällig zu verſprechen. „Natürlich würdeſt Du mir die 
dummen Späße gleich nachmachen wollen. Sei ruhig! Sollſt 
Dir nichts Schlechtes von mir abgucken! Aber nun gieb 
auch her und laß den dummen Spaß!“ 

Jetzt ſenkte ſich die Spitze der Rieſentüte in ver— 
führeriſche Nähe von ſeinem Mund herab, der ihm darob 
ſchon zu wäſſern begann. Da — ſchade — erwachte er. 
Obgleich ihm die Tüte nun wieder aus den Zähnen gerückt 
war, fühlte er ſich à conto derſelben doch ſo gerührt, daß er 
laut zu ſchluchzen begann. Das ſchlaue, kleine Mädchen! 
Am meiſten hatte ſie ihm aber mit Erwähnung ſeines lieben 
Mütterleins das Herz weich gemacht. „Gretel, Gretel!“ rief 
er und eilte ſpornſtreichs ins Haus hinüber. So große Eile 
er erſt gehabt hatte, vom Schweſterchen hinwegzukommen, ſo 
große hatte er jetzt, es zu begrüßen. Man mußte ſich doch 
einmal nach ihm umſehen, es fragen, wie ihm die Reiſe mit 
dem Storch bekommen. Es hatte ihn ja durch den Onkel 
Doktor grüßen laſſen, und eine Höflichkeit iſt der anderen 
wert! — Und wer konnte wiſſen, ob die Bonbontüte nicht 
wirklich aus den Wolken für ihn heruntergefallen war ... 
Im Hausflur lief er in blinder Haſt faſt mit der Kinderfrau 
zuſammen. 
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„Dans, wo ſtecſt Du Beim 2° yich fie Komimseln: 





Ich 
ſuchte Dich ſchon im ganzen Haus, um Dir das Konfetkt 
hier zu geben, das Schweſterchen für Dich mitgebracht hat. 
Ja, ja, nun iſt's wirklich da! Wollteſt es ja immer nicht 
glauben! Iſt's aber nicht ſehr lieb von ihm, gleich an Dich 
zu denken? Und möchteſt Du es wohl einmal ſehen?“ 

Hans nickte vergnügt mit dem Kopf und ließ ſich von 
auf den Zehenſpitzen gehend, nach dem Zimmer 
führen, wo das kleine, jüngſte Weltwunder, das Schweſterchen, 
in einer hübſchen, ſorgſam mit Spitzenvorhängen verhüllten 
Wiege lag. Vorher hatte er ſich aber zur Ermutigung den 
größten Bonbon aus ſeiner Tüte ſamt einem Chokoladen— 
plätzchen in den Mund geſteckt. 

„Iſt's nicht traut?“ flüſterte Dörthe. Hans nickte heftig, 
als das kleine, rote Geſichtchen hinter den zurückgeſchlagenen 
Vorhängen ſichtbar wurde. Dann lachte er übers ganze 
Geſicht und ſah recht erleichtet aus. War er aber dumm 
geweſen! Na ja, hatte er ſich's nicht gedacht! Man hatte 
ihn wieder mit einem Popanz geſchreckt. Vor der kleinen 
Puppe hatte er ſich gefürchtet! 

„Ad Du,“ flüſterte er zurück, „iſt das aber lächerlich klein!“ 

„Oho, klein!“ ſagte Dörthe beleidigt, als ſei ſie ſelbſt 
die Mutter. „Meinſt etwa, Du biſt gleich ſo groß wie Du 
heut biſt mit beiden Beinen zugleich ins Leben 'nein— 
geſprungen? Wenn Du hier ſolche Dummheiten reden 
willſt, ſtatt Dich zu freuen, geh lieber hinaus!“ 

Hans nahm gar keine Notiz von dieſem freundlichen 
Vorſchlag. Nachdenklich ruhte ſein Blick auf dem roten 
Geſichtchen und den kleinen, zu Fäuſtchen zuſammenge— 
ballten Händchen. 

„Weißt,“ ſagte er endlich wichtig, „das wird mich nicht 
erziehen können! Das werde ich erſt ſelbſt erziehen müſſen!“ 

Sprach's und ging, ſich ſtolz in die Bruſt werfend, im 
erhebenden Bewußtſein des freiwillig übernommenen Ehren— 
amtes würdevoll ſamt ſeiner großen Tüte von dannen, ent— 
ſchloſſen, nun wirklich ein braver Knabe zu werden. Das 
war ja der Preis, um den er die Bonbontüte bekommen. 
Hans aber war ein junger Mann von Wort und hielt, was 
er verſprach. Heut namentlich kam er ſich gegen das kleine 
Dutt in der Wiege beſonders männlich vor. 

O, dummer, kleiner Hans, merkſt Du es wirklich nicht, 
daß Schweſterlein gleich am erſten Tage ihres Erdenwallens 
ſo frei geweſen iſt, das Erziehungs- und Beſſerungswerk an 
Dir zu beginnen? Und wart nur, wart, ſie wird Dich mit 
ihren ſchwachen Händchen allmählich doch noch beſſer machen! 


— 


Aus dem Leben ſür das Leben. 
Von O. v. 8 

Es liegt ein Troſt in dem Gefühl, daß ein befreundetes 
Weſen unſer Leid verſteht. Darum ſchmerzt auch das Leid 
doppelt, das ſelbſt unſere Nächſten nicht begreifen. 

* 

Es giebt zwei Arten des Lachens. In dem einen ver⸗ 
nichten ſich die Gegenſätze von Welt und Gemüt in haß— 
erfülltem Kampfe: das Lachen des Hohnes. Im anderen ver— 
ſöhnen ſie ſich: das Lachen des Humors. 

* 

Die echte Gerechtigkeit iſt das Kind der Vernunft und 

der Liebe. Die falſche das des kühlen berechnenden Verſtandes 
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und der Ichſucht. Nur die erſte kann heute die Staaten 
von dem Haſſe der Sippen und Stände erlöſen. Leider 
aber herrſcht faſt nur die zweite. 


* — 
Das römiſche Recht hat die blinde Themis zur Göttin, 
die kalt nach dem Buchſtaben richtet ohne Anſehen des 


Menſchen. Echt deutſches Recht müßte helläugig ſein und 
dürfte keine Binde um die Augen tragen. 





* 


Frechheit iſt faſt immer Maske der Feigheit. Der 
Mutige iſt ruhig. 


* 


Am Streite zwijchen Berftand und Leidenfchaft hat zu= 
meift die zweite das legte Wort. 
weibliden Gejchlechtes jein? 


* 


Auch gutherzige Menſchen haben bisweilen die Neigung 
zu bo8haftem Wit. Um nicht wehe zu thun, verichluden fie 
ihn. Ein Glüd, wenn fie Schriftfteller find, da fünnen fie 
doc die Teufelchen aus Sich herausichaffen. 


* 


Ein echtes Weib will immer in irgend einer Nihtung 
den geliebten Mann als Herrfcher über jich wifjen; oft dichtet 
fie ihm edle Eigenichaften an, um mur zu ihm aufjehen zu 
dürfen. Zumeilen kommt es dann vor, daß der Mann fich 
die ihm angedichteten Tugenden wirflih erfämpft, um nicht 
innerlic) über die gute Meinung erröten zu mülfen. 


* 


Was cin anderer errungen hat, jchreiben wir meifteng 
dem Glüd zu, was wir erringen, dem Verdicnit. 


Vermiſchtes. 


Zuſektenftiche und deren Fehaudſuug. Die Biſſe 
einer großen Reihe von kleinen, Inſekten ſtehen in 
ihren Folgen kaum in einem Verhältniſſe zu dem ge— 
ringen mechaniſchen Reiz, welchen das Eindringen der 
Beißwerkzeuge veranlaßt. Gewöhnlich, das ſei nebenbei be— 
merkt, ſpricht man auch von Mücken-, Floh- und Wanzen— 
ſtichen, obgleich das eigentlich unrichtig iſt. Unter einem 
Inſektenſtich verſteht man eine Verletzung, die durch einen 
eigenen, einzig und allein zur Verwundung beſtimmten Gift— 
apparat, den Stachel, der immer am hinteren Leibesende 
des Tieres angebracht iſt, veranlaßt wird (Bienen, Weſpen, 
Hummeln ꝛc.); die Mücken, Flöhe und Wanzen aber beſitzen 
keinen Stachel, ſondern ſie verletzen durch ihre eigentümlich 
— Beißwerkzeuge die Haut, um aus den auf dieſe 

eiſe eröfſneten Haargefäßen mittelſt ihres Rüſſels Blut 
ſaugen zu können; ſie ſtechen alſo nicht, ſondern ſie beißen, 
und zwar nicht, um zu verwunden, ſondern um ſich zu 
nähren. Dabei bewirken allerdings einzelne Tierſpezies eine 
Vergiftung der Wunde, indem ſie dieſelbe mit einer Ab— 
ſonderungsflüſſigkeit von verſchieden intenſiver Wirkſamkeit 
imprägnieren. Nun mag es zuweilen in einer beſonderen 
Reizbarkeit der Haut liegen, daß Leute nach Biſſen von 
Mücken ꝛc. ausgedehnte, wenn auch ſchnell vorübergehende 
Entzündungen der Haut bekommen, während auf andere 
derſelbe Reiz gar keinen Einfluß übt. Ein Stich mit einer 
Stecknadel iſt aber doch eine viel größere Verletzung als ein 

Flohſtich, und dennoch folgt dem letzteren ein Jucken und 





Solte das Wort darıım 
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Brennen mit Entjtehung bon QDuaddeln auf der Haut, 
während die Folgen des eriteren gleih Null find. E83 ilt 
daher fehr wahrideinlid), daß bei den erwähnten Inſekten— 
bifjen zu gleicher Zeit mit dem Bilje eine reizende Subitanz 
in die Haut ENDE Vielleicht ift aud) nur der längere 
Zeit fortdauernde Heiz de8 Saugen? der Grund bdiejer 
ttärferen Reaktion. Die Stiche von Bienen und Welpen 
erregen, tie viele unferer LZejer aus eigener Beobachtung 
wiflen, nod) viel heftigere Erjdyeinungen; hierbei erfolgt ent- 
idjieden eine Vergiftung der Wunde; e3 tritt eine zumeilen 
außgebreitete, jehr jchmerzhafte Entzündung der Haut mit 
ftarfer Rötung wand Schwellmmg ein, die freilid gewöhnlid) 
in Zerteilung übergeht und dem Körper nicht gefährlid) 
wird, aber dod) jehr beläftigen fann. Zumeilen ift jelbft ein 
einziger Stidy biefer Art von jchweren, allgemeinen DBer- 
giftungsiymptomen gefolgt, ohne daß man für eine joldje 
ungewöhnliche Reaktion etwas anderes alö die individuelle 
Dispofition oder vielleicht dag unmittelbare Eindringen de3 
Giftes in ein größeres Lymphgefäß zur Erklärung herbei- 
ziehen fönnte. Die Verlegten verfallen rafch in einen be= 
wußtlofen Zuftand, die Haut ift kühl; mit Hebrigem Schweiß 
bededt, das Gelicht bläulicdy gefärbt, das Atmen pberflächlid) 
und verlangjamt, der Puls jehr beichleunigt und faunı 
fühlbar. Sn der Negel verjchwinden diefe bedenklichen Zu: 
fälle nad) einigen Stunden wieder, cbenjo wie Entzündung3- 
eriheinungen an der verlegten Stelle, aber die betreffenden 
Perfonen fühlen ih no einige Zeit matt. Gine große 
Anzahl von Bienenftichen zu gleicher Zeit ift entichieden ge: 
tährlid), bejonders bei Eleinen Kindern. E68 find mehrere 
Beijpiele dafür befannt geworden, daß Menjdyen und größere 
Tiere, welche von einem Bienen- oder Weſpenſchwarm über: 
fallen wurden, infolge der Stiche in Fürzefter Zeit zu 
runde gegangen find. WAußerden fönnen jelbjt vereinzelte 
Stiche Diejer Art an der Zunge, am Gaumen, an den Augen- 
livern gefahrdrohende Eridyeinungen durd) jtarfe Schwellung 
diefer Zeile nad) fi ziehen. Qa aber diefe Entzlindungen 
in verhältnismäßig furzer Zeit porübergehen, fo wird felten 
ein Arzt zu Rate gezogen. Im Volke werden hierbei ver: 
ihiedene fFühlende Mittel angewendet, welche den Schmerz 
lindern, von denen nur da3 Auflegen von nafjem Lehm, 
bon rohem Sartoffelbrei, von SKtohlblättern erwähnt fei. 
Die Bienenzüchter in Süddeutichland, namentlid in den 
Alpengegenden, bedienen ſich gegen Bienenftiche des ſo⸗ 
genannten Sforpiondöld; ed ift dag Llivenöl, im weldem 
einige Erempflare der im fhdlihen Europa in großen Mafjen 
vorfommenden Skorpionen aufbewahrt find. Nad) der Er: 
fahrung ſachverſtändiger und vertrauenswürdiger Beobachter 
bat diejes OL in der That die ausgeiprochene Wirkung cines 
Gegengiftes. Schwellung und Schmerzhaftigfeit ſchwinden 
ehr Schnell nad) feiner Anwendung. Sin Ermangelung diejcs 
Dte8 beftreiht: man wahl aud) die verlegte Stelle mit 
Ammoniak; Doch Hilft Diefe® nur unmittelbar nad dem 
Stiche. Bei ftärferen Entzündungen werden Umjchläge von 
Dleimaffer und andere die Entzündung aufhaltende Mittel 
angewendet. in voriger Nunmter empfahlen wir iibrigen? 
ald trefflihes Mittel gegen Inſektenſtiche Zwiebelſaft und 
Salz, was mindeſtens dieſelbe Wirkung wie vorftehende 
Mittel Hat und jchnell überall zu beichaffen ift. . 


(„Rotes Krenz“.) 


— — — — — — 
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An unfere £efer! 


Mit dem 1. Dftoberheft tritt die „Deutihe Roman-Zeitung” in das 31. Iahr 
ihres Beitehend. Troß des Wettbewerb3, der in dem legten Sahrzehnt jih in faft 
Erankhafter Weije gejteigert bat und durd) Ausftattung und reihen Bilderfhmud 
die Schauluft zu befriedigen juchte, tft e8 uns gelungen, unjerer jchlicht gefleiveten 
Zeitung Die Liebe von Taufenden von Deutfhen zu geminnen, überall in der 
Melt, wo Deutihe leben. Während alle anderen Unterhaltungsblätter ihren Stoff 
ohne jede innere Einheitlichfeit zufammentragen, it e8 unfer Srundfat jeit langen 
Sahren, daß ein gemeinfanter Geift, went auch in verjchiedenmertigen Arbeiten, das 
Ganze beherrfhe. Wir menden uns vor allem an jene, denen Da8 Ddeutiche 
Empfinden und der Geift unferes VBollstums Hochitehen; ohne an Veral- 
tetem feftzuhalten, verteidigen wir die gejunden liberlieferungen unjeres 
Volkes und unterjtüsen das gejunde Neue. Das Beiblatt tritt für eine Wertie- 
fung des fittlichreligidfen Betunßtjeins auf Grundlage deutſchen Gemüts— 
lebens ein, ohne trodene Lehrhaftigfeit, und, wo e8 angeht, mit dem unjerem Wefen 
entfprechenden Humor. Und fo befämpfen wir mie den miflenfchaftlichen, jo den 
jittlihen Materialismus ebenfo, und die Fremdfucht, die heute in den meiften Blät- 
tern herrfchen. Nicht jagen wir nad glänzenden Namen, bei denen oft die Rlagge 
ninderwertige Ware deden muß; nicht unterjtügen wir durch unfere Zeitung den 
nervög-überreizten Ungeift der Zeit. Nicht für den Philifter mit dem Zopfe, wohl 
aber für das gefunde deutihe Haus will die NRoman=Zeitung ein Freund im beften 
Sinne fein. 


Jeitung und DVerlag der Deutihen Roman-Beitung, 
Anhaltſtr. 11. 


Um Feine Unterbrehung in dem Bezuge der Roman-Zeitung eintreten zu 
laffen, bitten mir, das Abonnement bei den betreffenden Buchhandlungen und 


bitte ummenben. 





Poſtämtern rechtzeitig zu erneuern. > Alle Buchhandlungen jind in den Stand gejekt, 
Brobenummern des neuen Jahrganges Ekoftenlos zu liefern. 








Die „Dentiche Roman: Zeitung‘ veröffentlicht une Romane, die ihr ausjchließliches Eigentum 
find umd nirgend anderswo veröffentlicht werden. 


Das erfte Vierteljahr des neuen Jahres begimmt mit folgenden Romanen: 


= Kloiter Lusau Roman von — —— 


Die Madit des einen » erur t eitl t. 


— Roman 











⁊ 
von ’ 


Joſephine Gräfin Schwerin. 


: von 


U. v. d. Elbe. 


E8 folgen fodann unter anderen folgende Romane: 


Schweftern  : Rang und Geld. 





Roman . Roman 
von i | von 


Karl Berkow. \ €. v. Beniczky- Baiza. 


Odemiſſen haus Dobendorf. 


Roman Roman 
von von 
Wilhelm Oeſlerhaus. A. Marby. 
Ferner Romane von G. Kopal, L. Haidheim, Carla Eden, O. Myſing ꝛc. ꝛc. 
— —— ⸗— — 


Das Beiblatt 


wird in unveränderter Richtung weiter geführt. Die Sorgfalt Leirners bei der Auswahl ber Beiträge 
bat diefem Teile der Roman: Zeitung eine befondere Bedeutung gegeben. Der Leiter jelbft wird in Heft 1 
eine Reihe pfychologiiher Auffäge unter dem Titel: 


„Dpaztergänge in der Seele“ 
beginnen, in benen Ernft und Humor zu ihrem Rechte fommen werden. 


Derlagsbuhhandlung von Otto Janfe 
in Berlin. 


— — ner = 
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